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UMSCHAU  DES  HERAUSGEBERS. 


Mit  gegenwärtigem  erstem  Hefte  dritten  Bandes  alter,  ersten 
neuer  Folge  treten  die  Livländischen  Beiträge  in  ein  neues  Stadium. 
Nachdem  der  erste  Band  (1867/68)  in  zwanglosen  Heften  erschienen, 
der  Plan,  sie  mit  dem  zweiten  Bande1)  (März  1868)  in  die  Form 
einer  Monatsschrift  zu  verwandeln,  an  verschiedenen  Umständen  ge- 
scheitert und  ein  Rückfall  in  die  Form  zwangloser  Hefte  unver- 
meidlich geworden  war,  sollen  sie  fortan,  d.  h.  vom  1.  September 
1869  an,  in  dem  neuen  Verlage  und  in  Gestalt  einer  Vierteljahrs- 
schrift von  vier  Heften  (1.  September,  1.  December,  1.  März  und 
1.  Iuni)  möglichst  gleicher  Stärke  (nicht  unter  neun  und  nicht  über 
elf  Bogen  Text)  erscheinen. 

Die  Verlagshandlung  hat  zugleich  für  eine  gleichmässige  und 
bessere  äusserliche  Ausstattung  gesorgt  und  stellt  das  Heft,  unab- 
hängig von  dessen  jedesmaliger  Starke  für  den  gleichen  und  mässi- 
gen  Preis  von  1  Thaler  Pr.  Crt. 

Das  Programm  der  Stoffvertheilung  erleidet  nur  geringe  äusser- 
*  liehe  Abänderung.  Die  erheblicliste  negative  ist  der  thatsächlich 
bereits  in  den  letzten  Heften  zweiten  Bandes  erfolgte  Wegfall  der 
„Livländischen  Correspondenz."  An  Stelle  derselben  erhält  fortan  der 
Leser  in  dem  Hauptabschnitte  C.  s.  g.  „Zeichen  der  Zeit44  u.  s.  w., 
und  zwar  allemal  an  der  Spitze  derselben  eine  Zusammenstellung  wört- 

T)  Die  ungewöhnliche  Stärke  des  zweiten  Bandes  (900  S.)  die  sich  leicht 
baite  durch  Zerlegung  desselben  in  zwei  handlichere  Bände  vermeiden 
lassen,  ist  durch  den  Wunsch  des  Herausgebers  bedingt  gewesen,  denjenigen 
Lesern,  welche  die  Hefte  einbinden  lassen,  die  Abhandlung  über  das  „bal- 
tische Obertribunal"  in  einem  und  demselben  Bande  vor  Augen  zu  stellen, 
v.  Bock.  Livl.  Beiträge.  N.  F.  I.  1 
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licher  Uebersetzungen  aus  den  Haupt-Organen  der  uncensirten  russi- 
schen Presse  der  mit  Pressfreiheit  privilegirten  beiden  Residenzen. 

Mit  dieser  positiven  Abänderung  des  frühern  Programmes  hofft 
der  Herausgeber  nicht  nur  dem  politischen  Endzwecke  der  Liv- 
landischen  Beiträge  einen  guten  Dienst  zu  leisten,  sondern  auch 
einer  fühlbaren  Lücke  in  der  zeitgeschichtlichen  Literatur  Deutsch- 
lands abzuhelfen.  Die  Uebersetzungen  sollen  sich  nehmlich  aus- 
schliesslich auf  solche  Auslassungen  besagter  russischer  Presse  er- 
strecken, welche  die  Entwickelung  Preussens  und  Deutschlands  be- 
treffen, und  welche  in  authentischer  Form  Zeugniss  von  den  Augen 
ablegen,  mit  welchen  das  politische  und  publicistische  Russland 
die  deutschen  und  preussischen  Dinge  ansieht. 

Das  deutsche  Publikum  ,  welches,  bis  auf  wenige  Sprach- 
specialisten,  die  russischen  Blätter  im  Originale  weder  liest  noch 
lesen  kann,  war  in  Beziehung  auf  Kenntnissnahme  von  der  tiefen 
und  drohenden  Missgunst  und  Feindschaft  gegen  den  Aufschwung 
Deutschlands ,  welche  nachgerade  nicht  allein  etwa  die  speeifiseh 
moskowitische  Partei,  sondern  alle  Parteien  (auch  die  s.  g.  ge- 
mässigte oder  „aristokratische")  in  Russland  erfüllt,  auf  gelegent- 
liche Andeutungen  und  magere  Analysen  einzelner  deutscher  Corre- 
spondenten  und  Redactionen  angewiesen.  Fortan  aber  soll  das 
deutsche  Volk  die  Herren  Russen  selbst  reden  hören,  und  wird  so- 
mit durch  die  Dragomansdienste  der  Liviändischen  Beiträge  in  den 
Stand  gesetzt  sein,  zu  erkennen,  dass,  bei  dem  nun  'einmal  statt- 
findenden leidigen  Einflüsse  jener  Residenzenpresse  auf  die  russische 
Regierung,  „der  deutsch-russische  Konflikt  an  der  Ostsee44  nachge- 
rade, wenn  auch  zunächst  hauptsächlich  erst  im  Reiche  der  Geister, 
eine  viel  ernstere  Bedeutung  angenommen  hat,  als  welche  die  gleich- 
namige Broschüre  des  Herausgebers  bereits  vor  einem  halben  Jahre 
zu  kennzeichnen  unternahm. 

Je  kräftiger  aber  das  deutsche  Volk  gegen  jene  dummdreisten 
Herausforderungen  und  Drohungen  russischer  Ueberhebung  reagirt, 
desto  mehr  wird  es  damit  'dem  edeln  deutschenfreundlichen  Kaiser 
Alexander,  welcher  den  Werth  guter  Beziehungen  der  Völker  seines 
grossen  Reiches  zum  deutschen  Volke  vollkommen  zu  würdigen  weiss, 
die  so  überaus  wichtige  Aufgabe  erleichtern,  seinen  grossrussischen 
Pappenheimern  in  wirksamer  Weise  den  alten  deutschen  Spruch  zu 
Gemüthe  zu  führen:  „Dünnbier,  giehr  nicht  über  deine  Kraft!44 

Hinsichtlich  des  Programmes  der  Stoffvertheilung  überhaupt  soll 
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die  Fünftheilung  dieses  Heftes,  wie  sie  die  Inhaltsübersicht  angiebt, 
maassgebend  bleiben. 

Dass  die  Haupttendenz  der  Livländischen  Beiträge  dieselbe 
bleibt,  wie  seit  drittehalb  Jahren,  versteht  sich  von  selbst.  Danach 
werden  sie,  nach  wie  vor,  bemüht  sein,  das  sowohl  allgemein- 
menschliche  als  auch  positive  resp.  verfassungsmässige  gute  Recht 
der  baltischen  Provinzen  diesen  selbst  zu  möglichst  lebendigem 
Bewusstsein,  bei  dem  europäischen  Abendlande  aber,  zunächst  und 
insbesondere  bei  dem  deutschen  Volke,  sowohl  die  Berechtigung,  als 
auch  die  Entwickelungsfähigkeit  der  baltischen  Institutionen,  nament- 
lich aber  die  Wahrheit  des  Satzes  zur  Anerkennung  zu  bringen,  dass 
unter  colonialen  Lebensbedingungen  und  Lebensformen,  oft  nur  unter 
anderen  als  den  herkömmlichen  Namen,  unsere  Provinzen  dieselben 
Güter  hochhalten,  die  gleichen  Ziele  anstreben,  welche  nur  jemals 
Gegenstand  des  Ringens  der  besten  Kräfte  des  Mutterlandes  waren. 

Die  Livländischen  Beiträge  werden  somit  fortfahren,  zu  vertreten, 
was  sie  von  Anfang  an  thatsächlich,  gelegentlich  mit  ausdrücklicher 
Hervorhebung,  vertreten  haben:  dass  ihnen  die  verbrieften  Landes- 
rechte der  baltischen  Provinzen  nur  insoweit  deren  gutes  Recht  sind, 
als  deren  Inhalt  deutsch,  protestantisch,  menschlich,  deren  Form  aber 
wesentliche  Bedingung  ist,  diesem  Inhalte  Rechtscontinuität  zu  sichern 
und  gegen  jegliche  Art  Rechtsverachtung  denjenigen  Schutz  zu  er- 
werben, welchen  die  öffentliche  Meinung  allen  denen  gewährt,  deren 
Rechtsachtung  eine  wirkliche  Macht  bildet. 

Zu  dem  durch  die  Rechtsform  zu  schützenden  Inhalte  rechnen 
die  Livländischen  Beiträge  in  erster  Linie  alle  diejenigen  höchsten 
Interessen,  welche  das  protestantisch  gesinnte  Volk  lettischen  und 
ehstnischen  Stammes  mit  den  deutschen  Klassen  unserer  Provinzen 
nicht  allein,  sondern  mit  dem  ganzen  deutschen  Volke  gemein  hat. 
Denn  auch  der  katholische  Theil  des  deutschen,  wie  jedes  europäischen 
Volkes,  hat  mit  den  baltischen  Letten,  Ehsten  und  Deutschen  das 
grosse  Interesse  gemein,  dem  Ueberhandnchmen  russischer  Barbarei 
und  griechisch-orthodoxen  Gewissenszwanges  mit  allen  Mitteln  zu 
steuern_und  zu  wehren. 

Angesichts  dieser  Haupttendenz  wird  es  das  aufrichtige  Bestreben  der 
Livländischen  Beiträge  sein,  vorzugsweise  nur  das  hervorzuheben,  was, 
innerhalb  und  ausserhalb  der  Ostseeprovinzen,  die  verschiedenen  Stämme, 
Klassen,  Stände  und  Parteien  einigt  und  um  die,  höher  denn  alle 
Stammes-  und  Klassen-Gegensätze,  höher  denn  alle  Standes-  und  Partct- 
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Zwecke  zu  haltende  Fahne  der  Abwehr  und,  wo  möglich  Zurückwerfung 
jenes  Erz-  und  Erbfeindes  der  abendländischen  Christenheit  und  Mensch- 
heit zu  schaaren  geeignet  erscheint. 

Diese  Rücksicht  auf  Herstellung  einer  grossen  und  umfassenden 
Interessen-Solidarität  innerhalb  und  ausserhalb  unserer  Provinzen  wird 
jedoch  niemals  so  weit  gehen  dürfen,  offenbarer  gemeinschädlicher  Lüge, 
falschen  Freunden  und  dem  Doppelspiele  solcher  klugen  Leute  Vorschub 
zu  leisten,  deren  einzige  Sorge  nicht  sowohl  Rechtswiederherstellung 
und  verfassungsmässige  Freiheit  der  Entfaltung  natürlicher  und  be- 
rechtigter Kräfte  in  den  Ostseeprovinzen  ist,  als  vielmehr  ihre  per- 
sönliche Wichtigkeit  und  Unentbehrlichkeit  für  alle  nur  irgend  denk- 
baren Fälle  und  Eventualitäten  aufzusparen  und  möglich  zu  erhalten. 

Der  Verbreitung  der  Livländischen  Beiträge,  namentlich  inner- 
halb der  Ostseeprovinzen,  wird  fortwährend,  ungeachtet  ostensibler 
Censurfreiheit,  entgegengearbeitet.  Hauptsächlich  nun,  um  dem 
unbefangen  auf  die  Sache  losgehenden  Theile  des  Publikums  die 
Uebersicht  dessen  zu  erleichtern,  was  in  den  seit  drittehalb  Jahren 
erschienenen  Schriften  des  Herausgebers,  was  namentlich  in  dem 
mittlerweile  vergriffenen  ersten  Hefte  ersten  Bandes  der  Livlän- 
dischen Beiträge  wirklich  steht,  hat  sich  der  Herausgeber  ent- 
schlossen, das  bezeichnete  Heft,  durchgesehen,  um  einen  Anhang 
und  um  eine  Vorrede  vermehrt,  in  zweiter  Auflage,  zugleich  aber 
auch  zu  den  beiden  ersten  Bänden  der  Livländischen  Beiträge, 
wie  auch  zu  seinen  übrigen  einschlägigen  Einzelschriften  ein  Alpha- 
betisches Namen-  und  Sachregister  erscheinen  zu  lassen.  Diese  bei- 
den Sachen  werden  ungefähr  gleichzeitig  mit  gegenwärtigem  Hefte 
zur  Versendung  kommen. 

Wenden  wir  uns  nun  von  den  Livländischen  Beiträgen  als  solchen 
zu  Livland  selbst,  so  wird  es  hier  keiner  Aufzählung  der  seit  Mitte 
Mai  daselbst  stattgehabten  einzelnen  Vorgänge  und  Ereignisse  be- 
dürfen, da  die  Tagespresse  dieselben  ohnehin  ziemlich  ausführlich 
registrirt  hat.  Wohl  aber  wird  es  sachdienlich  sein,  gewisser  charakte- 
ristischer Dinge  theils  ergänzend,  theils  erläuternd  zu  gedenken. 

So  z.  B.  lohnt  sich's  schon,  auf  die  Landtagspredigt  zurückzu- 
kommen, welche  zur  Eröffnung  des  letzten  livländischen  Landtages 
am  17/29  März  1869  in  der  St.  Jacobskirche  zu  Riga  der  Generalsuper- 
intendent Dr.  Christiani  gehalten  hat.  Die  Rigasche  Presse  ist  be- 
kanntlich von  der  örtlichen  Censur  verhindert  worden,  den  biblischen 
Text  derselben  in  extenso  zu  reproduciren ;  nur  das  dürre  Citat  der- 
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selben  fand  vor  dem  Censor  Gnade;  das  Bibelwort  selbst  ward  con- 
fiscirt.  Damit  nun  aber  doch  die  Welt  erfahre,  bei  welchem  Punkte, 
so  zu  sagen,  die  Courfähigkeit  des  heiligen  Geistes  bei  der  russischen 
Regierung  aufhört,  drucken  wir,  als  monumentum  aere  pcrennius 
dessen,  was  sich  „dahinten  in  Juchtenheim"  als  Aufklärung,  Libera- 
lismus, Toleranz  u.  s.  w.  marktschreierisch  breitzumachen  die  Un- 
verschämtheit hat,  den  von  der  Censur  unterdrückten  Text  jener 
Landtagspredigt  hier  ab: 

Ebräer  10,  32 — 39. 
„Gedenket  aber  an  die  vorigen  Tage,  in  welchen  ihr,  er- 
leuchtet, erduldet  habt  einen  grossen  Kampf  des  Leidens; 

„Zum  Theil  selbst  durch  Schmach  und  Trübsal  ein  Schau- 
spiel geworden;  zum  Theil  Gemeinschaft  gehabt  mit  denen, 
denen  es  also  gehet. 

„Denn  ihr  habt  mit  meinen  Banden  Mitleiden  gehabt,  und  den 
Raub  eurer  Güter  mit  Freuden  erduldet,  als  die  ihr  wisset,  dass  ihr 
bei  euch  selbst  eine  bessere  und  bleibende  Habe  im  Himmel  habt. 

„Werfet  euer  Vertrauen  nicht  weg,  welches  eine  grosse  Be- 
lohnung hat. 

„Geduld  aber  ist  euch  noth,  auf  dass  ihr  den  Willen  Gottes, 
thut,  und  die  Verheissung  empfanget. 

„Denn  noch  über  eine  kleine  Weile  so  wird  kommen,  der  da 
kommen  soll,  und  nicht  verziehen. 

„Der  Gerechte  aber  wird  des  Glaubens  leben.  Wer  aber 
weichen  wird,  an  dem  wird  meine  Seele  keinen  Gefallen  haben- 

„Wir  aber  sind  nicht  von  denen,  die  da  weichen  und  ver- 
dammt werden;  sondern  von  denen  die  da  glauben  und  die 
Seele  erretten." 

Welcher  Ort  in  den  Livländischen  Beiträgen  aber  könnte  ge- 
eigneter sein  als  dieser,  um  des  neuen  schmerzlichen  Verlustes  zu 
gedenken,  welchen  Livland  erlitten  hat.  Am  29.  Juni/11.  Juli 
1869  ist  der  edele  Märtyrer  der  Landtagspredigt  von  1864  gestorben: 
Dr.  Christiani's  Vorgänger  im  Amte  eines  livländischen  General- 
superintendenten, Bischof  Dr.  Ferdinand  Walter.  Begraben  aber  ward 
er  am  5/17.  Juli  in  Wolmar,  dem  mitten  in  Livland  gelegenen 
Schauplatze  der  mannhaften  Kämpfe  dieses,  jedem  livländischen 
Herzen  unvergesslich  theuern  —  russsichen  Verbrechers! ') 


')  L.  B.  II,  4,  B.  1. 
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Eines  neuen  schmerzlichen  Verlustes!  Denn  nur  wenige  Wochen 
vorher  hatte  der  Tod  einen  andern  hochbegabten,  und  jüngst  erst 
von  seiner  bisherigen  Landpfarre  Ronneburg  auf  einen  grössern 
und  verheissungsreichen  Punkt  geistigen  und  geistlichen  Wirkens, 
an  die  St.  Gertrudskirche  in  Riga  berufenen  Geistlichen  der  Inlän- 
dischen Landeskirche  dahingerafft:  Pastor  Emil  Sokolowsky!  Auch 
er  hatte,  als  junger  Anfanger  im  geistlichen  Amte,  das  Golowin'sche 
Regiment  von  1845  flg.  geschmeckt;  auch  er  war  abgesetzt  worden, 
gleich  General-Superintendent  Walter  und  Propst  Döbner;  auch  er 
war  ein  russischer  Verbrecher  gewesen. 

Wohl  dem  Lande,  das  solche  Verbrecher  zählt,  wie  Trey 
Sokolowsky,  Walter,  Döbner,  Mäurach,  Schirren!  Livland  braucht  Russ- 
land nicht  zu  fürchten,  solange  letzteres  solche  Männer  verfolgt  und 
verstösst.  Solche  Männer  absetzen  und  suspendiren,  heisst  nichts 
Anderes.  nU  selbst  absitzen  und  sich  selbst  moralisch  aufhängen! 

Eine  andere  Art  moralischer  Selbst/V«</<?/><w,  welche  Russland 
in  Livland,  oder  richtiger,  bei  sich  selbst  eingeführt  hat,  besteht  in 
dem  schnöden  Spiele,  welches  die  örtliche  s.  g.  „Civil-Oberverwal- 
tung"  mit  dem  „Allerhöchsten  Willen44  treibt.  Die  Livländischen 
Beiträge  haben  bereits  eine  ganze  Reihe  Fälle  aus  alter,  neuerer 
und  neuester  Zeit  (1721,  1846  und  1865)  rcgistrirt,  in  welchen  ge- 
wisse hohe  Würdenträger  den  Ostseeprovinzen  gegenüber  einen  s.  g. 
..Allerhöchsten  Willen44  fingirten,  und  den  oft  leider  nur  allzu  leicht- 
gläubigen und  blöden  Ostseeprovinzialen  als  kaiserlich  ein-  und  auf- 
zureden wussten.  Bisher  aber  blieb  es  doch  noch  bei  einzelnen 
genialen  Kraftstückchen  der  nissischen  Moral.  Dem  Generalgouver- 
neur  Albedinsky  war  es  vorbehalten,  das  büreaukratisehe  „Schindluder"- 
Spiel  mit  dem  Kaiserworte  in  eine  förmliche  und  eingestandene 
Theorie  zu  bringen. 

Aus  den  Erörterungen  der  Livländischen  Beiträge  über  die 
Einführung  d»*r  russischen  Sprache  in  gewisse  baltische  Behörden 
v.ird  dein  Leser  jenes  Schreiben  des  genannten  Generalgouverneurs 
an  den  livländischen  Civilgouverneur  vom  26.  October/7.  November 
1867  ')  erinnerlich  sein,  welches  (Pkt.  1)  auf  ein  „angeschlossenes44  Ver- 
zeichniss  derjenigen  „in  diesen  Gouvernements  bereits  bestehenden 
Kreis-,  Gerichts-  und  Verwaltung*- Behörden  und  Personen"  Bezug 
nimmt,  „welche  selbst  die  Geschälte  nicht  in  deutscher,  sondern  in 


M  L.  b.  11.  3, 


Digitized  by 


Russische  Sprache. 


7 


russischer  Sprache  führen  und  in  dem  hier  angeschlossenen  Verzeich- 
nis namhaft  gemacht  worden  sind,  oder  —  in  Zukunft  seitens  der 
Krone  in  den  Ostsee-Gouvernements  eingeführt  werden  könnten"  u.  s.  w. 

Das  dem  Herausgeber  damals  (29.  Mai/10.  Juni  1868)  noch 
nicht  zugänglich  gemachte  „Verzeichniss"  hat  neuerdings  Schirren 
(Livl.  Antw.  S.  80)  beigebracht;  es  sind  folgende: 

„Der  Cameralhof,  der  Controlhof,  die  Gouvernements-Rent- 
kammer, der  Domänenhof,  die  geistlichen  (orthodoxen)  Consi- 
storien  und  die  Local Verwaltungen  geistlichen  Ressorts,  die 
Verwaltungen  des  Militair- Ressorts,  die  Gouvernements -Ver- 
waltungen, alle  Verwaltungen  des  Ressorts  der  Wegecommuni- 
cation,  die  localen  Zollverwaltungen  und  die  Grenzwache,  die 
Rigasche  Comptoir-Rentkammer,  der  Probirhof." 
Unter  ausdrücklicher  Bezugnahme  auf  die  bezüglichen  „am  1.  Juni 
1867  Allerhöchst  bestätigten  Verfügungen  des  Comite*  der  Herren 
Minister,  sollten  (Pkt.  2)  „Journal- Verfügungen  und  Resolutionen41 
der  genannten  Behörden  u.  a.  an  die  Adels-  und  Stadt-Communal- 
und   an   die  geistlichen   Autoritäten  Evangelisch -lutherischer  Kon- 
fession u.  s.  w.,  auch  in  deutscher  Sprache  abgefasst  werden  können.4' 
Doch  schon  eine  blos  partielle  Betheiligung  „der  örtlichen  Stände44 
an  „gemischten  Gouvernements -Autoritäten44  und  „Commissionen4' 
sollte,  nach  Pkt.  3,  hinreichen,  in  denselben  „die  Geschäftsführung 
und  Correspondenz  in  früherer  Grundlage  zu  belassen.44  Um  wieviel 
mehr  also  mussten  sich  die  rein  ständischen  Repräsentativbehörden 
(z.  B.    das  livländische  Landraths  -  Kollegium)  und  Justizbehörden 
(z.  B.  die  livländischen  Landgerichte)  einstweilen  gänzlich  ex  nexu 
des  russifikatorischen  Raptus  glauben. 

Dies  hinderte  jedoch  nicht,  dass  schon  sehr  bald  ein  Versuch 
gemacht  wurde,  den  Dorpatschen  Landrichter  N.  von  (Dettingen 
(ritterschaftlich  präsentirten  Vorsitzer  des  Landgerichts)  zur  Unter- 
zeichnung seines  eigenen  Namens  in  russischer  Sprache  zu  zwingen, 
was  denselben  veranlasste,  lieber  sein  Amt  niederzulegen,  als  dieser 
willkürlichen  Ueberschreitung  einer  selbst  schon  willkürlichen,  ver- 
fassungswidrigen Pseudo-Norm  sich  zu  fügen.  In  diesem  einen 
Falle  soll  dann  später  die  Gewalt  vor  dem  verfassungstreuen  passiven 
Widerstande  die  Segel  gestrichen  haben. 

Bald  aber  ging  man  so  weit,  selbst  dem  livländischen  Land- 
raths-Collegio,  d.  h.  derjenigen  permanenten  ritterschaftlichen  Reprä- 
sentation, deren  ganz  eigentliches  Amt  es  ist,  über  dem  verfas- 

Digitized  by  Google 


3  Umschau  des  Herausgebers. 

sungsmässigen  Landesrechte  zu  wachen,  ähnliche  durch  den  Wortlaut 
selbst  jener  „Allerhöchst  bestätigten"  Verfügung  und  des  angeführten 
hohen  Schreibens  in  keiner  Weise  gedeckte  Zumuthungen  russischer 
Korrespondenz  zu  machen.  Und  als  dagegen  u.  A.  —  gleichsam 
als  argumentum  ad  hominem  —  Berufung  stattfinden  wollte  auf 
die  „Allerhöchst  bestätigten"  Verfügungen:  was  hat,  sicherm  Ver- 
nehmen nach,  der  Generalgouverneur  Albedinsky  geantwortet?  Es 
liege  keineswegs  kaiserliche  Bestätigung  vor,  sondern  nur  —  kaiser- 
liche —  Billigung! 

Wem  fiele  nicht  bei  dieser  förmlichen  generalgouvernementalen 
Theorie  des  frevelhaftesten  höhnischen  Spiels  solcher  Satrapen,  die 
dem  Kaiser  die  Vorstellung  beibringen  möchten,  als  sei  die  abso- 
luteste an  'keinerlei  objective  Norm  irgend  gebundene  Willkür  die 
wahre  Höhe  der  Majestät,  —  wem  fiele  da  nicht  jene  Geissel- 
Strophe  des  witzigen  Chenier  ein: 

„St  V Empereur  faisait  un  p  .  ., 
Geoffroy  dirait,  qu'il  sent  la  rose, 
Et  le  Senat  aspirerait 
A  Vhonneur  de  prouver  la  ekose!" 

Armes  Volk  und  armer  Kaiser,  die  Ihr  in  solche  Hände  ge- 
fallen seid! 

Ein  zweiter  bedeutsamer  Vorgang  ist  die  kaiserliche  Verweige- 
rung der  auf  dem  diesjährigen  livländischen  Landtage  mit  grosser 
Majorität  beschlossenen  Bitte  der  livländischen  Ritterschaft,  den 
Ostseeprovinzen  auf  gleicher  Grundlage,  wie  der  Presse  beider  Resi- 
denzen, Censurfreiheit  zu  gewähren!  Diesen  Beschluss  hat  die  pri- 
vilegirte  moskowitische  Presse,  die  sonst  Alles  verabscheut,  was  nur 
entfernt  nach  „Privilegium"  riecht,  der  Ritterschaft  sehr  übelge- 
nommen, und  zwar  aus  dem  interessanten  Grunde,  weil  die  Ostsee- 
provinzen es  unter  der  Censur  viel  besser  hätten,  als  die  Residenz- 
presse unter  der  Censurfreiheit!  Welch'  unerwartete  liebevolle  Vor- 
mundschaft! Moskau  möchte  den  Ostseeprovinzen  die  Schmerzen 
der  drei  Verwarnungen  und  ihrer  Folgen  erspart  wissen! 

Aber  zugleich  hört  die  privilegirte  Residenzenpresse  nicht  auf,, 
über  diejenigen  baltischen  Stimmen,  welche  die  beneidenswerthe 
baltische  Censur  in  die  freie  deutsche  Presse  hinausgedrängt 
hat,  Zeter  zu  schreien.  Da  nun  nichts  einleuchtender  sein  kannr 
als  die  Gewissheit,  dass  eine  den  Ostseeprovinzen  gewährte  Pressfrei- 
heit von  gleicher  Liberalität  wie  diejenige  ist,  deren  sich  ihre  hoch- 
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privilegirten  Gönner  Katkow,  Krajewsky  und  Consorten  erfreuen, 
sofort  der  ausländisch-baltischen  Literatur  die  ergiebigsten  Adern 
unterbinden,  mithin  diese  selbst  so  gut  wie  trocken  legen  würde,  so 
sieht  sich  jeder  logische  Kopf  zu  dem  Schlüsse  gezwungen,  die  Ver- 
weigerung jener  Bitte  sei  einer  Prämie  auf  das  Wachsen,  Blühen 
und  Gedeihen  der  ausländisch-baltischen  Publicistik  gleich  zu  achten, 
wie  auchj  schon  die  Allerhöchst  „bestätigten"  oder  „gebilligten"  Ver- 
fügungen vom  i.  Juni  1867  zu  scheinbarer  Unterdrückung  des 
Deutschthums  von  jedem,  der  bis  drei  zählen  kann,  kaum  anders 
aufgefasst  werden  konnten,  denn  als  ein  zwar  augenblicklich  und 
örtlich  empfindlicher  in  [seinen  von  höherm  Standpunkte  voraus- 
gesehenen weiteren  Folgen  jedoch  höchst  wirksamer  Hochdruck  zur 
Hebung  des  deutschen  Nationalgeistes. 

„Kurz  ist  der  Schmerz,  doch  ewig  ist  die  Freude!" 

Aehnliche  höhere  Motive  möchte  nun  der  Herausgeber  auch 
hinter  jener  von  der  deutschen  Tagespresse  vielfach,  aber  mit  Un- 
recht und  aus  blosser  Kurzsichtigkeit  bekrittelten  Maassregel  suchen, 
zu  deren  wahrscheinlich  sehr  unschuldigem  Organe  der  General- 
Gouverneur  Albedinsky  hat  dienen  müssen,  als  er  Folgendes  von 
sich  gab.  Die  wörtliche  Uebersetzung  des  denkwürdigen  vom  ge- 
nannten General  -  Gouverneur  unter  dem  23.  Mai/4.  Juni  1869 
Ko.  1442  an  den  livländischen  Civilgouverneur  gerichteten  Schreibens 
lautet: 

„Die  Censirung  von  Schriften,  welche  im  baltischen  Ge- 
biete in  Jettischer  und  ehstnischer  Sprache  gedruckt  erscheinen, 
erfolgte  bis  jetzt  in  Riga,  Reval,  Mitau,  Dorpat  und  Pernau. 
Da  der  Minister  des  Innern  jetzt  als  nützlich  erkannt  hat,  die 
Censur  der  lettischen  und  ehstnischen  Presse  allmälig  an  einem 
Orte,  und  zwar  in  Riga,  unter  der  unmittelbaren  Aufsicht  des 
Rigaschen,  abgetheilten  Censors  für  die  inländische  Censur  zu 
concentriren,  so  hat  derselbe,  nachdem  er  dazu  die  Lehrer  am 
Rigaschen  geistlichen  (d.  h.  griechisch-orthodoxen)  Seminar 
Andreas  Ruppert  und  Michael  Suigussar  ausersehen,  als  welche 
sowohl  die  örtlichen  Idiome  als  auch  die  russische  und  deutsche 
Sprache  gründlich  verstehen,  die  Anordnung  getroffen,  dass  die- 
jenigen Druckschriften,  welche  der  Durchsicht  der  Lektoren  der 
lettischen  und  ehstnischen  Sprache  an  der  kaiserlichen  Univer- 
sität Dorpat,  der  Herren  Mickwitz  und  Clementz,  unterlagen, 
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künftig  dem  Rigaschen  abgetheilten  Censor  zuzusenden  sein 
sollen." 

Ein  so  geistvoller  und  hochgebildeter  Mann,  wie  der  jetzige 
Minister  der,  von  ihm  natürlich  genauer,  als  von  irgend  sonst 
jemand  gekannten,  „inneren"  —  also  auch  lettischen  und  besonders 
ehstnischen  —  „Angelegenheiten"  konnte  sich  unmöglich  darüber 
täuschen,  dass  dem  Letten  wie  dem  Ehsten  seine  Presse,  sowohl 
seine  periodische  politische,  als  auch  namentlich  seine  zwanglose 
protestantische,  nachgerade  wirklich  eine  „innere  Angelegenheit"  ge- 
worden ist.  Ferner  hat  sich  der  Minister  derselben,  Timaschew, 
als  logischer  Kopf,  nothwendig  sagen  müssen,  dass  die  von  ihm 
angeordnete  Centralisation  die  lettische  und  besonders  die  bisher 
auf  Censirung  in  Reval,  Pernau  und  Dorpat  angewiesene  ehstnische 
periodische  Lokalpresse  an  der  Raschheit  und  Regelmässigkeit  ihrer 
Thätigkeit  und  an  ihrer  Wohlfeilheit  bedeutend  schädigen,  mithin 
grosse  Unzufriedenheit  im  lettischen  und  besonders  ehstnischen 
Volke  hervorbringen  müsse.  Dieselbe  logische  Begabung  aber  wird 
ihn  noch  weniger  daran  zweifeln  lassen,  dass  eine  specifisch  prote- 
stantisch-religiöse, protestantisch-kirchliche  Literatur  geschichtlichen, 
didaktischen  und  erbaulichen  Inhalts,  welche  in  die  Hände  des  Vol- 
kes gelangt,  f  nicht  wie  sie  der  protestantische  Verfasser  schrieb, 
sondern  wie  sie  das  Renegatenherz  der  beiden  griechisch-orthodoxen 
Censoren  drucken  Hess,  dass  eine  solche  Literatur  in  den  Augen 
und  im  Herzen  des  Volkes  von  vornherein  mit  dem  Makel  muth- 
maasslieh  propagandistisch-tendenziöser  Verstümmelung  und  Fälschung 
behaftet  daliegen,  und  das  Volk,  das  an  seinem  Glauben,  an  seiner 
Kirche,  an  seiner  protestantischen  Bildung  und  Ehre  unter  der  mäch- 
tig zeitigenden  Wirkung  des  seit  1845  auf  ihm  lastenden  Gewissens- 
und Bekenntnisszwanges  mehr  und  mehr  hängen  gelernt  hat,  mit 
nur  noch  grösserer  Erbitterung  und  Verachtung  gegen  die  ehr-  und 
gewissenlose  Poperei  erfüllen  muss. 

Herr  Timaschew  hat  also  wahrscheinlich  weiter  nichts  beabsich- 
tigt, als  den  Letten,  und  ganz  besonders  den  Ehsten  das  Russen- 
und  Griechenthum  recht  gründlich  zu  verleiden,  und  ihnen  zugleich 
einen  feinen  Wink  zu  geben,  auch  ihrerseits  das  freie  Wort,  das 
ihnen  die  Herren  Ruppert  und  Suigussar  in  i*tga  qtmfisären,  auf 
dem  heute  nicht  mehr  ungewöhnlichen  Um^bge  über  Berlin  oder 
Leipzig  importiren  zu  lassen;  und  zwar  in  ihrer  eigenen  Sprache. 

Sollten  irgendwelche  ehstnische  Volksschriftsteller  diesen  feinen 
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ministeriellen  —  Wink  mit  dem  Zaunpfahle  verstehen,  so  würde  u.  A. 
der  Herausgeber  nicht  nur  mit  Freuden  bereit,  sondern  aufs  Aeusserste, 
und  ohne  Kosten  noch  Mühe  zu  scheuen,  beflissen  sein,  die  Her- 
stellung einer  freien  ehstnischen  Presse  hier  in  Deutschland  in  Gang 
zu  bringen.  Nur  Eins  würde  er  sich  vorbehalten:  als  'Herausgeber 
darüber  zu  wachen,  dass  nichts  gedruckt  oder  importirt  würde,  was 
nicht  auch  Herr  Lector  Mickwitz  mit  gutem  Gewissen  hätte  durch- 
lassen können.  Denn  immer  müsste  die  Achtung  vor  Religion  und 
Kirche,  vor  Sitte  und  Obrigkeit  gewahrt  bleiben. 

Jetzt  aber  lassen  Wir  vereinten  Letten,  Ehsten,  Deutsche  hoch 
leben  unsern  Timaschew!  Ein  Hoch  unserm  Minister,  d.  h.  Diener 
der  „inneren  Angelegenheiten"  des  Ehsten-  und  des  Letten- Volkes! 
Denn  für  die  Letten  würde  sich  ja  wohl  auch  eine  ähnliche  Prokura 
finden.  Es  ist  in  der  That  hoch  an  der  Zeit,  dass  auch  Deutsch- 
land mit  eigenen  Augen  sehe,  dass  die  Letten  und  Ehsten  nicht  ge- 
wonnen sind,  sich  von  den  Russen  um  ihre  heiligsten  Güter  betrügen 
zu  lassen.  Darum  nochmals:  Hoch  Timaschew!  Und  nun  frisch 
daran!  Rührt  nur  erst  das  ehtsnische  Mehl  zu  einem  nahrhaften  Teige 
ein:  gebacken  soll  er  schon  werden! 

Die  Reihe  der  Originalbeiträge  eröffnet  diesmal  einer  (B.  i), 
auf  den  der  Herausgeber  einigermaassen  stolz  sein  darf;  denn  er 
zeichnet  nicht  nur  sehr  treffend  die  russische  Presse,  sondern  ist  sogar 
selbst  aus  einer  russischen  Feder  geflossen.  Was  ihm  aber  gerade 
•ür  die  Livländischen  Beiträge  einen  ganz  besonders  hohen  und  be- 
deutsamen Werth  giebt,  das  ist  der  Umstand,  dass  er  von  einem 
Verfahrenen  Veteran  aus  den  höchsten  Kreisen  des  russischen  Staats- 
dienstes dem  Herausgeber  zur  Veröffentlichung  in  den  Livländischen 
Beiträgen  zugeschickt  worden  ist. 

Diese  bedeutsame  und  ermuthigende  Thatsache  ist  der  Grund, 
weshalb  der  Herausgeber  diesen  an  sich  werthvollcn,  aber  durch 
^eine  Urheberschaft  doppelt  gewichtigen  und  denkwürdigen  Beitrag 
neben  der  deutschen  Uebersetzung  in  seinem  russischen  Original- 
texte den  Lesern  vor  Augen  stellt. 

Wenn  der  Artikel  B.  2  unter  den  „Original"  Beiträgen  erscheint, 
o  bedarf  dies  insofern  der  Erläuterung,  als  derselbe  der  Hauptsache 
nach  eben  keiner  ist,  sondern  aus  einer  Reihe  aphoristischer  Sätze 
•ins  einem  bereits  vor  Ifenger  denn  vierzig  Jahren  erschienen  Werke 
ies  Livlanders  Carl  Gustav.  Jochmann:  „Betrachtungen  über  den  Pro- 
fstantismus"  besteht.    Aber  was  ist  Original?  Wieviele  des  heuti- 
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gen  Geschlechts  wissen  von  diesem  grössten,  hervorragendsten 
und  —  vergessensten  Werke  des  mit  seiner  sittlichen  und  künst- 
lerischen Grösse  so  bewegt  und  doch  so  still  durch  die  Welt  ge- 
gangenen Geistes  vom  Ostseestrande?  Wer  hat  es  gelesen?  Gedenkt 
doch  seiner  nicht  einmal  sein  neuester  Biograph!  Und  doch  hat 
Jochmann,  unbewussten  Prophetenthumes  voll,  vielleicht  nichts  In- 
ländischeres geschrieben,  als  gerade  dieses  Buch,  das  Livland  weder 
nennt  noch  meint!  Und  zwar  nichts  Livländischeres  geradezu  ange- 
sichts des  erst  fünfzehn  Jahre  nach  seinem  Tode  in  und  um  Liv- 
land entbrannten  Kampfes,  der  ihn,  lebte  er  heute,  wohl  noch  zu 
anderen  „Betrachtungen  über  den  Protestantismus"  und  auch  wohl  zu 
einigen  über  den  „griechischen  Orthodoxismus"  angeregt  haben  würde. 

„Wir  sind  nur  Originale,  weil  wir  nichts  wissen",  sagt  Göthe! 

Doch  nicht  nur  diese  Gesichtspunkte  waren  es,  die  den  Heraus- 
geber veranlassten,  den  Jochmann'schen  Aphorismen  unter  den  „Origi- 
nalbeiträgen" ihren  Platz  anzuweisen.  Auf  seine  einleitenden  Worte 
und  auf  seine  Zwischenreden  mag  er- sich  nicht  weiter  berufen;  dem 
aufmerksamen  Leser  aber  wird  nicht  entgehen,  dass  schon  die  Aus- 
wahl dieser  wenigen,  nicht  drei  Bogen  füllenden,  einem  Werke  von 
mehr  denn  500  Seiten  entnommenen  Sätze,  und  auch  wohl  deren 
Zusammenstellung,  Inicht  ohne  alle  eigene  geistige  Arbeit  im  Sinne 
der  Livländischen  Beiträge  möglich  war. 

Dies  mag  denn  der  Rechtfertigung  genug  sein;  ihre  Empfehlung 
werden  die  Jochmann'schen  Sätze  selbst  übernehmen. 

Die  kleine  Parallele  unter  B.  3  („das  Meyerfeld'sche  Regiment") 
hat  insofern  Unglück  gehabt,  als  sie  vor  ihrer  Aufnahme  unter  die 
Livländischen  Beiträge  mehreren  norddeutschen  Tagesblättern  ange- 
boten, von  deren  Redaktionen  jedoch  mit  einer  Beharrlichkeit  war 
abgelehnt  worden,  die  einer  schlechtem  Sache  werth  gewesen  wäre. 
In  der  That  dürfte  die  Sache,  die  unsere  Parallele  vertritt,  der  besten 
eine  sein,  die  je  sind  vertreten  worden,  und  5 — 6  Seiten  Oktav  sind 
ja  nicht  alle  Welt! 

Gehen  wir  nun  zum  Abschnitte  C.  über:  zu  den  „Zeichen  der 
Zeit."  Den  unter  C.  1  mitgetheilten  Uebersetzungen  aus  den  russi- 
schen Hauptblättern,  welche  jene  Neuerung  in  dem  Programme  der 
Livländischen  Beiträge  inauguriren,  deren  oben  gedacht  ist,  wird  kein 
einsichtsvoller  und  mit  dem  verhängnissvollen  Einflüsse  der  russischen 
Presse  auf  die  russische  Regierung  bekannter  Leser  die  Anerken- 
nung versagen,  dass  sie  wirklich  sehr  ernste  „Zeichen  der  Zeit"  sind, 
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und  zwar  der  deutsch-russischen  Zeit.  Ein  alter  und,  wie  alle  guten 
Sprüche,  einfacher  Spruch  lautet: 

Quidquid  essentia  dignum,  scientia  dignum  est! 

Und:  „Ford!**  —  d.  h.  „Es  ist  Zeit!",  rief  Peter  der  Grosse  sei- 
nen Deutsch-Russen  zu,  als  er  ihnen  das  Zeichen  geben  wollte,  es 
sei  „Zeit",  die  verschworenen  „Strelitzen"  unschädlich  zu  machen! 

In  Bezug  auf  die  Ix>bpreisungen  der  Moskauer  Zeitung  über 
E.  B.  von  Tiesenhausen's  Vorwort  zu  seiner  bei  Hacker  in  Riga,  1869, 
gedruckten  Schrift,  hat  Herausgeber,  nachdem  er  mittlerweile  diese 
selbst  („Wörtlicher  Abdruck  aus  der  Schrift:  „„Geschichtliche  Ueber- 
sicht  der  Grundlagen  und  der  Entwickelung  des  Provinzialrechts  in 
den  Ostsee-Gouvernements1).  St.  Petersburg,  Druckerei  der  Zweiten 
Abtheilung  Seiner  Kaiserlichen  Majestät  Eigener  Kanzellei,  1845""  — 
1,  Theil  S.  79 — 107)  zu  Gesichte  bekommen,  nur  noch  die  Bemer- 
kung nachzuholen,  dass  eben  diese  selbst,  als  das  Beste  des  Ganzen, 

m 

wie  sich  von  selbst  versteht,  von  der  Moskauer  Zeitung  weniger  be- 
lobt wird. 

Der  Abschnitt  D.  („Streiflichter  und  kritische  Erläuterungen")  be- 
darf hier  nur  der  Vorbemerkung,  dass  er  gewissermaassen  die  Rolle 
einer  Broschüre  vertritt,  welche  auf  dem  Umschlage  des  letzten 
Heftes  der  Livländischen  Beiträge  Herausgeber  unter  dem  Titel: 
„Helle  Antwort  auf  eine  heisere  Stimme  vom  Ostseestrande"  ange- 
kündigt hatte,  die  er  aber  als  solche  erscheinen  zu  lassen  mittlerweile 
aufgegeben  hat. 

Mancher  Leser  wird  sich  vielleicht  wundern,  unter  die  „Ur- 
kunden, Aktenstucke,  Denkschriften  und  Belege"  des  Abschnittes  E. 
an  erster  Stelle  einen  in  der  preussischen  Stadt  Brandenburg  ge- 
haltenen populären  Vortrag  über  „deutsches  Leben  in  den  baltischen 
Provinzen"  aufgenommen  zu  finden.  Allerdings  aber  sieht  der  Heraus- 
geber schon  in  der  Möglichkeit  und  Existenz  eines  derartigen  öffentlichen 
Vortrages  eines  deutschländischen  Deutschen  über  livländisch-deut- 
sches  Leben  in  einer  Stadt  Deutschlands  einen  sehr  sprechenden  „Beleg" 
für  das  Erwachen  einer  Theilnahme  für  unsere  Provinzen,  wie  sie 
bis  noch  vor  Kurzem  unerhört  gewesen  wäre.  Diese  Umstände 
verleihen  unserm  „Belege"  einen  gewissermaassen  urkundlichen  Son- 
derwerth der  noch  zu  dem  innern  Werthe  hinzukommt,  den  ihm 


*)  Vgl.  über  diese  werthvolle  Arbeit  und  ihre  Urheber  Livl.  Beitr.  II, 
6,  S.  753. 
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der  Herr  Verfasser  unmittelbar  zu  geben  gewusst  hat.  Dieser  aber 
beruht,  objectiv,  wesentlich  darauf,  dass  derselbe,  gegenwärtig  der 
erste  selbstständige  Pfarrer  an  einer  seit  der  Reformation  als  Filiu! 
einer  andern  Pfarre  behandelten  evangelischen  Gemeinde  der  preußi- 
schen Provinz  Sachsen  von  c.  1000  Seelen '),  unsere  Provinzen, 
namentlich  Kurland,  aus  mehrjähriger  eigener  Anschauung  kennen 
und  lieben  gelernt  hat.  Diese  Liebe,  welche,  subjectiv,  dem  ganzen 
Vortrage  jenen  lebendigen  und  warmen  Ton  gegeben  hat,  ist  aber 
nicht  beim  blossen  Worte  stehen  geblieben,  sondern  hat  sich  auch 
in  buchstäblich  Leben  spendender  Thal  bewährt.  Denn  der  verehrte 
Verfasser  ist  selbstthätig  betheiligt  bei  denjenigen  Sammlungen  zum 
Besten  nothleidcnder  Finnländer  und  Ehsten,  welche  der  Herr  Pro- 
fessor Dr.  Messner  in  Berlin,  Herausgeber  der  „Neuen  Evangelischen 
Kirchenzeitung",  veranstaltet  hat,  und  welche,  laut  öffentlicher  Rechen- 
schaft, bereits  im  Mai  d.  J.  für  die  Finnländer2)  gegen  40,000,  für 
die  Ehsten  gegen  7000  Thaler  betrugen!  Die  baltischen  Leser  der 
Livländischen  Beiträge  werden  die  Ehrenpflicht  haben,  dies  zur  Kenni- 
niss  des  Ehstnischen  Volkes  zu  bringen. 

Als  zweiten  urkundlichen  Beitrag  bringt  schliesslich  Abschnitt 
E.  dieses  Heftes  angekündigtermaassen  die  officielle  historische  Ein- 
leitung in  die  livländische  Bauerverordnung  von  1804.  Herausgeber 
hofft  damit  jedem,  dem  ernstlich  um  Bekanntschaft  mit  der  Entwick- 
lung der  bäuerlichen  Verhältnisse  Livlands  zu  thun  ist,  einen  werth- 
vollen Beitrag  zugänglich  zu  machen. 

Des  werthvollen  Zuwachses,  welchen  die  baltisch-publicistische 
Original-Literatur  im  Laufe  des  letzten  Halbjahres  an  den  Schriften 
von  Jegor  von  Sivers,  Dr.  von  Harless  und  —  omne  tulit  punctum !  — 
C.  Schirren  erhalten  hat,  ist  sowohl  im  gegenwärtigen  Hefte,  wie 

M  Hamersleben,  unweit  Oschersleben ,  hat  ausserdem  auch  eine  katho- 
lische Gemeinde  von  c.  500  Seelen,  welche  im  Besitze  der  herrlichen,  im 
reinsten  romanischen  Style  erbauten  Kathedrale  ist,  aus  deren  seit  der  Re- 
formation säkularisirtem  Kloster  im  12.  Jahrhunderte  der  berühmte  mittel- 
alterliche Mystiker  Hugo  von  St.  Victor  hervorgegangen  ist. 

2)  Einen  andern  treuen  Freund  und  AVohlthater  haben  die  Finnländer 
vor  wenigen  Tagen  in  der  Person  des  für  die  leidende  Menschheit  unvergeß- 
lichen Professors  V.  A.  Huber  in  Wernigerode  verloren.  Derselbe  starb  da- 
selbst am  7./ 19.  Juli  1869.  Er  war  der  Sohn  der  Frau  Therese  Huber,  gel1 
Heyne,  in  erster  Ehe  Gattin  Georg  Forsters.  Der  Herausgeber  verliert  in  ihm 
einen  innigst  verehrten  Gönner  nicht  nur  seiner  Person  sondern  auch  seino 
„livländischen"  Unternehmens! 
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auch  in  der  Vorrede  zu  der  gleichzeitig  mit  demselben  erscheinenden 
zweiten  Auflage  des  längst  vergriffen  gewesenen  ersten  Heftes  ersten 
Bandes  (Januar  1867)  mehrfach  mit  einer  Genugthuung  gedacht 
worden .  die  jeder  geneigte  wie  abgeneigte  Leser  der  Livländischen 
Beiträge  ihrem  Herausgeber  nachfühlen  wird.  Unter  solchen  Umstän- 
den ist  es  nur  in  der  Ordnung,  wenn  die  russische  Presse  nament- 
lich die  „Livländische  Antwort"  Schirrens  noch  viel  wärmer  tadelt, 
als  sie  das  erwähnte  „Vorwort"  E.  B.  von  Tiesenhausen's  lobt.  So 
z.  B.  nennt  der  Golos  (v.  20.  Juni/ 2.  Juli  1869  No.  168)  die  „Liv- 
ländische Antwort"  eine  „ruhige,  überlegte,  von  wissenschaftlicher 
Vorarbeit  strotzende  —  Geschichtsverdrehung"!  Dabei  aber  verräth 
Herr  Krajewski  doch,  wie  wenig  er  an  diese  leere  Phrase  selbst 
glaubt,  indem  er  zugleich  den  Hatiptwerth  des  Schirrenschen  Buches 
darin  sieht,  dass  angesichts  desselben  „alles  Geschwätz  dieser  von 
Bock,  Sivers  und  dieser  ganzen  Kompagnie",  alle  „phantastischen, 
geifernden  Mundes  wahnsinnigen  Wortausbriiche  irgend  eines  Dilet- 
tanten aus  der  deutschen  Aristokratie  unseres  baltischen  Gebietes  von 
dem  Schlage,  wie  der  Quedlinburger  Barde  &  Comp."  jede  Bedeu- 
tung verliert.  „Genug  hiermit,"  ruft  Herr  Krajewski  a.  a.  (>.  nach 
einer  fünf  Spalten  füllenden  Besprechung  von  des  Herausgebers 
Wernigeroder  Vortrage  über  die  russische  und  livländische  Land- 
gemeinde')  aus,  „genug  von  dem  Quedlinburger  Barden!  Sein  Wer- 
nigeroder Wort- Ausbruch,  welcher  geradezu  Verkehrung  seiner  gei- 
stigen Funktionen  bezeugt,  enthebt  uns  der  Mühe,  in  Zukunft  von 
seinem  Geschwätze  ernstlich  Notiz  zu  nehmen!" 

Der  Herausgeber  seinerseits  niinjnt  von  dieser,  vielleicht  etwas 
voreiligen  Ankündigung  Akt,  und  freut  sich  schon  jetzt  auf  Herrn 
Krajewskfs  ihn  betreffende  zukünftige  Spässe! 

Gerade  entgegengesetzt  ist  die  Auffassung  seines  moskowitischen 
Gesinnungsgenossen  Katkow!  Dieser  hat  bekanntlich  (Mosk.  Zeitung.) 
gerade  in  dem  Schirrenschen  Buche  eine  „bis  zur  Raserei  gehende 
Bosheit"  gefunden,  während  .er  aus  des  Quedlinburger  Barden 
„deutsch-russischem  Konflikte"  der  auch  den  Wernigeroder  „Wort- 
Ausbruch"  enthält,  glücklich  herausgefunden  hat,  dass  niemand  an- 
Hers als  dieser  schlimme  „Barde"  der  wahre  intellektuelle  Urheber  und 
Anstifter  des  kürzlich  in  Dorpat,  aus  Anlass  des  50jährigen  Jubiläums 
<ler  livländischen  Bauernfreiheit  gefeierten  Verbrüderungsfestes  zwischen 

l)  Vgl.  Der  deutsch-russische  Konflikt  an  der  Ostsee. 
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Ehsten  und  Deutschen  sei.  „Niemand  anders",  so  ruft  ganze  vier- 
zehn Tage  nach  jenem  verachtungsvollen  Schweigsamkeitsgel  iibde 
des  Golos,  die  Moskauer  Zeitung  vom  4/16  Juli  1869  Nr.  145  in 
ihrem  Leitartikel  im  Triumphtone  eines  glücklichen  Spitzels  aus,  „nie- 
mand anders,  als  namentlich  dieser  Herr  von  Bock,  erweist  sich  als 
der  wahre  Kapellmeister  der  Dorpater-Concerte!" 

Und  über  einen  so  gefahrlichen  Menschen  will  Herr  Krajewski 
zukünftig  schweigen?  Der  Unbesonnene! 

Diese  armen  Teufel  von  „MoskaIj"s!  Sie  wissen  gar  nicht  mehr, 
vor  welchem  Unheiligen  sie  fluchen,  noch  auf  welchem  Fusse  sie  tan- 
zen sollen! 

Herr  Katkow  aber  hat  uns  einen  noch  höhern  Genuss  aufge- 
spart, als  den  belustigenden  Anblick  des  „kosak'schen"  Menuets,  das 
er  vor  den  Augen  Europas  mit  seinem  politischen  Freunde  Krajewski 
aufführt. 

Herr  Katkow  und  sein  grosser  Freund,  Herr  Juri  Samarin  selbst, 
haben  sich  plötzlich  von  der  Wahrheit  dessen  überzeugt,  was  die  „Liv- 
ländischen  Beiträge'*  des  Herausgebers  bei  verschiedenen  besonderen 
Gelegenheiten  von  jeher  betont  haben,  die  „Livländische  Antwort 
Schirrens*4  aber  neuerdings  in  dem  glänzendsten  und  von  neuen  Argu- 
menten unterstützten  Resumd  zu  concentrirter  Anschauung  voll  durch- 
schlagender Kraft  gebracht  hat.  Katkow  und  Samarin  haben  sich 
überzeugt:  1.  dass  die  Rechtsgültigkeit  des  Nystädter  Friedens  „kein 
leerer  Wahn",  und  2.  dass  das  verbriefte  Recht  der  Ostseeprovinzen 
wirklich  nicht,  wie  beide  Freunde  seither  zu  lehren  nicht  müde  wur- 
den, blos  den  einzelnen  vertragschliessenden  Korporationen  der  bal- 
tischen Ritterschaften  und  Städte  zu  Gute  kommen  solle,  sondern 
sämmtlichen  Einwohnern  des  ganzen  Landes,  selbst  den  Bauern! 

„Vor  dem  Wunder  das  ich  sah, 
Rief  ich  laut  ein  staunend:  Ah!" 

Wer  dies  an  zwei  bisher  so  verhärteten1  Herzen  gewirkte  Be- 
kehrungswunder nicht  glauben  will,  der  lese  den  Leitartikel  der 
Moskauer  Zeitung  vom  3/15.  Juli  1869.  Hier  theilt  Herr  Katkow  mit 
wärmster  Zustimmung  und  Empfehlung  Auszüge  aus  dem  neuesten 
Produkte  seines  Freundes  Samarin,  dessen  im  7.  und  8.  „wj-pusk"  de^ 
„Russischen  Archives  d.  J.  enthaltener  Abhandlung  mit,  betitelt:  „die 
rechtgläubigen  Letten  in  den  Jahren  1841  und  1842".  Zweck  dieser  Ab- 
handlung ist,  die  vom  Kaiser  Alexander  I.  allerhöchst  bestätigte  in  der 
livländischen   Bauerverordnung  von  1819  enthaltenen  Rückgängig- - 
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machung  der  1804  in  Livland  eingeführten  bäuerlichen  Erbpachten 
und  Aufhebung  der  obligatorischen  Kraft  der  mit  ihrem  Ursprünge 
auf  das  Jahr  1681  zurückzuführenden  s.  g.  „Wackenbücher"  in  mög- 
lichst gehässigem  und  wo  möglich  agitatorischem  ritterschaftsfeindlichem 
Lichte  darzustellen.  Dass  beide  Maassregeln  ein  Fehler  waren,  hat 
vielleicht  niemand  früher  erkannt,  als  der  geistige  Schöpfer  der 
Bauerverordnung  von  1819:  R.  J.  L.  Samson  von  Himmelstierna,  wie 
solches  der  Herausgeber  bereits  in  seiner,  diesen  Patrioten  betreffen- 
den Festrede  vom  7/19.  December  1859  (vgl.  Balt.  Monatsschr.  v. 
1860)  und  in  seinem,  dessen  Andenken  gewidmeten  Aufsatze  „Suum 
cuique"  (B.  M.  v.  1864)  hervorgehoben  hat1)  .  .  . 
2  \  Doch  hören  wir  zuvor  die  eigenen  merkwürdigen  Worte  unseres 
par  nobile  fratrumt 

„Die  baltische  2)  Ritterschaft",  sagt  Herr  Samarin  (Mosk.  Zei- 
tung a.  a.  O,  S.  2,  Sp.  2)  „erbat  von  der  Regierung  „„eine  radicale 
Abschaffung  aller  früheren  Festsetzungen,  welche  den  Gutsherrn  in 
seiner  Verfügung  über  das  Bauerland  und  in  Erhebung  der  Frohne 
beschränkten'*".  „Auf  diese  Weise",  so  fährt  Herr  Katkow  refe- 
rirend  fort,  „erlosch  sowohl  die  Unantastbarkeit  des  Bauerlandes, 
als  auch  die  für  die  Gutsherren  verbindliche  Kraft  der  schwedischen 3) 
Wackenbücher,  welche  doch,  nicht  weniger,  als  die  übrigen  ständi- 
schen Privilegien,  unter  dem  Schutze  ebendesselben  Nystädter  Frie- 
dens standen,  in  dessen  9.  Punkte  positiv  ausgesprochen  ist,  dass" 
—  hier  kommt  wieder  Herr  Samarin  selbst  zu  Worte  —  „alle  Einwohner 
der  Provinzen  Livland,  Ehstland  und  der  Insel  „Oesel"  in  Zukunft  ge- 


1 )  Vgl,  auch  Livl.  Beitr.  I.  i.JS.  79.  II,  5,  Vorw.  S.  III  flg.  und  II,  6,  S.  743. 

2)  Diese  beiden  Kumpane  wissen  nicht  einmal  soviel,  dass  die  Maass- 
regel von  18 19  ausschliesslich  Livland  betraf,  und  dass  weder  Ehstland  noch 
Kurland  „Wackenbücher"  hatten!  Wie  die  Herren  Moskowiten  überhaupt 
die  Bücher  lesen,  gegen  die  sie  so  viel  schimpfen,  geht  u.  A.  aus  der  Art 
hervor,  wie  die  Moskauer  Zeitung  v.  16/28.  Mai  1869  Nr.  105  den  Wernigc- 
roder  Vortrag  des  Herausgebers  bespricht.  In  letzterm  nehmlich  wird  auf 
den  aus  der  Feder  des  Herrn  von  Mensenkampf  geflossenen  rechtsgeschicht- 
lichen Theil  des  von  F.  von  Jung-Stilling  herausgegebenen  bekannten  Buches 
Bezug*  genommen.  Herr  Katkow  raber,  der  offenbar  weder  letzteres  noch 
crsleres  ordentlich  gelesen  hat,  spricht  von  „einer  Denkschrift  eines  gewissen 
Herrn  Rosenkampf",  welche  Herausgeber  angeblich  benutzt  haben  soll! 

3)  D.  h.  1805  revidirten  und  nach  den  Taxations-Principien  v.  1809  noch 
gründlicher  emendirten! 

v.  Bock,  Livl.  Beiträge,  N.  F.  I.  2 
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niessen  sollen"  diejenigen  „Privilegien,  Rechte  und  Gewohnheiten, 
welche  bei  ihnen  zu  schwedischen  Zeiten  gegolten  hatten." 
Was  will  man  denn  mehr?! 

Die  gelehrten  und  wahrheitsliebenden  Gesellen  vergessen  nur, 
folgende  Kleinigkeiten  anzuführen: 

1.  Ungeachtet  der  hauptsächlich  als  politische  Vorsichtsmaassregel 
gemeinten  Befürwortung  der  formell  juristischen  Aufhebung  der  obli- 
gatorischen Geltung  jener  VVackenbücher,  war  man  doch  1819  so 
weit  entfernt,  ihre  materielle,  gewohnheitsrechtliche  Geltung  beseitigen 
zu  wollen,  dass  man  die,  auf  Grund  der  Verordnung  v.  1804,  nach 
den  vom  Landtage  von  1809  entworfenen  und  kaiserlich  bestätigten 
Boden-  und  Arbeits-  „Taxationsprincipien"  mit  der  Ausarbeitung  der, 
1819  noch  lange  nicht  einmal  beendigten,  neuen  VVackenbücher  be- 
schäftigte Kommission  ruhig  fortarbeiten  liess,  und  dass,  als  diese 
Wackenbücher  ein  paar  Jahre  nach  der  Aufhebung  ihrer  obligato- 
rischen Gültigkeit  fertig  geworden  waren,  jeder  Gutsherr  ein  deutsches, 
jede  Gemeinde  ein  in  der  Volkssprache  abgefasstes,  vom  damaligen 
General-Gouverneur,  Marquis  Paulucci  eigenhändig  unterschriebenes 
Gutswackenbuch,  überdies  aber  jeder  einzelne  Gesindeswirth  einen, 
in  seiner  Volkssprache  abgefassten,  sein  Gesinde  betreffenden  Aus- 
zug als  facultative,  resp.  gewohnheitsrechtliche  Norm,  behändigt  er- 
hielt. 

2.  Ungeachtet  der  angeblich  perfider  Weise  von  der  Ritter- 
schaft erbetenen  Aufhebung  der  Erbpachten  und  Wackenbücher 
blieben  beide  nicht  nur  thatsächlich  im  Grossen  und  Ganzen  fort 
und  fort  die  beiderseits  hochgehaltene  gewohnheitsrechtliche  Norm 
des  Landpachtverhältnisses  zwischen  Herren  und  Bauern,  sondern 
gerade  im  Schoosse  der  Ritterschaft  nahm,  während  der  nächst- 
folgenden dreissig  Jahre,  die  Zahl  derer  mehr  und  mehr  zu,  welche 
die  Erbpachten  auch  formell  wiederhergestellt  wissen  wollten,  wäh- 
rend gleichzeitig  jeder  von  Seiten  der  Regierung  kommende  Angriff 
auf  die  Wackenbücher  nirgends  tiefer  als  ein  Angriff  auf  den  immer- 
hin gewohnheitsrechtlichen  Rechtsbestand  des  Landes  empfunden 
wurde,  als  im  Schoosse  der  Ritterschaft. 

3.  Dass  aber  diejenigen  Angriffe,  welche  der  Geltung  der  Wacken- 
bücher seit  dem  Jahre  1841,  ganz  besonders  aber  seit  dem  Jahre  1846, 
noch  viel  ernstlicher,  viel  grundstürzender  galten,  als  die  in  dieser 
Beziehung  ziemlich  harmlose  Bauerverordnung  von  181 9,  das  weiss 
Jeder,  der,  wie  der  Herausgeber,  die  ganze  agrarische  Krisis  seit 
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1841,  resp.  seit  1846,  als  thätig  und  leidend  betheiligtes  Mitglied  der 
livländischen  Ritterschaft  und  livländischer  Gutsherr  selbst  mitge- 
macht hat;  jeder  solche  Kenner  der  damaligen  Vorgänge  weiss 
namentlich,  dass  der  Hauptfeind  der  Wackenbücher  nicht  die  livländ. 
Ritterschaft  war,  sondern  der  dieselben  verdächtigende  damalige  als 
„frischer  Besen"  möglichst  viel  agrarischen  Lärm  machende  erste 
Domainenminister  Graf  Kisselew  *),  sammt  seinem  nicht  geringen  sicht- 
baren und  unsichtbaren  Anhange  ausserhalb  und  innerhalb  Landes.  *) 

4.  Es  ist  bekannt,  dass  jene  nach  1819  promulgirten  Wacken- 
bücher im  Jahre  1846  von  der  damaligen  conservativen  Delegation 
der  livländischen  Ritterschaft,  bestehend  aus  dem  damaligen  Land- 
marschaU,  nachmaligen  Landrath  Karl  von  Lilienfeld 3),  dem  Landrath 
Alexander  von  Oettingen 4),  und  dem  eminenten  Führer  der  damaligen 
conservativen  Partei,  Georg  Baron  Nolcken5),  in  dieser  Beziehung  im 
Einverstandnisse  mit  dem,  vom  Generalgouverneur  Golowin  der 
Delegation  ohne  alle  bindende  Instruction  beigeordneten  Landrath 
R.  J.  L.  Samson  von  Himmelstierna,  vertreten  wurden,  welcher  letztere 
sein  bezügliches  Programm  bereits  am  31.  Decbr.  1841/12.  Jan.  1842 
für  eine  Kommission  formulirt,  und  nachmals  dem  Februarlandtage 
vorgelegt  hatte,  ohne  jedoch  bei  dem  damals  einerseits  auf  der 
Ritterschaft  lastenden  s.  g.  „moralischen"  Drucke  von  oben,  und  bei 
Jen  andererseits  zwischen  ihm  und  der  s.  g.  hochconservativen  Partei 
obwaltenden  anderweitigen  Differenzen,  damit  durchdringen  zu  können. 
Dieses  Programm,  nebst  noch  einigen  anderen  zeitgeschichtlichen 
Documenten,  behält  Herausgeber  sich  vor,  zur  Vervollständigung  der 
Akten,  in  einem  spätem  Hefte  der  Livländischen  Beiträge  zu  ver- 
öffentlichen. 

5.  Nicht  minder  bekannt  ist  es,  dass  in  der  ganzen  Zeit  jenes,  von 
dem  Grafen  Kisselew  und  seinem  oben  angedeuteten  Anhange  auf 
<fc  livländische   Ritterschaft   geübten   „moralischen"  Hochdruckes 

')  „Voila  le  ministre  qui  se  leve"  — rief  derwitzige  Grossfürst  Michael 
Pawlowitsch  aus,  als  Graf  Kisselew  zum  ersten  Male  als  Minister  bei  Hofe 
«schien. 

2)  Vgl.  L.  B.  I,  2,  S.  276. 

3)  Noch  jetzt  lebendem  Vater  des  letzten  Landmarschalls  und  jetzigen 
Laadraths  Georg  v.  L. 

4)  Vater  des  jetzigen  Landraths  Dr.  jur.  utr.  August  v.  O.,  ehemaligen 
Uadmarschalls  und  dann  livl.  Civilgouverneurs. 

5)  Vater  des  jetzigen  livl.  Landmarschalls,  vorher  Landraths,  und  auch 
*hon  früher  einmal  ( 185 1—54)  Landmarschalls  Gustav  Baron  N. 

2* 
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(etwa  1842 — 48),  das  Hauptpressionsmittel  in  der  Drohung  bestand, 
das  jetzt  von  den  Herren  Juri  Samarin  voran  und  Katkow  hin- 
terdrein, unter  feierlicher  Anrufung  des  „allen  Einwohnern  der 
Provinzen"  zu  Gute  kommenden  verbrieften  Landesrechts  und  ins- 
besondere des  Nyßtadter  Friedens,  mit  so  warmer  Philanthropie  ge- 
priesene, auf  der  alten  schwedischen  Grundlage  von  1681  beruhende 
System  der  Wackenbücher  abzuschaffen,  indem  bei  den  verschieden- 
sten Zumuthungen  an  die  Ritterschaft,  welche  sachlich  mit  dem 
Werthe  oder  Unwerthe  der  Wackenbücher  gar  nichts  gemein  hatten, 
der  stereotype  Refrain  der  verschiedenen  Hochdruck-Männer  lautete: 
„entweder  Ihr  gebt  nach,  oder  Euere  Wackenbücher  holt  der  Teufel !" 
Also  die  analoge  „Moral,"  wie  wenn  in  gewissen  konstitutionellen 
Staaten  eine  auf  Machterweiterung  oder  irgend  welche  mit  dem  Werthe 
oder  Unwerthe  einer  von  der  Regierung  verlangten  Steuer  gar  nichts 
gemein  habende  Koncession  ausgehende  parlamentarische  Opposition, 
ohne  alle  Rücksicht  auf  das  Wohl  oder  selbst  die  Sicherheit  des 
Staates,  den  stereotypen  Refrain  ausspielt:  „entweder  haben  Wir 
unsern  Willen,  oder  Ihr  habt  Steuerverweigerung!" 

Wenn  also,  —  was  hier  nicht  weiter  untersucht  werden  soll  — 
die  NichtWiederherstellung  der  Wackenbücher  wirklich  ein  Unrecht 
und  Schade  für  Livlands  Bauerschaft  gewesen  sein  sollte,  so  wissen 
jetzt  die  beiden  Fanatiker  des  Nystädter  Friedens,  Katkow  und  Sa- 
marin,  an  wen  sie  sich  desfalls  zu  halten  haben! 

6.  Bekannt  endlich  ist  es,  dass  ungeachtet  der  18 19  von  der  livl. 
Ritterschaft  angeblich  perfid  nachgesuchten,  und  von  Alexander  I.  be- 
stätigten formellen  Aufhebung  der  obligatorischen  Geltung  der  Wacken- 
bücher, dieselben  selbst  über  die  Agrar-  und  Bauer- Verordnung  v.  1849 
hinaus,  nach  welcher  es,  jenem  „moralischen  Hochdrucke"  zufolge, 
Herren  und  Bauern  ausdrücklich  verboten  war,  hinsichtlich  der  Pacht- 
verhältnisse einfach  auf  das  Wackenbuch  sich,  wie  bisher,  zu  ver- 
gleichen, letzteres  so  tiefe  Wurzel  im  Volksbewusstsein  geschlagen 
hatte,  dass  es  im  Jahre  1853  der  kühnsten  Fiktionen  und,  zum  Theil, 
der  gewaltsamsten  Proceduren  von  Seiten  der  Regierung  bedurfte, 
um  die  Pächter  zu  zwingen,  sich  von  der  altgewohnten,  erprobten, 
und,  so  zu  sagen,  zu  einer  volksthümlichen  Form  der  Anschauung 
des  bilateralen  Verhältnisses  zwischen  Gutsherren  und  Bauerwirthen 
gewordenen  Grundlage  zu  trennen.  Wer  z.  B.,  wie  der  Herausgeber, 
—  wenn  er  nicht  irrt,  im  Sommer  1853  —  Zeuge  der  empörenden 
Scenen  war,  welche,  zu  Ehren  jener  „liberalen"  und  „moralischen" 
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Hochdruck-Theoretiker,  von  dem  Beamten  für  besondere  Aufträge 
des  Generalgouverneurs,  einem  gewissen  Kramf,  in  dem  Kronsge- 
richtshause  zu  Fellin  und  dem  dazu  gehörigen  Hofe  aufgeführt  wur- 
den, um,  zu  tiefster  Indignation  der  meisten  Gutsherren,  den  be- 
nachbarten Bauern  die  Liebe  zu  ihren  geliebten  Wackenbüchern  aus- 
zuklopfen, zu  den  damals  für  die  volksbeglückende  Panacee  ausge- 
gebenen, nach  der  Farbe  der  Formulare  s.  g.,  „blauen  Kontrakten" 
dagegen  einzubläuen,  der  wird  nur  bedauern  können,  dass  damals 
Herr  Juri  Samarin  nicht  mehr  in  Livland  war,  um  über  die  Ge- 
schichte der  Wackenbücher  Lokalstudien  zu  machen!  Seine  Abhand- 
lang im  „Russischen  Archive'*  hätte  dann  vielleicht  nicht  das  weise 
Schweigen  unterbrochen,  das  er  seit  den  beiden  ersten  und  bis  jetzt 
immer  noch  letzten  Heften  seines  berühmten  Werkes  über  den 
„russisch-baltischen  Küstenstrich"  beobachtet  hat. 

Doch  nein!  Ganz  weise  zu  bleiben,  hat  Herr  Samarin,  auch 
oline  jene  Abhandlung,  während  der  langen  Pause  der  Küstenstriche 
nicht  über  sich  gewinnen  können.  Da  liegt  nehmlich  schon  seit 
zwei  Monaten  seine  kleine  aus  „Moscou,  Fivrier  1869"  datirte  „Re- 
ponse  .  .  .  ä  une  lettre  anonyme  etc.  sur  ses  brochures"  (die  Grenz- 
gebiete Russlands)  vor  uns.  Dieses  harmlose  Schriftchen  enthält 
gleichwohl  einige  bemerkenswerthe  Züge,  die  jedenfalls  ein  bedeu- 
tendes Nachlassen  der  Ejakulationskraft  seines  seit  jenen  wypusKs  unver- 
geßlichen Geschmetters,  kennzeichnen.  Namentlich  schwört  Herr 
Samarin  Stein  und  Bein  zusammen,  es  sei  reine  Verleumdung,  „dass  die 
Massen  auf  die  Beine  stellen  wollen"  so  viel  heisse,  als:  die  Massen  auf  die 
Beine  stellen  wollen.  Gutartiger  ist  diese  leise  nachschleichende  Auslas- 
sung freilich  nicht.  So  z.  B.  könnte  das  intensive  Gift  gewisser  Stellen 
Herrn  Juri  N.  N.  witsch  selbst  in  solchen  Kreisen,  wo  er  bisher  wohl  gelit- 
ten war,  in  den  übelsten  Geruch  bringen.  Es  ist  bekannt,  welche  Anforde- 
rungen Herr  Samarin  an  die  kaiserliche  Dynastie  stellt,  um  in  seinen  und 
anderer  Strelitzen  Augen  dafür  zu  gelten  die  Interessen  des  russischen 
„Landes"  zu  wahren.  Das  Schirren'sche  Buch  hat  es  nachgerade  in  den 
weitesten  Kreisen  zum  Bewusstsein  gebracht,  dass,  wo  diese  Herren 
,Xand"  sagen,  vielmehr  „Race",  und  zwar  grossrussische  Race,  zu  ver- 
stehen ist.  Hieraus  kann  Jeder,  hoch  und  niedrig,  abnehmen,  welches  die 
stillen  Gedanken  der  edelen  Strelitzen  bei  der  Stelle  S.  29  sind,  wo 
Herr  Samarin,  gleichsam  im  Namen  des  ganzen  grossrussischen  Voll- 
bluts, der  kaiserlichen  Dynastie  für  den  Fall,  dass  sie  die  Interessen 
des  „Landes"  anders  verstehen  sollte  als  er  und  Genossen  —  nicht  mit 
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Aufruhr,  nicht  mit  Auswanderung  —  wohl  aber  damit  droht,  ihr 
„die  Mitwirkung"  besagten  Vollblutes  „zu  entziehen."  Wie  sich  die 
Race  der  Samarins  diese  unschuldige  Entziehung  der  Mitwirkung 
denkt,  geht  aber  ganz  besonders  aus  der  koncentrirten  Giftigkeit  her- 
vor, mit  welcher  er  (a.  a.  O.  S.  30)  für  den  Fall,  dass  aus  jener 
unschuldigen  Mitwirkungsentziehung,  ganz  wider  Erwarten,  sich  eines 
schönen  Tages  ein  Konflikt  zwischen  Vollblut  und  Dynastie  ergeben 
sollte,  voraussichtlich  treudynastische  Dienste  der  deutschen  Unter- 
thanen  des  Kaisers  (man  denke  z.  B.  an  den  December  1825!)  im 
Voraus  als  Bedientenhaftigkeit  brandmarkt!  „Le  jour  dont  je  parle'" 
ruft  Samarin  mit  frommem  Aufschlage  seiner  sanften  Augen  und 
mit  gefaltenen  Händen,  —  „Dieu  veuille  quil  narrive  jamais!" 

Wir  baltische  Deutsche  freilich  tragen  weit  andere  Gebete  im  Her- 
zen! Unser  tägliches  Gebet  lautet  etwa  so:  Gott  wolle  doch  endlich  den 
Tag  erscheinen  lassen,  welcher  den  guten  Kaiser  Alexander  über 
den  wahren  Charakter  der  schmutzigen  Rotte  aufkläre,  die  um  ihn  her  die 
Vollbluts-Komödie  so  geschmacklos  aufführt,  und  die  so  überaus  un- 
geduldig ist,  zur  Vollbluts-Tragödie  überzugehen!  Und  wenn  dem 
guten  Kaiser,  dem  wir  Alle  so  gern  dienen,  endlich  die  Augen  über 
das  Schmachvolle  seiner  jetzigen  Lage  aufgegangen  sind,  dann  wolle 
Gott  ihm  eines  schönen  Tages  einen  gesunden  kaiserlichen  Zorn  und 
Muth  in's  Herz  geben,  dass  er  zu  seinen  getreuen  deutschen  Unter- 
thanen  spreche:  Jetzt  ladet  mit  Kartätschen,  und  kartätscht  mir  dies 
schmutzige  Tragödianten-  und  Komödianten-Gesindel  nieder!  Denn 
ich  will  endlich  hinter  diesem  Haufen  Elender  mein  wahres,  gutes 
Volk  aller  Reussen  gewahr  werden  können!  Ich  will  offene  Bahn 
haben  zu  den  Herzen  aller  meiner  Völker!  Feuer!! 

Herr  Samarin  mag  den  Herausgeber  immerhin  als  „fenfani 
terrible  de  la  bände"'  (S.  9)  lächerlich  finden  zu  wollen,  sich  den  noch 
viel  lächerlichern  Anschein  geben!  Dem  Herausgeber  ist  sehr  viel 
mehr  daran  gelegen,  dass  der  Kaiser  wisse,  wie  seine  Baltiker  den- 
ken, fühlen  und,  wenn  es  sein  muss,  schiessen,  als  dass  Herr  Juri 
Samarin  einen  schlechten  Spass  weniger  über  ihn  mache. 

Zum  Beschlüsse  nur  noch  ein  Wort  über  ein  Missverständniss 
in  einer  sehr  wohlmeinenden  Original-Korrespondenz  „aus  den  Ostsee- 
provinzen" in  der  ersten  Beilage  zu  No.  1758  der  Wiener  „Neuen 
freien  Presse",  v.  15.  Juli  186g.  Hier  wird  den  Ostseeprovinzialen 
der  Vorwurf  gemacht,  als  hätte  vor  dem  jetzigen  deutsch-russischen 
Konflikte  an  der  Ostsee,  für  sie  „die  Idee  einer  geistigen  Hingehürig- 
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keit  zu  Deutschland  viel  Reiz"  gehabt,  „doch  nur  in  theoretischen 
Dingen.  Deutsche  Studentenlieder,  deutsche  Feste,  aber  ja  kein 
Mhleben  in  Dingen,  die  das  praktische  Leben  betrafen  ....  Was 
nützt  uns  Deutschland,  wenn  uns  Russland  in  Ruhe  lässt!  hörte 
man  oft  (?)  ausrufen."  u.  s.  w. 
Dies  ist  nicht  richtig! 

Allerdings-  ist  es  richtig,  dass  das  deutsche  Nationalgefühl  der 
deutschen  Ostseeprovinzialen  durch  die  seit  30  Jahren  immer  stei- 
genden russischen  Verfolgungen  des  Deutschthums  einen  Aufschwung 
und  eine  Schärfe  gewonnen  hat,  wie  nie  zuvor.  Aber  wie  stand 
es  denn  mit  dem  deutschen  Nationalgefühle  in  Deutschland  vor  dessen 
Antastung  durch  den  Uebermuth  des  ersten  Napoleon?  Und  blieb 
es  denn  nach  1813/15  immerfort  auf  gleicher  Höhe?  Hat  es  auch 
nur  gegen  die  Schmach  von  Olmütz  ~  dieses  nicht  sowohl  von 
Oesterreich,  als  von  Russland  erlittene  schlimmere  „Jena"  —  so  reagirt, 
.  wie  man  hätte  erwarten  sollen?  Bedurfte  es  nicht  zwanzigjährigen 
straflosen  Uebermuthes  der  übelberathenen  Dänen  (1844 — 1864),  um 
endlich  zu  einer  That,  würdig  einer  grossen  Nation,  zu  erwachen? 
Also:  richtet  nicht,  deutsche  Brüder! 

Dass  aber  das  Nationalgefühl,  heftig  angegriffen,  heftiger  reagirt, 
als  in  verhältnissmässig  minder  gefährdeter  Lage,  liegt  in  der  Natur 
der  Sache. 

Dass  aber  das  deutsche  Nationalgefühl  der  Ostseeprovinzen,  um 
von  dessen  Bethätigungen  jenseits  der  russischen  Beherrschung  der 
Ostseeprovinzen  abzusehen,  während  dieser  ganzen  Beherrschungs- 
zeit, auch  vor  seiner  seit  1838  *)  im  Schwange  gehenden  russischen 
Antastung,  auch  „in  Dingen  die  das  praktische  Leben  betrafen", 
niemals  geschlummert  hat,  das  haben  „die  Livländischen  Beiträge" 
vielfaltig  urkundlich  nachgewiesen. 

Hier  mag  es  genügen,  drei  solcher  Nachweise  in  erneuerte 
Erinnerung  zu  bringen. 

1)  In  der  Einleitung  zu  der,  hauptsächlich  der  Wahrung  der 
Gewissensfreiheit,  deutscher  Bildung  und  Sprache,  deutschen  Rechtes 
und  Gerichtes  gewidmeten  Kapitulation  der  livländischen  Ritterschaft 
vom  4.  Juli  1710,  spricht  sich  dieselbe  folgendermaassen  aus  (L.  B. 
*W  S.  301): 

*)  In  diesem  Jahre  wurde  zuerst  das  Deutschthum  der  Ostseeprovinzen 
*ön  der  russischen  Regierung  formlich  als  auszurottender  „Uebelstand"  pro- 
*nbirt.   Vgl.  L.  B.  I,  1.  S.  75. 
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„Solche  Vicissitudines  hat  die  Province  Livland  mehr  denn 
einmal  erfahren,  mit  der  Zeit  dessen  Teutscher  Adel  und  Ein- 
wohner mit  Verlassung:  vorhin  gehabter  Commoditäten  und  mit 
Zusetzung  ihres  Gutes  und  Blutes  das  Land  von  unchristlicher 
Barbarei  entrissen,  zu  dem  seligmachenden  Glauben  des  Evangelii 
von  Christo  gebracht,  christliches  Regiment,  Polizei  und  Städte  an- 
gerichtet, und  bis  diese  Stunde,  wiewohl  unter  differenter  Obrigkeit, 
maintiniret  haben.  Und  obwohl  Leiden  und  Drangsale  zu  man- 
cherlei Weise  und  Zeit  sich  vielfaltig  eingedrungen,  so  ist  jeden- 
noch  die  huldreiche  Vorsoge  der  Güte  Gottes  darinnen  noch  bis 
auf  den  heutigen  Tag  herzlich  zu  erkennen  und  zu  preisen,  das? 
Er  nie  seinen  ganzen  Grimm,  wozu  Er  wohl  öfters  gereizet  worden, 
über  dieses  Land  dermaassen  ausgeschüttet,  dass  die  alten1)  Ein- 
wohner  in  ihren  Nachkommen  ganz  ausgespieen  und  mit  Stumpf 
und  Stiel  ausgerottet,  sondern  vielmehr  der  alte  Saamen,  wie  wüste 
und  öde  es  auch  öfters  in  Land  und  Städten  ausgesehen,  bis  her- 
zu, ohngeachtet  aller  ernsten  Concussionen  und  Zerrüttungen,  gleich- 
wohl in  Gnaden  conservirt  worden,  und  bleibt  vor  aller  Welt  [ein 
offenbares  Monument  und  Anzeige],  dass  der  Alleswissende  und 
von  Ewigkeit  sich  immer  erbarmende  Gott  die  christliche  Intention 
der  ersten,  in  diesen  Landen  eingekommenen  Teutschen  sich  gnädigst 
gefallen  lassen,  und  wirklich  auch  völliglich  diese  Nation  und  ihren 
Nachkommen  in  denselben  und  selbe  jvor  sie  und(  ihre  Posterität 
bis  an  der  Welt  Ende  in  Gnaden  erhalten  wolle." 

2)  Als  dann  nach  dem  Tode  Peters  1.  unter  der  Kaiserin 
Anna  die  russische  Partei  bei  Hofe  die  ersten  Versuche  machte, 
den  deutschen  Charakter  des  öffentlichen  Wesens  in  den  russischen 
Provinzen,  insbesondere  deren  verfassungs-  und  traktatenmässig 
deutsche  Gerichtssprache  anzutasten ,  da  war  es  die  ehstländische 
Ritterschaft,  welche  sich  in  einer  officiellen  Denkschrift  vom  25.  Ja- 
nuar 1730  (L.  B.  II,  6,  S.  767  flg.)  also  vernehmen  Hess: 

„Nun  haben  die  Provinzen  Ehst-  und  Livland2)  bei  vormaliger 
schwedischer  Regierung  imtnediaie  unter  dem  Könige  und  Reichs- 
räthen  in  Justiz- Revisions-Sachen^fgestanden  und  die  Rechte  und 
Privilegien,  welche  stets  in  ihrer  selbständigen"  (d.  h.  deutschen 
resp.  lateinischen)  „Sprache,  darinnen  sie  geschrieben,  daselbst  aut 


J)  Hier  ist  die  alte  deutsche  Kolonie  gemeint. 
2)  Kurland  wurde  erst  1795  annektirt. 
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ihrem  Tische  gelegen,  haben  der  Grund  ihrer  Urtheile  sein  müssen, 
welches  aber  gegenwärtig  impracticable ,  ja  fast  ganz  unmöglich" 
(nehmlich  durchzusetzen)  „zu  sein  scheint.  Denn  obzwar  diese  Herzog- 
thümer  der  festen  Zuversicht  leben,  dass  E.  Erl.  regierender  Senat, 
wie  bis  herzu  geschehn,  auch  fernerhin  dem  Lande  alle  Justice 
thun  werde,  so  sind  jedoch  imo  die  Rechte  und  Privilegien  der 
Herzogthümer  in  so  grosser  Vielfältigkeit  und  mannigfaltigen  Spra- 
chen" (d.  h.  deutsch  und  lateinisch)  „vorhanden,  dass  selbige  schwer- 
lich" (nehmlich,  wie  die  Russen  prätendirten,  ins  Russische)  „über- 
setzt werden  können;  2do  und  wenn  selbige  auch  endlich  übersetzt 
werden  sollten,  die  Translation  selbst  dem  Lande  gefahrlich  sein 
würde,  weil  der  Nervus  und  Einhalt  der  Rechte  und  Privilegien 
nicht  dergestalt  ausgedrückt  werden  könnte,  als  es  die  Umstände 
und  der  Grund  derselben  erfordert;  3tio  präsupponiren  diese  Privi- 
legia  und  Rechte  grossen  Theils  die  allgemeinen  kaiserlichen  Rechte" 
(d.  h.  das  deutsche  gemeine  Recht,  als  das  capitulationsmässige 
Hülfsrecht  in  den  Ostseeprovinzen),  „welche  aber  in  ein  Translat 
zu  bringen  ohnehin  eine  ohnmögliche  Sache  ist;  4to  ist  auch  eines 
von  den  Haupt-Privilegiis  des  Landes  mit,  dessen  es  auch  bis  dato 
theühaftig  gewesen,  nehmlich:  dass  denen  Herzogtümern  in  Rechts- 
sachen alle  Aussprüche  und  Resolutiones  in  ihrer"  (d.  h.  in  deutscher) 
„Sprache  ertheilet  werden"  u.  s.  w. 

3)  Als  auf  dem  livländischen  Februar-Landtage  des  Jahres  1827 
der  damalige  Kreisdeputirte,  nachmalige  LancTrath  Reinhold  Johann 
Ludwig  Samson  von  Himmelstierna  die  Wiederaufnahme  der  Petition 
der  livländischen  Ritterschaft  um  Gewährung  eines  nach  deutsch- 
provinciellen  und  deutsch-gemeinen  Rechten  in  deutscher  Sprache 
verhandelnden  und  erkennenden,  vom  russischen  Senate  unabhängi- 
gen baltischen  Obertribunales  beantragte,  sprach  er,  in  seinem  denkwür- 
digen, zum  ersten  Male  in  den  L.  B.  II,  6,  E.  4  veröffentlichten  be- 
züglichen Antrage  u.  A.  (vergl.  a.  a.  O.  S.  870  flg.)  folgendes  be- 
deutsame echtdeutsche  Wort: 

„Auch  will  ich  mich  unberufen  weder  in  unzeitige  Theorien 
verlieren,  noch  Sie  mit  entbehrlichen  Abstraktionen  behelligen.  Aber 
erlauben  Sie,  geehrteste  Herren,  dass  ich  nur  frage,  ob  nicht  Eigen- 
tümlichkeit der  Gesetze  und  der  Verfassung  dem  Menschen  auch 
die  Eigentümlichkeit  seiner  staatsrechtlichen  Ansicht  und  Thätig- 
keit  gebe?  —  ob  nicht  das  Glück  des  Staatsbürgers  mit  seinem  un- 
erschütterlichen Glauben  an  seine  Gesetze,  seine  Ruhe  und  Zufrieden- 
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heit  zunächst  aus  der  Gewissheit  hervorgehe,  dass  er  das,  was  er 
hat,  sicher  habe,  dass  er  die  Form,  in  der  er  sich  bewegt,  als  ge- 
wohnt und  bleibend  liebgewinnen  mag?  Und  wenn  es  unser  Stolz: 
von  jeher  war,  Teutsche  zu  sein;  unser  Wunsch  und  unsere 
Hoffnung,  Teutsche  zu  bleiben,  unsere  anerkannte  Pflicht,  mit 
solchem  Sinn  treu  und  fest  unserem  obersten  Schutz-  und  Lan- 
desherrn, dem  Kaiser  aller  Reussen,  anzuhangen,  —  so  lassen 
Sie  uns  das  thun,  was  diese  Nationalität,  diesen  eigenthümlichen 
Charakter  unserer  Staatsbürgerlichkeit  erhalten  und  befestigen 
kann,  lassen  Sie  uns,  wie  Privilegium  und  Freiheit  mit  sich 
bringen,  den  vorgeschlagenen  Schritt  thun,  welcher  vorzugsweise 
nur  dahin  führen  muss,  uns  untereinander  noch  fester  zu  verbinden, 
und  unsere  Verbindung  noch  kräftiger  zu  sichern,  weil  wir  unver- 
fälscht nach  unseren  Gesetzen  lediglich  von  Richtern  unserer  Nation 
gerichtet  werden  würden44  u.  s.  w. 

Diesem  mannhaft  deutschen  und  zugleich  staatsmännischen 
Aufrufe  hat  die  livländische  Ritterschaft,  die  damals  wahrlich  nicht 
ahnen  konnte,  welche  Prüfungen  und  Drangsale  ihr  und  dem  gan- 
zen Lande  zwanzig  und  vierzig  Jahre  später  beschieden  sein  sollten, 
schon  im  Jahre  1827  entsprochen  wie  ein  Mann! 
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EINE  RUSSISCHE  STIMME  UEBER  DIE  RUSSISCHE  PRESSE. 


Das  russische  Original  des 
Verfassers. 

IhBiCTHLIH  *HHaHCHCTT>  Victor 

Bonnet  KOffwaen»  cboio  cTamo 
bi,  Revue  des  deux  mondes  (1869, 
15  Mars)  c.i'fcAyioimiM'L  s&KJiio'ie- 
oiexi:  „L^poque  oü  nous  vivons 
präsente  en  effet  ce  caractere 
particulier:  en  raeme  temps  que 
les  peuples  sont  entraines  ä  des 
querelles  et  ä  des  divisions,  pous- 
s&  ä  la  guerre  par  leurs  gou- 
vernemens,  ils  sentent  une  force 
de  Sympathie  qui  au  contraire  les 
retient  et  les  rapproche.  Cette 
force  est  l'honneur  de  la  civili- 
sation,  c'est  eile  qui  maintient 
la  paix  en  neutralisant  tous  les 
desseins  ambitieux."  '.hu  „ciua 
cHMnaiiH"  Mex^y  pa3HopoAHUMH 

HaipOHaJfcHOCTflMH,  3T0TX  njo^ii 
IWBH.TH3aniH,  BT>  KaKHXTB  BH^aXl» 

oÖiiapyxHBaeTCH  bi»  nzwewh  jlto- 
temowh  oTeqecTBt,  no  oTHouie- 

HilO  KT,   HtMUaMT,  H  nOJflKaM-L, 

nojuanHUM-L  Toro  yae  Focy^ap- 


Deutsche  Uebersetzung  des 
Herausgebers. 

Der  bekannte  Finanzgelehrte 
Victor  Bonnet  zieht  am  Ende 
seines  Aufsatzes  in  der  Revue  des 
deux  mondes  ^1869,  15.  Mars) 
folgenden  Schluss:  „Uipoque  ou 
nous  vivons  präsente  en  effet  ce 
caractlre  particulier'.  en  mime 
temps  que  les  peuples  sont  enirai- 
nis  ä  des  querelies  et  ä  des  divi- 
sions, poussfs  ä  la  guerre  par 
leurs  gouvernemens ,  ils  sentent 
une  force  de  Sympathie  qui  au 
contraire  les  retient  et  les  rap- 
proche. Cette  force  est  l'honneur 
de  la  civilisation,  cest  eile  qui 
maintient  la  paix  en  neutralisant 
tous  les  desseins  ambitieux.u  Diese 
„Kraft  der  Sympathie"  unter 
stammverschiedenen  Nationalitä- 
ten, diese  Frucht  der  Civilisation 
—  in  welchen  Formen  bethätigt 
sie  sich  in  unserm  lieben  Vatcr- 
lande  hinsichtlich  der  demselben 
Reiche  unterworfenen  Deutschen 
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CTBa?  HcHaro  OTßtTa  na  3totb 
Bonpoci.  naxoAHMT>  bx  Imt.  bli- 
nycKt  coHHiienifl  10.  CaMapmia, 
KOTopoe  npHBiTCTByeTCH  KaT- 
kobbimt»  peKOMMeHAaiiieio  „6wtl 
ay<iuieio  nacmibHoio  h  cnpaBou- 

HOK>  KHHrOIO  ÄJIfl  pyCCKHX-L  IV 

cy^apefi  h  Mhhhctpobt>."  Bt» 
3tomt>  coxiHHeHin:  „pyccicoe  6aj- 
TiHCKoe  noMopie"  10.  CaMapHHT» 
BwcKa3UBaeTt  CBoe  yÖfcjKAenie 

BT»    TOMT>,    HTO  IIpaBHTeJbCTBO 

BtpHo  yraAa^o  HCTopnuecKoe 
npH3Bame  Poccin,  paBHo  h  noT- 
peÖHocTb     pyccKaro  napoAa, 

HMtHHO  BT>  TO  BpeMfl  Koi^a  OHO 

ptniHjioci,  Ha  noABnri,  npncoeAH- 
Henia  kt>  npaBoejaBHOH  uepKBfc 

HiCKOABKO  AeCHTKOBTb  TLICfli«»  jla- 
TLIHI6H  H  BCTOBT»  B'B  Än^ÄHUAm 

h  Ha  ocTpoßfe  33e xi;  KorAa  bmhäo 
oho  ita  npHÖajTiHCKw  npoBHHin'H 

BT>  Ayxfe   BpaJKAOÖHOMl,  npOTH- 

By  o6pa30BanHtHuiaro  KJiacca  Ha- 
cejeniÄ.  A  ott,  16  ÜHBapa  Ct- 
üeTopöyprcKifl  B^aomocth  bx 
uepeAOBofi   cTaTbi  3äHBA/iH)TT> 

HTO  „0AH0I0   H3T,  IMaBHUXT.  3a- 

&Hh  nainero  IIpaBHTejibCTBa, 
oahhmi»,  h3t>  nm6oA%e  BtiAaio- 
ihhxch  CTpeMjemfi  pyccnaro  06- 
mecTBa  bt>  nocjtAHie  toaw,  6buo 
odpyctnie  HCHBymHxt  BT»Poccui 
HiiopoAi^eBT».*'  He  KaiwqaAajroBT», 
TynrycoB-L  h  TaTapi»  noApa3y- 
MtBaat  T.  peAaKTopi»;  1160  no 

OTHOUieHlHM'B  KT*   HHMT>  HpaBH- 

TcitcTBo  hh  KaKHXT.  ocoÖennbix'L 
Mljp-L  He  npeAnpiiHHMajo:  orn» 


und  Polen?  Eine  deutliche  Ant- 
wort auf  diese  Frage  finden  wir 
im  ersten  Hefte  des  Werkes  von 
J.  Samarin,  welches  von  Katkow 
mit  der  Empfehlung  eingeführt 
wird:  „es  sei  dasselbe  das  beste 
Hand-  und  Hülfsbuch  für  rus- 
sische Kaiser  und  Minister."  In 
diesem  Werke:  „der  russisch-bal- 
tische Küstenstrich,*1  erklärt  J.  Sa- 
marin  seine  Ueberzeugung  dahin, 
dass  die  Regierung  den  geschicht- 
lichen Beruf  Russlands  und  zu- 
gleich das  Bedürfniss  der  russi- 
schen Volker  ganz  besonders  da- 
mals richtig  erkannt   habe,  als 
sie  sich  heldenmüthig  zu  der  Ein- 
verleibung einiger  Zehntausende 
Letten  und  Ehsten  in  Livland  und 
auf  der  Insel  Oesel  in  die  recht- 
gläubige Kirche  entschloss;  als 
sie  ihren  Einfluss  auf  die  balti- 
schen Provinzen  in  einem  gegen 
die  gebildetste  Klasse  der  Bevöl- 
kerung feindseligen  Sinne  geltend 
machte.  Und  unter  dem  16.  Januar 
erklärt  in  einem  Leitartikel  die 
St.  Petersburger  Zeitung,  dass  „eine 
der  Hauptaufgaben  unserer  Re- 
gierung, eine  der  am  meisten  aus- 
giebigen Bestrebungen  der  rus- 
sischen Gesellschaft  während  der 
letzten   Jahre   die  Russificirung 
der  in  Russland  lebenden  frem- 
den Stammgenossen  gewesen  sei." 
Darunter  wollte  der  Herr  Re- 
dacteur  nicht  Kamtschadalen,  Tun- 
gusen   und  Tataren  verstanden 
wissen;  denn  hinsichtlich  dieser 
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• 

HaxiKaert  Ha  npaBHTeJibCTBen-  hat  die  Regierung  keinerlei  be- 

Eun  pacnopaaceHin  no  ^acTH  Bße-  sondere  Maassregeln  ergriffen ;  er 

Aemn  pyccnaro  H3Uica  h  pyc-  deutet  auf  die  obrigkeitlichen  An- 

ckhxt»  uikojti»  bt>  OcT3eHCKOMT»  Ordnungen  behufs  Einführung  der 

Kpai,  —  CTaßfl  rjaBHOK)  ukiiio,  russischen  Sprache  und  russischen 

AOCTHaceme  kotodoh  npaBHTejB-  Schulen  im  Ostsee-Gebiete,  indem 

ctbo  aojjkho  hm^ti»  BT»  BHAy  —  er  als  das  Hauptziel,  dessen  Er- 

ne  pacnpocTpaneme  jjHBonreainH  reichung  die  Regierung  im  Auge 

na  HpaBCTBeHHO-xpHCTiaHCKOMT,  haben  müsse,  nicht  etwa  aufstellt 

ocHOBaniH,  —  hiVtl;  a  HCTpeÖJie-  die  Ausbreitung  der  Civilisation 

Hie  HapoAHOCTefi  H  diairie  hxt»  auf  moralisch-christlicher  Grund- 

ct»  pyccKHMT»  itieMeHeMT»,   He  läge,  —  nein,  sondern  die  Aus- 

3aBHCHüo  hh  OTL  co6ctb6RHI»ixt>  rottung  der  Nationalitäten  und 

CTpejuemH  sthxt»  Hapo^HOCTeH,  ihre  Verschmelzung  mit  dem  rus- 

hh  ott»  CTeneHH  o6pa30BaHHOCTH  sischen  Volksstamme,  ohne  Rück- 

hxt»,  sieht,  sei  es  auf  das  eigne  Streben 

dieser  Nationalitäten,  sei  es  auf 
die  Stufe  ihrer  Bildung. 

ÜTaKT»  CäMapHHi»  11  Kopuii»,        So   sind  denn  Samarin  und 

opranu  MocKOBCKaro  h  CT.-IIe-  Korsch,  die  Organe  der  Gesell- 

TepÖyprcKaro  oÖmecTBT»,  coniac-  schaft  Moskau's  und  St.  Peters- 

BU  bt»  tomt»  Meatfy  C06010,  hto  burg's,  unter  einander  darin  einig, 

bt»  Pocclh  ne  ToabKO  hh  cy-  dass  in  Russland  nicht  blos  auch 

njecTByen»  MajrfeHUieH  „caMna-  nur  die  mindeste  „Sympathie"  oder 
tih"  hjh  aojh  AOÖpoacejaTejib-  .  ein  Fünkchen  Wohlwollen  für  die 

CTBa  kt»  HtMiaaMT»  IIpHÖajiTiH-  Deutschen  der  baltischen  Gouver- 

ckhxt»  ryÖepHi'ii;  a  HanpoTHBT»  nements  nicht  vorhanden  ist,  son- 

•jiäcTByeTB  03JtoÖJieHHafl  BpajK-  dem  vielmehr  eine  erbitterte  Feind- 

*a  rpo3Bmaü  HCTpeöaeHieMT»  He-  schaft  obwaltet,  welche  eine  ver- 

HaBHCTHOH  paccu  bt»  npe;j&iaxT>  hasste  Race  in  den  Grenzgebieten 

PocciH.  Russlands  mit  Ausrottung  bedroht. 

TaKoe  hb jenie,  KaKT»  *aKTL        Eine  solclie  Erscheinung  ver- 

HcropH^ecKiii ,      3acjy»CHBaeTT>  dient,  als  historische  Thatsache, 

H3cjtA0BaHiH    npHHHHT»    npoH3-  Untersuchung     der  Ursachen, 

Be^uiHXT,  onoe.    CnpocHMT»  ace  welche  sie  hervorgebracht  haben. 

Ha  coBtcTb:  Fragen  wir  denn,  aufs  Gewissen: 

,JIpn6ajTiHCKiH  npoBHimin  He        „Haben  vielleicht    die  balti- 

n}»OBHHHJHCB  jih  bt»  HeMTb  npoTH-  sehen    Provinzen    irgend  etwas 

By.  Tocy^apcTBar"  gegen  das  Reich  verbrochen r4 " 
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Otb^tt,:  co  aha  npHCoe^HHe- 

H\R  Kt  IlMnepiH  H  AO  CQTO  fljlfl, 

bt>  Te^eine  Öojifce  150  aferb,  ßi- 

pOH  npaB40H,  4*J0M1,  H  CJIOBOMT», 
AOCTOflHieM'B  H  3KH3HeiO  CJiy2KHJH 

6e3ynpe*mo  rocy^apcTBy. 
„Bbi  hIimum  3eM^eB^aAt.ibULi 

He    npHTtCHHJIHJH    ÄaTbTUieH  II 
3CTOB-L?" 

OTBtTX:  3tott»  rpfcxi»  3a  Haara 

AtHCTBHTeJIbHO  ÖLIJIT.;  nO  He  BT> 

ÖojrbineH  Mtpt  3JoynoTpe6jiHJH 
mu  o6mee  bo  BceÄ  Poetin  Kpfc- 
nocTiioe  npaßo,  KaKi>  h  pyccnie 
3e>weBjiaAiJibUbi  y  ceöa.  A  cbo- 
öo^a  KpecTbBHaMi,  y  Hacb  ^a- 
poßaHa    nojcTojtxieMT,  paHfce 

MtMt  BT»  OCTaibHOH  PoCClH,  HMÜH- 

iio  Bcrö^CTBie  xo^aTaficTBa  Hi- 

MeUKHX-L  nOMtll^HKOB-B. 

„Banra  KpecTbfliie  6e33eMejib- 
iibi,  Tor^a  KaK-b  bt>  PocciH  Kax- 
Aaa  peBH3CKan  ayuia  HMfcerb  na- 
a^jit»  3eauH:  3a  9Ty  Bauiy  aca^- 
nyio  6e3HcajiocTHOCTb  Bbi  Tenepb 
h  He  Bt  mhjiocth  y  nacb,  a 
AOjdkhm  nonjaTHTbCfl.  TaK-b-JiH?" 

ÜTBtTT>:  HaUie  KpeCTbflHCTBO 
ptUJHTe^bHO   BT>   jytlüieMTb  3KO- 

HOMiniecKOMT»  nojoHceiiiH,  ne»:e- 

XH  KpeCTbflHCTBO  BeJIHKOpOCClH- 

ckhx'l  ry6epniii:  ero  cyujecTBO- 
BaHie  o6e3neMeHO  OTMepoBaHHoio 
eyij  3eMJieK),  oTA'fejibHo  ott>  no- 
MimHHbCH  h  ct>  3anpiT0Mi»  ^aace 
opeMeHiio  nojb30BaTbCfl  eio  KOMy 


Beiträge. 

Antwort:  Seit  dem  Tage  ihrer 
Vereinigung  mit  dem  Reiche  und 
bis  auf  den  heutigen  Tag,  im 
Verlaufe  von  mehr  denn  150  Jah- 
ren, haben  sie,  in  gutem  Glau- 
ben, mit  Wort  und  That,  mit 
Gut  und  Blut  dem  Reiche  vor- 
wurfsfrei gedient. 

„Habt  Ihr,  deutsche  Guts- 
herren, nicht  die  Letten  und 
Ehsten  bedrückt?" 

Antwort:  Diese  Sünde  hat  aller- 
dings an  uns  gehaftet;  doch  nicht 
in  höherm  Grade  haben  wir  das 
in  ganz  Russland  allgemeine  Leib- 
herrnrecht gemissbraucht,  als  die 
russischen  Gutsherren  bei  sich. 
Die  Freiheit  aber  ward  bei  uns 
den  Bauern  ein  halbes  Jahrhun- 
dert früher  verliehen,  als  im 
übrigen  Russland,  und  zwar  in 
Folge  der  Anregung  seitens  der 
deutschen  Gutsbesitzer. 

„Eure  Bauern  sind  landlos, 
•  während  in  Russland  jede  Revi- 
sionsseele ihrLandloos  hat ;  für  diese 
Euere  habgierige  Unbarmherzig- 
keit  steht  Ihr  nun  auch  bei  uns  in 
Ungnaden  und  müsst  dafür büssen. 
Ist  es  nicht  so?" 

Antwort :  Unsere  Bauerschaft 
befindet  sich  entschieden  in  bes- 
serer wirthschaftlicher  Lage  als 
die  Bauerschaft  der  grossrussi- 
schen Gouvernements ;  ihr  Bestand 
ist  gesichert  durch  ein  ihr  zuge- 
messenes, von  dem  gutsherrlichen 
gesondertes  Land,  das  unter  das 
Verbot  gestellt  ist,  es  auch  nur 
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m6o  jpyroMy  k&icb  KpecTBHH- 

CTBy;  npOCTpaHCTBO  3T0H  3eMJIH 

hhckojko  HeMeirfce,  ho  Aa»e  bo 
MHorHX-b  ciyqaflX'B  öojröe  ubm-b 
jyineßue    Ha^tjibi  oämnHHaro 

BÄWlllill  B1>  BeJHKOpOCCißcKHX'b 

ryöepniax'B;  oöpoicy  njaTHTt 
Haine  KpecTbffHCTBo  He  öojte,  a 
wto  MeHte  utM't  bt»  Poccin;  Ha- 
XHBaerB  oho  y  h&cb  oi"B  xjb- 
fonamecTBa  KanHTajJiu  bt>  3a- 
nacb,  npioöptTaeT'B,  öes'B  bca- 
Kaio  docoÖih  ott>  üpaBHTeib- 

CTBa,    B'B    COÖCTBeHHOCTB  n03e- 

MejibHue  yqacTKH;  HcnpaBJEflerB 
cy^T»  h  pacnpaßy  bt>  MeAoqHbix'B 

^tiaXT»  HMH  Xe  BBlÖOpHbIMH  Cy- 

AbflMH  6e3T»  Maiifimaro  BjiaHia 
co  dopoHu  noMBiMHKa;  «ueHbi 
KpecTbHHCTea  cboöoahbi  nepexo- 

JHTb  Ky^a  XOTflT-B. 

„Bu  AepÄHTe   jlaTWuieH  h 

3ctobt»  B'B  HeßeÄeCTBt." 

Otbbtt.:  coßepuieujio  Hanpo- 
thbt».  HIkojbi  bo  bcbxx  cejaxi», 
CearpaMOTHbucL  nouTH  HirB;  H3- 
AawTCfl  jaae  ra3eTBi  h  «ypHa- 

m  Ha  HXT>  H3MKt  H  <IHTaK>TCfl 
HMU   CT»   3aM"BMaTeJIbHBIMT>  yw- 

BoabCTBieare,. 

„Baum  otbbtu  AiaMeTpajibHO 
npoTHBHbi  Toaiy  hto  HasrB  ko- 

doTKO   H3BBCTUO   H3T»  pyCCKHXT» 

ra3erB;  a  noTOMy  no3BOJCHO  6y- 

AeTb   ycOMHHTbCfl   BT»  BBpHOCTH 

BamuxT»  noica3aHiH." 
Otbbtt»:  pyny  na  cep^t  h 


er  die  russische  fresse. 

zeitweise  von  irgend  einem  An- 
dern, als  von  der  Bauerschaft 
nutzen  zu  lassen;  der  Flächen* 
räum  dieses  Landes  ist  nicht  nur 
nicht  kleiner,  sondern  sogar  in 
vielen  Fällen  grösser,  als  das 
Seelenland  des  Gemeindebesitzes 
in  den  grossrussischen  Gouverne- 
ments; an  Pacht  zahlt  unsere 
Bauerschaft  nicht  mehr,  wohl  aber 
häufig  weniger  als  in  Russland; 
bei  uns  erübrigt  sie  aus  dem 
Ackerbaue  Kapital,  erwirbt  ohne 
alle  Unterstützung  seitens  der 
Regierung  bäuerliche  Grundstücke 
zu  Privateigenthume,  hält  Gericht 
und  Rechtspflege  in  Bagatellsachen 
vermittelst  selbstgewählter  Richter 
ohne  den  mindesten  Einfluss  von 
Seiten  des  Gutsherrn:  den  Mit- 
gliedern der  Bauerschaft  steht  es 
frei,  hinzuziehen  wohin  sie  wollen. 

„Ihr  erhaltet  die  Letten  und 
Ehsten  in  der  Rohheit.'4 

Antwort:  Durchaus  im  Gegen- 
theil!  Schulen  giebt  es  in  allen 
Gemeinden,  des  Lesens  Unkun- 
dige giebt  es  fast  nicht;  sogar 
Zeitungen  und  Zeitschriften  in 
ihrer  Sprache  werden  herausge- 
geben und  von  ihnen  mit  be- 
merkenswerther  Lust  gelesen. 

„Euere  Antworten  stehen  dia- 
metral entgegen  Allem,  was  in 
der  Kürze  uns  bekannt  ist  aus 
den  russischen  Zeitungen;  es  wird 
daher  erlaubt  sein,  an  der  Richtig- 
keit Euerer  Angaben  zu  zweifeln/4 

Antwort:  Hand  aufs  Herz  und 
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ropojax-B  (h.  np.  bt>  XapKOBt  h 
Kießt)  THMnasin  t&kt»  naoxn,  *ito 
nopa40TOBie  pojHTejrH  bt,  bcjh- 
kobtl  3aTpyAHeHiH  na  cwn»  o(5y- 

He  flBHO   ÄH  1TO  eÄHHCTBeH- 

Haa  ufah  ynoMHHyTOH  Btinie 
napTiH  h  pyccKOH  newm  co- 

CTOHTB  BT)  TOMT»,  4T06w  OcT3eH- 

ckw  Kpafi  c^BHHyTt  ct>  nyTH  npo- 
CD^meRifl  h  AäTb  6My  HanpaBJieHie 
npoTHBHoe  HCTopaiecKOMy  pa3- 

BHTUO;  Cpe^CTBaMH  HCKyCTBeH- 
HJJMH,  HeAOÖpOCOBtCTHBIMH  H  00 
HOBEHHLTMH  Ha  A7S&,    KJieBeT*  H 

HecnpaBeÄJTHBOCTflxi»  padnaro 
poja. 

OÖBiiiieirie  3to,  Kater»  hh  »ce- 

CTOKHMTj  U  pi3KHMT»  OHO  WOZteTh 

Ka3an,cii,  rfeMT»  He  Monte  hh- 
ck(wi>ko  ne  npeyBejrnqeHo.  Pyc- 
CKaa  neqaTb,  no  OTHoniemaMi  kt> 
0cT3encKOMy  Kpaio,  npeflCTaB- 
jaen»  Tucaqy  TOMy  A0Ka3a- 
TeatcTB-t;  OHa  3apaaceHa  sthmt» 
npaBCTBenHMMi»  h  —  mojkho  npn- 

öaBHTb    yMCTBeHHHMT»  HGAy- 

roin>  jaace  no  oTHOuieHiaMX  kt> 
BCTajbHOH  Poccin,  BO  BCtX'B  cjy- 

^aflx*B  HecorjacHMXT»  ct»  äbhoio 
hjth  cenpeTHoio  u^äijo  neqaTH. 

coMHHemH  oaHoro  C.-üeTep- 
öyprcicaro  pyccKaro  nowfcmHKa, 
no^i»  3arjiaBieMT»  „3eMj[a  h  bojiä" 
yKa3ano  6m.io  bt>  cboo  BpeMH  Ha 
3Ty  cneuia.ibHOCTb  pyccKoä  ne- 
Wn;  a  BT»  Kiinri  „roaocTb  H3i» 
^McTBa"  oAHoro  paaaHCKaro  no- 


in  einigen  Universitätsstädten, 
(z.  B.  Charkow  und  Kiew)  sind 
die  Gymnasien  so  schlecht,  das* 
ordentliche  Eltern  hinsichtlich  des 
Unterrichts  ihrer  Kinder  in  gros- 
sen Sorgen  sind. 

Ist  es  nicht  klar,  dass  das 
einzige  Ziel  der  obenerwähnten 
Partei  und  der  russischen  Presse 
darin  besteht,  dass  das  Ostsee- 
gebiet von  der  Bahn  der  Auf- 
klärung abgelenkt  und  ihm  eine 
der  geschichtlichen  Entwickelung 
entgegengesetzte  Richtung  ge- 
geben werde,  mit  künstlichen, 
gewissenlosen  und  auf  Lug,  Ver- 
leumdung und  Unredlichkeit  ver- 
schiedener Art  beruhenden  Mitteln  ? 

Diese  Anklage,  wie  streng  und 
schneidend  sie  auch  erscheinen 
mag,  ist  nichtsdestoweniger  kei- 
neswegs übertrieben.  Die  russische 
Presse  liefert  dafür  in  ihren  Be- 
ziehungen zum  Ostseegebiete  tau- 
send Beweise;  sie  ist  mit  diesem 
moralischen  und,  man  kann  hin- 
zufügen ,   intellektuellen  Mangel 
sogar  in  ihren  Beziehungen  zum 
übrigen  Russland  behaftet,  in  allen 
Fällen,  welche  mit  dem  offenen 
oder  geheimen  Ziele  der  Presse 
nicht  übereinstimmen.    In  dem 
Werke  eines  russischen  Gutsbe- 
sitzers aus  dem  St.  Petersburger 
Gouvernement,  betitelt  „Land  und 
Freiheit",  ist  seiner  Zeit  auf  diese 
Eigentümlichkeit  der  russischen 
Presse  hingewiesen  worden;  und 
in  dem  Buche  eines  Rjäsan'schen 
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MfcujHKa  (r.  KouiejeBa)  3aaRieno 

0   TOMT>,   MTO   CJOBO  IipaBAM  He 

HMteTT)  bi>  pyccKOH  ne*iaTH 
MicTa:  ero  cTartfl  „o  nuirfeni- 
homt>  nojOÄeHiH  KpecTbam»  h  o 
Mtpaxi»  kt»  yjiyyuiemio  hxt> 
tfbiTa,"  He  Morja  6biTb  HaneyaTa- 
iia  Aa^te  Ha  cTpaHHijax'b  Bcero 
Meute  HCKüK>iaTejn>Haro  xyp- 
Haja.  T.  KoiucieBa  coöctbch- 
huh  cjOBa:  „rocno^CTByionpH  y 
Hacx  BanpaB^eHin  bt>  oömecTßt, 

BT,  HCypUaiHCTHKi  H  BT)  ajMH- 
HHCTpaUW  OTJHUaiOTCH  He  OCHO- 

«aTe.ibHocTiio,  ne  yMipeHHocTiio, 
ne  cnpaßeAJiHBOCTiio,  He  ycTyn- 

MHBOCTilO,   ne  3HaHieM1>  HaCTOH- 

maro    ai-ia,    a  yBjeieniflMH, 

HCK.IK),IHTeJBHOCTilO  ii  Bootfme 
CnOCOÖHOCTiK)  ^OBOJbCTBOBaTbCfl 

Ha   aeHByio    HHTby  cuihtwmh, 

CöiAtlliflMH  H  BLIBOAaMU;  JOaCb, 

Aaace  KjeBGTa,  cujHTaiOTCH  y  Hacb 
He  6e3HpaBCTBeHHHMH  cpeACTBa- 

MH  KT»  AOCTHaceHÜO  H,klH."  T.  Ko- 

uiejeBi>  Ha3biBaeTi>  acypHa- 
►iHCTHKy  „CTpajK^yuieH  ßootfme 
Ma.ioKpoßieMX  h  xyAocoqiearb." 


Gutsbesitzers,  (des  Herrn  Kosche- 
lew)  „Eine  Stimme  aus  der  Land- 
schaft", wird  ausgesprochen,  dass 
das  Wort  der  Wahrheit  in  der 
russischen  Presse  keinen  Raum 
findet;  sein  Aufsatz  über  die 
jetzige  Lage  der  Bauern  und  von 
den  Maassregeln  zur  Verbesserung 
ihres  Zustandes  konnte  auch  selbst 
in  den  Spalten  der  am  aller- 
wenigsten ausschliesslichen  Zeit- 
schrift nicht  abgedruckt  werden. 
Herrn  Koschelew's  eigene  Worte 
lauten :  „Die  bei  uns  herrschenden 
Richtungen  in  der  Gesellschaft, 
in  der  periodischen  Presse,  in  der 
Verwaltung  zeichnen  sich  aus 
nicht  durch  Gründlichkeit,  nicht 
durch  Mässigung,  nicht  durch 
Wahrheitsliebe,  nicht  durch  Billig- 
keit, nicht  durch  Kenntniss  des 
vorliegenden  Gegenstandes,  son- 
dern durch  Uebertreibungen,  Eng- 
herzigkeit und  überhaupt  die 
Fähigkeit,  sich  mit  auf  den  leben- 
digen Leib  genähten  Behaup- 
tungen und  Folgerungen  zu- 
frieden zu  geben;  Lüge,  ja  sogar 
Verleumdung  wird  bei  uns  für 
kein  unsittliches  Mittel  zur  Er- 
reichung eines  Zweckes  gehalten." 
Herr  Koschelew  bezeichnet  die 
periodische  Presse  „überhaupt  als 
leidend  an  Blutarmuth  und  Ver- 
dorbenheit der  Säfte." 
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IL 

CARL  GUSTAV  JOCHMANN. 
(1789  — 1830) 

UBER  GEWISSENSFREIHEIT,  GEWISSENSZWANG  UND 

STAATSKIRCHENTHUM. 

Von  der  am  Riga'schen  Meerbusen  gelegenen  kleinen,  aber 
selbst  für  den  Welthandel  nicht  ganz  unwichtigen  livländischen 
Handels-  und  ehemaligen  Hanse -Stadt  Pernau,  dem  Geburtsorte 
unseres  Jochmann,  hat  vor  mehr  denn  zwanzig  Jahren  Viktor  Hehn1) 
der  geistvolle  Verfasser  des  schönen  Büchleins  „Italien.  Ansichten 
und  Streiflichter"2),  in  der  seitdem  eingegangenen  Dorpater  Zeit- 
schrift „das  Inland"  ein  Bild  3)  gezeichnet,  welches,  unter  literarischem 
Gesichtspunkte,  ein  Meisterstück  feinster  Charakteristik  und  anmu- 
tigster Plastik,  des  nachmaligen  Schilderers  Italiens  um  so  würdi- 
ger ist,  als  der  Gegenstand  an  sich  ihm  so  unendlich  viel  weniger 
Grösse,  Glanz  und  Bedeutsamkeit  entgegenbringt. 

Einen  glänzenden  Platz  in  seinen  Erinnerungen  bewahrt  gleich- 
wohl der  Herausgeber  jenen  längst  entschwundenen  Sommertagen 
einer  sonst  schweren  Zeit,  des  Jahres  1851,  in  welchen  ihm  ver- 
gönnt war,  des  täglichen  Verkehrs  mit  einem  kleinen  Kreise  ausge- 
zeichneter baltischer  Männer  froh  zu  werden,  welche  sich  täglich 
um  1  Uhr  Mittags  im  der  Weinhandlung  des  Herrn  Specht,  der  s.  g. 
„kleinen  Börse",  zu  versammeln  pflegten,  und  von  denen  hier  nur 
der  obengenannte  unvergleichliche  Genre-Maler,  dessen  verstorbener 
Bruder,  nachmals  Vertreter  der  baltischen  Landstädte  in  der  balti- 
schen Central- Justiz-Kommission,  Richard  von  Hehn,  der  gleichfalls 
verstorbene,  allen  die  ihn  kannten,  unvergessliche  Dr.  Heinrich 
SchÖler,  und  der  damalige  Obervogt,  jetzige  Justizbürgermeister  von 
Pernau,  Friedrich  Rambach4),  genannt  seien. 


l)  Vgl.  Livl.  Beitr.  II,  3,  S.  153. 
*)  St.  Petersburg  1867  bei  RÖttger. 

3)  Pernau,  eine  Handelsstadt  und  ein  Seebad.    Inland  1846,  No.  6. 

4)  Sein  Vater  war  der  Professor  (des  Völkerrechts?)  an  der  Universität 
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Einen  jedoch  hatte  der  Herausgeber  in  diesem  Kreise  zu  seinem 
lebhaften  Bedauern  zu  vermissen:  den  seitdem  verstorbenen  da- 
maligen Reval'schen  Oberlehrer  Eduard  Meyer  aus  Hamburg,  den- 
selben, der  noch  in  dem  nehmlichen  Sommer  1851,  gleich  Hehn  und 
Osenbrüggen,  in  jene  ihrer  Zeit  von  so  peinlichem  Aufsehen  beglei- 
tete Episode  der  Geschichte  von  Gottfried  Kinkel's  Befreiung  auf  eine 
Weise  verwickelt  werden  sollte,  wie  sie  eben  nur  vor  dem  Forum  der 
Logik  und  Moral  einer  „dritten  Abtheilung  der  Allerhöchst  eigenen 
Kanzellei  S.  M.  des  Kaisers"  begreiflich  und  gerechtfertigt  erscheint. 

Von  Meyer  nehmlich  erfuhr  Herausgeber  bei  seinem  Eintritte  in  jenen 
Kreis,  dass  er  kurz  vorher,  zu  Aller  Bedauern,  Pernau  verlassen 
hatte,  nachdem  er  dort,  an  dem  Geburtsorte  Jochmann's,  den  Ge- 
danken angeregt,  eine  Gesammtausgabe  der  Schriften2)  dieses  aus- 
gezeichneten Livländers  zu  veranstalten. 

Dieser  schöne  Plan  ist  leider  bis  auf  den  heutigen  Tag  Plan 
geblieben.  Und  doch  wäre  seine  Ausführung  ein  Unternehmen, 
auf  welches  die,  ungeachtet  der  8164  allein  historischen  Schriften, 
welche  Professor  Eduard  Winkelmann's  soeben  erschienene  „BiVio- 
//ieca  Livoniae  historüa"3)  registrirt,  an  Werken  allgemeinern  Inte- 
resses ziemlich  arme  baltische  Literatur  stolz  sein  könnte. 

Vielleicht  wirkt  daher  der  Herausgeber  der  Livl.  Beitr.  zur  In- 
angriffnahme dieses  Unternehmens  indirekt  mit,  wenn  er  einstweilen 
die  Aufmerksamkeit  seiner  Leser  auf  dasjenige  Werk  Jochmann's 
lenkt,  welches  nicht  nur  sein  grösstes  und  unstreitig  bedeutendstes 


Dorpat,  Dr.  Rambach,  dessen  in  den  Jahren  1817  und  1818  daselbst 
herausgegebene  „  Neue  inländische  Blätter"  durch  ihre  die  Freilassung  der  liv- 
ländischen  Bauern  diskutirende  und  anbahnende  inländische  Publicistik  fiir 
Jeden,  der  jenen  Act  der  livländischen  Ritterschaft  würdigen  und  genetisch 
verstehen  will,  unentbehrlich  sind,  und  deren  völlige  Ignorirung  seitens 
unserer  neueren  baltischen  Kulturhistoriker  daher  ebenso  auffallend  als  be- 
dauerlich ist.  Das  Gleiche  gilt  von  der  gleichzeitigen  aber  schon  früher 
beginnenden  orts-  und  zeitgeschichtlich  nicht  minder  beachtenswerthen  Bro- 
*thürenliteratur.    Vgl.  Winkelmann,  Bibl.  liv.  hist.  1869.  S.  168  flg. 

2)  Für  Jeden,  der  etwa  diesen  guten  Gedanken  wieder  aufnehmen  sollte, 
stehe  hier  die  Notiz,  dass  noch  im  Jahre  1854  eine  Schwester  Jochmann's, 
Gattin  eines  Engländers  Namens  Charman,  damals  in  Montreux,  lebte.  Diese 
Notiz  könnte  möglicherweise  noch  weitere,  als  die  von  Zschokke  herausge- 
gebenen Jochraannschen  „Reliquien"  aufspüren  helfen! 

J)  Vgl.  Balt.  Monatsschrift  Bd.  XVIII,  Heft  4  und  5  (1869).  S.  388  flg. 

Digitized  by  Google 


Carl  Gustav  Jochmann. 


39 


ist,  sondern  zugleich,  wie  das  mitunter  so  vorkommt,  sein  allerver- 
gessenstes;  so  sehr  vergessen,  dass  selbst  der  verdienstvolle  Wieder- 
erwecker  von  Jochmann's  Andenken,  Dr.  Julius  Eckardt1),  seiner 
auch  nicht  einmal  gedenkt,  obgleich  noch  Zschokke's  „Reliquien 
Jochmanns"  desselben  als  einer  seiner,  wenn  auch  anonymen,  so  doch 
namhaftesten,  schriftstellerischen  Arbeiten  Erwähnung  thun. 

Es  ist  die  Rede  von  seinem  zwar  erst  1826  (bei  Christian 
Friedrich  Winter  in  Heidelberg)  erschienenen,  aber,  nach  einer  An- 
merkung (S.  332)  schon  Anfangs  1824  vollendeten  Werke:  „Betrach- 
tungen über  den  Protestantismus."  (8.  452  S.) 

Oder  vielmehr  leider  nicht  vollendeten!  Denn  von  fünf  Büchern, 
auf  welche  das  Ganze  angelegt  war  (vgl.  S.  58,  Anmerkung),  sind 
nur  zwei  erschienen,  deren  Inhaltsübersicht  hier  mit  Weglassung  der 
Seitenzahlen  stehen  mag: 

Erstes  Buch. 
Einleitung. 

Erstes  Kapitel.    Das  Wesen  des  Priesterthums. 

Zweites  Kapitel.  Das  Christenthum  und  seine  Verunstaltung. 

Drittes  Kapitel.    Die  reineren  Ueberlieferungen  des  Christenthums. 

Viertes  Kapitel.  Der  Protestantismus. 

Fünftes  Kapitel.  Die  Verirrungen  des  Protestantismus. 

Zweites  Buch. 
Die  protestantischen  Kirchen. 

Erstes  Kapitel.    Die  Presbyterianer. 
Zweites  Kapitel.  Die  bischöfliche  Kirche. 
Drittes  Kapitel.  Die  politische  Kirche. 

Immerhin,  wie  man  sieht,  ein  stattlicher  Torso! 

Da  die  Livländischen  Beiträge  kein  kosmopolitisches,  sondern 
ein  höchst  lokal-  und  zeitpolitisches  Unternehmen  sind,  das  nur 
durch  die  von  ihnen  vertretene  Staats-  und  völkerrechtlich  geschützte, 
an  sich  naturrechtliche  Zurück forderung  der  in  jedem  Sinne  rechts- 
widrig confiscirten  Bekenntnissfreiheit  Gesammt-Livlands  mit  dem 
berechtigtsten,  was  es  im  Bereiche  des  Kosmopolitismus  giebt,  zu- 
sammenhängt, so  wird  der  Leser  von  unseren,  aus  Jochmann's 
Buche  aphoristisch  zusammengestellten  Aussprüchen  —  zum  Theil  auch 


')  Die  baltischen  Provinzen  Russlands.  Leipzig,  bei  Duncker  u.  Hum- 
Mot,  2.  Aua.  1869.  S.  313—358. 
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Anführungen  Dritter  —  über  Gewissensfreiheit,  Gewissenszwang  und 
Staatskirchenthum,  ebenso  gewiss  wie  mit  Recht  erwarten,  dass 
sie  in  irgend  einer  Beziehung  zu  dem  grossen  Hauptthema  unseres 
Unternehmens  stehen:  der  von  dem  russischen  Kirchenstaate  unter- 
drückten Bekenntnissfreiheit  der  deutschen  Ostseeprovinzen  Russlands. 

Doch  würde  man,  wie  sich  schon  aus  vorstehender  Inhaltsüber- 
sicht entnehmen  lässt,  irren,  wollte  man  eine  ausdrückliche  Be- 
sprechung des  russischen  Staatskirchenthums  in  seinen  Beziehungen 
zum  baltischen  Protestantismus  erwarten;  denn  erst  das  „fünfte  und 
letzte  Buch"  (vgl.  S.  58,  Anm.)  —  wenn  dem  Verfasser  die  Beendi- 
gung seines  Werkes  vergönnt  gewesen  wäre  —  dürfte  die  griechische 
Kirche  in  ihren  verschiedenen  Erscheinungsformen  und  Abwandelungen 
sich  zum  Gegenstande  genommen  haben.  Die  Beziehung  unserer 
Aphorismen  auf  die  jetzigen  Anmaassungen  der  russischen  Staats- 
kirche wird  zwar  dem  Leser,  gewiss  auch  jedem  ernsten  und  ge- 
wissenhaften griechisch-orthodoxen,  ohne  Commentar  sofort  ein- 
leuchten und  wohl  auch  ins  Herz  greifen.  Gleichwohl  ist  sie  nur 
eine  innere,  allgemein  principielle ;  freilich  meist  getragen  von  solcher 
Gediegenheit  des  Gehaltes,  namentlich  auch  des  auf  selbstständigen 
historischen  Quellenstudien  beruhenden  positiven  Wissens,  solcher 
Schärfe  des  Gedankens  und  Schönheit  der  Form,  dass  selbst  heute, 
nach  fast  einem  halben  Jahrhunderte,  nach  so  vielfacher  Variirung 
desselben  hohen  Menschheits-Thema,  nicht  leicht  Jemand  den  Ein- 
druck des  Veralteten  empfangen  wird. 

Für  Protestanten  und  Nichtprotestanten  aber  kann  das  Interesse 
an  unseren  Sätzen  durch  den  Umstand  nur  gewinnen,  dass  sie  sämmt- 
lich  zunächst  einer  kritischen  Revision  des  Protestantismus  selbst  ent- 
nommen sind. 

Auch  der  Standpunkt  des  Verfassers  ist  geeignet,  nicht  nur  die- 
sen aus  ihrem  ursprünglichen  Zusammenhange  herausgenommenen 
Sätzen,  sondern  dem  Hauptwerke  selbst  Aufmerksamkeit  zu  gewinnen. 
Denn  obgleich  er  auf  die  eigentliche  materia  dogmaiica,  auf  specifisch 
theologische  Lehre  und  Lehrstreitigkeit,  sich  nirgends  ausdrücklich 
einlässt,  so  liest  sich  doch  unschwer  zwischen  seinen  Zeilen  eine 
mehr  philosophische',  als,  nach  gewöhnlichem  Sprachgebrauche,  positiv 
christliche  Weltanschauung  heraus. 

Diese  individuelle  Stellung  Jochmann's  zu  den  höchsten  Fragen 
beruhe  hier  durchaus  auf  sich  selbst.    Höchst  bemerkenswerth,  und 
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für  ihn  als  theoretisch  so  gestimmten  Menschen  und  Kirchenpolitiker 
aber  bleibt  zweierlei. 

Einmal  nehmlich  stossen  wir  auch  da,  wo  die  zahllosen  Ein-  und 
Uebergriffe,  sei  es  theologisirender,  sei  es  kirchenmacherischer  Macht- 
haber, sei  es  machtlüsterner,  sei  es  machttrunkener  Theologen  aller 
Zeiten  und  aller  Kirchen  in  das  Heiligthum  der  individuellen  Ge- 
wissensfreiheit, und  ebendamit  in  das  Heiligthum  aller  Religion,  der 
christlichen  insbesondere,  ihm  die  härteste  Rüge  in  schärfsten  Zornes- 
worten entreissen,  bei  ihm  nie  auf  jene  inhumane  und  tief-illiberale 
Geringschätzung,  Verunglimpfung  und  Verspottung  religiöser  Ueber- 
zeugungen,  wie  sie  heutzutage  nur  zu  oft  ein  Haupterkennungszeichen 
des  grossen  Haufens  der  sich  philosophisch  gebildet,  kirchlich  und 
religiös  „liberal"  Dünkenden  und  Nennenden  ausmacht. 

Sodann  aber  sehen  wir  gerade  ihn,  den  offenbar  negativ-theo- 
logisch Gestimmten,  den  man,  nach  heutigem  Vorurtheile,  wahr- 
scheinlich auf  freudigster  Begrüssung  des  seiner  Zeit  (1824)  erst  vor 
Kurzem  hervorgetretenen,  und  damals  noch  nicht  einmal  durch 
Collisionen  so  peinlicher  Art,  wie  sie  nur  zu  bald  Platz  greifen 
sollten,  einigermaassen  blossgestellten  Unionismus  anzutreffen  geneigt 
sein  dürfte,  seine  besondere  Sympathie  nicht  etwa  nur  Luther,  dem 
gewaltigen  Oppositionsmanne  und  Agitator,  zuwenden,  sondern  auch, 
cum  grano  salis  natürlich,  dem  sonst  verschrieenen  Lutherthume 
einer  spatern  Zeit,  als  einem  Schutzwalle  gegen  cäsareopapistische 
Versuche.  So  sagt  er  mit  Bezugnahme  auf  gewisse  subjective  und 
mechanische  „Kirchenvereinigungsentwürfe,"  wie  sie  zu  Anfange  des 
vorigen  Jahrhunderts  auftauchten  (S.  326):  „Damals  und  einige 
Zeit  später  machte  man  im  Braunschweigischen  und  Brandenburgi- 
schen mit  prälatistischen  Kirchenordnungen  und  Liturgien  Versuche, 
die  glücklicherweise  an  dem  starren  Lutherthume  des  Volkes,  und 
an  der  ungeschmeidigeren  Gewissenhaftigkeit  seiner  Prediger  schei- 
terten." 

Kaum  minder  gegen  die  gangbaren  Vorurtheile  des  heutigen 
kirchlichen  und  religiösen  Vulgär-  und  Pseudo- Liberalismus  dürfte 
es  sein,  dass,  nächst  den  lutherischen  Gemeinden  und  Pastoren,  die 
^Pietisten"  derselben  Zeit  es  sind,  die  er  als  echteste  Protestanten 
feiert. 

„Dass  unsere  theologischen  Fakultäten,"  so  lesen  wir  S.  388, 
nsich  nicht  allesammt   in  wahre  Jesuitenschülereien  verwandelten, 
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dass  die  lutherische  Kirche  nicht  endlich  in  ein  kleinliches  Zerrbild 
jesuitischer  Herrschsucht  von  Seiten  ihrer  Lehrer,  und  jesuitischer 
Werkheiligkeit  von  Seiten  ihrer  Gläubigen  ausartete,  das  ver- 
danken wir  den  sogenannten  Pietisten."  Und  ein  verneinendes 
Gutachten  der  ähnlich  gesinnten  Halle'schen  Juristenfakultät  vom 
Jahre  1696  auf  die  an  sie  ergangene  Anfrage:  „ob  einem  ge- 
wissen evangelischen  Magistrate  die  Vertreibung  eines  zur  katho- 
lischen Religion  übergegangenen  Bürgers  zustehe?44  würde,  nach 
Jochmann  (S.  392)  „hinreichen,  uns  mit  ehrfurchtsvoller  Dankbarkeit44 
gegen  die  aus  dem  Schoosse  des  von  Veräusserlichung  bedrohten  ; 
Lutherthums  geborene,  echt-protestantische  „neue  Schule44  zu  erfüllen 
und  einen  Beweis  abgeben,  „dass  Halle  für  den  Protestantismus  zu 
leisten  begann,  was  Wittenberg  schon  lange  nur  noch  für  das  Luther- 
thum geleistet  hatte.44 

Mag  jeder  Leser  sich  diese  scheinbar  sowohl  unter  einander, 
als  mit  jenen  angedeuteten  Grundanschauungen  Jochmann's  streitenden 
Urtheile  zurechtlegen,  wie  er  kann  und  mag:  Herausgeber  findet  siet 
im  Zusammenhange  des  Ganzen,  ebenso  consequent,  wie  an  sich 
verständlich  und  berechtigt.  Manchem,  der  daran  Anstoss  nimmt, 
ist  vielleicht  ein  anderer  Ausspruch  Jochmann's  zum  Verständnisse 
behülflich  (S.  323  f.):  „Man  kann  unstreitig  an  Fegefeuer  und 
Heiligenfürsprache  glauben,  und  ein  Protestant  bleiben,  so  lange 
man  dabei  nur  seiner  Ueberzeugung  folgt,  ohne  diese  für  den  Maass- 
stab jeder  fremden  ausgeben  zu  wollen.  Man  kann  auf  jeden  Buch- 
staben der  Augsburgischen  Confession  schwören,  und  man  ist  ein 
Katholik,  gehorchte  man  damit  noch  einer  andern  Autorität,  als 
der  des  Gewissens.44 

Um  aber  nochmals  auf  jene  seine  Stellung  zur  Unionsfrage  zu- 
rückzukommen, so  spricht  sich  dieselbe  so  w  iederholt,  entschieden  und 
consequent  aus,  dass  sich's  nicht  nur  fragt,  ob  Aehnliches  überhaupt 
schon  so  früh,  geraume  Zeit  bevor  der  confessionelle  Gegensatz  innerhalb 
des  deutschen  Protestantismus  zum  allgemeinen  Bewusstsein  gelangt  war, 
vorgekommen  ist,  sondern  auch,  ob  jene  Auslassungen  nur  als  gelegent- 
liche Korollarien  oder  praktische  Nutzanwendungen  anzusehen  sind? 

Allerdings  scheint  Jochmann,  vielleicht  aus  damals  (1824!)  für 
nöthig  gehaltenen  äusserlichen  Gründen,  seinen  bezüglichen  Urthei- 
len  diesen  Anstrich  gegeben  zu  haben,  ja  er  vermeidet  sogar  das 
Wort  „Union44  im  ganzen  Verlaufe  seines  Werkes. 

Dennoch  hat  Herausgeber,  einen  weit  anderen  Eindruck  empfan- 
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gen;  ihn  will  bedünken,  dass  Jochmann's  von  seinem f  Standpunkte 
einer  sehr  freien,  ja  wie  man  heutzutage  vielleicht  sagen  würde, 
„negativen"  Philosophie  und  Kritik  so  überaus  ungünstig  ausfallen- 
des Urtheil  über  das,  was  Unionismus  ist,  —  wenn  er  ihn  auch  weder 
so,  noch  überhaupt  nennt,  sondern  nur  kennzeichnet,  —  nicht  als  ein- 
zelne Nutzanwendung  angesehen  werden  darf,  sondern  vielmehr  als 
die  ganz  eigentlich  treibende  Kraft  des,  der  Hauptabsicht  nach 
wesentlich  gegen  allen  unwahren,  d.  h.  nicht  von  innen  heraus  sich 
entwickelnden,  und  eben  darum  seinen  Hekennern  ein  mehr  oder 
weniger  schweres  Opfer  ihrer  individuellen  Ueberzeugung  zumuthen- 
den  Unionismus  gerichteten  Buches  angesehen  werden  muss.  Ja, 
hierin  dürfte  geradezu  der  Schlüssel  zum  richtigen  Verständnisse  des- 
selben zu  finden  sein. 
Man  urtheile: 

„Eben  dieses  vernichtende  Zurückführen  der  Gewissensfreiheit 
auf  eine  blosse  Denkfreiheit"  —  so  lesen  wir  Buch  I.  Kap.  4.  S. 
no  f.  - —  „lag  namentlich  noch  allen  Religlonsvereinigungsplänen 
zum  Grunde.  Von  den  kirchlichen  Ein  form  igkeitsgesetzen  der  Köni- 
gin Elisabeth  an,  die  den  Engländern  ein  Jahrhundert  voll  Bürger- 
kriege bereiteten,  in  welcher  zwei  Könige  den  Thron  einbüssten,  und 
einer  von  ihnen  das  Leben  verlor,  bis  auf  unsere  eigenen  amal- 
gamirenden  Vereinigungspläne,  die,  schützte  nicht  eine  folgenwidrige 
Anwendung  ihres  Grundsatzes  gegen  seine  Bösartigkeit,  und  führte 
man  sie  nicht  ebenso  lässig  aus,  als  man  sie  rasch  begann,  über 
kurz  oder  lang  ein  ähnliches  Unheil  erzeugen  würden. 

„Schon  darum  ist  es  nicht  überflüssig  zu  erinnern,  dass  die 
ersten  Reformatoren,  wie  oft  und  bald  auch  sie  selbst,  in  gegebenen 
Fällen,  ihrer  Lehre  uneingedenk  sein  mochten,  eine  ganz  andere  und 
wesentlichere  Freiheit  verkündigten,  als  jene  gespensterartige,  kör- 
perlose des  Gedankens,  dass,  ihnen  zufolge,  der  protestantische  Christ, 
sicher  vor  dem  feineren  Zwange  der  Androhung  bürgerlicher  Nach- 
theile1), wie  vor  dem  gröberen  der  Folterbank,  in  seinen  äusseren 
wie  in  seinen  inneren  Verhältnissen  zur  Gottheit  nicht  allein  zu 


l)  Oder,  was  auf  dasselbe  hinausläuft,  Gewährung  bürgerlicher  Vortheile! 
Man  vergleiche  z.  B.  was  Jochmann  aus  seinen  Schottischen  Studien  (a.  a. 

S,  162  f.)  von  dem  s.  g.  „Tulchane  Bishops"  beibringt:  „Strohkalb-Bischö- 
fen", wie  der  schottische  Volkswitz  gewisse,  auf  Kosten  ihres  kirchlichen 
Gewissens  gegen  dringende  Regierungswunsche  durch  Emolumente  überge- 
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denken  wie  er  wollte,  sondern  auch  wie  er  dachte  sich  zu  zeigen, 
befugt  erschien. 

„„Die  weltliche  Regierung  soll  ihres  Dinges  warten,  rieth 
Luther,  und  lassen  glauben  sonst  oder  so,  wie  man  kann  oder  will; 
denn  es  ist.  ein  frei  Werk  um  den  Glauben,  dazu  man  Niemand 
soll  zwingen."" 

„In  demselben  Geiste  sprach  Luthers  Freund,  Agricola,  sein 
treues  und  beinahe  prophetisches  Wort1):  „„Keine  Obrigkeit  hat 
über  das  Gewissen  und  die  Seelen  zu  regieren,  sondern  allein  über 
Leib  und  Gut.  Fürsten  wollen  die  Leute  lehren,  was  sie  glauben 
und  nicht  glauben  sollen?  Soll  Fried'  werden  in  deutschen  Landen, 
und  bleiben,  so  muss  man  einen  jeglichen  glauben  lassen,  was  er 
will,  und  sich  des  Glaubens  halb  nicht  zweien.  Die  Obrigkeit  sehe 
zu,  wie  sie  Friede  und  Recht  erhalte,  und  lasse  Glauben  Glauben 
sein,  will  sie  anders  nicht  Unglück  auf  ihren  eigenen  Hals  laden."" 

An  die  Spitze  seiner  beiden  wundenollen  Kapitel  über  den 
Presbyterianismus  und  die  bischöfliche  Kirche  in  England,  überhaupt 
sowohl  was  grundlegendes  Studium  als  was  Schärfe  der  Charak- 
teristik, Klarheit  der  Entwickelung  und  Kraft  der  Darstellung  be- 
trifft, vielleicht  des  Höhe-  und  Glanzpunktes  der  ganzen  Leistung, 
stellt  er  eine  kurze  Uebersicht  der  Geschicke  des  Presbyterianismus 
in  Genf,  in  Frankreich,  in  den  Niederlanden,  in  Deutschland,  in 
Schottland  und  England,  und  sagt  im  Verlaufe  derselben  (S.  158  f.) 

„Unter  den  Niederländern,  dem  freien  Handelsvolke,  das  Alles, 
wie  sein  blosses  Dasein  auf  der  den  Wellen  abgetrotzten  Erde,  den 
Anstrengungen  einer  höheren  Vernunft  zu  danken  hatte,  forderte 
das  gebieterische  Gesetz  der  Selbsterhaltung  Gewissensfreiheit,  und 
seine  Stimme,  die  nur  in  Moritz  von  Oranien  der  Sturm  des  Ehr- 
geizes für  einen  Augenblick  übertäubte,  wurde  von  einer  weisen  Regie- 
rung sonst  immer  verstanden  und  befolgt.  Hier  war  der  Presbyterianis- 
mus frei,  und  herrschte  sogar;  aber  er  war  frei  und  herrschte  wie  ein 
verfassungsmässiger  König,  dem  die  Macht  genommen  ist,  auch 
Böses  zu  thun.   In  Deutschland  endlich,  wohin  ihn  von  Zeit  zu  Zeit 


fallig  gemachte  Würdenträger  der  Kirche  nannte,  mit  Anspielung  auf  „ein 
mit  Stroh  ausgestopftes  Kalbsfell"  (Tulchane,)  „das  man"  in  den  Schottischen 
Hochlanden  „den  Kühen  vorzusetzen  pflegt,  um  sie  ihre  Milch  williger  ab- 
gehen zu  machen!" 

l)  In  den  Sprichwörtern  S.  105  (So  citirt  Jochmann!) 
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einige  Fürsten  aus  blosser  persönlicher  Neigung  verpflanzt  hatten, 
schon  durch  einen  solchen  Ursprung  der  Unabhängigkeit  und  in  ihr 
seines  eigentlichen  Lebensprincips  beraubt,  war  er,  sich  selber  unähn- 
lich, nie  viel  mehr,  als  eine  von  den  mancherlei  Gestaltungen  der 
auf  diesem  Boden  recht  einheimisch  gewordenen  politischen  Kirche." 

Und  dann  die  herrlichen  Schlussworte  desselben  Kapitels  (S.  204  f.) 

„Der  Presbyterianismus  gehörte  nie  und  nirgends  zu  den  Din- 
gen, die  sich  machen  lassen.  Er  macht  sich  selbst.  Befehlend, 
nicht  anbefohlen,  eine  gesetzgebende  Gewalt  vielmehr  als  ein  Gesetz» 
schuf  ihn  derselbe  lebendige  Glaube,  der  seine  Anhänger  einen 
hundertjährigen  Kampf  hcldenmüthig  bestehen  und  siegreich  be- 
endigen Hess,  und  so  allein  war  er  die  bewegende  Kraft  seiner 
Zeit.  Aber  ohne  Freiheit  und  ohne  Glauben;  das  Werk  einer  kalt- 
blütigen Berechnung;  ein  lückenbüssender  Zweig  der  Polizei,  be- 
stimmt, ihren  alles  erspähenden  und  alles  vergiftenden  Blicken  auch 
das  Innerste  der  Häuser  und  Herzen  aufzudecken ;  der  lauen  Dienst- 
pflicht einiger  bürgerlicher  Beamten  oder  dem  geschäftigen  Eifer 
unterthäniger  Dorfhierarchen  anvertraut,  und  fast  allen,  welchen  er 
aufgedrungen  wurde,  so  unverständlich  als  lästig:  wird  er,  einstmals 
allmächtig,  weil  gottes  fürchtig,  in  träger  Menschen  furcht  den  Schnitt 
einiger  schwarzer  Röcke  verändern  und  weiter  Nichts. 

„Die  Erscheinung  mögen  wir  nachäffen,  aber  darum  nicht  ihre 
wirkende  Ursache  hervorbringen,  und  nicht  in  dem  Werkzeuge  die 
Kräfte  schaffen,  die  es  einmal  benutzten.  Wir  möchten  ebensogut 
Pfefferbäume  pflanzen,  um  Indiens  Klima  in  unseren  Schnee  hinüber- 
zutragen." 

Sodann  begegnet  uns  in  dem  Kapitel  von  der  bischöflichen 
Kirche  (S.  272)  der  bedeutsame  Satz:  „dass  es  um  Trennungen  her- 
vorzubringen, keine  besseren  Mittel  giebt,  als  anbefohlene  Vereini- 
gungen." 

Auch  folgende  Stelle  desselben  Kapitels  (S.  325  f.)  dürfte  in 
diese  Gedankenreihe  gehören: 

„Hüten  wir  uns  .  .  .  vor  dem  Wahne ,  in  jeder  bischöflichen 
Kirche  auch  eine  englische,  wie  sie  gegenwärtig  dasteht,  besitzen  zu 
müssen;  täuschen  wir  uns  nicht  bei  dem  Anblick  ihrer  glatten,  ruhi- 
oCn  Oberfläche,  die  ohnehin  den  Frieden  wohl  zeigt,  aber  nicht  ver- 
bürgt. Prälaten  der  Stuarts  finden  sich  von  selbst,  aber  die  Bischöfe 
des 

achtzehnten1*  (s.  w.  d.  neunzehnten)  „Jahrhunderts  wollen  mühsam 
gesucht  und  erworben  sein.    Wir  sind  schwerlich  Willens,  oder  nur 
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fähig,  den  Blutpreis  zu  bezahlen,  den  die  Engländer  nicht  für  die 
wohlthätige,  nur  für  die  erträgliche  Beschaffenheit  ihres  Kirchenwesens 
gezahlt  haben;  und  sind  wir  es  nicht,  so  möchte  eine  Wiederherstel- 
lung der  Priestermonarchie  die  wahrscheinlichere  nicht  allein,  sondern 
auch  die  bessere  Folge  unserer  nachäffenden  Gedankenlosigkeit,  und 
immer  noch  dem  polnischen  Reichstage  infulirter  Glaubensmagnaten 
bei  weitem  vorzuziehen  sein." 

.  Auf  die  missliche  Umbildung  des  Genfer  Calvinismus  in  deutschen 
Cäsareopapismus  zielt  die  Stelle  S.  354  fg.:  „Von  dem  Feinde  zu 
lernen  war  immer  nur  wenigen  ausgezeichneten  Männern,  und  folg- 
lich nie  dem  grossen  Haufen  theologischer  Eiferer  gegeben.  Was 
Calvin  gelehrt  und  geschaffen  hatte,  sowenig  es  den  eigentlichen 
Streitpunkt  angehen  mochte,  war  seinen  Gegnern  ein  Greuel,  schon 
weil  es  von  ihm  herrührte,  und  Genf  ihnen  fast  ebenso  verhasst  als 
Rom.  Wandten  sich  späterhin  auch  einzelne  Fürsten  seiner  Lehre 
zu,  so  hatten  diese  Reformationen  von  oben,  die  schon  in  ihrer 
Entstehung  vielmehr  Beweise  als  Beeinträchtigungen  des  Einflusses 
der  weltlichen  Macht  auf  die  Kirche  abgaben,  wenn  einigen,  doch 
nur  einen  erzwungenen  Fortgang,  und  sie  blieben  auf  blosse  Verän- 
derungen in  Glaubensbekenntnissen  und  Liturgien  beschränkt.  Nir- 
gends wurden  die  Verfassungsgrundsätze  der  Presbyterianer  Sache 
der  Geistlichkeit  oder  des  Volks;  nirgends  entbrannte  für  dieselben 
jener  Eifer,  der  sie  als  Glaubensartikel  annehmen,  als  göttliche 
Rechte  vertheidigen  Hess.  Das  Gezänk  der  Schule  gab  den  Leiden- 
schaften eine  andere  Richtung,  und  weltlichen  Machthabern  Zeit  und 
Gelegenheit,  ein  Ansehen  in  der  Kirche  zu  begründen,  wie  es  ihnen 
Calvins  Schülern  gegenüber  schwerlich  würde  zu  Theil  geworden 
sein."  Besonders  deutlich  scheint  die  Bezugnahme  auf  die  ersten 
synkretistischen  Bestrebungen  S.  382  flg.  „Churfürst  Johann  Georg  I. 
von  Sachsen,  als  ihn  1654  auf  dem  Reichstage  zu  Regensburg,  bei 
Gelegenheit  jener  die  ernsthaftesten  Besorgnisse  veranlassenden  syn- 
kretistischen Händel,  mehrere  Stände  den  Theologen  in  seinem  Lande 
Stillschweigen  aufzulegen  ersucht  hatten,  antwortete  ihnen:  „dem 
heiligen  Geiste"  (freilich  in  der  Gestalt  irgend  eines  Carpzov  oder 
dgl.!)  „könne  man  das  Maul  nicht  stopfen." 

Anspielend  auf  jenen  aus  den  confessionellen  Kämpfen  des  sech- 
zehnten und  siebenzehnten  Jahrhunderts  hervorgegangenen,  über  die 
Köpfe  der  Gläubigen  aller  Parteien  weg  gestifteten,  aber  doch  allraälig 
durch  die  Gesetzgebung  des  deutschen  Reichs  ermässigten  und  durch 
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dieselbe  immer  noch  einigermaassen  in  gewissen  Rechtsformen 
und  Rechtsschranken  gehaltenen  Kompromiss  der  deutschen  Fürsten, 
das  s.  g.  „jus  reformandi"  („wessen  die  Scholle,  dessen  der  Glaube" 
übersetzt  Jochmann  S.  404  den  bekannten  Kanon  „cujus  est  regio,  ejus 
est  religio,*1)  sagt  er  in  dem  ganz  besonders  den  kirchlichen  Zu- 
ständen Deutschlands  gewidmeten  Schlusskapitel :  „die  politische  Kirche", 
hinsichtlich  der  in  seinen  Tagen  untergegangenen  Verfassung  des 
deutschen  Reichs  und  der  dadurch  bedingten  neuen  Gefahren  für 
die  Bekenntnissfreiheit  S.  396  flg: 

„Der  aus  jenem  „„türkischen  Kirchenrechte""  hervorgegangene 
protestantische  Kaliphat  besass  in  dem  Westphäiischen  Friedens- 
instrumente doch  auch  seinen  Koran,  und  in  den  rechtsgelehrten  Ver- 
sammlungen zu  Regensburg  und  Wetzlar  seine  die  herkömmliche 
Regel  aufrechthaltenden  Ulemas. 

„Diese  Schutzwehr,  die  einzige,  die  es  noch  gab,  zerfiel.  Sie  zerfiel 
mit  ihrer  Grundlage,  der  Verfassung  des  deutschen  Reichs,  und  seitdem 
giebt  es  keine  Scheidewand  mehr  zwischen  dem  religiösen  Majestätsrechte 
und  seiner  schrankenlosesten  Ausdehnung.  Was  bis  dahin  ein  Recht  war, 
das  Dasein  der  einen  oder  der  andern  der  beiden  evangelischen  Kirchen- 
formen, das  ist  jetzt,  —  wo  nicht  etwa  spätere  zwischen  den  Regierungen 
und  ihren  Unterthanen  abgeschlossene  Verträge  die  früheren,  die 
anter  den  Staaten  da  waren,  ersetzten,  eine  blosse  Gewohnheit.  Nur 
die  Gesinnung  des  jedesmaligen  Regenten  verbürgt  die  Fortdauer  

„Auch  sahen  wir  bereits  eine  Anzahl  weltlicher  und  geistlicher 
Abgeordneten  über  Dinge,  rücksichtlich  derer  ein  jeder  „„für  sich 
selbst  vor  Gott  stehen,  und  sich  mit  keiner  Stimmenmehrheit  be- 
helfen  soll"",  allgemein  verpflichtende  Satzungen  in  Rathschlag  brin- 
gen, und  eine  „„das  Religionsexercitium  regelnde  Kirchenherrlich- 
keit"" beide,  das  lutherische,  wie  das  reformirte  Kirchen wesen,  durch 

drittes,  das  keins  von  [beiden  ist,  beseitigen,  oder  wie  es  hiess, 
vereinigen.  Und  sage  man  nicht:  es  geschah  zum  Bessern.  Das 
Bessere  ist  freilich  des  Guten  Feind,  aber  das  Schlechtere  ist  es 
auch,  und,  einmal  der  Willkür  preisgegeben,  vermag  das  Gute  sich 
ebenso  wenig  des  böseren,  als  des  besseren  Feindes  zu  erwehren,  und 
*as  Befehle  schaffen  können,  das  können  sie  auch  abschaffen." 

Ferner  S.  417:  „Um  dem  Gewissen  jenen  ersten  Rang,  den  es 
neben  jeder  andern  Macht  behauptet,  nicht  einräumen  zu  dürfen, 
Biusste  man  ihm  in  diesen  Angelegenheiten  gar  keinen  Platz  zuge- 
stehen.   Was  ihm  untergeordnet  war,  musste  man  als  demselben 
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fremd  betrachten;  was  gleichgültig  ist  in  Vergleichung  mit  der  Reli- 
gion, als  gleichgültig  in  der  Religion;  und  so  entstand  jene  wunder- 
liche Lehre  von  einer  gleichgültigen  äusseren  Gottesverehrung,  toll 
genug,  um  den  gesunden  Menschenverstand  zu  empören,  aber  doch 
gut  genug,  um  den  irdischen  Religionsgesetzgeber  zu  rechtfertigen, 
und  eine  der  Grundsäulen  des  politischen  Kirchenthums/* 
Und  dann  S.  439  flg. 

„Kirchenvereinigungen  und  Konkordatsunterhandlungen,  beide 
aus  demselben  Gefühle  der  Mängel  unseres  gegenwärtigen  Reli- 
gionszustandes hervorgegangen,  sind  indessen  beide  mit  gleichen 
Schwierigkeiten  verbunden,  und  lassen  im  Falle  ihres  Gelingens  Uebel- 
stände  besorgen,  gefahrlicher  als  diejenigen,  welchen  sie  abzuhelfen 
bestimmt  sind. 

„Soll  nehmlich  die  neue  Kirchenverbesserung,  von  der  des  sechs- 
zehnten Jahrhunderts  dadurch  wesentlich  verschieden,  dass  ihre  Werke, 
nicht  wie  damals  von  unten  hinauf,  sondern  von  oben  herab  ins 
Leben  treten,  —  soll  sie  durch  ein  blosses  Erneuern  und  Anziehen 
der  untauglichen  und  erschlafften  kirchlichen  Bande  die  verloren 
gegangene  religiöse  Thätigkeit  wiederherstellen,  so  wird  sie  not- 
wendig, —  und  nur  insofern  der  früheren  Reformation  ähnlich,  und 
sie  in  ihren  Mängeln  übertreffend,  —  gleich  anfangs  und  planmässig 
von  dem  Punkte  ausgehen,  oder  doch  zu  dem  Punkte  hinführen,  zo 
welchem  jene,  besonders  unter  Presbyterianern  und  Episkopalen,  sich 
im  Widerspruche  mit  ihrer  eigenen  Lehre  nur  hinverirrte.  Die  neuen, 
einflussreicheren  Stellvertreter  des  kirchlichen  Vereins,  empfohlen  durch 
eine  richtige  Kenntniss  von  der  Beschaffenheit  und  Ursache  des  bis- 
herigen Uebels,  werden  freilich  mit  einer  ganz  andern  Thätigkeit 
und  Ausdauer,  als  die  blossen  Angestellten  einer  Landesregierung, 
für  die  Würde  und  Wohlfahrt  ihrer  Gesellschaft  arbeiten,  aber  nur 
durum,  weil  sie  es  zu  gleicher  Zeit  auch  für  ihr  eigenes  Ansehen 
thun.  Sie  werden,  unter  welchem  Namen  und  wie  demüthig  und 
anspruchlos  immer  sie  auftreten  mögen,  über  kurz  oder  lang  eine 
geistliche  Körperschaft  ausmachen  oder  bilden  helfen,  die  ihrerseits 
nur  der  Gelegenheit  bedürfen  wird,  um  das  göttliche  Recht  ihres 
eigenen,  unabhängigen  Daseins  zu  behaupten.  Schon  unter  den  Vor- 
bereitungen einiger  dieser  Kirchenvereinigungen  haben,  scheint  es, 
lautgewordene  Hoffnungen  und  Ansprüche  des  einen  Theils,  Vor- 
zeichen eines  ähnlichen  Erfolges,  die  Besorgnisse  des  andern  geweckt, 
und  so  erklärt  sich,  neben  dem  aufrichtigen  Wunsche,  die  neuen 
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Schöpfungen  gedeihen  zu  sehen,  in  manchen  Beförderern  derselben 
die  heimliche  Furcht  vor  ihren  eigenen  Geschöpfen.  Bald  will  man 
Presbyterien,  aber  nur  nicht  freie  und  selbstständige  Synoden,  bald 
wieder  den  Prunk  der  Bischöfe,  aber  ja  nicht  ihre  Macht.  Sollen  in- 
dessen die  neuen  Kirchen  keine  grössere  Selbstständigkeit  besitzen, 
*)  werden  sie  auch  keine  grössere  Wirksamkeit  äussern,  als  die  bis- 
herigen, und  man  wird  nichts  gewonnen  haben,  als  einige  Formen 
des  politischen  Kirchenwesens  mehr,  die  sich  nur  dadurch  von  den 
früheren  unterscheiden,  dass  ihnen  auch  das  geringe  Ansehen,  welches 
diesen  Gewohnheit  und  Alterthümlichkeit  verliehen  hatte,  abgeht." 

Endlich,  und  damit  wollen  wir  die  Aphorismen  dieser  Gedan- 
kenreihe abschliessen,  sagt  Jochmann  S.  441  flg.: 

„Es  ist  die  Eigentümlichkeit  jeder  blos  politischen  Reformation, 
die  Gleichgültigen,  auf  deren  Aenderung  man  es  eigentlich  abge- 
sehen hatte,  zwar  leicht  zu  gewinnen,  aber  durchaus  unverändert  zu 
lassen,  und  hingegen  Andere,  die,  ohne  gleichgültig  zu  sein,  sich 
ebenfalls  leidend  verhielten,  zu  einem  Widerstände  zu  reizen,  dem  die 
berechnende  Kirche  selten  gewachsen  ist.    Es  war  von  jeher  ihr 
Schiksal,  den  Eifer,  den  sie  ihren  Anhängern  mittheilen  sollte,  ihren 
Gegnern  einzuflössen.    Die  Lauen,  die  mit  gleicher  Bereitwilligkeit 
auf  Befehl  kalt  und  warm  blasen,  werden  in  jede  neue  Form  pas- 
sen, aber  auch  in  jeder  die  Alten  bleiben;  während  Andere,  und 
nicht  Wenige,  die  bisher  unter  dem  Schirm  und  Schleier  allgemeiner 
Gleichgültigkeit  ihren  eigenen  Weg  betraten,  ihn  jetzt  auch  vor  den 
aufmerksamen  Blicken  der  den  Fortgang  ihres  Werkes  beachtenden 
Reformatoren  und  öffentlich  zu  verfolgen  gezwungen  sind.    Aus  den 
stillen  Separatisten  werden  laute.    Ja  die  Anhänger  der  alten  Con- 
fessionen  selbst,  wenn  sie  an  der  Mischung  von  beiden  kein  Behagen 
tmden,  Calvinisten  und  Lutheraner,  sehen  sich  durch  die  sie  angeblich 
vereinigende  Kirche  von  der  beherrschenden  Höhe,  auf  der  sie  stan- 
den, in  das  untergeordnete  Verhältniss  kaum  geduldeter  Sectirer  zu- 
rückgedrängt. Sie  vertheidigen  eben  deswegen  Lehren  und  Gebräuche, 
die  manchem  kaum  bekannt  waren,  mit  einer  Begeisterung,  deren 
keiner  von  ihnen  fähig  schien;  und  man  gewann  im  glücklichsten 
Falle  durch  ihre  von  Obrigkeitswegen  angeordnete  Verschmelzung 
mit  Einer  neuen  Kirche  zwei  neue  Secten  mehr." 

Was  soll  nun  dies  Alles  hier?  —  so  fragt  vielleicht  mancher 
Leser  —  hier,  in  den  Livländischen  Beiträgen,  die  doch  in  kirch- 
licher Beziehung  lediglich  dem  Kampfe  gegen  die  grosse  griechisch- 

v.  Beck,  Livl.  Beiträge.  N.  F.  I.  4 
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orthodoxe  „Union"  gewidmet  sind,  mit  welcher  der  russisch-griechisch- 
orthodoxe  Cäsareopapismus,  nachdem  er  zuerst  die  schon  mit  Rom 
„unirten"  Griechen,  dann  die  einfach  Römisch-Katholischen  Polens 
und  Litthauens,  nun  auch,  in  seit  37  Jahren  immer  steigendem  Tempo 
und  Temperamente,  die  Protestanten  der  deutschen  Ostseeprovinzen 
heimsucht?  Darauf  diene  zur  Antwort:  dem  Herausgeber,  der  weit 
entfernt  ist,  in  dem  Jochmannschen  Buche  sein  eigenes  Bekenntniss 
unbedingt  wiederzufinden,  schien  es  zunächst  kein  unwürdiger  „Liv- 
ländischer  Beitrag"  zu  sein,  dem  heutigen  deutschen  Publicum  die 
geistige  Gestalt  eines  zu  seinen  Lebzeiten  kaum  beachteten,  und  doch 
sicherlich  zu  allen  Zeiten  so  beachtungswürdigen  Livländers  vorzu- 
führen, welchem  Freund  wie  Feind  seiner  Anschauung  kirchlicher 
Dinge  die  Anerkennung  kaum  versagen  dürfte,  es  rede  hier  ein 
höchstgebildeter,  tiefernster,  und  —  wenn  auch,  mit  gewissen  vulgär- 
theologischen Schablonen  gemessen,  „ketzerisch"  gesinnter  —  doch 
nach  höherm,  mehr  auf  den  Kern,  als  die  Schale  gerichteten  Maass- 
stabe, tieffrommer  Mann  aus  der  Kolonie,  dem  es  gegeben  war, 
ein  und  das  andere  wahrhaft  prophetische  Wort  zu  sprechen,  wie  es 
im  Jahre  1824  mitten  im  Stammlande  gäng  und  gäbe  zu  sein  weit 
entfernt  war. 

Dann  aber  hielt  der  Herausgeber,  der  seinen  Hauptberuf  aller- 
dings fort  und  fort  darin  sieht,  für  das  Stammland,  wie  für  die 
Kolonie  selbst,  eine  Weckstimme  zum  sittlichsten  aller  Kämpfe,  dem 
Kampfe  gegen  den  geist-  und  weltlichen  Moskowitismus,  insbeson- 
dere gegen  dessen  nachgerade  alles  Maass  des  menschlich  Duldbaren 
überschreitenden  Cäsareopapismus  zu  sein,  freilich  auch  dies  für  nicht 
ganz  unzeitgemäss,  da  auch  in  der  protestantischen  Welt  die  Ver- 
suchung zu  cäsareo-papistischen  Experimenten  immer  vorhanden  ist, 
und  namentlich  die  freie  Grenzlinie  der  Gewissens-  und  Bekenntniss- 
freiheit sich  nur  zu  leicht  überall  da  von  Verletzung  bedroht  fühlen 
muss,  wo  die  weltliche  Macht  sich  auch  nur  die  leiseste  s.  g.  „mora- 
lische" Pression  auf  das  kirchliche  Gewissen  nicht  glaubt  versagen 
zu  dürfen! 

Eine  solche,  zumal  in  der  geschichtlichen,  sei  es  auch  nur  be- 
scheiden literargeschichtlichen  Gestalt  eines  edlen  Verstorbenen  auf- 
tretende Selbstverwarnung  des  Protestantismus  als  sittliche  Deckung 
im  Rücken,  werden  die  Livländischen  Beiträge  mit  um  so  besserm 
Gewissen,  wie  überhaupt,  so  auch  in  der  nachfolgenden  aphoristischen 
Blumenlese  aus  dem  Buche  des  trefflichen  Jochmann,  geistige  Waffen  zu 
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jenem  ihrem  Kampfe  um  deutsches  und  protestantisches  Dasein  her- 
beizutragen und  zu  schwingen  fortfahren! 

Die  Reihenfolge  unserer  Aphorismen  folgt  dem  Faden  des  Buches. 
Ihre  Anwendung  auf  jenen  unsern  Kampf  ums  Dasein  sei  dem  Leser 
überlassen.  Den  Reigen  eröffne  die  von  Jochmann  (S.  95  flg.)  ange- 
führte Stelle  aus  dem  Propheten  Jesajas  (58,  4 — 8),  welcher  das  Motto 
gegenwärtigen  Heftes  entnommen  ist. 

„Siehe,  ihr  rastet,  dass  ihr  hadert  und  zanket,  und  schlagt  mit 
der  Faust  ungöttlich.  Fastet  nicht  also,  wie  ihr  jetzt  thut,  dass  ein 
Geschrei  von  euch  in  der  Höhe  gehört  werde. 

„Sollte  das  ein  Fasten  sein,  das  ich  erwählen  soll,  dass  ein 
Mensch  seinem  Leibe  des  Tages  übel  thue,  oder  seinen  Kopf  hinge 
wie  ein  Schilf,  oder  auf  einem  Sack  und  in  der  Asche  liege;  wollt 
ihr  das  ein  Fasten  nennen  und  einen  Tag,  dem  Herrn  angenehm? 

„Das  ist  aber  ein  Fasten,  das  ich  erwähle:  Lass  los,  welche  du 
mit  Unrecht  verbunden  hast;  lass  ledig,  welche  du  beschwerst;  gieb 
frei,  welche  du  drängest,  reiss  weg  allerlei  Last 

„Brich  dem  Hungrigen  dein  Brod,  und  die,  so  in  Elend  sind, 

führe  in  das  Haus;  so  du  einen  nackend  siehst,  so  kleide  ihn,  und 

entziehe  dich  nicht  von  deinem  Fleisch.    Alsdann  wird  dein  Licht 

hervorbrechen  wie  die  Morgenröthe." 

*  * 

(S.  105  flg.)  „Der  Kongress  zu  Trient  brachte  die  religiösen 
Parteien  des  sechszehnten  Jahrhunderts  zu  einer  deutlichen  Anschau- 
ung ihres  verschiedenen  Standpunktes  und  zur  Besinnung,  wie  mancher 
neuere  die  politischen  des  unsern. 

„Und  jetzt  erst  gewann  seine  rechte  Bedeutung,  was  die  Stände 
gegen  Verletzung  ihrer,  durch  einen  vorhergegangenen  Reichsabschied" 
(v.  1526)  „anerkannten  religiösen  Selbstständigkeit  sich  verwahrend, 
in  der  Protestation  s)  vom  Jahre  1529"  (zu  Speyer)  „ausgesprochen 

„„In  Sachen  Gottes  Ehre  und  der  Seelen  Heil  und  Selig- 
keit belangend,  müsse  Jeder  für  sich  selbst  vor  Gott  stehen, 
Rechenschaft  zu  geben,  und  möge  sich  keiner  mit  einer  Stim- 
menmehrheit behelfen."" 

„Kein  blosses  Fürstenrecht  haben  sie  ausgesprochen,  sondern 
ein  Menschenrecht,  und  es  musste  von  nun  an  Vollgültigkeit  haben 


')  Diese Ur-Protestanten  waren  fünf  Reichsfür üten  und  vierzehn  freie  Städte. 

4* 

Digitized  by  Google 


"    Ii  *" 

^2  Original-Beiträge. 

für  jeden  protestantischen  Christen,  oder  die  Reformation  war  nicht 
eine  Wiederherstellung,  sondern  eine  possenhafte  Travestie  des 
Christenthums  gewesen;  sinnleer,  wie  die  Phrasenparade  in  einer 
politischen  Proklamation,  und  betrügerisch,  wie  eine  Verheissung  in 
der  Noth."" 

*      *  * 

(S.  112  flg.)  „So  stellten  die  Strassburger,  als  ihnen  im  Jahre  1548 
das  Interim  aufgedrungen  werden  sollte,  dem  Cardinal  Granvella  vor: 
..„Auch  den  Irrenden,  ehe  der  Irrthum  ihm  dargethan  worden,  zwin- 
gen wollen,  etwas  gegen  sein  Gewissen  zu  thun,  sei  doch  gar  zu 
hart.  Unter  beiden  Parteien  fänden  sich,  wie  sie  dafür  hielten,  achtbare 
Männer,  die,  ihrer  Verdienste  unbeschadet,  in  Ansichten  und  Meinun- 
gen von  einander  abweichen;  und  nicht  Gewalt,  sondern  Vernunft 
und  Wahrheit  und  Gründe  müssten  da  entscheiden.  Eben  den 
Rechtschaffenen  falle  ohnehin  die  ganze  Schwere  des  Gesetzes  zur 
Last,  und  wenig  kümmere  sich,  um  was  befohlen  worden,  der  übrige 
Haufe,  dem  es  auf  keine  Religion  etwas  ankomme.  Zwang  und 
<  Hauben  vertrügen  sich  nun  einmal  nicht.  Feuer  sei  ein  gutes  Ver- 
nichtungs-,  aber  ein  desto  schlechteres  Bekehrungsmittel.""  (Nach 
Sleidan:  „Igni  quidem  posse  aliquem  e  medio  tollt  y  sed  ut  aliier  quis 
credaty  cogi  tton  posse") 

„Deutlicher  noch  sprachen  bei  derselben  Gelegenheit,  im  fol- 
genden Jahre  1549,  die  Magdeburger.  Ganz  Deutschland  hatte  sich 
mehr  oder  weniger  dem  Interim  gefügt.  Nur  Magdeburg  widerstand. 
Unter  dem  seelentödtenden  Gewichte  aller  Hüllen  des  alten  Aber- 
glaubens, —  unwesentlich  nannte  man  sie,  um  ihnen  leichteren  Ein- 
gang zu  verschaffen,  —  sollte  der  Protestantismus  eines  langsamen, 
aber  gewissen  Todes  sterben.  „„Lasst  sie  euch  doch  gefallen,""  hiess 
es,  „„wie  streiten  wir  doch  über  gleichgültige  Dinge,  über  Adiaphora! 
Ein  weisser  oder  ein  schwarzer  Aermel,  der  Altar  in  diesem  oder 
jenem  Winkel  der  Kirche,  Kniebeugung  oder  Händefalten,  etwas 
Oel  oder  Wasser  dem  Worte  hinzugefügt,  Aeusserlichkeiten  sind  es? 
und  in  den  veränderten  Formen  lebt  ja  derselbe  Geist."" 

„Aehnlichen  Einflüsterungen  verblendeter  oder  verrätherischer 
Freunde  gaben,  hätte  man  denken  sollen,  die  Befehle  Carls  V.,  der 
eben  zum  Gipfel  seiner  Macht  gelangt  war,  ein  unwiderstehliches 
Gewicht.  Als  Gefangene  folgten  die  zwei  angesehensten  unter  'den 
protestantischen  Fürsten,  Johann  Friedrich  von  Sachsen  und  Plülipp 
von  Hessen   dem   kaiserlichen  Hoflager.     Den   übrigen   war  das 
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schmachvollere  Loos  gefallen,  des  Kaisers  Höflinge,  oder  die  Voll- 
strecker seiner  Machtspriichc  gegen  ihre  Glaubensgenossen  zu  sein. 
Aber  Magdeburg  widerstand,  und  seine  Bürger  kämpften  wacker  mit 
Wort  und  Schwert  gegen  solche  Vorspiegelungen,  wie  gegen  die 
Angriffe  des  protestantischen  Belagerungsheeres  vor  ihren  Mauern: 
bereit  schon  damals,  der  guten  Sache  das  Opfer  zu  bringen,  dessen 
Flammen  achtzig  Jahre  später  auf  Tilly's  Mordbrennerbefehl  zum 
Himmel  emporstiegen. 

„„Die  älteste  Kirche  und  einige  Päpste  sogar,'44*  erklärten  sie 
in  einer  ihrer  Schutzschriften,  „„hätten  dafür  gehalten,  dass  die 
Wahrheit  nicht  allein  von  solchen,  die  Falsches  lehrten,  sondern  auch 
von  denjenigen,  welche  die  erkannte  nicht  laut  und  öffentlich  zu  be- 
kennen und  zu  vertheidigen  wagten,  verrathen  werde.  Sie  wären 
daher,  weder  aus  Menschen  furcht  noch  Gunst  von  dem  Bekenntnisse 
derselben  zu  weichen  gemeint,  und  wollten  vielmehr  ihre  Sache  Gott 
anheim  stellen,  und  jenes  Beispiel  Daniels  vor  Augen  behalten,  der 
den  Befehlen  des  Königs  Darius  zuwider,  bei  offenen  Fenstern 
dem  Herrn  gedient  habe.44  44 

* 

(S.  174)  „Die  Freiheit  bedarf  nur  der  Ordnung,  aber  die  Willkür 
bedarf  des  Zwanges.44 

* 

(S.  178.)  „Auch  mögen  Rechtshändel  wohl  für  Sünden  angesehen 
werden,  da  es  eine"  Tugend  ist,  sich  ihrer  zu  enthalten.  Bei  manchen 
Presbyterianern  war  es  daher  Gebrauch,  als  Vorbereitung  zur  Feier 
des  Abendmahls,  eine  Anzahl  zu  Schiedsrichtern  zu  ernennen,  und 
alle  in  Zwistigkeit  mit  einander  lebende  Gemeindeglieder  wurden  öffent- 
lich aufgefordert  sich  an  bestimmten  Tagen  einzufinden  und  ihre 
Sachen  einer  aussergerichtlichen  Entscheidung  zu  unterwerfen.44') 

*  * 


M  Der  hochbegabte,  nur '  zu  früh  verstorbene  lutherische  Pastor  bei 
St.  Annen  in  St.  Petersburg,  Moritz  (vorher  Pastor  in  dem  livländ.  Land- 
Wrchspiele  Ringen)  genoss  in  St.'  Petersburg  bei  seiner  Gemeinde  ein 
»lches  Ansehen,  dass  er  gewohnheitsrechtlich  ihr  Schiedsrichter  auch  in 
»«Wichen  Händeln  geworden  war. 

Zustände,  wie  sie  in  jedem  Landkirchspiele  einen  solchen,  sei  es  geist- 
lichen, sei  es  weltlichen  „Pastor  Moritz"  als  inappellablen  Schiedsrichter 
*°r  rechtlichen,  sittlichen  und  nationalen  Lebensfrage  in  den  Ostseeprovin- 
«n  machen  werden,  dürften  dort,  wenn  nicht  bald  das  allgemeine  und  heiss- 
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(S.  189  flg.)  „Eine  freie  sollte  die  Kirche  der  Presbyterianer 
werden,  und  sie  ward  es  ebensowohl  durch  die  Behauptung  eines 
freien  Machtrechtes  der  Gemeinden,  als  durch  die  Vertilgung  jeder 
offenbaren  oder  versteckten  Prälatur;  und  wie  grosse  und  gefähr- 
liche Irrthümer  sie  auch  verschulden  mochte,  sie  blieb,  wo  immer  sie 
diese  beiden  Grundsätze  festhielt,  ihren  Mitgliedern  eine  Schutzwehr 
gegen  die  treuloseste  Misshandlueg  des  religiösen  Gefühles,  die  es 
geben  kann,  gegen  die  Herabwürdigung  desselben  zu  einer  politi- 
schen Maschinerie  und  zu  einer  Feder  mehr  in  der  grossen  Glieder- 
puppe des  Staats." 

* 

(S.  190.)  .  .  .  „jenes  geistliche  Schwert,  .  .  .  das  nach  einem 
glücklichen  Ausdrucke  Fra  Paolos"  (Geschichtschreibers  des  Triden- 
tiner  Koncils)  „keine  andere  Schneide  hat,  als  die  Meinung  derjeni- 
gen, wider  die  es  geschwungen  wird." 

(S.  195.)  „Den  religiösen  Gemeingeist  ihrer  Unterthanen  stei- 
gerten die  Stuarts  zur  Begeisterung,  indem  auch  sie,  aber  als  Mittel 
brauchten,  was  nur  als  Zweck  allmächtig  ist.  Jemehr  ihnen  die 
Religion  Politik  war,  desto  gewisser  siegte  die  Politik  ihrer  Gegner 
als  Religion.  Die  nehmlichen  Gefühle,  die  im  Dienste  des  Eigen- 
nutzes zu  der  Kälte  desselben  herabgestimmt  wurden,  gaben  dem 
Eifer  eines  gemeinnützigen  Strebens  unwiderstehliche  Kraft.  Nicht 
länger  nur  ein  irdisches  Interesse  beeinträchtigte  der  Despotismus; 
er  verletzte  das  Gewissen.  Jeder  neue  Gewaltstreich  weckte  die 
Unterdrückten  zum  Bewusstsein  eines  neuen  Rechts,  und  jedes  Recht 
war  ihnen  ein  göttliches." 

*  * 
* 

(S.  199  flg.)  ...  „im  Jahre  1604,  als  über  eine  beabsichtigte 
Vereinigung  zwischen  England  und  Schottland  Unterhandlungen  ge- 
pflogen wurden,  beschwur  die  oben  versammelte  Generalsynode  ihre 
Abgeordneten:  ,,„Sr.  Majestät  zu  erklären,  die  Mitglieder  der  Synode, 
durchdrungen  von  der  Ueberzeugung,  dass  alle  wesentlichen  Grund- 
lagen der  in  Schottland  bestehenden  Kirchenregierung,  eben  sowohl 

ersehnte:  „Bis  hierher  und  nicht  weiter,"  von  irgend  woher  ertönt,  über 
Nacht  Platz  greifen.  Darum  soll  Gesammt-Livland  schon  jetzt  sich  ernst- 
lich prüfen,  ob  es  zu  solchem  und  ähnlichem  hochloyalen  passiven  Wider- 
stände, d.  h.  zum  Verrüfe  über  'jeden  russirkirten  Gerichtshof,  sittlich 
Zeug  in  sich  hat!  — 
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als  alle  übrigen  Religionslehren,  auf  einer  göttlichen  Autorität  be- 
ruhten, seien  eher  ihrem  Leben,  als  ihnen  zu  entsagen  bereit"" 

„In  dem  nehmlichen  Sinne  sprach  1596  Andreas  Melville  zu  dem 
Könige  selbst,  kühn  und  erschütternd,  wie  nur  jemals  ein  Papst 
oder  Hoherpriester  zu  einem  weltlichen  Machthaber  ....  „„Ich 
muss  Euch  sagen"",  rief  er  dem  Fürsten  zu,  dessen  Kleid  er  im 
Eifer  der  Rede  gefasst,  und  den  er  „Gottes  armen  Vasallen"  ge- 
nannt hatte, r)  —  „  „ich  muss  Euch  sagen,  dass  es  zwei  Könige  und 
zwei  Königreiche  in  Schottland  giebt.  König  der  Kirche  ist  Jesus 
Christus,  und  in  seinem  Reiche  König  Jacob  VI.  weder  ein  König 
noch  ein  Herr  oder  Haupt,  sondern  ein  Unterthan.  Welche  Christus 
über  seine  Kirche  zu  wachen  und  sein  geistliches  Königreich  zu 
regieren  erwählt  hat,  besitzen  von  ihm  hinreichende  Gewalt  und 
Vollmacht,  um  eines  wie  das  andere  zu  thun;  und  ein  christlicher 
König,  weit  entfernt,  sich  ihres  Berufes  anzumaassen,  oder  demselben 
Hindernisse  in  den  Weg  legen  zu  dürfen,  soll  ihnen  mit  seiner 
Macht  beistehen,  oder  er  hört  auf  ein  treuer  Unterthan  Jesu  Christi 
und  ein  Mitglied  seiner  Kirche  zu  sein.  Wir  lassen  Euch  Euern 
Rang,  wir  leisten  Euch  allen  schuldigen  Gehorsam;  aber  noch 
einmal:  Ihr  seid  nicht  ein  Haupt  unserer  Kirche;  Ihr  könnt  uns 
den  Preis  unseres  Ringens  schon  in  dieser  Vergänglichkeit,  Ihr 
könnt  uns  unser  ewiges  Heil  nicht  nehmen  und  nicht  geben."" 

(S.  200  flg.)  „Welche  unberechenbare  Stärke  .  .  .  diese  theo- 
kratische  Begeisterung  .  .  .  verleihen  müsse,  bemerkte,  noch  ehe  sich 
dieselbe  ganz  entwickelt  hatte,  im  Jahre  162g  ein  Redner  des  eng- 
lischen Parlaments.  „  „Begegnen  sich"  ",  sprach  er,  und  sein  Gleich- 
niss  mag  unedel  sein,  aber  es  ist  ein  treffendes,  —  „„begegnen 
sich  ein  Mensch  und  ein  Hund,  so  fürchtet  sich  dieser,  wenn  er 

■ 

allein  ist,  und  wäre  er  auch  noch  so  wild  und  stark.  Weiss  aber 
der  Hund  seinen  Herrn  in  der  Nähe,  so  greift  er  den  Menschen 
an,  vor  dem  er  eben  erst  geflohen  war.  Daran  mögen  wir  sehen, 
wie  niedrigere  Naturen,  unter  dem  Schutze  höherer,  an  Muth  und 
Kräften  zunehmen;  und  wahrlich!  der  Mensch,  welchem  die  Allmacht 
den  Rücken  deckt,  ist  in  gewisser  Art  ein  allmächtiges  Geschöpf."  " 


*)  Melville's  Ausdruck  war  ein  stärkerer,  der  sich  aber  nicht  wohl 
übersetzen  lasst.  Er  nannte  den  König  God's  silly  vassal.  Anm.  Jochmann's. 
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(S.  228  flg.)   „Mit  Recht  erklärt  Neal,  der  Geschichtschreiber 

der  Puritaner  :  „  „  Muss  ich  .  .  .  dem  Glauben  des  Landes 

angehören,  in  dem  ich  geboren  wurde,  das  heisst,  in  Rom  ein 
Papist,  in  Sachsen  ein  Lutheraner,  in  Schottland  ein  Presbyterianer 
und  in  England  ein  Prälatist  sein,  und  alles  das  bei  Vermeidung 
solcher  Strafen,  als  die  Kirche  in  ihrer  Weisheit  anzuordnen  für 
gut  findet?  Muss  ich  glauben,  was  die  Kirche  glaubt,  und  mich  ihren 
Satzungen,  gleichviel  ob  recht  oder  unrecht,  unterwerfen?  Und  ge- 
hört mir,  solang  ich  ein  treuer  und  gehorsamer  Unterthan  meines 
Fürsten  bin,  als  Mensch  und  als  Christ  nicht  auch  ein  Recht,  für 
mich  selbst  zu  urtheilen  und  zu  handeln?  Religion  und  Kirchenge- 
meinschaft, sollte  man  glauben,  müssen  aus  einer  besondern  Prü- 
fung und  freien  Wahl  hervorgehen,  oder  ihres  Namens  unwerth, 

nothwendig  in  Heuchelei  und  Atheismus  ausarten.4' " 

*  * 

* 

(S.  230.)  „Minder  unverletzlich  als  die  Lehre  schien  ihm" 
(Heinrich  VIII.)  „das  Vermögen  der  Kirche44  .... 

* 

(S.  239.)  „Keinen  Missgriff  giebt  es,  der  nicht  irgend  einmal, 
weil  nach  seinem  nächsten  Erfolge  beurtheilt,  hochgepriesen  wurde, 
und  als  ein  Weiser  starb  nicht  selten,  wer  zehn  Jahre  später,  als  ein 
Thor  würde  geendet  haben.44 

* 

(S.  240  flg.)  „Aylmer,  der  die  Bischöfe  von  ihren  Thronen 
herabgerufen  hatte,  bestieg  späterhin  selbst  einen  bischöflichen  Thron, 
und  lächelte,  wenn  man  ihn  an  jene  früheren  Aeusserungen  erinnerte, 
und  wandte  mit  sinnvergiftender  Buchstabentreue  auf  sich  die 
Worte  des  Apostels  an:  „„Da  ich  ein  Kind  war,  da  redete  ich  wie 
ein  Kind,  und  hatte  kindische  Anschläge;  da  ich  aber  ein  Mann 
ward,  that  ich  ab,  was  kindisch  war  (1.  Cor.  13,  11)."" 

* 

(S.  246  flg.)  „Scot,  einer  der  von  Jacob  I.  nach  London  be- 
rufenen, dort  aber  in  Gefangenschaft  zurückgehaltenen  Presbyterianer, 
betheuerte:  sie  könnten  unmöglich  von  ihrer  Kirchenordnung  lassen; 
das  vertrage  sich  nicht  mit  einem  guten  Gewissen.  Da  unterbrach 
ihn  der  Primas44  (Richard  Boncroft,  Erzbischof  von  Canterbury)  „mit 
einem  gnädigen  Lächeln  und  sprach,  indem  er  ihm  freundlich  auf 
die  Schulter  klopfte:  „„Still  doch,  lieber  Mann!  da  nehmt  lieber  ein 


Digitized  by  Googlel 


r 


Carl  Gustav  Jochmann.  cfl 

Glas  guten  Wein."  "  Und  er  selber  füllte  das  Glas,  und  hielt  ihnen 
den  Teller  hin,  und  gab  ihnen  zu  trinken." 

(S.  272  fl.)  „Von  ihrer  zweiten  Besitznahme  des  englischen 
Thrones  an,  bis  zum  zweiten  und  letzten  Sturze  ihres  Hauses,  acht- 
undzwanzig Jahre  hindurch,  blieben  die  Stuarts  dieser  Politik  un- 
wandelbar treu,  und  sie  liefert  uns  den  Schlüssel  zu  dem  räthsel- 
haften  Betragen  aller  damaligen  Parteien.  Sie  erklärt  es,  wie 
Karl  II.  und  Jacob  II,  während  ihr  ganzer  Einfluss  im  Parlamente 
den  verfolgenden  Prälaten  zur  Seite  stand,  sich  persönlich  für  die 
allgemeinste  Duldung  aussprachen,  und  bei  dem  entschiedensten 
Widerwillen  gegen  alle  parlamentarische"  (d.  h.  gesetzliche)  „Be- 
günstigung derselben,  sie  mehr  als  einmal  durch  königliche  Befehle" 
\d.  h.  auf  administrativem  Wege)  „durchzusetzen  versuchen  konnten. 
Sie  erklärt  es,  wie  fast  alle  protestantischen  Nonconformisten  ihre 
so  lang  und  schmerzlich  entbehrte  Gewissensfreiheit,  wenn  sie  ihnen 
von  einer  andern,  als  der  gesetzgebenden  Gewalt  ihres  Vaterlandes 
geboten  wurde,  sich  kaum  gefallen  Hessen,  oder  gar  verschmähten, 
und  wie  sie,  ungeachtet  ihrer  Leiden,  auch  die  Ungerechtigkeit  einer 
verfassungsmässigen  Regierung  immer  noch  den  Wohlthaten  einer 
despotischen  vorzogen.  Nichts  ist  unerklärlich  in  diesem  Kampfe 
bürgerlicher  und  religiöser  Freiheit  gegen  die  Waffen  und  Schlingen 
der  Willkür,  als  die  hochmüthige  Gedankenlosigkeit,  mit  welcher 
die  Häupter  der  anglikanischen  Kirche,  von  herrschsüchtigem  Eifer 
berauscht,  und  geleitet  von  ihren  papistischen  Gönnern,  dem  Ab- 
grunde zutaumelten,  der  mit  ihren  widerspenstigen  Glaubensgenossen 
auch  sie  zu  verschlingen  bereitet  war. 

„Die  ersten  zehn  Regierungsjahre  Karls  II.  reichten  hin,  wider 
die  (Bekenner  jedes  andern,  als  des  bischöflichen  Kirchenglaubens 
eine  Reihe  von  Strafgesetzen  entstehen  zu  lassen,  die  allen  besseren 
Einsichten  und  Gefühlen  eines  ganzen  folgenden  Jahrhunderts  Trotz 
boten,  und  im  Laufe  desselben  theilweise,  aber  bis  auf  den  heutigen 
Tag  nicht  ganz  zurückgenommen  wurden." 

* 

(S.  275  flg.)     „Jetzt  schien  es,  war  für  den  Hof  die 

Zeit  gekommen,  sich  der  Früchte  seiner  bisherigen  Maassregeln  zu 
versichern.  Eine  mehr  als  zehnjährige  Verfolgung,  meinte  man, 
habe  die  Nonconformisten  hinreichend  gezähmt,  und  werde  sie, 
air  Linderung  ihres  Elendes,  kein  Opfer  zu  gross,  und  religiöse 
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Freiheit  auch  als  ein  blosses  Gnadengeschenk,  und  selbst  um  den 
Preis  ihrer  bürgerlichen,  wünschenswerth  finden  lassen.  Am  15.  März  . 
1671"  (72?)  „erliess  der  König  eine  Declaration,  vermöge  deren  er 
alle  Nichtbischöflichen  von  ihrer  Verbindlichkeit,  sich  den  wider  sie 
gerichteten  und  noch  bestehenden  Strafgesetzen  zu  untei  werfen,, 
„„kraft  seiner  Kronprärogativen""  loszählte,  und  allen  protestanti- 
schen Dissentern  die  Ausübung  ihres  Gottesdienstes  an  gewissen  da- 
zu bestimmten  Plätzen,  den  Römisch -Katholischen  die  des  ihrigen 
in  ihren  Häusern  verstattete.  Wüsste  man  von  diesem  königlichen 
Duldungsbefehle  auch  weiter  nichts,  als  dass  er  vor  der  Bekannt- 
machung Ludwig  XIV.  mitgetheilt  und  von  diesem  gebilligt  wurde, 
das  allein  würde  zur  Bezeichnung  seines  eigentlichen  Zweckes  hin- 
reichen. 

„Sogar  die  Bischöfe  murrten,  aber  nicht  gegen  das  Dasein 
einer  sich  über  das  Gesetz  erhebenden  königlichen  Macht  —  sie 
war  das  Schoosskind  ihrer  eigenen  Lehre  —  sondern  gegen  deren 
Benutzung  zu  Gunsten  der  Unterdrückten.  Einen  edleren  Wider- 
stand leisteten  diese  auch  den  Wohlthaten  der  unumschränkten  Ge- 
walt. Es  war,  als  hätte  die  Vorsehung  in  einem  so  verhängniss- 
vollen Zeitpunkte  das  Schicksal  Grossbritanniens,  und  mit  ihm  das 
der  europäischen  Civilisation,  dem  gesunden  Verstände  so  gut  als 
dem  redlichen  Willen  der  protestantischen  Nonconformisten  anver- 
traut, und  sie  zeigten  sich  durch  beides  ihrer  hohen  Bestimmung 
werth. 

„Als  Karl  II.  am  4.  Februar  1673  nach  einer  Unterbrechung 
von  einem  Jahre  und  neun  Monaten  sein  bis  dahin  so  knechtisches 
Parlament  wieder  zusammen  berief,  erhub  sich  eine  grosse  Mehr- 
heit von  Mitgliedern  desselben  zum  lebhaftesten  Widerstande  gegen 
diese  neue,  nicht  allein  von  gesetzlichen  Strafen,  sondern  auch  von 
gesetzlichen  Pflichten  entbindende  Machtfülle  des  Thrones  (/he  dis- 
pensing  power).  Auch  der  Argloseste  begriff,  dass  ein  königliches 
Begnadigungsrecht,  während  es,  gehörig  verstanden,  und  eben  als 
Ausnahme,  die  Regel  des  Gesetzes  zu  bestätigen  dient,  in  dieser 
unbegrenzten  Ausdehnung  sie  nothwendig  zerstören  müsse.  Der 
König,  sagte  man,  habe  zwar  die  Macht,  Verbrecher  zu  begnadigen,, 
aber  darum  kein  Recht,  seinen  Unterthanen  die  Uebertretung  der 
Gesetze  zu  erlauben ;  man  wolle  denn  ihm  ein  ebenso  unbeschränktes  in 
Ansehung  der  ganzen  Verfassung  einräumen.  Dürfe  der  Monarch 
die  Uebertreter  des  Gesetzes  schon  im  voraus  für  straflos  erklären» 
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so  sei  es  überflüssig,  noch  überhaupt  Gesetze  zu  geben,  da  zufolge 
dieses  Grundsatzes  ihre  Gültigkeit  sich  nicht  weiter  erstrecke,  als 
das  Belieben  desjenigen,  der  über  ihre  Aufrechthaltung  zu  wachen 
habe.  Aehnliche  Gesinnungen  hegten  die  Nonconformisten.  Sic; 
waren,  sagt  Neal,  nichts  weniger  als  begierig  nach  einer,  ihnen  auf 
diese  Weise  angebotenen  Freiheit,  und  hatten  keine  grosse  Meinung 
von  einer  sich  über  das  Gesetz  erhebenden  königlichen  Macht,  wie 
sehr  ihnen  dieselbe  auch  für  den  Augenblick  zu  Statten  kam.  Sie 
sahen  ein,  dass  ihnen  das  Glück  der  Duldung  weder  aus  irgend 
einer  Vorsorge  für  sie,  noch  auf  längere  Zeit,  als  es  dem  Interesse 
des  Katholicismus  zusagen  möchte,  gewährt  sei.  Alderman  Love, 
einer  der  Ihrigen,  und  Abgeordneter  der  Stadt  London  im  Parla- 
ment, erklärte  demselben:  „  „Er,  für  seine  Person,  wolle  lieber  auf 
jede  noch  so  ersehnte  Freiheit  Verzicht  leisten,  als  ihrer  auf  Kosten 
der  Freiheit  seines  Vaterlandes,  und  auf  Gefahr  der  protestantischen 
Sache  theilhaftig  werden,  und  wie  er,  denke  die  grosse  Melirzahl 
aller  Nonconformisten.** "  Vergebens  hatte  Karl  II.  in  seiner  Er- 
öffnungsrede dem  Parlamente  mit  dürren  Worten  erklärt:  „„Ich 
bin  entschlossen,  bei  meiner  Declaration  zu  beharren.'1 "  Das  Haus 
der  Gemeinen  beharrte  seinerseits  bei  der  grossen  Lehre  von  einer 
auch  über  den  Thron  erhabenen  Würde  des  Gesetzes,  der  Grund- 
lage, ja  dem  Wesen  aller  bürgerlichen  Freiheit.  Es  verweigerte 
dem  ewig  bedürftigen  Verschwender  die  verlangte  Geldhülfe,  und 
er,  nicht  geneigt,  es  wie  sein  Vater  auf  einen  offenen  Kampf  an- 
kommen zu  lassen,  gab  nach,  und  zerbrach  mit  eigener  Hand  das 
Siegel  unter  seiner  Declaration." 

* 

(S.  282  flg.)  Karls  II.  letzte  Regierungsjahre  bildeten  eine 
trübe,  stürmische  Zeit.  Von  den  Theilnehmern  seiner  Jugendge- 
lage waren  die  Einen  in  ein  frühes  Grab  gesunken,  die  Anderen, 
mit  jener  ansteckenden  Langenweile,  die  ein  vergeudetes  Leben  zu 
beschließen  und  zu  rächen  pflegt,  ihm  unschmackhaft  geworden. 
Kein  Wesen  das,  ihm  angehörig,  den  einsamen  Fürsten  über  die 
Aussicht  auf  sein  herannahendes  Ende  getröstet;  keiner,  in  dessen 
Brust  ein  kindliches  Gefühl  die  Wünsche,  die  den  Gedanken  an 
den  erledigten  Thron  aufregen  musste,  bekämpft  hätte.  Neben  ihm, 
als  Haupt  einer  Partei,  deren  Diener  er  gewesen,  sein  Bruder  und 
Nachfolger,  der  in  einer  beinahe  drohenden  Stellung,  durch  herri- 
sches Eingreifen  in  die  Regierungsgeschäfte,  sich  der  Krone,  die 

w 
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ihm  einmal  zu  Theil  werden  sollte,  schon  im  voraus  zu  bemächti- 
gen schien.  Der  König  freundlos  wie  der  Mensch;  umgeben  von 
Gemisshandelten ,  denen  er  des  Bösen  zu  viel ,  und  von  Undank- 
baren, für  die  er  nicht  genug  Böses  gethan  hatte,  um  ihnen  trauen 
zu  dürfen.*  So  stand  Karl  II.  am  Abende  seines  lustigen  Lebens  da; 
sich  des  Widersinnigen  seiner  Verhältnisse  bewusst,  aber  unfähig 
sich  ihnen  zu  entreissen,  ein  Werkzeug  vielmehr,  als  ein  Gebieter 
seines  Hofes.44 

♦  * 
* 

(S.  283.)  „Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  bemerkte  der  König 
einmal  gegen  Lord  Halifax,  dass  mir  die  katholische  Partei  nach 
dem  Leben  trachten  sollte;  denn  war  ich  ihr  nicht  immer  zugethan?^* 
„,,0  ja'4  44,  antwortete  der  Lord,  „„und  nur  zu  sehr;  aber  die  Leute 
wissen,  dass  Ew.  Majestät  nur  traben  wollen,  und  sie  brauchen  einen 
Fürsten  der  gallopirt.44  44  S.  Burnet,  Geschichte  seiner  Zeit. 

* 

(S.  285.)  „Wohlgefällig  sahen  die  Papisten  dem  tollen  Treiben 
zu.  Die  Jesuiten  sogar  erkannten  mit  freudiger  Bestürzung  in  die- 
sen angeblichen  Protestanten  ihre  Meister  in  der  Verfolgungskunst. 
„  „Niemals ,  bemerkte  sehr  treffend  ein  Katholik,  der  Graf  von 
Castlemain,  habe  die  römische,  wie  die  bischöfliche  Kirche,  die  Be 
kenner  ihres  eigenen  Glaubens,  und  eben  die  untadelhaftesten  und 
ausgezeichnetsten  von  ihnen,  mit  ähnlicher  Erbitterung  verfolgt. 
Wie  grausam  immer  die  Maassregeln  der  Königin  Maria  gewesen, 
von  den  gegenwärtigen,  die  einer  wenigstens  dreimal  grössern  An- 
zahl von  Menschen  Vermögen,  Freiheit  und  Leben  gekostet  hätten, 
würden  sie  unstreitig  bei  weitem  übertroffen.  Und  werkwürdig: 
man  erkenne  in  derselben  Art  von  Protestanten  die  Opfer  der  da- 
maligen wieder  gegenwärtigen  Hierarchie!  44  44  Merkwürdig  allerdings; 
aber  auch  sehr  erklärlich.  In  beiden  Zeitpunkten  lenkten  Geistliche 
den  weltlichen  Arm.  Die  Magnaten  einer  Kirche  thaten  es  im 
siebenzehnten  so  gut  als  im  sechszehnten  Jahrhunderte.  In  beiden 
Fällen  waren  die  Verfolger  die  nehmlichen;  wie  hätten  es  die  Ver- 
folgten nicht  sein  sollen! 

„Mitten  unter  diesen  Greueln  starb  Karl  II.  Wahrscheinlich, 
wie  Burnet  und  andere  Zeitgenossen  bemerkten,  an  Gift,  ihm  ge- 
reicht von  seinen  Freunden,  welchen  er  zu  lang'  und  langsam 
regiert  hatte.  Der  schlechteste  König,  der  auf  dem  englischen  Throne 
sass,  wäre  sein  Bruder  ihm  nicht  gefolgt.4'  4 
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(S.  290  flg.)  „Mittlerweile  näherte  sich  der  König"  (Jakob  II.) 
„immer  schneller  und  unverhohlener  seinem  Ziele.  Durch  eine  De- 
claration  vom  4.  April  1687  verlieh  er"  allen  seinen  Unterthanen 
„„Freiheit  ihres  Gewissens. ""  Unter  allen  Wohlthaten  des  bürgerlichen 
Lebens  die  edelste,  aber  eine  vergiftete  Gabe  aus  dieser  Hand. 
Wie  unter  Karl  II.  war  die  sogenannte  Duldung  am  Ende  nur  ein 
erster  Versuch  der  Selbstherrschaft  zu  Gunsten  des  Papismus,  der 
an  der  Hand  seines  königlichen  Gönners  noch  einmal  die  ersten 
schüchternen  Schritte  auf  einer  Laufbahn  that,  an  deren  Ziel  ihn 
seine  Henker  und  seine  Opfer  erwarteten.  In  der  für  England  be- 
stimmten Ausfertigung  des  Ediktes  bekannte  sich  zwar  der  Monarch 
zu  dem  Wunsche,  dass  alle  seine  Unterthanen  der  katholischen  Kirche 
angehören  möchten;  aber  auch  zu  einer  angeblichen  Ueberzeugung 
von  der  Verwerflichkeit  jedes  dem  Gewissen  angethanen  Zwanges. 
Desto  verständlicher  Hess  er  sich  unter  den  für  knechtisch  gehalte- 
nen und  allerdings  ein  härteres  Loos  erduldenden  Schotten  über 
den  entfernteren  aber  nicht  länger  verborgenen  Zweck  seiner  Maassregeln 
aus.  Er  versprach  nur  so  viel:  Keinen  seiner  Unterthanen  „„durch 
irgend  eine  unüberwindliche  Nothwendigkeit" "  zu  einer  Glaubens- 
veränderung zwingen  zu  wollen.  Verheissungen,  zu  bedeutungslos, 
um  auch  nur  treulos  genannt  werden  zu  können,  da  sie  keinen 
andern  Zwang  ausschlössen,  als  den,  der  sich  nirgends  mit  Bestimmt- 
heit nachweisen  lässt.  Unüberwindlich  ist  keiner.  Auch  den  stärk- 
sten überwindet,  wer  zu  sterben  versteht." 

* 

(S.  292.)  „Der  Widerstand,  auf  den  Jakob  in  der  Kirche,  wo 
er  ihn  zufolge  ihrer  Lehren"  (vom  s.  g.  leidenden  Gehorsam)  „am 
wenigsten  hätte  vermuthen  sollen,  traf,  und  die  Kälte,  mit  welcher 
fast  alle  Nonconformisten,  zu  klug,  um  durch  sein  treuloses  Ge- 
^henk  bestochen  zu  werden,  sich  die  ihnen  angebotenen  Vortheile 
nur  kaum  gefallen  Hessen,  entflammten  seinen  Zorn  und  reizten 
ihn  zu  immer  heftigeren  Maassregeln.  Bedächtig,  wie  sie  angelegt 
waren,  ausgeführt,  hätten  seine  Pläne  wenigstens  für  den  Augen- 
blick gelingen  mögen;  aber  er  gab  sich  der  Wuth  bekehrungssüch- 
tiger Priester  hin,  die  ihn  ohne  Rücksicht  auf  das  Gelingen  oder 
Fehlschlagen  der  früheren,  zu  immer  neuen  Unternehmungen  an- 
spornten. „„Der  König"",  hiess  es  in  einem  Briefe  der  Jesuiten 
von  Lüttich  an  die  zu  Freiburg,  „„der  König  wünsche  nur  immer 
mehr  Priester  als  Gehülfen  bei  dem  grossen  Bekehrungsgeschäftc, 
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das  er  nun  einmal,  und  sei  es  auf  die  Gefahr  ein  Märtyrer  zu  wer- 
den, durchsetzen  wolle." "  Sie  dürften  keine  Zeit  verlieren,  meinten 
Ihre  Majestät,  um  es  noch  während  ihres  Lebens  zu  Stande  zu 
bringen.  Eine  glückliche  Eilfertigkeit!  Der  Unterdrücker  Unge- 
duld ist  so  mächtig,  als  die  der  Unterdrückten,  und  sie  trägt  in 
der  Regel  die  reiferen  Früchte;  denn  kein  besseres  Mittel  giebt  es, 
ein  grosses  Werk  zu  überleben,  als  die  Begier,  dessen  Ende  zu  er- 
leben. Jakob  wurde  alt  genug,  um  ein  Zeuge  der  Grosse  des  be- 
freiten Englands,  und  in  ihr  der  unerwarteten  und  unerwünschten 
Folge  seiner  Unternehmung  zu  sein. 

„Die  wenigen  Monate,  die  seine  Regierung  noch  dauerte,  ver- 
lor er,  zu  gewaltthätig,  um  sich  nicht  verhasst  zu  machen,  und 
wieder  zu  schwankend,  um  Furcht  einzuflössen,  oder  Achtung  zu  ge- 
winnen, in  einem  unaufhörlichen  Wechsel  von  gedankenlosen  Ueber- 
eilungen  und  eben  so  unüberlegten  Rückschritten.  Als  der  Prinz 
von  Oranien,  sich  zum  erstenmale  einschiffte,  um  nach  England 
überzusetzen,  entsagte  Jakob  den  Eingriffen  in  die  Gerechtsame 
der  Kirche  und  Universitäten,  wie  es  hiess  „„aus  blosser  Gnade""; 
und  auf  die  Nachricht  von  dem  Sturme,  der  seines  Gegners  Flotten, 
zerstreut  hatte,  verbot  ihm  seine  Ueberzeugung,  irgend  einer  Be- 
schwerde weiter  abzuhelfen.  Er  nahm  es  in  der  Noth  nicht  so  genau, 
und  zeigte  sich  billig  desto  gewissenhafter,  wenn  sie  vorüber  war. 

„Mit  dem  Winde,  der  Wilhelms  Geschwader  in  die  Niederlän- 
dischen Häfen  zurücktrieb,  drehten  sich  übrigens  auch  die  Gesin- 
nungen eines  grossen  Theiles  der  Bischöfe.  Alle  schottischen  Präla- 
ten, bis  auf  zwei,  als  ob  sie  denjenigen,  der  eben  erst  vor  der 
Gefahr  erzitterte,  durch  Unterwürfigkeit  hätten  entwaffnen  können, 
richteten  eine  Zuschrift  an  den  König,  in  der  sie  ihre  innigste 
Dankbarkeit  gegen  die  Vorsehung  ausdrückten,  „„die  seine  Unter- 
nehmungen so  oft  und  wunderbarlich  mit  Sieg  und  Ruhm  gekrönt, 
und  ihn,  den  sie  den  Liebling  des  Himmels  nannten,  durch  das 
Toben  der  empörten  Elemente  und  wahnsinniger  Menschen  hin- 
durch, in  Sicherheit  und  Frieden  zu  dem  Throne  seiner  Vorfahren 
geleitet  habe.""  Sie  dankten  ihm  für  die  zu  Gunsten  ihrer  vater- 
ländischen Kirche  und  Religion  wiederholt  geschehenen  Verheissun- 
gen  seiner  königlichen  Huld  und  Gnade;  wünschten  ihm  Glück  zu 
der  so  eben  verkündigten  Geburt  eines  Prinzen  von  Wales;  gedach- 
ten mit  Erstaunen  des  von  Holland  aus  beabsichtigten  Angriffes; 
baten  den  Himmel,  die  Feinde  Sr.  Majestät  zu  verderben,  und  ver- 
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sicherten  ihn  ihrer  eigenen  unerschütterlichen  Treue,  und  ihres  eifrig- 
sten Bestrebens,  allen  seinen  Unterthanen  jene  Anhänglichkeit  an 
seine  Person  einzuflössen,  die  sie  als  einen  wesentlichen  Bestandteil 
ihres  Glaubens  betrachteten. 

„Aber  der  Wind  schlug  noch  einmal  um.  Wilhelm  landete; 
und  wer  unter  dem  seit  fünfundzwanzig  Jahren  zum  leidenden  Ge- 
horsam erzogenen  Volke  nicht  im  Aufrühre  thätig  war,  der  verhielt 
sich  denn  auch  bei  der  Flucht  des  Sohnes,  wie  einst  bei  der  Hin- 
richtung des  Vaters  —  leidend."  — 

* 

(S.  297.)  „Als  die  Nonconformisten  sich  wieder  öffentlich 
zeigen  durften,  hatten  so  schwere  und  anhaltende  Leiden  weder 
ihre  Anzahl  noch  ihren  Einfluss  bedeutend  vermindert.  Ihr  Glaube 
hat  sie  gestärkt,  aber  auch  die  Verfolgung,  deren  Medusenhaupt, 
wo  es  nicht  alle  Religion  ertödtet,  jedes  wahrhaft  fromme  Gemüth 
in  die  Reihen  der  Verfolgten  zurückzuscheuchen  pflegt. 

„Und  wie  diese  Prüfung  die  Kräfte  der  Nonconformisten  er- 
probt hatte,  bewährte  sie  auch  ihre  Gesinnungen.  Die  Vorspiege- 
lungen eines  verrätherischen  Freundes  blendeten  sie  nicht,  und  sie 
widerstanden  der  mächtigen  Versuchung,  Rache  zu  üben  an  ihren 
Feinden.  Eine  Versammlung,  ihrer  Geistlichen  bcrieth  sich,  nachdem 
der  königliche  Duldungsbefehl  ergangen  war,  über  die  in  einem  so 
entscheidenden  Zeitpunkte  zu  befolgenden  Grundsätze;  und  Abge- 
ordnete des  Monarchen  hatten  sich  eingefunden,  um  die  gefassten 
Beschlüsse  unverzüglich  dem  Hofe  zu  berichten.  In  ihrer  Gegen- 
wart erklärte  sich  Howe  wider  das  von  Seiten  der  Krone  in  An- 
spruch genommene  Recht,  bestehende  Gesetze  zu  entkräften,  und 
sprach  er  für  die,  sei  es  auch  zu  Gunsten  der  Dissenter,  gefährdete 
Sache  des  Protestantismus  überhaupt.  Seines  Wissens,  äusserte  sich 
ein  Anderer,  herrschte  unter  den  Dissentern  in  dieser  Hinsicht  nur 
Eine  Meinung.  Sie  müssten  jede  sich  über  das  Gesetz  erhebende 
Gewalt,  beides,  fürchten  und  verabscheuen. 

(S.  299.)  „Wilhelms  Einsichten  waren  grösser  als  die  seiner 
Zeitgenossen,  und  seine  Wohlthaten  grösser  als  ihre  Dankbarkeit. 
Für  die  religiösen  Verhältnisse  der  Engländer  that  er  indessen 
weniger,  als  er  gewünscht  und  beabsichtigt  hatte"  


(S.  328  flg.)    „Was  immer  wir  lehren  oder  thun  mögen:  es 
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giebt  unter  den  Menschen  keine  höhere  Macht,  als  die  des  Glau- 
bens, und  über  die  blosse  Gewalt  herrscht  ewig  der  Geist:  „„Man 
soll  Gott  mehr  gehorchen  als  den  Menschen;""  der  Wahlspruch 
aller  Parteien  und  aller  Zeiten  ist  auch  eine  Macht,  und  eine,  die 
zuletzt  jede  andere  halten  oder  zerstören  muss.  Der  ganze  Unter- 
schied  zwischen  den  beiden  Lehren  vom  leidenden  und  freien  Ge- 
horsam läuft  am  Ende  nur  auf  eine  verschiedene  Auslegung  eben 
dieses  Grundsatzes  hinaus,  je  nachdem  in  einem  Falle  das  Orakel 
eines  Priesterordens,  im  anderen  die  Stimme  unseres  Gewissens  den 
Willen  Gottes  offenbart." 

*  * 

(S.  332  flg.)  „„Kein  Bischof,  kein  König!""  riefen  die  Stuarts, 
und  sie  stellten  die  Frage  von  der  Nothwendigkeit  ihres  eigenen 
Daseins  auf  die  gefährlichste  Spitze,  indem  sie  es  an  das  einer 
Klerisey  knüpften,  die  viel  zu  lästig  war,  als  dass  man  sie  für  un- 
entbehrlich ansehen  mögen.  Die  Gegner  derselben  glaubten  ihnen 
endlich  aufs  Wort.  Sie  wiederholten  als  Grundsatz,  was  jene  als 
Warnung  ihnen  zuriefen,  und  antworteten  auch  ihrerseits!  „„Kein 
Bischof  und  kein  König!""  An  die  Hierarchie,  als  an  eine  Mauer, 
lehnte  sich  der  Fürst,  und  wie  eine  Mauer  stand  sie  zwischen  ihm 
und  seinem  Volke.  Darum  fiel  sie.  Die  Hartnäckigkeit,  mit  wel- 
cher sich  die  Prälaten  jeder  und  auch  der  nothwendigsten  Sicher- 
stellung des  öffentlichen  Wohles  entgegenstemmten,  und  für  jeden 
Missbrauch  kämpften,  als  wär'  es  ihr  eigener  Herd,  veranlasste 
und  befestigte  zuerst  im  Unterhause,  und  endlich  im  ganzen  König- 
reiche die  Ueberzeugung  von  der  Unmöglichkeit,  einen  Staat  zu 
retten,  an  dessen  gesetzgebender  Gewalt  sie  einigen  Antheil  be- 
hielten." 

* 

(S.  334.)  „In  jedem  andern  Falle  war  die  Stärke  ihrer"  (der 
Episkopal kirche)  „Beschützer  das  Maass  der  ihrigen,  und  sich  selbst 
überlassen,  erlag  sie  noch  jedesmal  den  Presby terianern ,  die  weder 
bemittelt  noch  vornehm  wie  sie,  und  bei  einem  unstreitig  weniger 
festen  und  abgeschlossenen  theokratischen  Lehrgebäude,  ihr  nichts 
entgegenzusetzen  hatten,  als  ein  besseres  Bewusstsein.  Die  Leiden- 
schaften konnte  sie  entfesseln;  die  Ueberzeugungen  gewann  sie 
nicht.  Loslassen  konnte  sie  zuweilen  das  wilde  Thier,  die  Menge; 
es  zu  regieren  und  zu  bändigen  verstand  sie  nicht.  Ein  Strom  von 
Pöbelwuth,  sagt  Neal,  überwältigte  in  den  ersten  Regierungsjahren 
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Karls  II.  die  Presbyterianer.  So*  überwältigte  derselbe  Strom  zu 
einer  andern  Zeit  in  Frankreich  die  Hierarchie.  So  überwältigt  er 
jetzt"  (1824)  „in  Spanien  alles  was  besser  ist,  als  der  Pöbel  oder  seine 
Herrn.  So  stehen  Eigennutz  und  Brutalität,  wie  Zweck  und  Mittel, 
in  einem  ewigen  Bunde;  und  wer  den  Raub  heiligen  will,  bekehrt 
alle,  die  ein  Eigenthum  so  wenig  zu  achten  als  zu  erwerben  im 
Stande  sind.  Aber  ein  solcher  Strom,  dem  wilden  Gewässer  des 
Wolkenbruches  glefch,  wählt  sich,  wie  er,  sein  eigenes  Bette,  und  ver- 
läuft sich  eben  so  schnell.  Der  Triumph  der  Episkopalkirche  war  vor- 
übergehend, wie  die  Pöbelaufwallung,  der  sie  ihn  zu  verdanken  hatte." 

*  * 

(S-  335-)  »»Lobredner  eines  politischen  Grundsatzes,  der  nur  un- 
erkannt gefährlich,  im  Lichten,  wie  gewisse  physische  Gifte,  abzu- 
stehen pflegt,  meinten  die  Prälaten,  das  Volk  in  den  Schlaf  zu 
schreien,  und  mussten  sie  es  noth wendig  eben  dadurch  wecken  und 
wach  erhalten,  und  eben  da,  wo  man  die  göttlichen  Rechte  der 
Willkür  am  entschiedensten  zu  Glaubensartikeln  erhoben  hatte, 
wurden  sie  auch  am  entschiedensten  bezweifelt  und  beschränkt. 
Meistens  ein  unzuverlässiger,  und  immer  ein  schwacher  Bundesgenosse 
der  wirklichen  Macht,  eignete  sich  dieser  Klerus  im  glücklichsten 
Falle  zu  einem  brauchbaren  Diener  derselben,  und  man  hat  offen- 
bar die  Gewalt  mit  ihren  Werkzeugen  verwechseln  müssen,  um  ihn 
für  etwas  mehr  zu  halten  als  das.  Fragt  ihr,  ob  die  Episkopal- 
hierarchie die  Throne  stützen  kann  und  stützen  will?  Und  müsste 
die  Geschichte  verstummen,  die  Steine  würden  euch  Antwort  geben: 
die  Mauern  jenes  Palastes,  aus  dessen  Fenstern  Karl  I.  auf  das 
Blutgerüste  stieg;  die  Mauern  von  St.  Germain,  in  welchem  Jakob  II. 

von  den  Almosen  Ludwigs  XIV.  sein  schimpfliches  Dasein  fristete." 

*  * 

(S.  341  flg.)  „Auch  die  deutschen  Reformatoren  hegten  ihrer- 
seits keineswegs  die  Absicht,  Staat  und  Kirche  mit  einander  zu  ver- 
mengen, die  Gewalt  in  jenem  als  einen  Rechtstitel  zur  Beherrschung 
der  letztern  darzustellen,  oder  die  geistliche  Macht  einem  andern,, 
als  dem  geistlichen  Stande  zu  bewilligen. 

„Gegen  das  erste  verwahrten  sie  sich  auf  das  bestimmteste  im 
28.  Artikel  der  Augsburgischen  Konfession  selbst,  wo  es  ausdrück- 
lich heisst:  „„Man  soll  die  zwei  Regimenter,  das  geistliche  und 
weltliche  nicht  ineinander  werfen  und  mengen.  Denn  das  weltliche 
Regiment  geht  mit  vielen  anderen  Dingen  um,  denn  das  Evange- 

».  Bock,  Livl.  Beiträge,  N.  F.  I.  5 

•»    Digitized  by  Gock 


06  Original-Beiträge. 

lium.  Seine  Gewalt  schützet  niefit  die  Seelen,  sondern  Leib  und 
Gut  wider  äussere  Gewalt  mit  dem  Schwert  und  leiblichen  Pönen." 

* 

(S.  342)  „Luther,  in  seiner  wider  den  Herzog  Heinrich  von 
IJraunschweig-Wolffenbüttel  gerichteten  Schrift eifert  ganz  in  dem 
Sinne  dieses  Glaubensbekenntnisses"  (Augsb.  Conf.)  „gegen  eine 
geistliche  Herrschaft  weltlicher  Machthaber,  wie  sie  doch  späterhin 
von  den  freisinnigen  Kirchenrechtslehrern  als  eifl  Bestandtheil  des 
Reformationsrechtes,  und  folglich  als  ein  selbstständiges  Besitzthum 
bürgerlicher  Obrigkeiten  angesehen  wurde.  „„Willst  Du  aber"*4, 
spricht  er  zu  seinem  fürstlichen  Widersacher,  „„uns  das  zum  Schimpfe 
anrechnen,  dass  wir  den  Befehlen  des  Kaisers,  die  unsere  Lehre  ver- 
dammen, keinen  Gehorsam  leisten:  so  wisse,  wir  freuen  uns  dessen» 
und  wir  danken  Gott  für  unsern  Ungehorsam.  Denn  was  nur  Gottes 
ist,  soll  dem  Kaiser  nicht  gegeben  werden,  der  sich  als  Gottes  Lehns- 
mann zu  betrachten  hat.  Provinzen  und  Königreiche  hat  ihm  Gott 
unterworfen;  die  Kirche  aber  will  er  selbst  mit  seinem  Worte  regie- 
ren, und  in  solchem  Ehrenamte  duldet  er  keine  Genossen.""2) 

*  * 

* 

(S.  351.  flg.)  „Es  ist  eine  demüthigende  aber  unleugbare  That- 
sache,  dass  diese  Schwärmer"  (nehmlich  die  Independenten)  „die  ersten, 
und  leider  auch  die  letzten  waren ,  die  den  von  aller  Staats-  und 

1 

Schulweisheit  nur  entstellten  und  verketzerten  Grundsatz  der  Ge- 
wissensfreiheit in  seiner  ganzen  Reinheit  aufzufassen,  und  auch  im 
Glücke  noch  zu  ehren  verstanden.  Eine  zugleich  so  grosse  und 
mit  solcher  Mässigung  benutzte  geistliche  Macht  hat  es  noch  nie 
gegeben,  wie  die  ihres  Oberhauptes  Cromwell,  des  Protektors3)  von 

*)  Martin  Luther  wider  Hanswurst.    Gedruckt  Wittenberg  durch  Hans 
Luft  1541. 

2)  Nach  Sleidan  LXIII.  Vol.  II.  p.  207  der  Am -Endischen  Ausgabe. 

3)  „So  war  er  der  Herr  aller  Parteien,  weil  er  keiner  von  ihnen  ange- 
hörte, und  er  bändigte  ihre  Leidenschaften,  weil  er  sie  nicht  mit  ihnen  theilte. 
In  dem  Gelingen  seines  Werks  erklärt  sich  das  Fehlschlagen  aller  Ent- 
würfe der  Stuarts  wie  des  Parlaments.  Cromwells  Schicksal  bietet  uns  den 
Schlüssel  zu  dem  der  unglücklichen  Monarchen,  die  ihm  vorangingen  und 
folgten,  und  in  seinem  Glücke  leuchtet  uns  der  Glanz,  der  auch  sie  um- 
strahlt haben  würde,  hätten  sie  sich  zu  der  gewissenhaften  Politik  des 
Mannes  aus  dem  Volke  zu  erheben,  und  in  der  königlichen  eine  noch  edlere 
als  die  herrschende  Macht  zu  erkennen  gewusst;  hätte  der  König  auch  es 
verstanden,  ein  Protektor  zu  sein."  (a.  a.  O.  S.  448  flg.) 
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England,  eben  weil  er  auch  der  des  Gewissens  war.  Alle  Geschicht- 
schreiber, welcher  Partei  oder  Kirche  sie  angehören  mögen,  bezeu- 
gen einstimmig,  dass  während  seiner  Herrschaft  sich  der  Einfluss  der 
Staatsgewalt  in  religiöser  Hinsicht  auf  das  Recht  oder  vielmehr  auf 
die  Pflicht,  eine  jede  Religionspartei  zu  schützen,  und  keine  herrschen 
zu  lassen,  beschränkte.  Das  einzige  Beispiel,  das  die  Geschichte 
von  der  Ausübung  des  einzigen  wahren  Majestätsrechts  in  geist- 
lichen Dingen  aufzuweisen  hat.  Sogar  die  Episkopalen,  wie  sehr 
immer  ihr  Glaubensbekenntniss  im  Laufe  des  kaum  geendigten  Bür- 
gerkrieges zu  einem  fast  rein  politischen  geworden  war,  hatten  sich 
der  allgemeinen  Ruhe  zu  erfreuen ,  so  lange  sie  dieselbe  ungestört 
liessen,  und  genossen  wie  Andere,  die  freie  Ausübung  ihres  Gottes- 
dienstes. Alle  Sekten  wohnten  friedlich  neben  einander,  und  waren 
zufrieden.  Auch  alle  Kirchen  mussten  es  thun,  aber  zufrieden  waren 
sie  nicht.  Am  wenigsten  die  Presbyterianer.  Sie  durften  sich  un- 
gehindert in  Presbyterien  und  Synoden  versammeln,  aber  das  Ge- 
wicht ihrer  Satzungen  hing  von  dem  der  Ueberzeugung  ab,  die  sie 
hervorbrachten.  Sie  durften  das  Abendmahl  verweigern,  aber  Nie- 
mand war  gezwungen,  es  von  ihnen  zu  empfangen.  Sie  durften  von 
ihrer  Gemeinschaft  ausschliessen ,  aber  nicht  von  der  menschlichen 
Gesellschaft.  Verglichen  mit  ihrer  geliebten  Einförmigkeit  in  Kirchen- 
zucht und  Kirchenordnung,  die  höchstens  eine  Unzahl  von  Heuchlern 
geschaffen  hatte,  sahen  sie  in  diesem  ebenso  friedfertigen  als  bunten 
Gewühle  von  Sekten  Kinder  des  Irrthums,  über  den  sie  selbst  natür- 
lich erhaben  waren,  die  Greuel  der  Unordnung.  Verfolgungen 
brauchten  sie  nicht  mehr  zu  fürchten,  aber  der  Weg  zum  Märtyrer- 
thume  war  auch  der  zu  dem  neuen  Jerusalem  ihrer  Herrschaft;  und 
mit  schwerem  Herzen  ertrugen  sie  das  unschmackhafte  Glück  einer 
Freiheit,  die  nicht  länger  ein  Vorrecht  war." 


(S.  365  flg.)  „1566  auf  dem  Reichstage  zu  Augsburg  machte 
Rudolph  II.  dem  Churfürsten  Friedrich  III.  von  der  Pfalz,  der  sich 
Calvins  Lehren  zugewandt  hatte,  Vorstellungen  über  diese  Religions- 
veränderung. „„Darauf  habe  ich,""  antwortete  ihm  der  Fürst, 
„„Eurer  kaiserlichen  Majestät  zuvor,  und  ehe  ich  abgetreten  bin,  in 
der  Person  gemeldet,  dass  in  Gewissens-  und  Glaubenssachen  ich 
nicht  mehr  als  Einen  Herrn,  der  ein  Herr  aller  Herren,  und  ein 
Konig  aller  Könige  wäre,  erkännte.  Des  Sinnes  bin  ich  noch,  und 
sage  derowegen ,^dass  es_nicht  um  ein  Koppen  voller  Fleisch,  wie 
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man  zu  sagen  pfleget,  zu  thun,  sondern  das  es  die  Seele  und  deren 
Seligkeit  belanget.  Die  hab*  ich  von  meinem  Herrn  und  Heiland 
Christo  in  Befehl,  bin  auch  schuldig  und  erbietig,  ihme  dieselbige 
zu  verwahren:  darum  kann  Eure  kaiserliche  Majestät  ich  nicht  ge- 
stehen, dass  Sie,  sondern  allein  Gott,  der  sie  geschaffen,  darüber 
zu  gebieten  habe.")" 

*  * 

(S.  366  flg.)  „Die  Verfasser  der  Augsburgischen  Confession, 
welche  Fessel  des  Geistes  auch  durch  unberufene  Ausleger  späterhin 
aus  ihrem  Werke  geschmiedet  wurde,  beabsichtigten  doch  .  .  .  nichts 
weniger  als  einen  ähnlichen  Erfolg,  und  am  allerwenigsten  die  Er- 
hebung der  bürgerlichen  Obrigkeit  auf  Kosten  des  Gewissens."  (s.  0. 
deren  Art.  28)  .  .  .  „und  nirgends  im  ganzen  Glaubensbekenntnisse 
findet  sich  eine  Spur  von  jener  Machtvollkommenheit  in  geistlichen 
Dingen,  deren  sich  nicht  lange  nachher  die  Fürsten  als  eines  Theiles 
ihrer  Landeshoheit  bemächtigten. 

„„Die  Stände  die  hier  redend  eingeführt  werden,""  bemerkt 
einer  der  gründlichsten  Kenner  der  deutschen  Reichsverfassung ') 
„„sagen  nicht,  dass  sie  etwa  aus  landesherrlicher  Macht  und  Ge- 
walt die  in  der  Kirche  bemerkten  Missbräuche  abgedankt  hätten, 
oder  dass  sie  diese  Aenderung  veranstaltet  und  befohlen,  sondern 
sie  sprechen  nur  von  solchen  Missbräuchen,  wie  sie  in  ihren  Kirchen 
geändert  seien,  und  wie  sie  (die  Stände)  als  Landesherrn  und  Obrig- 
keiten nur  durch  ihre  Ueberzeugung,  dass  solche  Anordnung  dem 
Worte  Gottes  gemäss  sei,  sich  gedrungen  gefunden,  dieselbe  zu 
dulden  und  zu  gestatten.""  —  „„So  sehr"",  fährt  Pütter  fort,  „„be- 
stärkt auch  dieses  Denkmal,  was  ich  oben  aus  dem  Verlaufe  der 
Geschichte  bemerkt  habe,  dass  die  Reformation  nicht  von  oben  her- 
unter, sondern  von  unten  hinauf  in  Gang  gebracht  worden.""2) 

(S.  381)  „Was  die  Reformation  herbeigeführt,  blieb  auch  die 
wirkende  Ursache  ihrer  Fortsetzung:  der  unerträglichere  Missbrauch 
der  geistlichen  Gewalt  in  den  Händen  eines  geistlichen  Standes." 


M  Pütter,  in  seiner  „historischen  Entwickelung  der  heutigen  Staatsver- 
fassung des  deutschen  Reiches."  2.  Aufl.  1788  I,  S.  393. 

*)  Ein  Gedanke,  den  Pütter  fast  in  jedem  seiner  grösseren  Werke  be- 
sonders in  dem  vortrefflichen  „über  den  Geist  des  westphäli sehen  Friedens" 
oft  und  immer  mit  sichtbarem  Wohlgefallen  wiederholt  u.  s.  w.  Anm.  J.'s. 
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(S.  395)  »»Und  so  blieb  denn  auch  fernerhin  ein  Grund- 
satz, hinreichend,  unserer  hochgepriesenen  Civilisation  den  Stab  zu 
brechen,  da  er  des  Menschen  Gottesverehrung,  als  haftete  sie  wie 
irgend  ein  Hand-  oder  Spanndienst  auf  dem  Nacken  der  armen 
Staatseigenen in  eine  dem  jedesmaligen  Grund-  oder  Landesherrn 
schuldige  Sonntagsfrohne  verwandelt:  das  Sprüchwort  oder  vielmehr 
Schandwort:  „„cujus  est  regio,  ejus  est  religio,  wessen  die  Scholle, 
dessen  der  Glaube."" 

* 

(S.  422)  „Wie  in  ihrem  innersten  Wesen  liegt  ferner  ein  eigen- 
thümliches  Princip  der  Schwäche  aller  politischen  Kirchen  in  dem 
personlichen  Verhältnisse  ihrer  Beherrscher.  So  hoch  diese  stehen 
und  so  mächtig  sie  sein  mögen,  sie  sind  immer  nur  weltliche  Macht- 
haber. Ihre  blosse  Kirchenpolizei  ist  himmelweit  verschieden  von 
einer  eigentlichen  Kirchengewalt.  Furchtbar  kann  sie  werden,  ehr- 
würdig ist  sie  nie.  Fesseln  kann  sie  den  Willen,  ihn  zu  lenken  ver- 
mag sie  nicht." 

(S.  429)  „Was  alles  menschliche  Recht  mit  Füssen  tritt,  das 
muss  wohl  für  ein  göttliches  angesehen  werden,  und  so  scheuslich 
ist  einmal  jede  blosse  Uebermacht,  jedes  nackte  Recht  des  Stärkern, 
dass  keine  Hülle  dicht  und  glänzend  genug  erscheint,  es  zu  ver- 
bergen. Der  Strassenräuber  noch  entschuldigt  es  dem  Geplünder- 
ten, der  Pflanzer  seinem  Sklaven  gegenüber,  aber  für  den  Stärkern, 
der  aus  blosser  irdischer  Machtfülle,  auch  über  die  Religion  seiner 
Mitgeschöpfe  herrschen  will,  giebt  es  keinen  Schleier,  der  sein  an- 
gebliches Recht  zu  bedecken,  giebt  es  keine  Schminke,  die  es  zu 
beschönigen  vermag." 

* 

(S.  431)  „Alle  Salben  der  Welt  sind  hinfort  schwerlich  im  Stande, 
den  verblichenen  Glanz  des  alten  priesterlichen  Königthums  wieder 
aufzufrischen,  und  ob  der  Zwang  die  Aufgabe  zu  lösen  geschickt  ist, 
muss  die  Zeit  lehren.  Zwei  Dinge  freilich  gründen  jede  Herrschaft: 


M  A.  a.  O.  S.  377.  „In  einem  Zeiträume  von  60  Jahren  erlebten  die 
Bewohner  der  untern  Pfalz  an  fünf  solcher  Hof-  und  folglich  auch  Landes- 
religionswechsel. Sie  wurden  aus  Katholiken  zuerst  Lutheraner,  dann  Cal- 
tinisten,  dann  wieder  lutherisch,  und  wieder  calvinisch,  um  endlich,  nicht 
lange  nachher  sich  grossentheils  noch  einmal  dem  Papste  zu  unterwerfen. 
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Gewalt  und  Meinung;  aber  das  eben  unterscheidet  sie,  und  bestimmt 
ihren  Rang,  dass  wohl  die  Meinung  eine  Gewalt,  hingegen  die  blosse 

Gewalt  nimmermehr  eine  Meinung  zu  erzeugen  vermag." 

*  * 
* 

(S,  433)  „Im  offenen  Kampfe  gegen  irgend  einen  politischen 
oder  hierarchischen  Supremat  versetzte  der  Protestantismus  den 
menschlichen  Geist  in  die  heftige  aber  läuternde  Weingährung  des 
religiösen  Enthusiasmus,  in  dessen  wildesten  Ausbrüchen  immer  noch 
Duldsamkeit  und  Religiosität,  Gewissenhaftigkeit  und  Gewissensfrei- 
heit neben  einander  bestehen  können.  Unter  dem  langsamen  aber 
stetigen  Drucke  der  politischen  Kirchenhoheit  schuf  er  die  faule 
Gährung  des  religiösen  Indifferentismus,  bei  dem  sich  Meinungsver- 
achtung und  Meinungszwang  recht  wohl  neben  einander  vertragen." 

(S.  434)  „Der  weltliche  Kirchensupremat,  oder,  um  in  der 
neueren  Kanzelleisprache  zu  reden,  „„die  Kirchenherrlichkeit"44  und 
ihr  „„geregeltes  und  geordnetes  Rcligionsexercitium"  u  ')  war  das 
Ebenbild  unserer  Paradenherrlichkeit  und  ihrer  militärischen  Exer- 
citien.  Die  Verfassung  dieser  politischen  Kirche  glich  der  unserer 
stehenden  Heere.  In  beiden  die  nehmliche  Sorge  um  Handgriffe 
und  Formen;  dieselbe  Unentbehrlichkeit  einer  Disciplin,  als  Kirchen- 
zucht und  Mannszucht,  als  Glaube  und  Subordination.  In  der  einen 
die  Conformität  gerade  so  wesentlich,  als  in  der  andern  die  Uniform. 
Heide  als  das  einzige  Befriedigungsmittel  des  Bedürfnisses  angesehen, 
dem  sie  abhelfen  sollen.  In  der  Armee  die  einzige  bewaffnete 
Macht  im  Staate,  in  der  Kirche  die  einzige  zulässige  Religionsübung, 
und  wie  in  jenem  Besitz  und  Führung  der  Waffen  allen  Privat- 
personen verboten,  so  von  der  andern  jeder  abgesonderte  Gottes- 
dienst unter  dem  Namen  „Sectirerei*4  argwöhnisch  bewacht,  und  wo 
möglich  unbarmherzig  verfolgt.    Beide,  wenn  einmal  die  Stunde  der 


')  Herausgeber  ist  nicht  belesen  genug  in  der  kirchcnicchtliclun  um! 
kirchcngcschichtlichen  Literatur  des  ersten  Viertels,  resp.  /.weiten  Achtel- 
dieses  Jahrhunderts,  um  sagen  zu  können,  -wo  diese  beiden  von  Joch- 
mann  offenbar  absichtsvoll  mit  Anführungszeichen  ausgezeichneten  Wen- 
dungen sich  —  etwa  ofticiell  —  gebraucht  finden.  Aus  einem  literarisch- 
historischen  Nachweise  ihres  Vorkommens  würde  sich  sonst  vielleicht  er- 
geben, dass  dieser  Aphorismus  nicht  sowohl  hierher,  als  in  jene  andere  Gruppe 
gehört,  welche  oben  als  Schlüssel  zu  dem  Verständnisse  des  Buches  bezeich- 
net wurde. 
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Prüfung  ihrer  hochgehaltenen  Erfindungen  geschlagen,  trifft  endlich 
nicht  selten  das  nehmliche  Loos,  und  wie  oft  genug  auf  dem  Schlacht- 
felde die  wohlgeordnetste  Paradenherrlichkeit  einem  regellosen  Natu- 
ralismus gegenüber  zu  Schanden  wird,  so  in  dem  edelern  Kample 
des  Gewissens  gegen  den  Glaubenszwang,  jenem  verhassten  und  ver- 
pönten frommen  Sinne  der  Sectirer  gegenüber,  alle  Prunkandacht 
eingelernter  Sonntagsheiligkeit/4 ') 

* 

(S.  437  fl.)  „Das  Christenthum  selbst  war  eine  Wiedereinsetzung 
der,  als  blosse  Wissenschaft,  in  die  Schule  verbannten  sittlichen  Reli- 
gion in  die  von  Idolen  und  gottversöhnenden  Priestern  ihr  ent- 
rissene Majestät;  und  nicht  eine  Kirchenordnung,  eine  Weltordnung 
ist  jene  Bergpredigt,  in  der  es  keine  anderen  liturgischen  Vorschrif- 
ten giebt,  als  die:  „„Wenn  ihr  betet,  sollt  ihr  nicht  viel  plappern 
wie  die  Heiden*"!;  und  „„wenn  du  betest,  so  gehe  in  dein  Kämmer- 
lein und  schliesse  die  Thüre  zu  und  bete  zu  deinem  Vater  im  Ver- 
Ittrgenen""  (Math.  6,  6  und  7.) 

..Weder  also  in  diesem  oder  in  jenem  Zuschnitte  unserer,  dem 
Volke  ohnehin  entfremdeten  Srhultheologien ,  noch  in  den  glatteren 
Rocken  unserer  Geistlichen,  oder  in  den  glatteren  Wänden  unserer 
Kirchen  sollen  wir  die  Veranlassung  zu  jenem  allerdings  beklagens- 
werthen  IndifTercntismus  entdecken,  der  in  einem  grossen  Theile  der 
protestantischen  Welt  an  die  Stelle  des  früheren  Aberglaubens  ge- 
treten ist,  sondern  darin,  dass  wir  mit  vermessener  Hand  in  den 
ewigen  Zusammenhang  zwischen  Glauben  und  Wissen  eingriffen, 
der  Staatsgewalt  einen  Wirkungskreis  eröffneten,  wo  nur  die  Ueber- 
zeugung  zwingen  soll,  und  indem  wir  das  Gesetz  als  Regel  der 
Oottesverehrung  aufstellten,  die  einzige  echte  Quelle  derselben  ver- 
wiegen liessen;  darin,  dass  wir,  an  Werth  und  Wesen  der  Kabinets- 
justiz  vergleichbar,  auch  eine  Kabinetsreügion  besitzen.     Eine  von 

!)  So  unbedingt  berechtigt  die  leUtere  ist,  so  dürfte  die  nicht  gaiu  zu- 
treffende polemische  Parallele  mit  ..»teilendem  Herr14  —  „Manns/.uchl"  — 
..Subordination",  —  „Uniform"  —  ..Paradenherrlichkeit"  doch  auf  minder  be- 
rechtigten specilisch  süddeutschen  Antipathien  beruhen.  Jochmann  halte 
lange  in  Heidelberg  gelebt.  Denn  für  Anspielungen  auf  St.  Petersburger 
nParadeherrlichkeiten"  die  doch  schliesslich  auch  nicht  gerade  „regellosem 
Naturalismus",  sondern  nur  besseren  stehenden  Heeren  erliegen  sollte,  war 
1H24,  da  Jochmann  schrieb,  die  Zeit  noch  nicht  gekommen. 
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Obrigkeitswegen  angeordnete  Religion  ist  eine  gleichgültige.  Auch 
das  ist  in  der  Ordnung,  weil  in  der  Natur." 

* 

(S.  442)  „Sogar  der  schlechten  Sache  verleiht,  wenn  etwas,  die 
Verfolgung  neues  Leben,  wie  vielmehr  der  besten,  der  Sache  des 
Gewissens  gegen  die  Macht.  Am  Ende  giebt  es  überall  nur  eine 
Art  gefährlicher  Meinungen,  —  die  unterdrückten;  nur  soviel  ist  ge- 
wiss: nur  ein  religiöses  Interesse  ist  jedes  andere  zu  überwiegen 
und  überwältigen  im  Stande." 

*  * 
* 

(S.  452)  „Die  Ihr  jede  Beeinträchtigung  des  Gewissens  noch 
immer  für  ausführbarer  haltet,  als  unbedingte  Gewissensfreiheit;  zwei- 
felt Ihr,  ob  der  Mensch  in  Heerden  oder  Gesellschaften  zu  leben 
gemacht  sei;  könnt  Ihr  wählen  zwischen  Religion  .und  Priesterthum: 
wohlan  so  wählet,  aber  wählet  ganz.  Hoffet  nicht,  in  dem  allge- 
meinen Untergange  der  Menschenwürde  die  Eurige  zu  retten.  Be- 
scheidet Euch,  das  Schicksal  Eurer  Mitgeschöpfe  zu  theilen,  und  er- 
kennet in  ihrer  Freiheit  oder  Knechtschaft  auch  die  Eurige.  Unter- 
werft Euch  einem  '  niedrigem  Herrn,  schien  Euch  der  höchste  zu 
hoch.  Wählet,  aber  wählet  ganz;  einen  Statthalter  oder  die  Stimme 
Gottes,  einen  Papst1)  oder  das  Gewissen." 

Mit  diesen  Worten  schliesst  das  grossartige  Fragment  Joch- 
manns, und  zugleich  diese  Reihe  bedeutsamer  Proben  des  Geistes, 
welcher  das  Ganze  beseelt. 

Wenn  schon  jetzt,  da  wir  es  doch  nur  mit  Betrachtungen  über 
Verirrungen  des  Protestantismus  in  früheren  Zeiten  zu  thun  haben, 
das  mutato  nomine  de  te  fabuJa  narraiur  oft  mit  derjenigen  Gewalt 
geistiger  Sehkraft  in  die  Ferne  vorgreift,  wie  sie  eben  nur  von  einem 
echten  Seher  ausgeht,  so  kann  man  sich  um  so  lebhafter  vorstellen, 
wie  Jochmann's  Sprache  würde  geklungen  haben,  wäre  es  ihm  be- 
schieden gewesen,  den  Höhepunkt  des  russischen  „neunzehnten  Jahr- 
hunderts" zu  erleben.  Der  Achtziger,  der  wäre  er  jetzt,  würde 
dann  vielleicht  sein  „fünftes  und  letztes  Buch"  doch  noch  in  etwas 
anderm  Tone  geschrieben  haben,  als  es  ihm  im  Jahre  1824  vorge- 
schwebt haben  mag,  da  noch  der  täuschende  Firniss  pseudo-euro- 

')  „Um  den  Papst  braucht  sich  nur  der  nicht  zu  kümmern,  der  selbst 
keiner  sein  mag."    A.  a.  O.  S.  444. 
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päischer  Gesittung,  angestrahlt  von  dem  Glänze  jener  echtdeutschen 
Dankbarkeit  für  1813  flg.,  das  moderne  Mongolenthum  verhüllte, 
•den  ihm  die  Ereignisse  der  Jahre  1863,  1864  und  besonders  1866 
so  gründlich  wegkratzen  sollten,  dass  man  fortan  kein  Napoleon  I. 
zu  sein  braucht,  um  zu  Missen,  was  es  mit  jenem  „Tartaren"  auf 
sich  hat. 

Sollte  nun  der  Herausgeber  im  Kreise  seiner  Landsleute  Ge- 
nossen in  der  Freude  an  diesen,  nicht  nur  aus  einem  guten  balti- 
schen Kopfe,  sondern  auch  aus  einem  guten  baltischen  Herzen  kom- 
menden Gedankenblitzen  finden,  —  Gedankenblitzen,  die  leider  immer 
noch  recht  viel  Marterholz  des  Gewissenszwanges  zu  verzehren  übrig 
haben  —  dann  findet  sich  vielleicht  unter  ihnen  Einer:  glücklicher, 
als  jener  Meyer  aus  Hamburg,  in  dem  löblichen  Unternehmen,  die 
Werke  unseres  edeln  Pernauers  zu  sammeln  und  „an's  Licht  zu 
stellen"!  Wie  wäre  es,  wenn  die  „kleine  Börse"  in  Pernau,  falls  sie 
nicht  seit  jener  Bade-Saison  von  1851  eingegangen  sein  sollte,  'die 
„Jochmann-Frage"  auf  ihre  Tagesordnung  setzte? 


III. 

DAS  MEYERFELD'SCHE  -REGIMENT 

(1707  und  1869.) 

EINE  PARALLELE,  GEZOGEN  VON  EINEM  ALTEN  LIV- 
LÄNDISCHEN  EDELMANNE  Q  UAND  -  M£ME. 

Wer  war  Meyerfeld?  Was  war  das  Meyerfeld'sche  Regiment? 
so  hören  wir  die  meisten  unserer  Leser  fragen. 

Meyerfeld  war  ein  geborener  Livländer,  und  zwar  einer  von 
denen,  welche  dem  Schwedenkönige  Karl  XII.  mit  rückhaltloser  Er- 
gebenheit zu  dienen  nicht  aufhörten,  obgleich  dieser,  selbst  in  der 
Noth  des  nordischen  Krieges,  all'  den  Raub  und  Rechtsbruch  auf- 
recht erhielt,  den  sein  Vater,  Karl  XI.  an  Livland  verübt  hatte. 

Im  Jahre  1706  war  Meyerfeld  königlich  schwedischer  General, 
und  hatte  zugleich  das  Kommando  über  ein  Regiment,  das  fast  aus 
lauter  Livländern  bestand:  das  s.  g.  Meyerfeld'sche  Regiment. 

Als  Karl  XII.  auf  seinem  Siegeszuge  gegen  August  ganz  Polen 
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untenvorfon  und  auf  seine  Weise  eingerichtet  hatte,  auch  bereits  in 
Sachsen  eingebrochen  war,  um  hier  dem  Churlursten  das  bittere 
Gesetz  des  Siegers  zu  dictiren,  sass,  auf  des  letztern  Geheiss,  schon 
seit  Jahr  und  Tag  auf  dem  Königsteine  gefangen  ein  anderer  Liv- 
länder,  Johann  Reinhold  von  Patkul.  Auch  er  hatte  seinem  schwe- 
dischen Könige  treu  gedient,  als  er  1691  die  reichen  Schätze  seines 
hochgemuthen  Geistes  an  die  —  undankbare  —  Aufgabe  gesetzt  hatte, 
Karl  XI.  von  dem  Wege  ungerechter,  verfassungswidriger  Verge- 
waltigung seines  Heimathlandes,  des  Herzogthums  Livland,  zurück- 
zurufen; und  vom  Standpunkte  heutiger  Geschichtserkenntniss  ist  nie- 
mand darüber  im  Zweifel,  dass  der  Dienst  Patkuls,  wenn  er  die  ver- 
diente Würdigung  gefunden  hätte,  werthvoller  war  für  das  Heil  der 
Krone  Schweden,  als  der  Dienst  Meyerfelds! 

Von  dieser  Erkenntniss  war  jedoch  Karl  XII.  noch  so  weit 
entfernt,  dass  er,  erfüllt  von  Begierde,  den  kühnen  Tribun  der  In- 
ländischen Ritterschaft  in  seine  Gewalt  zu  bekommen,  zugleich  aber 
unköniglich  pochend  auf  die  unerschöpfliche  livländisehe  Treue,  um 
Patkuls  Entweichen  zu  verhindern,  den  Königstein  gerade  von  dem 
Meyerfeld'schen  Regimentc  umstellen  ■  Hess.  Doch  nicht  genug:  al< 
er  das  Opfer  seiner  Rachsucht  —  vermeintlich  glücklich  —  in  Hän- 
den hielt,  da  war  dem  General  Meyerfeld  und  seinem  Inländischen 
Regimentc  noch  ein  höherer  Beweis  des  königlichen  Vertrauens  aul 
livländisehe  Treue  zugedacht.  Hören  wir  den  bekannten  Freiherrn 
Karl  Friedrich  Schoultz  von  Ascheradeu  in  seiner  handschriftlichen 
Geschichte ')  jener  Zeit:  „Die  Livländer  hatten  demselben  gewiss 
mit  einer  recht  enthusiastischen  Treue  gedient,  und  an  allen  seinen 
ixphils  den  grössten  Theil  gehabt,  wie  solches  die  damaligen  Krieg>- 
Journalc  genugsam  ausweisen.  Demungeachtet  aber  wollte  er  ihnen 
jetzt  die  Mortification  machen,  dass  Patkul  vor  dem  Meyerfeld'schen 
Regimentc,  welches  aus  lauter  Liviändern  bestand,  hingerichtet  werden 
sollte.  Kaum  dass  die"  (schwedischen!)  „Generals  und  Ministers  nach 
achttägigen  unablässigen  Vorstellungen  ihn  dahin  bewegen  konnten, 
dass  diese  Execution  einem  schwedischen  Nationalregimente  über- 
geben wurde.'4 

Das  geschah  im  Jahre  1707  —  in  Polen.  Und  was  geschieht 
in  Polen  1869? 

Nun,  auch  noch  1869  giebt  es  in  Polen,  wenn  auch  ohne  einen 


)  Veriasst  im  Jahre  1773. 
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General  Meyerfeld  —  ein  „Meyerfeld'sches  Regiment",  in  enthusi- 
astisch treuem  Dienste,  wenn  auch  nicht  eines  Karl's  XII.,  so  doch 
des  Sohnes  auch  eines  Monarchen,  welcher  in  Livland  angebahnt 
hat,  was,  im  Lichte  des  vielgepriesenen  „neunzehnten"  Jahrhunderts, 
als  unvergleichlich  viel  scheuslicher  erscheint,  denn  die  Güterreduk- 
tion  Karls  XI:  die  Preisgebung  der  ebenso  naturrechtlichen  wie 
in  feierlichem  Kaiserworte  verbrieften  Gewissensfreiheit  an  den  Ge- 
wissenszwang des  griechisch-orthodoxen  Kirchenstaates! 

Und  nicht  erst  1869  —  schon  1831  leistete  das  „Meyerfeld  sehe 
Regiment"  des  neunzehnten  Jahrhunderts  nicht  zu  verachtende  Dienste! 
Man  streiche  z.  B.  in  Gedanken  aus  der  Geschichte  des  Jahres 
1831  die  beiden  Namen  von  Toll  und  von  Berg,  und  frage  sich: 
War  dann  Polen  nicht  verloren  für  Russland?  Oder  war  es  etwa 
Konstantin  Pawlowitsch,  der  es  für  Russland  rettete? 

Und  man  streiche  aus  der  Geschichte  des  Jahres  1863  auch 
nur  den  einen  Namen  eben  jenes  —  jetzt  Grafen  Berg:  war  dann 
Polen  für  Russland  gewonnen?  Gewonnen  etwa  durch  Konstantin 
Nikolajewitsch? 

Fürwahr,  solche  Dienste  konnten  und  durften  nicht  unbelohnt 
bleiben ! 

Und  welch*  süsserer  Lohn  für  ein  enthusiastisch  treues  Inlän- 
disches Herz  Hesse  sich  denken,  als  die  Umstellung  —  wenn 
auch  nicht  des  Königsteines,  so  doch  Seyny's,  des  Bischofssitzes 
von  Augustowo?  Dass  er  nur  ja  nicht  entwische  nach  Preussen  — 
wenn  auch  nicht  der  Livländer  Patkul,  so  doch  der  kühne  Tribun 
der  auch  den  Livländern  heiligen,  confiscirten  katholischen  Gewis- 
sensfreiheit, der  Bischof  Lubiensky!  Diese  Sorge  ist  dem  „Meyerfeld*- 
schen  Regimente"  des  neunzehnten  Jahrhunderts  anvertraut.  Hören 
wir  die  erbauliche  Geschichte  in  dem  französischen  Berichte  von 
Charles  Cheve  (in  dem  Artikel  des  Pariser  Tagesblattes  „Le  Fran^ais" 
vom  29.  Juni  1869,  No.  177,  betitelt:  „Un  Martyr"):  „//  ////  m 
(ff et  condamnf  <)  l'exil  ä  Perm,  en  Sibhie,  par  un  dt  er  et  rendu  sur 
la  proposition  du  comte  Siezvcrs,  directeur  au  departement  des  cultes. 
Le  comte  Berg*son  ami  intime,  et  dont  il  dirigeail1)  la  femme  et  la 
flle,  ie  livra  au  gene'ral  Möller,  qui  arrha  la  nuit  ä  fimproviste,  datts 
Ii  usidence  de  Seynf  —  man  kennt  das  Ende! 

Wir  dächten,  dieser  enthusiastische  Diensteifer  könnte  es  wohl 

\)  Die  Gräfin  Berg  ist  nchmlich  Katholikin. 
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mit  dem  Dienst -Enthusiasmus  der  „Meyerfelder"  aller  Länder  und 
aller  Zeiten  aufnehmen. 

Auch  wollen  wir  ihn  nicht  unbedingt  schelten,  zumal  den  des 
Grafen  Sievers,  der  bekanntlich  seines  Zeichens  orthodoxer  Grieche 
ist  —  von  mütterlicher  Seite.  Von  dem  General  Moller  wissen  wir 
nur,  dass  er  Livländer  ist. 

Der  Graf  Berg  aber  ist  nicht  nur  Livländer,  sondern  auch  Prote- 
stant Doch  wie  gesagt:  nicht  unbedingt  möchten  wir  über 

jeden  „Meyerfelder"  den  Stab  brechen.  Der  General  Meyerfeld 
und  seine  livländischen  Kameraden  mochten  sich  zwar  die  ihnen  von 
Karl  XII.  als  Lohn  für  ihre  Treue  zugedachte  „Mortification"  zu 
Herzen  nehmen;  aber  ihrem  Gewissen  vergaben  sie  nichts,  wenn 
sie,  der  militärischen  Disciplin  gehorchend,  ihres  Landsmannes  Pat- 
kurs Räderung  von  unten  überwachten.  Denn,  wie  gut  auch,  wie 
theuer  den  eigenen  Herzen  der  „Meyerfelder"  das  Landesrecht  war, 
♦um  dessen  Vertretung  willen  Patkul  jetzt  leiden  und  sterben  sollte: 
es  war  nicht  das  menschlich  unveräusserliche  Gut  der  Gewissens- 
freiheit, das  er  zu  vertreten  gehabt  hatte. 

Ueber  Güter-Reduktion  aber  geht  Gewissens-Reduktion! 

Und  wenn  sichs  mit  einem  griechisch  r  orthodoxen  Gewissen 
verträgt,  sich  zum  Schergen  der  intellektuellen  Urheber  jener  ge- 
hässigen Gewalfthat  gegen  einen  Vertreter  der  .Gewissensfreiheit  — 
gleichviel  welcher  Konfession  —  herzugeben:  für  einen  Protestanten, 
für  einen  deutschen  Protestanten  Livlands,  im  Jahre  1869  zumal, 
hätte,  dächten  wir,  hier  doch  wohl  der  Punkt  eingetreten  sein  sollen, 
wo  sich  die  Wege  des  Kaiserdienstes  und  des  Gottesdienstes 
trennen! 
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I. 

DIE  RUSSISCHE  PRESSE  UEBER  PREUSSEN  UND 

DEUTSCHLAND. 

Die  Moskauer  Zeitung  vom  5/17.  Juni  1869  (No.  121)  lasst  sich 
aus  Berlin  schreiben: 

„Die  auswärtigen  Beziehungen  Preussens  kann  man  als  unver- 
ändert ansehen.  Hier  möchte  man  sich  mit  Oesterreich  verstän- 
digen, und,  um  es  zum  Entgegenkommen  anzuregen,  oder  um  ihm 
wenigstens  die  Kriegslust  zu  vertreiben,  bemuht  sich  Preussen,  die 
äusserste  Linke  in  Ungarn,  die  Tschechen  in  Böhmen  und  einige 
unzufriedene  Ultramontane  in  Gratz  gegen  dasselbe  aufzubringen.  Ein 
von  anti-beustischer  Politik  geleitetes  unabhängiges  Ungarn  mit  dem 
dem  Berliner  Kabinet  gehorsamenden  General  Klapka  als  Gesand- 
ten in  Konstäntinopel,  das  ist  es,  womit  man  in  Berlin  die  feind- 
seligen Hintergedanken  des  Herrn  von  Beust  in  ein  Nichts  zu  ver- 
wandeln hofft!  In  gleichem  Sinne  wirken  die  Tschechischen  Zei- 
tungen, zumal  die  in  Berlin  erscheinende  Correspondence  Tschhjue* 
Diese  plötzlich  bei  Magyaren  und  Tschechen  aufgetauchte  Sympathie 
fär  Preussen  und  Deutschland  ist  sehr  interessant  zu  verfolgen.  Und 
nun  fangen  gar  auch  die  Dorfzeitungen  in  Gratz  an,  tief  aufath- 
mend  die  Hoffnung  auszusprechen,  Preussen  und  Norddeutschland 
werde  Gratz  vom  Joche  befreien;  die  preussischen  officiösen  Blätter 
aber  drucken  solche  Auslassungen  für  ihre  Leser  in  fetter  Schrift  ab. 
„  ,>Es  kommt  noch  dahin,"  "  wie  die  Berliner  sagen,  „  „dass  man  die 
Polizei  wird  rufen  müssen!""1)  Es  versteht  sich,  dass  mit  dieser 

M  Um  sich  der  Zudringlichkeit  zu  erwehren?   A.  d.  Ucbers. 
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Politik  auch  noch  Liebäugelei  mit  Frankreich  Hand  in  Hand  geht. 
Aus  Liebe  zum  Kaiser  der  Franzosen  versichern  die  norddeutschen 
Zeitungen  um  die  Wette,  dass  die  letzten  Wahlen  in  Frankreich  den 
Interessen  der  Napoleonischen  Dynastie  und  der  Erhaltung  des 
Friedens  mit  Deutschland  und  Preussen  durchaus  günstig  seien." 

Dieselbe  vom  6/18.  Juni  1869  (No.  122)  schreibt  in  ihrem  Leit- 
artikel: 

„Es  ist  bekannt,  dass,  nach  den  Begriffen  der  Berliner  offi- 
ciösen  Zeitungen,  Demagog  ein  Jeder  heisst,  welcher  der  Politik 
des  Grafen  Bismarck  widerspricht.  Zu  Demagogen  wurden  auf 
diese  Weise  das  Organ  des  französischen  Legitimismus,  GazetU  de 
France,  und  der  offieiöse  Pays,  und  der  darmstädtische  Minister 
Dalwigk,  und  endlich  der  gewesene  König  von  Hannover,  als  er- 
kaufe er  von  Hitzing  aus  die  russischen  Zeitungen.  Diesen  präju- 
dicirlichen  Charakter  schreiben  die  preussischen  Zeitungen  auch  uns 
zu,  wegen  des  von  uns  ausgesprochenen  Wunsches,  dass  Russland 
nicht  sowohl  den  Rathschlägen  Preussens  folgen  möchte,  als  dessen 
Beispiele.  Dafür  werden  die  polnischen  Herren  in  Russland  jetzt 
als  Musterbilder  des  Konservatismus  aufgestellt,  und  die  preussischen 
Zeitungen,  selbst  die  einst  so  bittere  Feindin  des  Polenthums,  die 
Kreuzzeitung,  sind  plötzlich  zu  einem  willfährigen  Echo  der  pol- 
nischen Lüge  gegen  Russland  geworden.  Offenbar  gilt  ihnen  als 
völlig  solidarisch  in  Russland  die  polnische  und  die  deutsche  Sache. 
Wenigstens  bringt  die  Norddeutsche  Allgemeine  Zeitung,  indem  sie 
sich  gegen  die  Moskauer  „nationale"  Demokratie  ereifert,  die  Deut- 
schen in  Verbindung  mit  den  übrigen  nichtrussischen  Völkerschaf- 
ten in  Russland,  welche  sich  in  dem  gemeinsamen  Interesse  ein- 
ander nähern,  sich  vor  jener  zu  schützen. 

„Nicht  ohne  Grund  indess  empfahl  der  berühmte  Tayllerand 
seinen  Agenten,  sich  vor  allzuviel  Eifer  zu  hüten.  Die  Kreuzzeitung, 
die  Loosung  empfangend  von  ihren  offieiösen  Leitern,  und  blinden 
Eifers  volU  lässt  sich  auf  die  tollkühnsten  Abenteuer  ein.  So  ver- 
kündigte sie  neulich,  in  Paris  sei  die  Broschüre  eines  der  Führer 
des  letzten  polnischen  Aufstandes  erschienen  unter  dem  Titel:  „La 
viriti  sttr  l 'insurr ection  polonaise  de  1863  par  un  ex-chef  insurrecti- 
onnel,"  und  lenkte  auf  sie  die  Aufmerksamkeit  insofern,  als  durch 
dieselbe  die  polnischerseits  mehrfach  bestrittene  Thatsache  bestätigt 
werde,  dass  der  Aufstand  von  1863  vorbereitet  und  zum  Ausbruche 
.gebracht  worden  sei  ausschliesslich  durch  die  rothe  Partei  unter 


Digitized  by  Google 


Die  russische  Presse  über  Preussen. 


79 


der  Leitung  Mieroslavsky's."  Nachdem  hierauf  die  Moskauer  Zei- 
tung diese  Auffassung  mittelst  einiger  Excerpte  aus  dem  Werke: 
Prkis  historique  de  la  Pologne  ridigi  (tapris  les  observations  du 
Comte  L.  Stroinowsky"  zu  entkräften  gesucht,  ertheilt  sie  der  Kreuz- 
zeitung folgenden  Denkzettel: 

„Und  diese  majcchiavellis tische1)  Mystrfication  versucht  man  auch 
jetzt  wieder  aufzuwärmen!  Dass  dergleichen  Gaukeleien  im  Czas 
und  in  der  Wjestj  vorkommen,  das  sind  wir  gewohnt;  aber  ist  es 
nicht  seltsam,  dass  auch  die  Kreuzzeitung,  nach  einem  von  ihr  aus 
Anlass  des  Buches  über  Polen  von  unserm  Landsmanne,  Herrn 
Moller  veröffentlichten  Artikel,  sich  ihm  mit  einem  humoristischen 
Artikel  unter  der  Ueberschrift;  „Nein!  Polen  ist  noch  nicht  ver- 
gangen!" (sie)  beigesellt,  worin  der  Aufruhr  der  polnischen  Magna- 
ten so  treffend  und  schneidend  gebrandmarkt  wird!  Hätte  die 
revolutionäre  Bande  .mit  ihrer  unvernünftigen  Hast  nicht  die  schlau 
ausgedachte  und  geschickt  geführte  Intrigue  der  Aristokraten  ver- 
eitelt, weiss  Gott,  was  dann  aus  Russland  geworden  wäre,  das 
die  polnische  Frage  Leuten  anvertraut  hatte,  welche  offen  erklärten, 
dass  sie  auf  den  Westen  Russlands  blicken  als  auf  eine  question 
rfservie"  .  .  . 

Dieselbe  vom  7/19.  Juni  1869  (No.  123)  schreibt  in  ihrem  Leit- 
artikel: 

„Als  sehr  nützliches  Hülfsmittel  zur  Verdeutlichung  der  Auf- 
gabe der  Regierung  kann  das  Werk  des  Generals  Ratch  dienen; 
der  zweite  Band  der  Nachrichten  über  den  polnischen  Aufstand 
enthält  lehrreiche  Mittheilungen  über  die  Bethörung  einiger  preussi- 
scher  Verwaltungsbeamten ,  welche  die  polnische  Angelegenheit 
durch  rosige  Brillen  ansahen.  Aus  aufmerksamer  Lesung  dieses 
Buches  wird  jederman  die  Ueberzeugung  gewinnen,  dass  der  Kampf 
mit  der  polnischen  Frage  hauptsächlich  in  solchen  Maassregeln  zu 
bestehen  hat,  welche  geradezu  die  Russification  des  Landes  bewirken. 


')  Alles  was  nicht  in  den  Kram  der  Moskowiten  passt,  ist  bekanntlich 
„macchiavcllistisch",  von  dem  Gehülfen  des  russischen  Ministers  des  Innern, 
Obuchow,  an  (bei  S amarin,  „ein  Administrator  neuester  Schule"  wo  dersel- 
be der  „Macchiavell"  Pleskau's  genannt  wird,  vcrgl.  Liv.  Beitr.  II. 
S.  386)  bis  auf  Kattner  und  Bock-Kwedlinburgski  (Golos  1869,  No.  42 
vgl.  Livl.  Beitr.  II,  S.  648)  ja,  neuerdings,  wie  wir  soeben  von  Herrn  Katkow 
«fahren,  auch  die  Kreuzzeitung!  A.  d.  H. 
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und  dass  jeder  Stillstand  einer  fortschreitenden  Bewegung  in  dieser 
Richtung  ebenso  für  uns  ein  direkter  Verlust  ist,  wie  er  die  Hoff- 
nungen unseres  Gegners  verstärkt  und  ihn  ermuthigt.  Als  Unter- 
pfand des  Erfolges  diente  in  Preussen  vor  Allem  die  Würdigung  der 
nationalen  Idee." 

Dieselbe  vom  13/25.  Juni  1869  (No.  127)  schreibt  in  ihrem  Leit- 
artikel: 

„Die  Preussischen  Lorbeeren  des  Jahres  1866  waren  natürlich 
den  Berliner  Patrioten  sehr  angenehm;  daraus  folgt  aber  nicht,  dass 
sie  auch  allen  denen  angenehm  gewesen  wären,  welche  gemein- 
schaftlich mit  Preussen  die  von  ihm  zerrissenen  Wiener  Traktate 
mit  unterschrieben  hatten.  Frankreich  freilich  hatte  nie  Leiden- 
schaft für  diese  Traktate  an  den  Tag  gelegt;  es  erklärte  sie  für 
einen  ihm  feindlichen  Thatbestand,  und  hielt  sein  Schwert  allezeit 
bereit,  sie  zu  verletzen.  Aber  es  freute  sich  doch  nicht,  als  Preussen 
sie  verletzte.  Die  Weissagung  eines  französischen  Publicisten  ist  in 
Erfüllung  gegangen:  seit  dem  Herbste  1866  ist  Frankreich  die  Auf- 
gabe geworden,  mit  dem  Schwerte  diejenigen  Bürgschaften  zurück- 
zuerobern, welche  zu  seinem  Besten  in  den  ihm  feindlichen  Wiener 
Traktaten  bekräftigt  waren.  Die  bange  Frage  hat  seitdem  nicht 
aufgehört,  auf  den  gegenseitigen  Beziehungen  aller  europäischen 
Grossmächte  zu  lasten:  der  jeder  rechtlichen  Grundlage  beraubte 
Status  quo  Europa's  schwankt  bis  jetzt,  in  Erwartung  solcher  Zu- 
stände, welche  diejenigen  Aufgaben  allendlich  entscheiden  sollen, 
welche  aufgestellt  aber  nicht  entschieden  worden  sind  im  Jahre  1866 
von  den  Nikolsburger  Präliminarien  und  vom  Prager  Frieden. 

„Beide  Seiten  waren  von  Anfang  an  besorgt,  welche  Stellung 
Russland  angesichts  der  neuen  Lage  Europas  annehmen  würde. 
Frankreich  versuchte,  sich  im  Osten  verschiedene  Zugeständnisse  zu 
verschaffen;  Preussen  seinerseits  bemühte  sich,  es  au  f  seiner  Seite 
festzuhalten.  Wir  gedenken  eines  interessanten,  augenscheinlich  ab- 
gekarteten Intermezzo,  welches  im  Preussischen  Landtage  zwischen 
dem  Abgeordneten  Löwe  und  dem  Ministerpräsidenten  aufgeführt 
ward,  welcher  letztere  feierlich  jeden  Anspruch  der  deutschen  Nati- 
onalität auf  das  baltische  Grenzgebiet  Russlands  zurückwies.  Dieses 
Gebiet,  sprach  Graf  Bismarck,  kann  nie  für  deutsches  Land  ange- 
sehen werden.  Daselbst  lebt  freilich  eine  Anzahl  Familien  deutscher 
Herkunft,  doch  verhält  sich  jene  Ansiedelung  zu  den  dortigen  Ein» 
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wohnern  anderen  Stammes  wie  einer  zu  tausend. l)  Angesichts  des 
sich  zusammenziehenden  Ungewitters  suchte  Preussen,  indem  es 
sich  bemühte,  seinen  östlichen  Nachbar  auf  seiner  Seite  festzuhalten, 
gelegentlich  vor  Allem  ein  Misstrauen  zü  beschwichtigen,  wie  es 
gegen  dasselbe  der  gewaltige  Umschwung  in  Deutschland  erwecken 
konnte,  welcher  alle  bis  dahin  gültigen  Grundlagen  des  Völkerrechts 
umstiess,  und  um  dieses  Bedürfnisses  willen  hielt  Graf  Bismarck  es 
für  überflüssig,  mit  dem  vielgerühmten  nationalen  Geiste  Deutsch- 
lands viel  Umstände  zu  machen.  In  demselben  Tone  sprach  auch 
Jas  nächste  Organ  dieses  Staatsmannes,  die  Norddeutsche  Allge- 
meine Zeitung.  Gewisse  Herren  der  bekannten  preussischen  national- 
liberalen  Partei  waren  nach  Russland  gereist,  und  hatten  dort  in 
verschiedenen  Kreisen  über  die  abgeschmackte  deutsche  Agitation 
missfällig  sich  geäussert,  welche  von  Riga  und  Dorpat  ausgeht,  in 
Deutschland  aber  weder  Widerhall  noch  Mitgefühl  findet.  Dies  Alles 
bezeugte  einerseits  die  Unumgänglichkeit,  welche  Preussen  für  sich 
anerkannte,  Stützen  zu  suchen  in  dem  Bündnisse  mit  Russland; 
andererseits  war  damit  bewiesen,  dass  Preussen  Grund  hatte,  das 
Vertrauen  Russlands  zu  ihm  für  erschüttert  anzusehen.  In  der  That 
war  sein  Verfahren  mit  seinen  deutschen  Bundesgenossen  nicht  da- 
zu angethan,  das  Vertrauen  zu  ihm  zu  befestigen.  Ueberdies  sah 
sich  Russland  von  der  neuen,  durch  den  Untergang  des  ehemaligen 
deutschen  Bundes  geschaffenen,  Lage  der  Dinge  zu  neuen  Er- 
wägungen veranlasst,  welche  den  nationalen  Charakter  der  von  ihm 
seit  1863  angenommenen  Politik  nur  verstärken  konnten.  Deutsch- 
land, vom  preussischen  Schwerte  zerhauen,  war  lange  nicht  das- 
selbe, welches  die  Traktate  der  Jahre  1815 — 1818  geschaffen 
hatten.  Bei  femerm  Gange  der  Dinge  in  derselben  Richtung  kann 
die  kleine  Kolonie,  welche  auf  russischem  Grunde  und  Boden  lebt, 
und  seit  einiger  Zeit  beharrlich  für  einen  „Vorposten"  der  deutschen 
Nationalität  in  Russland  sich  ausgiebt,  eine  einigermaassen  andere 
Bedeutung  erlangen  .... 

„Das  Herrscherwort,  gesprochen  in  Riga  am  15.  Juni  1867,  und 
begleitet  von  dem  Widerhalle  der  lebhaftesten  Zustimmung  in  allen 
Enden  unseres  Vaterlandes,  hat  dem  baltischen  Gebiete  verkündigt, 


l)  Vgl.  Livl.  Beitr.  I,  2,  S.  102,  und  Jegör  von  Sivers,  Humanität  und 
Nationalität  S.  59  flg. 

».  Bock,  Livl.  Beiträge,  X.  F.  1.  6 
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dass  endlich  für  dasselbe  die  Zeit  gekommen  sei,  organisch  einzu- 
gehen in  den  Zusammenhang  „der  einen  Russischen  Familie." 

„Die  russische  Regierung  konnte  nicht  umhin,  mit  aller  Energie 
anzuerkennen,  dass  auf  russischem  Grunde  und  Boden  fortan  keiner- 
lei „Vorposten"  einer  fremden  Nationalität  geduldet  werden  kann, 
dass  dem  Ungeheuern  Umschwünge,  welcher  sich  1866  an  unserer 
Grenze  vollzogen  hat,  innerhalb  derselben  legislative  Veränderungen 
antworten  müssen,  und  dass  für  Reformen  im  baltischen  Gebiete, 
—  unumgänglichen  und  von  allen  Interessen  und  Erwägungen  ge- 
bieterisch erforderten  Reformen  —  ein  so  günstiger  Augenblick  ge- 
kommen sei,  wie  er  sich  vielleicht  in  der  Geschichte  nie  wiederholt 

„Es  verging  aber  auch  kein  Jahr,  als  schon,  wie  durch  die 
Wunderwirkung  eines  Zauberstabes,  die  Scene  der  europäischen  An- 
gelegenheiten sich  veränderte.  Die  rheinische  Frage  ist  in  den 
Hintergrund  gerückt,  die  orientalische  dagegen  in  den  Vordergrund 
gezogen,  und  man  sucht  Russland  zu  überreden,  als  bedürfe  nicht 
Preussen  seine  Hülfe,  sondern  es  müsse  vielmehr  auf  Preussen  als  auf 
seinen  Retter  blicken.  Es  ist  bemerkenswerth,  dass  in  dem  Maasse,  wie 
diese  Mystifikation  vorbereitet  und  durchgeführt  wird,  auch  die  Sorg- 
falt abnimmt,  mit  welcher  Preussen  sich  bemühte,  Russland  Ver- 
trauen zu  ihm  beizubringen,  und  schon  im  Mai  1868  weist  der 
Präsident  des  Zollparlaments  mit  Wärme  die  abgeschmackten,  Preussen 
zugeschriebenen  Absichten  auf  den  französischen  Elsass  zurück; 
aber  weder  Herr  Simson,  noch  Graf  Bismarck  finden  es  nöthig,  die 
gleiche  Zuschreibung  sanguinisch  habsüchtiger  Hintergedanken  zu- 
rückzuweisen, welche  von  den  Vertretern  Süddeutschlands  hinsicht- 
lich des  russisch-baltischen  Gebietes  waren  behauptet  worden  .  .  .  . 

„Bis  1866  war  Graf  Bismarck  beständig  im  Kampfe  mit  der 
s.  g.  national-liberalen  Partei;  seit  1866  hat  er  sie  zu  seinem  Werk- 
zeuge gemacht  und  u.  A.  dazu  benutzt,  mit  bestelltem  Geschrei 
bald  gegen  die  französische  bald  gegen  die  österreichische  Regierung 
Effekt  zu  machen  Gegenwärtig  aber  kehren  sich  die  Ber- 
liner Politiker  damit  gegen  Russland,  in  der  Hoffnung,  dasselbe 
werde  die  letzten  günstigen  Augenblicke  zur  Vollendung  der  grossen 
That  seiner  inneren  Einigung  unbenutzt  lassen.  Sollte  man 
jedoch  in  Berlin  ernsthaft  glauben,  es  gebe  in  der  Welt  Politiker, 
denen  es  unbekannt  wäre,  dass  die  Agitation  der  preussischen  Presse, 
welche  in  ihre  Spalten  verrätherische  Korrespondenzen  aus  Livland 
aufnimmt,  ein  leeres  und  gemachtes  Beginnen  ist,  dass  Deutschland, 
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mehr  als  Alles,  Frieden  und  Ruhe  bedarf,  und  dass  die  deutsche 
Nation  mit  den  battischen  Provinzen  nichts  zu  schaffen  hat,  solange 
sie  nicht  ihre  Auseinandersetzung  mit  dem  westlichen  Nachbar  voli^ 
zogen  hat,  und  dass  sie  bei  «ich  zu  Hause  nicht  wenig  zu  thun  hat 
bei  dem  wachsenden  Widerwillen  Süddeutschlands  gegen  die  zer- 
störende preussische  Soldatenherrschaft,  gegen  den  „Sanguinismus 
der  preussischen  Politik",  wie  sich  die  süddeutschen  Abgeordneten 
ausdrückten,  indem  sie  Preussen  Hintergedanken  der  Beerbung  seiner 
Nachbarn  schuld  gaben?  Wie  das  Schicksal  der  polnischen,  so  be- 
findet sich  auch  das  Schicksal  der  deutschen  Intrigue  einzig  und 
allein  in  den  Händen  der  russischen  Regierung,  und  diese  ganze 
Mystifikation  vermittelst  Zeitungen,  Broschüren  und  Korrespondenzen 
beweist  nur  die  völlige  Zeitgemässheit  des  mit  so  viel  Bestimmtheit 
ausgesprochenen  Programmes  jenes  unvergesslichen  Herrscherworte< 
v.  15.  Juni  1867." 

Dieselbe  v.  14./26.  Juni  1869  Nr.  128  sagt  in  ihrem  Leitartikel, 
welcher  eben  jene,  das  strategische  System  russischer  Eisenbahnen 
behandelnden  fachmännischen  Artikel  des  officiosen  Russischen  Inva- 
liden scharf  bekämpft,  von  welchen  kürzlich  die  Kölnische  Zeitung 
eine  Anlyse  brachte,  —  nachdem  sie  deren  officiosen  Charakte'r 
angelegentlichst  bestritten : 

„Die  Aufsätze  des  Russischen  Invaliden  wenden  dem  ostpreussi- 
schen  Eisenbahnnetze  volle  Aufmerksamkeit  zu;  aber  der  geehrte 
Verfasser  hat  ganz  zu  erinnern  vergessen,  dass  dieses  Netz  durch 
eine  ganze  Reihe  Festungen  verstärkt  wird,  welche  fast  auf  der 
ganzen  Erstreckung  unserer  Grenze  vertheilt  sind. 

„So  ist  denn,  Während  wir  uns  mit  allendlicher  Beurtheilung  des 
Projekts  der  Libauer  Bahn  beschäftigten,  und  erst  Anstalten  treffen, 
an  die  Entscheidung  der  Frage  nach  der  Richtung  der  Smolensk- 
Brester  Bahn  heranzutreten,  obgleich  wir  zur  Garantirung  von 
Linien  zweiter  Ordnung  bedeutende  Zuschüsse  verausgaben,  Preussen 
an  vollständiges  und  von  Festungen  ersten  Ranges  gedecktes  Eisen- 
bahnnetz an  unserer  Grenze  zu  vollenden  im  Begriffe.44 

Nach  einem  Blicke  auf  das  die  russische  Westgrenze  entlang 
<*as  preussische  Eisenbahnnetz  gleichsam  ergänzende  Österreichische"! 
welches  gleichfalls  viel  stärker  sei,  als  das  gegenüberstehende  russische, 
kommt  die  Moskauer  Zeitung  zu  dem  Schlüsse: 

„Mithin  wird  sich  in  allernächster  Zukunft  vom  Baltischen  bi> 
an  das  Schwarze  Meer  eine  zwei-  ja   dreifache  ununterbrochene 
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unserer  Grenze  parallel  laufende  Eisenbahnlinie  hinziehen,  welche  durch 
zahlreiche  gegen  unsere  Grenze  gerichtete  Linien  mit  allen  Haupt- 
punkten Mittel-Europas  verbunden  ist.4' 

Nachdem  sodann  der  „Invalide"  ausführlich  der  Ueberschätzung 
der  von  ihm  als  besonders  wichtig  behandelten  Brest-Smolenskischen 
Linie  geziehen  und  namentlich  seine  Anschauung,  als  habe  die  Vor- 
sorge einer  starken  strategischen  Stellung  gegen  Preussen  ein  weni- 
ger praktisches,  als  vielmehr  blos  „theoretisches**  Interesse,  tadelnd 
hervorgehoben  worden,  fahrt  die  Moskauer  Zeitung  fort: 

„Schwerlich  dürften  Viele  der  Ansicht  sein,  nur  ein  „theoretisches" 
Interesse  in  der  Vorsorge  zu  sehen,  dass  Russland  in  seinem  Grenz- 
gebiete eine  Stellung  einnehme,  welche  nicht  von  dem  guten  Willen 
Preussens  abhänge.'* 

Dieselbe  v.  20.  Juni  2.  Juli  1869  Nr.  133  kommt  in  ihrem 
Leitartikel  auf  dasselbe  Thema  noch  einmal  in  anderer  Wendung 
zurück: 

„Die  preussischen  Bemühungen  um  die  Bewilligung  der  Lyk- 
Krest'schen  Linie  lassen  nicht  nur  nicht  ab,  sondern  werden  viel- 
mehr unausgesetzt  mit  neuer  Kraft  wieder  aufgenommen.  In  diesen 
Tagen  erwartete  man  in  St.  Petersburg  die  Ankunft  des  Grafen 
Lehndorf,  welcher  diesmal,  versehen  mit  einer  Vollmacht  der  Aktio- 
näre der  Gesellschaft  der  preussischen  Süd-Ost-Bahn,  dem  Verneh- 
men nach,  mit  der  allerentschiedensten  Beharrlichkeit  auf  Ertheilung 
der  Koncession  der  Lyker  Bahn  zu  dringen  beabsichtigt.  Graf 
Lehndorf  wird  jetzt  in  St.  Petersburg  neue  und  unerwartete  Gönner 
seines  Vornehmens  finden.  Der  Verfasser  der  Aufsätze  des  Russi- 
schen Invaliden,  von  denen  wir  unsere  Leser  bereits  unterhalten  haben, 
hat  es  u.  A.  für  nöthig  gehalten,  sich  dahin  auszusprechen,  als  ginge  es 
gar  nicht  an,  die  Bewilligung  der  Lyker  Eisenbahn  zu  verweigern. 

„Zweck  der  Aufsätze  des  Russischen  Invaliden  war,  die  strategische 
Bedeutung  der  jetzt  projektirten  Eisenbahn-Linien  zu  erläutern.  Welche 
strategischen  Vortheile  für  Russland  nun  hat  der  Verfasser  an  der 
Lvk-Brester  Linie  entdeckt? 

„Weder  hat  der  Verfasser,  vom  russischen  Gesichtspunkte  aus, 
irgend  welche  Verdienste  dieser  Bahn  nachgewiesen,  noch  hat  er 
dergleichen  nachweisen  können.  Indem  sie  unsere  Eisenbahnlinien 
in  kriegerischer  Beziehung  durchgehen,  sagen  die  Aufsätze  des 
Russischen  Invaliden  von  der  strategischen  Bedeutung  der  Lyker 
Linie  kein  Wort,  obgleich  sie  Grund  finden,  sich  für  deren  Bewilli- 
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gung  zu  erklären.  Wem  aber  sollte  nicht  ein  solches  Verhalten 
eines  militärischen  Blattes  befremdlich  erscheinen? 

„Indessen  beschränkt  sich  das  Seltsame  nicht  auf  dieses  Be- 
fremdliche. Der  Mitarbeiter  des  militärischen  Blattes  hat  in  den  der 
strategischen  Bedeutung  der  Eisenbahnen  gewidmeten  Artikeln  nöthig 
befunden,  überhaupt  zu  leugnen,  dass  Russland  so  schnell  wie  mög- 
lich in  seinem  Grenzgebiete  eine  solche  Stellung,  solche  Eisenbahnen 
und  Festungen  erlange,  welche  es  ausser  aller  Abhängigkeit  von 
Preussens  Gnade  brächten.    Das  militärische  Blatt  sagt: 

„„Theoretisch  müssen  wir  zur  Abwehr  bereit  sein  im  Nord- 
Westen  wie  im  Süd-Westen.    Ausgehend  jedoch  von  thatsäch- 
lichen  politischen  und  geographischen  Voraussetzungen  kann  man 
einzuräumen  nicht  umhin,  dass  namentlich  im  Süd-Westen  ein 
Zusammenstoss  eher  auftauchen  kann,  und  dass  hier  die  Krieg- 
führung selbst  dem  Gegner  mehr  Vortheil  verspricht." " 
„Vor  zwei  Jahren,  nachdem  die  Bedeutung  der  die  Eisenbahnen 
deckenden  Festungen  auf  das  Deutlichste  in  dem  österreichisch- 
preussischen  Kriege  hervorgetreten  war,  wiesen  wir  nach,  dass  es  in 
unserm  westlichen  Gebiete  eine  solche  Deckung  nicht  giebt.  Man 
entgegnete  uns,  die  Sorge  darum  habe  keine  praktische  Bedeutung, 
das  sei  Theorie.  Jetzt  wird  die  Sache  noch  einfacher,  und  die  Sorgen 
des  Reichs  werden  so  aufs  Aeusserste  erleichtert,  dass  auch  bereits 
die  militärische  Bedeutung  der  Eisenbahnen  an  unserer  preussischen 
Grenze  in  das  Reich  einer  Theorie  verwiesen  wird,  welche  sich  nicht 
auf  thatsächliche  politische  und  geographische  Voraussetzungen  stütze. 

„Thatsächliche  politische  Vorausssetzungen!  Was  versteht  der  Ver- 
fasser unter  diesem  Ausdrucke?  Welches  könnten  solche  politische 
\  oraussetzungen  sein,  welche  gestatteten,  in  schwacher  Stellung  einem 
Nachbar  gegenüber  zu  verharren,  im  Vertrauen  auf  die  Unabänder- 
lichkeit seiner  Gesinnung?  Solche  politische  Voraussetzungen  kann  es 
thatsachlich  gar  nicht  geben.  Wenn  auch  die  politischen  Anschau- 
ungen zweier  benachbarten  Reiche  in  einem  bestimmten  Zeitpunkte 
fast  in  allen  Fragen  zusammenfallen,  was  man  hinsichtlich  Russlands 
und  Preussens  nicht  gerade  sagen  kann,  so  wird  selbst  dann  ein 
herzliches  Einverständniss  in  hohem  Grade  durch  die  Bereitschaft 
beider  Seiten  für  alle  Vorkommnisse  unterstützt  und  befestigt.  So 
hat  auch  allezeit  unser  braves  Preussen  gehandelt.  Endlich  verän- 
dern sich  die  politischen  Voraussetzungen  unausgesetzt,  und  wer 
•wäre  vorauszusagen  im  Stande,  in  welche  Beziehungen  und  Com- 
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binationen  die  Interessen  der  europäischen  Reiche  in  allernächster 
Zukunft  treten  können? 

„Wir  sind  Preussen  die  Gerechtigkeit  schuldig,  dass  es  uns  keinerlei 
Anlass  gegeben  hat,  in  dem  Sicherheitsschlafe  und  dem  Optimismus  des 
Russischen  Invaliden  zu  verharren,  und  ruhig  auf  unsere  Zurückge- 
bliebenheit in  Sachen  der  Eisenbahnen  zu  blicken.  Im  Gegentheile 
hat  Preussen  gegen  kein  einziges  Reich  ein  in  kriegerischer  Be- 
ziehung so  mustergültiges,  von  Festungen  ersten  Ranges  gedecktes 
Eisenbahnnetz  vorgeschoben,  wie  gegen  seinen  treuen  Freund  Russ- 
Lind.  Parallel  unserer  ganzen  Grenze  besitzt  Preussen  eine  dreifache 
Linie  Eisenbahnen,  welche  von  sieben  oder  acht  vorwärtsgerichteten 
durchschnitten  werden.  Trotz  seiner  äussersten  Sparsamkeit  hat 
Preussen  einen  grossen  Theil  seiner  östlichen  Bahnen  auf  Staats- 
kosten erbaut.  Solche  Linien  sind  die  von  Berlin  nach  Bromberg, 
von  Frankfurt  nach  Kohlfurt,  von  Kohlfurt  nach  Breslau,  von  Brom- 
berg nach  Danzig,  von  Königsberg  nach  Eydkuhnen  und  von  Danzig 
nach  Königsberg.  Trotz  der  äussersten  Sparsamkeit  Preussens  sind 
die  Bahnen  Ostpreussens  gedeckt  durch  die  Festungen  Königsberg, 
Danzig,  Graudenz,  Thorn  und  Leetzen,  mit  ihren  reichen  Arsenalen, 
mit  Waffen-  und  Artillerie- Vorräthen,  mit  Proviant-  und  Kommissa- 
riat-Magazinen, mit  Niederlagen  zur  Herstellung  und  Ausstattung 
von  Fuhren  und  Parks  u.  s.  w.  Trotz  der  politischen  Voraus- 
setzungen, auf  welche  der  Verfasser  der  Aufsätze  des  Russischen 
Invaliden  sich  berufen  hat,  zeigt  sich  Preussen  ausgerüstet  mit  allen 
Mitteln  nicht  nur  der  Abwehr  eines  Ueberfalles  von  Seiten  Russ- 
lands, sondern  auch  des  kräftigsten  gegen  uns  gerichteten  Angriffes. 
Andererseits  lässt  sich  in  keinem  der  an  Preussen  grenzenden  Reiche  auch 
nur  eine  einzige  Eisenbahn  nachweisen,  welche  dessen  innere  Ver- 
bindungen einer  Gefahr  aussetzte.  Anscheinend  könnte  die  Bahn 
von  Thorn  nach  Bromberg  und  Danzig  die  Russen  einladen,  die 
Verbindungen  Ostpreussens  mit  dem  übrigen  Reiche  zu  zerschneiden ; 
allein  diese  Bahn  wird  durch  drei  Festungen  gedeckt,  Thorn,  Brem- 
berg und  Danzig;  äagegen  aber  war  kaum  unsere  Warschau-Brom- 
berger  Bahn  durchgeführt,  als  auch  die  Preussen  nicht  zögerten, 
Danzig  mit  dem  innern  Netze  durch  die  Linie  zu  verbinden,  welche 
nah  am  Meeresufer  lungeht  (Danzig,  Köslin,  Stargard). 

„Wenn  uns  in  der  That  ein  Krieg  im  Süd-Westen  früher  be- 
vorstehen sollte,  als  im  Nord- Westen,  so  würde  daraus  nur  die  Un- 
umgänglichkeit des  Baues  der  süd-westlichen  Linie  folgen,  keineswegs. 
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aber  die  Rechtfertigung  der  Hoffnung  auf  die  Gnade  Preussens,  und 
um  so  weniger  die  Bereitwilligkeit  der  Einräumung  einer  unter 
strategischem  Gesichtspunkte  offenbar  schädlichen  Linie.  Eisenbah- 
nen werden  nicht  in  einem  Tage  erbaut,  und  wenn  die  Lyker  Bahn 
in  der  That  für  unsere  Verbindung  mit  der  Stellung  an  der  Weichsel 
eine  Gefahr  in  sich  schliesst,  indem  sie  den  Preussen  den  Weg  in 
deren  Rücken  bioslegt,  so  erweist  sich  diese  Bahn  durchaus  als  ein 
Schade  für  das  Reich,  und  wird  auf  der  Wagschale  internationaler 
Beziehungen  allezeit  gegen  Russland  ins  Gewicht  fallen. 

„In  militärischer  Beziehung  vermag  die  Lyker  Bahn  Russland 
keinerlei  Vortheil  zu  bieten.  Man  kann  sich  nicht  vorstellen,  dass 
sich  für  russische  Truppen  das  Bedürfniss  ergeben  sollte,  auf  der  Lyker 
Bahn  gegen  Königsberg  zu  rücken,  welches  in  einem  abgelesenen 
Winkel  Preussens  liegt.  Die  strategische  Schädlichkeit  der  Lyker 
Bahn  dagegen  ist  unzweifelhaft.  Jede  gegen  die  Grenze  gerichtete 
Bahn  öffnet  dem  Feinde  den  Weg  ins  Innere  des  Landes,  und  bei 
der  jetzigen  Fertigkeit,  zerstörte  Schienenwege  rasch  wiederherzustellen, 
werden  die  Truppen  sich  auf  ihnen  behaupten,  wie  wir  es  auch  im 
Kriege  von  1866  gesehen  haben,"  u.  s.  w. 

Die  „Wjestj"  v.  22.  Juni/4.  Juli  1869  No.  171  sagt  in  ihrem 
Leitartikel,  St.  Petersburg  21.  Juni/ 3.  Juli  1869  (beiläufig  dem  Jahres- 
tage der  Schlacht  von  KÖniggrätz): 

„Die  Reise  des  Reichskanzlers"  (Fürsten  Gortschakow)  „ins 
Ausland  und  sein  längerer  Verkehr  mit  dem  Grafen  Bismarck  in 
Berlin  leitet  unsere  Gedanken  auf  unsere  Handels-  und  politischen 
Beziehungen  zu  Preussen.  Diese  Beziehungen  waren  ehemals  im 
Allgemeinen  von  sehr  guter  Beschaffenheit.  Obgleich  es  nie  eine 
eigentliche  Befreundung  der  Volksstämme  zwischen  Russen  und  Preussen 
gab,  so  wurde,  da  unter  ihnen  die  Handels-  und  politischen  Interessen 
häufig  zusammenfielen,  Preussen  für  einen  treuen  Bundesgenossen 
Russlands  angesehen.  Indessen  diente  der  Krim  krieg  diesem  Bünd- 
nisse zum  Probiersteine.  Damals  verhielt  sich  Preussen  so,  dass  es, 
gemeinschaftlich  mit  Oesterreich,  uns  nothigte,  einen  Theil  unserer 
Kräfte  auf  der  westlichen  Grenze  zu  concentriren ;  selbst  aber  genoss 
es  alle  Handels- Vortheile,  welche  sich  aus  der  Blokade  unserer 
Häfen  ergaben.  Russland,  aus  Gewohnheit  grossmüthig  in  seiner 
Politik,  bewies  sowohl  seinen  Edelmuth  als  seine  Redlichkeit  noch 
fimnal  zur  Zeit  des  preussisch-italienischen  Krieges  gegen  Oesterreich. 
Nach  einem  solchen  Benehmen  konnte  Preussen  nicht  umhin,  Russ- 
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land  dankbar  zu  sein.  Doch  dauerte  die  hergestellte  enge  Freund- 
schaft nicht  lange.  Die  hervortretende  Entgegengesetztheit  der  Han- 
delsinteressen erschütterte  diese  Freundschaft,  welcher  vielleicht  völ- 
lige Zerstörung  droht,  wenn  nicht  in  der  Politik  Preussens  eine  plötz- 
liche Umkehr  stattfinden  sollte.  Erklären  wir  uns.  Fangen  wir  an 
mit  den  beständigen  Klagen  über  uns,  welche  in  letzter  Zeit  aus  der 
preussischen  Kaufmannschaft  ertönen,  und  nicht  wenig  die  Erkaltung 
unserer  Beziehungen  zu  Preussen  befördern.  Den  ersten  Anlass  zu 
diesen  Klagen  lieferte  die  Verschärfung  der  Zollaufsicht  auf  der 
westlichen  Grenze,  hervorgerufen  durch  einen  zu  unglaublichen  Ver- 
hältnissen angewachsenen  Schmuggel;  darauf  erregte  die  Revision 
und  Einführung  des  Tarifs  starke  Unzufriedenheit  unter  den  preussi- 
schen Grosshändlern,  welche  gehofft  hatten,  die  Zollsätze  würden  in 
viel  stärkerm  Maasse  herabgesetzt  werden,  als  dies  in  der  That  ge- 
schah; was  aber  endlich  unsere  Nachbarn  so  sehr  erbitterte,  das  war 
der  Bau  der  Libauer  Bahn,  welche  von  den  preussischen  Eisenbahn- 
linien grosse  Gütermassen  ablenken  und  zugleich  Preussen  einer 
ansehnlichen  Summe  berauben  muss,  welche  es  bisher  von  uns  für 
den  Transit  der  Waaren  auf  den  Eisenbahnen,  für  Frachten,  Kom- 
missionen u.  s.  w.  bezog.  Zu  diesen  gewichtigeren  Gründen  des 
Missvergnügens  kommen  noch  geringfügigere,  wie  z.  B.  die  abschlägige 
Antwort,  welche  einige  preussische  Gesellschaften  erhielten,  die  sich 
um  die  Koncession  gewisser  die  Grenze  durchschneidenden  Linien 
beworben  hatten,  wie  sie  eben  eher  Preussen  als  Russland  Vortheil 
gebracht  haben  würden;  der  Skandal  auf  der  Warschau- Wiener 
Bahn,  welcher  mit  der  Niederlage  des  preussischen  Theils  endigte; 
endlich,  die  beharrliche  Agitation  eines  grossen  Theils  der  Organe  der 
russischen  Presse  gegen  Preussen.  Das  Zusammentreffen  all*  dieser  Um- 
stände, für  die  Veränderung  unserer  Handelspolitik  zeugend,  welche  jetzt, 
so  zu  sagen,  eine  nationale  Richtung  eingeschlagen  hat,  konnte  nicht 
umhin,  in  unsere  Beziehungen  zu  Preussen  einige  Erkaltung  zu  bringen. 

„Mit  ihnen  parallel  gehend  begann  die  Einmi  schung  der  deutschen 
Presse  in  die  Angelegenheiten  des  Ostseegebietes.  Diese  Einmischung 
konnte  natürlich  unserer  Regierung  nicht  angenehm  sein.  Indess, 
die  alte  Freundschaft  schätzend,  stellte  sie,  so  zu  sagen,  dies  nicht 
in  Rechnung,  indem  sie  in  diesem  Falle  dem  Berliner  Kabinette 
<  Meiches  mit  Gleichem  vergalt,  welches  auch  lange  nicht  seine  Auf- 
merksamkeit den  Ausfällen  unserer  Presse  gegen  Preussen  zuwendete. 
Uns  wenigstens  ist  nichts  aus  den  ausländischen  Zeitungen  über 
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irgend  welche  Maassregeln  von  Seiten  Russlands  bewusst,  welche 
Preussen   hätten   Unzufriedenheit   verursachen  können.  Allerdings 
weisen  die  preussischen  Blätter,  als  auf  eine  solche  Maassregel,  auf 
die  in  jüngster  Zeit  erfolgte  besondere  Verschärfung  der  Aufsicht  an 
der  westlichen  Grenze,  in  Folge  deren  die  preussischen  Grosshändler 
grosse  Verluste  erleiden;  doch  trifft,  unserer  Meinung  nach,  diese 
Erklärung  die  Sache  nicht    Eine  strenge  Bewachung  der  Grenze  ist 
jetzt,  da  im  Zarthum  Polen  Umgestaltungen  eingeführt  werden,  wah- 
rend von  der  andern  Seite  Oesterreich  den  nationalen  Bestrebungen 
huldigt,  zur  Sicherstellung  der  Ruhe  des  Landes  eingeführt  worden. 
Unabhängig  davon  hat  die  Untersuchung  der  Zollangelegenheit  aus 
der  Erfahrung  die  Ueberzeugung  geschöpft,  dass  eine  erfolgreiche 
Erhebung  der  Gefälle  und  eine  Verringerung  des  Schmuggels  un- 
mittelbar zusammenhängen  mit  einer  gehörigen  Aufsicht.    Eilen  wir 
jedoch,  einzuschalten,  dass,  wenn  die  an  der  westlichen  Grenze  ein- 
geführte Strenge  dem  Handel  wirklich  Schaden  zufügen  sollte,  es 
wünschenswerth  wäre,  diesem  Umstände  eine  besondere  Aufmerk- 
samkeit zu  schenken.    Doch  haben  wir  einigen  Grund,  den  über  uns 
erhobenen  Wehklagen  der   preussischen  Kaufmannschaft   nicht  zu 
trauen,  und  möchten,  sie  zum  Theil  aus  demjenigen  Missvergnügen 
erklären,  welches  bei  der  jetzigen  Strenge  der  Zollverwaltung  durch 
die  Unmöglichkeit   erregt   wird ,  den  Schmuggel  in  dem  frühern 
Umfange  zu  betreiben.     Und  so  gelangten  wir  zu  der  Ueberzeu- 
gung, dass  unsere  Regierung  keinerlei  Grund  zur  Verletzung  dor 
guten  Beziehungen  zu  Preussen  gegeben  hat.    Unterdessen  hat  das 
Berliner  Kabinet  —  lassen  wir  den  eigentlichen  Zweck  ununtersucht 
—  sich  geweigert,  die  russische  Politik  zur  Zeit  der  Konferenzen 
aus  Anlass  des  türkisch-griechischen  Konfliktes  zu  unterstützen,  und 
hat  sodann,  dem  Drucke  der  öffentlichen  Meinung  nachgebend,  nicht 
darein  gewilligt,  die  Kartell-Konvention  zu  erneuern.    Diese  beiden 
letzteren  EntSchliessungen  haben  unvermeidlich  Russland  gegen  Preussen 
erkalten  müssen,  auf  welches  als  auf  unsern  zuverlässigen  Bundes- 
genossen zu  rechnen,  uns  nachgerade  schwer  wird. 

„Ueberhaupt  sind  wir  der  Ansicht,  dass  das  Bündniss  mit  Preussen 
kaum  auf  der  frühern  Grundlage  möglich  sein  wird;  so  lange  wir 
unsere  Handelsinteressen  nicht  erkannten,  und  Preussen  gestatteten, 
sich  die  Taschen  mit  all'  den  Vortheilen  zu  füllen,  welche  von 
Rechtswegen  uns  gehören;  solange  Preussen  nicht  daran  dachte,  sich 
«ne  Kriegsflotte  auf  der  ©stsee  zu  schaffen,  wo  es  alsbald  als  unser 
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Nebenbuhler  auftreten  wird;  so  lange  endlich  die  Presse  in  Russ- 
land keine  solche  Erbitterung  gegen  die  Deutschen  geäussert  hatter 
—  so  lange  konnten  wir  in  den  alten  Beziehungen  verbleiben.  Jetzt 
aber,  da  die  Handelsinteressen,  die  politischen  und  die  nationalen 
Interessen  der  beiden  Reiche  oft  diametral  auseinandergehen,  müssei* 
auch  diese  Beziehungen  unvermeidlich  die  Gestalt  wechseln.  Zar 
Klärung  dieser  Beziehungen  lässt  sich  viel  erwarten  von  dem  Zu- 
sammentreffen des  Fürsten  Gortschakow  mit  dem  Grafen  Bismarck 
und  dem  Könige  von  Preussen." 

Nachdem  sodann  die  gegenseitigen  Handelsbeziehungen  einer 
Untersuchung  unterzogen  worden,  schliesst  der  Leitartikel  des  aristo- 
kratisch-konservativen Blattes  mit  den  Worten: 

„Ferner  erzählen  die  preussischen  Zeitungen,  als  gebe  es  auch 
in  St.  Petersburg  Viele,  die  unzufrieden  wären  mit  den  Bedrückungen 
des  Handels  mit  Preussen,  und  als  hätten  diese  Unzufriedenen  eine 
Deputation  an  den  Finanzminister  zu  dem  Zwecke  entsandt,  sich  um 
Abänderung  des  Zolltarifs  zu  bemühen.  Zu  diesen  Nachrichten  wird 
die  Drohung  der  preussischen  Regierung  hinzugefügt,  den  Zolltarif 
zu  Ungunsten  Russlands  abzuändern.  Uns  will  bedünken,  dass, 
wie  unzeitgemäss  das  Bestreben  einer  Revision  unseres  erst  kürzlich 
in  Kraft  getretenen  Zolltarifs  ist,  ebenso  ungenau  die  Nachrichten 
von  den  Absichten  der  Preussischen  Regierung  sind,  welche  sehr 
wohl  begreift,  dass  mit  solchen  Maassregeln  sie  vor  Allem  sich  selbst 
schaden  würde.  Jedenfalls  beweist  Eins  und  das  Andere,  dass  die 
Masse  der  mit  Russland  Unzufriedenen  in  dem  uns  benachbarten 
Preussen  im  Wachsen  ist.'4 

Der  „Golos"  v.  ig.  Juni/i.  Juli  1869  No.  167  lässt  sich  über 
denselben  Gegenstand,  aus  Anlass  der  Worte,  welche  König  Wilhelm 
am  5./17.  Juni  1869  bei  Eröffnung  des  neuen  Kriegshafens  für  die 
junge  Norddeutsche  Bundesflotte  in  Heppens  gesprochen  hat,  folgen- 
dermaassen  vernehmen: 

„Preussen,  nachdem  es  die  Herrschaft  über  Kiel  und  den  Jahde- 
Busen  erlangt,  und  den  soeben  eröffneten  Kriegshafen  Heppens 
erbaut,  wird  plötzlich  zur  Seemacht,  und  zu  einem  für  uns  gefähr- 
lichen Nebenbuhler  auf  dem  Baltischen  Meere.  Mit  der  Durchgra- 
bung des  Kanals  vom  Baltischen  Meere  bis  in  die  Nordsee,  woran 
man  in  Berlin  ernsthaft  zu  denken  anfangt,  wird  die  Seemächtigkeit 
Preussens,  von  welcher  unlängst  die  preussischen  Patrioten  nur  erst 
träumten,  zu  einer  sich  vollziehenden  Thatfcache. 
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„Die  preussische,  oder,  was  dasselbe  ist,  die  norddeutsche  Flotte 
ist  in  der  That  noch  jung;  zum  1.  Januar  1869  zählte  sie  überhaupt 
etwa  90  Kriegsfahrzeuge  jeglichen  Ranges  mit  600  Geschützen,  und 
Dampfmaschinen  im  Gesammtbetrag  von  9000  Pferdekraft;  für  einen 
Anfang  ist  auch  dies  nicht  verächtlich.  Man  darf  nicht  vergessen, 
dass  in  Preussen  Alles  klein  anfangt.  Das  preussische  Königthum 
selbst,  welches  heutzutage  ziemlich  starke  Ansprüche  auf  die  erste 
Rolle  in  Europa  erhebt,  war  noch  im  vorigen  Jahrhunderte  weniger 
denn  eine  Macht  zweiten  Ranges,  indem  es  weder  ein  zusammen- 
bangendes Gebiet,  noch  eine  bedeutende  Bevölkerung  hatte.  Die 
Theilungen  Polens  und  die  Befreiung  Preussens  durch  die  russischen 
Waffen  vom  Napoleonischen  Joche  haben  es  zu  der  Würde  einer 
Grossmacht  erhoben.  Aber  auf  der  politischen  Stufenleiter  stand  es 
im  Verzeichnisse  der  Grossmächte  Europas  als  die  letzte  da,  und 
nicht  leicht  ward  es  ihm,  die  Würde  einer  Grossmacht  zu  behaupten. 
Bei  verhältnissmässig  geringer  Einwohnerzahl  war  es  genöthigt,  eine 
ungeheuere  Armee  unter  den  Waffen  zu  halten;  so  lange  es  aber 
keine  Flotte  hatte,  konnte  es  keinen  ernsthaften  Einfluss.  auf  Welt- 
fragen üben.  Der  von  den  halbhundertjährigen  Anstrengungen  einer 
verständigen  innern  Verwaltung  vorbereitete  Sieg  bei  Sadowa  machte 
plötzlich  die  Wagschale  auf  Preussens  Seite  sinken.  Deutschland, 
von  Bismarck  in  den  Sattel  gehoben,  reitet  in  der  That  jetzt  so, 
dass  die  Nachbarn  diesem  wahnsinnigen  Ritte  nachgerade  mit  Be- 
sorgnis» zusehen.  Nur  England  freut  sich  der  Kräftigung  Preussens 
auf  dem  Festlande,  in  der  vollen  Ueberzeugung,  aus  dieser  Macht 
werde  niemals  eine  Seemacht  werden.  Jetzt  aber  fangt  man  auch 
in  England  an,  sich  nicht  ganz  wohl  zu  fühlen.  Allerdings  haben 
die  Engländer  zeitweilig  noch  keinen  Grund  zu  befürchten,  dass 
ihnen  die  Preussen,  so  zu  sagen,  den  Dreizack  Neptun's  entreissen. 
Aber  unsere  Flotte  auf  dem  Schwarzen  Meere  konnte  ihnen  ja  noch 
weniger  Besorgniss  einflössen,  und  doch  haben  sie  auf  deren  Ver- 
nichtung soviel  verwendet,  dass  man  für  das  Geld  zehn  solcher 
Flotten,  wie  die  unsrige  auf  dem  Schwarzen  Meere  war,  hätte  er- 
bauen können;  trotzdem  aber  kann  man  nicht  sagen,  dass,  indem 
»ie  so  handelten,  sie  völlig  unüberlegt  verfuhren.  England,  ohne 
Vorherrschaft  auf  den  Meeren,  verliert  früher  oder  später  seine  zahl- 
reichen Kolonien,  ohne  Kolonien  aber  hört  es  für  immer  auf,  Gross- 
toacht  zu  sein.  Darum  sind  ihm  nicht  nur  starke  Flotten  furcht- 
megend,  sondern  auch  solche  Flotten,  welche  stark  werden  könnten. 
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Eine  solche  war  unsere  Flotte  auf  dem  Schwarzen  Meere,  eine  solche 
auch  ist  die  „junge"  preussische  oder  norddeutsche  Flotte,  nur  mit 
dem  Unterschiede,  dass  für  das  „meerbeherrschende* '  Britannien 
unvergleichlich  viel  mehr  Gefahr  von  Seiten  Preussens  droht,  als  von 
Seiten  Russlands.  Was  die  Preussen  einmal  angreifen,  das  führen 
sie  auch  unfehlbar  zu  einem  erwünschten  Ende;  wir  dagegen  fangen 
allerlei  an,  und  werden  bald  Alles  überdrüssig.  Peter  der  Grosse 
begriff,  dass  ohne  Kriegs-  und  Handelsflotte  die  politische  und  öko- 
nomische Stellung  Russlands  nie  befriedigend  sein  werde,  aber  schon  . 
seine  nächsten  Nachfolger,  vertieft  in  holsteinische  und  kurländische 
Interessen,  hielten  die  ihnen  hinterlassene  Flotte  für  überflüssigen 
Luxus,  und  nur  der  die  Plane  Peters  als  heiliges  Vermächtnis*  aus- 
führenden Katharina  II.  war  es  beschieden,  sie  aus  dem  demüthigenden 
Zustande  herauszuführen,  in  welchem  sie  sich  seit  dem  Tode  ihres 
grossen  Gründers  befunden  hatte.  Unter  Alexander  I.  standen  die 
inneren  Interessen  im  Hintergrunde.  Die  grossartige  Idee  der  hei- 
ligen Allianz,  das  majestätische  Projekt  der  Wiederaufer weckung 
Polens,  die  Selbstständigkeit  Finnlands  —  all*  dergleichen  Plane, 
mit  denen  er  sich  befasste,  Hessen  ihm  keine  Zeit  übrig,  an  die 
Entwicklung  der  Handelsflotte  zu  denken,  welche  zur  natürlichen 
Grundlage  kriegerischer  Seemacht  dient,  und  wirklich  gelang  es  in 
jener  Zeit  den  Ausländern  und  ^  ihren  russischen  Freunden,  den 
russischen  Handelsschiff-Bau  allendlich  zu  Grunde  zu  richten  und 
unsern  ganzen  Handel  der  Kabale  der  Ausländer  auszuliefern.  Nur 
der  Seehandel  Finnlands  gedieh;  aber,  freilich,  sieht  sich  dasselbe 
nicht  blos  scherzweise  als  ein  eigenes  Reich  an;  folglich  haben  wir 
von  der  Entwickelung  seines  Seehandels  wenig  Nutzen. 

„In  Beziehung  auf  uns  verhielt  sich  Preussen  so  klug  wie  mög- 
lich. Unserer  Ueberlegenheit  zu  Lande  und  zu  Wasser  sich  bewusst, 
bemühte  es  sich  anfangs  aus  allen  Kräften,  unser  Wohlwollen  zu  ver- 
dienen,  und  in  der  That  verhielt  es  sich,  seit  den  Zeiten  Friedrichs 
des  Grossen,  uns  gefallig,  solange  es  nicht  das  Verderben  empfand, 
welches  die  Najx>leonischen  Kriege  über  es  brachten.  Nachdem  es 
im  Innern  erstarkt  war,  und  mit  wunderbarer  Schnelligkeit  die  neu 
annektirten  polnischen  Provinzen  germanisirt  hatte,  veränderte  Preussen 
den  Ton.  Die  eifrigen  preussischen  Patrioten  erhoben  das  Geschrei, 
als  sei  es  für  einen  so  mächtigen  Staat,  wie  Preussen,  erniedrigend, 
im  Schlepptaue  Russlands  einherzuschwimmen ,  und  dem  Berliner 
Kabinet  kostet  es  nicht  wenig  Mühe,  ihren  unzeitigen  Eifer  nieder- 
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zuhalten.  Nach  dem  verhän^nissvollen  Tage  von  Sadowa  fing  Preussen 
an.  zu  Lande  als  erste  Kriegsmacht  sich  zu  fühlen,  und  wenn  es 
noch  nicht  angefangen  hat,  uns  als  seinen  schwächsten  Nachbar  zu 
behandeln,  so  geschieht  das  einzig  und  allein  deswegen,  weil  die 
Einheit  Deutschlands  noch  nicht  vollendet  ist,  und  weil  Russland 
ihm  noch  einen  wesentlichen  Dienst  erweisen  kann,  ähnlich  den 
früher  ihm  erwiesenen. 

..Indem  auf  diese  Weise  Preussen  zu  Lande  schon  jetzt  Russ- 
land zu  fürchten  keinen  Grund  hat,  bleibt  ihm  noch  übrig,  sich  uns 
auch  zu  Wasser  gleichzustellen;  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  wird 
auch  in  dieser  Beziehung  nicht  gefeiert  werden.  Für  die  Seemacht 
Preussens  ist  bereits  ein  dauerhafter  Grund  gelegt,  und  die  Ent- 
wicklung seiner  Kräfte  zu  Wasser  ist  nur  noch  Frage  der  Zeit.  In 
dieser  Beziehung  haben  wir  selbst  ihm  sehr  viel  geholfen.  Unsere 
bisherige  Handelsgesetzgebung  war  solcher  Art,  dass,  wenn  man  den 
preussischen  Finanzminister  um  Rath  gefragt  hätte,  selbst  er,  unserer 
Ansicht  nach,  nichts  für  Preussen  Vortheilhafteres  hätte  ausdenken 
können.  Die  unlängst  abgeschafften  sogenannten  Di  fferenzial- Zölle 
,  und  verschiedene  bureaukratische  Quälereien  hatten  fast  unsern 
ganzen  nördlichen  Seehandel  in  die  preussischen  Häfen  geleitet.  Der 
Krim  krieg  und  die  Führung  der  Flisenbahn  aus  unseren  westlichen 
Gouvernements  nach  dem  preussischen  Königsberg  hatten  aus  dieser 
Stadt  den  Stapelplatz  fast  unseres  ganzen  nördlichen  Seehandels  ge- 
macht; es  fehlt  nur  noch  der  Bau  der  Linie  von  Lyk  nach  Bialystok, 
—  und  der  grösste  Theil  unseres  Seehandels  wird  allendlich  in  die 
preussischen  Häfen  übertragen  sein.  Freilich  ist  augenblicklich  die 
Hoffnung  auf  den  Bau  dieser  Linie  gering.  Doch  was  heute  schwierig, 
kann  morgen  leicht  erscheinen  —  Alles  ist  möglich.  Gedenken  wir 
nur  der  durch  nichts  erklärten  Abtretung  unseres  finnmärkischen  Ge- 
stades an  Norwegen,  welche  den  ganzen  Seehandel  unseres  Nord-Osten 
todtgeschlagen  hat,  so  werden  wir  nicht  zu  versichern  nöthig  haben, 
dass  nichts  Aehnliches  in  Beziehung  auf  Preussen  unmöglich  sei. 

„Hier  ist  nicht  der  Ort  zu  erläutern,  warum  bei  uns  Alles  gleich- 
sam zum  Vortheile  Preussens  eingerichtet  worden  ist,  doch  ist  dies 
unglücklicherweise  eine  Thatsache,  welche  selbst  das  in  St.  Peters- 
burg unter  dem  Schutze  des  Doppel-Adlers  erscheinende  Organ  des 
Grafen  Bismarck1)  nicht  abzuleugnen  wagen  wird.    Dem  mag  sein, 

1 1  Hämische  Bezeichnung  der  deutschen  St.  Petersburger  Zeitung,  redi- 
gtn  von  dem  ehemaligen  Oberlehrer  am  Mitauer  Gymnasium,  Meyer. 

* 

«  Digitized  by  Google 


<^  Zeichen  der  Zeit. 

wie  ihm  wolle,  bis  jetzt  ist  das  nissische  Libau  noch  nicht  durch 
Schienen  mit  dem  innern  Russland  verbunden,  während  zu  den 
preussischen  Häfen  der  Schienenweg  schon  längst  gelegt  ist.  Folg- 
lich ist  die  erste  Hälfte  des  auf  die  See  gerichteten  Wettlaufes 
zwischen  uns  und  Preussen  nicht  zu  unserm  Vortheile  ausgefallen. 
Die  norddeutsche  Handelsflotte  wächst  und  vermehrt  sich  mit  jedem 
Jahre,  während  die  russische  Handelsflagge  fast  unsichtbar  auf  den 
fremden  Meeren  ist,  und  selbst  die  wenigen  Handelsschiffe,  welche 
die  europäischen  Häfen  besuchen,  sind  nur  dem  äussern  Anscheine 
nach  russisch:  die  Schiffe  und  das  Kommando  auf  denselben  sind 
ausländisch,  die  russischen  Schiffer  und  Matrosen  dagegen  behelfen 
sich  immer  noch,  wohl  oder  übel,  mit  blosser  Küstenschiffahrt,  und 
auch  dies  nur  auf  so  lange,  bis  die  Eisenbahn  nach  Baltisch -Port 

■ 

gebaut  sein  wird;  dann  werden  auch  unsere  Küstenfahrer  nichts 
weiter  zu  thun  haben. 

„Jetzt  beginnt  Preussen  mit  uns  den  Kampf  auch  um  die  Kriegs- 
herrschaft auf  den  baltischen  Gewässern;  ohne  Zweifel  wird  es  ihm 
gelingen,  auch  hier  uns  zu  schlagen,  wie  es  uns  auf  dem  Felde  des 
Handels  geschlagen  hat,  es  sei  denn,  dass  wir  unsere  Maassregeln 
orgreifen,  es  darin  zu  stören. 

„Bis  hiezu  hatte  Preussen  durchaus  nicht  für  nöthig  gehalten, 
sich  um  einer  Kriegsflotte  willen  zu  ruiniren.  „Es  geht  nicht  Alles 
auf  einmal"  —  meinte  man  in  Berlin  —  „werden  wir  nur  erst  zu 
Lande  fertig,  dann  wird  es  möglich  sein,  sich  auch  mit  den  Meeren 
abzugeben.*'  Jetzt  ist  zu  Lande  die  Arbeit  Preussens  beinahe  schon 
gethan,  und  wenn  Frankreich  es  nicht  für  möglich  halten  sollte, 
einige  preussische  Anläufe  lahm  zu  legen,  wird  binnen  einigen  Jahren 
es  sich  mit  Deutschland  identificirt  haben  —  mit  andern  Worten  zum 
Gebieter  Europa's  geworden  sein.  Es  bleibt  folglich  das  Meer  übrig. 
Vor  zwanzig  Jahren  konnte  die  preussische  Regierung  auch  nicht  ein- 
mal an  Seemacht  denken;  obgleich  über  ein  ansehnliches  baltisches 
Gestade  herrschend,  besass  sie  nichtsdestoweniger  keinen  einzigen  als 
Ankerplatz  für  Kriegsschiffe  tauglichen  Hafen;  —  jetzt  ist  dieses 
testamentarische  Ziel  des  in  Gott  ruhenden  Bruders  des  jetzt  glück- 
lich herrschenden  preussischen  Königs  erreicht,  und  Graf  Bismarck 
wird  nicht  ermangeln,  dem  norddeutschen  Parlamente  mit  der  For- 
derung von  Geldern  zur  Verstärkung  der  Kriegsflotte  beschwerlich 
zu  fallen.  Jedermann  aber  weiss,  was  preussische  Parlamente  sind. 
Nichts  weiter  als  eine  Registrir-Anstalt  für  die  Befehle  des  Berliner 
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Kabinets.  Bismarck,  im  Namen  des  Königs  Wilhelm,  befiehlt  —  die 
Parlamente  bewilligen;  wenn  aber,  wie  das  mitunter  vorgekommen 
ist,  diese  sogenannten  Repräsentativ- Versammlungen  störrisch  werden 
sollten,  indem  sie  sich  auf  die  Verfassung  berufen,  so  wird  Bismarck 
sich  nicht  geniren,  ihnen  aufs  Neue  in  Erinnerung  zu  bringen,  er 
werde  nicht  dulden,  dass  zwischen  den  König  und  das  von  ihm 
väterlich  regierte  Volk  ein  Blatt  Papier  trete;  mit  einem  Worte,  es 
wird  Alles  so  geschehen,  wie  es  beschlossen  haben  König  Wilhelm 
und  Bismarck,  sein  Minister.  Somit  ist  es  uns  nicht  erlaubt,  die  Augen 
vor  der  Gefahr  zu  verschliessen.  Auf  den  baltischen  Gewässern  meldet 
sich  bei  uns  ein  gefahrlicher  Nebenbuhler,  und  dieser  Nebenbuhler  ist 
niemand  anders,  als  das  von  uns  grossgezogene  Preussen." 

Die  Moskauer  Zeitung  vom  21.  Juni  /  3.  Juli  1869  (Nr.  134)  be- 
spricht im  Leitartikel  die  in  Paris  erschienene  Broschüre:  „Die  Ein- 
heit Rumäniens  oder  die  Losung  der  Donaufrage",  und  sagt  dabei, 
dem  Verfasser  derselben  zustimmend,  u.  A.: 

„Gegenwärtig  ist  ja  Rumänien  für  Preussen  nichts  Anderes  als 
eine  gegen  Oesterreichs  Rücken  gerichtete  Waffe"   „wir  er- 

innern daran,  mit  welcher  Grossmuth  die  „Norddeutsche  Allgemeine 
Zeitung"  vorigen  November  die  völlige  Bereitwilligkeit  des  Berliner 
Kabinets  verkündigte,  Rumänien  aufzuopfern,  sobald  die  Magyaren 
es  fordern  sollten,  als  Lohn  für  die  Treue  ihrer  Freundschaft  zu 
Preussen  im  Falle  eines  Krieges  zwischen  Oesterreich  und  Preussen." 

Nachdem  sodann  die  Moskauer  Zeitung  vom  deutsch -öster- 
reichischen Standpunkte  die  Idee  einer  Vereinigung  Rumäniens  mit 
der  österreichischen  Gesammtmonarchie  bekämpft  und,  nach  Mög- 
lichkeit, lächerlich  gemacht,  fahrt  sie,  deutscher  und  österreichischer 
Sympatliien  voll,  also  fort: 

„Die  österreichischen  Deutschen  wollen,  sehr  begreiflich,  Oester- 
reicher  bleiben,  und  wünschen  daher,  dass  Oesterreich  seinen  alt- 
ehrwürdigen  Charakter  behalte,  mithin  zu  derjenigen  grossen  Stellung 
in  Deutschland  zurückkehre,  welche  ihm  von  der  Geschichte  bestimmt, 
und  deren  es  1866  beraubt  worden  ist.  Sie  möchten  den  zerfallen- 
den Bestand  der  Habsburgischen  Monarchie  stützen,  welche  einen 
kaum  minder  schweren  Schlag  durch  den  Ausgleich  mit  den  Ma- 
gyaren empfangen  hat,  als  durch  den  Krieg  mit  den  Preussen.  Der 
Ausgleich  mit  den  Magyaren,  um  den  Preis  der  Herstellung  des 
Dualismus,  ist  für  Oesterreich  der  Gnadenstoss.  Was  Preussen  1866 
mit  Waffengewalt  zu  erlangen  nicht  vermochte,  noch  sich  erdreisten 
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durfte,  das  vollendet  es  jetzt  durch  die  ergänzende  Mitwirkung  der 
Magyaren,  seiner  natürlichen  und  darum  treuen  Bundesgenossen. 
Die  Ausdehnung  der  österreichisch -ungarischen  Monarchie  nach 
Osten  wird  Transleithanien  allendlich  das  Uebergewicht  über  Cis- 
leithanien  geben,  der  östlichen  antideutschen  Völkergruppe  über  die 
deutsche,  und  das  Habsburgische  Kaiserthum  wird  zugleich  nach 
Osten  geschoben,  deren  deutscher  Theil  aber,  zugleich  mit  den 
darin  verstreuten  westslavischen  Völkerschaften,  wird  von  dem  all- 
germanischen Moloch  verschlungen  werden.  Die  „Neue  freie  Presse" 
findet  mit  Recht,  dass  die  territoriale  Ausdehnung  Oesterreichs  nach 
Osten  soviel  bedeutet,  als  dessen  allendlichen  Zerfall.  Ausdehnung 
nach  Osten  kann  nicht  der  natürliche  Zug  Oesterreichs  sein,  soweit 
sich  überhaupt  vom  natürlichen  Zuge  eines  so  zerstückelten  Körpers, 
wie  Oesterreich,  reden  lässt.  Das  wäre  in  der  That  keine  öster- 
reichische Politik,  das  ist  um  so  gewisser  preussische  Politik. 

„Der  angeblich  rumänische  Patriot,  welcher  sich  ausgedacht 
hatte,  in  Paris  eine  deutsche  Broschüre  herauszugeben,  in  welcher 
er  grossmüthig  sein  Vaterland  Oesterreich  zum  Geschenke  bringt,  ist 
kaum  minder  von  preussischem  Patriotismus  beseelt,  als  von  rumä- 
nischem oder  österreichischem.  Der  blosse  Versuch,  jetzt  aufs  Neue 
die  orientalische  Frage  aufzunehmen,  kann  zum  Vortheile  nur  der 
preussischen  Politik  ausschlagen,  nur  ihr  können  gegenwärtig  alle 
Konflikte  und  Unruhen  im  Osten  zu  Gute  kommen. 

„Fast  gleichzeitig  mit  der  Broschüre  des  Rumänen,  welcher  sein 
Vaterland  dem  Hause  Habsburg  zum  Geschenke  machen  möchte, 
ist,  unter  dem  geheimnissvollen  Titel  „///  Men'/o",  in  Lemberg  eine 
polnische  Broschüre  erschienen,  welche  dem  Kaiser  Franz  Joseph  die 
vereinigte  Krone  Ungarns,  Tschechiens  und  des  wiederhergestellten 
Polens  anbietet.  .Man  hätte  glauben  sollen,  dass  wenigstens  dieser 
Zuwachs  auf  Kosten  Russlands  den  Wiener  Publicisten  gefallen 
würde.  Keineswegs.  Dieselbe  offieiöse  „Neue  freie  Presse'4  bemerkt 
mit  einem  Seufzer,  dass,  bei  der  Verbindung  zweier  Oesterreich  ge- 
höriger Kronen  mit  einer  fremden,  der  Verfasser  der  bezeichneten 
Broschüre  die  Existenz  der  deutschen  Nationalität  in  Oesterreich 
vergessen  habe  " 

Die  „Wjestj"  vom  27.  Juni/ 9.  Juli  1869  (Nr.  176)  stellt  in  ihrem 
Leitartikel  Betrachtungen  über  die  ausserordentlichen  inneren  Schwie- 
rigkeiten an,  in  die  sich  Preussen  durch  seine  Thaten  von  1806  ge- 
stürzt, und  fährt  dann  fort: 
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„Auf  diese  Weise  mit  sich  selbst  in  Widerspruch  gerathen,  ist 
,  aus  dem  bisher  konservativen  Preussen  ein  demokratisches  Reich, 
eine  kriegerische  Macht  geworden,  welche  vermittelst  einer  zahl- 
reichen Armee  und  beständiger  Kriegsbereitschaft  seine  neuen  terri- 
torialen Eroberungen  zu  behaupten  genöthigt  war.  So  ist  denn  in 
Europa  ein  neues  mächtiges  Element  der  Zwietracht  aufgetreten, 
welches  nicht  wenig  Misstrauen  einflösst,  wie  denn  auch  schon  seine 
politischen  Wirkungen  von  so  zufälligen  Umständen  bedingt  gewesen 
waren,  dass  man  auf  dieselben  kaum  im  voraus  hatte  rechnen  können. 
Die  Stellung  Preussens,  welches,  um  die  Integrität  seines  Gebietes 
zu  behaupten,  noth wendig  auf  eine  aggressive  Politik  angewiesen  ist, 
konnte  nicht  umhin,  seinen  Nachbarn  Besorgnisse  einzuflössen.  Von 
Frankreich  und  Oesterreich,  diesen  geborenen  Feinden  Preussens  und 
Deutschlands,  vollends  von  den  süddeutschen  Ländern  nicht  zu  reden, 
welche  sich  zu  Preussen,  um  dessen  Uebermuthes  willen,  feindlich 
verhalten:  selbst  die  hundertjährige  Freundschaft  mit  Russland  hat 
die  preussische  Politik  erschüttert.  Dieser  Umstand  ist  der  Auf- 
merksamkeit werth. 

„Unter  den  Interessen  der  Kabinete  von  St.  Petersburg  und 
Berlin  herrschte  bis  jetzt  eine  Solidarität,  wie  sie  nur  zu  enger  An- 
näherung beider  Reiche  beitragen  konnte.  Europa  schaute  mit  Ent- 
setzen auf  die  Freundschaft  Preussens  und  Russlands,  und  Gerüchte 
von  einem  angeblich  zwischen  ihnen  abgeschlossenen  Bündnisse  er- 
zeugten keine  geringen  Befürchtungen.  Ungeachtet  der  starken  Ver- 
änderungen, denen  seit  der  Zeit  des  deutschen  Krieges  die  Beziehungen 
Preussens  zu  Russland  unterlagen,  und  der  früher  nicht  dagewesenen 
Nebenbuhlerschaft  zwischen  beiden,  welche  hervortrat,  konnte  nichts- 
destoweniger bei  der  gegenwärtigen  Lage  Europa's  ein  Bündniss  zwi- 
schen Russland  und  Preussen,  eine  enge  Annäherung  der  beiden  nor- 
dischen Kolosse,  zu  nicht  geringer  Bürgschaft  allgemeinen  Friedens 
gereichen.  Ohne  dies  drohende  Gespenst  eines  russisch-preussischen 
Bündnisses  hätte  sich  Frankreich  vielleicht  schon  längst  entschlossen, 
für  seine  diplomatische  Niederlage  zur  Zeit  des  deutschen  Krieges  Rache 
zu  nehmen,  und  auch  Oesterreich  würde  der  Versuchung  nachgegeben 
haben,  an  Preussen  für  Sadowa  Vergeltung  zu  üben.  Aber  Preussen,  auf 
Russland  gestützt,  ist  so  mächtig,  dass  selbst  das  kriegerische  und  nach 
Rache  dürstende  Frankreich  sich  nicht  entschliessen  mag,  es  zum 
Kampfe  herauszufordern,  ohne  sich  vorher  zuverlässige  Bundesgenossen 
gesichert  zu  haben.     Die  blosse  Möglichkeit  eines  Bündnisses  mit 
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Russland  leistet  Preusscn  grosse  Dienste.  Nichtsdestoweniger  hat 
die  frühere  Intimität  zwischen  Russland  und  Preussen  bedeutend 
nachgelassen.  Das  einst  konservative  Preussen  hat  ein  Bündniss  ge- 
schlossen mit  dem  revolutionären  Italien,  hat  sich  der  Dienste  der 
„Rothen"  bedient,  und  hat  sein  Gebiet  erweitert  unter  Mitwirkung 
von  Agenten  der  kosmopolitischen  Revolution,  es  hat  sich  vom  Legi- 
timitätsprincipe  losgesagt,  indem  es  rechtmässige  Herrscher  von  ihren 
Thronen  stiess  —  mit  einem  Worte,  es  ist  mit  seinem  ganzen  frühern 
politischen  und  socialen  Programme  in  Widerspruch  getreten,  welches 
sonst  zum  Ausgangspunkte  der  Annäherung  an  Russland  gedient 
hatte.  Zu  alledem  muss  noch  hinzugefügt  werden,  dass,  in  Folge 
der  Ernennung  Eines  der  Hohenzollern  zum  Fürsten  von  Rumänien, 
Preussen  gegenwärtig  eine  grössere  Betheiligung  an  der  orientali- 
schen Frage  gewonnen  hat,  wo  seine  Interessen  mit  denen  Russ- 
lands leicht  einen  Zusammenstoss  erleiden  können.  Wenn  sonach 
zwar  die  ehemalige  Quelle  der  freundlichen  Beziehungen  zwischen 
Preussen  und  Russland  versiegt  ist,  diese  selbst  jedoch,  trotz  der 
zwischen  der  germanischen  und  slavischen  Race  erwachten  Feind- 
schaft, noch  nicht  wesentlich  verändert  erscheinen,  so  muss  dies  dem 
glücklichen  Umstände  zugeschrieben  werden,  dass  die  Ziele  Preussens 
und  Russlands  bis  hiezu  nicht  dieselben  waren,  dass  beide  Reiche  in 
der  Mehrzahl  der  politischen  Fragen  unter  einander  übereinkommen 
konnten,  dass  die  Feinde  Russlands  zugleich  Feinde  Preussens  waren, 
und  dass  Preussen  keinerlei  Beziehung  zur  orientalischen  Frage  hatte, 
aus  deren  Entscheidung  zwischen  seiner  Politik  und  der  Politik  Russ- 
lands ein  Zusammenstoss  hätte  hervorgehen  können.  Solange  diese 
Bedingungen  in  Kraft  blieben,  solange  die  Solidarität  der  Interessen 
beide  Reiche  mit  einander  verknüpfte,  konnten  keinerlei  Neben-Ein- 
flüsse  die  Grundlagen  eines  so  dauerhaften  Bündnisses  erschüttern, 
welches  nicht  von  der  Kunst  geschaffen  war,  noch  von  Anstrengungen 
der  Diplomatie,  sondern  von  den  Umständen  selbst  auf  natürliche 
Weise  ins  Leben  gerufen. 

„Jetzt  ist  das  Alles  bedeutend  verändert,  und  in  den  Beziehungen 
Preussens  zu  Russland  melden  sich  neue  Elemente,  welche  nicht  gerade 
zu  deren  Befestigung  beitragen.  Zur  Grossmacht  geworden  und  danach 
strebend,  Seemacht  zu  werden,  tritt  Preussen  als  Nebenbuhler  Russ- 
lands auf  der  Ostsee  auf.  Die  ehemalige  Solidarität  der  Interessen  hat 
einem  gewissen  Antagonismus  Platz  gemacht,  welcher  sich  vorzugs- 
weise in  unseren  Handelsbeziehungen  an  der  Grenze  äussert. 


Digitized  by  Google 


Die  russische  Presse  über  Preussen. 


99 


„Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  ein  so  erfahrener  Staats- 
mann, wie  Graf  Bismarck,  die  Bedeutung  der  Freundschaft  Russ- 
lands für  Preussen  und  dessen  Zukunft  vollständig  zu  würdigen  weiss. 
Doch,  wie  man  sieht,  hat  in  jüngster  Zeit  die  Autorität  des  preussi- 
schen  Premierministers  stark  gelitten,  und  die  Enthebung  Bismarcks, 
«auf  seine  Bittte",  für  einige  Monate,  von  den  Pflichten  eines  Mini- 
sterpräsidenten, zur  Wiederherstellung  seiner  zerrütteten  Gesundheit, 

erlangt  auf  diese  Weise  eine  eigenthümliche  Bedeutung   Mit 

anderen  Worten:  der  Einfluss  Bismarcks  auf  die  preussische  Politik 
hat  abgenommen,  wenigstens  auf  einige  Monate  Sonach  ge- 
winnt seine  zeitweilige  Entfernung  aus  dem  Ministerium  eine  unge- 
heure Bedeutsamkeit;  und  es  kann  leicht  geschehen,  dass  die  Feinde 
Bismarcks  (deren  er  sehr  viele  hat,  von  den  Conservativen  an  bis 
zu  den  fortgeschrittensten  Liberalen,  von  den  Mitgliedern  des  preussi- 
schen  Landtages,  bis  zu  den  Abgeordneten  im  norddeutschen  Reichs- 
tage und  im  deutschen  Zollparlamente)  seine  Abwesenheit  benutzen, 
ihn  allendlich  aus  dem  Ministerium  zu  verdrängen.  Es  ist  begreif- 
lich, dass  der  Rücktritt  des  preussischcn  Premier,  freiwillig  oder 
gezwungen,  den  Gang  der  Politik  des  Berliner  Kabinets  völlig  ver- 
ändern und  einen  Umschwung  herbeiführen  kann,  dessen  Richtung 
und  Ergebniss  man  nicht  auch  nur  annähernd  zu  bestimmen  ver- 
mag. Jedenfalls  bildet  die  Entfernung  Bismarcks  ein  wichtiges 
Tagesereigniss. 

„Den  Hauptanlass  zu  diesem  Ereignisse  hat  unzweifelhaft  die 
Finanzfrage  gegeben,  welche,  wie  immer,  den  Grund  des  Zerwürf- 
nisses zwischen  Regierung  und  Volksvertretern  abgiebt.  Nach  dem 
Vorgange  des  preussischen  Landtages  verweigert  der  norddeutsche 
Reichstag  der  Regierung  hartnäckig  die  projectirten  neuen  Auflagen 
und  Steuern,  mit  Hülfe  derer  Norddeutschland  allen  Zufällen  hätte 
begegnen  können,  d.  h.  einem  Kriege  mit  Frankreich.  Es  ist  be- 
greiflich, dass  die  Ausdehnung  Preussens,  die  Unumgänglichkeit, 
beständig  auf  der  Hut  zu  sein,  die  Unterhaltung  einer  zahlreichen 
Armee,  die  Gründung  einer  Flotte,  ihm  sehr  theuer  zu  stehen  ge- 
kommen ist:  nicht  minder  verständlich  ist  es,  dass  die  Volksver- 
treter, den  Ernst  der  Lage  erkennend,  den  stürmischen  Gang  der 
Regierung  ermässigen  möchten,  und  ihr  die  verlangten  ungeheuren 
Summen  verweigern,  welche  die  Entwicklung  des  Landes  lähmen, 
and  dem  ganzen  wirtschaftlichen  Zustande  einen  verhängnissvollen 
Schlag  versetzen  könnten. 
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Ungeachtet  Preussen  ein  constitutioneller  Staat  ist,  alle  Steuern 
und  Ausgaben  der  Abstimmung  des  Parlaments  unterliegen,  erfreut 
sich  doch  die  Regierung  der  Abwesenheit  fast  jeglicher  Aufsicht. 
Graf  Bismarck  eröffnete  seine  staatsmännische  Laufbahn  mit  dem 
bedeutsamen  Ausspruche:  „der  Staat  muss  existiren!"  Demgemäß 
hat  die  Regierung,  ohne  den  Beschlüssen  des  Landtages  auch  nur 
die  mindeste  Aufmerksamkeit  zu  schenken,  über  die  nöthigen  Sum- 
men nach  Gutdünken  verfügt,  —  und  das  ist  es,  warum  die  Finan;.- 
frage  beständig  zum  Gegenstande  heftiger  Angriffe  gegen  die  Re- 
gierung dient. 

„Jetzt  wünscht  das  Berliner  Kabinet  diesen  Stein  des  Anstosses 
gänzlich  zu  beseitigen,  und  sich  in  vollen  Einklang  mit  dem  Volke 
zu  setzen,  indem  vielleicht  bald  der  Augenblick  eintritt,  da  die  Re- 
gierung an  dessen  Mitwirkung  sich  zu  wenden  haben  wird.  Preussen 
sieht  vollkommen  wohl  ein,  dass  ein  Zusammenstoss  mit  Frankreich 
fast  unvermeidlich  ist  

„Die  preussische  Regierung  begreift  vollkommen  die  Gefahr  ihrer 
Lage.  Der  innere  Ausbau  Preussens  und  des  Korddeutschen  Bun- 
des ist  noch  nicht  befestigt;  die  annektirten  Provinzen  haben  sich 
noch  durchaus  mit  dem  Gedanken  nicht  ausgesöhnt,  für  immer  ihrer 
Selbstständigkeit  beraubt  zu  sein;  die  durch  Preussen  gestüizten 
Fürsten  sind  weit  entfernt,  auf  die  Hoffnung  zu  verzichten,  auf  ihre 
Throne  zurückzukehren;  die  süddeutschen  Staaten  sympathisiren 
nicht  im  mindesten  mit  der  preussischen  Politik,  und  scheuen  vor 
deren  gemeinem  Soldatengeruche  zurück  —  mit  einem  Worte,  Preussen 
befindet  sich  in  sehr  unerquicklicher  Lage,  und  der  Krieg  mit  Frank- 
reich verspricht,  bei  der  Abwesenheit  von  Bundesgenossen,  nichts 
Gutes. 

„Es  ist  begreiflich,  dass  die  auswärtige  Presse,  insbesondere  die 
französische  und  österreichische,  angesichts  solcher  Umstände,  sich 
bemüht,  Zwietracht  zu  säen  zwischen  Russland  und  Preussen,  indem 
sie  die  allendliche  Isolirung  des  Berliner  Kabinetes  inmitten  des  ihm 
feindlich  gesinnten  Europa  wünscht.  Das  ist  der  Grund,  warum  in 
jüngster  Zeit  in  den  französischen  und  österreichischen  Zeitungen 
Artikel  erscheinen,  welche  auf*  die  Bestrebungen  Preussens  hin- 
weisen, die  Herrschaft  über  das  baltische  Meer  zu  gewinnen,  auf 
die  lntriguen  desselben  im  Ostsee-Gebiete,  welche  angeblich  die  Ein- 
verleibung dieser  Provinzen  Russlands  in  den  Norddeutschen  Bund 
zum  Zwecke  hätten  u.  s.  w.     Der  Zweck  solcher  Agitationen  ist 
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handgreiflich ,  und  es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  sie  bereits  eine 
gewisse  Erkaltung  unserer  Beziehungen  zu  Preussen  zur  Folge  ge- 
habt haben.    Man  kann  dies  nur  beklagen. 

„Zugegeben,  dass  Russland  des  Bündnisses  mit  Preussen  nicht 
im  mindesten  bedarf,  so  lässt  sich  gleichwohl  nicht  leugnen,  dass 
eine  Annäherung  Russlands  und  Preussens  eine  bessere  Bürgschaft 
des  Friedens  darbieten  würde,  als  Zündnadelgewehre  sammt  all" 
deren  neuesten  Vervollkommnungen.4* 

Dieselbe  vom  29.  Juni/ 11.  Juli  1869  (Nr.  178)  reproducirt  mit 
sichtlichem  Wohlgefallen  einen  Artikel  des  „International"  unter  dem 
Titel:  „Ein  Opfer,  dem  preussisch-russischen  Bündnisse  dargebracht 
vom  Grafen  Bismarck44,  in  welchem  über  des  letztern  angeblich  zer- 
rüttete Gesundheit  gespöttelt,  und  er  in  ironischer  Weise  dargestellt 
wird  unter  dem  Bilde  eines  Mannes,  der  von  der  kostbaren,  für  ihre 
Wiederherstellung  in  Varzin  gewidmeten  Zeit  heldenmüthig  ganze  vier- 
undzwanzig Stunden  zu  dem  Zwecke  aufopfert,  durch  sein  Zusammen- 
treffen mit  dem  Fürsten  Gortschakow  das  preussisch-russische  Bündni>s 
neu  zu  befestigen.  Nachdem  sodann  eine  Rede  wiedergegeben  worden, 
welche,  nach  dem  International ',  Graf  Bismarck,  wenn  er  an  der 
Stelle  des  Fürsten  Gortschakow  gewesen  wäre,  hätte  halten  können 
oder  müssen,  um  die  naiven  Zumuthungen  Preussens  an  Russland, 
sich  selbst  durch  unzeitige  Gefälligkeit  gegen  Preussen  zu  Grunde 
zu  richten,  vom  russischen  Standpunkte  aus  abzulehnen  (eine  Rede, 
welche  in  dem  Satze  gipfelt,  Russland  könne  sich  Preussens  an- 
gehende Beherrschung  der  Ostsee  um  so  weniger  gefallen  lassen, 
als  dasselbe  unter  dem  Verdachte  stehe,  nach  dem  Besitze  der  russi- 
schen Ostseeprovinzen  zu  streben)  fährt  das  aristokratisch- russische, 
relativ  deutschen-freundliche  Blatt  also  fort: 

„Nach  den  Worten  des  St.  Petersburger  Correspondenten  des 
International  hat  der  Fürst  Gortschakow  seine  Anwesenheit  in  Berlin 
benutzt,  einige  politische  Fragen  mit  dem  Grafen  Bismarck  durch- 
zusprechen. Da  er  weniger  preussenfeindlich  ist,  als  General  Mil- 
jutin44  (der  russische  Kriegsministcr),  „so  gelingt  es  vielleicht  dem 
Fürsten  Gortschakow,  eine  Annäherung  zwischen  Russland  und 
Preussen  zu  Stande  zu  bringen.  In  solchem  Falle  wird  es  darauf 
ankommen,  folgende  drei  schwierige  Fragen  zu  erledigen:  1)  Die 
Frage  der  Seemacht,  hinsichtlich  des  Ausganges  aus  dem  baltischen 
Meere.  In  der  That  ist  die  Neutralisation  des  Eider -Kanals  zur  « 
Sprache  gekommen,  doch  hat  man  sich  nicht  vereinigen  können,  da 
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^reussen  beide  Mündungen  in  Händen  hat;  auch  ist  die  russische 
Regierung  innerlich  sehr  unzufrieden  mit  der  Ausrüstung  einer 
russischen  Panzerflotte,  obgleich  sie  ihre  Gefühle  nicht  auszu- 
brechen vermag.  2)  Die  Handels-Frage.  In  Erwiderung  auf  Preussens 
Weigerung,  die  Kartei -Konvention  zu  erneuern,  hat  Russland  seine 
Frenzen  allen  deutschen  Produkten  hermetisch  verschlossen,  und  die 
u  Grunde  gerichteten  preussischen  Grosshändler  beklagen  sich  bitter 
iber  die  Erschwerungen  in  den  Handelsbeziehungen.  3)  Die  süd- 
leutsche  Frage.  Die  russische  Regierung  würde  es  mit  grossem 
Vlissvergnügen  sehen,  wenn  Preussen  den  Main  überschritte  und  die 
nidstaaten  verschlänge,  deren  Fürsten  mit  der  kaiserlichen  Familie 
lurch  Bande  des  Bluts  und  der  Freundschaft  verknüpft  sind." 

Dieselbe  vom  1./13.  Juli  1869  (Nr.  180)  glaubt  auch  folgende 
h.  Petersburger  Correspondenz  der  „Politik"  reproduciren  zu  müssen: 

„Die  russischen  Zeitungen  haben  neuerdings  angefangen,  sich 
mgelegentlich  mit  Preussen  zu  beschäftigen.  Mit  einiger  Befürch- 
ung4*  („hier  giebt  es"  —  schaltet  die  Wjestj  ein  —  „nichts  zu  be- 
ürchten,  sondern  nur  sich  vorzusehen")  „blicken  sie  auf  die  Mög- 
ichkeit  der  Verwandlung  Deutschlands  in  einen  mächtigen  Kriegs- 
taat. Die  Interessen  Russlands  und  Preussens  konkurriren  auf 
nehreren  Punkten,  und  müssen  irgend  einmal  unfehlbar  zusammen- 
gössen. Ausser  den  politisch -ökonomischen  und  ethnographischen 
nteressen  gehört  zu  diesen  Punkten  vor  Allem  die  Frage  nach  der 
Zukunft  des  baltischen  Meeres,  nach  der  Herrschaft  entweder  Russ- 
ands  oder  Preussens  über  dieses  Meer.  Die  Eröffnung  eines  Kriegs- 
lafens  im  Jahde-Busen,  und  des  Wilhelmshafens,  hat  hier  nicht 
venig  Lärm  gemacht.*1  Nachdem  sodann  hervorgehoben  worden, 
lass  auch  England  ein  Einsehen  in  diese  Dinge  nehmen  dürfte, 
icisst  es  zum  Schlüsse: 

„Noch  weniger  darf  dabei  Russland  ein  gleichmüthiger  Zu- 
schauer bleiben.  Die  Erwerbung  des  herrlichen  Kieler  Hafens  und 
1ie  Durchgrabung  des  Eiderkanals,  dessen  Projekt  sich  der  Aus- 
führung nähert,  werden  dem  Norddeutschen  Bunde  einen  dauerhaftem 
Stützpunkt  am  Baltischen  Meere  verschaffen,  als  den  Russen  ihre 
[Beherrschung  der  Ufer  des  finnischen  Meerbusens  gewährt.*4 

Dieselbe  vom  2./14.  Juli  1869  (Nr.  181)  endlich  reproducirt,  wic- 
Aohl  mit  der  Bemerkung,  die  Bürgschaft  dafür  nicht  übernehmen  zu 
können,  eine  St.  Petersburger,  angeblich  „aus  zuverlässiger  Quelle4* 
geschupfte  Correspondenz  der  „Süddeutschen  Presse44,  nach  welcher 
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„Mzur  Zeit  der  letzten  Anwesenheit  des  Kaisers  Alexander  in  Berlin 
König  Wilhelm  ihm  im  allerfreundschaftlichsten  Tone  den  Rath 
gegeben  hätte,  die  Dinge  in  den  baltischen  Provinzen  nicht  zum 
Aeussersten  kommen  zu  lassen,  und  nicht  Preussen  in  die  Not- 
wendigkeit zu  versetzen,  gegen  seinen  Willen  auf  dieselben  seine 
Aufmerksamkeit  zu  richten.  Preussen  sei  von  dem  Gedanken  der 
Einmischung  in  die  inneren  Angelegenheiten  Russlands  entfernt;  bei 
alledem  aber  könne  es  den  Beschwerden  eines  deutschen  Stammes 
gegenüber  nicht  gleichgültig  bleiben.  Dieser  Rath  wäre  eben  so 
freundlich  aufgenommen,  wie  ertheilt  worden,  und  seitdem  sei  zwi- 
schen Russland  und  Preussen  nie  wieder  von  diesem  Gegenstände 
die  Rede  gewesen.  Wenn  die  Beziehungen  zwischen  beiden  Kabi- 
neten  in  letzter  Zeit  erkaltet  seien,  so  sei  daran  vor  Allem  derjenige 
Theil  der  russischen  Presse  schuld,  welcher  nicht  nur  gegen  die 
Deutschen  in  Russland,  sondern  auch  geradezu  gegen  Preussen  Hass 
erregt."" 

Doch  beinahe  wäre  uns  ein  lehrreicher  Passus  entgangen! 

Der  „Golos"  vom  24.  Juni/ 6.  Juli  1869  (Nr.  172)  ergeht  sich 
in  seinem  Leitartikel  mit  nicht  geringer  Ausführlichkeit  und  Schaden- 
freude über  den  „neuen  Konflikt  zwischen  der  preussischen  Regie- 
rung und  dem  Parlamente",  und  schlicsst  mit  folgenden  Worten: 

„Die  preussische  Regierung,  indem  sie  in  der  Sympathie  der 
Nation  keine  weitere  Stütze"  (? !)  „zur  Vollendung  des  unternommenen 
Werkes  der  allendlichen  Vereinigung  Deutschlands  findet,  wird  augen- 
scheinlich genöthigt  sein,  diese  Stütze  in  zuverlässigen  Bündnissen  zu 
suchen,  die  uneigennützige  Freundschaft  eines  so  mächtigen  Nach- 
bars, wie  Russland,  hochzuhalten,  wo  vielleicht  noch  nie  die  Regie- 
rung in  so  vollem  Einklänge  mit  dem  Volke  stand,  noch  auch  sich 
einer  so  unbegrenzten  Liebe  und  Ergebenheit  erfreute,  wie  jetzt; 
darum  ist  Preussen,  —  es  lasse  sich's  zur  guten  Stunde  gesagt 
sein  l)  —  jetzt  genothigt,  sorgfaltig  Alles  zu  vermeiden,  was  auch 
nur  im  Allergeringsten  die  nationale  Würde  und  die  Interessen  des 
russischen  Volkes  antasten  könnte. 

„So  kann  denn  einstweilen,  unter  dem  Gesichtspunkte  inter- 
nationaler Beziehungen,  der  neuentstandene  Konflikt  zwischen  der 

l)  So  übersetzen  wir  frei,  aber  hoffentlich  sinngemäss,  die  in  unserm 
Wörterbuche  nicht  angemerkte  Redewendung:  „do  pory  do  wremeni". 
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preussischen  Regierung  und  den  Vertretern  des  preussischen  Volkes 
für  Russland  lediglieh  vortheilhaft  sein,  und  wir  sollten  ihn  be- 
nutzen"   


II. 

DIE  MOSKAUER  ZEITUNG 

1869,  29.  Juni  1 1.  Juli  (Nr.  141).  über  von  Ticsenhausen's  Flugschrift: 

DIE  VEREINIGUNG  DES  OSTSEEGEBIETES  MIT  RUSSLAND 

(Gedr.  in  Riga). 

Diese  von  der  Moskauer  Zeitung  mit  einem  eigenen  Leitartikel 
von  vier  Spalten  bedachte  Flugschrift  liegt  uns  nicht  vor.  Wir  ent- 
halten uns  daher  ihrer  Besprechung  in  den  „kritischen  Erläuterungen.4' 
Wir  vermögen  also  auch  nicht  zu  sagen,  ob  sie  selbst  für  ein  „Zeichen 
der  Zeit'4  oder  dgl.  gelten  könne  oder  nicht.  Dass  aber  die  Art, 
wie  sich  das  Haupt-Organ  des  Moskowitismus  über  sie  äussert,  ein 
solches  sei,  wird  sogleich  einleuchten. 

Diese  Aeusserung  ist  nach  zwei  Seiten  hin  gleich  charakteristisch: 
einmal  durch  die  feierliche  und  tendenziöse  Belobung  dieses  offenbar 
ziemlich  anspruchlosen  Schriftchens;  sodann  durch  die  eindringliche 
Ausführlichkeit  mit  der  die  Moskowiterin  aus  Anlass  derselben  zum 
so  und  sovielsten  Male  ihren  alten  Kohl  über  die  angebliche  Un- 
verbindlichkeit  und  Veraltetheit  der  ständischen  Kapitulationen  Liv- 
und  Estlands  v.  J.  1710  glaubt  aufwärmen  zu  müssen. 

Aus  der  Belobung  von  Tiesenhausen's  wird  jeder  Einsichtige  aufs 
Neue  erkennen,  dass  die  Moskowiten  zweierlei  noch  nicht  verdaut 
haben:  das  Missverhältniss  zwischen  „Soll  und  Haben4*  in  Sachen 
der  „Desavouirung"  des  Herausgebers  der  Livländischen  Beiträge 
durch  die  baltischen  Ritterschaften,  und  —  Carl  Schirrend  „In- 
ländische Antwort  an  Juri  Samarin." 

„Welch'  ein  Unterschied41,  —  ruft  unsere  Moskowiterin  erquickt 
und  entzückt  aus,  nachdem  sie  einen  Theil  des  Vorwortes  von  Tiesen- 
hausen's für  ihre  Leser  wörtlich  übersetzt  hat  —  „welch'  ein  Unter- 
schied zwischen  diesen  Zeilen  und  den  Auslassungen  der  Herren 
von  Bock,  Schirren  ec  Comp.!*  Diese  Töne  voll  beschwichtigenden 
sanften  Wohlklanges  —  gehören  sie  wohl  in  eine  Schule  mit  jener 
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Katzenmusik,  welche  Herr  Schirren  unter  unseren  Fenstern  auf- 
geführt hat?" 

Der  Hauptgrund  aber  der  Lust  unserer  Moskowiterin  an  „diesen 
Tönen"  liegt  in  ihrer  beglückenden  Hypothese,  in  dem  von  Tiesen- 
hausenschen  Vorworte  komme  endlich  der  wahre  Text  der  „Des- 
avouirung"  des  Herrn  von  Bock  durch  die  Livländische  Ritterschaft 
zu  Tage,  der  Desavouirung,  wie  sie  sein  soll  oder  —  sollte,  wie 
aber  weder  die  Moskowiten,  noch  die  Gönner  der  „Nordischen  Post*', 
noch  die  hohen,  mittleren  und  niederen  Herren  vom  Verfälschungs- 
Bureau  sie  —  haben  haben  können  noch  sollen! 

„Ach  wenn  du  wärst  mein  eigen, 
Wie  lieb  solltet  du  mir  sein!" 

Wenn  wir  uns  über  die  Person  des  geehrten  Musikers  nicht 
täuschen,  so  können  wir  uns  leicht  vorstellen,  mit  welchen  Gefühlen 
er  diese,  für  ihn  wahrscheinlich  völlig  unerwartete,  Wirkung  seiner 
Musik  beobachtet  haben  wird.  Diesen  Gefühlen  Ausdruck  zu  geben, 
ist  seine  Sache,  nicht  unsere;  und  dies  letztere  um  so  weniger,  als 
*ir  den  verehrten  muthmaasslichcn  Komponisten  hinlänglich  zu  kennen 
glauben,  um  ziemlich  genau  zu  wissen,  wie  enttäuscht  er  sein  mag 
über  jene  schnöde,  wo  nicht  gar  boshafte  Verkennung  seines  Stand- 
punktes, welcher  bekanntlich,  zwischen  der  Mündung  —  des  „Haben44 
und  der  Quelle  des  —  „Soll",  nahezu  in  der  Mitte  liegt,  und 

 medio  tulissimus  ibisl" 

Kaum  minder  interessant,  als  die  Qualen  unserer  moskowitischcn 
»Tantala",  welche  die  Welt  mit  ihrem  tragikomischen  „crede  quod 
haks,  et  —  habes"  über  die  Fortdauer  ihres  „Soll4* -Durstes  und 
über  ihren  Verdruss  darüber  täuschen  möchte,  dass  das  nur  zu 
elanische  ritterschaftliche  Fruchtreis,  von  der  unsichtbaren  Hand 
eines  nur  zu  geschickten  „Normal "-Gärtners  von  boskomässigen  Ma- 
nipulationsgaben den  schmachtenden  Lippen  Tantala-Moskwa's  schon 

nahe,  so  nahe  gebracht,  dennoch  im  letzten  entscheidenden 
Augenblicke  ihr  tückisch  —  an  der  Nase  vorbei  —  in  die  uner- 
reichbare Höhe  zurück  entschnellte:  kaum  minder  interessant  sind 
die  fortdauernden  Anstrengungen  unserer  Moskowiterin,  zu  beweisen, 
<tas  die  Kapitulationen  inhaltlich  veraltet,  formell  unverbind- 
lich seien. 

Auf  ihre  Beweisführung  uns  einzulassen,  halten* wir  natürlich 
fär  völlig  überflüssig,  da  der  Nerv  derselben  in  nichts  als  der  histo- 
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risch  wie  juridisch  gleich  werthlosen,  dickhäutigen,  und  von  keinem 
neuen  Momente  verstärkten  Wiederholung  folgender,  von  den  Liv- 
ländischen  Beiträgen  seit  drittehalb  Jahren  sattsam  aufgewiesener, 
neuerdings  aber  von  Schirren  auf  das  Siegreichste  und  Glänzendste, 
zum  Theil  mit  ganz  neuen  Schlaglichtern  (vgl.  namentl.  „Livl.  Ant- 
wort" u.  s.  w.  Abschnitt  VII,  besonders  S.  138  flg.)  beleuch- 
teter Urlügen  besteht:  1)  „anderthalb  Jahrhunderte14  alt,  ergo  ver- 
altet! Wie  „veraltet44  müsste  da  nicht  z.  B.  das  schon  3000  Jahre 
alte  siebente  und  achte  Gebot  sein !  2)  nur  mit  den  unmittel- 
bar paciscirenden  Korporationen  geschlossen,  ohne  Bezugnahme  auf, 
Geltung  für  das  ganze  Land  und  seine  sämmtlichen  Bewohner'.1) 
3)  nur  ein  jederzeit  widerrufliches  beliebiges  Gnadengeschenk  Peters 
des  Grossen! 

Auf  wen  diese  drei  Sätze  heutzutage  noch  irgend  welchen  Ein- 
druck machen,  der  beweist  eben  weiter  nichts,  als  entweder  dass 
er  den  bezüglichen  statum  causae  et  controversiae  nicht  kennt,  oder 
nicht  fähig  ist,  ihn  aufzufassen,  oder  endlich  ihn,  wider  besseres 
Wissen,  sei  es  todtschweigen ,  sei  es  todtlügen  will.  Es  handelt 
sich   hierbei  durchaus  nicht  um  subjective  Ansichten  oder  strittige 


M  Wohlgemcrkt,  immer  den  Fall  ausgenommen,  wenn  es  den  Mosko- 
witern gerade  umgekehrt  passen  sollte.  Dies  ist  namentlich  in  einer  Lob- 
preisung eines  Aufsatzes  der  Fall,  den  Herr  Samarin  im  7.  und  8.  Hefte 
(1869)  des  „Russischen  Archives"  hat  drucken  lassen  über  die  rechtgläubigen 
Letten  von  1 84 1  und  1842",  vgl.  Mosk.  Zeitg.  vom  315.  Juli  1869  Xo.  144. 
In  dieser,  ziemlich  pointenlosen,  retrospektiven  Nörgelei  werden  der  livlän- 
dischen  Ritterschaft  bitterböse  Vorwürfe  wegen  —  Verletzung  des  Xystädter 
Friedens  Art.  9  durch  Abschaffung  der  schwedischen  Wackeiibücher  ge- 
macht, da  doch  Art.  9  ausdrücklich  sage,  dass  „alle  Einwohner  der  Provinz 
Livland,  Estland  und  der  Insel  Osel"  (also  auch  die  Bauern)  in  Zukunft 
derselben  Privilegien,  Rechte  und  Gewohnheiten  sich  bedienen  sollen,  welche 
Me  unter  der  schwedischen  Regierung  genossen  haben." 

Wir  sehen  billig  von  dem  Solöcismus  ab,  als  lege  der  Xystädter  Frie- 
den der  Livl.  Ritterschaft  Verpflichtungen  auf,  da  er  doch  nur  die  russische 
Regierung,  welche  für  die  Gesetzgebung  in  erster  Linie  verantwortlich  ist, 
verpflichtet;  wir  acccptircn  aber  utiliter  das  in  der  Hitze  des  antiritterschaft- 
lichen  Gefechtes  unbewacht  gebliebene  Zugeständniss  der  Wahrheit  dessen, 
was  die  Livl.  Beiträge  allezeit  behauptet  haben:  dass  die  livländischen 
Bauern  auch  schon  zur  Zeit  der  sehr  uneigentlich  s.  g.  Leibeigenschaft  weit. 
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Auslegungen,  sondern  ganz  einfach  um,  nachgerade  für  jedermann 
zugängliche,  leichtfassliche  urkundliche  Texte! 

Was  uns  bei  jenen  scholastischen  Anstrengungen  unserer  Mos- 
kowiterin interessirt,  und  worauf  wir  namentlich  .die  in  den  Ostsee- 
provinzen selbst  leider  immer  noch  recht  zahlreichen  Schwachen  im 
Glauben  an  die  Wahrheit,  dass  das  Recht  eine  wirkliche  Macht  ist, 
immer  und  immer  wieder  hinweisen,  das  ist  einzig  und  allein  die 
Thatsache  jener  langathmigen  Anstrengungen  als  solcher.  Diese  als 
solche,  beweisen  zwar  nichts  von  alledem,  was  sie  beweisen  sollen 
und  wollen,  um  so  stärker  aber  die  für  die  Moskowiterin  so  überaus 
unliebsame  Thatsache,  dass  selbst  für  dasjenige  Forum,  vor  welchem 
sie  mit  ihren  Mitteln  und  auf  ihre  Weise  sachwaltert  „adhuc  sub 
judice  Iis  est! 

„Man  schreibt  nicht  so  ausführlich 
Bei  Körben,  die  man  giebt!" 

Den  „Korb"  aber,  d.  h.  die  einfache  „fin  de  non  recevoir  ",  hat 
doch  noch  nicht  ganz  unmittelbar  die  Moskowiterin  von  sich  aus 
den  berechtigten  baltischen  Ständen  zu  „geben."  Nur  ihn  empfehlen, 
ist  ihres  verhängnissvollen  Amtes.  Die  Länge  und  Eindringltchkeit 
dieser  so  überaus  monotonen,  und  an  sich  wenig  unterhaltenden 
Empfehlungen  des  „Korbes",  d.  h.  der  einfachen,  allem  noch  etwa  un- 
angetastet verbliebenen  Rechte  unbedenklich  anzuthuenden  Vergewal- 
tigung, giebt  jedem,  der  Augen  hat  zu  sehen,  den  Maasstab  für 
die  Stärke  des  in  dem  kaiserlichen  Gewissen  doch  immer  noch 
einigermaassen  Stand  haltenden  Widerstandes  gegen  die  Verführung 
zum  Unrechte,  mit  anderen  Worten  für  die  wirkliche  Macht  des 
Rechts  an  die  Hand. 

Diese  wirkliche  Macht  des  Rechts  zu  stützen  und  zu  stärken, 
das  ist  die  ganz  eigentliche  Aufgabe  der  politisch  berechtigten 
Stande  in  den  Ostseeprovinzen.  Die  erste  Bedingung  solcher 
Stützung  und  Stärkung  aber  ist,  sich  zu  dem  verfassungsmässigen 
Rechte  als  solchem  zu  bekennen,  allen  falschen  Propheten  und  „Nor- 
male-Gärtnern an  der  Quelle  des  „Desavouirungs-Soll"  zum  Trotze 
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III. 

DER  NEUESTE  ARZT  DES  NEUEN  KRANKEN  MANNES. 

Die  moskowitische  Presse  wird  nicht  müde,  in  tugendhafter  Ent- 
rüstung über  die  scheuslichen  baltischen,  zumal  ehstländischen  „Zu- 
stände44 zu  machen,  welche  angeblich  an  der  Auswanderungslu>i 
einiger  Hundert  Ehsten  schuld  sein  sollte. 

Wenn  sie  doch  lieber  vor  ihrer  eigenen  Thür  fegen,  und  den 
Balken  aus  ihrem  eigenen  Auge  ziehen  möchte,  d.  h.  [wenn  sie 
sich  doch  z.  B.  um  die  wesentlich  ihrem  Einflüsse  zu  verdankenden 
„Zustände"  Litthauens  kümmern  möchte! 

Diese  Sorge  [aber  überlässt  sie  den  Juden!  Die  Kreuzzeitunu 
(Beilage  zu  No.  178  v.  3.  August  d.  J.)  brachte  jüngst  den  Brief 
eines  Herrn  Gustav  Steinthal  aus  Berlin,  welcher  ein  schauerliche^ 
Bild  der  armen  Juden  brachte,  welche  den  „Zuständen44  der  russin- 
cirten  Stadt  Kowno  entfliehen,  und  jetzt  in  hellen  Schaaren  ihr 
haarsträubendes  Elend  in  —  Königsberg  zur  Schau  stellen. 

Noch   interessanter  aber  ist,    was  die  Magdeburger  Zeitung 
(No.  178  v.  3.  August  d.  J.)  in  einer  Korrespondenz  „von  der  russi- 
schen Grenze44  vom  24.  Juli  d.  J.  aus  einer  Broschüre  mittheilt, 
welche  Herr  Dr.  Rülf,  Prediger  der  israelitischen  Gemeinde  in  Memel 
soeben  im  Interesse  seiner  unglücklichen  Glaubensgenossen  in  Kown<- 
herausgegeben  hat,  woselbst  er  „520  nackte,  völlig  verkommene 
Kinder,  welche  nicht  mehr  Menschen  ähnlich  sehen44,  auf  einem 
Haufen  beisammen  fand.   Man  ersieht  aus  dieser  Schrift,  dass  diesir 
edle  Menschenfreund    bereits    mit    dem  Gouverneur   von  Kowm». 
Fürsten  Obolenski ,   mit  dem  G ymnasialdirector  ebendaselbst  uivi 
mit  dem  Chef  eines  Königsberger  Handelshauses  in  Verbindung  ge- 
treten ist,  um  für  die,  auch  durch  die  Freigebigkeit  der  Baronin 
James  Rothschild  unterstützte,  Verpflanzung  der,  fast  njA  der  Ein- 
wohnerschaft Kowno's  ausmachenden,  dortigen  Juden  in's  eigentliche 
Russland   zu  wirken.    Aber  weder  handelt  sich's  blos   um  die>e 
25 — 30,000  Juden,  noch  überhaupt  um  das  Heil  der  Juden  allein. 
Vielmehr  eine  Heilung  aller  Schäden  Russlands,  durch  mögliche 
massenhafte  und  methodische  Besiedelung  Russlands  mit  Juden,  ist 
es,  die  dem  Dr.  Rülf  vorschwebt. 
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Man  höre  ihn  selbst  (a.  a.  0.): 
.  „Der   russische  Staat   (sagt   der  Verfasser)   habe  in  Europa 
kaum  mehr  die  Bedeutung  einer  Grossmacht,  so  sehr  sei  er  ausser 
Verbindung  mit  den  übrigen  westeuropäischen  Staaten,  so  sehr  sei  er 
von   den  rapiden  Fortschritten   derselben  überholt  worden.  Der 
Schwerpunkt  Russlands   liege   gegenwärtig   gar   nicht  in  Europa, 
sondern  in  Asien;  das  israelitische  Volk,  von  dem  in  den  vier  west- 
lichen Gouvernements  zwei  Millionen  leben,  habe  eine  grosse  Mis- 
sion für  Russland.    In  die  Hand  des  Staates  sei  es  gelegt,  seine 
geschwächte  Kraft,  sein  gesunkenes  Ansehen  in  Europa  dadurch 
wieder  aufzurichten,  dass  er  den  Juden  Hände  und  Füsse  entfessele, 
und  die  Pforten  seines  Innern  erschliesse,  um  daselbst  frei  zu  wan- 
deln,  zu  wohnen  und  zu  wirken.    Ueber  kurz  oder  lang  würde 
Russland  sich  dazu  gezwungen  sehen,  und  solange  es  damit  zögere, 
verzögere  es  seine  Heilung." 
Soweit  Dr.  Rülf! 

Also:  während  Litthauen  russificirt  und  Livland  lithuanisirt  wird, 
dürfen  wir  dem  interessanten  Schauspiele  entgegensehen,  dass  das, 
kaum  aus  den  Händen  der  Skopzy  gerettete  Russland  —  israelitifi- 
cirt,  und  dadurch  zugleich  zu  seiner  alten  Kraft  und  Reinheit 
wiederhergestellt  werde. 
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STREIFLICHTER  UND  KRITISCHE 
ERLÄUTERUNGEN. 

Wer  das  letzte  Heft  der  Livländischen  Beiträge  erhalten  hat,1] 
wird  unter  den  Annoncen  des  Umschlages  auch  die  Ankündigung 
einer  Broschüre  des  Herausgebers  gefunden  haben,  welche  den 
Titel  führen  sollte:  „Helle  Antwort  auf  eine  heisere  Stimme  vom 
Ostseestrande."  Diese  Broschüre  wird  nicht  erscheinen,  weil  der 
Herausgeber  es  nachmals  zweckmässiger  gefunden  hat,  das  be- 
züglich zu  Sagende  dem  gegenwärtigen  Hefte  einzuverleiben. 

Mit  der  „heisern  Stimme  vom  Ostseestrande4*  aber  hat  es  fol- 
gende Bewandtniss.  Etwa  Mitte  Mai  d.  J.  mochte  es  sein,  als 
Herausgeber,  der  damals  gerade  an  die  Herausgabe  des  erwähnten 
Heftes  der  Livländ.  Beiträge  II,  7  (resp.  6)  die  letzte Han(J  legte,  wieder 
einmal  einen  anonymen  Brief  empfing  —  ohne  Datum,  jedoch  mit  der 
Unterzeichnung:  „Eine  heisere  Stimme  vom  Ostseestrande.4'  Im 
ersten  Augenblicke  glaubte  er  ein  Seitenstück  zu  jenem  anonymen 
Briefe  in  Händen  zu  haben,  dessen  Geistes-  und  Styl -Proben  die  Leser 
des  Heftes  II,  6  (resp.  5)  der  Livländ.  Beiträge  nicht  weniger  erheitert 
haben  dürften,  als  ihn  selbst.   Nachdem  er  ihn  jedoch  durchgelesen. 


J)  Obgleich  4  —  6  Wochen  länger,  als  gewünscht  war,  im  Drucke  ver- 
zögert, ist  das  Heft  II,  7  (resp.  6)  bereits  um  Mitte  Mai  d.  J.  erschienen; 
gleichwohl  aber  sind  noch  Ende  Juni  d.  J.  mehrere  baltische  Interessenten 
der  Livl.  Beitr.  nicht  im  Stande  gewesen,  es  sich  zu  verschaffen.  Welcher- 
lei Einflüsse,  ob  ofncicllc,  offieiöse  oder  private,  die  Verbreitung  hindern, 
mag  dahin  gestellt  bleiben! 
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ward  er  seinen  Irrthum  gewahr.  Diesmal  war  es  die  Stimme 
eines  ernsten  und  wohlgesinnten  Mannes,  die  zu  ihm  in  einem 
Geiste  und  Tone  sprach,  dem  er  noch  nie  sein  Ohr  verschlossen 
hat,  wenn  er  auch  nicht  im  Stande  sein  sollte,  in  allen  Stücken 
conado  zu  sagen.  Selbst  der  scharfe  Tadel,  den  dieses  ehrlich  patrio- 
tische und  recht  freundschaftlich  gemeinte  Wort  über  den  Heraus- 
geber ausspricht,  hält  ihn  nicht  ab,  dasselbe  seinen  Lesern  hier  voll- 
ständig und  wörtlich  mitzutheilcn.    Es  lautet: 

„Ihre  „  „Livländischen  Beiträge*' —  obgleich  zum  Schaden  der 
guten  Sache  welche  sie  vor  Europa  vertreten,  in  Galle  getränkt  und 
persönliche  unantastbare  Rechte  verletzend,  —  bringen  doch  facta 
zur  Kenntniss  des  Publikums,  denen  eine  historische  Bedeutung 
nicht  abzusprechen  ist.  „Die  deutsch-russischen  Ostseeprovinzen ",  in 
Eckardt's  interressanten  „baltischen  und  russischen  Culturstudien *\ 
bieten  dem  grossem  lesenden  Publikum  ein  anschauliches  Bild 
unserer  Zustände,  und  entsprechende  gelegentliche  Aufsätze  in  den 
.,Grenzboten"  verkündigen  der  Welt  unsere  Leiden  und  Klagen,  die 
ungehört  und  unberücksichtigt  verhallten  vor  einer  hohen  Regierung, 
welcher  die  Ostsee-Provinzen  während  150  Jahren  in  unverbrüchlicher 
Treue  und  loyaler  Ergebenheit  ihre  Kräfte  gewidmet  haben.  Jn  solche 
trostlose  Lage  versetzt,  bleibt  uns  kein  anderer  Ausweg,  als  wenig- 
stens vor  einen  unsichtbaren  europäischen  Areopag  Beweise  nieder- 
zulegen davon,  dass  nicht  allein  unsere  verbrieften  Rechte  verletzt 
worden  sind  und  werden,  sondern  —  was  sehr  viel  pikanter  ist  — 
Hand  in  Hand  mit  diesem  Verfahren,  auch  national-ökonomische 
und  Staatsverwaltungs- Prinzipien  über  den  Haufen  geworfen,  und 
dem  russischen  Reiche  Kräfte  entzogen  werden,  die  es  in  den  gut 
geordneten  deutschen  Provinzen  besitzt.  Vom  Standpunkte  der 
National -Oekonomie  und  der  Verwaltungslehre  das  Verfahren  der 
russischen  Regierung  in  Bezug  auf  die  Ostseeprovinzen  zu  beleuch- 
ten, wäre,  unseres  Erachtens,  ein  patriotisches  Unternehmen,  wel- 
ches der  Regierung  selbst  die  Augen  öffnen  dürfte  und  selbige  in 
*ine  vernünftige  Richtung  hineinleiten  könnte.  Denn  „verbriefte 
Rechte"  haben  noch  nie  oder  nirgend  in  alle  Ewigkeit  ihre  Geltung 
bewahrt;  die  Zeit  verändert  alle  Verhältnisse  so  gründlich  radical, 
dass,  was  vor  150  Jahren  vom  Staate  der  annexirten  Provinz  zuge- 
sagt worden  war,  jetzt  allen  Begriffen  von  gegenseitigem  Rechte 
und  Nützlichkeit  zuwider  erscheinen  kann.  Was  ist  von  den  ver- 
brieften Rechten  und  gegenseitigen  Verpflichtungen  nachgeblieben, 
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die  im  Wiener  Congress  für  alle  Ewigkeit  aufgestellt  worden?  Sie 
haben  kaum  ein  halbes  Jahrhundert  bestanden,  und  sind  über  den 
Haufen  geworfen,  nicht  zum  Nachtheil  oder  Schaden  der  Mensch- 
heit im  Ganzen  und  der  Völker  speciell.  Aber  national-ökonomische 
und  gesunde  politische  Verwaltungsrücksichten  behalten  einen  ratio- 
nellen, handgreiflichen  Werth  auf  die  Dauer,  den  jede  Regierung 
begreift  und  zu  würdigen  wohl  geneigt  sein  könnte.  Demnach 
sind  auch  wir  geneigt  zu  vermuthen,  dass  Ihr  männlicher  opfer- 
fähiger  Patriotismus,  Ihre  gründlichen  Kenntnisse  und  Erfahrungen, 
Ihre  literarische  Arbeitskraft  im  Interesse  der  Ostseeprovinzen  nicht 
nachhaltender  ausgebeutet  werden  könne,  als  wenn  Sie  den  oben 
bezeichneten  Standpunkt  zu  betreten  sich  entschliessen  würden. 
„Der  russische  Gemeindebesitz44  wie  ihm  Eckardt  im  II.  Theil  S.  480, 
und  Schcdoferroti  in  seinem  „patrimoine  du  peup/e"  schildern,  fordert, 
so  zu  sagen,  dazu  auf,  unsere  Dorfwirthschaften  in  ihrem  entwicklungs- 
fähigen Bestände,  und  die  schützende  Bedeutung  des  s.  g.  „rothen 
Striches",  mit  der  russischen  Baucrwirthschaft  eingehend  zu  verglei- 
chen ,  und  die  Verkommenheit  der  letztern ,  unseren  Zuständen 
gegenüber,  wie  Jung-Stilling  in  seiner  letzten  statistischen  Broschüre 
sie  beleuchtet,  national-ökonomisch  zu  erklären.  Bei  einem  der- 
artigen Vergleiche  würde  sich  herausstellen,  dass  wenn  auch  der 
russische  Gemeindegrundbesitz  nach  Schedoferroti^  Ideen  reformirt, 
den  wahren  Interessen  oder  der  innern  Bedeutung  der  Landgemeinde 
im  Staate  —  (wie  Dr.  Lorenz  Stein  im  7.  Theile  seiner  Verwaltungs- 
lehre, 1868,  zeigt)  —  entsprechen  könne,  dennoch  der  volkswirthschaftliche 
Zuschnitt,  die  Zwergwirthschaft  des  Tiaglo  und  andere  Umstände, 
ein  grosses  Hinderniss  einer  selbstständigen  organischen  Entwickelung 
sein  wird,  während  die  Zusammenfügung  der  kleinen  Tiaglo-Par- 
zellen  zu  grösseren  Bauerwirthschaftseinheiten  eine  schwer  zu  be- 
wältigende Aufgabe  sei,  die  aber  in  den  Ostseeprovinzen  seit  alters- 
hcr  zum  grössten  Theile  gelöst  ist,  während  „der  rothe  Strich44  voll- 
kommen die  schützende  und  zusammenhaltende,  den  Gemeingebt 
belebende  Bedeutung  eines  Gemeinde-Grundbesitzes  ersetzen  könnte. 
—  Was  nun  speciell  die  Verwaltung  anlangt,  wäre  es  höchst  inter- 
essant und  belehrend,  die  Principien  der  „Inneren  Verwaltungs- 
lehre", nach  Dr.  L.  Stein's  Bearbeitung  dieses  wichtigen  Gegenstan- 
des, an  den  russischen  Staat  anzupassen  und  zu  erforschen:  erstens, 
welchem  Ziele  ein  europäischer  Staat  im  19.  Jahrhundert  nachzustre- 
ben berechtigt  sei,  und  zweitens:  ob  das  Verfahren  der  russischen 
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Regierung  in  den  Ostseeprovinzen  jenem  Ziele  entspreche?  Wenn 
•Grundentlastung,  Ablösung,  Gemeinheitstheilung,  Enteignung  und 
Staatsnothrecht  in  England,  Frankreich  und  Deutschland  gewissen 
Regeln  unterworfen  und  nach  anerkannten  Principien  ausgeführt 
werden,  sollten  analoge  Rücksichten,  Rechte,  Pflichten  und  Be- 
dingungen nicht  auch  für  Russland  maassgebend  sein  in  solchen 
Fällen,  wo  der  Staat  an  geschichtlich  herangebildeten  Verwaltungs- 
Organismen  und  gesellschaftlichen  Ordnungen  zu  rütteln  sich  an- 
schickt? Sollte  der  Staat  in  Bezug  fiuf  geistige  Interessen  seiner 
Unterthanen,  auf  die  Unantastbarkeit  angestammter  Sprache,  Sitte, 
Glauben,  nicht  ebenfalls  Verpflichtungen  haben,  analog  denen,  welche 
den  Unterthanen  die  Unverletzbarkeit  materieller  Interessen  sichern? 
Sollten  dergleichen  Verpflichtungen  des  Staates  nicht  nachzuweisen 
sein  aus  allgemein  menschlichen  und  ewig  gültigen  Gründen,  ganz 
unabhängig  von  „  verbrieften  Rechten  und  Friedenstractaten? " 
Wenn  selbst  das  Staatsnothrecht  Expropriationen  von  privaten  Gütern 
nur  mit  der  Verpflichtung  einer  entsprechenden  Entschädigung  zu- 
lässt,  sollten  doch  Expropriationen  geistiger  Güter  die  selbstverständ- 
lich keiner  Entschädigung  zugänglich  sind,  auf  immer  verboten  sein  in 
Staaten,  die  Ansprüche  auf  eine  Stellung  im.  gebildeten  Europa  des 
19.  Jahrhunderts  haben?  Entspricht  dem  wahren  Interesse  des 
Staates,  das  Russificiren  der  Deutschen  in  den  Ostseeprovinzen? 
Gebieten  nicht  vielmehr  politische  Klugheit  sowohl  als  allgemeine 
Humanitäts- Rücksichten,  in  den  Ostseeprovinzen  das  deutsche  Ele- 
ment zu  erhalten  und  zu  kräftigen,  in  vollem  Bewusstsein  und  Wür- 
digung des  Umstandes,  dass  die  bedeutenden,  anderswo  unersetz- 
lichen, materiellen  Vortheile,  welche  aus  dem  Verbände  mit  dem 
grossen  Reiche  den  Deutschen  erwachsen,  die  sicherste  Garantie 
<lem  Staate  bieten,  auf  unerschütterliche  Treue  der  Provinzen,  als 
Grenz-Marken  des  Reiches,  rechnen  zu  dürfen,  während  eine  Schä- 
digung jenes  Elementes,  ein  rohes  Eingreifen  in  geheiligte  Lebens- 
formen, nur  nachtheilige  Folgen  nach  sich  ziehen  müsse?  Wr 
sind  der  Ansicht,  dass  eine  Erörterung  baltischer  Zustände  vom 
Standpunkte  praktischer  Nützlichkeit  für  den  Gesammtstaat  Russ- 
land, einen  den  Provinzen  zuträglichem  Eindruck  auf  die  hohe 
Regierung  ausüben  werde,  als  das  ewige  Pochen  auf  Friedenstrac- 
tate  und  verbriefte  Rechte,  die  nach  150  Jahren  einen  ganz  andern 
Sinn  und  Bedeutung  haben  können,  als  zur  Zeit  ihrer  Genehmigung. 
Dieser  Rechts-Punkt  ist  hinlänglich  verarbeitet  worden;  es  ist  nun 
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endlich  hohe  Zeit,  jenen  andern  Standpunkt  einzunehmen,  und,  ohne 
Galle,  wissenschaftlich  objectiv,  den  Gegenstand  in  ruhiger  klarer 
Sprache  zu  analysiren.  Die-"  russische  Presse  treibt  die  Regierung 
zu  Russifikations-Erlassen,  unter  der  Phrasen-Fahne:  „zur  Befestigung  . 
der  Einheit  die  Staates",  und  zeigt  auf  den  Elsass,  Irland  und  Schott- 
land, zum  Beweise,  wie  andere  Nationen  die  Eine  National -Sprache 
zur  Geltung  gebracht  haben  in  Bezug  auf  solche  annexirte  Theile 
des  Staates,  wo  andere  Sprachen  einheimisch  waren.  Die  Bedeutung 
höherer  Bildung,  grossem  lite? arischen  Reichthums  auf  Seiten  der- 
jenigen Sprachen,  welche  die  niedriger  stehenden  verdrängt  haben,  — 
(als  der  Elsass  an  Frankreich  kam,  existirte  kaum  eine  deutsche 
Literatur,  während  die  französische  hervorragend  in  Europa  glänzte) 
—  diesen  wesentlich  entscheidenden  Umstand  übersieht  die  russische 
Presse.  Frankreich  besitzt  eine  protestantische  Literatur,  wie  Eng- 
land eine  katholische;  Russland  kennt  weder  eine  protestantische 
noch  katholische  Literatur.  Der  Sprachein führungs  -  Ukas  von  1850 
spricht  die  Absicht  der  Regierung  ganz  verständlich  aus,  bei  der 
Einführung  der  russischen  Sprache  in  den  baltischen  Provinzen  mit 
den  Regierungsbehörden  anzufangen,  und  damit  zu  enden,  dass  alle 
Landesverhandlungen  nur  russisch  geführt  werden  sollen.  Die  Con- 
sequenz  davon  würden  russische  Schulen,  russische  Universität,  und 
folglich  vollständige  Entfremdung  von  deutscher  geistiger  Bildung 
sein.  Ist  dieses  letzte  Ziel  ein  solches,  welches  Bildung  und  Civili- 
sation  in  den  Provinzen  fördern  könnte?  Darf  es  im  wahren  Inter- 
esse eines  europäischen  Staates  im  19.  Jahrhundert  geduldet  werden? 

Eine  heisere  Stimme  vom  Ostsee-Strande." 

Zunächst  ein  Wort  über  „persönliche  unantastbare  Rechte'4, 
die  der  Herausgeber  soll  verletzt  haben.  Er  könnte  es  ohne  Zwei- 
fel ablehnen,  auf  eine  anonyme  Reklamation  dieser  Art  überhaupt 
sich  einzulassen.  Da  aber  einmal  dieser  Punkt  zur  Sprache  ge- 
bracht ist,  so  ergreift  er  die  ihm  dargebotene  willkommene  Gelegen- 
heit,* sich  auch  darüber  zu  erklären. 

Dass  er  durch  das,  was  sein  „heiserer"  Freund  Verletzung 
persönlicher  Rechte  nennt,  in  der  That  gewisse  Personen  theils 
direkt,  theils  indirekt  verletzen  würde,  das  wusste  er,  ehe  er  vor 
drei  Jahren  die  Feder  ansetzte,  und  ist  sich  dessen  fortwährend  be- 
wusst,  mithin  auf  jegliche  Art  persönlicher  Reaction  —  direkter 
und  indirekter  —  völlig  gefasst  und  vorbereitet  geblieben. 

Ob  und  inwieweit  er  damit,  wie  auch  mit  dem,  was  sein  „hei- 
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serer"  Freund  „in  Galle  getränkt"  nennt,  der  „guten  Sache"  ge- 
schadet, das  hängt  theils  von  der  Definition  der  „guten  Sache"  und 
der  Begriffe  „Schaden"  und  „Galle"  ab,  theils  von  dem  Urtheilc 
einer  spätem  Zeit.  Wieviel  an  Form  und  Inhalt,  nicht  nur  der 
.Xivländischen  Beiträge",  sondern  auch  seiner  anderweitigen  Schrif- 
ten, auszusetzen  sei,  das  weiss  Niemand  besser,  als  Herausgeber, 
und  er  hat  dieses  demüthigende  Bewusstsein  auch  schon  wiederholt 
öffentlich  auszusprechen  Gelegenheit  genommen.  Zu  seiner  Ent- 
schuldigung kann  er  eben  nur  anführen,  dass  er,  mit  aller  unver- 
meidlichen Beschränktheit  seines  Wissens  und  seines  Urtheils,  mit 
allen  Fehlern  seines  Temperamentes,  mit  allen  Mängeln  seines  Styls, 
volle  anderthalb  Jahre  lang  (November  1866  bis  Juni  1868)  so  gut 
wie  allein  auf  dem  Plane  der  baltischen  Publicistik  zu  stehen  gehabt 
iiat.  Erst  seit  13  bis  14  Monaten  hat  der  Herr  Dr.  Eckardt  an- 
gefangen, seine  Sachen  herauszugeben,  und  die  seitdem  erschienenen 
Hefte  der  „Livländischen  Beiträge"  haben  keine  Gelegenheit  ver- 
säumt, von  der  aufrichtigen  Genugthuung  des  Herausgebers  über 
diese  Mitarbeit  in  dem  baltischen  Weinberge,  mit  gänzlicher  Zurück- 
stellung untergeordneter  Meinungsverschiedenheiten,  freudigstes  Zeug- 
niss  und  Bekenntniss  abzulegen. 

Noch  später  erschienen  die  trefflichen  Werke  der  Herren  von 
Jung-Stilling^  von  Sivers  und  Dr.  von  Harless.  Was  dem  Heraus- 
geber namentlich  die  nationalökonomisch -statistische  Arbeit  des 
erstem  geworden,  davon  legt  sein  Wernigcröder  Vortrag  (abgedruckt 
im  „Deutsch-Russischen  Konflikt  an  der  Ostsee",  lautes  Zeugniss  ab; 
und  wenn  er  der  beiden  anderen  Werke  weniger  ausführlich  gedachte, 
so  mag  dies  erklärlich  erscheinen,  wenn  man  erwägt,  mit  welcher, 
über  Verdienst  lebhaften,  Anerkennung  ihre  Verfasser  seiner  ge- 
ringen Bemühungen  zu  gedenken  ihm  die  Ehre  erweisen.  Was 
übrigens  namentlich  das  von  Harless'sche  Werk  betrifft,  so  wird  jeder 
persönliche  Kenner  des  Herausgebers,  und  namentlich  der  der  Ge- 
wissensfreiheit und  den  kirdüichen  Landesrechten  der  baltischen  Pro- 
vinzen gewidmeten  Seite  seiner  Schriften,  auch  ohne  besondere  Ver- 
sicherung wissen,  wie  hochwillkommen  ihm  diese  ausgezeichnete 
zeitgeschichtliche  Leistung  sein  musste. 

Von  dem  nach  Form  und  Inhalt  gleich  unübertrefTlichen  Werke 
Schirren's  endlich  möchte  Herausgeber  am  liebsten  weiter  nichts  sagen, 
als,  dass,  könnte  er  erwarten,  der  verehrte  Verfasser  der  „Livländi- 
schen Antwort  an  J.  Samarin"  wäre  gesonnen,  einer  periodischen  Ver- 
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tretung  der  baltischen  Sache  sich  zu  unterziehen,  er  unbedenklich 
und  freudig  die  Feder  der  „Livländischen  Beiträge"  niederlegen  würde! 

Doch  zurück  zu  unserm  „heisern44  Freunde! 

Wie  der  Leser  des  anonymen  Schreibens  leicht  erkennt,  liegt 
der  Schwerpunkt  der  darin  enthaltenen  Ermahnungen  darin,  der 
Herausgeber  solle  aufhören,  ausschliesslich  das  traktaten-  und  privi- 
legienmässige  Landesrecht  der  baltischen  Provinzen  zu  betonen,  da- 
gegen aber  die  „Erörterung  baltischer  Zustände  vom  Standpunkte 
praktischer  Nützlichkeit  für  den  Gesammtstaat  Russland44  in  die  Hand 
nehmen:  das  werde  „einen  den  Provinzen  zuträglichem  Eindruck  auf 
die  hohe  Regierung  ausüben  ...  als  das  ewige  Pochen  auf  Friedens- 
traktate und  verbriefte  Rechte,  die  nach  150  Jahren  einen  ganz  anderen 
Sinn  bekommen  haben  können,  als  zur  Zeit  ihrer  Gewährung,44  oder, 
wie  es  an  einer  andern  Stelle  heisst,  weil  das,  „was  vor  150  Jahren  vom 
Staate  der  annexirten  Provinz  zugesagt  worden  war,  jetzt  allen  Begrif- 
fen von  gegenseitigem  Recht  und  Nützlichkeit  zuwider  erscheinen  kann." 

Hier  möchte  nun  zuvörderst  gegen  das  falsche  „entweder  —  oder" 
des  „heisern44  Freundes  Einspruch  zu  erheben  sein.  „Beides,  mein 
Gönner !"  so  lautet  die  Pointe  einer,  jedem  altern  Livländer  ge- 
läufigen Anekdote.  Oder  sollte  es  wirklich  weise  sein,  das  eigene 
gute  Recht  zu  vertuschen,  weil  der  Verpflichtete,  indem  er,  es 
brechend,  sich  als  Feind  oder  Verächter  jedes  —  sei  gs  alten,  sei 
es  jungen  —  erworbenen  Rechtes  hinstellt,  eben  als  solcher  seine 
Stellung  in  der  sittlichen  Welt  verschlechtert  und  somit,  verblendet, 
das  beste  Theil  jeder  menschlichen  Macht  wegwirft,  zugleich  auch 
innerhalb  seiner  eigensten  materiellen  Welt,  durch  unmittelbare 
Zweckwidrigkeiten,  Thorheiten,  Schädlichkeiten  seine  Stellung  auch 
von  dieser  Seite  her  verschlechtert,  und  an  seiner  materiellen  Ohn- 
macht nicht  minder  eifrig  arbeitet,  wie  an  seiner  sittlichen? 

ATon  omnia  possumus  omnes!  Der  Herausgeber  hat  zwar,  auch 
ohne  die  „heisere'4  Stimme,  die  Einsicht,  dass  der  Nachweis  des 
wirtschaftlichen  Unsinns  nicht  minder  noth wendig  ist,  als  der  Nach- 
weis des  Frevels  wider  das  Recht.  Seine  individuelle  Begabung, 
an  Kenntnissen  und  Geisteszuschnitt,  ist  nun  aber  einmal  mehr  auf 
den  letztern  angewiesen,  als  auf  den  erstem,  und  es  wäre  unbillig, 
ihm  daraus  einen  Vorwurf  machen  zu  wollen,  dass  gerade  er  die 
wirthschaftliche  Seite  nicht  mit  gleicher  Ausführlichkeit  behandelt 
hat,  wie  die  rechtliche.  Er  wird  sich  aber  herzlich  freuen,  wenn  dies, 
gleichviel  ob  innerhalb,  ob  ausserhalb  der  „Livländischen  Beiträge'*. 
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von  berufener  Hand  recht  gründlich  und  ex  pro/esso  geschieht,  und 
sein  unbekannter  „heiserer"  Freund  kann  sich  versichert  halten,  dass 
er  ihn  durch  nichts  so  sehr  erfreuen  würde,  als  durch  recht  häufige 
Zusendung  recht  eingehender  Abhandlungen  derjenigen  und  ähnlicher 
Materien,  wie  ,  sie  sich  in  der  „Stimme  vom  Ostseestrande4'  ange- 
deutet finden.  Und  zwar  je  positiver,  je  exakter,  desto  besser! 
Selbst  Trockenheit  ist  kein  Vorwurf,  wenn  es  gilt,  via  sicca  zum 
Ziele  zu  kommen.  Durch  solche  Zusendung  würden  die  „Livlän- 
dischen  Beiträge"  nicht  nur  an  innerm  Werthe,  sondern  auch  an 
äusserer  Verbreitung,  mithin  an  publicistischer  Wirksamkeit  ge- 
winnen. Die  unvermeidliche  Einseitigkeit  aber  auch  des  besten, 
jedoch  vorzugsweise  auf  seine  eigene  Kapacität  angewiesenen  Her- 
ausgebers und  Redakteurs  kann  ja  von  denen,  die  sein  Unternehmen 
überhaupt  —  wie  doch  unser  „heiserer"  Freund  thut  —  billigen,  nur 
dadurch  ausgeglichen  oder,  wenn  man  will,  unschädlich  gemacht 
werden,  dass  andere,  mannigfaltigere,  bessere,  aber  zugleich  von 
der  Zweckmässigkeit  der  Kräfte -Koncentration  überzeugte  Talente 
sich  ihm  anschliessen.  „Es  sind  mancherlei  Gaben,  aber  es  ist  Ein 
Geist!"  —  sagt  schon  der  Apostel.  Also  frisch  an's  Werk  und, 
wie  ein  altes  derbes,  aber  treffendes  deutsches  Sprüchwort  sagt: 
„Mit  Gott  in  die  Hand  gespieen!" 

Bei  aller  Bereitwilligkeit,  die  unvermeidlichen  Schranken  seiner 
individuellen  Gaben  anzuerkennen,  würde  aber  doch  hinwiederum 
der  Herausgeber  sich  selbst  und  der  thatsächlich  vorliegenden  Wahr- 
heit zu  nahe  treten,  wollte  er  ausdrücklich  oder  stillschweigend  ein- 
räumen, die  Seite  des  wirthschaftlichen  Unsinns  des  jetzigen  russi- 
schen Treibens  innerhalb  und  ausserhalb  der  Ostseeprovinzen  gänz- 
lich brach  liegen  gelassen  zu  haben. 

Auf  seinen  „Wernigeröder  Vortrag"  (Januar  i86q),  t)  und  auf 
die  daselbst  an  der  Hand  eigener  unmittelbarer,  wie  der  durch  die 
Arbeiten  von  Jung- Stilling's  und  von  MensenkampfTs  vermittelten 
Kenntniss  der  baltischen,  an  der  Hand  der  durch  einen  Schedo- 
Ferroti  vermittelten  Kenntniss  der  russischen  ländlichen  Zustände 
durchgeführte  Vergleichung  beider,  will  sich,  dem  „heisern"  Freunde 
gegenüber,  Herausgeber  nicht  einmal  berufen;  denn  vielleicht  war 
die  angeführte  Schrift  zur  Zeit  der  Abfassung  des  anonymen  Briefes 
noch  nicht  am  „Ostseestrande"  gelandet.    Auch  nicht  einmal  auf 
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seinen,  die  wirtschaftliche  Seite  der  russischen  Art,  die  Ostseeprovin- 
zen  zu  regieren,  mit  ziemlicher  Ausführlichkeit  und  Eindringlichkeit 
bch«mdelnden  ersten  Quedlinburger  Vortrag  (Januar  1868)  will  er 
sich  berufen,  weil  offenbar  das  bezügliche  Schriftchen  („Wesentliche 
Verschiedenheit"  u.  s.  w.,  s.  unter  den  Annoncen  auf  dem  Um- 
schlage dieses  Heftes)  dem  Freunde  entgangen  ist.  Aber  wenn  er 
besagten  Freund  jede  Erwähnung  der  in  Rede  stehenden  Seite  auch 
nur  in  den  von  ihm  ausdrücklich  dafür  in  Anspruch  genommenen 
„Livländischen  Beiträgen"  vermissen  sieht,  dann  muss  er  beinahe 
glauben,  sein  werther  unbekannter  Gönner  spreche  von  den  Livlän- 
dischen  Beiträgen  nicht  sowohl  nach  eigener  Kenntnissnahme  von  ihrem 
Inhalte,  als  nach  irgend  einer  wenig  wohlwollenden  und  wenig  richtigen 
Vorstellung,  die  er  sich  von  irgend  einem  Tertius,  dem  es  um  Diskreditirng 
der  Livländischen  Beiträge  zu  thun  war,  etwa  hätte  beibringen  lassen. 

Die  agitatorische  Verschleuderung  der,  noch  dazu  von  Rechts- 
wegen dem  öffentlichen  Dienste  des  Landes  selbst  zugeeigneten 
publiquen  Güter  in  Livland,  der  volks-  und  privatwirthschaftliche 
Schaden,  der  überhaupt  dem  Lande,  also  auch  dem  Reiche,  durch 
die  ewige  Aufhetzung  des  Landvolks  zugefügt  wird,  die  mancherlei 
moralischen  und  materiellen  Schädigungen  des  Volkswohlstandes 
durch  Vorenthaltung  der  Bekenntnissfreiheit,  und  die  näheren  und 
entfernteren  Folgen  dieser  Vorenthaltung,  ferner  durch  das  neuein- 
geführtc  Accise-System ,  und  überhaupt  durch  das  ewige  ruhelose 
Wühlen  der  Gesetzgebung  auf  solchen  Gebieten  derselben,  die  nur 
durch  Einlebung  zum  Tragen  gedeihlicher  Früchte  gebracht  werden 
können:  diese  und  viele  andere  verwandte  Gegenstände,  wie  nament- 
lich die  Gefahr  für  die  baltische  Landwirthschaft,  die  ihr  durch  Ein- 
führung russisch-agrarischer  Zustände  drohen  würde,  finden  sich  in 
den  „Livländischen  Beiträgen"  fortwährend  und  bei  jeder  sich  dar- 
bietenden Gelegenheit  mehr  oder  weniger  ausführlich  und  eindring- 
lieh —  wenn  auch  nicht  förmlich  bearbeitet  —  aber  doch  betont. 
Auch  hat  der  Herausgeber  mehrmals  jüngere  fachmässig  gebildete 
Kräfte  aufgerufen,  ihm  mit  dergleichen  monographischen  Ausfüh- 
rungen an  die  Hand  zu  gehen.  Ist  es  seine  Schuld,  wenn  man. 
wenn  namentlich  die  intelligente  baltische  Jugend  '),  auf  der  doch, 

')  Ganz  besonders  willkommen  werden  dem  Herausgeber  jederzeit  In- 
ländische Beiträge  aus  der  ehstnischen  und  lettischen  "Welt  sein;  nur 
nnisste  etwaigen  lettischen  Beiträgen  allemal  die  deutsche  Uebersetzung 
beiliegen,  da  Herausgeber  kein  Lettisch  versteht. 
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bei   dem   Ueberflusse   verbrauchter,    abgestandener    Kräfte,  ganz 
eigentlich  die  Hoffnung  des  baltischen  Landes  beruht,  die  Hände 
in  den  Schooss  legt?  Der  Herausgeber  wiederholt,  was  er  seinen 
werthen  Landsleuten  schon  am  12./24.  April  1868  im  zweiten  Hefte 
zweiten  Bandes  der  „Livländischen  Beiträge"  (Seite  70)  zugerufen  hat: 
Ich  stehe  auf  keinem  schmalen,  sondern  auf  einem  breiten 
Steine;  um  mich  einzuholen,  braucht  man  mich  jedoch  nicht 
zu  lieben,  sondern  nur  soviel  patriotisch  gesunden  Menschen- 
verstand zu  haben,  um  einzusehen,  dass  hier  ein  fester  Punkt 
gegeben  ist,  auf  welchem  sich's  lohnt,  mehr  als  einen  Hebel 
anzusetzen." 

Also  nur  immer  heran  mit  kräftigem  Hebel  auch  unter  die- 
jenige Seite  des,  unsere  Auferstehung  hemmenden,  Steines,  welche 
heisst :  „wirtschaftlicher  Unsinn  !" 

Aber  wohl  gemerkt,  das  Eine  gethan  und  das  Andere  nicht  ge- 
lassen ! 

Dass  es  sich  denn  doch,  auch  selbst  nach  allem  in  den  „Liv- 
ländischen Beiträgen"  über  den  „Rechtspunkt"  Vorgebrachten,  von 
welchem  unser  „heiserer  Freund"  meint,  er  sei  nun  „hinlänglich  ver- 
arbeitet", noch  immer  Verlohnt,  fort  und  fort  den  Hebel  auch  unter 
die  andere  Seite  jenes  schweren  Steines,  genannt  „Frevel  wider  das 
Recht",  anzusetzen,  davon  wird  sich,  trotz  aller  beklagenswerthen 
Rechts-Blasirtheit,  unser  „heiserer"  Freund  vielleicht  durch  Lesung 
des  mittlerweile  mit  so  beispiellosem,  zunächst  äusserlichem,  Erfolge 
vom  Stapel  gelaufenen  Schirren  sehen  Buches  überzeugt  haben. 

Also  nochmals:  kräftig,  unablässig,  ohne  Menschenfurcht,  selbst- 
vergessen und  unerschütterlichen  Glaubens  an  den  endlichen  Sieg 
des  Lichtes  und  Rechtes,  beide  Hebel  untergesetzt,  a  lempo  „Hoi  ho!" 
gerufen,  und  a  tempo  gewippt,  gewippt  

Es  müsste  mit  dem  Teufel  zugehen,  wenn  es  uns  nicht  doch 
endlich  gelingen  sollte,  den  wüsten  Klumpen,  wo  nicht  wegzuwälzen, 
so  doch  stückweise  oder  kornweise  zu  zerbröckeln!  Und  haben  wir 
gleich  kein  Sprengpulver:  auch  langsames  Feuer,  und  Essig  darauf, 
bahnt  den  Weg  selbst  über  ein  Gebirge! 

Unser  „heiserer"  Freund  mahnt  freilich:  nur  ja  „ohne  Galle!" 
Wohl  dem,  dem  sie  nicht  mitunter  überläuft!  Aber  —  auch  diese 
Sache  hat  zwei  Seiten,  und  über  den  „strategischen"  Werth  auch  so 
verfänglicher  und  formloser  Substanzen,  wie  Essig  und  Galle,  wird 
man  vielleicht  nach  zehn  Jahren  unbefangener  urtheilen,  als  jetzt.  Jeden- 
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falls  braucht  man  weder  ein  unbedingter  Verehrer  H  eine's,  noch 

überhaupt  einer  St.  Just's  oder  gar  des  „Wohlfahrtsausschusses"  zu 

sein,  um  die  relative  Wahrheit  jener  Strophe  gelten  zu  lassen: 

Wohl  weiss  ich,  was  St.  Just  gesagt 
Dereinst  im  Wohl fahrts- Aussen uss: 
„Man  heilt  die  grosse  Krankheit  nicht 
Mit  Rosenöl  und  Moschus." 

Diese  Wahrheit  dürfte  inzwischen  selbst  jenem  begeisterten 
Moschusthierchen  auf  die  edleren  Theile  sich  geworfen  haben,  wel- 
ches noch  unter  dem  27.  März  1869  d.  d.  „Köln**  in  der  Kölnischen 
Zeitung  v.  23.  März  1869  Nr.  86,  II,  den  Vertretern  der  positiven 
Landesrechte  „der  deutschen  Ostseeprovinzen"  folgende  herzbre- 
chende Worte  glaubte  in  den  Bart  werfen  zu  sollen: 

„Die  Zeit  hat  endlich  auch  diese  Mauer  morsch  und  un- 
brauchbar gemacht,  zumal  als  Kaiser  Alexander  II.  auf  seine 
völkerbeglückenden  Fahnen  die  Devise  schrieb:  „„Untergang 
allen  veralteten,  verrotteten  Institutionen,  und  Tod  allen  Schran- 
ken, welche  die  freie  Entwickelung  der  Völker  hemmen."" 
Dennoch  hielt  die  Ritterschaft  immer  noch  an  ihren  veralte- 
ten Privilegien  fest.*' 

Nun,  was  die  eine  Schranke  aller  Schranken  der  „freien  Ent- 
wickelung der  Völker**  —  wir  meinen  den  griechisch-orthodoxen 
Gewissenszwang  und  die  kaiserlich -russische  Beschränkung  der  Be- 
kenntnissfreiheit betrifft,  so  wissen  Polen,  Litthauen  und  die  deutschen, 
oder  immerhin  „lettisch-ehs{nischen",  Ostseeprovinzen  ein  Liedchen 
zu  singen  von  der  „völkerbeglückenden"  Kraft  einer  „Fahne,"  die 
wohl  im  Winde  flattert,  aber  nicht  vorangetragen  wird,  einer  „Devise", 
die  wohl  auf  der  Fahne  prangt,  der  aber  der  Feldherr  selbst  nicht 
nachlebt! 

Aber  auch  in  weltlicher  Beziehung  muss  man  der  Kölnischen 
Zeitung  die  Gerechtigkeit  lassen,  dass  sie  seit  jenen  altstyügen 
Märzes-Iden,  besonders  aber,  nachdem  die  unabweisliche  Zugkraft 
des  Schirren'schen  Buches  so  manchen  Sklaven  so  manchen  Sarastro's 
zu  einem  nothgedrungenen  „das  klinget  so  herrlich**  begeistert  hat 
bedeutend  abtrompetet,  und  es  macht  daher  geradezu  den  Ein- 
druck eines  Anachronismus,  wenn  hinterdrein  ein  Büchlein  („Die 
baltischen  Provinzen  am  Rubicon")  *),  das  sonst  viel  Gutes  und  man- 

')  Berlin  bei  Stilke  &  van  Muyden. 
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ches  glückliche,  kernige  Schlagwort  enthält,  schliesslich  auf  ähn- 
liche Satze  hinausläuft,  wie  diejenigen,  freilich  gänzlich  ä  jour  ge- 
fassten,  des  Moschusthierchens  vom  15/27  März. 

Es  giebt  leider  immer  noch,  innerhalb  und  ausserhalb  der 
Ritterschaften,  Baltiker,  welche  ohne  einige  gründliche  Kenntniss  der 
politischen  Rechts-  und  Kulturgeschichte  ihres  eigenen  Vaterlandes, 
ohne  auch  nur  gelesen  zu  haben,  was  in  den  letzten  Jahren  ge- 
schrieben und  herausgegeben  worden  ist,  um  der  tiefen  in-  und  aus- 
ländischen Unwissenheit  über  baltische  Dinge  zu  steuern,  angeflogen 
bleiben  von  einem  gewissen  abstrakten,  inhaltlosen  Allerwelts-Libera- 
lismus,  dessen  erste  Sorge  ist,  sich  selbst  zu  proklamiren,  damit  die 
Welt  keinen  Augenblick  darüber  im  Zweifel  sei,  Herr  N.  N.  aus 
Urra  baltica  sei  wirklich  ein  grundliberaler,  auf  der  Höhe  der  Jetzt- 
zeit stehender  Herr  N.  N.  Diese  seichte  und  eitele  Sucht  der  Selbst- 
proklamirung  versteht  aber  von  der  wirklichen,  konkreten  baltischen 
Sache  und  Lage  so  gut  wie  nichts,  und  glaubt  daher  genug  gethan 
zu  haben,  wenn  sie  in  jene  Phrasen  von  Selbstsucht,  Verstocktheit 
Verjunkertheit,  Zurückgebliebenheit,  Mittelalterlichkeit,  Feudalismus 
—  namentlich  der  baltischen  Ritterschaften  —  mit  einstimmt,  welche 
von  bewusstester,  perfidester,  auf  die  Leichtgläubigkeit,  Unwissenheit 
und  Gedankenlosigkeit  des  grossen  Haufens  berechneter  Feindschaft 
der  Russen  und  Russengenossen  in  Umlauf  gesetzt  sind. 

Warum  z.  B.  sollte  jener  pseudo-liberale  „Moschus"  in  der 
Kölnischen  Zeitung  nicht  geradezu  den  Herren  Katkow,  Krajewsky, 
oder  gar  dem  grossen  Juri  Samarin  selbst,  entduftet  sein  können? 

Herausgeber  ist  weit  entfernt,  den  anonymen  Verfasser  des 
Rubikon-Büchleins  mit  jenen  rheinischen,  aber  nicht  reinlichen,  Duft- 
Quellen  in  eine  Linie  stellen  zu  wollen;  aber  heutzutage  noch  solche 
Satze  in  die  Welt  hinausschreiben  wie  z.  B.  (a.  a.  O.  S.  46): 
•»Bis  jetzt  hat  der  Adel  des  Landes  .  .  .  stets  nur  für  seine  Rechte 
gekämpft"  oder:  es  sei  das  „Opfer"  zu  bringen  (S.  47):  „dem 
Bauer  die  Erwerbung  des  Grundbesitzes  zu  ermöglichen"  u.  s.  w. 
oder:  „lettische  und  ehstnische  Schulen  existiren  zwar,  doch  das  sind 
erbärmliche  Institute,  wohin  der  Bauer  seine  Kinder  mit  Widerwillen 
schickt,"  u.  dgl.  m.,  das  heisst  doch  wahrlich  nichts  Anderes  thun. 
als  die  eigene,  neben  solcher  Detail  kenntniss,  wie  die  S.  32  über  den 
Kopekenbetrag  einer  den  Ostseeprovinzen  auferlegten  Branntweins- 
resp.  Seelen-Steuer  an  den  Tag  gelegte,  ganz  besonders  befremdliche 
Unwissenheit  biosstellen,  und  jenen  russischen  Herren,  die  sehr  ge- 
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nau  wissen,  was  sie  wollen  und  was  sie  thun,  in  der  öffentlichen 
Meinung  Vorschub  leisten. 

Die  Livländischen  Beiträge  sind  wahrlich  die  letzten,  welche 
der  Vorwurf  treffen  konnte,  die  baltischen  Stände,  und  namentlich 
die  baltischen  Ritterschaften,  besonders  aber  die  livländische  Ritter- 
schaft, mit  falscher  Schonung  in  allzu  rosiges  Licht  gestellt,  und 
über  ihre  eigenen  Schwächen  und  Thorheiten  getäuscht  und  einge- 
lullt zu  haben.  Aber  trotz  Allem,  was  die  Ritterschaften  gefehlt  und 
gesündigt  haben  mögen,  —  am  Ende  nicht  mehr  und  nicht  weni- 
ger als  alle  Stände  und  auch  —  Parlamente  aller  Länder  in  alter, 
neuer  und  neuester  Zeit  —  trotz  Allem,  was  noch  zu  thun  übrig 
bleibt,  und  worüber  durch  jene  Phrasen  Niemand  belehrt  wird,  soll- 
ten doch  heutzutage  in  der  gebildeten  Welt,  soweit  sie  glaubt  über 
baltische  Dinge  urtheilen  zu  sollen,  nachgerade  folgende  Sätze  ausser 
aller  Diskussion  stehen: 

1)  Die  baltischen  Bauern  sind,  unter  wesentlicher  Mitwirkung 
der  Ritterschaften,  seit  mehr  denn  einem  halben  Jahrhunderte  frei; 

2)  Ihr  „Grundbesitz44  —  denn  auch  Pacht  ist  Grundbesitz  — 
ist,  unter  wesentlicher  Mitwirkung  der  Ritterschaften  und  theils  ge- 
wohnheitsrechtlich, theils  nach  geschriebenem  Rechte,  ein  gesicher- 
terer, als  in  vielen  westeuropäischen  Ländern; 

3)  Die  baltischen  Bauern  haben,  unter  wesentlicher  Mitwirkung 
der  Ritterschaften,  sämmtlich  —  in  Livland  seit  1804  —  das  Recht. 
Grundeigenthum  zu  erwerben;  auch  nehmen  sie  (was  etwas  ganz 
Anderes  ist)  seit  zwei  Jahren  an  dem  allgemeinen  Rechte  Theil. 
Rittergüter  kaufen  zu  dürfen; 

4)  Den  livländischen  Bauern  ist,  unter  wesentlicher  Mitwirkung 
der  Ritterschaft,  seit  184g  auf  mehr  denn  eine  Weise  durch  Boden- 
kredit-Banken der  schon  45  Jahre  früher  rechtlich  ermöglichte  Er- 
werb von  Grundeigenthum  praktisch  erleichtert  worden; 

5)  Die  livländischen  Bauern  haben,  unter  der  ebenso  selbst- 
verständlichen wie  wesentlichen  Mitwirkung  ritterschaftlicher  und 
nichtritterschaftlicher  grosser  Grundbesitzer,  von  der  rechtlichen  und 
tatsächlichen  Möglichkeit,  Grundeigenthum  zu  erwerben,  einen  um- 
fassendem Gebrauch  gemacht,  als  den  Herren  Russen  lieb  ist; 

6)  Die  baltische,  insbesondere  livländische,  Landvolksschulc  dari, 
unter  billiger  Berücksichtigung  der  grossen  lokalen  Schwierigkeiten, 
mit  denen  sie  zu  kämpfen  hat,  den  Vergleich  mit  der  Landvolks- 
.schule  hochcivilisirter  Länder  We^teuropa's  nicht  nur  nicht  scheuen, 
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sondern  beschämt  viele  der  letzteren  sowohl  durch  ihre  Organisation 
als  durch  ihre  Leistung; 

7)  Die  Organisation  und  Ausstattung  derselben  ist  ausschliess- 
lich das  Werk  der  deutschen  Ritterschaften  und  ehstnisch- lettischen 
Bauerschaften  im  Bunde  mit  der  protestantischen  Landesgeistlich- 
keit, ohne  irgend  welche  intellektuelle  Urheberschaft  oder  materielle 
Beihülfe  der  russischen  Regierung; 

8)  Die  Ritterschaften  haben  von  den  ihnen  zustehenden  politi- 
schen Rechten  keineswegs  einen  ausschliesslich  und  engherzig  dem 
Adel,  sondern  vielmehr  wesentlich  einen  dem  ganzen  Lande  zu  Gute 
kommenden  Gebrauch  gemacht,  wie  theils  aus  den  Sätzen  1 — 7  her- 
vorgeht, theils  daraus,  dass  sie 

a)  die  Wiederherstellung  der  Universität  angeregt,  und  ihre  mate- 
rielle Errichtung  (1798  — 1802)  auf  Grund  der  schon  1566,  1601 
und  17 10  geschlossenen  Verträge  und  Kapitulationen  bewerk- 
stelligt, — 

b)  die  zur  Verbreitung  der  Kenntniss  und  Chartirung  des  Landes, 
wie  auch  landwirtschaftlicher  Bildung  und  wirtschaftlicher  An- 
regung bestimmte  gemeinnützige  ökonomische  Societät  (1802) 
sammt  deren  späteren  Filialen,  und  ähnliche  nach  ihrem  Vor- 
bilde geschlossene  Vereine  ins  Leben  gerufen,  — 

c)  den  Bodenkredit  für  den  grossen  und  kleinen  Grundbesitz 
organisirt,  — 

d)  die  Fahrposten  (wenigstens  in  Liv-  und  Ehstland)  unter  sehr 
grossen,  dem  ganzen  Publikum  seit  mehreren  Menschenaltern 
dargebrachten  materiellen  Opfern,  organisirt  und  unentgeltlich 
verwaltet,  — 

<-•)  die  Landespolizei  und  Landesjustiz,  soweit  nicht  die,  wesentlich 
von  ihr  geschaffenen,  bäuerlichen,  und  die  von  ihr  unabhängigen 
Stadtrechte  verfassungsmässige  Ausnahmen  bedingten,  für  Per- 
sonen aller  Stände  theils  unentgeltlich,  theils  für  Gehalte  ver- 
waltet haben,  deren  unzureichender  Staatsbeitrag  oft  namhafte 
freiwillige  Zuschüsse  aus  den  auf  Selbstbesteuerung  beruhenden, 
Ritterkassen  nöthig  machten. 

9)  Auch  selbst  die  vielbeschrieenen,  mit  freier  Initiative  der 
Ritterschaften  in  den  letzten  Jahren  abgeschafften  mehrfach  abge- 
stuften Beschränkungen  des  eigenthümlichen  Ritterguts-Erwerbs  (nicht 
zu  verwechseln  mit  dem  Grundeigenthums-Erw  erbe  überhaupt!)  hatten 
ihren  wesentlichen  Grund   in  Erwägungen  der  Landespolitik  der 
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deutschen  Kolonie  als  solcher,  mehr  denn  in  angeblichem  trivialem 
materiellem  Eigennutze  einer  s.  g.  adeligen  „Kaste";  denn  was  die  kauf- 
lustige Hälfte  derselben  durch  jene  Beschränkungen  etwa  materiell 
gewinnen  mochte,  genau  das  musste  eben  durch  dieselben  die  ver- 
kaufslustige Hälfte  verlieren!  Man  konnte  und  kann  vielleicht  noch, 
wiewohl  jetzt  ziemlich  unfruchtbar,  über  die  Richtigkeit  jener  poli- 
tischen Erwägungen  streiten,  aber  sie  als  solche  zu  verkennen,  ist 
immer  nur  Sache  sehr  grosser  Oberflächlichkeit  und  Leidenschaft- 
lichkeit gewesen.  Genug,  die  fraglichen  Erwägungen  haben  bei  den 
Ritterschaften  anderen  Erwägungen  Platz  gemacht,  in  Folge  deren 
dieser  vermeintlich  grösste  Stein  des  Anstosses  beseitigt  worden  ist. 
Damit  ist  aber  offenbar  den  Hauptschreiern  schlecht  gedient;  sie 
haben  nun  einen  Gegenstand  weniger,  an  dem  sie  sich  mit  ihrer 
müssigen  Adelsfeindschaft  reiben  können,  und  haben  daher  neuer- 
dings, wie  jenes  Moschusthierchen  in  der  Kölnischen  Zeitung,  die 
sinnreiche  Methode  aufgebracht,  den  Ritterschaften,  da  sie  ihnen  nun 
einmal  nicht  mehr  den  Stein  des  Anstosses  selbst  aufmutzen  können, 
doch  noch  wenigstens  die  Kürze  der  Zeit  zum  Vorwurfe  zu  machen, 
die  erst  seit  seiner  Beseitigung  verflossen  ist.  Und  da  niemand  zu 
sagen  vermag,  wie  lange  Zeit  verflossen  sein  muss,  um  die  gestrengen 
Moschusthiere  zu  versöhnen,  so  kann  diese  neue  und  sinnreiche  Me- 
thode jedenfalls  noch  für  viele  Jahre  die  Stelle  von  Menschenverstand- 
Gewissen  und  Ehrgefühl  vertreten! 

10)  Eine  umfassende  Reform  der  baltischen  Justiz  im  Geiste 
folgender  Hauptprincipien  der  modernen,  namentlich  auch  deutschen 
Rechtsentwickelung : 

a)  möglichste  Beseitigung  der  verschiedenen,  nicht  blos  ritterschaft- 
lichen, sondern  auch  städtischen  und  bäuerlichen  privilegirten 
Gerichtsstände ; 

b)  möglichste  Zugänglichkeit  aller  Justizamter,  ohne  Unterschied 
des  Standes,  unter  Wahrung  jedoch  der  für  die  deutsche,  resp. 
lettische  und  ehstnische  Gerichtsbarkeit  unerlässlichen  Bürg- 
schaften ; 

c)  möglichst  weit  reichende  obligatorisch -juristische  Bildung  des 
Richterpersonals; 

d)  möglichst  weitgehende  Mündlichkeit  auch  in  Civilsachen; 

e)  möglichst  allgemeine  Oeffentlichkeit  alles  Rechtsverfahrens; 

f)  accusatorische  Form  des  Strafverfahrens; 

g)  Beseitigung  der  Absolution  von  der  Instanz; 
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h)  Revision  der  Hypothekenverfassung  und  Konkursordnung  nach 
Maassgabe  der  neuesten  Resultate  deutscher  Wissenschaft  und 
Gesetzgebung  — 

liegt  seit  1866,  der  Hauptsache  nach  schon  seit  Mai  1865,  von  der 
baltischen  Centrai-Justizkommission  und  —  hinsichtlich  der  Gerichts- 
verfassung —  von  den  Ständen  völlig  ausgearbeitet  vor,  und  wenn 
die  baltische  Justiz  noch  nicht  in  diesem  Geiste  systematisch  refor- 
mirt  ist,  so  liegt  dies  nicht  an  vermeintlichem  bösen  Willen  der 
Stande,  sondern  einzig  und  allein  daran,  dass  die  russische  Staats- 
regierung sich  nicht  dazu  entschliessen  kann,  diese  Entwürfe  im 
Sinne  der  Vervollständigung,  resp.  Revision  des  verfassungsmässigen 
Provincial-,  nicht  Reichs-Rechts  zu  bestätigen  und  einzuführen. 

Andere  Einzelreformen,  wie  z.  B.  Abschaffung  der  alten  Beweis- 
theorie in  Strafsachen  und  Einführung  des  Indicienbeweises,  sind 
schon  vor  1865  auf  autonomem,  resp.  dem  Wege  der  Gerichts- 
praxis, eingeführt  worden. 

Gegen  Einführung  der  Geschwornengerichte  haben  sich  schliess- 
lich nicht  nur  die  Ritterschaften,  sondern  auch  die  Städte  (Riga  an 
der  Spitze)  erklärt,  hauptsächlich  weil  sie  darin  ein  Mittel  erkann- 
ten, von  der  russischen  Regierung  darauf  angelegt,  die  deutsche 
Gerichtssprache  durch  die  russische  zu  verdrängen. 

Dagegen  besitzen  sämmtliche  baltische  Stände,  an  der  alt -ver- 
fassungsmässigen ständischen  Wahl,  resp.  Präsentation  der  Richter, 
ein  Institut,  welches,  gehörig  entwickelt,  alle  Vortheile  des  Ge- 
schwornen-Institutes  bietet,  ohne  dessen  Nachtheile. 

Was  aber  endlich  den  Vorwurf  betrifft,  die  anderen  Stände 
nicht  an  den  verfassungsmässig  politischen  Gerechtsamen  der  Ritter- 
schaften in  grösserm  Maasse,  als  bisher,  theilnehmen  zu  lassen,  so 
erklärt  sich  das  für  die  ältere  Zeit  bis  gegen  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  aus  der,  grösstentheils  unverschuldeten,  durch  die  russi- 
schen Städteverwüstungen  des  16.,  17.  und  18.  Jahrhunderts  herbei- 
geführten Nichtigkeit  und  Verkommenheit  des  deutschen  Mittelstandes 
selbst  (siehe  die  Schriften  des  Herausgebers,  Eckardt's  und  Schirrcn's) ; 
im  neunzehnten  Jahrhunderte  dagegen  war  es,  wie  die  Leser  der  Liv- 
ändischen  Beiträge  im  folgenden  Hefte  des  Nähern  erfahren  sollen, 
nicht  sowohl  der  livländische  Bürgerstand,  als  vielmehr  die  livländische 
Ritterschaft,  aus  deren  Mitte  die  ersten  Anregungen  zu  einer  Heran- 
ziehung des  bürgerlichen  Elementes  zu  umfassenderer  thätiger  Theil- 
aahme  an  der  Landespolitik  hervorgingen,  und  war  es  einerseits  die 
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damalige  Stadtpolitik  Riga's,  andererseits  die  Staatspolitik  des  Kaisers 
Nikolaus,  welche  jene  ritterschaftlichen  Bestrebungen  auf  lange  Jahre 
entmuthigte. 

In  gegenwärtiger  Zeit  aber  würde  jeder  ritterschaftliche  Impuls 
zu  einem  radikalen  und  systematischen  Neubaue  der  Landes-Reprä- 
sentation  nach  irgend  einem  der  bezüglichen  theoretischen  „Pro- 
gramme" von  so  grossen  Gefahren  für  die  provinzielle  Autonomie 
umgeben  sein,  dass  man  entweder  sehr  verliebt  in  das  eigene  „Pro- 
gramm", oder  sehr  unbewandert  in  der  dermaligen  {Kritischen  Lage 
der  deutschen  Ostseeprovinzen  Russlands  sein  muss,  um  sie  zu  ver- 
kennen und  blind  hineinzurennen. 

Was  heutzutage  die  ehrlichste  und  freisinnigste  Initiative  der 
Ritterschaften,  die  ja  nicht  Gesetzgeberinnen,  sondern  nur  Gesetzes- 
Prüferinnen  oder  Gesetzes  -  Anregerinnen  sind,  von  der  kaiserlich- 
russischen  Regierung  zu  erwarten  haben,  das  konnte  jeder,  der 
die  Augen  nicht  absichtlich  verschliesst,  aus  dem  Schicksale  des,  auf 
eine  Kollektiv -Petition  der  Hauptvertreter  der  livländischen  Presse 
fast  einstimmig  gefassten  Beschlusses  des  letzten  livländischen  Land- 
tages (April  1869)  erkennen.  Der  Beschluss  lautete  auf  Gewährung 
der  Press freiheit,  er  ward  von  der  ritterschaftlichen  Repräsentation 
dem  Kaiser  zur  Bestätigung  vorgelegt,  von  Sr.  Majestät  aber  rund 
abgeschlagen ! 

Zum  Beschlüsse  nur  noch  ein  Wort  über  das  ewige  Gerede  von 
der  Veraltetheit  der  baltischen  Privilegien! 

Das  beste  Heilmittel  gegen  dieses  gedankenlose  oder  verräthe- 
rische,  jedenfalls  landesgefahrliche  Gerede  ist  heutzutage  ohne  Zweifel 
eine  aufmerksame  Lektüre  des  Schirren'schen  Buches!  Diese  Lektüre 
lasse  sich  jeder  „Samarrne  malgrt  ////"  bestens  und  ernstlichst  em- 
pfohlen sein! 

Auch  unser  „heiserer"  Freund  hat  sich  von  diesem  dummen 
oder  perfiden  Gerede  soweit  imponiren  lassen,  dass  er  sich  einge- 
schüchtert fühlt,  und  nicht  mehr  „auf  Friedens -Traktate  und  ver- 
briefte Rechte  gepocht"  wissen  will.  Aber  er  ist  wenigstens  vor- 
sichtig genug,  einfliessen  zu  lassen:  „dass,  was  vor  150  Jahren  vom 
Staate  der  annexirten  Provinz  zugesagt  worden  war,  jetzt  allen  Be- 
griffen von  gegenseitigem  Rechte  und  Nützlichkeit  zuwider  erschei- 
nen —  kann";  ferner,  dass  jene  verbrieften  Rechte  „nach  150  Jahren 
einen  ganz  andern  Sinn  und  Bedeutung  haben  —  können,  als  zur 
Zeit  ihrer  Genehmigung." 
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Also  um  eines  durchaus  problematischen  „kann"  und  „können" 
willen,  meint  der  „heisere"  Freund,  sollte  man  den  Russen,  die  sich 
soviel  Mühe  geben,  den  Beweis  von  Veraltetheit  und  Ungültigkeit 
jener  Rechte  noch  erst  zu  führen,  die  Freude  machen,  ohne  Be- 
weis auf  den  wohlerworbenen  Besitz  und  Genuss  jener  Rechte  aus- 
drücklich oder  stillschweigend  zu  verzichten:  ohne  Beweis,  dass  das, 
was  allerdings,  nach  abstrakter  Denkbarkeit,  sein  „kann",  auch 
wirklich  ist! 

Nicht  darauf  kommt  es  an,  dass  das  Alte  möglicher,  denk- 
barer Weise  veraltet  sein  „kann",  sondern  ob  es  veraltet  ist.  Welche 
Rechte  sind  es  denn  aber,  die  der  politisch  lebendige  und  ehrliche 
ßaltiker  jeden  Stammes,  jeden  Standes,  jeder  Partei  meint,  wenn  er 
heutzutage  sich  mehr  und  mehr  aus  den  Sumpf-Nebeln  der  be- 
lobten und  beliebten  höhern  Utilitäts- Politik  rettet  auf  den  endlich 
mehr  und  mehr  als  solchen  erkannten  festen  Grund  des  positiven 
und  unveräusserlichen  Landesrechts? 

Sind  es  nicht  die  Gewissensrechte,  die  Bekenntnissfreiheit,  das 
Kirchenvermögen  wie  das  Privateigenthum  aller  Klassen?  deutsches 
Recht,  deutsches  Gericht,  deutsche  Verwaltung?  deutsche  Sprache  in 
Schule  und  Leben,  ehstnisch-lettische  Volksbildung  und  Volkssprache 
unter  deutsch-protestantischem,  statt  unter  russisch-griechischem  Schutze  ? 
Ist  es  nicht  das  verfassungsmässige  Recht  der  Selbstverwaltung  und 
Selbstreformirung? 

Und  diese  Rechte  sollten  zum  Opfer  fallen  einem  so  elenden, 
*>  feigen  Syllogismus,  wie  folgender: 

Major:  Rechte,  die  150  Jahre  alt  sind,  können  als  veraltet 
erscheinen,  und  sind  daher  aufzugeben; 

Minor;  Die  baltischen  Landesrechte  haben  das  Unglück  150  Jahre 
alt  zu  sein; 

Conclusio:  Ergo  —  sind  die  baltischen  Landesrechte,  als  veraltet., 
aufzugeben! 

Q.    E.  D.! 


! 
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URKUNDEN,  AKTENSTÜCKE,  DENKSCHRIFTEN 

UND  BELEGE  ALLER  ART. 

I. 

DEUTSCHES  LEBEN  IN  DEN  BALTISCHEN  PROVINZEN 

Oeffentlicher  Vortrag,  gehalten  in  Brandenburg  am  21.  März/2.  April  1869 
von  Stöcker,  evangel.  Pfarrer  zu  Hamersleben. 

» 

Mehr  als  sonst  richten  sich  jetzt  unsere  Gedanken  nach  Osten 
zu  den  deutschen  Landsleuten  in  Kurland,  Livland  und  Ehstland. 
Da  sie  es  gut  hatten  in  der  Fremde,  haben  sie  uns  und  wir  sie 
vergessen.  Jetzt,  da  ihre  bösen  Tage  kommen,  knüpft  sich  das 
Band  nationaler  Gemeinschaft,  das  nie  hätte  reissen  sollen,  wieder 
an,  und  wie  die  Mutter  ihrer  fernen  Söhne,  die  sie  im  Kampfe  weiss, 
in  Liebe  und  Fürbitte  gedenkt,  so  erwacht  in  den  deutschen  Herzen 
stärker  und  stärker  die  Theilnahme  an  den  Freuden  und  Leiden  der 
baltischen  Provinzen,,  die  wie  ein  Vorposten  deutscher  Kultur  und 
evangelischen  Lebens  im  mannhaften  Kampfe  stehen  gegen  russische 
Barbarei  und  griechisch-katholische  Geistesknechtschaft.  Wie  ein  Vor- 
posten, sage  ich;  wie  ein  verlorener  Posten,  sagen  Andere.  Aber  es 
liegt  in  meinem  Glauben  an  Gottes  waltende  Gerechtigkeit,  dass 
ich  meine  Hoffnung  auf  den  Sieg  der  guten  deutschen  Sache  am 
baltischen  Meere  nicht  aufgeben  kann.  Sie  ist  sehr  bedroht,  diese 
deutsche  Sache,  und  je  mehr  in  unserm  Lande  seit  der  glorreichen 
Siegeswoche  des  Jahres  1866  deutsches  Leben  und  nationale  Kraft 
sich  erhoben,  um  so  schmerzlicher  ist  es,  in  jenen  deutschen  Colo- 
nien  am  Ostseestrande  das  deutsch-nationale  Recht,  das  evangelisch- 
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lutherische  Bekenntniss  in  Bedrängniss  zu  sehen;  um  so  dringender 
mahnt  die  Pflicht  alle  deutschen  Herzen,  in  patriotischer  Theilnahme 
jenen  Kampf  deutsch -evangelischen  Lebens  gegen  russisch -griechi- 
schen Druck  wenigstens  im  Geiste  mitzukämpfen.  Der  Kampf  ist 
ernst,  und  der  Feind  ist  stark.  Zweihunderttausend  Deutsche  gegen 
öo  Millionen  Russen:  so  stehen  die  Parteien  einander  gegenüber,1) 
ungleicher  als  Leonidas  mit  seinen  Dreihundert  gegen  das  Heer  der 
Perser  bei  den  Thermopylen ;  aber  wie  hinter  dem  Leonidas  das 
ganze  Griechenland,  so  sollte  hinter  den  baltischen  Brüdern  das  ganze 
Deutschland  stehen;  sind  sie  doch  Bein  von  unserm  Bein  und  Fleisch 
von  unserm  Fleisch.  —  Es  war  im  Jahre  1861,  da  sah  die  ehemalige 
Hansestadt  Riga  in  ihren  alten  Mauern  ein  seltenes  Fest,  ein  Sänger- 
fest aller  Deutschen  im  russischen  Reiche.  Sie  uaren  von  Moskau 
und  weiter  gekommen,  um  mit  einander  deutsche  Lieder  zu  singen, 
auch  das  Lied  vom  deutschen  Vaterland.  Als  einige  Verse  dieses 
Nationalhymnus  gesungen  waren,  fielen  tausendstimmig  die  Ver- 
sammelten ein.  Das  Lied  war  zu  Ende;  da  erhob  sich  ein  Jubeln 
und  Jauchzen,  Tücherschwenken  und  Hurrahrufen  —  ich  habe  nur 
selten  in  Deutschland  solche  deutsche  Begeisterung  verspürt,  wie  da- 
mals am  Strande  der  Düna.  Und  neben  mir  sassen  zwei  Letten, 
ein  Gutspächter  und  ein  Candidat  der  Theologie;  die  sangen  und 
jauchzten  mit,  als  wären  sie  deutschen  Stammes.  Und  noch  einmal 
wurde  das  ganze  Lied  gesungen  vom  ersten  bis  zum  letzten  Verse; 
am  Schlüsse  wiederholte  sich  der  Jubel,  und  der  Generalgouverneur, 
Fürst  Suworow,  der  Deutschenfreund,  klatschte  auch  Beifall.  Man 
kann  sagen:  das  war  ein  einzelner  Moment;  aber  es  war  ein  Mo- 
ment, der  Einem  die  Liebe  zu  den  Deutschen  an  der  Ostsee  wohl 
ins  Herz  schreiben  konnte  auf  Nimmervergessen.  Und  wenn  ich 
heute  vor  Ihnen  über  diese  Deutschen  reden  darf,  so  freue  ich  mich 
dessen  in  der  Hoffnung,  unter  Ihnen  brüderliche  Theilnahme  zu 
wecken  für  jenen  nationalen  Kampf,  der  in  den  Ostseeprovinzen  von 
redlichen  Männern  im  Namen  deutscher  Ehre  gegen  russische  Tücke 


M  Dagegen  ist  zu  berücksichtigen,  dass  das  in  den  Livländ.  Beitragen 
^  2,  S.  87  flg.  aus  dem  Gothaischen  genealog.  Taschenbuche  zusammengestellte 
deutsche  Kontingent  im  russischen  Staatsdienste  —  blos  gezählt,  nicht  gi- 
*ogcn  —  volle  26°/0  repräsentirt;  ferner,  dass,  nach  Jegor  von  Sivers,  Humanität 
«nd  Nationalität  S.  59  flg.  ein  Baltiker  in  der  Industrie  des  russischen  Reichs 
wngeßhr  soviel  wiegt,  wie  30  Russen.  A.  d.  H. 

▼•Bock,  Livl.  Beiträge ,  N.  F.  I.  ,9 
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und  Gewalt  geführt  wird.    Bekannt  ist  das  Wappen  Russlands:  der 
Ritter  St.  Georg,  der  den  Drachen  tödtet.    Weniger  bekannt  wird 
die  Auslegung  sein,  welche  ein  Schriftsteller  Russlands ')  von  diesem 
Wappen  giebt.    St.  Georg,  sagt  er,  ist  das  russische  Volk;  der 
Drache  ist  das  Deutschthum.    Das  ist  deutlich  gesprochen;  man 
könnte  sagen,  deutsch,  wenn  es  nicht  gar  so  russisch  wäre.  Dieser 
Hass  steigt  bis  zur  Gotteslästerung.     In  einem  Buche,2)  das  der 
neuernannte  Gouverneur  von  Ehstland  Galkin  den  ehstländischen 
Baronen  zur  Leetüre  empfohlen  hat,  wird  Russland  mit  dem  Hei- 
land in  Gethsemane  verglichen,  den  der  deutsche  Malchus  mit  seinen 
Genossen  fangen  will.    Noch  einmal  sagt  der  Herr  zu  dem  letti- 
schen Petrus:  stecke  dein  Schwert  in  die  Scheide,  und  die  Letten 
lassen  den  Kopf  hängen;  aber  nicht  immer  wird  er  sich  friedlich 
seinen  Peinigern  in  die  Hände  liefern:   das  ist  die  schreckliche 
Prophezeihung  des  Verfassers,  die  noch  mehr  zu  fürchten  wäre, 
wenn  nicht  hinter  dem  Wuthgeheul  dieser  russischen  Meute  ein 
edler  Kaiser  stände,  der  seine  Deutschen  liebt  und,  soviel  er  kann, 
auch  vertheidigt.    Ist  doch  ihr  Verbrechen  kein  anderes,  als  dass 
sie  deutsch  und  evangelisch  sind.    Ihr  Verbrechen  ist  in  den  Augen 
Russlands  ihre  Existenz  und  ihre  Geschichte,  eine  Geschichte,  nicht 
immer  frei  von  Sünden  und  Fehlgriffen,  aber  die  es  doch  nicht  ver- 
dient, dass  wir  uns  mit  dem  Stolze  von  Leuten,  die  weiter  gekommen 
sind,  von  ihr  abwenden,  die  uns  vielmehr  mahnt,  mit  dem  freudigen 
Gefühl,  eine  grosse  Kation  zu  sein,  an  die  Stammesgenossen  zu 
denken,  die  freilich  keine  Nation  sein  können,  aber  doch  Deutsche 
bleiben  wollen.   Dieser  Geschichte  gilt  der  Vortrag.  —  Vor  wenigen 
Tagen  ist  in  dem  Abgeordnetenhause  der  Beschluss  gefasst,  eine 
Eisenbahn  von  Tilsit  nach  Memel,  der  nördlichsten  preussischen 
Stadt,  zu  bauen.    Wenige  Meilen  von  Memel   beginnt  Kurlands 
Grenze.    Wenn  dann  die  Bahn  von  Memel  bis  Libau,  von  hier  bis 
Mitau  weiter  geführt  wird  —  und  die  Strecke  wäre  längst  fertig, 
wenn  die  russische  Regierung  die  Erlaubniss  gegeben  hätte  —  so 
ist  Ostpreussen  mit  Kurland  durch  das  friedliche  Eisen  der  Industrie 
geeinigt,  und  zwei  Provinzen,  die  zur  Zeit  des  Kaisers  Nicolaus 
Jahrzehnte  hindurch  so  von  einander  abgeschlossen  waren,  dass 
kaum  ein  Gedanke,  geschweige  denn  ein  Buch  die  Grenze  passiren 


')  Näheres  hierüber  vgl.  in  Livländ.  Beiträge  I,  i,  S.  25.  A.  d.  H. 
2)  J.  Samarin,  der  russisch-baltische  Küstenstrich,  II,  S.  77.     A.  d%  H. 
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dnrfte,  gehören  einander  zu  nachbarlichem  Verkehr.1)  Die  kurische 
Westküste  ist  ja  die  Fortsetzung  des  ostpreussischen  Strandes,  und 
dieselben  Wogen,  welche  Pillau  und  Memel  bespülen,  schlagen  an 
den  kurischen  Strand  mit  seinen  Dünen  und  Wäldern;  so  nahe 
hangen  die  Ostseeprovinzen  mit  Preussen  zusammen.  Die  Nähe  des 
Meeres  mit  seinem  immerwährenden  Reiz  ist  nicht  die  einzige  Natur- 
schönheit. Mächtige  Fichtenwälder,  weite  Wiesen,  blaue  Seen  wechseln 
mit  dem  bebauten  Land;  und  wenn  auch  ein  anspruchsvoller  Natur- 
freund den  Sommer  an  der  Ostsee  einen  grün  angestrichenen  Winter4' 
genannt  hat,  so  hat  doch  der  anspruchslose  Livländer  seine  Schweiz 
mit  waldigen  Hügeln,  mit  grünen  Thälern  und  romantischen  Burg- 
ruinen, so  nennt  der  baltische  Student  das  schön  gelegene  Dorpat 
mit  Zärtlichkeit  sein  Heidelberg.  Der  Norden  hat  auch  seine  Natur- 
reize; seine  prachtvollen  Birken  sucht  man  in  Deutschland  vergebens, 
und  wenn  ein  langsam  fallender  Schnee  sich  fusshoch  auf  die  schwarzen 
Fichtenwaldungen  legt,  wenn  das  flammende  Nordlicht  seine  Funken- 
garben über  den  dunklen  Himmel  schiesst,  dann  mag  der  Nord- 
länder zu  uns  wohl  sagen:  das  habt  ihr  doch  nicht.  Ein  majestä- 
tischer Strom  fliesst  zwischen  Kurland  und  Livland,  als  die  Grenze 
dieser  Provinzen,  und  an  den  Ufern  der  Düna  breitet  sich  die  Stadt 
Riga  so  mächtig  aus,  dass  es  sich  mit  jeder  deutschen  Handelsstadt 
messen  kann.  Vor  den  flachen  Ufern  dieses  Flusses  bis  hinauf  an 
die  felsige  Küste  Ehstlands,  die  mit  ihren  Buchten  freilich  nur 
wenige  Städte  einschliessen  kann,  liegt  ein  gesegnetes  Land;  und 
sind  die  Ostseeprovinzen  auch  ohne  die  erhabenen  Schönheiten  der 
nordischen  Fjorde  und  südlicher  Meerbusen,  so  ist  doch  ihren  Be- 
wohnern eine  schwärmerische  Heimatlisliebe  so  sehr  eigen,  dass  ein 
junger  Kurländer  am  Golf  von  Neapel  stand,  und  im  Ernst  meinte, 
sein  heimathliches  Gut  mit  See  und  Wald  sei  doch  noch  schöner. 
Schon  seit  lange  heisst  Kurland  ein  Gottesländchen2)  und  Livland 
Blivland,3)  weil  darin  gut  wohnen  ist.  —  Seit  einigen  Jahren  hat 
Misswachs  diese  Landstriche  heimgesucht,  und  auf  den  Gütern  noch 
mehr,  als  auf  den  Bauerhöfen,  ist  die  Sorge  und  Noth  eingekehrt. 


M  Seitdem  ist  es  der  moskowitischen  Presse  gelungen,  die  Libau-Kownoer 
Bahn  zu  eragitiren.  A.  d.  H. 

2)  So  nannte  es  Iwan  der  Schreckliche,  indem  er  Gotthard  Kettler  dit 
Schonung  Kurlands  versprach.  A.  d.  H. 

3)  Von  bliven  =  bleiben.  A.  d.  H. 

9* 

L  it.  Digitized  by  Goo  ^ 


Urkunden,  Aktenstücke,  Denkschriften  und  Belege. 


■ 


Sonst  aber  nährt  das  Land  seine  Leute;  und  vor  10  Jahren  konnte 
eine  kurische  Dame,  mit  der  ich  über  die  Vorzüge  Deutschlands 
sprach,  mich  wohl  fragen:  „wo  aber  sind  die  Leute  am  zufrieden- 
sten?" —  1,850,000  Einwohner  zählen  die  drei  Provinzen,  darunter 
kaum  200,000  Deutsche,  fast  eine  Million  Letten,  600,000  Ehsten, 
der  Rest  Russen  und  Juden.  Die  deutsche  Einwanderung  ist  von 
altem  Datum;  im  Jahre  115g  von  bremischen  Kaufleuten  gleichsam 
entdeckt,  wurde  der  rigaische  Meerbusen  bald  eine  wichtige  Han- 
delsstätte, Riga  selbst  ein  Bisthum,1)  das  um  das  Jahr  1200  der 
bremische  Domherr  Albrecht  von  Apeldern  mit  starker  Hand  ver- 
waltete. Der  geistliche  Ritterorden  der  livländischen  Schwertbrüder 
wurde  zur  Eroberung  des  Landes  gegründet,  und  weil  er  dazu  nicht 
stark  genug  war,  mit  dem  deutschen  Orden  im  Jahre  1237  ver- 
schmolzen; in  einem  halben  Jahrhundert  blutiger  Kriege  wurde  dann 
das  Land  völlig  unterworfen.  Die  alten  Chroniken  erzählen  von 
wilden  Kämpfen,  in  welchen  die  tapfern  Litthauer  und  Ehsten,  voll 
glühender  Liebe  zu  Vaterland  und  Freiheit,  voll  feurigen  Hasses 
gegen  die  fremde  Macht  und  Religion,  an  List  und  Grausamkeit  die 
eisengerüsteten  Sachsen  zu  überbieten  suchten.  Aber  die  Macht  des 
Ordens  war  zu  gross,  der  Zuzug  aus  Deutschland  unaufhörlich;  der 
Krieg  gegen  die  Ureinwohner  der  baltischen  Küste  galt  heilig  wie 
ein  Kreuzzug.  Gegen  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  war  die 
Unterwerfung  beendet.  Die  Letten  und  Ehsten  wurden  für  Jahr- 
hunderte zu  unfreien  Leibeigenen  ohne  Recht  des  Grundeigenthums- 
Erwerbes,  und  die  chstnische  Sprache,  welche  für  die  Begriffe  Deut- 
scher und  Herr  nur  ein  Wort  hat,  nämlich  Ssaks  (=  Sachse),  be- 
siegelt noch  heute  den  Untergang  ehstnischer  Freiheit.  Aber  Friede 
wurde  dennoch  nicht.  Der  mächtige  deutsche  Herrmeister  in  den 
Ostseeprovinzen  war  Vasall  des  Erzbischofs  von  Riga,  und  es  lässt 
sich  leicht  begreifen,  dass  ein  solches  Missverhältniss  Grund  zu 
Streitigkeiten  gab,  und  den  Orden  in  lange  Kriege  mit  dem  Erz- 
bischof  und  der  Stadt  Riga  verwickelte,  welche  erst  mit  der  völligen 
Herrschaft  des  Ordens  ihr  Ende  fanden.  Eine  Sage  aus  der  Zeit 
des  wilden  Eroberungskrieges  erzählt  uns,  die  deutschen  Ritter  hätten 
einst  ein  hölzernes  Kastell  lange  vergeblich  belagert,  bis  ein  Ritter 
auf  den  Gedanken  kam,  mit  glühenden  Pfeilen  das  Kastell  in  Brand 


x)  Erzbisthum  ward  Riga  ungefähr  ein  halbes  Jahrhundert  spater  unter 
Albert  IT.  Suerbeer,  dem  ersten  Rigaschen  Erzbischof.  A.  d.  H. 
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zu  stecken.  Dieser  Plan  ward  ausgeführt,  die  hölzernen  Brust- 
wehren brannten,  endlich  sprang  das  Thor  der  Festung  auf.  Die 
Ritter  rückten  hinein  und  sahen  mit  Schrecken,  dass  die  ganze  Be- 
satzung mit  Weibern  und  Kindern  sich  in  das  Feuer  gestürzt  hatte. 
Nur  eine  alte  Seherin  war  übrig  geblieben,  die  den  einrückenden 
Deutschen  Flüche  und  Verwünschungen  entgegen  schleuderte  und 
sich  dann  mit  den  Uebrigen  in  den  Flammen  tödtete.  Die  Ge- 
schichte der  folgenden  Jahrhunderte  erscheint  wie  Erfüllung  dieser 
Verwünschungen.  Die  Ostseeprovinzen,  besonders  Livland,  ihr  Herz, 
sind  ein  beständiger  Kampfplatz  gewesen.  Im  fünfzehnten  und 
sechszehnten  Jahrhundert  machten  die  Russen  verheerende  Einfälle 
in  das  Nachbarland,- und  nur  die  siegreiche  Macht  des  grossen  Herr- 
meisters Walter  von  Plettenberg  konnte  die  russischen  Horden  zügeln 
und  besiegen.  Bald  nach  seinem  Tode  fiel  Iwan  der  Schreckliche  in 
das  unglückliche  Land ;  einem  Heuschreckenschwarme  gleich  verheerte 
und  verdarb  dieser  Mongolenzug  die  blühende  Provinz,  deren  60  Städte 
und  Städtchen  zum  grösstenTheil  verwüstet  wurden.  Von  diesem  Schlage 
hat  sich  Livland  in  mancher  Beziehung  noch  jetzt  nicht  erholt;  die 
Anzahl  der  deutschen  Bevölkerung,  welche  vor  dieser  Katastrophe  im 
Lande  wohnte,  ist  noch  nicht  wieder  erreicht.  Im  Jahre  1561  gab 
sich  Ehstland  den  Schweden,  Livland,  das  der  Orden  nicht  mehr 
schützen  konnte,  dem  Polenkönig  in  die  Hand.  Es  verdient  mit 
wehmüthiger  Anerkennung  hervorgehoben  zu  werden,  dass  die  Pro- 
vinzen bei  ihrer  Unterwerfung  sich  wenigstens  die  deutsche  Sprache 
und  den  evangelischen  Glauben  sicherten,  ja  dass  die  Livländer  den 
Konig  von  Polen  baten:  „Ew.  Königliche  Majestät  wolle  es  der- 
gestalt vermitteln,  dass  wegen  dieser  Ergebung  unsere  Ehre  bei  dem 
unüberwindlichsten  Kaiser,  den  Churfürsten  und  Fürsten  des  römischen 
Reiches  vertreten  und  gehandhabt  werde."  Livland  hatte  damals 
mehr  Ehrgefühl  als  das  deutsche  Reich,  das  in  unverantwortlicher 
Schlaffheit  seine  Grenzprovinzen  preisgab.  Man  möchte  jetzt  den 
begangenen  Fehler  gut  machen;  Bunsen  rieth  im  Krimkriege,  sich 
mit  den  Westmächten  gegen  Russland  zu  verbinden  um  den  Preis 
der  Ostseeprovinzen;  auch  Franz  ist  für  die  Idee,  die  Ostseeprovinzen 
wiederzuerobern,  begeistert;  aber  in  den  baltischen  Ländern  würde 
man  vergebens  Liebhaber  für  diesen  Gedanken  suchen;  sie  sind  noch 
immer  deutsch  gesinnt,  aber  dem  Zaaren  treu  ergeben.  Damals 
wurde  von  dem  Augsburger  Reichstage  ein  Hatschier  an  den  Zaaren 
gesandt,  der  jedoch,  da  das  ohnmächtige  Reich  wenig  imponirte, 

Digitized  by  Google. 


1^4  Urkunden,  Aktenstücke,  Denkschriften  und  Belege. 

nichts  auszurichten  vermochte.  Ehstland  wurde  also  schwedisch,  Liv- 
land  polnisch,  Kurland  unter  Polens  Oberhoheit  ein  Herzogthum: 
und  sofort  begannen  in  Livland  polnische  Umtriebe,  jesuitische  Con- 
spirationen  gegen  den  evangelischen  Glauben  so  offen  und  frech, 
dass  man  lutherische  Kirchen  durch  Gewaltdecrete  einfach  in  katho- 
lische verwandelte.  Diese  Periode  der  Bedrückung  wurde  freilich 
beendigt,  als  durch  die  Siege  der  Schweden  Livland  unter  das 
schwedische  Scepter  kam;  aber  der  polnisch-schwedische  Erbfolge- 
krieg hatte  die  ersten  dreissig  Jahre  des  siebzehnten  Jahrhunderts 
hir.  durch  auf  Livlands  Fluren  gewüthet,  und  wiederum  allen  Wohl- 
stand vernichtet.  Endlich  wurde  Friede.  Der  grosse  Schwedenkönig 
gab  dem  Lande  die  Universität  Dorpat  und  zwei  Gymnasien,  und 
ein  neues  Leben  begann  bald  durch  die  Adern  der  neuerstarkenden 
Provinzen  zu  pulsiren.  Leider  wurde  das  siebzehnte  Jahrhundert  der 
schwedischen  Herrschaft  durch  eine  Tyrannei  ohne  Gleichen  ge- 
kennzeichnet. Karl  XI.  Hess  etwa  fünf  Sechstel  der  Rittergüter  für 
Domänen  erklären,  und  brachte  dadurch  fünf  Sechstel  des  livländischen 
Adels  an  den  Bettelstab.  Erst  die  russische  Herrschaft  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  machte  dies  Unrecht  wieder  gut,  doch  nicht,  ohne 
durch  eine  unglückliche  Kriegszeit,  den  schwedisch-russischen  Krieg, 
das  Land  von  Neuem  in  das  tiefste  Elend  versenkt  zu  haben.  Aber 
wiederum  behielten  die  geängsteten  Provinzen  in  allen  Capitulationen 
und  Friedensschlüssen  ihre  Privilegien,  das  alte  Landesrecht,  deutsche 
Sprache  und  evangelischen  Glauben.  Das  Land  war  furchtbar  er- 
schöpft, der  Adel  völlig  verarmt,  der  Ackerbau  und  aller  Verkehr 
lag  darnieder.  Auch  auf  geistigem  und  geistlichem  Gebiet  war  das 
Verderben  entsetzlich.  Von  zwanzig  Predigern  Riga's  hatte  nur  ein 
einziger  die  Belagerung  überlebt;  von  je  sechs  Pfarren  standen  fünf 
leer,  und  Kirchenvorsteher  fanden  sich  gar  nicht.  Dorpat  war  schon 
seit  1700  keine  Universität  mehr,  und  eine  Laune  Peters  des  Grossen 
trieb  am  18.  Februar  1708  die  gesammte  Einwohnerschaft  Dorpats 
bei  eisiger  VVinterkälte  in  das  Exil.  Die  Universität  hatte  nie  recht 
blühen  wollen;  war  sie  doch  1656  in  Dorpat,  später,  nachdem  sie,* 
erst  1690  daselbst  wieder  eröffnet  und  1700  nach  Pernau  ver- 
legt, dort  17 10  von  den  Russen  auseinander  gesprengt  worden: 
„die  Irrwisch-Universität,  die  hier  entsteht  und  dort  vergeht,4*  wie 
sie  nachmals  ein  Dorpatenser  Dichteroriginal  besungen  hat.  Und 
während  der  Zeit  von  1700 — 17 10  führte  sie  auch  nur  ein  Schein- 
dasein. —  So  herrschte  denn  Russland;  aber  es  herrschte  doch  end- 
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lieh  Friede:  und  nach  all'  den  Trübsalen  schien  die  Ruhe  mit  der 
Unterwerfung  unter  das  Scepter  Peters  des  Grossen  nicht  zu  theuer 
erkauft.  Mit  der  Zugehörigkeit  zu  Russland  beginnt  für  die  Ost- 
seeprovinzen, zunächst  Livland  und  Ehstland,  eine  neue  Zeit.  — 
Lassen  Sie  uns  hier  einmal  stillstehen  und  einige  Fragen  beantworten, 
die  so  oft  schon  aufgeworfen  sind,  um  die  deutsche  Ritterschaft  der 
baltischen  Länder  anzugreifen.  Warum  sind  die  Ureinwohner,  die 
Letten  und  Ehsten,  nicht  germanisirt?  Das  ist  die  eine  Frage.  Ich 
meine,  wenn  man  die  beständigen  Kriege  und  Verwüstungen,  unter 
denen  die  Ordensländer  jenseits  des  Niemen  zu  leiden  hatten,  be- 
denkt, so  fragt  man  eher:  wie  hätten  in  solchen  Zeiten  die  Provinzen 
germanisirt  werden  können?  Man  weist  mit  Unrecht  auf  Preussen 
hin.  Dort  waren  die  Deutschen  von  Anfang  an  viel  zahlreicher  und 
der  Zusammenhang  mit  Deutschland  weniger  unterbrochen,  so  dass 
hier  der  Orden  den  Plan  fassen  konnte,  die  Völkerschaften  zu  ger- 
manisiren  oder  zu  vernichten.  In  Livland  ging  das  nicht  an;  die 
Deutschen  waren  spärlich  und  hatten  alle  Hände  voll  zu  thun,  in 
dem  Wechsel  der  Zeiten  nur  ihre  eigenen  Rechte  zu  behaupten. 
Die  Schweden  und  Polen,  welche  in  das  Land  kamen,  wurden  völlig, 
oft  bis  auf  die  Namen,  verdeutscht,  ein  Beweis,  dass  auch  dem  bal- 
tischen Deutschland  die  Kraft  gegeben  ist,  fremde  Elemente  zu  assi- 
miliren.  Wenn  man  von  der  Sprache  absieht,  die  allein  noch  keinen 
nationalen  Charakter  ausmacht,  so  ist  es  doch  eine  Art  Germani- 
sirung,  dass  die  Letten  und  Ehsten  in  ihrer  Religion,  in  ihrer  Ar- 
beit und  ihren  Gemeindeverhältnissen  deutsch  geworden  sind,  wenn 
sie  auch  die  Sprache  Deutschlands  nicht  lernten.  Will  man  an  einem 
deutlichen  Beispiele  sehen.wie  ein  Stück  Livlands,  das  sogenannte 
polnische  Livland  oder  „Infant",  völlig  polonisirt  ist,  so  muss  man 
ostlich  von  Livland  in  die  Gegend  von  Dünaburg  und  Rossiten 
wandern.  Deutsche  Adelsgeschlechter,  wie  die  Plater,  leben  auch  hier, 
aber  sie  sind  Polen  geworden;  sie  haben  nichts  weiter  behalten,  als 
die  deutschen  Namen,  die  in  der  letzten  Revolution,  gleich  den  pol- 
nischen, verfolgt  und  geächtet  sind.  Ihre  Gebiete  sind  in  den 
Schmutz  und  die  Armuth,  in  die  Branntweinpest  und  Demoralisation 
polnischen  Lebens  hineingezogen.  Man  kann  da  —  vielleicht  einzig 
in  der  Welt  —  ein  Städtchen  finden,  in  dem  nur  Juden  wohnen, 
und  wird  dann  doch  merken,  dass  die  Ritterschaften  Livlands  und 
Kurlands  etwas  gethan  haben,  deutsche  Cultur  zu  bewahren,  aller- 
es in  ihrer  Weise.  —  Aber  ein  Unglück  war  es,  dass  die  unter- 
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drückten  Nationen  zugleich  den  unterdrückten  Stand  des  Landbauern 
bildeten.  Dadurch  zog  die  Arbeit  selbst  eine  unausfüllbare  Kluft 
zwischen  den  deutschen  Herren  und  den  arbeitenden  Knechten. 
Hätte  man  im  17.  und  18.  Jahrhundert  die  Deutschen  geringeren 
Standes  in  den  Ostseeländern  bewegen  können,  das  Land  zu  bauen, 
man  hätte  die  Letten  nicht  blos  germanisirt,  man  hätte  sie  auch  frei 
machen  müssen.  Damit  kommen  wir  zu  der  andern  Frage,  warum 
man  sie  so  lange  —  freilich  nicht  länger  als  in  einigen  Theilen 
Deutschlands  —  in  der  Leibeigenschaft  und  Hörigkeit  hat  schmachten 
lassen?  Allerdings  war  die  Lage  der  dortigen  Bauern  in  den  vorigen 
Jahrhunderten  eine  unbeschreiblich  traurige;  in  elenden  Hütten  mit 
ihrem  Vieh  zusammengepfercht,  hatten  sie  kaum  den  Schein  eines 
menschenwürdigen  Daseins.  Als  man  im  Jahre  1739  von  Petersburg 
einen  Bericht  über  die  Verhältnisse  der  Leibeigenen  in  Livland  for- 
derte, da  wurde  unter  Anderem  berichtet,  dass  der  Herr  das  Recht 
habe  über  Leben  und  Tod  seiner  Leibeigenen,  unbeschränkte  Macht, 
ihn  leiblich  zu  züchtigen,  dass  der  Leibeigene  kein  Eigenthum  er- 
werben könne  und  verhindert  sei,  ausserhalb  des  Gebietes  seines 
Herrn  sich  zu  verheirathen.  In  den  rigaischen  Nachrichten  las  man 
wohl,  dass  irgend  ein  Edelmann  auf  den  Kopf  eines  entlaufenen 
Erbkerls  5  Rubel  Belohnung,  oder  dass  der  Herzog  von  Kurland 
auf  die  Wiedererlangung  eines  entlaufenen  Kochs  50  Rubel  gesetzt 
hatte.  Es  geschah  auch,  dass  man  einen  Diener  gegen  einen  Jagd- 
hund umtauschte  und  dergleichen  Ungeheuerlichkeiten  mehr.  Das 
ist  in  andern  Ländern  auch  geschehen,  und  kein  Mensch  spricht 
mehr  davon.  Aber  in  den  Ostseeprovinzen  ging  dies  Elend  Hand 
in  Hand  mit  einem  Uebermaass  von  Adelsprivilegien,  das  sich  bis 
vor  wenig  Jahren  erhalten  hatte,  unter  dem  aber  der  Adel  im  vorigen 
Jahrhundert  dennoch  verkam.  Die  Jahre  von  1710  — 1750  waren 
schreckliche  Zeiten:  das  Land  blutete  aus  tausend  Wunden,  der  Adel 
verarmte,  so  dass  man  gar  nicht  selten  am  Schluss  der  Landtags- 
versammlung für  einen  armen  Edelmann  collectirte,  dass  man  die 
Landräthe  bat,  auf  ihren  Gehalt  zu  verzichten,  der  doch  nur  15  Rubel 
betrug.  Manche  junge  Edelleute  gingen  in  fremden  Kriegsdiensten, 
viele  alte  Herren  in  Rohheit  und  Unbildung  zu  Grunde,  fast  un- 
berührt von  der  Kultur  und  Wissenschaft  der  Zeit;  denn  die  Univer- 
sität Dorpat  schlief  seit  1710  einen  fast  hundertjährigen  Schlaf.  — 
Aber  so  jammervoll  waren  die  Zustände  der  Städte,  dass  der  Edel- 
mann mit  einem  Lächeln  des  Mitleids  auf  den  Bürger  herabsah. 
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Während  Zunftzwang  jeden  Fortschritt  niederhielt,  und  die  Bäcker 
einen  Koch  verklagten,  weil  er  Torten  backe,  herrschte  ein  alt- 
fränkisches, veraltetes  Kastenwesen,  und  die  Rathsstellen  waren  in 
den  Händen  bestimmter  Familien.    Der  Bürgermeister  Kellner  in 
Dorpat  processirte  Jahre  lang  mit  dem  Landgerichtsassessor  von 
Spalchaber,  wem  von  beiden  auf  einer  Taufe  der  Vortritt  gebührte. 
Selbst  in  Riga  gab  es  besondere  Leichenlieder  für  die  weisen  Raths- 
herrn, andere  für  die  ehrsamen  Bürger,  wieder  andere  für  die  wohl- 
ansehnlichen Kaufleute;  die  Rathsherrn  allein  fuhren  in  Karossen, 
während  die  andern  Bürger  Sommer  und  Winter  in  schlittenartigen 
Butten  sich  durch  die  Stadt  schleppen  mussten.    Und  doch  war 
Riga  eine  für  die  damalige  Zeit  grossartige  Stadt;  und  doch  sagt 
Herder,  der  von  1764 — 1769  daselbst  ein  Lehr-  und  Predigtamt  ver- 
waltete, erst  in  Riga  sei  das  Bild  freier  Thätigkeit  und  bürgerlicher 
Selbstständigkeit  vor  seine  Augen  getreten;  und  in  einem  Hymnus 
an  die  Hansestadt  schliesst  er:  „Riga  —  beinah  Genf.**    Es  sah 
aber  auch  in  Deutschland  nicht  besser  aus,  als  in  den  deutschen 
Ostseeprovinzen.    Wenn  der  deutsche  Adel  in  die  Herrschaft  fran- 
zosischer Sprache  und  Mode,  wenn  das  deutsche  Bürgerthum  in  Un- 
bedeutendheit  und  Servilität  versank,  schelten  wir  die  baltischen 
Herren  nicht,  dass  sie  in  einem  Jahrhundert,  wo  Deutschland  fran- 
zösisch sprach,  ihre  Bauern  nicht  zu  Deutschen  machten,  und  dass 
sie  zu  einer  Zeit,  wo  bei  uns  noch  so  viel  Leibeigenschaft  bestand, 
nicht  den  Anfang  machten,  die  Menschenrechte  zu  proklamirenT 
Fehlte  ihnen  doch,  was  in  Deutschland  die  Wendung  hervorbrachte, 
die  Anregung  Friedrichs  des  Grossen;  lebten  sie  doch,  nachdem  mit 
Peter  dem  Grossen  auch  seine  Ideen  fast  begraben  waren,  ein  Leben 
ohne  Geist  und  Geschichte,  Kurland  an  Polen,  Livland  und  Ehst- 
land an  Russland  hingegeben.    Und  da  es  nicht  möglich  war,  im 
Inlande  zu  studiren,  so  war  man  gezwungen,  die  gelehrten  Fächer, 
Predigtamt,  ärztlichen  Beruf,  juristische  Stellen  meist  mit  Ausländern 
von  ungewisser  Herkunft  und  Bildung  zu  besetzen,  mit  Abenteurern, 
die  zu  Hause  ihr  Fortkommen  nicht  fanden,  aber  in  den  Ostsee- 
provinzen mit  offnen  Armen  aufgenommen  wurden.   Wenigstens  er- 
zählt der  gelehrte  Statistiker  Hupel,  er  wisse  von  vielen  Geistlichen, 
die  nie  im  Leben  Theologie  studirt,  und  von  vielen  Aerzten,  die  nie 
ein  medicinisches  Kolleg  gehört.   Aus  dieser  Zeit  stammt  das  Wort, 
dass  die  Ostseeprovinzen  die  Goldgrube  der  Gelehrten  seien;  wenig- 
stens war  jeder  aus  Deutschland  kommende  Candidat  irgend  einer 
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Wissenschaft  ganz  sicher,  in  kürzester  Zeit  glänzende  Einnahme  und 
angesehene  Stellung  zu  finden.    Wer  kann  unter  solchen  Verhält- 
nissen erwarten,  dass  der  Adel  eine  Verpflichtung  fühlte,  für  seine 
Bauern  an  deutsche  Kultur,  wohl  gar  an  Emancipation  zu  denken. 
Für  politische  und  sociale  Reformen  war  in  jener  Zeit  so  wenig 
Raum,  dass  es  ganz  natürlich  war,  wenn  die  Ritterschaften  meinten, 
ihre  Privilegien  müssten  wenigstens  so  lange  dauern  wie  die  Erde. 
Und  doch  war  es  gerade  in  dieser  jammervollen  Zeit  ein  livländi- 
scher  Edelmann,  von  dem  der  Impuls  ausging,  das  Loos  der  Leib- 
eigenen zu  verbessern:  der  unvergessliche  Landrath  Carl  Friedrich 
Schoultz  von  Ascheraden.    Er  suchte  auf  seinen  Gütern  folgende 
Grundsätze  durchzuführen:  i)  der  Bauer  bleibt  in  seinem  Gebiet;  er 
darf  weder  verkauft,  noch  verschenkt  werden;  2)  was  er  erwirbt,  ist 
sein  Eigenthum;  3)  nur  die  Frohndienste,  welche  in  den  Wacken- 
büchern  stehen  (nämlich  in  den  Büchern,  in  welchen  zu  schwedischer 
Zeit  1682  die  Dienste  verzeichnet  waren)  dürfen  von  ihm  gefordert 
werden;  4)  er  kann  seinen  Herrn  bei  dem  Landgericht  verklagen. 
Diese  Grundsätze  wurden  im  Jahre  1764  aufgestellt  und  im  folgenden 
Jahre  auf  Veranlassung  der  Kaiserin  Katharina  11.  durch  den  Ge- 
neralgouverneur Browne  dem  Landtag  zur  Berathung  übergeben. 
Sie  erregten  einen  solchen  Sturm,  dass  man  ihren  Urheber,  uie 
-weiland  die  kaiserlichen  Räthe  zu  Prag,  aus  dem  Fenster  zu  stürzen 
dachte.    Dennoch  wurden  sie  angenommen,  und  somit  die- Bauern 
zum  ersten  Male  in  ihrer  rechtlichen  Stellung  anerkannt.    Das  Jahr 
1764  ist  überhaupt  in  manchen  Beziehungen  ein  wichtiges  Jahr  ge- 
wesen, gleichsam  ein  Meilenstein  der  Entwicklung  in  den  baltischen 
Ländern.    In  demselben  Jahre  wurde  durch  kaiserlichen  Ukas  die 
Brüdergemeinde  bestätigt,  die,  im  Jahre  1729  durch  den  Zimmer- 
man  Christian  David  begründet,  in  ihren  ersten  Zeiten  viel  zur 
Weckung  christlichen  Lebens  beitrug.   Die  Reformation  war  in  den 
Ostseeprovinzen  unter  der  Führung  des  Rathes  von  Riga  fast  ohne 
Kampf  sehr  bald  durchgeführt;  der  damalige  Herrmeister,  Walter 
von  Plettenberg,  war  freilich  der  Neuerung  abgeneigt,  aber  liess 
doch  der  Bewegung  ihren  Lauf.   In  Kurland  hatte  der  erste  Herzog, 
Gotthard  Kettler,  dem  evangelischen  Glauben  den  festen  Halt  einer 
wohl  geordneten  Konsistorial-Verfassung  gegeben,  und  zugleich  über 
hundert  Kirchspiele  eingerichtet,  für  ihre  Dotirung  gesorgt  und  wür- 
dige Geistliche  berufen,  auch  den  lutherischen  Katechismus  in  das 
Lettische  übersetzen  lassen.    In  Livland  hatte  diese  kirchliche  Arbeit 
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erst  unter  der  befestigten  Herrschaft  des  protestantischen  Schweden 
mit  ähnlicher  Energie  angefasst  werden  können;  die  kirchlichen  Ver- 
hältnisse, durch  die  beständigen  Unruhen  und  Kriege  gestört,  durch 
die  Angriffe  polnischer  Jesuiten  oft  gehindert,  waren  zurückgegangen ; 
doch  ward  die  Bibel  in  das  Lettische  und  zum  Theil  auch  in  das 
Ehstnische  übersetzt,  und  damit  der  evangelische  Grund  gelegt. 
Leider  waren  im  18.  Jahrhundert  viele  Prediger  Ausländer,  die  es 
nicht  der  Mühe  werth  achteten  oder  nicht  im  Stande  waren,  die 
lettische  und  ehstnische  Sprache  zu  lernen,  und  daher,  oft  not- 
gedrungen, mit  Hülfe  von  Dolmetschern  einen  wenig  erbaulichen 
und  leblosen  Gottesdienst  hielten.  Nachmals,  besonders  seit  ihnen 
die  in  diesem  Jahrhundert  wiederhergestellte  Universität  die  Mittel 
•dazu  bot,  haben  sich  die  Prediger  in  die  lettische  und  ehstnische 
Eigentümlichkeit  versenkt,  und  sind  recht  eigentlich  die  Träger 
nationaler  Literatur,  die  Sammler  alter  Lieder,  die  Herausgeber  von 
Volksbüchern  geworden.  Damals  standen  sie  oft  ihren  Gemeinden, 
ohne  sie  zu  verstehen  und  sich  ihnen  verständlich  machen  zu  können, 
stolz  und  kalt  gegenüber.  In  diese  Verhältnisse  trat  die  Brüder- 
gemeinde mit  ihrer  hingebenden  Innigkeit,  setzte  gläubige  Bauern 
als  Diakonen  ein,  welche,  der  unerhörten  Würde  froh,  in  der  Mutter- 
sprache begeisterte  Anreden  an  ihre  Genossen  hielten.  Im  Jahre 
1736  kam  Zinzendorf,  und  es  mag  den  livländischen  Edelleuten  selt- 
sam genug  vorgekommen  sein,  wenn  der  deutsche  Graf,  der  Allen 
Alles  wurde,  um  Alle  zu  gewinnen,  sich  von  dem  silberbordirten 
Lakai  die  Bibel  auf  die  Kanzel  tragen  liess,  und  dann  doch  eine 
Predigt  hielt,  die  den  geistlich  Armen  das  schlichte  Evangelium  ver- 
kündigte. Im  Ganzen  muss  man  sagen,  dass  die  Brüdergemeinde 
einen  guten  Einfluss  ausübte;  auch  waren  ihr  die  meisten  Prediger 
Freund.  Gegen  die  Feinde  der  Sache  brauchte  man  wohl  einen 
geistlichen  Terrorismus;  wider  den  Pastor  Mickwitz,  der  gegen  die 
Herrnhuter  predigte,  versammelte  man  eine  Betstunde,  um  ihn  alles 
Ernstes  todt  zu  beten.  Aehnliche  Vorfälle  bewirkten  für  Zinzendorf 
im  Jahre  1743  einen  Ausweisungsbefehl;  aber  im  Jahre  1764,  wie 
^ben  angefülirt,  wurde  die  Brüdergemeinde  anerkannt  und  bestätigt. 
Ein  Jahrhundert  hindurch  wirkte  sie  für  religiöse  Belebung  und 
sittliche  Stärkung  der  Bauern;  und  es  ist  zu  beklagen,  dass  ein 
nationaler  und  zugleich  pietistischer  Hochmuth  der  Stundenhalter 
die  Brüdergemeinde  in  den  dreissiger  Jahren  dieses  Jahrhunderts 
mit  der  lutherischen  Kirche  in  einen  heftigen  Kampf  verwickelte, 
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der,  in  der  tragischen  Periode  des  livländischen  Abfalls,  der  Kirche 
wie  der  Brüdergemeinde  tiefe  Wunden  schlug. 

Nicht  minder  als  im  Socialen  und  Kirchlichen,  hat  das  Jahr 
1764  auf  dem  Gebiete  der  Culturgeschichte  seine  Bedeutung;  in  die- 
sem Jahre  wurde  Herder  nach  Riga  berufen.    Hamann,  der  Magus 
des  Nordens,  war  schon  seit  1752  zu  mehreren  Malen  in  Livland, 
Kurland  und  Riga  als  Hauslehrer  gewesen.    Denn  Eins  wenigstens 
hatte  das  vorige  Jahrhundert  in  den  baltischen  Angelegenheiten  vor 
diesem  voraus:  der  Zusammenhang  mit  Deutschland  war  ein  un- 
unterbrochener, eben  weil  man  so  sehr  auf  deutsche  Kräfte  ange- 
wiesen war.    Die  Einwanderung  brachte  Aerzte,  Hauslehrer,  Hand- 
werker aus  Deutschland  in  die  baltischen  Provinzen;  die  Auswan- 
derung führte  die  baltischen  Jünglinge  auf  fremde  Universitäten 
und  in   auswärtige  Kriegsdienste,  vorzugsweise  unter  die  Fahnen 
des   grossen   Friedrich.     Riga  war   im  vorigen  Jahrhundert  eine 
bekannte  Stadt;    die  Königsberger  Zeitung  wurde   in   Riga  und 
Mitau  wie  ein  Localblatt  gelesen,  das  Hauptwerk  deutscher  Phi- 
losophie, Kants  Kritik  der  reinen  Vernunft,  wurde  bei  Hartknoch 
in  Riga  gedruckt,  und  Schiller  schickte  sein  Manuscript  von  Don 
Carlos,  ehe  irgend  ein  Schauspieldirector  Deutschlands  das  Stuck 
kannte,   an   das  Theater  in  Riga.     Damals   galten   die  Ostsee- 
provinzen in  ganz  Deutschland   für  ein  Stück   abgerissenen  deut- 
schen Landes,   heute  gelten   sie  den  meisten  Deutschen  für  ein 
Stück  Russlands,  wenn  man  überhaupt  noch  eine  Vorstellung  da- 
von hat,  was  Kurland  und  Livland  ist.    Vielleicht  liegt  der  Grund 
dieser  traurigen  Entfremdung  darin,  dass  zwischen  dem  vorigen  und 
diesem  Jahrhundert  die  französische  Revolution,  die  Napoleonische 
Zeit  liegt,  die  uns  in  neue  Bahnen  trieb,  und  einen  nationalen  Auf- 
schwung,  eine  beispiellose  Entwicklung  der  Industrie  und  Cultur 
zur  Folge  hatte,  während  jenseit  des  Niemen,  trotz  mancher  heil- 
samen Aenderungen  und  Institutionen,  der  Geist  der  alten  Zeit  herr- 
schend blieb.    Auch  die  Grenzsperre  unter  Kaiser  Nikolaus,  der 
einen  Pass  in  das  Ausland  zuerst  mit  300,  später  mit  500  Rubeln 
bezahlen  Hess,  der  zuletzt  Niemand  in  das  Land  und  Niemand  hin- 
ausliess,  nicht  einmal  den  Techniker,  der  den  Riga'schen  Hafen 
baute,  und  sich  in  England  Raths  erholen  wollte:  auch  dieses  Pro- 
hibitivsystem hat  viel  dazu  beigetragen,  die  Kluft  zwischen  uns  und 
den  Ostseeprovinzen  zu  vertiefen.     Im  Anfange  des  Jahrhunderts 
jedoch,  nachdem   1795  auch  Kurland  sich  dem  russischen  Kaiser 
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überliefert  hatte,  schien  unter  dem  milden  Regimente  Alexanders 
eine  neue  Zeit  anzubrechen;  im  Jahre  1802  wurde  die  Universität 
Dorpat  wieder  eröffnet;  der  Generalmajor  Friedrich  Maximilian  von 
Klinger,  der  Dichter  von  Sturm  und  Drang,  war  einer  ihrer  ersten 
Kuratore,  und  ein  unendlicher  Jubel  durchflog  die  Ostseeprovinzen, 
dass  nun  wieder  eine  Stätte  provinzieller  Bildung  gegeben  war,  und 
damit  ein  Tummelplatz  der  verschiedenen  Stände,  denen  es  nöthig 
war,  sich  kennen  zu  lernen  und,  für  die  Arbeit  des  neuen  Jahr- 
hunderts, sich  mit  einander  zu  befreunden.  Da  keine  strenge  Auf- 
sicht war,  so  herrschte  auf  der  Universität  ein  ungetrübter  Humor, 
und  manches  Studentenstückchen  aus  den  ersten  Jahrzehnten  von 
Dorpat's  Auferstehung  wird  noch  jetzt  mit  Lust  erzählt.  Frei-  , 
lieh  beging  die  junge  Universität  sogleich  die  Thorheit  oder  Un- 
dankbarkeit, sich  von  den  Ritterschaften,  die  die  Universität  mit  er- 
richtet hatten,  für  unabhängig  erklären  und  dem  Ministerium  für 
Volksaufklärung  unterstellen  zu  lassen:  ein  Schritt,  der,  später  oft 
genug  bereut,  aus  dem  unheilvollen  Yerhältniss  der  Literaten  zu 
dem  Adel  hervorging.  — 

Lassen  Sie  uns,  ehe  wir  in  die  Geschichte  des  neunzehnten 
Jahrhunderts  der  baltischen  Provinzen  eingehen,  versuchen,  die  Be- 
ziehung und  Lage  der  verschiedenen  Stände  und  Bevölkerungsele- 
mente  in  jenen  Landstrichen  kennen  zu  lernen.  Voran  den  deut- 
schen Adel,  der  für  die  baltischen  Geschicke  die  allergrösste  Be- 
deutung hat.  Auf  ihren  Gütern,  die  in  Kurland  bis  15  Quadrat- 
meüen,  in  Livland  bis  10  Quadratmeilen1)  gross  sind,  wohnen  die 
Edelleute  von  altem  Stammbaum2)  fast  wie  Fürsten,  und  führen  ein 
reiches  und  glänzendes,  dabei  gemüthliches  und  behagliches  Leben. 
Uis  vor  wenigen  Jahren  waren  sie  durch  ausserordentliche  Privilegien 
ausgezeichnet.  In  Kurland  konnte  nur  der  Adel  Land  besitzen,  und 
zwar  allein  der  deutsche  Indigenats-Adel ;  auch  ein  russischer  Fürst 


x)  Diese  Ausdehnung  kommt  nur  als  vereinzelte  Ausnahme  vor.  D.t 
gegen  giebt  es  in  Liv-  und  Ehstland  Rittergüter  von  V5  und  noch  weniger 
Quadrat-Meilen,  und  zwar  mit  Inbegriff  des  noch  unabgelösten  Bauernlandc.-» 
Die  Durchschnittsgrösse  eines  livliindischen  Rittergutes   mit  Inbegriff  des 
Bauernlandes  dürfte  c.  9/9  Quadrat-Meilen  betragen.  Anm.  d.  H. 

2)  Wie  auch  von  jungem  und  jüngstem,  an  welchem  namentlich  Livland 
reich  ist,  wo,  neben  dem  immatrikulirlen,  auch  der  nicht  immatrikulirte,  durch 
den  Rang  eines  (in  neuerer  Zeit  wirklichen")  „Staatsraths44  begründete 
Reichsadel  allezeit  güterkaufberechtigt  war.  Anm.  d.  H. 
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hatte  nicht  das  Recht,  eine  Furche  Land  von  einem  Rittergut  zu* 
erwerben;  in  allen  drei  baltischen  Provinzen  ernannte  der  Adel  die 
Richter  der  ersten  drei  Instanzen  und  die  Verwaltungsbeamten  der 
Kreise,  beschickte  er  die  Landtage,  um  die  Angelegenheiten  des 
Landes  zu  berathen:  kurz  alle  Macht  des  öffentlichen  Lebens  war 
in  seiner  Hand,  besonders  in  Kurland,  wo  er  Jahrhunderte  hindurch  den 
schwachen  Herzögen  wohl  auch  mit  gewaffneter  Hand  Widerstand  ge- 
leistet hatte.  Doch  würde  man  irren,  wenn  man  glaubte,  der  kurische 
oder  livländische  Adel  sei,  was  man  hier  zu  Lande  adelstolz  nennt.  Die 
Herren  verkehren  meist  freilich  nur  unter  einander,  aber  sie  sind  viel  zu 
vornehm,  um  stolz  zu  sein,  und  stehen  durch  ihre  ganze  sociale  und 
politische  Macht  viel  zu  hoch  über  den  anderen  Ständen,  als  dass  sie 
nötliig  hätten,  ihre  Stellung  durch  exclusives  Wesen  festzuhalten. 
Ein  inniges  Familienleben,  eine  wohlthuende  Behaglichkeit,  eine 
durchgängige  RechtscharTenheit,  eine  unendliche  Gastfreiheit  zeichnen 
den  ganzen  Stand  aus;  und  noblesse  oblige  ist  sonderlich  in  Geld- 
sachen sein  Grundsatz.  Jeder  Edelmann,  der  es  irgend  kann,  geht 
auf  Reisen,  oder,  wie  man  sagt,  ins  Ausland.  Von  Jugend  auf  ist 
er  gezwungen,  drei  oder  vier  Sprachen  zu  sprechen,  deutsch,  lettisch 
oder  ehstnisch,  französisch  und  russisch;  so  ermangelt  er  nicht  der 
Bildung,  aber  seine  Bildung  ist  durch  und  durch  praktisch.  Die  Jagd, 
die  der  Baron  früher  von  einem  Ende  Kurlands  bis  zum  andern  be- 
treiben durfte,  ist  seine  Lust;  zu  Pferde  geht  er  in  den  mächtigen 
Waldungen  dem  Wilde  nach,  auf  Hasen  und  Rehe,  im  Norden  der 
Provinz  auf  Elenthiere,  in  Livland  wohl  auch  auf  Wölfe  und  Bären, 
und  unterhaltendere  Gespräche  giebt  es  bei  dem  dampfenden  Thee- 
kessel  nicht,  als  über  das  Wild  und  die  Meute.  Aber  damit  ist  das 
Leben  des  baltischen  Edelmannes  noch  nicht  zu  Ende;  er  ist  mehr, 
als  er  scheint.  Er  ist  der  Vertreter  deutscher  Interessen  unter 
einem  anders  redenden  Volke;  das  giebt  ihm  historisches  Bewusst- 
sein.  Er  ist  ein  Freund  der  Kirche,  und  zwar  mit  Leib  und  Leben 
evangelisch;  das  giebt  dem  Stand  eine  geistliche  Weihe.  Seinem 
Lande  zu  dienen,  ist  dem  baltischen  Edelmanne  höchste  Freude; 
und  es  kann  Einem  schon  begegnen,  dass  man  einen  schlichten 
Landedelmann  im  Vorstande  eines  Rettungshauses,  im  Curatorium 
des  Landesseminares ,  im  Directorium  einer  Ackcrbauschule  findet, 
der  alle  diese  Aemter  mit  Lust  und  Opferfreudigkeit  verwaltet  — 
Ein  grossartiges  Selbstbewusstsein  charakterisirt  den  Adel;  es  giebt 
nichts  über  einen  kurischen  oder  livländischen  Edelmann.    „Ich  bin 
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Vietinghoff",  pflegte  der  Vater  der  Frau  von  Krüdener  abwehrend 
zu  sagen,  wenn  man  seine  Titel  und  Würden  erwähnen  wollte;  und 
von  dem  grossen  Livländer,  Herrn  von  Loudon,  dem  Generalissimus 
aller  österreichischen  Armeen,  dem  einzig  ebenbürtigen  Gegner  Fried- 
richs des  Grossen,  meinten  seine  Angehörigen  in  Laudohn,  er  habe 
doch  seinen  Beruf  verfehlt.  In  dem  ganzen  Stande  liegt  unzweifel- 
haft eine  grosse  militärische  und  diplomatische  Begabung;  er  hat  in 
seinen  Annalen  23  General-Feldmarschälle,  10  Generalissimi,  27  Gene- 
rallieutenants, die  in  allen  Armeen  der  gebildeten  Volker  gedient 
haben,  unter  ihnen  Barclay  de  Tolly,  den  rigaischen  Rathsherrnsohnr 
der  wie  Knesebeck,  und  unabhängig  von  diesem,  die  Idee  des  russi- 
schen Feldzuges  gefasst  haben  soll,  den  französischen  Marschall  von 
Rosen,  der  für  Jacob  II.  in  Irland  landete,  und  Loudon,  von  denr 
Friedrich  der  Grosse  sagte:  „wir  haben  alle  gefehlt,  nur  mein  Bruder 
Heinrich  und  Herr  von  Loudon  nicht."  Seit  dem  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  jedoch  hörten  die  Söhne  des  baltischen  Adels  auf,  aus 
dem  Militärdienste  ein  Handwerk  zu  machen.  Sie  nahmen  Dienste 
in  Russland,  um  so  lieber,  da  eine  wirklich  wunderbare  Liebe  zu 
ihren  Kaisern  sie  beseelte.  Auch  lag  im  Osten  ihre  Mission;  Russ- 
land sollte  von  ihnen  nicht  nur  den  Geist  Europas,  sondern  vor 
allem  die  Grundlagen  alles  öffentlichen  Lebens  empfangen,  Wahr- 
haftigkeit, Gerechtigkeit,  Ordnung.  Und  wie  sehr  man  die  geistige 
Bedeutung  des  deutschen  Adels  in  Russland  schätzt,  dafür  bürgt 
deT  Hass  der  russischen  Nationalitätspropaganda  gegen  das  deutsche 
Element,  das  von  Ehrgeiz  und  Wandertrieb  anderthalb  Jahrhunderte 
hindurch  aus  den  baltischen  Provinzen  gen  Osten  geführt  wurde, 
um  in  der  Regierung  und  Diplomatie,  besonders  im  Militär  Dienste 
zu  suchen.  Keinen  andern  Grund  giebt  es  für  den,  jetzt  so  heftig 
entbrannten,  Kampf  in  Russland,  als  diese  Geistesherrschaft  der 
Deutschen,  welche  die  Russen  um  jeden  Preis  brechen  wollen.  Und 
man  muss  sagen,  dass  die  baltischen  Edelleute,  die  in  Russland  in 
hohen  Aemtern  standen,  ihren  Einfluss  nicht  vergebens  gebraucht 
haben,  um  in  schweren  Zeiten  ihrer  Heimath  deutsche  Sprache  und 
deutsches  Recht  zu  erhalten.  Freilich  galt  es  in  den  Ostseeprovin- 
zen  nie  für  recht  deutsch,  in  russische  Dienste  zu  gehen;  der  echte 
haltische  Edelmann,  der  nicht  Gutsbesitzer  war,  blieb  im  Lande, 
um  von  seinen  Standesgenossen  irgend  einen  Landesposten  zu  er- 
langen; ein  kurischer  Hauptmann  oder  ein  livländischer  Landrichter 
galt  ihnen  im  Grunde  mehr,  als  ein  russischer  Geheimerath. 
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Neben  dem  Adel  tritt  als  ein  bedeutender  Stand  eigentlich  nur 
der  Bauernstand  hervor.  Ein  alter  kurischer  Edelmann  konnte  mit 
Recht  sagen:  in  Kurland  giebt  es  nur  Adel  und  Bauern.  Die  Zahl 
der  Leute,  die  zum  Bürgerstande  gehören,  ist  überhaupt  gering,  da 
die  Städte  selten  sind;  und  zerstreute  Elemente  bilden  eben  keinen 
Stand.  Literaten,  Kaufleute,  Handwerker  und  Kleindeutsche,  so 
nennt  sich  diese  deutsche  Diaspora.  Die  Kleindeutschen  sind  der 
unangesehenste  Theil  dieser  Bevölkerung:  auf  dem  Lande  einzeln 
wohnende  Leute,  oft  ärmer  als  die  Letten  und  Ehsten,  aber  viel 
stolzer,  ohne  Bildung  und  Kenntnisse,  weil  es  sie  schimpflich  dünkt, 
ihre  Kinder  in  lettische  Schulen  zu  schicken,  aber  doch  eine  höhere 
Kaste,  als  der  Bauer;  ihnen  wird  erst  geholfen  werden,  wenn  das 
ganze  Land  deutsch  geworden  ist.1)  Literaten  nennt  man  die 
Studirten,  die  Pastoren,  die  dem  Adel  noch  am  nächsten  stehen, 
weil  auch  sie  Grundbesitzer  sind,  die  Aerzte,  die  Lehrer,  die  Advo- 
katen und  Secretäre  beim  Magistrat  oder  den  ritterschaftlichen  Be- 
hörden; jeder  Beruf  hat  seine  besonderen  Rechte  und  seinen  be- 
sonderen Rang.  Meist  pecuniär  in  guten  Verhältnissen,  aber  bisher 
ohne  jede  politische  Bedeutung,  verzehrten  sich  die  Literaten  im  Ge- 
fühl ihrer  Unbedeutendheit;  höchstens  die  Pastoren,  die  bei  der 
Huldigung  mit  dem  Adel  zusammen  dem  Kaiser  vorgestellt  werden, 
traten  aus  dieser  Misere  ein  wenig  heraus.  Die  Städte  in  den  Ost- 
seeprovinzen, auch  Mitau  und  Dorpat,  sind  Landstädte,  in  denen 
der  Adel  eine  von  den  andern  Ständen  geschiedene  Gesellschaft7) 
bildet.  Nur  Riga  mit  seinem  alten  Bürgerthume  macht  eine  Aus- 
nahme, gewährt  seinen  Vertretern  eine  Theil  nähme  am  Landtage 
und  seinen  Söhnen  eine  Aussicht  auf  öffentliche  Thätigkeit.  Es  ist 
natürlich,  dass  die  Literalen  unter  einem  solchen  Zustande  litten. 
In  Kurland  versuchte  einmal  eine  sogenannte  bürgerliche  Union  sicu 
dem  Adel  entgegenzustellen;  aber  ihre  Führer  fielen  ab,  als  man 


*)  Diese  Klasse  der  s.  g.  „Kleindeutschen"  dürfte  von  dem  verehrten 
Herrn  Verfasser  violleicht  unterschätzt  sein.  Als  kulturgeschichtliche  und 
nationale  Uebergangsbildungsform  ist  sie  unter  den  gegebenen  Verhältnissen 
'An  notwendiges  und  werthvolles  Bevölkerungs-Element,  welches,  wenigstens 
in  Livland,  sehr  viele  tüchtige  Kräfte  in  sich  birgt.  Anm.  d.  H. 

2)  In  Livland  tritt  diese  ständisch-gesellschaftliche  Sonderung  entschie- 
den zurück,  wie  sich  Jeder  überzeugen  kann,  der  sich  auch  nur  einen  Abend 
auf  der  „Müsse"  in  Riga,  auf  der  „Ressource"  in  Dorpat,  auf  dem  „Casino" 
in  Fellin  umthun  will.  Anm.  d.  H. 
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ihnen  das  Indigenat  (den  kurischen  Adel),  für  einen  Kurländer  den 
höchsten  Rang,  anbot.  So  boten  die  Literaten  eine  krankhafte  Er- 
scheinung dar,  und  eine  begreifliche  Eifersucht  auf  die  Privilegien 
<3es  Adels,  ein  Suchen  nach  Macht  ohne  Finden,  eine  Thatenlosig-  * 
keit  in  bequemer  Existenz  verzehrte  manch  ein  edles  Herz,  man- 
chen begabten  Geist.  Ich  erinnere  an  Lenz,  den  Freund  Goethe's, 
<len  Liebhabe/  der  Friederike  von  Sesenheim,  der  in  Moskau  im 
Elend  starb  mit  dem  Wort:  „ach  wäre  die  Moskwa  doch  der  Rhein"; 
an  Jochmann,  einen  der  bedeutendsten  politischen  Publicisten  unse-  - 
rer  Zeit,  der  im  Ausland  seiner  Heimath  entfliehen  wollte,  und 
doch  nur  unglücklicher  wurde;  an  Lindner,  in  dessen  Kopfe  die 
Triasidee  entstand,  an  der  Deutschland  noch  ein  halb  Jahrhundert 
laborirt  hat.  Erst  seit  zwei  und  drei  Jahren  beginnt  auch  für  die 
Literaten  der  Tag  anzubrechen.  Im  Jahre  1865  hat  in  Kurland,  im 
Jahre  1866  in  Livland  der  Adel  das  Recht  auf  ausschliesslichen 
Besitz  der  Rittergüter  aufgegeben,  und  in  diesem  Augenblick  liegt 
dem  Ministerium  ein  Vorschlag  zur  Entscheidung  vor,  wonach  auch 
Bürgerliche  in  die  bisher  rein  adeligen  Behörden  der  ritterschaftlichen 
Polizei,  Verwaltung  und  Justiz  sollen  eintreten  können.  Dadurch 
werden  denn  die  Literaten  mit  dem  Adel  das  gleiche  Recht  ge- 
winnen, unter  gemeinsamen  Fahnen  den  Kampf  gegen  russischen 
Druck  aufzunehmen  und  so  Gott  will,  bis  zum  Siege  der  deutschen 
Sache  weiterführen.  Eins  wundert  Sie  vielleicht,  dass  der  Adel 
freiwillig  seinen  Privilegien  ein  Ende  gemacht  hat.1)  Wer  den  bal- 
tischen Adel  kennt,  der  erstaunt  darüber  nicht;  das  ist  seine  Ge- 
schichte in  diesem  Jahrhundert,  dass  er  langsam  und  stetig  seine 
Rechte  zum  Besten  des  Landes  beschränkt  hat.  Liberale  Doctri- 
näre  schelten  wohl  auch  noch  heute  über  den  Feudalismus  an  der 
Ostsee;  aber  gerade  der  Feudalismus  hat  das  Deutschthum  gehalten;2) 


*)  Dem  politisch  -  schädlichen  Uebermaassc  an  Privilegien  sucht  der 
Adel  allerdings,  und  mit  Recht,  ein  Ende  zu  machen,  während  viele  seiner 
-»»Privilegien"  eben  nicht  Standes-  sondern  Landesrechte  sind,  welche  es  gilt 
20  entwickeln,  nicht  zu  vernichten.  Anm.  d.  H. 

2)  Dieser  Satz  gilt  allerdings  bis  zum  Untergange  der  Selbstständigkeit 
<jesammt-Livlands  1561.  Seitdem  aber  die  Ostseeprovinzen  (namentlich  Liv- 
«nd  Ehstland)  unter  fremdländische  Herrscher  kamen,  ward  der  Feudalismus 
durch  königliche  und  kaiserliche  Verlehnung  an  Nichtdeutsche  eine  der 
Rrössten  Gefahren  für  das  Deutschthum  in  den  Ostseeprovinzen.  Darum 
*aren  auch  die  Ritterschaften  bemüht,  die  Feudalrechte  dem  freien  Eigen- 
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und  wenn  man  von  einer  Adelscorporation  nicht  erwarten  kann, 
dass  sie  ihre  gesicherte  privilegirte  Existenz,  zumal  unter  schweren 
Kämpfen,  ohne  Weiteres  aus  dem  Fenster  wirft,  so  wird  man  doch  sagen 
müssen,  dass  die  baltischen  Ritterschaften  mit  politischer  Einsicht 
und  mannhafter  Opferfreudigkeit  ihre  Stellung  und  die  ihres  Landes  ent- 
wickelt haben.  Es  wird  dies  besonders  klar  werden  an  der  Bauern- 
frage,  der  Hauptfrage  des  deutschen  Lebens  in  den  Ostseeprovinzen. 

Den  200,000  Deutschen  stehen  1,650,000  Letten  und  Ehsten 
gegenüber,  mit  evangelischem  Glauben  und  wesentlich  deutscher 
Kultur,  gegenwärtig  in  einer  langsamen  Germanisimng  begrif 
fen.  Russlands  Demokratie  möchte,  gegen  die  Natur,  die 
Bauern  zu  Russen,  die  griechische  Kirche  möchte  sie  zu  Grie- 
chen machen.  Sind  diese  mehr  als  anderthalb  Millionen  Bauern 
für  Russland  gewonnen,  dann  hat  der  deutsche  Adel  den  Kampl 
verloren,  und  die  Ostseeprovinzen  werden  russisch,  wie  Lothringen 
französisch  geworden  ist:  das  ist  die  baltische  Frage,  im  Wesent- 
lichen eine  deutsche  Frage.  Der  Anfang  dieses  Jahrhunderts  fand 
die  Letten  und  Ehsten  in  jammervoller  Lage,  in  der  Leibeigenschart 
ohne  Recht  des  Landbesitzes  und  fast  ohne  Rechtssicherheit.  Frei- 
lich hatte  1796  der  unter  uns  wegen  seines  eitlen  Kampfes  gegen 
Schiller  und  Goethe  berüchtigte  Kritiker  Garlieb  Merkel,  ein  Livländer, 
seine  „Letten"  geschrieben  und,  im  jugendlichen  Idealismus  der  Aüf- 
klärungsperiode,  seine  Landsleute  sowie  ganz  Deutschland  auf  eine 
wunde  Stelle  aufmerksam  gemacht;  aber  die  äusseren  Kämpfe,  die 
um  das  Jahr  1800  die  Völker  bewegten,  lenkten  die  Augen  von 
inneren  Schäden  ab.  Erst  1804  erschienen  neue  Gesetze,  die  den 
Gehorch  oder  die  Frohndienste  der  Bauern  in  noch  günstigere  Ver- 
hältnisse brachten,  als  durch  die  Verordnungen  von  1765  ')  geschehen 
war,  und  eine  Erbpacht,  die  eigentlich  immer  faktisch  bestanden 
hatte,  zur  rechtlichen  Form  erhoben.  Die  Leibeigenschaft  blieb  vor- 
läufig noch  bestehen,  aber  in  den  Jahren  1817 — 19,  nicht  ohne  Ein- 
fluss  des  Kaisers  Alexander,  wurde  sie  von  den  Ritterschaften  aut- 


thumsrechtc  entgegenzufuhren,  und  die  völlige  Aufhebung  des  Feudalrechls 
durch  Katharina  II.  1783  war  daher  ein  grosser  Sieg  des  baltischen  Deutsch- 
thums. Anm.  d.  H. 

l)  Der  s.  g.  „Gehorch4'  war  schon  1681  in  ein,  für  die  damalige  Zeit  und 
die  nächstfolgenden  100 — 120  Jahre,  eben  so  relativ  rationelles  wie  relativ 
humanes  Syriern  der  Balancirung  mit  dem  Boden werthe  gebracht  worden. 

Anm.  d.  H. 
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gehoben,  die  sich  dafür  das  absolute  Benutzungsrecht  der  Ländereien 
ausbedangen.    Die  Bauern  wurden  schollenfrei,   aber  sie  konnten 
kein  Eigenthum  erwerben  '),  wenigstens  gab  ihnen  selten  ein  Edel- 
mann Land  zum  Verkauf.    Aus  der  Frohne  wurde  Geldpacht.  Die 
Pacht  war  billig;  es  galt  für  nicht  edelmännisch,  die  Bauern  zu 
drucken.    In  Kurland,  wo  der  praktische  und  gewandte  Landesbe- 
vollmächtigte Theodor  von  Hahn  auf  Postenden  in  ruhigster  und 
sicherster  Weise  die  agrarische  Reform  durchführen  half,  wurden  die 
Bauern  wohlhabend,  ebenso  in  Livland.    Wo  Processe  vorkamen, 
Saben  die  adeligen  Gerichte  in  zweifelhaften  Fällen  lieber  dem  Edel- 
mann als  dem  Bauern  Unrecht:  kurz  an  Leibes  Nothdurft  und 
Nahrung  fehlte  es  den  Bauern  nicht,  und  auch  ihre  geistige  Hebung 
wurde  nicht  versäumt.    Mit  grossen  Opfern  setzten  die  Ritterschaf- 
ten das  Werk  Gotthard  Kettlers  fort;  wie  dieser  die  Kirchen,  so 
dotirten  jene  die  Schulen.    Seminare  wurden  gebaut,  um  Lehrer  zu 
erziehen,  und  es  galt  bald  für  eine  Ehrensache,  in  seinem  Gebiete 
eine  Schule  zu  haben.    Gern  baute  der  deutsche  Herr  dem  Lehrer 
ein  Haus,  und  stiftete  das  nöthige  Land2),  um  den  Bauerkindern 
eine  nothdürftige  Bildung,  den  wohlhabenderen  und  begabteren  die 
Erlernung   der  [deutschen  Sprache   zu   gewähren.    Diese  Schulen 
wurden  die  Burgen  des  Deutschthums  und  des  Lutherthums  zugleich. 
Da  sie  nicht3)  unter  dem  Ministerium  der  Volksaufklärung,  sondern 
unter  den  Ritterschaften  standen,  hatte  kein  russischer  Schulrath 
Aufsicht  zu  führen.   Aus  diesen  Schulen  strömten  die  ersten  Wellen 
deutschen  Geistes  in  das  lettische  und  ehstnische  Volk.    Man  kann 
deshalb  auch  heute  nur  noch  schwer  sagen,  wer  von  den  Einwoh- 
nern deutsch,  oder  lettisch,  oder  ehstnisch  ist;  viele  unter  den  Bauern 
haben,  wenn  auch  nicht  vollkommen,  doch  nothdürftig  deutsch  ge- 
lernt, und  streben  immer  mehr  nach  deutscher  Bildung.    Alle  diese 
Verhältnisse  entwickelten  sich  langsam  und  sicher  in  den  zwanziger 
und  dreissiger  Jahren;  besonders  in  Kurland  wurde  aus  der  Arbeits- 

')  In  Livland  hatten  die  Bauern  schon  1804,  d.  h.  bei  der  letzten  syste- 
matischen Regulirung  der,  nicht  mehr  Leibeigenschaft  zu  nennenden,  glebae 
'tdscriptio  das  Recht  erlangt,  Grundeigenthum  zu  erwerben.  Vgl.  die  in 
gegenw.  Hefte  abgedruckte  Einleitung  in  die  Livl.  B.  V.  1804.     A.  d.  H. 

2»  Zur  richtigen  Würdigung  solcher  gutsherrlicher  Stiftungen  gehört  die 
Xotiz,  dass  nach  dem  Buchstaben  des  Gesetzes  die  ganze  Last  der  Errich- 
tung und  Unterhaltung  der  Schule  der  Gemeinde  oblag.  A.  d.  H. 

'I  Oder  doch  nur  sehr  indirekt.  A.  d.  H. 
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pacht   unvermerkt  Geldpacht,   wenigstens  überall  wo  die  Bauern 
wollten.  Nicht  überall  wollten  sie;  oft  musste  der  Herr  mit  allen  mög- 
lichen Bürgschaften  seine  Leute  veranlassen,  dass  sie  aus  der  ungünsti- 
gen Lage  in  die  günstigere  übergingen.  Zuletzt  aber  gelang  es  doch,  und 
die  Bauern  schienen  zufrieden,  der  Adel  glaubte  völlig  genug  zu  thun. 
Nur  eins  fehlte:  bäuerliches  Grundeigenthum;  und  vergeblich  ist 
jede  Freierklärung  eines  Volkes,  wenn  nicht  Möglichkeit,  Land  zu 
besitzen,  den  freien  Leuten  zu  Theil  wird.    Drüben  in  Russland 
wusste  man  das  wohl,  man  wartete  nur  auf  eine  Gelegenheit,  um 
die  baltischen  Bauern  von  ihren  Herrn  zu  trennen.    Die  Gelegen- 
heit fand  sich;  sie  kam  wie  ein  Erdbeben,  in  der  Alles  wankt,  in 
die  sorglose  Ruhe  der  baltischen  Verhältnisse.    Es  war  im  Jahre 
1841;  eine  Reihe  von  Missernden  hatte  die  Herzen  der  livländischen 
Letten  und  Ehsten  mit  Besorgniss  erfüllt:  da  erschienen  unbekannte 
Orgelmänner,  und  sangen  Lieder  von  dem  „warmen  Lande"  und 
von  dem  „freien  Lande"  in  Südrussland.    Der  Flügeladjutant  des 
Kaisers  Nicolaus,  Fürst  Urussow,  kam  von  Petersburg,  fragte  nach 
den  Wünschen  der  Landbevölkerung,  und  küsste  einen  Ehsten  zum 
Zeichen  der  Verbrüderung  zwischen  Russen  und  Nationalen.  Geheime 
Agenten  versprachen  den  Bauern  Landstrecken,  wenn  sie  zur  grie- 
chischen Kirche  überträten;  dazu  kamen  Streitigkeiten  zwischen  den 
lutherischen  Geistlichen  und  den  herrnhutischen  Diaconen,  die  unter 
den  Leuten  einen  grossen  Anhang  hatten.  Der  Erfolg  war,  dass  in 
den  vierziger  Jahren  gegen  hunderttausend  Ehsten  und  Letten  Liv- 
lands  zur  griechischen  Kirche  übertraten.   Popen  waren  in  Litthauen 
schon  bereit  gehalten,  griechische  Katechismen  waren  in  die  Landes- 
sprache übersetzt,  elende  Kapellen  wurden  schnell  gebaut,  Schulen, 
in  denen  die  Kinder  nichts  lernten,  wurden  eingerichtet;  aber  das 
versprochene  Land  blieb  aus.    Die  armen  Bauern  waren  betrogen 
mit   Wissen    des    Bischofs    Philaret,     mit    Wissen    des  Kaisers 
Nicolaus  betrogen,  betrogen  um  ihren  Glauben  und  ihre  Kultur. 
Die  Enttäuschung  war  schrecklich,  die  Reue  tief;  aber  eine  Sühne 
unmöglich.    Was  zur  griechischen  Kirche  übergetreten  war,  durfte 
nicht  zur  lutherischen  zurückkehren.    In  ihrer  Verzweiflung  Hessen 
die  Konvertiten  ihre  Kinder  ungetauft,  lebten  sie  in  wilder  Ehe: 
um  nicht  von  russischen  Popen  getraut  zu  werden,  mischten  sie 
sich  in  entlegenen  lutherischen  Kirchen  unter  die  Kommunicanten. 
um  das  lutherische  Abendmahl  zu  empfangen.    Es  wird  erzählt 
dass  sich  hie  und  da  Einer  aus  Verzweiflung  das  Leben  nahm.  Da 


Digitized  by  Google 


Stöcker's  Brandenburger  Vortrag. 


149 


man  ihnen  das  Land  nicht  geben  konnte,  erliess  man  ihnen  wenig- 
stens, auf  Kosten  der  evangelischen  Pastoren,  die  kirchlichen  Ab- 
gaben. Die  Edelleute,  und  später  auch  die  konvertirten  Bauern, 
wollten  aus  freier  Liebe  diese  Abgaben  noch  auf  sich  nehmen;  aber 
der  russische  Generalgouverneur  Golowin,  der  an  Stelle  des  edlen 
deutschen  Barons  von  der  Pahlen,  in  die  Osteeprovinzen  berufen  war, 
verbot  den  Edelleuten,  Schuwalow  den  Bauern  diese  Liebesthat. 
So  ist  es  bis  auf  den  heutigen  Tag  geblieben;  die  armen  Konver- 
titen können  nie  wieder  in  die  Kirche  zurückkehren,  und  die  luthe- 
rischen Pastoren  dürfen  sie  nicht  geistlich  bedienen;  denn  Geistliche, 
die  einen  Griechen  zu  ihrer  Konfession  herüber  zu  führen  suchen, 
werden  das  erste  Mal  mit  Festungshaft  von  1 — 2  Jahren,  das  zweite 
Mal  mit  Festungshaft  von  4—6  Jahren,  das  dritte  Mal  mit  Gefäng- 
niss  und  lebenslänglicher  Verbannung  nach  Sibirien  bestraft.  Wer 
wirklich  einen  griechischen  Katholiken  zum  Uebertritt  bringt,  leidet 
Verbannung  nach  Sibirien  oder  Ruthenstrafe  und  1 — 2  Jahre  Zucht- 
haus. So  das  heutige  Reclit  des  liberalen  Russlands.  —  Uebrigens 
war  schon  vorher  gegen  die  deutsche  Kultur  der  Ostseeprovinzen 
auf  allen  Linien  der  Angriff  eröffnet.  Im  Jahre  1836  war  der 
General  Craffström,  ein  serviler,  ungebildeter  Militär,  zum  Kurator 
vonDorpat  ernannt;  die  Studenten  waren  in  Uniformen  gesteckt;  ihre 
Zahl  ward  jetzt  auf  300  beschränkt  Mit  dem  Dorpater  Humor  war  es 
auf  einige  Zeit  vorbei.  Der  Rector  Ulmann,  ein  allgemein  verehr- 
ter Mann,  der,  um  dem  wüsten  Duelliren  ein  Ende  zu  machen, 
an  der  Einrichtung  eines  allgemeinen  Ehrengerichtes  geholfen  hatte, 
und  dafür  mit  Fackelzug  und  einem  silbernen  Pokal  geehrt  war, 
wurde  mit  einem  andern  Professor  einfach  l)  entlassen,  und  zum  ersten 
Male  kam  an  die  Behörden  (?  d.  H.)  in  den  drei  Provi  nzen  der  schreck- 
liche Befehl,  Vorbereitungen  zu  treffen,  dass  ihre  Verhandlungen  in 
nissischer  Sprache  geführt  würden.  Dass  solches  Verfahren  gegen 
die  beschworenen  Rechte  und  Kapitulationen  sei,  verfing  in  Peters- 
burg nichts;  mehr  Erfolg  hatte  ein  gewisser  passiver  Widerstand, 
verbunden  mit  diplomatischen  Entschuldigungen,  dass  man  keine 
Beamten  finden  würde,  die  russisch  sprächen. 

Nicht  besser  war  es  den  gemischten  Ehen  gegangen.  Sie 


f)  Die  Entlassung  Ulmann's  im  November  1842  war  denn  doch  insofern 
aemlich  „qualificirt",  als  er  polizeilich  angehalten  wurde,  zugleich  und  un- 
Tcnveilt  auch  die  Stadt  Dorpat  zu  verlassen!  A.  d.  H. 
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wissen,  da»  ein  gemischtes  Ehepaar  seine  Kinder  in  der  griecl.  sehen 
Konfession  erziehen  muss,  und  zwar  bei  Vermeidung  von  Fes  ungs- 
strafen.  Damit  ist  unter  den  Evangelischen  eine  langsame  1  ropa- 
g;mda  eröffnet,,  die  über  kurz  oder  lang  die  russische  Kircl  e  zur 
alleinherrschenden  machen  muss.  Auch  das  ist  gegen  das  Recht 
der  Ostseeprovinzen.  Bei  ihrer  Ergebung  und  ihrer  Huldigung  latten 
die  baltischen  Barone  die  Freiheit  der  lutherischen  Kirche  dem  .ande 
verbürgen  lassen,  und  bis  zur  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  heirschte 
in  den  Ostseeprovinzen  völlige  Religionsfreiheit.  Aber  die  In  lolenz 
der  Behörden  Hess  es  zu,  dass  die  kirchlichen  Zwangsgesetze,  velche 
der  heilige  Synod,  die  oberste  griechische  Kirchenbehörde,  für  schwe- 
dische  Kriegsgefangene  in  Sibirien  gegeben  hatte,  auch  auf  die 
Protestanten  an  der  Ostsee  angewandt  wurden.  Die  religiöse 
Gleichgültigkeit  des  vorigen  Jahrhunderts  überging  dergleichen 
Fragen:  so  wurde  die  religiöse  Sklaverei  auch  in  den  baltischen 
IVovinzen  Gesetz.    Sie  war  erträglich,  so  lange  es  den  eva.ngeli- 

ien  Vätern  freistand,  um  Dispens  von  diesem  Gesetz  zu  bitten, 
und  so  lange  diese  Bitte  nie  abgeschlagen  wurde.  Aber  im  Jahre 
1830  verbot  der  Kaiser  Nicolaus  solche  Gnadengesuche  unbedingt: 
sollte  Alles  uniformirt  werden,  Russe  und  Nichtrusse,  Leib  und 
Seele.  So  umringten  Gefahren  aller  Art  das  deutsche  Leben  und 
die  deutsche  Entwicklung;  es  ging  wie  ein  Zittern  durch  die  sonst 
so  sicheren  Reihen  der  lebensfrohen  Edelleute;  denn  Alles  stand 
auf  dem  Spiele.  Aber  der  Adel  hatte  aus  jener  liviändischen  Kata- 
strophe viel  gelernt.    Im  Jahre  184g  wurde  die  Bauernfrage  ein 

ites  Stück  gefördert:  es  wurde  gesetzlich  festgestellt,  dass  Bauer- 
Lind  von  den  Herrn  nicht  mehr  eingezogen,  wohl  aber  der  Bauern 
eigentümlicher  Erwerb  durch  Bodenkredit  erleichtert,  und  über- 
all die  Verwandlung  der  Arbeitspacht  in  Geldpacht  begünstigt  wer- 
den sollte.  Eine  Bauernrentenbank  wurde  eingerichtet ,  wodurch 
die  Letten  und  Ehsten  in  den  Stand  gesetzt  wurden,  bequemer  als 
sonst,  von  ihrem  seit  1804  bestehenden  Rechte  Land  zu  kaufen,  Ge- 
brauch zu  machen.  Es  war  ein  grosser  Mann,  dessen  Name  mit 
diesen  Reformen  auf  das  innigste  verflochten  ist:  der  Kurländer 
Ilamilcar  Fölkersahm.  Obwohl  von  manchen  Standesgenossen  aN 
ein  Verräther  verschrieen,  von  Vielen  ein  Idealist  genannt  —  und  in 
den  Ostseeprovinzen  ist  dies  ein  schwerer  Vorwurf  —  wurde  er 
nicht  müde,  mit  seiner  wunderbaren  Beredtsamkeit  auf  die  Forde- 
rungen der  neuen  Zeit  hinzuweisen.    In  Kurland  und  Livland  ent- 
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wickelten  sich  nun  die  Verhältnisse  in  der  gesundesten,  erfreulich- 
sten Weise.  Ein  Enkel  von  Jung-Stilling,  Sccretär  vom  statistischen 
Bureau  in  Livland,  hat  das  Verdienst,  diese  Entwickclung,  wenigstens 
für  seine  Provinz,  in  einem  vor  wenigen  Wochen  erschienenen  Büchlein 
auf  Zahlen  gebracht  zu  haben.  Er  weist  nach,  das  70°/,,  des  ge- 
sammten  urbaren  Landes  Bauerland  ist:  Wenn  von  diesen  Lände- 
reien im  Jahre  1851  nur  1j7QO  Eigenthum  der  Bauern,  1 7  Geldpacht, 
%  Arbeitspacht  war,  so  ist  1868  7?  Eigenthum,  4/5  Geldpacht  und 
die  Arbeitspacht  ist  bis  auf  ein  Minimum  gesunken. !)  Grundeigen- 
thum im  Werth  von  13  lj2  Millionen  Rubel  ist  in  den  Händen  der 
Bauern  Livlands.  Von  den  4002  Käufern  sind  nur  2  bankerott  ge- 
worden, und  zwar  durch  ihre  Schuld;  von  35,699  Pächtern  haben 
nur  190  seit  5  Jahren  ihre  Pachtungen  aufgegeben,  gewiss  ein  Be- 
weis, dass  es  ihnen  gut  geht.  Dasselbe  Wrerk  belehrt  uns,  dass  die 
Löhne  in  Livland  für  Knechte  eben  so  hoch  sind,  wie  bei  uns,  dass 
die  Gemeindekassen  von  200,000  Rubeln  auf  1  Million  gestiegen 
sind,  dass  auf  ungefähr  1000  Seelen  eine  Schule  kommt  (in  Preussen 
auf  682).  Es  geht  den  Bauern  gut,  und  seitdem  im  Jahre  1866 
unabhängige  Gemeinderepräsentation,  1868  völlige  Freizügigkeit 
targestellt  ist,  kann  man  behaupten,  dass  kein  Bauer  in  Europa 
freier  ist,  als  der  Lette  und  Ehste  in  den  Ostseeprovinzen. 

Sie  haben  vielleicht  in  der  Zeitung  gelesen,  dass  in  Riga  kürz- 
lich ein  Herr  von  Jung-Stilling  seines  Dienstes  entlassen  ist;  es  ist 
der  Verfasser  dieses  statistischen  Berichtes.  Die  russische  Partei  in 
Petersburg  kann  es  ihm  nicht  verzeihen,  dass  die  agrarischen  Ver- 
hältnisse in  Livland  besser  sind,  als  in  Russland.  In  Russland 
herrscht  für  die  Bauerngemeinden  ein  völlig  ausgeprägter  Commu- 
nismus:  periodisch  wird  das  Gemeindeland  an  sämmtliche  Gemeinde- 
glieder zu  gleichen  Theilen  vergeben.  Freilich  gerathen  dabei  die 
Gemeinden  und  ihre  Glieder  an  den  Bettelstab;  nur  die  Faulheit 
feiert  bei  diesem  Systeme  Triumphe;  die  russischen  Agitatoren  aber 
sehen  darin  die  sociale  Formel  der  Zukunft,  die  nicht  blos  die 
Kultur  der  Ostseeprovinzen,  sondern  das  ganze  Westeuropa  zertrüm- 
mern soll,  und  ein  so  weit  sehender  Staatsmann,  wie  Cavour,  sagte 
einst  zu  einem  russischen  Diplomaten:  „alle  Ihre  Heere  sind  uns 
nicht  so  gefahrlich,  wie  ihr  sociales  System,  das  jedem  Manne  Land 
gewahrt."  Hierin  liegt  die  drohende  Gefahr  für  die  Ostseeprovinzen, 

')  Jetzt  schon  seit  geraumer  Zeit  gänzlich  abgeschafft.        A.  d.  H. 
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und  diese  Gefahr  ist  gross  genug.    Von  Neuem  versucht  man  es1 
in  diesem  Augenblick  die  Deutschen  zu  russificiren ;  in  den  Krons- 
behörden soll  die  russische  Sprache  gelten,  in  den  Gymnasien,  die 
schon  mit  russischem  Unterrichtsstoff  überhäuft  sind,  soll  nun  auch 
die  Geschichte  russisch  gelehrt  werden.    Man  hat  Pläne  gemacht, 
völlig  russische  Gymnasien  einzurichten  und  würde  sie  ausgeführt 
haben,  wenn  nicht  dazu,  wie  ein  witziger  Kopf  sagt,  zwei  Dinge 
fehlten,  erstens  russische  Lehrer  und  zweitens  russische  Schüler.  Das 
ist  der  zweite  Angriff,  den  schon  vor  mehr  denn  30  Jahren  ein 
russischer  Minister  zu  einer  Denkschrift  ausarbeitete,  die  zu  unbe- 
schreiblicher Bestürzung  aller  Deutschen,  in  der  Augsburger  Allge- 
meinen Zeitung  gedruckt,  folgendes  Thema  behandelte:  Deutsche 
Sprache,  deutsche  Sitte,  deutsche  Religion  seien  die  drei  Uebel- 
stände,  welche  auf  dem  Wege  des  Jugendunterrichtes  in  den  Ost-- 
seeprovinzen  ausgerottet  werden  müssten.    Die  Seele  dieser  Angriffe- 
ist die  erwachte  russische  Nationaleitelkeit,  die,  bei  dem  Gefühl 
der  eigenen  sittlichen  und  religiösen  Verkommenheit,  dem  Deutschen 
doch  die  Mission  nicht  gönnt,  die  er  seit  anderthalb  Jahrhunderten 
in  Russland  ausübt.  Die  russische  Sage  erzählt  von  einem  gewissen 
llja  aus  Murom,  der  33  Jahre  still  auf  dem  Ofen  gelegen  und 
geschlafen  habe;  dann  sei  er  aufgestanden,  und  unter  seinem  Tritt 
habe  die  Erde  gedröhnt.    Dieser  llja,  sagen  die  Panslavisten ,  ist 
das  Russenthum;  es  soll  die  Erde  erdröhnen  machen  und  die  Deut- 
schen zertreten.  —  Der  dritte  Angriff  gilt  der  Kirche.    Es  scheint 
allerdings,  dass  der  erste  Schritt  zur  Religionsfreiheit  gethan  ist; 
durch  die  Verordnung  vom  24.  Mai  1865  hat  Kaiser  Alexander  den 
Popen  verboten,  in  den  Ostseeprovinzen  bei  der  Einsegnung  ge- 
mischter Ehen  den  Revers  über  griechische  Kindererziehung  zu  for- 
dern; durch  die  zweite  Erklärung  vom  21.  Januar  1866  hat  er  die 
lutherische  Nothtaufe  bei  Kindern  aus  früher  geschlossenen  Misch- 
ehen erlaubt.    Aber  Verordnungen  sind  keine  Gesetze,  und  Gnade 
ist  kein  Recht.    Die  Ostseeprovinzen  haben  das  Recht  auf  freies 
Bekenntniss  des  evangelischen  Glaubens;  bis  dahin  aber  ist  es  noch 
weit.    Noch  vor  Kurzem  durfte  der  Erzbischof  Piaton  von  Riga  in 
seinen  Hirtenbriefen  die  deutschen  Lutheraner  geradezu  verfluchen. 
Die  Pastoren  Maurach  und  von  Mickwitz,  welche  an  jenen  unglück- 
lichen Konvertiten    von    1845  Amtshandlungen  verrichtet  hatten „ 
wurden  vom  Konsistorium  suspendirt.    Erst  zuletzt  weigerten  sich 
die  Behörden,  gegen  treue  Pastoren  einzuschreiten  und  der  deutsche 
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Muth  imponirte  der  russischen  Untreue:  man  liess  die  Sache  liegen. 
Es  ist,  als  ein  Zeichen  der  Zeit,  noch  hinzuzufügen,  dass  vor  einiger 
Zeit  auch  die  Moskauer  Presse  einige  Artikel  brachte,  in  denen  sie 
für  die  Religionsfreiheit  eine  Lanze  brach.  Vor  der  Hand  aber 
dürfen  wir  unsere  Zuversicht  auf  die  religiöse  Befreiung  der  Ostsee- 
provinzen  noch  nicht  zu  gewiss  werden  lassen;  und  mit  Recht 
haben  die  vorjährigen  Provinzialsynoden  Rheinlands  und  Westphalens 
in  banger  Sorge  der  fernen  Brüder  gedacht.  Auch  wir  gedenken 
ihrer  sonntäglich  in  unserem  Kirchengebet:  jene  Worte:  „sei  insbe- 
sondere allen  denen  gnädig  und  barmherzig,  die  mit  uns  denselben 
theuren  Glauben  empfangen  haben,  dermalen  aber  noch  in  vieler 
Gefahr,  Noth  und  Verfolgung  leben",  sind  von  dem  grossherzigen  .  % 
König  Friedrich  Wilhelm  IV.  für  die  Evangelischen  der  Ostseepro- 
vinzen Russlands  in  das  Kirchengebet  eingelegt.  So  sind  denn  diese 
Brüder  mit  uns  Allen  durch  das  Band  der  Fürbitte  verbunden.  Ihr 
Kampf  ist  heiss,  und  ob  der  Kaiser  Alexander,  auf  dessen  Gerechtig- 
keit sie  bauen,  gegen  den  Ansturm  eines  Volkes  von  60  Millionen  sie 
schirmen  kann,  ist  sehr  ungewiss.  Wir  wollen  sie  in  deutscher  Einig- 
keit der  Liebe,  in  evangelischer  Einigkeit,  der  Fürbitte  dem  König 
aller  Könige  befehlen,  bis  das  Wappen  Russlands:  St.  Georg,  der  den 
Drachen  tödtet,  zu  seiner  rechten  Auslegung  komme:  St.  Georg  die 
Wahrheit  und  das  Recht,  der  Drache  das  Unrecht  und  die  Lüge. 


II. 

HISTORISCHE  EINLEITUNG  IN  DIE  LIVLÄNDISCHE 
BAUERNVERORDNUNG  v.  1804. 

Officiell. 

AN  SEINE  KAISERLICHE  MAJESTÄT 

von  der  zur  Untersuchung  der  Livländischen  Angelegenheiten  nieder- 
gesetzten Komite 

Unterlegung. 

Auf  Veranlassung  des  allerunterthänigsten  Gesuchs  der  livlän- 
dischen Ritterschaft  um  Bestätigung  der  durch  sie  schon  im  Jahre 
*7Q8  zum  Besten  der  Bauern   getroffenen  Bestimmungen,  habea 
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Ew.  Kaiserliche  Majestät  geruhet,  dieselben  der  Adels- Versammlung 
des  vorigen  Jahres  1803  zur  nähern  Erwägung  zustellen  zu  lassen. 

Zur  Erfüllung  dieses  Allerhöchsten  Willens  hat  die  livländische 
Ritterschaft,  welche  einmüthig  die  Begründung  des  Bauern -Wohl- 
standes wünschte,  einen  neuen,  diesem  Zweck  annähernden  Entwurf 
aufgestellt,  der,  obgleich  er  durch  die  Slehrheit  der  Stimmen  be- 
stätigt ward,  dennoch  in  den  Mitteln  zur  Erreichung  der  allgemeinen 
Absicht  dem  Widerspruch  verschiedener  Mitglieder  der  Adelsversamm- 
lung ausgesetzt  blieb. 

Diesen  Entwurf  sowohl,  als  die  dagegen  angebrachten  Wider- 
sprüche zu  prüfen,  haben  Ew.  Kaiserliche  Majestät  durch  einen,  am 
11.  Mai  1803  dem  Minister  des  Innern  ertheilten  allerhöchsten  Ukas 
eine  unter  unmittelbarer  Aufsicht  Ew.  Majestät  stehende  Komite 
anzuordnen  und  derselben  aufzutragen  geruhet: 

1)  Nach  Zusammenhaltung  aller  diesen  Gegenstand  betreffenden 
Verhältnisse  mit  der  gegenwärtigen  Lage  der  Sache  in  Livland, 
Regeln  festzusetzen,  nach  welchen  der  Wunsch  des  Adels,  ohne 
Kränkung  der  gesetzlichen  Rechte  beider  Theile,  zum  gegenseitigen 
Wohl  derselben  erfüllt  werden  könne;  daher 

2)  Revisions-Kommissionen,  welche  die  Leistungen  der  Bauern 
zu  bestimmen  haben,  mit  gehörigen  Instruktionen  vesehen,  nieder- 
zusetzen, und  endlich 

3)  Den  Bauern  der  livländischen  Gouvernements  eine  allgemeine 
rechtliche  Verfassung  zu  geben. 

Diesen  geheiligten  Willen  Ew.  Kaiserlichen  Majestät  zu  be- 
folgen, hat  die  Komite  nach  Ankunft  der,  zur  Theilnahme  an  den 
Verhandlungen  in  derselben  allerhöchst  bestimmten  beiden  Land- 
räthe  des  livländischen  Adels,  für  nothwendig  erachtet,  Nachrichten 
über  denjenigen  Zustand  der  Bauern,  welchei  vor  der,  durch  die 
siegreichen  russischen  Waffen  geschehenen,  Unterwerfung  Livlands 
gesetzlich  bestimmt  war,  und  über  die  seitdem  in  Rücksicht  auf 
diesen  Zustand  erfolgten  Veränderungen,  einzuziehen. 

Aus  der  Untersuchung  deshalb  resultirt:  dass  während  der  Zeit 
als  Livland  die  Oberherrschaft  von  Polen  und  Schweden  anerkannte, 
von  den  Regenten  dieser  Reiche,  in  verschiedenen  Jahren,  vorzüg- 
lich in  den  Jahren  1586,  1630,  1632  und  1688,  viele  Verordnungen 
und  Vorschriften  ertheilt  worden  sind,  welche  den  Bauern  das 
Eigenthumsrecht  ihres  wohlerworbenen  Vermögens  bestätigen,  den 
Verkauf  ihrer  landwirthschaftlichen  Produkte  in  die  Städte,  unab- 
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hän.^ig^  von  ihren  Gutsherren,  erlauben,  auch  sie  gegen  Bedrückungen 
und  Misshandlungen  der  Gutsbesitzer  gesetzlich  dadurch  schützen, 
dass  ihnen  das  Recht  zugestanden  wird,  nach  dem  Beispiele  anderer 
Stände,  Beschwerde  bei  den  Richterstühlen  zu .  führen,  und  daselbst 
Genugthuung  zu  fordern. 

Die  schwedische  Regierung,  welche  von  dem  Gesichtspunkte 
ausging,  dass  die  gutsherrlichen  Rechte  über  die  Bauern  aus  der 
von  diesen  exercirten  Benutzung  des  Bodens,  als  dem  Eigenthume 
der  Gutsbesitzer,  hervorgingen,  schätzte  die  Einkünfte  der  letzteren 
oder  alle  Gattungen  der  Leistungen,  welche  der  Bauer  als  Pacht 
von  dem  ihm  gegebenen  Lande  entrichtete,  und  untersagte  alle 
Forderungen ,  welche  diese  gesetzlich  bestätigte  Schätzung  über- 
steigen würden.') 

Eine  solche  Schätzung  der  Einkünfte  vom  Bauerlande,  oder  die 
genaue  Bestimmung  der  Leistungen  des  Bauers  nach  dem  Flächen- 
inhalt und  der  Beschaffenheit  des  Bodens,  befreite  den  Bauer  von 
allen  persönlichen  Verbindlichkeiten  gegen  den  Gutsherrn. 

Um  nun  diese  Verordnung  in  Erfüllung  zu  bringen,  wurden 
von  Seiten  der  Regierung  im  Jahre  1688  Revisionskommissionen 
abgefertigt,  welche  auf  allen  Gütern  nach  der  Grösse  der  Baue,r- 
ländereien  die  Leistungen  revidirten  und  ausführliche  Wackenbücher 
anfertigten ,  worin  genau  bestimmt  ward ,  welche  Abgaben  vom 
Hauerlande  dem  Gutsbesitzer  zustehen  sollten.  Diese  Wackenbücher 
dienen  auch  noch  jetzt  zur  Grundlage  des  ganzen  Baucrngehorchs. 

In  diesem  Verhältnisse  zu  den  Eigenthümern  der  Ländereien 
befanden  sich  die  Bauern,  unter  dem  unmittelbaren  Schutze  der 
Gesetze,  zur  Zeit  der  Vereinigung  Livlands  mit  dem  russischen 
Reiche. 

Diese  damals  durch  langwierige  und  schwere  Kriege2)  zerrüttete 

■ 

und  durch  zerstörende  Krankheiten  und  Hungersnoth  gänzlich  ent- 
kräftete Provinz  lebte  wieder  auf  durch  die  unermüdete  Sorgfalt  und 
die  weisen  Maassregeln  ihres  unsterblichen  Eroberers.  Seit  dieser 
denkwürdigen  Epoche  erhob  sich  Livland  unter  den  weisen  und 
humanen  Regierungen  der  glorreichen  Vorfahren  Ew.  Kaiserlichen 
Majestät,  gleich  den  übrigen  Theilen  des  russischen  Reichs,  zur 


l)  Instruktion   der  Revisionskommission  von    1630,    1687.  Verordnung 
*c.;en  der  Revision  von  1688  u.  s.  w. 
*)  Im  Jahre  17 10. 
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Stufe  des  Glücks.  Der  livländische  Adel ,  welcher  die  Wirkung 
dieser  gesegneten  Beherrschung  durch  die  Abschaffung  der  drücken- 
den Güter-Reduktion,  durch  die  Bestätigung f)  aller  seiner  gesetzlichen 
Vorzüge  und  durch  die  Aufhebung  des  Lehnrechts,  wodurch  das 
der  Krone  eigenthümliche,  durch  künftige  Lehnserledigungen  an  sie 
zurückfallende  Vermögen  derselben  für  ein  Erbeigenthum  des  Adels 
erklärt  wurde,  vorzüglich  empfand,  bestrebte  sich  dagegen,  seine 
Treue  und  Anhänglichkeit  gegen  den  erhabenen  Thron  und  gegen 
sein  neues  Vaterland,  durch  fortdauernden  Eifer  im  Kriegsdienste 
an  allen  Grenzen  des  Reichs  zu  beweisen.  Dies  veranlasste  die 
Entfernung  des  Adels  von  seinen  Besitzungen,  und  hierin  liegt,  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach,  die  vorzüglichste  Ursache  des  Verfalls,  in 
welchen  der  Stand  der  Ackersleute  das  vorige  Jahrhundert  hindurch 

  ____  » 

von  Zeit  zu  Zeit  gerieth. 

Die  Arendatoren,  Disponenten  und  Amtleute,  welche  die  Güter 
unterdessen  bewirtschafteten ,  wichen  von  den  gesetzlichen  Vor- 
schriften ab  und  drückten  den  Bauer  durch  Uebertreibung  der  Auf- 
lagen und  durch  zu  grosse  Strenge  in  der  Behandlung.  Alle  Arten 
von  Missbräuchen,  eingewurzelt  durch  die  Zeit,  brachten  die  vorigen 
Rechte  in  Vergessenheit,  und,  während  der  Adel  und  die  Städte 
neue  Kraft  zum  Reichthum  sammelten,  verlor  der  Bauer  an  man- 
chen Orten  selbst  die  Mittel  zu  seiner  nothdürftigsten  Subsistenz. 

Eine  so  nachtheilige  Lage  der  Sachen  konnte  dem  Scharfblick 
der  Kaiserin  Katharina  II.  auf  ihrer  Reise  durch  Livland  im  Jahre 
1764  nicht  entgehen;  auf  ihren  Allerhöchsten  Befehl  trug  der  liv- 
ländische General-Gouverneur  Graf  Browne,  dem  auf  dem  Landtage 
versammelten  Adel  auf,  Maassregeln  zur  Aufhebung  der  Bauer- 
bedrückungen und  ihres  zerrütteten  Zustandes  zu  ergreifen. 

Dem  zufolge  fasste  der  Adel  im  Jahre  1765  unter  andern  den 
Beschluss,  den  Verkauf  des  Bauers  über  die  Grenzen  der  Gouverne- 
ments zu  untersagen;  dem  Bauer  den  freien  Genuss  seines  Eigen- 
thums zu  bestätigen  und  demselben  das  Recht  über  etwanige  Be- 
drückungen oder  unmässige  Züchtigungen  Beschwerden  bei  den  Ge- 
richten anzubringen,  zuzugestehen;  wobei  zugleich  vorgeschrieben 
war,  zur  Regulirung  der  Leistungen  nach  der  alten  schwedischen 
Schätzung  durch  besondere  Kommissionen  neue  Wackenbücher  an- 
fertigen zu  lassen. 


')  Diplom  vom  30.  September  1710.    Instruktion  an  Löwenwolde  5. 
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Auf  diese  Weise  wurden  die  vorigen  Rechtsverhältnisse  des 
ackerbauenden  Standes  wiederhergestellt;  allein  eine  schlaffe  Beob- 
achtung der  Erfüllung  dieser  zum  Besten  der  Bauern  gemachten 
Vorschriften  Hess  dieselben  die  für  sie  wohlthätige  Fürsorge  nicht 
in  vollem  Maasse  geniessen.  Das  Ausgedehnte  der  Kreise  des  In- 
ländischen Gouvernements  und  die  kurzen  Gerichtshegungen  der 
Landgerichte  erschwerten  ihnen  das  Mittel,  gesetzlichen  Schutz  gegen 
Bedrückungen  zu  suchen,  und  daher  blieb  ihr  Zustand  fast  unver- 
ändert; um  so  mehr,  da  alle,  den  Bauer  betreffende  Vorschriften,  ob- 

■ 

gleich  von  den  Kanzeln  verlesen,  doch  in  der  Sprache  desselben 
nicht  gedruckt  erschienen,  folglich  sehr  bald  in  Vergessenheit  gc- 
riethen,  und,  während  sie  dergestalt  zu  Irrthümern  und  Missdeu- 
tungen Anlass  gaben,  nicht  selten  Unruhen  und  nachtheilige  Fol- 
gen bewirkten. 

Unterdessen  folgten  doch  verschiedene  wolilwollende  Edelleute 
dem  schon  im  Jahre  1764  gegebenen  rühmlichen  Beispiele  des  Land- 
raths Baron  Schoultz  und  machten  auf  ihren  Gütern  Anordnungen, 
welche  dem  Bauer  wesentliche  und  dauerhafte  Vortheile  gewährten. 

Sie  bestimmten  nehmlich  gemässigte  Leistungen,  errichteten  für 
die  Untersuchungen  der  Streitigkeiten  der  Bauern  unter  sich  Bauer- 
gerichte, ordneten  gemessene  Strafen  für  Vergehungen  an  und  be- 
mühten sich,  durch  besondere  Sorgfalt  für  die  Kirchspiels-Schulen, 
die  Sittlichkeit  der  Bauern,  welche  zur  niedrigsten  Stufe  hinge- 
sunken war,  zu  heben  und  zu  befördern. 

Die  von  Zeit  zu  Zeit  auf  den  Landtagen  von  einigen  Edel- 
leuten  gemachten  Vorschläge,  durch  gleichförmige  Einrichtungen 
die  Wohlfahrt  der  Bauern  zu  begründen,  war  die  Frucht  jenes  Be- 
strebens. 

Diesem  gemäss  wurden,  durch  allgemeine  Vereinbarung,  in  den 
Jahren  1796  und  1798  Entwürfe  abgefasst,  welche  aber  bis  jetzt 
ohne  Erfolg  blieben. 

Da  indessen  seitdem  auf  vielen  Gütern  die  vorigen  Unord- 
nungen sich  erneuerten  und  die  Nichtachtung  der  über  die  Bauer- 
Verpflichtungen  festgesetzten  Vorschriften  zu  mannichfaltigen  Miss- 
bräuchen Anlass  gab;  diese  und  die  von  den  Gutsbesitzern  ausgeübte 
Härte  in  Behandlung  der  Bauern  endlich  die  Klagen  der  letztern 
selbst  bis  vor  den  Thron  bringen  mussten,  so  wurden  die  Schuldigen 
nunmehr  der  gesetzlichen  Ahndung  übergeben  und  zur  Vorbeugung 
-aller  ferneren  Missbräuche  hatte  Ew.  Kaiserlichen  Majestät  erhabener 
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Vater,  glorreichen  Andenkens,  durch  zwei  an  den  livländischen  Ge- 
neral-Gouverneur Nagel  erlassene  Ukasen  zu  befehlen  geruhet,  auf 
das  schärfste  alle  Forderungen  an  die  Bauern  zu  untersagen,  welche 
den  Wackenbüchern  widersprächen,  bei  Androhung,  das  Vermögen 
unter  gerichtliche  Verwaltung  zu  setzen;  zugleich  ward  dem  livländi- 
schen Adel  aufgegeben,  feste  Grundsätze  für  die  wirtschaftliche 
Ordnung  zu  entwerfen. 

In  dieser  Rücksicht  wurde  der  im  Jahre  1798  angefertigte  Plan, 
welcher  sich  auch  im  dirigirenden  Senate  zur  Beprüfung  befand,  im 
September  1800  zur  allerhöchsten  Bestätigung  unterlegt,  und  diese 
Unterlegung  im  Jahre  1802  von  Seiten  des  livländischen  Adels  bei 
Ew.  Kaiserlichen  Majestät  allerunterthänigst  wiederholt. 

Aus  dieser  kurzen  Ucbersicht  des  Zustandes  der  livländischen 
Bauern  hat  die  Komite  folgende  Resultate  gezogen: 

1)  Dass  die  Bauern  sich  zu  jeder  Zeit  unter  dem  unmittelbaren 
Schutze  der  Regierung  befanden  und  die  durch  die  Gesetze  den  Guts- 
herrn zuerkannte  Gewalt  über  selbige  sich  auf  ihr  Eigenthumsrecht  an 
den  Ländereien,  welche  die  Bauern  nach  den  allgemeinen  Gesetzen 
nicht  verlassen  durften,  gründete. 

2)  Dass  das  Maass  der  Bauerleistungen,  d.  i.  der  Einkünfte  des 
Gutsherrn  von  seinem  dem  Bauern  gegebenen  Lande  durch  Gesetze 
bestimmt  gewesen. 

3)  Dass  die  Bauern  jederzeit  bei  den  Richterstühlen  über  die 
ihnen  im  Genuss  ihres  Eigenthums  etwa  zugefügten  Bedrückungen 
und  Kränkungen  Genugthuung  suchen  und  sie  erhalten  können. 

4)  Dass  die  von  Zeit  zu  Zeit  erneuerten  Missbräuche  der  Gewalt 
und  die  Unordnungen  aus  zwei  Hauptürsachen  entstanden: 

a)  dadurch,  dass  die  Provinzial-Obrigkeiten  die  in  Rücksicht  der 
Bauern  vorhandenen  Vorschriften  nicht  in  Erfüllung  setzten 
und  dass  es  selbst  an  Richterstühlen  fehlte; 

b)  durch  den  Mangel  an  Kenntniss  der  Bauern  von  den  in  Rück- 
sicht ihrer  Verhältnisse  erlassenen  Verordnungen;  weil  diese 
niemals  weder  in  lettischer  noch  in  ehstnischer  Sprache  ire- 
gedruckt  wurden. 

Endlich 

5)  Dass  der  Adel  selbst  schon  seit  langer  Zeit  die  grosse  NToth- 
wendigkeit  gefühlet,  durch  Erneuerung  der  vorigen  Grundsätze  sowohl 
den  Wohlstand  der  Bauern  zu  gründen,  als  die  die  allgemeine  Sicher- 
heit bedrohenden  Missbräuche  zu  verhindern. 


Digitized  by  Google 


Einleitung  in  die  Verordnung  von  1804. 

4 


Nach  Erlangung  dieser  Kenntniss  von  den  Verhältnissen  der 
Bauern  gegen  ihre  Gutsherren,  und  nachdem  die  vom  Riga'schen 
General-Gouverneur  eingeforderten  Aktenstücke,  namentlich  die  Ver- 
ordnung und  die  Instruktion  der  Revisions-Kommission  vom  Jahre 
1687,  1688  und  andern  Jahren,  auf  welche  sich  alle  Bauerleistung  und 
die  Hviändische  Landwirthschafts-Methode  stützet,  eingegangen  waren, 
schritt  die  Komite  zur  Beprüfung  des  im  Jahre  1803  abgefassten 
Landtagsschlusses  mit  den  dabei  verlautbarten  Protestationen  und 
Meinungen  und  zum  Entwurf  einer  allgemeinen  gesetzlichen  Bestim- 
mung der  Bauerverhältnisse  des  livländischen  Gouvernements. 

Die  Hauptregeln,  nach  welchen  die  Komit6  hierbei  verfuhr,  sind 
folgende: 

1)  In  Gemässheit  Ew.  Kaiserlichen  Majestät  Willens  bei  den 
wesentlichen  Bestimmungen  nicht  von  den  frühern,  auf  vorige  An- 
ordnungen gegründeten  Festsetzungen  sich  zu  entfernen. 

2)  In  Rücksicht  aller  Verhältnisse  zwischen  Herren  und  Bauern 
nichts  unbestimmt  zu  lassen  und 

3)  Dadurch  den  gemeinschaftlichen  und  ernsten  Wunsch  des 
Adels  zu  realisren,  welcher  darin  bestehet  T): 

a)  eine  politische  Existenz  der  Bauern  anzuerkennen; 

b)  ihr  wohlerworbenes  Eigenthum  ihnen  zuzusichern  und 

c)  sie  durch  die  von  besondern  Kommissionen  zu  veranstaltende 
Bestimmung  ihrer  Verpflichtungen  gegen  alle  Bedrückungen 
zu  schützen. 

Diesen  Grundsätzen  gemäss  hat  die  Komite,  mit  Rücksicht  auf 
das  Lokale  und  die  Sitten  der  Bauern,  zur  Erfüllung  des  2.  und 
4.  Punktes  des  allerhöchsten  Ukas,  eine  allgemeine  Verordnung  wegen 
der  Bauern  des  livländischen  Gouvernements  und  zugleich  Instruk- 
tionen für  die  Kommissionen  entworfen,  welche  Ew.  Kaiserlichen 
Majestät  zur  Beprüfung  allerunterthänigst  unterlegt  und  wovon  de 
Inhalt  derselben  in  kurzen  Worten  hiemit  dargestellt  wird. 

Die  Verordnung  für  die  Bauerverfassung  handelt  in  vier  Haupt- 
stücken: 1)  von  dem  persönlichen  Zustande  der  Bauern,  2)  von  ihrem 
Eigenthum,  3)  von  ihren  Leistungen,  4)  von  ihrer  Gerichtsbarkeit; 
welche  Eintheilung  sich  auch  in  dem  letzten  Landtagsschlusse  be- 
findet. 

Das  erste  Hauptstück  hat  zwei  Abtheilungen,  nehmlich: 


l)  Der  allerhöchste  Ukas  vom  Ii.  Mai  1803. 
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a)  von  den  Ackersleuten ; 

b)  von  Hofesleuten;  über  welche  letzteren  im  Landtag sschlusse 
nichts  erwähnt  und  wodurch  ein  Weg  zu  Missverständnissen 
und  Streitigkeiten  offen  geblieben  war. 

Bei  diesem  Hauptstück  ist  das  Augenmerk  der  Komite*  gewesen. 
<ien  Bauer  soviel  als  möglich  einer  seiner  Bestimmung  entsprechenden 
Lage  näher  zu  bringen  und  der  uneingeschränkten  Entfernung  des- 
selben von  den,  dem  ackerbauenden  Stande  gebührenden  Beschäfti- 
gungen zu  steuern;  wobei  sie  sich  bemühte,  solche  Aeusserungen. 
welche  Gelegenheit  zu  falschen  Auslegungen  von  Unabhängigkeit 
nach  de*n  niedrigen  und  unkultivirten  Sitten  und  nach  der  Neiguni: 
zur  Zügel losigkeit  und  Willkür  geben  konnte,  zu  vermeiden.  Was  die 
Hofesleute  betrifft,  welche  gegenwärtig  vom  Ackerbau  durch  Ver- 
äusserung  getrennt  sind,  und  dem  unbesitzlichen  livländischen  Adel 
oder  auch  dem  Dienstadel  persönlich  zugehören,  so  hat  die  Komite. 
um  von  der  einen  Seite  diesen  Leuten  Mittel  zur  Rückkehr  in  ihren 
vorigen  Bauerstand  zu  geben,  von  der  andern  Seite  die  jetzigen  Eigen- 
thümer  derselben  nicht  einzuschränken,  für  unausweichlich  gefunden, 
zu  erlauben,  dass  solche  Unbesitzliche  von  Adel  ihr  Recht  auf  diese 
Hofesleute  an  Gutsbesitzer  Einmal  überlassen  dürfen. 

Das  Hauptstück,  das  Eigenthum  des  Bauers  betreffend,  bestätigt 
das  für  diesen  Stand  bereits  gesetzlich  anerkannte  Eigenthum  über 
sein  bewegliches  Vermögen,  womit  zugleich  verbunden  worden  ist  das 
von  Ew.  Kaiserlichen  Majestät  allen  Ständen  der  Unterthanen  aller- 
gnädigst  bewilligte  Recht,  durch  Kauf  Ländereien  zu  erwerben  und 
als  ein  unbewegliches  Eigenthum  zu  besitzen. 

Bei  dieser  Zusicherung  des  Bauer-Eigenthumsrechts  über  sein 
unbewegliches  Vermögen  fand  die  Komite  es  jedoch  für  nothwendig. 
■dass  eine  gewisse  Anzahl  von  Vieh  und  Kornsaaten,  nach  dem  Ver- 
hältnisse der  Grösse  eines  Bauerngesindes  in  der  Wirthschaft  desselben 
verbleibe,  um  dadurch  den  Vortheil  des  Bauers  selbst  sowohl,  als  auch 
zugleich  den  des  Gutsbesitzers  zu  befördern. 

Das  dritte  Hauptstück,  die  Bauerleistungen  angehend,  bestehet 
in  zwei  Abtheilungen: 

1)  Ueber  die  Verpflichtungen  der  Bauern  gegen  die  Krone,  nacli 
den  darüber  von  der  Landesregierung  ergangenen  Verordnungen. 

2)  Ueber  die  von  den  Bauern  dem  Gutsherren  zu  entrichtenden 
Leistungen. 

In  dieser  letzten  Abtheilung  mussten  nach  den  lokalen  Gebräu- 
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chen  und  der  eingeführten  livländischen  Wirthschaftsmethode  mun- 
nichfaltige  RücWchten  genommen  werden.  Alle  Leistungen  der 
livländischen  Bauern  sind  in  der  bisher  angenommenen  schwedischen 
Schätzungsrn/ahode  nach  Maassgabe  der  im  Jahre  1688  erlassenen 
Revisionyvrordnung  für  Krön-  und  Privatgüter  gegründet.  Nach 
die^r  Verordnung  ist  der  Bauer  verpflichtet,  für  die  jährliche  Nutz- 
aiessung  eines  Ackerfeldes,  auf  welches  eine  Tonne  Roggen  ausge- 
bet wird,  dem  Gutsherrn  eine  Tonne  Roggen  zu  zahlen  oder  dreissig 
Fusstage  zu  leisten.  Jede  dieser  beiden  Arten  von  Zinspflichten  war 
damals  nach  ihrem  Werth  zu  einem  Thaler  in  Anschlag  gebracht; 
wodurch  ein  Ackerfeld,  auf  welches  eine  Tonne  Roggen  ausgesäet 
werden  kann,  zu  einem  Thaler  taxirt  wird.  Die  Richtigkeit  und 
Billigkeit  dieser  Schätzung  oder  Abgabe  vom  Lande  ist  sowohl  vom 
Gutsherrn  als  vom  Bauer  anerkannt,  und  auf  eine  solche  Weise 
wird  die  Grösse  des  Ackerfeldes  der  Maasstab  der  in  den  Wacken- 
büchern  an  Arbeiten  und  Naturalabgaben  einzeln  angezeigten  Bauer- 
leistungen sein. 

Ausser  diesen  Ackerländereien  aber  gehört  zu  den  Bauerbe- 
sitzungen auch  noch  eine  bestimmte  Grösse  Heuschlags-  und  Garten- 
land. Dagegen  waren,  wie  die  Wackenbücher  ausweisen,  die  Bauern 
verpflichtet,  einige  sogenannte  Hülfsarbeiten,  als:  Produktsverführung, 
Hülfe  beim  Bedüngen  der  Hofesfelder  und  dergleichen,  zu  leisten. 
Der  anfangliche  unbedeutende  Betrag  [dieser  Hülfsarbeiten  machte, 
dass  die  Landesregierung  'es  für  überflüssig  hielt,  darüber  genaue 
Bestimmungen  zu  treffen. 

Diese  Unbestimmtheit  aber  gab  die  erste  Veranlassung  zu  einer 
ausserordentlichen  Belastung  der  Bauern,  die  zu  ihrem' Verderben 
diente. 

Zur  Abschaffung  solcher  Belastungen  für  die  Zukunft  hat  der 
Adel  gegenwärtig  beschlossen,  die  Heuschläge  und  Gartenplätze  der 
Bauern  nach  Maassgabe  der  Taxation  von  1688  in  Anschlag  zu 
bringen,  um  dadurch  der  willkürlichen  Ausdehnung  von  Hülfsarbeiten, 
welche  desto  drückender  sind,  da  sie  nicht  zu  einer  bestimmten,  son- 
dern zu  einer,  dem  Bauer  zum  Erwerb  seines  Lebensunterhaltes 
für's  ganze  Jahr  wichtigen  Zeit  geleistet  werden,  Grenzen  zu  setzen. 

Das  Wohlthätige  dieses  Beschlusses  hat  die  Komite"  einleuch- 
tend und  der  gegenwärtigen  Lage  der  livländischen  Bewirthschaf- 
tungsart  angemessen  gefunden.  Daher  hat  sie  es  der  alten  Taxations- 
Methode  einzuverleiben  für  dienlich  erachtet. 

v.  Rock,  Livl.  Beiträge,  N.  V.  I.  I  l 
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Durch  eine  solche  Schätzung  aller  Bauerländereien  ohne  Aus- 
nahme ward  es  nun  möglich,  auch  allen  Leistungen  der  Bauern 
bestimmte  Schranken  zu  setzen  und  die  Bauern  von  dieser  Seite 
gegen  alle  übermässige  Forderungen  sicher  zu  stellen;  daher  war  es 
nothwendig,  die  Kräfte  der  arbeitsfähigen  Menschen  zu  erwägen  und, 
nach  Verhältniss  derselben,  die  Grösse  der  abgetheilten  Bauern- 
besitzungen zu  bestimmen. 

Die  schwedische  Revisions-Methode  hatte  diesen  Umstand  ohne 


genaue  Bestimmungen  in  Rücksicht  der  Privatgüter  gelassen,  und 
daher  in  den  letzten  Zeiten  Gelegenheit  zu  Bedrückungen  unter  dem 
Scheine  des  Rechts  gegeben.  Da  alle  Einkünfte  der  Gutsbesitzer 
nehmlich  sich  auf  die  Schätzung  der  Bauerländereien  gründeten,  die 
Güter  aber  in  Haken  eingetheilt  waren),  davon  jeder,  indem  er  an 
Ackerland  den  Werth  von  60  Thalern  enthielt,  ohne  Rücksicht  auf 
die  auf  dem  Haken  angesiedelte  Menschenzahl,  dem  Gutsherrn  eine 
Revenüe  von  30  Arbeitstagen  für  jeden  Thaler  geben  musste;  so 
lag  in  der  Vermehrung  der  Haken,  indem  sie  die  Revenüe  des 
Gutsbesitzers  erhöhte,  bei  menschenleeren  Gütern,  welche  Ueberfluss 
an  Land  enthielten,  eine  sehr  günstige  Gelegenheit,  durch  Zutheilung 
der  noch  nicht  urbar  gemachten  Ländereien  an  die  auf  einem  Haken 
angesessenen  Bauern,  die  Einkünfte  des  Gutsherrn  zu  vermehren.  So 
wurden  denn  oft  aus  einem  Haken  zwei,  und  die  Bauern  daselbst 
waren  auf  diese  Art  zur  Verdoppelung  ihrer  Leistungen  gezwungen.  * 

Diese,  unter  dem  Scheine  einer  rechtlichen  Disposition  des  Eigen- 
thums entstandene  Ueberlast  hat'  der  Adel  durch  die  Bestimmung  einer 
nothwendigen  Anzahl  von  arbeitsfähigen  Menschen  auf  einem  Haken 
gehoben.  Die  Adelsversammlung,  welche  die  Ungerechtigkeit  einer 
solchen  Hakenvermehrung,  bei  welcher  keine  Rücksicht  auf  die 
Kräfte  der  angesiedelten  Bauern  genommen  war,  anerkannte,  stellte 
im  Jahre  1798  den  festen  Grundsatz  auf,  nach  welchem  auf  einem 
Haken  nicht  weniger  als  zehn  arbeitsfähige  Menschen  männlchen 
Geschlechts  und  ebensoviel  weiblichen  Geschlechts  sein  sollten.  Dieser 
Grundsatz,  welcher  in  der  Adelsversammlung  von  1803  bestätigt  worden 
ist,  beschränkt  gänzlich  alle  Mittel,  die  Bauern  durch  Auflegung  von 
Arbeiten  über  ihre  Kräfte  zu  bedrücken.  Die  Bestimmung  der  oben- 
genannten Zahl  von  arbeitsfähigen  Menschen  auf  einen  Haken, 
macht,  dass  alle  Leistungen  eine«  einzelnen  Bauers  unter  keinem 
Vorwande  mehr  als  zwei  Tage  in  einer  Woche  betragen  können. 
Dieses  gründet  sich  auf  folgende  Berechnung.    Der  Hakeu  erthält 
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für  60  Thaler  Ackerland  und  für  20  Thaler  Heuschlags-  und  Garten- 
land, und  muss  nach  der  schwedischen  Taxations-Methode  dem  Guts- 
herrn jährlich  eine  Revenue  von  1028  Arbeitstagen  zu  Pferd  und 
1028  Tagen  zu  Fuss  geben.  Wenn  nun  auf  einen  solchen  Haken 
nicht  weniger  als  zehn  arbeitsfähige  Bauern  männlichen  und  ebenso- 
viel weiblichen  Geschlechts  sich  befinden,  so  folget,  dass,  zur  Lei- 
stung der  erwähnten  Frohntage,  jeder  arbeitsfähige  Mensch  dem 
Gutsherrn  höchstens  102  Tage  im  Jahre,  oder  zwei  Tage  wöchent- 
lich leisten  muss.  Diese  Bestimmung  von  einer  unumgänglich  auf 
einem  Haken  bedürftigen  Anzahl  arbeitsfähiger  Menschen  erkannte 
die  Komite  für  eine  rechtliche  und  dem  Gutsherrn  sowohl  als  dem 
Bauer  vorteilhafte  Einrichtung.  Denn  von  der  einen  Seite  behält 
bei  zwei  wöchentlichen  dem  Gutsherrn  zu  leistenden  Arbeitstagen 
der  Bauer  zwei  Drittel  seiner  Zeit  und  Kraft  zur  Verwendung  eige- 
nen Nutzens,  und  kann  ihm  solches  auf  keine  Weise  lästig  sein; 
von  der  andern  Seite,  da  nach  dem  Eingeständnisse  des  Adels  selbst 
alle  gegenwärtig  dem  Gutsherrn  zu  leistende  Arbeiten,  noch  nicht 
völlig  zwei  Tage  in  der  Woche  auf  einen  arbeitsfähigen  Menschen 
betragen  I),  sind  diese  zwei  Tage  zur  Verrichtung  aller  herrschaftlichen 
Arbeiten  hinreichend,  und  beschränken  auf  keine  Weise  die  jetzige 
Wirthschaftsmethode,  sowenig  als  die  Revenüen  daraus. 

Bei  Feststellung  der  Grundsätze  über  einzelne  Bauerleistungen 
hat  die  Komite  von  den  Anzeigen  und  Erklärungen  der  in  selbigen, 
Ew.  Kaiserlichen  Majestät  Willen  gemäss,  mitsitzenden  Landräthe 
Gebrauch  gemacht  und  nach  Berathschlagung  mit  ihnen  in  allen 
Bestimmungen  über  einzelne  Zweige  der  Landwirthschaft  sich  haupt- 
sächlich auf  den  Landtagsschluss  gegründet. 

Das  vierte  und  letzte  Hauptstück  forderte  vorzüglich  die  sorg- 
fältigste Beprüfung.  Obgleich  die  Komite  völlig  überzeugt  ist,  dass 
zur  Erlangung  der  gehörigen  Vollkommenheit  über  diesen  Gegen- 
stand der  Gutsherr  von  allem  Einflüsse  auf  die  Gerichtsbarkeit  ent- 
fernt bleiben  und  die  Rechtsentscheidungen  und  Strafbestimmungen, 
ohne  Ausnahme,  den  Richterstühlen  übergeben  werden  müssen,  so 
fanden  sich  hiebei  nicht  geringe  Schwierigkeiten.  Denn  wenn  von 
der  einen  Seite  es  nothwendig  wurde,  die  Gewalt  des  Gutsherrn  bei 
Verhängung  von  Strafen  über  seine  Bauern  einzuschränken  (ein 
Uebel,  welches  mehrere  Male  die  Aufmerksamkeit  der  Regierung 
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auf  sich  gezogen  hatte,  und  eine  der  wesentlichsten  Gegenstände 
der  im  Jahre  1764  vom  General-Gouverneur  Browne,  dem  aller- 
höchsten Willen  zufolge,  dem  Adel  gemachten  Antrages  war),  so 
erlauben  doch  von  der  andern  Seite  Rohheit  der  Sitten  und  einge- 
wurzelte leidenschaftliche  Gewohnheiten  der  meisten  Bauern  nicht, 
den  Gutsherrn  von  allem  Einfluss  auf  diejenigen  Strafen  zu  entfernen, 
welche  zur  Erhaltung  der  häuslichen  Ordnung  oder  zur  Forderung 
der  Arbeiten  zu  verstatten  sind.  Ein  zu  schneller  Uebergang  aus  einer 
durch  Selbstherrschaft  unbegrenzten  Gewalt  in  einen  durch  'genaue 
Gesetze  bestimmten,  rechtlichen  und  vom  Gutsherrn  gänzlich  un- 
abhängigen Zustand  würde  hier  Gelegenheit  zu  Widerspänstigkeiten 
und  Eigenmächtigkeiten  geben.  In  Rücksicht  auf  diese  Umstände 
wird  das  vierte  Hauptstück  aus  fünf  Abtheilungen  bestehen,  nehmlich: 

1)  Ueber  die  Bauergerichte, 

2)  Ueber  die  Kirchspielsgerichte, 

3)  Ueber  die  Lindgerichte  und 

4)  Ueber  das  Hofgericht  in  Beziehung  auf  Entscheidung  der 
Bauer-Rechtssachen. 

5)  Ueber  die  innere  oder  häusliche  Polizei. 

Die  Verpflichtungen  der  Bauergerichte  gehen  auf  Untersuchung 
und  Entscheidung  aller  unter  den  Bauern  selbst  sich  ereignenden 
Streitigkeiten  und  auf  die  Aufrechthaltung  der  Ruhe  und  Ordnung 
im  ganzen  Gutsgebiete. 

Uneinigkeiten  zwischen  Gutsherren  und  Bauern  und  alle  Be- 
schwerden der  letztern  über  Bedrückungen  und  Kränkungen  gehören 
vor  die  Kirchspielsgerichte,  welche  sich  bemühen,fcdurch  gütliche  Verein- 
barung beider  Theile  den  Klagen  abzuhelfen;  widrigenfalls  sie  aber 
die  Sache,  nebst  einem  Gutachten,  an  das  Landgericht  zur  Ent- 
scheidung senden  sollen. 

Auch  werden  die  Beschwerden  über  die  Urtheile  der  Bauer- 
gerichte  bei  den  [Kirchspielsgerichten  revidirt,  und  tim  Landgericht 
wird  ein  allendliches  Urtheil  gelallt. 

Dagegen  gehen  Streitigkeiten  zwischen  Gutsherrn  und  Bauern 
vom  Landgerichte  noch  durch  Appellation  an  das  Hofgericht. 

Im  Landgerichte  "sind  für  die  Bauer-Rechtssachen  den  zwei 
adeligen  Assessoren^zwei  Beisitzer  aus  der  Bauer-Klasse  beigelegt. 

Im  Hofgerichte  ist  den  für  die  Bauer-Rechtssachen  bestimmten 
Gliedern  desselben  noch  der  residirende  Landrath  'und  ein  besonderer 
Sekretair  zugefügt.  j 
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Am  Schlüsse  der  auf  vorstehende  Weise  getroffenen  Bestim- 
mungen aller  Verhältnisse  zwischen  Gutsherren  und  Bauern  hat  die 
Komite  noch  die  Strafen,  welchen  der  Gutsbesitzer  bei  Ueber- 
tretung  seiner  Pflichten  unterworfen  ist,  in  Gemässheit  des  Landtags- 
schlusses vorgeschrieben. 

Zur  Ausführung  der  in  diesen  Vorschriften  liegenden  Grund- 
satze haben  Ew.  Kaiserliche  Majestät  geruhet,  die  Unterlegung  zur 
Anordnung  von  vier  Revisions- Kommissionen  zu  bestätigen.  Für 
diesen  Zweck  hat  die  Komite  eine  Instruktion  entworfen,  welche  sie 
nebst  1)  einer  Taxations-Tabelle  oder  einer  Schätzung  der  Ländereien 
und  Leistungen  der  Bauern.  2)  den  Formularen,  nach  welchen  die 
Kommissionen  die  jetzigen  Gehorchsleistungen  revidiren  sollen,  und 
3)  den  Formularen  zur  Anfertigung  neuer  Wackenbücher,  hiemit  zur 
allerhöchsten  Beprüfung  unterleget. 

Zugleich  siehet  sich  die  Komite  verpflichtet,  bei  der  Verord- 
nung für  die  Bauerverfassung  folgende  Bemerkungen  allerunter- 
thänigst  vorzustellen. 

1)  Da  in  Rücksicht  der  Bauer -Rechtssachen  das  Rigische 
Landgericht,  welches  gegenwärtig  mit  dem  sogenannten  Burgge- 
richte vereiniget  ist,  hiedurch  vor  allen  andern  Landgerichten  mit 
Geschäften,  welche  aus  den  Vorstädten  und  den  um  Riga  liegenden 
Gegenden  dort  zusammentreffen,  überlastet  sein  würde;  so  wird  es 
nothwendig,  dieses  Landgericht,  zur  Abwendung  der  unvermeidlichen 
Verzögerung  der  Sachen  in  seine  ihm  eigenthümliche  Grenzen  zurück- 
zustellen und  die  Burggerichts-Sachen  davon  abzusondern ,  dagegen 
aber  dieses  Burggericht  besonders  zu  konstituiren. 

2)  Für  das  Hofgericht,  welches  jährlich  nur  zwei  Gerichts- 
hegungen  hat,  ist,  in  Betracht  der  Appellation  in  Bauer-Rechtssachen, 
und  dass  die  zwei  Gerichtshegungcn  bei  den  ohnehin  sich  daselbst 
häufenden  und  oft  nicht  schnell  genug  zu  beendigenden  Sachen, 
dafür  nicht  zureichen,  unumgänglich  erforderlich,  eine  dritte  Gerichts- 
hegung  im  Sommer  auf  vier  Wochen  vorzuschreiben. 

3)  Die  grosse  Ausdehnung  der  vier  livländischen  Kreise  ist  der 
Pflichterfüllung  der  Ordnungsgerichte  hinderlich,  so  dass  ein  Theil 
von  jedem  Kreise  jederzeit  fast  ohne  alle  Landpolizeiaufsicht  bleibt; 
wodurch  dann  sonst  leicht  vorzubauende  Unordnungen  und  Miss- 
brauche sich  erzeugen.  Als  Livland  während  der  nach  den  Aller- 
höchsten Verordnungen  für  die  [Gouvernements  eingerichteten  Ver- 
fassung in  acht  Kreise  getheilct  war,  wirkte  die  Landpolizei  viel 
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nachdrucksvoller;  den  von  den  Bauern  veranlassten  Unordnungen? 
konnte  schneller  gesteuert,  und  die  Bauern  selbst  konnten  in  ihren 
Berechtigungen  besser  geschützt  werden.  Die  Körnitz  findet  es  daher, 
nach  Erwägung  dessen,  besonders  zur  Erhaltung  der  erforderlichen 
Ordnung  bei  Einführung  der  neuen  Einrichtungen  in  Sachen  der 
Bauern  und  zur  Erfüllung  aller  deshalb  zu  gebenden  neuen  Vor- 
schriften nothwendig,  noch  vier  Ordnungsgerichte  mehr  anzuordnen. 

Indem  die  Komite  alles  dieses  Ew.  Kaiserlichen  Majestät  aller- 
höchstem Ermessen  allerunterthänigst  unterlegt,  wagt  sie  es,  sich  mit 
der  Hoffnung  zu  schmeicheln,  dass  sie  in  ihren  Bemühungen  soviel 
als  möglich  das  von  Ew.  Kaiserlichen  Majestät  vorgezeichnete  Ziel 
erreicht  habe,  nchmlich,  in  den  Bestimmungen  über  die  Bauerver- 
fassung die  Rechte  jedes  Standes  erhalten,  die  Missbräuche,  ausge- 
rottet, alle  Unbestimmtheiten  vermieden  und  den  Weg  zur  Abhelfung 
der  Mängel,  wenn  die  Zeit  solche  eröffnen  sollte,  nicht  verschlossen 
zu  sehen. 

Wenn  Ew.  Kaiserliche  Majestät  die  von  der  Komite  aufge- 
stellten Grundsätze  allerhöchst  zu  bestätigen  geruhen  wollen,  würden 
Allerhöchstdieselben  alsdann  auch  wohl  zur  Ausführung  dieser  Grund- 
sätze zu  befehlen  für  gut  finden: 

1)  Die  Verordnung  für  die  Bauer- Verfassung  des  Inländischen 
Gouvernements  überall  daselbst  in  deutscher,  lettischer  und  ehstnischer 
Sprache,  nebst  der  Instruktion  für  die  Revisions- Kommission  und 
deren  Beilagen,  zu  publiciren. 

2)  Die  Erfüllung  dessen  durch  die  dasige  Gouvernementsregierun:; 
dem  Rigischen  Kriegs-Gouverneur  aufzutragen. 

3)  Diesem  Kriegs -Gouverneur  zugleich  aufzugeben  darauf  zu 
sehen,  dass  die  Obrigkeiten  des  Gouvernements  und  der  Kreise  den 
Revisions-Kommissionen  die  thätigste  Hülfe  zur  Erfüllung  ihres  Auf- 
trages leisten. 

4)  Der  besondern  Sorgfalt  des  Kriegs-Gouverneurs  ausserdem 
zu  übertragen,  aufs  Strengste  Acht  zu  haben: 

a)  dass  die  Bauern,  bis  zur  Beendigung  des  der  Revisions-Kom- 
mission ertheiltcn  Auftrages,  in  den  Verpflichtungen  ihres 
gegenwärtigen  Zustandes  sich  ruhig  verhalten,  und 

b)  dass  nach  Einführung  der  neuen  Wackenbücher  nichts  den- 
selben zuwider  von  den  Bauern  gefordert  werde;  sowie  diese 
ihrerseits  allen  ihnen,  obliegenden  Verpflichtungen  auf's  Pünkt- 
lichste nachzukommen  haben. 
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5)  Dem  dirigirenden  Senat  die  Sorge  zu  überlassen,  die  ge- 
hörigen Veranstaltungen  wegen  Absonderung  des  Burggerichts  von 
dem  Rigischen  Landgerichte  wegen  Anordnung  der  dritten  Gerichts- 
hegung  im  Hofgerichte  und  wegen  Organisirung  der  neuen  vier 
Ordnungsgerichte  nach  den  ehemaligen  Abtheilungen  in  acht  Kreise 
zu  treffen. 

Zuletzt  unterwindet  sich  die  Komitd  Ew.  Kaiserlichen  Majestät 
aJIerunterthänigst  vorzustellen,  ob  Allerhochstdieselben  nicht  huldreichst 
zu  befehlen  geruhen  wollen,  dass  diese  Komite,  wenn  sie  auch  ihre 
Sitzung  ausgesetzet,  dessen  ungeachtet  so  lange,  bis  die  Revisions- 
Kommissionen,  nach  der  ihnen  gegebenen  Instruktion,  das  Geschäft 
vollendet  haben,  nicht  ganz  aufgehoben  werde,  um  in  zweifelhaften 
Fällen  Entscheidungen  crtheilen  zu  können. 

Das  Original  ist  unterschrieben: 

Graf  V.  Kotschubey. 
Joseph  Kosodawlcw. 
Graf  Paul  Stroganow. 
Reinhold  Anrep. 
Gustav  Buddenbrock. 
Direktor  der  Kanzlei  Jacob  Druschinin. 
Uebersetzt  von  Peter  Kaissarow. 

Am  3.  Febr.  1804. 


Nach  Abschluss  der  Umschau  sind  dem  Herausgeber  noch  zu- 
gegangen folgende  wohl  verbürgte 

III. 

BEMERKUNGEN  ZU  W.  v.  BOCK  „DER  DEUTSCH-RUSSISCHE 

KONFLIKT  AN  DER  OSTSEE." 

Zu  Seite  12,  Zeile  11  v.  u.  „gleich  allen  seinen  in  analogen  Stel- 
lungen befindlichen  Standesgenossen." 

Wie  sehr  in  Livland  alle  durch  ständische  Selbstwahl  zu  öffent- 
lichen Aemtern  berufenen  deutschen  Landesgenossen  in  Fällen  eines 
direkten  Sprach  Verkehrs  mit  dem  Landvoljte  von  der  Selbst  Verständ- 
lichkeit dessen  durchdrungen  sind,  dass  nur  die  angeborene  Volks- 
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spräche  der  Letten  undEhsten  das  natürlichste  und  daher  in  grössler 
Unbefangenheit  aus  freien  Stücken  fast  obligatorisch  durchweg  ge~ 
handhabte  Verständigungsmittel  mit  ihnen  sei ,  zeigte  sich  noch  in 
jüngster  Zeit  im  Jahre  1868  bei  der  in  der  deutschen  Hauptstadt  Ge- 
sammtlivlands  Riga  tagenden  höchsten  Landes- Justizoberbehörde  Liv- 
lands  in  schlagendster  Weise,  als  nehmlich  das  livländische  Hofgericht 
in  öffentlicher  Gerichtshegung  das  livländische  Rittergut  Nerwensberg 
versteigerte  und  der  die  Gerichtsverhandlung  leitende  Präsident  zu 
seiner  Ueberraschung  als  Kaufliebhaber  und  Meistbieter  ausser  dem 
die  Pfandbriefsbeleihung  des  Gutes  vertretenden  Syndicus  der  Inlän- 
dischen Creditsocietät,  lediglich  nur  10  livländische  Bauern  in  ihrer 
grauwadmallenen  Nationaltracht  vor  die  Gerichtsschranken  treten  sah. 
Er  erachtete  es  daher  als  unbedenklich  und  sich  von  selbst  verstehend, 
den  Meistbots-Aet  in  lettischer  Sprache  öffentlich  zu  verhandeln,  und 
eine  Erweiterung  des  Sprachgebrauches  nur  in  so  fern  eintreten  zu 
lassen,  dass  er  den  Subhastations-Act  in  vorangeschickter  deutscher 
Rede  mit  unmittelbar  darauffolgender  lettischer  Wiederholung  been- 
digte. Dabei  ergab  sich  zugleich  das  erfreuliche  Resultat,  dass  der 
gegenwärtig  in  ein  städtisches  Bürgerverzeichniss  übergeschriebene, 
jedoch  fortwährend  als  Landwirth  auf  dem  Lande  domicilirende  letti- 
sche Bauersmann,  Jahn  Schiron,  meislbietlicher  Eigenthümer  des  ge- 
nannten livländisehen  Rittergutes  wurde,  und  solchergestalt  nach  der 
Inländischen  Landtags-Ordnung  jetzt  als  vollberechtigter  „Landsasse4' 
stimm-  und  wahlberechtigtes  Mitglied  der  ständischen  livländisehen 
Landtagsversammlungcn  ist.    Es  ist  dies  eine  der  vielen  thatsäch- 
lichen  Illustrationen  und  Widerlegungen  der  moskowitischen  Lügen- 
Presse  von  angeblicher  Unterdrückung  der  Letten  und  Ehsten  durch 
deren  deutsche  Landesgenossen.    Vielmehr  zeigt  sich  überall  ein  stets 
bereitwilliges  Entgegenkommen  der  Deutschen  gegen  die  bäuerlichen  Mit- 
bewohner des  Landes,  Auch  ist  es  nicht  weniger  diesen  letzteren  schon 
seit  lange  möglich  geworden,  nicht  nur  wie  allbekannt,  als  Kapita- 
listen von  60  bis  70  Tausend  Rubeln  Silbermünze  ihren  Handeb- 
Erwerb  in  Bauerhöfen  und  Hakelwerken  des  Landes  zu  betreiben, 
oder  Rittergüter  als  Arendatore  derselben  zu  besitzen,  sondern  gegen- 
wärtig auch,  seitdem  die  baltischen  Ritterschaften  freiwillig  theils  anT 
ihr  bisheriges  ausschliessliches  Güterkaufrecht  verzichtet,  theils  dif 
Aufhebung  des  ausschliesslichen  Güterkau frech ts  des  Reichsadels  her- 
beigeführt haben,  sogar  Rittergüter  im  Lande,  gleich  dem  Adel,  zum 
vollen  Eigenthume  zu  erwerben.    In  letzterer  Beziehung  sind,  ausser 
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dem  obenerwähnten  Falle,  beispielsweise  noch  folgende  Inländische 
Jauern  anzuführen,  die,  als  Landwirthe  zu  ansehnlichem  Wohlstande, 
gelangt,  sich  aus  dem  Bauernstande  in  die  städtischen  Bürgerver- 
zeichnisse haben  eintragen  lassen,  und  jetzt  als  Eigenthümer  ihrer 
käuflich  erworbenen  Rittergüter  zu  den  landtagsberechtigten  grossen 
Grundbesitzern  des  Landes  gehören:  1867  Apping  auf  Secklershof, 
1868  Ruschmann  auf  Alt-Bewershof,  und  i86gSakkis  auf  Papenhof,  alle 
drei  Güter  im  Wendenschen  Kreise  Livlands  belegen,  nicht  zu  geden- 
ken der  im  Lande  selbst  ansässigen  grossen  Anzahl  von  bäuerlichen 
Ritterguts- Arendatoren ,  sowie  der  aus  dem  Bauernstande  hervorge- 
.  gangenen  Prediger,  Gewerbtreibenden  und  Künstler.  Zu  dieser  letz- 
teren Kategorie  gehört  namentlich  der  noch  gegenwärtig  in  Riga 
domicilirende ,  in  der  St.  Petersburger  Akademie  der  Künste  ausge- 
bildete tüchtige  Portraitmaler  Rosee. 

Zu  Seite  77  Zeile  11  v.  u.  „griechisch-orthodoxen  ingerman- 
ländischen  Edelmann."  (sc.  von  Lilienfeld,  Verfasser  von  „Land  und 
Freiheit)." 

Er  gehört,  ebenso  wie  sein  Vater,  der  noch  gegenwärtig  auf 
seinem  im  Pernauschcn  Kreise  Livlands  belegenen  Erbgute  Hallick 
lebende  ehemalige  livländische  Domainenhofs-Präsident  von  Lilienfeld, 
zur  livländischen  Adelsmatrikel,  und  ist  die  ganze  Familie  lutherischer 
Religion,  mit  alleiniger  Ausnahme  der  katholischen  Mutter  des  Ver- 
fassers von  „Land  und  Freiheit",  der  noch  lebenden  Gemahlin  des 
Präsidenten  von  Lilienfeld,  einer  Tochter  des  weiland  französischen 
Emigranten  und  nachmaligen  russischen  Generals  vom  Generalstabc 
(General  en  chef)  Dauvray,  des  frühern  Vorgesetzten  seines  Adju- 
tanten Diebitsch,  welcher  letztere  späterhin  als  russisch -kaiserlicher 
Generalfeldmarschall  wiederum  umgekehrt  der  Vorgesetzte  seines  ehe- 
maligen Vorgesetzten  Dauvray  wurde. 


Leipzig.   l'lr  «V  Hcrm.inn. 
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A. 

UMSCHAU  DES  HERAUSGEBERS. 

Der  Konflikt  in  den  Ostseeprovinzen  Russlands  zwischen  den 
von  dem  dortigen  Deutschthum  und  Protestantismus  vertretenen 
Bildungs-  und  Freiheits  -  Interessen  des  gesammten  europäischen 
Abendlandes  ohne  Unterschied  der  Nationalität  und  Konfession 
einerseits,  und  der  immer  höher  anschwellenden  Fluth  des  mehr 
und  mehr,  durch  sein  scheusliches  Gebahren,  die  Gefühle  des  gan- 
zen abendländischen  Europa  gegen  sich  empörenden  nationalen  und 
kirchlichen  Fanatismus  der  Moskowiten  hat  selbst  in  der  kurzen, 
seit  dem  Erscheinen  unseres  letzten  (September-)  Heftes  verflossenen 
Zeit  merklich  an  Intensität  zugenommen. 

Nichts  kann  für  die  immer  heftiger,  immer  mehr  zur  Entschei- 
düng-  drängende  Intensität  dieses  Konfliktes  an  der  Ostsee  bezeich- 
nender sein,  als  dass,  jenem  empörenden  Gebahren  —  namentlich 
auch  auf  kirchlichem  Gebiete  —  gegenüber,  die  ältesten  und  schärf- 
sten Gegensätze  innerhalb  der  abendländischen  Kulturwelt  insofern 
sich  mildern,  oder  doch  einen  negativen  Vereinigungspunkt  ge- 
winnen, als  sie  fast  Alles,  was  ihnen  beiderseits  ehrwürdig,  ja 
heilig  ist,  von  Russland  gleichmässig  nicht  nur  bedroht  sehen,  son- 
dern rücksichtslos  angetastet  und  geschändet.  Gegensätze,  wie 
Rom  und  Wittenberg  z.  B.  vergessen,  wenigstens  auf  so  lange,  als 
sie  nach  Osten  blicken,  ihre  alte  Fehde,  der  norddeutsche  Protestant 
juhlt  mit  dem  römischen  Katholiken  aller  Länder,  und  dieser  mit 
jenem,  wenn  sie  der  Greuel  gedenken,  die,  allen  Redensarten  vom 
vielgerühmten  neunzehnten  Jahrhunderte  zum  Trotz  und  Hohn,  in 
Utthauen  sich  begeben  und  in  den  deutschen  Ostseeprovinzen  mehr 
und  mehr  sich  vorbereiten. 


v.  Bock,  Livl.  Beiträge,  N.  F.  II. 


2  Umschau  des  Herausgebers. 

Das  Mitgefühl  der  Katholiken  für  die  Bedrängniss  des  baltischen 
Protestantismus  findet  neuerdings  namentlich  in  der  französischen 
Presse  immer  häufigem  Ausdruck.  Wie  hinwiederum  das  Luther- 
thum für  die  Leiden  des  Katholicismus  in  Litthauen  und  Polen 
fühlt,  gelangte  kürzlich  in  dem  „Volksblatte  für  Stadt  und  Land" 
v.  12.  d.  M.  Nr.  91,  aus  Anlass  einer  Besprechung  der  Konfiscation 
der  katholischen  Kirche  in  Minsk  und  des  unheimlichen  Ausgangs 
des  Bischofs  von  Augustowo  Lubinsky,  zu  einem  Ausdrucke,  der 
an  drastischer  Kraft  selbst  für  den  lebendigsten  Katholiken  nichts 
zu  wünschen  übrig  lässt,  und  der  in  der  ausgesprochenen  Ueber- 
zeugung  gipfelt,  dass  durch  solches  Vorgehen  Russland  Europa 
gegenüber  sich  selbst  ausser  dem  Gesetze  erkläre. 

Einstweilen  aber  geht  der  Krug  frisch  zu  Wasser;  wie  bald 
er  brechen  werde,  ist  zwar  noch  nicht  abzusehen;  dass  er  aber 
brechen  müsse,  dafür  sprechen  alle  Analogien  der  Geschichte 
älterer,  neuerer  und  neuester  Zeit.  Man  muss  sogar  wünschen, 
dass  der  Moskowitismus,  was  er  thun  will,  bald  thue!  Und  das 
scheint  denn  auch  seine  eigene  Ansicht  zu  sein. 

In  Sachen  der  Einführung  der  russischen  Sprache  in  die 
baltischen  Behörden  zwar,  scheint  eine  Art  Stillstand  eingetreten  zu 
sein;  in  einzelnen  Fällen  charaktervollen  Widerstandes  gegen  das 
zugemuthete  Unrecht  ist  sogar,  zu  nicht  geringem  Verdrusse  in 
der  russischen  Presse,  klein  beigegeben  worden. 

Dagegen  geht  der  böse  Feind  auf  zwei  anderen  Gebieten  um 
so  munterer  ins  Zeug;  zur  Abwechselung  nehmlich  hat  er  einmal 
wieder  die  protestantische  Kirche  und  die  deutsche  Schule  in  leb- 
hafte Mache  genommen. 

Ehstland  und  Kurland,  welche  in  den  vierziger  Jahren  mit  be- 
kannter tendenziöser  Beflissenheit  von  der  griechisch-orthodoxen  Propa- 
ganda waren  unbehelligt  gelassen  worden,  sind  in  letzter  Zeit  mehr- 
fach Gegenstand  ihrer  Versuche  gewesen,  das  Landvolk  in  religiöser 
Hinsicht  zu  verwirren.  Ueber  das  Einzelne  dieser  Vorgänge  fehlen 
zwar  noch  zusammenhängende  und  zuverlässige  Nachrichten;  doch 
haben,  wie  verlautet,  namentlich  im  östlichen  Ehstland  wiederholte 
Anläufe  stattgefunden,  die  dem  Landvolke  völlig  unverständliche 
russische  Sprache  in  einzelnen  Theilen  des  protestantischen  Kultus 
einzuführen,  und  ihm  die  protestantischen  Religionsbücher  aus  der 
Hand  zu  spielen  und  griechisch-orthodoxe  einzuschmuggeln.  Der 
lebhafte  Widerstand  des  Landvolkes,  welcher,  dem  Vernehmen  nach, 
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m  einem  Falle  bis  zur  Vertreibung  eines  von  der  Propaganda 
zu  derlei  Künsten  angestifteten  Gemeindebeamten  geführt  hat,  mag 
jedoch  dort  zur  Vorsicht  gemahnt  haben. 

Welcher  Art  in  jüngster  Zeit  auch  die  höheren  Stände  dazu 
haben  gebracht  werden  sollen,  den  griechisch-orthodoxen  „Gessler- 
Hut"  zu  grüssen,  indem  der  ehstländische  Civil-Gouverneur  Galkin 
sowohl  der  ehstländischen  Ritterschafts- Repräsentation  als  auch 
dem  Rathe  der  Stadt  Reval  zugemuthet  hat,  dass  diese  ständischen 
und  protestantischen  Landesbehörden  sollten  an  gewissen  officiellen 
Festtagen  die  griechische  Kirche  besuchen,  ist  durch  die  Zeitungen 
ebenso  bekannt  geworden,  wie  dass  beide  Behörden  diesem  nichts- 
würdigen Ansinnen  einen  würdigen  Widerstand  entgegengesetzt  haben. 

Die  amtliche  Antwort  des  Revalschen  Rathes  an  den  Gouver- 
neur Galkin  hat  Herausgeber,  nach  dem  von  der  Kölnischen  Zeitung 
gebrachten  Texte  unter  E,  3  dieses  Heftes  abdrucken  lassen,  um 
sie,  als  würdiges  Seitenstück  der  Antwort,  welche  sich  von  derselben 
guten  Stadt  in  der  Sprach-Sache  vor  zwei  Jahren  der  General- 
Gouverneur  Albedinsky  geholt  hat,  der  Vergessenheit  zu  entreissen. 
Die  ritterschaftliche  Antwort  liegt  noch  nicht  vor;  welche  Mittel  aber 
angewendet  werden,  um,  wo  möglich,  schwache  Charaktere  zu  er- 
schüttern, geht  daraus  hervor,  dass,  als  nach  jenem  Akte  loyalsten 
passiven  Widerstandes  der  ehstländische  Ritterschaftshauptmann  vor 
den  genannten  General-Gouverneur  nach  Riga  war  citirt  worden, 
um  sich  zu  verantworten,  dieser  ihn  damit  einzuschüchtern  gesucht 
hat,  dass  er  ihm  sagte,  in  dem  Nichtbesuche  der  griechisch-ortho- 
doxen Kirche  liege  —  eine  persönliche  Beleidigung  des  Kaisers. 
Der  neue  ehstländische  Ritterschaftshauptmann,  Gustav  Baron 
Ungern-Sternberg,  ein  jüngerer  Bruder  des  durch  seine  grossartigen 
südrassischen  Eisenbahnbauten  bekannten  ehemaligen  Ritterschafts- 
hauptmanns Constant  Baron  Ungern-Sternberg,  ist  hoffentlich  der 
Mann  dazu,  solche  gouvernementale  Solöcismen  so  zu  behandeln, 
wie  sie  es  verdienen.  Diese  und  ähnliche  Zumuthungen  sind 
übrigens  nichts  Neues.  Unter  Golowin  wurde  z.  B.  prätendirt,  dass 
Landesbeamte  dem  griechisch-orthodoxen  Bischof  öffentlich  die 
Hand  küssen  sollten,  und  bekannt  ist  die  Scene,  welche  sich 
unter  dem  Fürsten  Suworow  auf  dem  Barclay-Platze  in  Dorpat  zu- 
trug, als  bei  der  Einweihung  eines  öffentlichen  Denkmals  in  Gegen- 
wart des  General-Gouverneurs  und  vieler  örtlichen  Würdenträger, 
der  Erzbischof  Piaton  das  griechische  Kreuz  dem  damaligen  liv- 
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ländischen  Landmarschall,  Baron  Hamilkar  Fölkersahm,  zum  Kusse 
zu  präsentiren  sich  beikommen  liess.  Dass  Fölkersahm  diesen  Akt 
verweigerte,  hob  nicht  nur  damals  die  Herzen  aller  Patrioten, 
sondern  sicherte  ihm  einen  besondern  Ehrenplatz  in  der  dankbaren 
Erinnerung  aller  solcher  Protestanten,  welche  zwar  nach  ertheilter 
Gewissensfreiheit  unbedenklich  in  die  griechische  Kirche  gehen,  auch 
wohl,  wenn  es  sein  müsste,  das  Kreuz  küssen  würden,  weil  es  eben 
das  Kreuz,  d.  h.  das  Symbol  der  allerhöchsten  Freiheit,  wäre,  die 
aber,  so  lange  Gewissenszwang  auf  dem  Lande  lastet,  in  den 
griechischen  Kirchen  nichts  zu  sehen  vermögen,  als  verhasste 
Zwingburgen,  und  in  dem  Kreuze  selbst  nichts  Anderes,  als  ein 
zum  blasphemisch  entweihten  Joche  erniedrigtes  Heiligthum,  ein 
Symbol  der  unchristlichsten  Heuchelei  und  Tyrannei. 

Wenn  aber  auch  andererseits  in  dieser  Beziehung  in  den  im 
Ganzen  doch  kirchlich  hoffnungsvollen  Tagen  eines  Fürsten  Suworow 
oder  Baron  Lieven  Gefälligkeiten  vorkamen,  so  standen  ihnen  Ent- 
schuldigungen zur  Seite,  wie  sie  unter  den  heutigen  Verhältnissen 
unmöglich  sein  würden.  Die  genannten  General -Gouverneure 
waren  notorische,  ehrliche,  vertrauenswürdige  Vertreter  der  provin- 
ciellen  Gewissensfreiheit  beim  Monarchen,  und  mancher  Landes- 
beamte konnte,  indem  er  z.  B.  gelegentlich  in  die  griechische 
Kirche  ging,  bona  fide  sich  überreden,  durch  dergleichen  immer- 
hin bedenkliche  Nachgiebigkeit  die  Stellung  des  Generalgouverneurs 
zu  erleichtern  und  ihm  in  seinem  Streben  nach  Milderung  des  Ge- 
wissensdruckes zu  hellen.  Jetzt  aber,  wo  nichts  notorisch  ist,  als 
die  tiefste  Unehrlichkeit  und  die  absoluteste  Vertrauensunwürdigkeit, 
jetzt  würde  jede  derartige  Koncession,  vor  gewährter  Bekenntniss- 
freiheit, dem  Landes-  und  Kirchenverrathe  gleichkommen  und  den- 
jenigen Landesbeamten,  welcher  sie  machte,  nicht  nur  den  ver- 
dientesten Vorwürfen,  sondern  verdientester  Verachtung  preisgeben! 

Ganz  besonders  ernst  gestaltet  sich  die  Lage  der  Schule.  Graf 
Alexander  Keyserling  ist  entlassen:  dies  Wort  sagt  Alles!  Die 
Russification  der  Schulen  und  wahrscheinlich  auch  eine  Ergreifung 
der,  bisher  unter  der  Obhut  der  Ritterschaften  und  der  protestan- 
tischen Geistlichkeit,  von  der  Einwirkung  des  Volksaul klärungs- 
mi  nisters  verschont  gebliebenen  Landvolksschulen  von  dem 
greueligen  Strudel  steht  unmittelbar  bevor.  Lange  hat  der  Kampf 
gedauert.  Graf  Keyserling,  dessen  Name  nicht  nur  in  den  Annalen 
der  europäischen  Wissenschaft  und  der  Freundschaft  eines  Alexander 
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von  Humboldt  glänzt,  sondern  der  auch  jedem  in  die  Landes- 
politik der  letzten  dreizehn  Jahre  eingeweihten  Baltiker  unvergesslich 
theuer  durch  die  Entsclilossenheit  geworden  ist,   mit   welcher  er 
1856,  als  damaliger  ehstländischer  Ritterschaftshauptmann,  die  Sache 
der  Gewissensfreiheit  auf  das  Banner  seiner  Ritterschaft  schrieb, 
Graf  Keyserling,  seit  Mai  1862  Kurator  des  Dorpater  Lehrbezirks, 
hatte  dieses  hohe  Amt  kaum  zwei  Jahre  lang  bekleidet,  als  auch 
schon  die  russische  Partei,  hier  eine  geistige  und  sittliche  Wider- 
standskraft ersten  Ranges  witternd,  in  den  mannichfaltigsten  Formen 
an  seinem  Sturze  zu  arbeiten  begann.    Im  Jahre  1864,  diesem  für 
die  Ostseeprovinzen    in   so    vielen  Beziehungen  verhängnissvollen 
Jahre,  versuchte  man,  ihn,  der  die  Verbesserung  des  Dorpater 
Universitäts-Etats  so  zu  sagen  zur  „Kabinets frage"  gemacht  hatte, 
durch  Verkümmerung  seines  Projectes  zum  Rücktritte  zu  zwingen.  Als 
dies  fehlschlug,  wurden  andere  Intriguen  gesponnen,  so  dass  schon 
1865   das  Gerücht    ihm  russisch  benamste   Nachfolger  zu  geben 
begann.    Noch  vor  Ende  des  Jahres  wurde  er  vom  Minister  der 
feindseligsten  Kontrolle  jenes  Geheim raths  Mogilansky  ausgesetzt, 
über  dessen  Mission  schon  der  erste  Band  der  Li  vi.  Beiträge  be- 
richtet hat     Mogilansky  war  es,  der  zuerst  den  s.  g.  Adlatus,  den 
russischen  Neben-Curator,  in  Vorschlag  brachte.    Doch  schon  1866 
wagte  man  einen  noch  einfachem  Versuch:  Graf  Keyserling,  der 
Mann  des  besondern  kaiserlichen  Vertrauens,  ward  unmittelbar  beim 
Kaiser  als  politisch  gefährlich  und  verdächtig  denuncirt,  und  —  die 
Denunciation  brachte  in  der  That  einigen  Eindruck  hervor!  Wer 
der  Denunciant  gewesen,  oder  wenigstens,  wer  ihn  angestiftet,  wird 
Herausgeber  vielleicht  weiterhin  einigermaassen  wahrscheinlich  zu 
machen  in  der  Lage  sein! 

Doch  auch  dieser  Sturm  ward  durch  die,  unter  sehr  hohem 
Schutze,  zur  Geltung  gebrachte  geistige  Ueberlegenheit  und  sittliche 
Reinheit  des  Grafen  für  diesmal  abgeschlagen.  Nichtsdestoweniger 
ward  er  schon  1868  wirklich  unter  die  Kontrolle  des  Mogilansky  sehen 
Adlatus,  eines  russischen  Grammatikenschreibers  Nikolitsch,  gesetzt, 
desselben,  welcher  augenblicklich  Keyserlings  Amt  interimistisch  — 
und  bald  vielleicht  definitiv  verwaltet.  Nachdem  aber  letzterer  aus 
Liebe  zu  seinem  Lande,  und  weil  er  sich  wohl  sagen  durfte,  was 
mit  seinem  Rücktritte  auf  dem  Spiele  stand,  auch  dieser  Schmach 
die  Stirn  geboten  hatte,  ist  es  jetzt,  nach  etwa  anderthalbjähriger 
Dauer  dieses  unwürdigen  Doppelregiments,  den  Feinden  glücklich 
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gelungen,  ihn  zum  Rücktritte  moralisch  zu  nöthigen,  indem  man 
ihm  Dinge  zumuthete,  die  er,  sei  es  unter  den  gegebenen  Verhält- 
nissen, sei  es  unbedingt,  gewissenshalber  zurückweisen  mus-ste.  Zur 
Zeit  ist  es  noch  zweifelhaft,  worin  diese  Dinge  bestanden,  ob  in 
dem  verlangten  Besuche  der  griechischen  Kirche,  ob  in  Unter- 
stellung der  Landvolksschule  unter  den  Kurator,  ob  vielleicht  auch 
in  beidem  zugleich. 

Neben  dieser  ganz  unmittelbaren  Bedrohung  ihrer  Pflanz- 
stätten des  geistlichen  und  geistigen  Lebens  mit  Zerstörung  und 
Verwüstung,  fühlen  die  Provinzen  auch  fortwährend  die  Grundlagen 
ihrer  materiellen  Existenz  aus  eben  jener  feindseligen  Richtung  be- 
droht, indem  es  kein  Geheimniss  ist,  dass  der  Plan,  die  wohlge- 
ordneten agrarischen  Zustände  derselben  auf  irgend  eine  Weise  einer 
radikalen  Umwälzung  im  russischen  Style  zu  unterziehen,  keineswegs 
aufgegeben  ist,  sondern  in  Moskau  und  St.  Petersburg  unausgesetzt 
ventilirt  wird.  Dass  dieser  Plan  noch  nicht  in  Ausführung,  ja  wohl 
auch  noch  nicht  einmal  zur  völligen  Reife  gebracht  ist,  dürfen  die 
Provinzen  wohl  nur  dem  Umstände  beimessen,  dass  im  Schoosse 
der  russischen  Regierung  selbst  der  Kampf  zwischen  dem  mosko- 
witischen  mit  dem  europäischen  Elemente  noch  nicht  ausgekämpft  ist. 
Wird  erst,  wozu  ersteres  jetzt  vielleicht  mehr  Aussicht  hat,  als  je  zuvor, 
letzteres  völlig  niedergekämpft  und  ausgestossen  sein,  dann  wird  sich 
der  Moskowitismus  auf  allen  Gebieten  der  russischen  Politik,  der 
äussern  wie  der  innern,  mithin  auch  der  baltischen,  noch  ganz 
anders  offenbaren,  als  seither.  Einstweilen  reflektirt  sich  jener  noch 
obschwebende  Kampf,  soweit  er  die  innere  Politik  betrifft,  in  dem 
unausgesetzten  und  erbitterten  Federkriege  zwischen  der  Westj  und 
der  Moskauer  Zeitung:  denn  in  den  Hauptpunkten  der  auswärtigen 
Politik,  äusserstes  Misswollen  gegen  Preussen,  sind,  wie  auch  unsere 
diesmaligen  Auszüge  aus  der  russischen  Presse  (C,  i)  authentisch 
beweisen,  „Pilatus  und  Herodes  Freunde."  In  Bezug  auf  innere 
Politik  aber  beschuldigt  Herr  Katkow  Herrn  Skarjatin  des  Polonisraus, 
während  dieser  (Redacteur  der  Westj)  die  Moskauer  Zeitung  jenes  eine 
„Janitscharen-Zeitung"  nennt  (Nr.  298  v.  27.  Oct.  /  8.  Nov.  d.  J.). 

Von  dem  Bürgerkriege  im  Schoosse  der  russischen  Staats- 
regierung  selbst  aber  entwirft  die  Westj  in  ihrer  Nr.  302  v. 
31.  Okt.  / 12.  Nov.  d.  J.  ein  drastisches  Bild,  gegen  welches  gehalten 
die  dermaligen  spanischen  Zustände  ein  wahres  Bild  der  Harmonie 
und  des  tiefsten  Friedens  sind.    Hören  wir  sie  selbst: 
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„Ueber  dem  Gedanken  der  Einheit  unserer  Regierungsgewalt 
lastet  ein  Verhängniss:  unter  dem  Schleier  formalistischer  Einheit 
bergen  sich  fast  immer  widerstreitende  Elemente. 

„Für  niemand  ist  es  ein  Geheimniss,  dass  unsere  Regierung 
aus  Persönlichkeiten  von  entgegengesetzten  politischen  Anschauungen 
besteht.  Für  niemand  ist  es  ein  Geheimniss,  dass,  innerhalb  eines 
und  desselben  Ressorts,  zwischen  den  Vorgesetzten  und  den  ihnen 
untergebenen  Ausführungsbeamten  es  dahin  gekommen  ist,  dass 
letztere  erstere  für  Feinde  des  Vaterlands,  Verräther  u.  s.  w.  achten. 
Für  niemand  ist  es  ein  Geheimniss,  dass  die  Delegirten  eines  der 
Ministerien  in  einer  bei  einem  andern  errichteten  Kommission,  mit 
bemerkenswerther  Einhelligkeit  sich  an  der  Niederballotirung  eben 
desjenigen  Projectes  betheiligt  haben,  welches  dasselbe  Ministerium, 
das  sie  zur  Vertretung  seiner  Vorlagen  in  jene  Kommission  dele- 
girte,  daselbst  eingebracht  hatte.  Erinnern  wir  uns,  dass  fast  alle 
literarischen  Berühmtheiten  unseres  Radikalismus  aus  der  Zahl  der 
Tschinowniks  hervorgegangen  sind,  sich  des  Schutzes  ihrer  Vorge- 
setzten erfreut  haben,  und  zum  Theil  bis  auf  den  heutigen  Tag  er- 
freuen" u.  s.  w. 

Diese  merkwürdige  Offenbarung  schliesst  mit  den  Worten,  dass, 
solange  dieser  Zustand  fortdauert,  „die  Einheit  der  Regierungs- 
thatigkeit  ein  Mythus  bleiben  wird!" 

Und  solche  haarsträubende  Zustände,  die  für  jedes  andere 
Land  die  Quelle  der  Verzweiflung  sein  würden:  für  die  annektirten 
Reichsgebiete,  mithin  auch  für  die  Ostseeprovinzen  sind  sie  eine 
Quelle  des  Trostes,  ja,  augenblicklich,  unter  allen  sichtbaren  Dingen, 
fast  die  einzige! 

Ein  kleiner  Nebentrost  liegt  denn  auch  noch  in  dem  unausge- 
setzten Fiasco,  das  die  Ideen  und  hochfliegenden  Anläufe  des 
russischen  Vollbluts  in  demjenigen  Reiches-Innern  spielen,  das  man 
in  unseren  Provinzen  „den  Sack  von  Russland"  zu  nennen  pflegt. 
Dieses  Fiasco  geht  durch,  vom  Kleinsten  bis  zum  Grössten.  Ein- 
zelnes finde  hier  gute  Statt. 

Nach  dem  Beiblatte  der  Moskauer  Zeitung  v.  29.  Oct.  / 10.  Nvbr. 
d.  J.  Nr.  235,  S.  5,  Sp.  3  lässt  das  Kreisgericht  von  Nischny-Nowgorod 
jemand  aufsuchen,  den  es  als  —  „kurländischen  Unterthan"  be- 
zeichnet; so  stecken  jenen  guten  Leuten  noch  die  „herzoglichen 
Zeiten44  in  den  Gliedern!    Und  sie  wundern  sich,  wenn  die  Kur- 
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länder,  welche  stolz  darauf  sind,  kaiserliche  Unterthanen  zu  sein, 
keine  Russen  sein  wollen! 

Dergleichen  ist  ja  aber  auch  kein  Wunder,  wenn  wir  aus  der 
Moskauer  Zeitung  v.  22.  Ock/3.  Nov.  d.  J.  Nr.  230  S.  3  erfahren, 
dass  in  dem  Kreisgerichte  dieses  kernrussischen  Gouvernements  der 
Präsident  Hartmann  (Gartmän)  heisst,  und  einer  der  Beisitzer  Bär 
(Ber)!  Warum  setzt  ihr  denn  nicht  wenigstens  bei  euch  zu  Hause 
Russen  in  euere  Behörden,  wenn  ihr  deren  taugliche  habt?  Habt  ihr 
sie  aber  nicht,  so  wundert  euch  auch  nicht,  dass  die  Baltiker  an 
deutschem  Gerichte  mehr  Geschmack  finden,  als  an  russischem. 
Wollt  ihr  aber  durchaus  „Etwas  thunu,  so  fangt  doch  damit  an, 
dass  ihr,  wie  Herausgeber  unter  D  dem  unbekannten  Verfasser 
einer  soeben  erschienen  Broschüre  gegen  Schirren  räth,  die  Germani- 
satoren aus  dem  „Sacke  von  Russland"  herausklopft,  statt  in 
unseren  Provinzen  die  Russifikatoren  spielen  zu  wollen! 

Auf  der  andern  Seite  theilte  kürzlich  die  Westj  (v.  27.  Oct./8.Nov. 
d.  J.  Nr.  298)  mit  der  grössten  Auszeichnung  gewisse  sehr  ver- 
nünftige, ziemlich  radikal  gegen  das  jetzt  in  Russland  herrschende 
agrarische  System  gerichtete  Reformvorschläge  mit,  welche  ein 
Mitglied  einer  innerrussischen  Gouvernements-  oder  Kreis- Versamm- 
lung aufgestellt,  und  dafür  selbst  unter  den  anwesenden  bäuerlichen 
Vertretern  aufmerksame  Theilnahme  gefunden  hat.  Und  wie  heisst 
dieser,  doch  wohl  kernrussische,  Reformator?  Er  führt  den  hoch- 
verdächtigen Namen  —  Blank!    Also  wieder  ein  Germanisator. 

Ferner:  die  Leser  des  vom  Herausgeber  über  „die  livländische 
Landgemeinde  im  Lichte  der  russischen  und  vice  versa"  gehaltenen 
Vortrags  T)  erinnern  sich  vielleicht,  dass  dort  die  naheliegende  Wahr- 
scheinlichkeit ausgesprochen  wurde,  die  von  der  vollen  Freizügig- 
keit des  1/13.  Februar  1870  erwartete  Tragödie  dürfte  viel- 
leicht in  die  Komödie  umschlagen,  dass  dem  emaneipirten  russischen 
Baren  der  Ring  einmal  wieder  könnte  durch  die  Nase  gezogen 
werden.  Diese  interessante  Operation  scheint  bereits  sehr  ent- 
schieden in  Aussicht  genommen  zu  werden,  wenn  eine  Geschichte 
sich  bestätigen  sollte,  die,  nach  einem  sonst  zuverlässigen  Gewährs- 
manne,  sich  kürzlich  im  St.  Petersburger  Gouvernement  zugetragen 
hätte.  Dort  wäre  nehmlich  schon  im  Herbste  d.  J.  ein  Trupp  von 
mehr  denn  1000  Bauern  aufgebrochen,  um  —  „fort  nach  Süd  — 


^Deutsch-russischer  Konflikt  an  der  Ostsee  S.  1 16  flg. 
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ins  schöne"  Land  der  schwarzen  Erde  und  des  warmen  Wassers  zu 
ziehen.  Die  Regierung  habe,  da  keine  Gegenvorstellungen  helfen 
wollten,  diesen  glücklichen  Unterthanen  ein  Detachement  Militär  ent- 
gegen geschickt,  dessen  Befehlshaber  anfangs  mit  der  gemüthlichen 
Vorstellung  auszukommen  gehofft:  der  I.  Februar  sei  ja  noch  nicht 
da.  Die  Bauern  aber  hätten  ihm  geantwortet,  der  Weg  nach  dem 
schönen  Süden  sei  sehr  weit,  und  ehe  sie  hinkämen,  könnte  es 
wohl  schon  der  i.  Februar  geworden  sein,  —  und  hätten  dann  mit 
Gewalt  durchbrechen  wollen.  Da  sei  dann  die  Geduld  des  Vater- 
landsvertheidigers  zu  Ende  gewesen,  er  habe  von  seinem  Volke  „in 
Waffen"  das  Volk  „auf  den  Beinen"  in  Reih*  und  Glied  aufstellen 
und,  „als  ein  courageuser  und  determinirter  Cavalier"  —  wie 
weiland  Patkul  den  Obristlieutenant  Helmers  —  jeden  zehnten 
Mann  „fein  drucken1)"  abprügeln  lassen.  Das  habe  denn  für 
dieses  Mal  geholfen,  und  die  Liebe  des  Volks  zum  nordisch- 
heimischen Herde  wiederhergestellt,  es  sei  denn,  dass  im  Februar 
1870  der  Bürgerkrieg  im  Schoosse  des  Minister-Kollegii  sich  in  die 
Beziehungen  des  disciplinirten  Volkes  zum  undiseiplinirten  ausbreite, 
was  abzuwarten  sein  wird. 

In  den  neueren  russischen  Besprechungen  der  „baltischen  Frage" 
(pribaltüsky  woprds)  ist,  nach  so  anhaltenden,  namentlich  durch 
Schirren  erregten  antipathischen  Kundgebungen,  endlich  auch  ein 
tief  sympathetischer  Ton  laut  geworden.  Einen  „baltischen  Publi- 
cisten"  wenigstens  giebt  es  jetzt,  den  die  moskowitische  Presse  seit 
bald  zwei  Monaten  mit  ihrer  Sympathie  und  ihren  Huldigungen  zu 
umgeben  nicht  müde  wird:  das  ist  der  ehemalige  Privatdocent  der 
Nationalökonomie  an  der  Universität  Dorpat,  Dr.  Carl  Walcker,  der 
tragikomische  Märtyrer  einer  Vorrede,  die  man  (vgl.  unten  D,  1)  ziemlich 
unnütz  finden  könnte,  wenn  nicht,  allem  Anscheine  nach,  gerade  sie 
die  nützliche  Wurst  gewesen  wäre,  welche  der,  offenbar  auch  als 
Privatökonom  umsichtige  Nationalökonom  nach  dem  Nutzen  der 
Speckseite  einer  Professur  an  der  schwarzerdigen  und  warmwäs- 
serigen Universität  Charkow  rechtzeitig  zu  werfen  gewusst  hat. 
Habeat  sibil 

Was  übrigens  speciell  den  Herausgeber  der  Livländischen  Bei- 


*)  Vgl.  Julius  Frh.  v.  Bohlen:  Eine  Mittheilung  über  J.  R.  Patkul 
a.  d.  J.  1694  in  den  Mittheil,  für  Gesch.  u.  Alterthumsk.  der  0>tsceprov. 
Rasslands  Bd.  VII;  S.  467. 
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träge  betrifft ,  so  hat  das  Schweigsamkeitsgelübde  des  Golos  (vgl- 
unser  Heft  III,  i,  A)  die  Moskauer  Zeitung  doch  nicht  abzuhalten 
vermocht,  ihnen,  und  zwar  speciell  dem  Septemberhefte  dieses  Jahres^ 
in  ihrer  No.  227  vom  18./30.  October  d.  J.  einen  eigenen  Leitartikel 
zu  widmen,  aus  welchem  Herausgeber  mit  besonderer  Freude  ent- 
nimmt, dass  Herr  Katkow  sich  mehr  und  mehr  zu  dem  Standpuncte 
der  Livländischen  Beiträge  zu  bekehren  beginnt.  Schon  im  Sep- 
temberhefte hat  Herausgeber  ihm  die  Anerkennung  nicht  versagt 
dass  er  und  Samarin  anfangen,  über  den  Nystädter  Frieden  gesun- 
dere Ansichten  zu  bekommen,  als  früher.  Der  soeben  citirte  Leitar- 
tikel beginnt  zwar  noch  mit  der  Phrase,  dass  „unter  der  Menge 
mehr  oder  weniger  russen feindlicher  deutscher  Broschüren,  welche 
während  der  letzten  drei  bis  vier  Jahre  erschienen,  die  Werke  des 
Herrn  v.  Bock  unstreitig  den  ersten  Platz  einnehmen";  allein  dies 
ist  offenbar  nur  Uebergangsphrase.  Denn  der  Hauptzweck  des 
Leitartikels  ist,  als  das  einzige  Radikalmittel  gegen  das  Uebel  der 
ausländischen  baltischen  Publicistik,  die  Ausdehnung  der  Pressfrei- 
heit auf  die  baltischen  Provinzen  zu  empfehlen,  weil  dann  die  inlän- 
dische baltische  Publicistik  jene  ausländlische  selbst  todt  machen 
würde. 

Diesen  Gedanken  hat  Herr  Katkow  offenbar  aus  dem  von  ihm 
nur  zum  Scheine  angegriffenen  Hefte  gestohlen;  gestohlen:  denn  er 
unterlässt,  die  Quelle  seiner  neuesten  Erkenntniss  zu  citiren.  Diese 
Quelle  sind  die  Livländischen  Beiträge.  Und  zwar  hatte  der  Heraus- 
geber schon  in  der  Einleitung  zum  letzten  Hefte  zweiten  Bande* 
vom  16./28.  März  1869  (S.  734)  gesagt:  „Es  wäre  gewiss  hoch  an 
der  Zeit,  wenn  etwa  der  in  den  nächsten  Tagen  beginnende  In- 
ländische Landtag  beschlösse,  den  Kaiser  wenigstens  um  Ausdehnung 
der  seitdem  den  Reichsresidenzen  gewährten  Pressfreiheit  auf  die 
derselben  bei  ihrer  angefochtenen  Stellung  äusserst  bedürftigen  Ost- 
seeprovinzen auszudehnen." 

Und  als  dann  besagter  Landtag  diesen  Beschluss  wirklich  ge- 
fasst  und  ausgeführt,  der  Kaiser  aber,  anderer  Meinung  als  —  mit 
Dr.  Walcker  zu  reden  —  „Pythagoras-Bock  und  Papst  Katkow  1." ') 
die  allerunterthänigste  Bitte  abgeschlagen  hatte,  so  sprach  Heraus- 
geber im  Septemberhefte  (III,  1,  S.  8  flg.)  nicht  nur  sein  Bedauern 


x)  Vgl.  unseres  Doktors  oben  erwähnte  Vorrede   zu  „die  Selbstver- 
waltung des  Steuerwesens"  S.  XV. 
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über  diese  mit  dem  Geiste  des  neunzehnten  Jahrhunderts  so  wenige 
übereinstimmende  Verweigerung,  sowie  zugleich  auch  seine  innigste 
Ueberzeugung  aus,  dass  „nichts  einleuchtender  sein  kann,  als  die 
Gewissheit,  dass  eine  den  Ostseeprovinzen  gewährte  Pressfreiheit  von 
gleicher  Liberalität  wie  diejenige  ist,  deren  sich  ihre  hochprivile- 
girten  Gönner  Katkow,  Krajewsky  und  Consorten  erfreuen,  sofort 
der  ausländisch-baltischen  Literatur  die  ergiebigsten  Adern  unterbin- 
den, mithin  diese  selbst  so  gut  wie  trocken  legen  wurde.*' 

Das  sieht  ein  Kind  ein,  und  ein  so  kluger  Mann,  wie  Herr 
Katkow,  der  natürlich  nicht  das  Interesse  des  Kaisers  an  der  Flüssig- 
erhaltung der  ausländisch-baltischen  Presse  theilt,  Herr  Katkow  sollte 
das  nicht  einsehen?  Nun  gut:  er  hat  es  eingesehen,  wenn  auch 
etwas  spät;  aber  doch  besser  spät  als  gar  nicht.  Vielleicht  schämt 
er  sich  auch  nachgerade  seiner,  auch  wieder  mit  dem  Geiste  des 
neunzehnten  Jahrhunderts  streitenden,  Privilegirtheit,  und,  nachdem  er 
erst  die  Philippika  der  Westj  (vgl.  Leitartikel  v.  23.  Oct. /3-  Nov. 
d.  J.  No.  293)  gegen  eben  diese  Privilegirtheit  wird  gelesen  haben, 
wird  er  hoffentlich  noch  tiefer  in  sich  gehen. 

Wenn  sonach  wirklich  einiger  Anschein  vorhanden  ist,  dass 
noch  schliesslich  zwischen  „Pythagoras-Bock  und  Papst  Katkow  I." 
Alles  sich  in  Wohlgefallen  auflösen  dürfte,  so  erfordert  doch  zugleich 
die  Wahrheit,  gewisse  Unarten  nicht  ungerügt  zu  lassen,  die  unserm 
Papste  noch  aus  seinen  Flegeljahren  ankleben.  Dahin  rechnet  der 
Herausgeber  u.  A.  die  alte  russische  Erbsünde,  sonst  gute  Waare 
zu  verfalschen.  So  z.  B.  hat  er  in  demselben  Leitartikel,  in  wel- 
chem er,  ohne  Zweifel  zu  seinem  Vortheile,  dem  Herausgeber  nimmt, 
was  ihm  gehört,  keinen  Anstand  genommen,  ihm  zu  geben,  was 
ihm  nicht  gehört,  nämlich  ihn  mit  Anführungszeichen  Dinge  sagen 
zu  lassen,  die  er  nie  gesagt  hat,  und  für  welche,  in  dieser  verfälsch- 
ten Fassung,  er  in  keiner  Weise  verantwortlich  sein  kann. 

Das  kommt  von  Herrn  Katkow's  zu  nahem  Umgange  mit  der 
weiland  „Nordischen  Post" ')  und  mit  Herrn  Juri  Samarin2).  Schlechte 
Gesellschaft  verdirbt  gute  Sitten! 

Aus  unserm  diesmaligen  Abschnitte  C,  2  werden  deutsche  Leser 
einen  neuen  russischen  Bearbeiter  der  baltischen  Frage  kennen  lernen. 
Diesem  Unbekannten,  dessen  charaktervoller  Gesinnung  und  sittlicher 

f)  Vgl.  des  Herausgebers  „Nordisches  Soll  und  Haben"  S.  3.  flg. 
^  Vel.  L.  B.  II.  Heft  6  (resp.  5)  Vorwort  S.  I-V. 
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Ueberzeugtheit  von  dem,  was  er  sagt,  hat  Herausgeber,  obgleich  er 
das  Meiste  von  dessen  Vorschlägen  zur  Güte ,  wie  z.  B.  dass  die 
Baltiker,  um  ihr  Loos  zu  verbessern,  den  Zarendienst  aufgeben  und 
ihre  Dienste  dem  russischen  Volke  anbieten  sollten,  verwerfen  muss, 
doch  einen  Beweis  von  Achtung  geben  wollen,  indem  er  sein  Schrift- 
chen übersetzte.  Im  Abschnitte  D,  i  wird  auf  Einzelnes  näher  einge- 
gangen. Weil  aber  der  Unbekannte  die  Baltiker  sogar  unterschieds- 
los und  bis  in  die  neuesten  Zeiten  herab  des  „Bironthums"  (birvnstwo) 
beschuldigt,  d.  h.  derjenigen  rücksichtlos  russenfeindlichen  Gesinnung, 
als  deren  Prototyp  und  Höhepunct  die  heutigen  Russen  den  weiland 
Regenten  Russlands  und  nachmaligen  Herzog  von  Kurland  Ernst 
Johann  Biron  ansehen,  so  will  Herausgeber  ihm  und  allen  solchen 
russischen  Lesern  der  Livländischen  Beiträge,  welche  über  die 
Baltiker  ebenso  denken,  wie  er,  hier  einen  authentischen  Beleg 
dafür  geben,  dass  er  über  die  Gesinnungen  der  Baltiker  im  Irrthume 
ist.  Dieser  Beleg  besteht  in  einem  der  handschriftlichen  Flugblätter, 
welche  Herausgeber,  als  er  noch  in  der  Heimath  war,  in  Erman- 
gelung einer  freien  Presse,  von  Zeit  zu  Zeit  in  Umlauf  zu  setzen 
pflegte.  Es  trug  das  Datum  vom  5./17.  December  1862  und  die 
Ueberschrift:  „Safere  audel"  Welche  Verbreitung  es  gewonnen,  ver- 
mag Herausgeber  nicht  zu  sagen;  doch  war  es  bestimmt,  vielleicht 
auch  in  gebildeten  russischen  Kreisen  einige  Beachtung  zu  finden. 
Folgender  Auszug  mag  hier  genügen: 

„Gewisse  Beschlüsse  der  baltischen  Landtage  sind  in  St.  Peters- 
burg deswegen  schwer  durchzusetzen,  weil  sie  gegen  die  Vorurtheile, 
Leidenschaften  u.  s.  w.  der  Russen  als  solcher  (mehr  nocli  als  der 
.Staatsregierung  als  solcher,  zumal  „  „bei  jetziger  Herrschaft  und  zu 
Zeiten"")  anstossen."  (Hier  folgte  der  zunächst  nicht  hierher  gehörige 
Hinweis  auf  noch  eine  andere  Seite,  von  welcher  ebenfalls  analoge 
Hindernisse  ausgehen). . . .  „V  on  diesen  beiden  Seiten  her  wird  darum, 
je  nach  Umständen  getrennt  oder  combinirt,  gegen  die  Beschlüsse 
der  Landtage  nicht  nur,  sondern  gegen  das  politische  Gewicht,  gegen 
die  politische  Prärogative  der  Landtage  überhaupt  reagirt,  operirt, 
intriguirt  u.  s.  w.  Aber  von  beiden  Seiten  mit  Unrecht,  d.  h.  mit 
Unrecht  nicht  nur,  insofern  dem  gewährleisteten  verfassungsmässigen 
Rechte  der  Landtage  zu  nahe  getreten  wird,  sondern  auch,  insofern 

sowohl  die  Russen,  als  auch"  „gegen  ihr  eigenes  Interesse 

wüthen,  wie  es,  würde  es  wohlverstanden,  in  der  That  leicht  erkannt 
werden  könnte. 
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„Die  Russen  streben  ja  jetzt  nach  politischer  Berechtigung,  und 
zwar  in  der  Form  der  Decentralisation ,  der  localen  Autonomie,  des 
„„Selfgovernment" "  u.  s.  w.,  kurz  nach  lauter  Dingen,  die  wir  de 
facto  und  de  jure  besitzen.  Statt  also  uns  diesen  Besitz  zu  beneiden 
und  zu  untergraben,  sollte  vielmehr  eine  gesunde  Politik  ihnen  ein- 
geben, unsere  verfassungsmässigen  standischen  Institutionen  aufs 
Aeusserste  zu  respectiren,  zu  schonen,  „„wie  ein  rohes  Ei  zu  be- 
handeln'*44, um  sich  dem  Absolutismus  der  Staatsregierung  gegenüber 
darauf,  als  auf  ein  lebendiges  Beispiel,  dass  dergleichen  sich  sehr 
wohl  mit  hinreichender  Autorität  der  Regierung  vertrage,  ja  seit 
Jahrhunderten  vertragen  habe,  berufen  zu  können.  Haben  sie  aber 
erst  uns  nivellirt,  dann  haben  sie  die  schwere  und  undankbare  Auf- 
gabe, mit  abstract  politischen  Constructionen  von  vorn  anfangen  zu 
müssen44  u.  s.  w. 

Die  Gesinnung,  die  sich  so  ausspricht,  ist  gewiss  alles  Andere 
eher,  als  Bironismus;  jeder  Russe  aber,  der  die  in  den  baltischen 
Provinzen  herrschenden  Anschauungen  kennt,  und  zugleich  auch  der 
ausländisch-baltischen  Publicistik  mit  einiger  Aufmerksamkeit  gefolgt 
ist,  muss  nothwendig  sich  selbst  gegenüber,  und,  wenn  er  aufrichtig 
sein  will,  auch  Anderen  gegenüber  zu  dem  Resultate  gelangen,  dass, 
wenn  der  Herausgeber  der  Livländischen  Beiträge  so  unbironistisch 
denkt,  die  übergrosse  Mehrzahl  seiner  Landsleute  es  noch  viel  ge- 
wisser thut.  Statt  unbironistisch  hätte  Herausgeber  ebensogut  geradezu 
russen freundlich  sagen  können.  Denn  so  gewiss,  wie  kein  Unbe- 
fangener einzusehen  vermag,  welcher  Schade  dem  Russcnthume  daraus 
erwachsen  sollte,  wenn  die  Baltiker  in  ihrer  kirchlichen,  sprachlichen 
und  selbstreformistisch-institutionellen  Sonderstellung  belassen  würden, 
ebenso  gewiss  ist  es,  dass  von  dem  Augenblicke  an  jeglicher  Groll, 
jeglicher  Antagonismus  aus  den  Herzen,  Gedanken,  Worten  und  Be- 
strebungen der  Baltiker  gegen  das  Russenthum  schwinden,  und  in 
sehr  kurzer  Zeit  sich  jene  alten  entschwundenen  Zeiten  wiederherstellen 
würden,  wo  die  Baltiker  von  russischen  Erfolgen  oder  Misserfolgen  per 
,\V*ir44  sprachen.  Um  diesen  für  beide  Theile  erspriesslichen  Umschwung 
herbeizuführen,  dazu  bedarf  es  weiter  nichts,  als  folgender  Dinge: 
Abstellung  des  Bekenntnisszwanges,  des  Sprachzwanges  in  Verwal- 
tung, Gericht  und  Schule,  definitive  Anerkennung  der  agrarischen 
und  bäuerlichen  Gesetzgebung  unter  gänzlicher  Verzichtlcistung  auf 
Aufwiegelung  des  Landvolks,  Zurückgabe  des  Kirchenraubes  und  ein 
billiges  Gewährenlassen  der  selbstreformistischen  Thätigkeit  der  Stände 
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Unter  dieser  Voraussetzung  würde  selbst  die  vorläufige  Aufrechthal- 
tung der  Unterordnung  der  Landeskirchen  unter  das  evangelisch- 
lutherische  General  -Consistorium,  und  Vorenthaltung  des  baltischen 
Obertribunals  kaum  im  Stande  sein,  irgend  erhebliches  böses  Blut 
zurückzulassen.  Die  Russen  aber  würden  gegen  diese  völlig  unbe- 
denklichen, naturgemassen  Gewährungen,  die  man  mcht  einmal  Opfer 
nennen  könnte,  fröhliche,  neidlose  Hingabe  eines  denn  doch  nicht 
verächtlichen  Reichsgliedes  an  die  Interessen  des  Reiches,  also 
gerade  das  gewinnen,  was  der  Dresdener  Unbekannte  auf  seinem 
weiten,  künstlichen,  ja  abenteuerlichen  Umwege  gewonnen  wissen  will. 
Doch  — 

„Weg,  du  Traum,  so  gold  du  bist!" 
denn  zu  diesem  schlichten,  wahrhaft  humanen,  für  eine  wahre  und 
gesunde  Reichseinheit  gedeihlichen  Auswege  aus  der  jetzigen  Be- 
drängniss,  Aufregung  und  Verbitterung  ist,   für  den  Augenblick, 
auch  nicht  die  allermindeste  Aussicht  vorhanden. 

Denn  statt  irgend  welcher  Symptome  zu  einem  derartigen  Ein- 
lenken in  Wege  der  Selbstbescheidung  und  des  Friedens,  sehen  wir 
das  Moskowiterthum  gerade  mit  seinen  allerprägnantesten  Erschei- 
nungsformen und  Angriffswaffen  sich  immer  übermüthiger  aufbäumen, 
ja  schon  jetzt  sogar  sich  anschicken,  über  die  baltischen  Provinzen, 
über  Litthauen  und  Polen  hinweg,  den  Krieg  seiner  Propaganda 
mitten  in  das  Herz  Europa's  zu  verpflanzen.  Diese  beiden  Formen 
und  Waffen  sind  die  griechisch-orthodoxe  Kirche  und  der  Ge- 
meindebesitz. Der  Herausgeber  wird  einige  Pioniere  dieser  Waffen 
theils  wiederholt,  theils  aber  auch  zum  ersten  Male  der  öffentlichen 
Aufmerksamkeit  empfehlen. 

Wenden  wir  uns  zunächst  der  griechisch-orthodoxen  Kirche  zu. 
Dass  sie,  wie  man  aus  der  Aufhebung  der  Erblichkeit  des  Popen- 
thums und  aus  gewissen  neuerdings  abgehaltenen  kirchlichen  Ver- 
sammlungen in  Kiew  und  St.  Petersburg  schliessen  kann,  mit  inneren 
Reformen,  zwar  nicht  der  Lehre,  noch  auch  ihres  Verhaltens  zu 
anderen  Confessionen,  so  doch  der  Verfassung  und  Bildung  ihrer 
Geistlichkeit  umgeht,  kann  ja  nur  als  unbedingt  berechtigt  und  zeit- 
gemäss  angesehen  werden.  Denn  was  hülfen  Russland  alle  Eisen- 
bahnen, solang  auf  ihnen  das  bisherige  Popenthum  hin-  und  her- 
führe? 

Dass  ferner  der.  Versuch  gemacht  wird,  die  deutsche  theo- 
logische Wissenschaft  für  die  griechisch-orthodoxe  Theologie  zu  er- 
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wärmen,  wie  kürzlich  unser  wohlbekannter  Freund  Juri  Samarin 
gethan  hat,  indem  er  seine  Einleitung  zum  zweiten  Bande  der  von 
ihm  in  russischer  Sprache  herausgegebenen  Schriften  Chomjakow's 
theologischen  Inhalts  in  einer  sehr  eleganten  deutschen  Uebersetzung 
in  Berlin  (1868)  erscheinen  liess:  auch  das  ist  ja  nur  in  der  Ord- 
nung, und  wenn  sich  die  deutsche  Theologie  von  den  schön  styli- 
sirten  und  die  Höhepunkte  der  religionsphilosophischen  Entwickelung 
nicht  ohne  savoir  faire  besprechenden  Phrasen  von  der  angeblichen 
Monopolisirung  der  Wahrheit  im  Schoose  „der  Kirche"  —  so  em- 
phatisch ist  bei  Chomjakow  und  Samarin  der  terminus  technicus 
für  die  griechisch-orthodoxe  Kirche  —  über  das  nebenhergehende, 
tiefe,  bedeutsame  Schweigen  hinsichtlich  der  brennenden  Frage  der 
Bekenntnissfreiheit  täuschen  lassen  sollte,  so  wird  jedenfalls  Herr 
Samarin  nicht  zu  schelten  sein,  wenn  er  schliesslich  die  Lacher  auf 

■ 

seine  Seite  bekommt. 

Aber  es  bleibt  nicht  bei  der  Theorie.  Die  Praxis  der  Agitation 
im  Sinne  des  Uebertrittes  von  Protestanten  und  Katholiken  in  die 
griechisch-orthodoxe  Kirche,  und  zwar  in  deren  allerunfreieste 
Form  als  kaiserlich  russische  Staatskirche,  ist  bereits  seit  Jahren  in 
vollem  Gange.  Schon  im  zweiten  Hefte  ersten  Bandes  der  Liv- 
ländischen  Beiträge1)  hat  Herausgeber  in  dieser  Beziehung  auf  die 
literarische  Betriebsamkeit  des  Dr.  J.  J.  Overbeck  aufmerksam  ge- 
macht, und  eine  bereits  dritte  in  jenem  Sinne  verfasste  Schrift 
desselben  gab  ihm  schon  in  seinem  „deutsch-russischen  Konflikte4'2) 
Veranlassung  auf  diesen  eigenthümlichen  „Apostel  der  Deutschen*' 
zurückzukommen.  In  dieser  Schrift  hatte  er  bereits  eine  Petition 
an  den  allerheiligsten  dirigirenden  Synod  in  St.  Petersburg  um  Auf- 
nahme reuiger  Katholiken  und  Protestanten  in  den  Schooss  der  von 
dort  aus  zu  regierenden  Weltkirche  zur  Unterzeichnung  und  Ab- 
sendung  aufgelegt.  Jetzt,  d.  h.  Ende  September  d.  J.  hat  er  eine 
neueste,  vierte,  Schrift3)  herausgegeben,  in  welcher  berichtet  wird, 
dass  jene  Petition,  mit  Unterschriften  bedeckt,  bereits  wirklich  nach 
St.  Petersburg  hat  abgesandt  werden  können.  Und  weder  ist  es  da- 


1)  I,  2,  S.  283. 

2)  S.  61. 

3)  „Die  providentielle  Stellung  des  orthodoxen  Russland  und  sein  Beruf 
zur  Wiederherstellung  der  rechtgläubigen  katholischen  Kirche  des  Abend- 
landes." (Motto:  Arnos  9,  11)  Halle  bei  H.  W.  Schmidt.  1869. 
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bei,  noch  bei  dem  alleinigen  griechisch-orthodoxen  Apostolate  des 
Dr.  Overbeck  geblieben.    Doch  davon  nachher. 

Zuvor  aber  werfen  wir  einen  Blick  auf  die  andere  moskowitische 
AngriffswafTe  gegen  den  Frieden  und  die  Freiheit  des  Abendlandes: 
den  Gemeindebesitz.  Für  diesen  hat,  und  zwar,  beachtenswerth  ge- 
nug, gleichzeitig  mit  dem  Erscheinen  der  letztgedachten  Schrift 
Overbecks,  der  bekannte  Schicksals-  und  Strebensgenosse  Alexander 
Herzens,  der  Russe  Bakunin,  die  Fahne  der  westeuropäischen  Agi- 
tation aufgepflanzt,  und  wenn  deren  Fortsetzung  dem  ersten  Anfange 
nur  einigermaassen  entsprechen  sollte,  so  wird  wohl  bald  Westeuropa 
einigen  Grund  haben,  aus  seiner  tiefen  Lethargie 'dem  gegenüber 
was  man  ihm  von  Russland  her  einbrockt,  aufzufahren. 

Auch  wende  man  nicht  ein:  der  Communist  Bakunin,  der 
„Flüchtling"  Bakunin  handle  auf  eigene  Faust,  und  stehe  als  solcher 
in  keinerlei  „Solidarität",  weder  mit  dem  freiprakticirenden  noch  mit 
dem  offiziellen  Moskowitismus  in  Russland.  Das  officielle  Russland 
habe  sich  doch  wohl  damit,  dass  es  sich  184g  den  von  Sachsen  an 
Oesterreich  ausgelieferten  Bakunin  wiederum  von  Oesterreich  aus- 
liefern Hess,  um  ihn  nach  Sibirien  zu  schicken,  unzweideutig  genug 
von  ihm  „losgesagt".  Mit  derlei  Solidaritäten  und  Lossagungen  hat 
es  bekanntlich  mitunter  gar  eigene  Bewandtniss,  und  wenn  man  gewissen 
in  Deutschland  umhergehenden  Gerüchten  über  die  Motive  jener 
Reklaminmg  Bakunins,  und  über  sein  Hintenhinauswischen  via 
Ochozk  und  Amerika  nach  Westeuropa  zurück,  trauen  dürfte,  so 
würde  jene  „Internirung"  vielleicht  richtiger,  eine  „Externirung"  zu 
nennen  sein,  um  dereinst  einen  moskowitischen  Pionier  für  die  ro- 
manisch-germanische Welt  des  Abendlandes  sich  aufzusparen,  wie 
ein  Jahrzehnt  früher  der  grundgelehrte  Professor  Pogodin  im  Auf- 
trage des  Grafen  Uwarow  ein  moskowitischer  Pionier  in  der  slavischen 
Welt  Oesterreichs  gewesen  war.  In  Russland  wird  alles  de  longue 
main  vorbereitet,  und  der  Moskowitismus  kommt  ä  pas  de  loup  her- 
angeschlichen. Ein  Einverständniss  zwischen  den  landkommunisti- 
schen Moskowiten  daheim  und  zwischen  Bakunin  da  draussen  ist 
ebensowenig,  von  wegen  der  Sibirisirung  des  letztern,  unwahrscheinlich, 
wie  das  Zusammengehen  der  Moskauer  Zeitung  und  der  Westj  gegen 
Preussen  und  Deutschland,  wie  der  Leser  es,  trotz  der  Differenzen 
zwischen  beiden  in  Sachen  innerer  Politik,  in  der  Rubrik  C  dieses 
und  des  vorigen  Heftes  Livländischer  Beiträge  dokumentirt  findet. 

Der    Communismus   Bakunins   ist   überdies    viel  praktischer, 
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realistischer,  als  die  Schwebeleien  und  Nebeleien  der  franzosischen 
Communisten  und  Socialisten.  Bakunin  holt  nicht  so  weit,  so  ideo- 
logisch, so  abstrakt  aus,  wie  diese  mit  ihrem  Ja  propriiU  cest  U 
voi"  u.  dgl.  Nicht  das  Eigenthum,  als  rechtsphilosophischer  Be- 
griff, ist  es,  mit  dem  er  seine  Andächtigen  unterhält;  vielmehr  ist 
es  dieses  bestimmte,  sichtbare,  greifbare  Grundeigenthum,  das  er, 
nicht  etwa  für  „den  Menschen"  reklamirt,  sondern  auf  das  er  die  nicht 
grundbesitzlichen  Mitglieder  jeder  einzelnen  Landgemeinde  anweist, 
also  den  Jedem  bekannten  konkreten  Grund  und  Boden,  auf  dem 
Jeder  mit  seinen  leibhaftigen  Füssen  herumtrittt.  Dieser  ist  es,  den 
er  als  Gemeindebesitz  reklamirt,  und  mit  welchem  Anklänge,  wer- 
den wir  sogleich  sehen. 

Herausgeber  erlaubt  sich,  hier  ein  wenig  weiter  auszuholen 
oder,  wenn  man  will,  zurückzuweisen,  indem  er  aus  einem  Vortrage1), 
den  er  am  23.  Sept./ 5.  Oct.  1869  im  hiesigen  „wissenschaft- 
lichen Vereine"  gehalten  hat,  den  er  jedoch  vollständig  nicht 
herauszugeben  beabsichtigt,  ein  paar  Stellen  hier  einschaltet,  weil 
dieselben  mit  dem  hier  besprochenen  Thema  in  nahem  Zusammen- 
hange stehen.  Nachdem  in  der  ersten  Hälfte  des  Vortrags 
ein  gewisser,  häufig  und  in  mancherlei  Beziehungen  zwischen 
dem  Protestantismus  und  Katholicismus  vorkommender  „Rollenaus- 
tausch", wie  auch  die  Schwierigkeit  war  besprochen  worden,  die 
Grenze  zwischen  beiden  allemal  so  scharf  zu  ziehen,  wie  das  ge- 
meine Vorurtheil  wähnt,  heisst  es  weiter: 

„Es  liegt  mir  natürlich  die  Behauptung  fern,  als  habe  urplötz- 
lich eine  allgemeine  Begeisterung  für  Gewissensfreiheit  und  deren 
konsequente  Durchführung  in  den  Beziehungen  zu  uns  „Ketzern'' 
die  katholische  Kirche  ergriffen.  Vielmehr  liegen,  trotz  all'  jener 
erfreulichen  Regungen  und  Bethätigungen  im  Schoosse  der  katho- 
lischen Kirche,  deren  ich  vorhin  andeutungsweise  zu  gedenken 
hatte,  die  Dinge  leider  immer  noch  so,  dass  wir  keineswegs  sicher 
sind,  das  grosse  Concil  nicht  mit  einem  ganzen  Systeme  ultramontancr 
Trümpfe  der  allerkrassesten  Art  schliessen,  mithin,  vor  dem  Forum 

l)  „Das  Katholische  im  Protestantismus  und  das  Protestantische  im 
Katholischen.  Eine  Stimme  aus  der  Laienwelt  am  Vorabende  ,der  Synoden 
der  sechs  östlichen  Provinzen  der  Preussischen  Monarchie  und  des  römi- 
schen Koncils."  Motto:  „Um  den  Papst  braucht  sich  nur  der  nicht  zu 
kümmern,  der  selbst  keiner  sein  mag."  K.  G.  Jochmann,  Betrachtungen 
über  den  Protestantismus  S.  444. 

r.  Bock,  Livl.  Beiträge,  N.  F.  II.  2 
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des  wahrhaft  christlichen  Gewissens  aller  Confessionen  ein  schmäh- 
liches Fiasco  machen  zu  sehen.    Verkennen  aber  lässt  sich  nicht, 

dass  in  neuerer  Zeit  auch  die  katholische  Welt  auf  ernsteste  Weise 

* 

an  die  Wahrheit  des  alten  deutschen  Kernspruches  gemahnt,  und 
nicht  ganz  ohne  Frucht,  gemahnt  worden  ist,  ja  fortwährend  ge- 
malmt wird:  „Noth  lehrt  beten,*4  —  oder,  wie  man  diesen  Spruch 
vom  Standpunkte  unseres  heutigen  Thema  aus  paraphrasiren  könnte: 
Verfolgung  lehrt  den  Werth  der  Gewissensfreiheit  schätzen! 

„Ja!  Aus  einer  Verfolgerin,  welche  sie  in  früherer  Zeit  gegen 
„Ketzer"  aller  Art  gewesen,  ist  die  katholische  Kirche  selbst  eine 
Verfolgte  geworden.  Und  zwar  ist  sie  es  geworden  nicht  etwa  in 
Japan  oder  China,  sondern  mitten  in  dem  „christlichen"  Europa 
selbst.  Auch  rede  ich  nicht  von  dem,  was  sie  sich  —  merkwür- 
diger Weise  gerade  in  den  Ilauptstaaten  des  Katholicismus  —  in 
Italien,  Frankreich,  in  Oesterreich  und  schliesslich  sogar  in  Spanien, 
als  erlittene  Verfolgung  anrechnet,  während  sie  sich  entsprechender 
Rechtsachtung,  ja  selbst  Rechtsverbesserung  fast  nur  in  den  beiden 
Ilauptstaaten  des  Protestantismus,  d.  h.  in  England  und  in  Preussen 
sammt  den  mit  letzterm  verbundenen  deutschen  Staaten  zu  erfreuen 
hat.  Auch  diese  beiden  kirchlichen  Gegenstücke  liessen  sich,  beiläufig, 

• 

in  gewissem  Sinne  als  ein  Stückchen  Protestantisches  im  Katholicis- 
mus und  ein  Stückchen  Katholisches  im  Protestantismus  auffassen. 

„Nein!  Sondern  von  derjenigen  Verfolgung  und  Unterdrückung 
der  katholischen  Kirche  rede  ich,  welche  nach  jeder  —  sei  es  ka- 
tholischen, sei  es  protestantischen  —  Definition  dieser  Begriffe,  nicht 
anders  genannt  werden  kann,  als  eben  Verfolgung  und  Unter- 
drückung, und  zwar  Beides  vielleicht  noch  nie  und  nirgends 
in  gleichem  Umfange,  in  gleichem  Maasse  und  mit  gleicher  rück- 
sichtloser Härte,  dies  Alles  noch  gesteigert  durch  die  Folie  des 
vielgerühmten,  „  „neunzehnten  Jahrhunderts."  "  Ich  brauche  Ihnen  wohl 
nicht  erst  zu  sagen,  dass  ich  von  der  Verfolgung  und  Unter- 
drückung der  katholischen  Kirche  in  dem  russischen  Theile  Polens 
und  Litthauens  rede,  wie  sie  in  jenen  unglücklichen  Ländern  seit 
bald  sechs  Jahren  ungestört  im  Schwange  geht  und,  bis  jetzt  unge- 
rächt,  gen  Himmel  schreit. 

„Sic  aber,  verehrte  Vereinsgenossen,  werden  mir  zutrauen,  dass 
ich,  als  Livländer,  wahrlich  unter  allen  Protestanten  der  Letzte  bin, 
der  fähig  wäre,  ob  solcher  Greuel,  welche  die  katholische  Kirche 
in  und  von  Russland  zu  erleiden  hat,  auch  nur  die  allerleiseste  Re- 
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gung  einer  unter  allen  Umständen  pseudoprotestantischen  und  un- 
christlichen Schadenfreude  zu  empfinden.  Denn  gerade  als  Livlän- 
der,  als  ltvländischer  Protestant  weiss  und  fühle  ich  besser  als  Irgend- 
wer, was  es  heisse,  in  die  Hände  der  griechisch-orthodoxen  Staats- 
Kirche  Russlands,  oder  vielmehr  des  griechisch-orthodoxen  Kirchen- 
staates, genannt  Russland,  zu  fallen;  obgleich  ich  weit  entfernt  bin, 
die  allerdings  grossen  bisherigen  Drangsale  der  evangelisch-luthe- 
rischen Kirche  in  den  deutschen  Ostseeprovinzen  Russlands  mit  den 
Drangsalen  auch  nur  vergleichen  zu  wollen,  welche  die  katholische 
Kirche  in  Litthauen  und  Polen  zu  erdulden  hat.  Allerdings  aber 
hoffe  ich,  allerdings  dürfen  wir  Protestanten  Alle,  die  wir  des 
Glaubens  leben,  dass  die  volle  Gewissens-  und  Bekenntnissfreiheit 
die  einzige  würdige  und  zuverlässige  Grundlage  jeder  Kirche  ist, 
die  sich  mit  Recht  des  christlichen  Namens  soll  rühmen  dürfen,  wir 
Alle  dürfen  hoffen,  dass  diese  heisse  „Prüfungsflamme",  der  sich  die 
katholische  Kirche  in  ihrer  osteuropäischen  Provinz  ausgesetzt  sieht, 
nicht  wenig  ihren  „Glauben"  von  dem  „Rauche"  überwuchernden,,  Flei- 
sches" „reinigen"  helfen  werde;  und  „raubt"  ihr  gleich  die  Tyrannei 
des  russischen  Kirchenstaates  „den  alten  Brauch",  —  das  göttliche 
„Licht"  der  Gewissens-  und  Bekenntnissfreiheit  wird  ihr  auf  die 
Dauer  nicht  zu  „rauben"  sein,  vielmehr  bald  nur  um  so  heller  auch 
in  jener  frevelhaft  angerichteten  Kirchenwüste  wiederaufleuchlen, 
als  die  katholische  Kirche  solchen  ehrwürdigen  Stimmen  ihrer  eignen 
Söhne  sich  zuneigen  sollte,  wie  wir  sie  jüngst  ex  cathedra  des  Bi- 
schofs von  Mainz  und  aus  dem  in  Fulda  versammelt  gewesenen 
Gremium  des  deutschen  Episkopates  vernommen  haben! 

„Ja,  es  ist  doch  etwas  ganz  Anderes  um  polnische,  als  um  ja- 
panische Märtyrer!  Wenn  ein  Missionar  von  den  heidnischen  Japa- 
nesen auf  mehr  oder  weniger  grausame  Weise  ermordet,  resp.  hin- 
gerichtet wird,  so  liegt  darin  ohne  Zweifel  ein  grosser  Trost  für 
jeden  Christen,  der  seine  Hoffnung  nicht  auf  das  „Fleisch"  säet,  son- 
dern auf  den  „Geist",  und  der  seines  Glaubens  lebt;  denn  die  frische 
Erfahrung  solchen  Martyriums  kann  ihn  namentlich  in  der  Hoffnung 
bestärken,  dass  vorkommenden  Falles,  auch  ihm  vergönnt  sein 
werde,  seines  Glaubens  nicht  nur  zu  leben,  sondern  auch  für  seinen 
Glauben  zu  sterben. 

„Wenn  aber  eine  Kirche,  welche  den  Anspruch,  die  alleinige  Erbin, 
der  alleinige  Depositar  der  Schätze  des  Christenthums  zu  sein,  nur  all- 
zuoft und  überlaut  erhoben  hat,  das  Martyrium  erleidet  mitten  in 
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dem  klassischen  Erdtheile  des  Christenthums,  und  zwar  von  einer 
andern,  sich  christlich  nennenden  Kirche,  welche  jenen  grossen  An- 
spruch in  noch  höherm  Tone  ihr  selbst  gegenüber  erhebt,  wie  dies 
die  griechisch-orthodoxe  Kirche  gerade  der  römisch-katholischen 
gegenüber  mit  besonderer  Schärfe  thut,  dann  liegt  die  Sache  doch 
noch  etwas  anders;  dann  muss,  mit  innerster  psychologischer  Noth- 
wendigkeit,  im  Herzen  des  Katholicismus  selbst  das  auch  in  ihr 
schlummernde,  im  besten  Sinne  Protestantische  erwachen,  mag  auch 
die  Lippe  es  nicht  sogleich  Wort  haben  wollen! 

„Dass  aber  die  griechisch-orthodoxe  Kirche  der  römisch-katho- 
lischen gegenüber  diesen  hohen  Anspruch  in  der  That  erhebt,  ja 
noch  mehr:  dass  sie  in  letzterer  nichts  weiter  sieht,  als  die  erste 
und  älteste  Form  des  Protestantismus  selbst,  welche  nur  mit  Un- 
recht sich  sträubt,  in  den  Protestantismus,  wie  er  der  Reformation 
des  16.  Jahrhunderts  zufolge,  sich  als  Lutherthum,  Calvinismus, 
Anglikanismus  weiter  entwickelt  hat,  überzugehen,  das  können  Sie, 
Dank  sei  es  der  russischen  und  griechisch-orthodoxen  Propaganda, 
in  dem  authentischen  Zeugnisse  eines  deutschen  Convertiten  der 
griechisch-orthodoxen  Staatskirche  Russlands  selbst  nachlesen. 

„Denn  glauben  Sie  nicht,  dass  diese  Propaganda  gesonnen  ist, 
sich  auf  die  protestantischen  und  katholischen  Gebiete  innerhalb 
der  Grenzen  des  russischen  Reiches  zu  beschränken,  und  an  dieser 
Halt  zu  machen. 

„Die  griechisch-orthodoxe  Propaganda  der  russischen  Staats- 
kirche hat  diese  Grenze  längst  überschritten  und  ist  fast  auf  allen 
Hauptpunkten  Europa's  in  voller  eifriger  Arbeit:  in  London,  in 
Paris,  in  Berlin,  bald  mit  offenem,  bald  mit  geschlossenem  Visir. 
Auch  arbeitet  sie  ausserhalb  der  Grenze  des  russischen  Reiches  im 
Wesentlichen  genau  mit  denselben  Mitteln,  wie  innerhalb  derselben 
in  Polen,  in  Litthauen,  in  den  Ostseeprovinzen." 

Ferner,  nach  einigen  den  Dr.  Overbeck  betreffenden  literarischen 
Nachweisen,  die  hier  entbehrlich  sein  dürften: 

„Sollte  aber,  was  ich  dringend  rathen  möchte,  Einer  oder  der 
Andere  unter  Ihnen  diese  Schriften,  namentlich  die  soeben  ange- 
führte jüngste,  lesen,  so  möchte  ich  Sie  warnen,  dieselben  zu  unter- 
schätzen, weil  in  ihnen  der  offenkundigen  geschichtlichen  Wahrheit 
doch  gar  zu  dreist  ins  Gesicht  geschlagen  wird,  und  im  Fache 
„praktischer  Vorschläge"  des  Lächerlichen  doch  zu  viel  vorkommt. 
Diese  Propaganda  wendet  sich  eben  überhaupt  nicht  an  die  urtheils- 
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fähige  Intelligenz  und  an  das  tiefe  lebendige  Bewusstsein,  sondern 
an  die  rohe  und  seichte  Masse  derer,  die  an  jeglicher  festen  reli- 
giösen Ueberzeugung  Schiffbruch  gelitten,  gleichwohl  aber  ein  vages 
Bedürfniss  übrig  behalten  haben,  in  irgend  einer,  ihre  laxe  Moral 
möglichst  freilassenden,  ja  ihren  schlechtesten  Trieben  schmeichelnden 
Autorität  zu  oberflächlichem  Abschlüsse  zu  gelangen,  und  für  diese 
Wohlthat  sich  eben  jener  Autorität  zur  Verfügung  zu  stellen. 

„Wenn  Sie  diesen  Gegenstand  näher  und  in  seinem  ganzen  vollen 
Zusammenhange  erwägen  sollten,  so  werden  Sie  sicherlich  finden, 
dass  ich  eher  zu  wenig  gesagt  habe,  als  zu  viel.  Um  aber  diesem 
Mangel,  so  viel  thunlich,  innerhalb  der  engen  Grenzen  dieses  Vor- 
trages abzuhelfen,  gestatten  Sie  mir  noch  ein  paar  Worte  über  die 
Mittel  der  griechisch-orthodoxen  Propaganda  Russlands,  von  welchen 
ich  vorhin  sagte,  sie  seien  überall  dieselben,  ausserhalb  wie  inner- 
halb des  russischen  Reiches. 

„Dieser  Mittel  giebt  es,  so  lange  man  sich  auf  die  mildere  Praxis 
beschränkt,  und  nicht  die  stärksten  Künste  des  griechisch-orthodoxen 
Kirchenstaates,  wie  in  Polen  und  Litthauen,  spielen  lässt,  hauptsäch- 
lich zwei;  sie  heissen  Ueberrumpelung  und  Bestechung.  Wer  ihre 
Modalitäten  noch  nicht  kennt,  der  kann  sie  aus  meinen  seit  1867 
erscheinenden  „Livländischen  Beiträgen"  und  aus  den  im  Frühling 
dieses  Jahres  von  dem  Herrn  Dr.  von  Harless  herausgegebenen 
„Geschichtsbildern  aus  der  lutherischen  Kirche  Livlands"  kennen 
lernen.  Von  der  Rolle,  welche  in  der  auswärtigen  Propaganda  der 
griechisch-orthodoxen  Kirche  die  Ueberrumpelung  zu  spielen  bestimmt 
ist,  zeugt  das  bereits  angeführte  neueste  Schriftchen  des  Dr.  Over- 
beck, wo  Sie  (im  25.  Abschnitt  S.  52  folg.)  von  seinen  Vorschlägen, 
wie  auf  liturgischem  Ueberrumpelungswege  mit  geradezu  fabriks- 
mässiger  Dampfcseile  vorzugehen  wäre,  ein  höchst  groteskes  Bild 
mit  der  eigenthümlichen  Zudringlichkeit  eines  Renegaten  entworfen 
rinden  werden. 

„Wie  aber  gleichzeitig  auf  dem  Wege  der  Bestechung  vorge- 
gangen wird,  scheint  merkwürdiger  Weise  der  Aufmerksamkeit  der 
deutschen  Presse  und  des  deutschen  Publikums  bis  jetzt  entgangen 
zu  sein.  Wer  einigermaassen  auf  diesem  Gebiete  orientirt  ist,  weiss, 
was  hier  unter  Bestechung  zu  verstehen  ist:  Korrumpirung  der  Massen 
durch  die  Vorspiegelung  einer  gewissen  geheimnissvollen  Verbindung 
zwischen  dem  Uebertritte  zur  griechisch-orthodoxen  Kirche  und  dem 
Eintritte  in  ein  kommunistisches  Eldorado. 


Digitized  by  Google 


Unischau  des  Herausgebers. 


,,I  )er  Schwerpunkt  der  russisch-kommunistischen  Massenvorführung 

ein  ganz  anderer,  als  wie  die  englischen,  französischen  und  deut- 
schen Kommunisten  ihn  geträumt  haben.  Da  ich  Ihre  Bekanntschaft 
mit  den  Phantasmen  der  Owenisten,  St.  Siraonisten,  Fourieristen 
Ikariern,  Lassalleanern  u.  s.  w.,  wie  auch  mit  der  Thatsache  voraus- 
setzen ilarf,  dass  der  russische  Kommunismus,  und  zwar  der  gou- 
mentale  so  gut  wie  der  emigrirte,  als  neue  sogenannte  ,, Formel 
der  Civilisation "  die  Lehre  aufgestellt  hat,  dass  jedes  Individuum 
»  inen  naturrechtlichen  Anspruch  auf  Grundbesitz  habe,  und  dass  der 
russische  Gemeindebesitz,  im  Gegensatze  zum  individuellen  erblichen 

undeigenthum.  wie  er  im  europäischen  Abendlande  die  Grundlage 
der  Gesellschaft  ausmacht,  die  thatsächliche  Realisation  jenes  russi- 

len  Naturrechts  sei,  so  brauche  ich  Sie  nur  noch  daran  zu  erinnern, 
dass  zum  Beispiel  in  Livland  die  Verführung  des  ehstnischen  und 
lettischen  Landvolkes,  abgesehen  von  den  Uebcrrumpelungsversuchen 

der  ersten  Zeit  der  Konversionen  (1845),  wesentlich  darauf  beruht, 
dass  <!<  mselben  die  Ausdehnung  jenes  russischen  Eldorado  auf  die 
Ostseeprovinzen  als  abhängig  von  dem  Uebertritte  zu  der  „Religion 
des  Zaren"  vorgespiegelt  wird,  um  Sie  in  den  Stand  zu  setzen,  die 
zunächst  noch  verdeckt  propagandistische  Tragweite  derjenigen  Er- 
folge zu  würdigen,  welche  auf  dem  im  September  dieses  Jahres  in 

sei  abgehaltenen  Kommunistencongresse,  der  bekannte  russische 
Emigrant  Bakunin  davongetragen  hat.  Einem  franzosischen  Jour- 
nale (Le  Francais,  1869,  14.  September  Nr.  253)  entlehne  ich  den 
Wortlaut  derjenigen  Resolutionen,  welche  in  Basel  am  10.  September 
dieses  Jahres  die  genannte  Versammlung  der  Kommunisten  aus  aller 
Herren  Lander  mit  ungeheurer  Majorität  und  unverändert  nach  Ba- 
kunin- Antrage  als  Glaubensartikel  angenommen  hat: 

1)  „dass  die  Gesellschaft  das  Recht  hat,  das  individuelle  Grund« 

enthum  abzuschaffen  und  den  Grund  und  Boden  in  den 
Kollektivbesitz  zurückkehren  zu  lassen; 

2)  dass  es  nothwendig  sei,  die  Zurückerstattung  des  Grundes 
und  Bodens  an  das  Kollektiveigenthum  herbeizuführen." 

Zur  Zeit  freilich  operiren  die  Herren  Bakunin  und  Dr.  Over- 
beck  noch  -'trennt;  aber  wenn  diesem  ganzen  ungeheuerlichen 
steme,  das  innerhalb  der  Grenzen  des  russischen  Reiches  bereits 
langst  alle  Masken  abgeworfen  hat,  nicht  bald  eine  gründliche  Di- 
version  im  grössten  weltgeschichtlichen  Style  gemacht  wird,  so  dürfte 
der  Tag  nicht  fern  sein,  da  die  Overbeck  und  die  Bakunin  sich 
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vor  aller  Welt  die  Hände  reichen,  und  sowohl  der  Protestantismus 
als  auch  der  Katholicismus  zu  spät  erkennen  werden,  nur  allzulange, 
jener  das  im  eigenen  Wesen  enthaltene  Katholische,  dieser  das  im 
eigenen  Wesen  enthaltene  Protestantische,  mit  anderen  Worten  ihre 
beiderseitige  tiefe  Verwandtschaft  und  Solidarität,  dem  gemeinschaft- 
lichen Feinde,  das  heisst  dem  reinen  principicllen  Cäsareo-Papismus 
gegenüber  verkannt  zu  haben,  —  jenem  Feinde  nicht  etwa  nur  bei- 
der abendländischen  Kirchen,  sondern  der  ganzen  abendländischen 
Kultur  bis  hinab  in  deren  tiefste  Wurzel. 

„Dann  wird  vielleicht  noch  ein  verkappter  Ritter  des  grossen 
Systems  der  orientalischen  Gesellschaft  und  Kirche  sein  Visir  auf- 
schlagen,  wenn  anders  ich  mich  in  der  Vermuthung  nicht  täusche, 
dass  ein  Werk,  das  während  der  letzten  Wochen  in  der  katholischen 
und  protestantischen  Welt  einiges  Aufsehen  gemacht  hat,  gar  nicht 
das  ist,  wofür  es  sich  giebt:  eine  Stimme  des  abendländisch -katho- 
lischen Episkopal  -  Systems   gegenüber   den  ultramontanen  Ueber- 
spannungen  des  Papal  -  Systems ,  sondern  unter  dieser,  nicht  ohne 
Geschick  angelegten  Larve,  ein  von  Moskau  oder  St.  Petersburg 
aus  geführter ,  auf  Verwirrung  der  Katholiken  und  Blendung  der 
Protestanten  berechneter  griechisch-orthodoxer  Stoss.   Ob  hinter  dem 
aufgehobenen  Visir  des  vermummten  Ritters  „Janus"  das  biedere  deutsche 
Antlitz  des  Professors  und  Dr.  Theologiae  J.  J.  Overbeck  hervorblicken 
wird,  oder  ein  anderes,  wird  dann  nachgerade  ziemlich  gleichgültig 
geworden  sein!  Die  Gründe  dieser  meiner  Hypothese  hier  darzulegen, 
würde  zu  weit  führen  und  erspare  ich  mir  daher  dies   für  einen 
andern  Ort,  einstweilen  mich  begnügend,  Sie  auf  die  Gefahr,  eines 
Andern  belehrt  zu  werden ,  auf  dieselbe  aufmerksam  gemacht  zu 
haben. 

„Doch  kehren  wir  noch  einmal  zu  dem  leibhaften  Dr.  Overbeck 
und  ebendamit  zu  unserm  Hauptthema  zurück! 

„Wie  anders  doch  gestaltet  sich  das  Ideal  der  Kirchenverfassung 
im  Geiste  'des  europäischen  Orientalen,  als  in  unserm  occidental- 
europäischen  Geiste.  Wir  Occidentalcn  allesammt,  Protestanten  und 
Katholiken,  huldigen  dem  Principe  der  Freiheit  der  Kirche  vom 
Staate. 

,.Der  Katholicismus  hat  dieses  Ideal  zu  erreichen  gesucht  auf 
dem  Wege  des  römischen  Primates,  und  als  dieser  die  Freiheit  der 
Kirche  vom  Staate  noch  nicht  genügend  zu  gewährleisten  schien,  ist 
er  zu    dem  römischen  Supremate   fortgeschritten.    Ja ,   wenn  die 
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Pragmatik  persönlicher  Motive  in  der  Weltgeschichte  doch  im  Grunde 
weiter  nichts  ist,  als  das  vergängliche  Handlangerthum  bei  dem 
grossen  Baue,  der  doch  schliesslich  anders  ausfällt,  als  auch  selbst 
der  klügste  Handlanger  sich's  gedacht  hatte,  so  können  wir  sagen, 
dass  sogar  die  Construktion  eines  eigenen  —  ich  meine  des  römi- 
schen Kirchenstaats  nichts  Anderes  war,  als  gewissermaassen  das 
unausweichliche  Opfer  einer  so  monströsen  Verquickung,  das  ge- 
bracht wurde,  um  für  die  ganze  übrige  Christenheit  die  Kirche 
unabhängig  zu  machen  vom  Staate.  Der  Idee  nach  aber  werden 
wir  nicht  umhin  können,  auch  in  dieser  Form  des  Strebens  nach 
dem  Ideale  kirchlicher  Freiheit  im  besten  Sinne  Protestantisches  im 
Katholicismus  anzuerkennen,  wenn  auch  belastet  mit  etwas  zu  viel 
„Fleisch". 

„Der  Protestantismus  seinerseits  hat  dieselbe  Freiheit  angestrebt 
auf  dem  entgegengesetzten  Wege  der  möglichsten  Zersetzung  aller 
objectiv- kirchlichen  Normen,  und  wenn  er  gleichsam  an  etwas  zu 
viel  „Geist"  zu  leiden  hatte,  so  ist  jetzt  seine  Arbeit  darauf  gerichtet,, 
im  besten  Sinne  Katholisches  im  Protestantismus  wiederzugewinnen, 
wohlgemerkt,  in  solchem  Maasse,  dass  dem  fleischlichen  Uebermaasse 
des  römischen  Systems  gewehrt,  doch  aber  die  Freiheit  der  Kirche 
vom  Staate  nach  Möglichkeit  gewahrt  bleibe. 

„Eine  hohe  und  schwierige  Aufgabe,  kaum  minder  schwer,  als, 
die  fleischliche  Masse  Roms  mit  dem  für  die  wahre  kirchliche  Frei- 
heit nicht  minder  erforderlichen  Maasse  subjectiven  Geistes  zu  Weben, 

„Wie  dornenvoll  aber  auch  beide  Wege,  wie  naheliegend  Ver- 
letzung und  Verirrung  und  Misserfolg:  immer  doch  sind  es  nur 
zwei  Wege  zu  dem  einen  grossen  Ziele:  Freiheit  der  Kirche  vom 
Staate,  ohne  welche  das  Widerspiel:  Gewährleistung  der  Gewissens- 
freiheit des  Einzelnen  durch  den  Staat  und  die  wahre,  erspriessliche 
Freiheit  des  letztern  von  der  Kirche,  nicht  möglich  ist. 

„Welches  nun  ist  das  griechisch-orthodoxe  Ideal  der  Kirchen  Ver- 
fassung? Lassen  Sie  mich  diese  Frage  beantworten  mit  den  eigenen 
Worten  des  Herrn  Dr.  Overbeck  (a.  a.  O.  S.  33): 

„„Trennung  der  Kirche  vom  Staat  ist  ein  Unglück,  eine  Un- 
natur  

„„Der  orthodoxe  Staat  traut  seiner  Kirche  unbedingt   denn 

die  orthodoxe  Kirche  ist  „„unbeweglich'4*'  im  Glauben  und  in  den 
heiligen  Canones.""   Ferner  S.  36: 

„„Und  dieser  Riesen-Koloss  wuchs  und  bestand,  ohne  in  Stücke 
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zu  zerfallen.   Wo  liegt  das  Geheimniss  dieser  Macht,  dieses  wunder» 

baren  Zusammenhalts?  Hier  ist  die  Lösung  des  Problems. 

Russland  lebt  und  gedeiht  in  der  und  durch  die  orthodoxe  Wahr- 
heit, dies  ist  seine  Seele,  sein  Lebens-Princip,  der  Lebenssaft  in 
seinen  Adern,  das  Mark  in  seinen  Knochen!  Russland  hat  die 
Wahrheit  gewahrt,  daraus  hat  es  einen  Segen  geerbt ....  " '* 

„„Was  auch  immer  die  Politik  Russlands  geleistet  oder  verfehlt 
haben  mag,  eine  grosse,  unverwischbare  Thatsache  steht  fest,  —  die 
russische  Politik  hat  nie  die  Orthodoxie  angegriffen,  sondern  Hess 
sich  im  Ganzen  von  ihr  als  Polarstern  leiten.**'* 

Möchten  doch  endlich  nicht  nur  wir  Protestanten,  sondern  auch 
unsere  Brüder,  die  Katholiken,  und  unter  ihnen  in  erster  Linie  die 
Katholiken  Deutschlands,  durch  diesen  nordischen  Polarstern  orien- 
tirt  sein  über  Das,  was  beiden  gemeinschaftlich  Noth  thut,  damit 
jenes  kalte  Gestirn  nicht  beide  mit  einer  neuen  Eiszeit  heimsuche." 

Zu  näherer  Erläuterung  der  im  Vorstehenden  angedeuteten 
„Janus 44 -Hypothese  mögen  hier  noch  einige  kurze  Bemerkungen 
stehen. 

Ueber  den  theologischen,  resp.  kirchenrechtlichen  und  kirchen- 
historischen Werth  des  unter  dem  Titel  „Der  Papst  und  das  Concil" 
vor  einigen  Monaten  in  Leipzig  bei  Steinacker  herausgegebenen 
„Neubearbeitung  der  in  der  Augsb.  Allgem.  Zeitung  erschienenen 
Artikel:  das  Concil  und  die  Civilta"  zu  urtheilen,  steht  dem  Her- 
ausgeber theils  gar  nicht,  theils  hier  nicht  zu.  Dass  die  collectiv- 
pseudonymen r)  Verfasser  sehr  gelehrte  Männer  des  von  ihnen  bear- 
beiteten Faches  und  überdies  Schriftsteller  von  seltenem  Talent  seien 
diesen  Eindruck  hat  Herausgeber  natürlich  mit  vielen  Lesern  ge- 
theilt.  Dass  aber  „Janus'*  das  sei,  wofür  er  gelten  will,  ein  gläu- 
biger Katholik  und  Anhänger  des  abendländischen  Episkopal-Systems, 
das  wollte  ihm,  je  weiter  er  las,  desto  weniger  einleuchten.  Viel- 
mehr befestigte  sich  ihm,  unter  dem  Lesen,  mehr  und  mehr  der 
Gedanke,  einen  sehr  geschickt  verkappten  Advokaten  der  griechischen 
Kirche  vor  sich  zu  haben. 

Die  Gründe  für  diese  Hypothese,  die  ihm  anfangs  gewagt  genug 
erschien,  waren  folgende:  „Janus"  spricht  an  vielen  Stellen  mit  un- 
verkennbarer Sympathie  von  der  griechischen  Kirche.    Nun  braucht 
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man  wahrlich  weder  ein  Anhänger  des  Dogma  von  der  unbefleckten 
Empiangniss,  noch  von  der  Unfehlbarkeit  des  Papstes,  noch  über- 
haupt des  Papalsystems  zu  sein,  um,  wenn  man  nur  in  irgend  einem 
Sinne  abendländischer  Katholik  ist,  angesichts  dessen,  was  die  katho-' 
lische  Kirche  in  Russland  zu  erdulden  hat,  sich  fast  in  der  morali- 
schen Nothwendigkeit  zu  befinden,  dem  Griechenthume  gegenüber 
nichts  Anderes  zu  empfinden,  als  die  allerticfste  Antipathie. 

„Janus"  übergeht  ferner  die  priesterliche  Ehelosigkeit  mit  einem 
consequenten  Stillschweigen,  das  um  so  bedeutsamer  ist,  als  gerade 
dieses  Institut  durchaus  nicht  wesentlich  römisch-katholisch  ist,  son- 
dern ganz  eigentlich  eine  Ausgeburt  und  ein  Herrschaftsbehelf  des 
von  seinein  Buche  so  eifrig  bekämpften  Papismus.  Lag  es  nun 
nicht  nahe,  dabei  an  die  s.  g.  „schwarze  Geistlichkeit"  der  griechisch- 
orthodoxen Kirche  zu  denken,  deren  ebenfalls  festgehaltene  Ehelosig- 
keit unter  einer  Polemik  gegen  letztere  überhaupt  leiden  konfTte? 

Sodann  war  das  Puch  kaum  erschienen,  als  es  auch  schon  in 
der  Russischen  St.  Petersburger  Zeitung  (vom  27.  August  /  8.  Sep- 
tember 1869  No.  235)  nicht  etwa  im  bibliographischen  Feuilleton, 
sondern  an  der  Spitze  der  Rubrik  „Preussen  und  Deutschland"  in 
wörtlichen  Auszügen  und  warmen  Empfehlungen  auf  den  Schild  ge- 
hoben und  als  „ein  empfindlicher,  dem  Ultramontanismus  versetzter 
Schlag"  gefeiert  wurde.  Sollte  nun  wohl  ein  russisches  Blatt, 
ein  Platt  derjenigen  Macht,  welche  bei  sich  zu  Hause  nicht  den 
Papismus,  sondern  den  Katholicismus.  als  eine  der  Erscheinungs- 
und Lebensformen  des  abendländischen  Geistes,  mit  Füssen  trat  und 
tritt,  eine  aufrichtige  Freude  an  einer  Wiedergeburt,  d.  h.  Erstarkung 
eben  dieses  abendländischen  Geistes,  an  einer  Wiedergeburt  haben 
können,  die,  wenn  sie  erfolgte,  ganz  besonders  die  den  Russen  so 
tief  verhasste  Einheit  Deutschlands  so  mächtig  fördern  müsste? 

Und  mit  welchen  Phrasen  feierte  das  St.  Petersburger  Organ 
den  angeblichen  Regenerator  der  abendländischen  Christenheit! 
„Janus",  so  hiess  es  triumphirend ,  „wolle  nichts  wissen  von  der 
allgemeinen  Vergewaltigung  und  Bedrückung",  welche  das  Papst- 
thum ausübe!  Die  Welt  sollte  also  glauben,  dass  die  Russische 
St.  Petersburger  Zeitung  plötzlich  zu  einer  Vorkämpferin  der  Gewis- 
sens- und  Bekenntnissfreiheit  geworden  sei,  —  sie  die  gleich  zwei 
Tage  später  (am  29.  August  / 10.  September  1869  No.  237)  in  einem 
langen  Leitartikel  das  durch  den  russischen  Straf-Swod  aufrecht  ge- 
haltene Gesetz  der  griechisch-orthodoxen  Staatskirche,   dass,  bei 
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Strafe ,  niemand  von  der  griechischen  zu  einer  andern  christlichen 
Konfession  übertreten  dürfe,  dieses  Gesetz  der  schreiendsten  Verge- 
waltigung und  Bedrückung  der  Gewissens-  und  Bekenntnissfreiheit, 
des  empörendsten  Gewissens-  und  Bekenntnisszwanges,  zu  beschönigen 
sich  beeilte,  und  —  trotz  aller  „Neunzehnheit"  unseres  Jahrhunderts 
—  sich  nicht  entblödete,  im  cvnischsten  Tone  der  Schadenfreude  einer 
Obrigkeit,  die  Gewalt  über  die  Protestanten  der  baltischen  Provinzen 
hat,  auszurufen  (a.  a.  O.  S.  1,  Sp.  4): 

„Das  gesetzliche  Verbot  des  Rücktrittes  aus  der  griechischen  in 
die  protestantische  Kirche,  —  das  ist  es,  was  wie  ein  Wurm  an 
unseren  Provinzlern  nagt,  und  ihnen  keine  Ruhe  lässt!" 

Musste  nicht  dieser  rohe  Ausbruch  der  schändlichsten  Lust  an 
der  unbarmherzigsten  geistlichen  Misshandlung  der  s.  g.  „griechisch- 
orthodoxen44  Letten  und  Ehsten,  von  denen  der  Graf  Bobrinsky  zu 
}>erichten  wusste,  musste  er  nicht,  wenn  er  den  „Janus"  als  Anstel 
der  Befreiung  von  Druck  und  Gewalt  feierte,  gemahnen,  wie  der 
leibhaftig  gewordene  Geist  Katharina'*  IL,  die  den  polnischen  Dissi- 
denten Gewissensfreiheit  verhiess? 

Lag  es  unter  solchen  Umständen  also  nicht  sehr  nahe ,  in 
,.Janus"  alles  Andere  eher  zu  vermuthen,  als  Einen,  der  es  mit  der 
Wiedergeburt  der  abendländischen  Christenheit  ehrlich  meinte?  Und 
wenn  man  dann  seine,  der  Overbeck'schcn  doch  wohl  ebenbürtige 
patristische  Gelehrsamkeit  sich  vergegenwärtigte ,  lag  es  denn  da 
allzufern,  an  Overbeck  selbst,  mit  herabgelassenem  Visire,  zu 
denken? 

War  aber  Dr.  Overbeck  „Janus",  dann  erklärte  sich,  ausser  der 
schon  erwähnten,  vielleicht  auch  noch  eine  andere  Verschweigung: 
diejenige  der  Beziehungen  zur  anglikanischen  Kirche.  Denn  wollte 
Dr.  Overbeck  verborgen  bleiben,  so  war  es  nicht  zweckmässig,  an 
seine  bekannten  Darlegungen  der  Beziehungen  zwischen  der  römi- 
schen und  anglikanischen  Kirche  und  seine  Bemühungen  zu  er- 
innern, zwischen  letzterer  und  der  griechisch-orthodoxen  Staats- 
kirche Russlands  „;/o  inier communion  bul  rcunion"  l)  herbeizuführen, 
nach  seinem  bekannten  Wahlspruche:  „Rv  Oriente  ///-v"2)? 


x)  Vgl.  de>sen  in  London  bei  Trübner  1866  erschienene  Schrift  „Catholic 
t  rfhvJoxv  and  Anplo-Catholicism"  etc.  S.  112. 

*)  Motto  von  dessen  schon  1865  in  Halle  bei  Schmidt  erschienenen 
Schrift:  Die  orthodox  katholische  Anschauung  im  Gegensätze  zum  Papst- 
thum  und  Jesuitismus,  sowie  zum  Protestantismus. 
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V  ' 

Dies  die  Erwägungen,  welche  den  Herausgeber  am  5.  October 
zur  Aufstellung  jener  Hypothese  gebracht  hatten. 

Es  sollten  aber  in  der  That  nicht  vier  Wochen  vergehen,  als 
ihm  eine  überraschende  Bestätigung  derselben  entgegentrat,  indem 
nämlich  Jemand,  der  in  der  Lage  ist,  dergleichen  wissen  zu  kön- 
nen, ihm  mittheilte:  „Janus"  sei,  zwar  nicht  Dr.  Overbeck,  wohl 
aber  ein  ebenfalls  mit  Rom  zerfallener  Katholik,  überdies  ein  von 
Rom  wegen  angeblicher  Irrlehren  censurirter  (ehemaliger?)  deutscher 
Professor  der  katholischen  Theologie  an  einer  süddeutschen  Univer- 
sität, welcher,  in  Folge  seines  Bruches  mit  seiner  Mutterkirche,  mit 
St.  Petersburg  in  Verbindung  getreten  sei,  und  von  dorther  Aufträge* 
erhalten  habe. 

Sollte  sich  übrigens  diese  historische  Bestätigung  der  psycholo- 
gischen Hypothese  des  Herausgebers  als  richtig  erweisen,  dann  würde 
vielleicht  die  behauptete  Pluralität  der  Verfasser,  die  sich  unter  dem 
Doppelantlitze  des  „Janus"  gcl>orgen  hätten,  am  einfachsten  aus 
einem  Zusammenwirken  des  Professors  P   und  des  Dr.  Over- 

beck sich  erklären,  und  man  würde  erkennen,  dass,  wenigstens  unter 
dem  Gesichtspunkte  des  savoir-faire,  es  die  schlechtesten  deutschen 
Früchte  nicht  sind,  an  denen  die  russischen  Wespen  nagen ! 

Es  erübrigt  jetzt  nur  noch  ein  kurzes  Wort  über  diejenigen 
Stücke  des  gegenwärtigen  Heftes  zu  sagen  ,  von  welchen  in  Vor 
stehendem  nicht  schon  das  Nöthige  bemerkt  wurde. 

An  der  Spitze  des  Abschnittes  B  steht  ein  kleiner  zwar  anek- 
dotischer, aber  wohlverbürgter  Zug  zu  dem  Bilde  eines  der  besten 
livländischen  „Charakterköpfe"  aus  der  Zeit  der  „Statthaltcrschafts- 
Verfassung"  und  der  nächstfolgenden  Jahrzehnte:  Karl  Otto  Transehe 
von  Roseneck. 

Den  Beschluss  desselben  bilden  „Marginalien  zu  der  Kapitula- 
tion der  Livländischen  Ritterschaft  vom  4.  Juli  1710",  deren  beschei- 
dener Verfasser  nicht  den  Anspruch  erhebt,  mit  dieser  Arbeit  neben 
Schirren  in  die  Schranken  zu  treten,  dessen  übersichtliche  Erläute- 
rungen aber  doch  Manchem,  der  sich  für  diesen  Gegenstand  intere>- 
sirt,  nicht  unwerthe  Data  und  Betrachtungen  an  die  Hand  geben 
können.  Der  Mangel  an  Raum  gestattete  nur  den  theilweisen  Ab- 
druck derselben  und  müssen  wir  lür  die  Fortsetzung  auf  das  nächste, 
am  1.  März  1870  erscheinende,  Heft  der  Livl.  Beiträge  verweisen. 

Zum  Schlüsse  noch  eine  kurze  Bemerkung  aus  Anlass  der  Ab- 
handlung des  Herausgebers,  unter  B,  2  und  der  dazu  gehörigen 
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Magen  unter  E,  1,  über  „die  Repräsentation  der  livländischcn 
Städte  auf  dem  Hvländischen  Landtage." 

Soll  die  Begeisterung,  mit  welcher  Schirrens  „Livländische  Ant- 
wort" von  einem  Ende  unserer  Provinzen  bis  zum  andern  aufge- 
nommen worden  ist,  kein  Strohfeuer  gewesen  sein,  wie  das  leider 
dort  nur  zu  oft  vorkommt,  soll  sie  darauf  Anspruch  machen  kön- 
nen, für  die  nachhaltige  Gluth  von  Männern  zu  gelten,  welche  end- 
lich begriffen  haben,  was  sie  eigentlich  wollen,  und  was  sie  immer 
hätten  wollen  sollen:  dann  ist  allerdings  zweierlei  nothwendig:  erst- 
lich dass  innerhalb  der  Ritterschaften  wenigstens  auf  so  lange,  als 
der  jetzige  russische  Druck  dauert,  auf  alle  doktrinär-theoretischen 
Verfassungskonstruktionen  verzichtet,  und  der  Fort-  und  Ausbau  des 
baltischen  öffentlichen  Rechts,  so  weit  „unter  jetziger  Herrschaft  und 
2a  Zeiten44  überhaupt  von  dergleichen  die  Rede  sein  darf,  ausschliess- 
lich innerhalb  der  geschichtlich  gewordenen  Ueberlieferungen  und 
Formen  angestrebt  werde.  Vor  Allem  aber  darf  nichts  geschehen, 
was  als  eine  Abdikation  oder  Selbstauflösung  der  „Ritterschaften" 
aU  öffentlichrechtlicher  Subjekte  und  Depositare  kapitulationsmässiger 
Landesrechte  gedeutet  werden  könnte.  Denn  mit  dem  Wegfalle  des 
Rechtssubjektes  würde  dasselbe  Recht  erlöschen,  für  welches  noch 
soeben  Schirren  die  baltischen  Herzen  zu  erwärmen  gewusst  hat. 

Sodann  haben  die  baltischen  Städte,  hat  besonders  Riga,  we- 
nigstens auf  so  lange  als  der  gegenwärtige  russische  Druck  dauert, 
auf  jedes  Bestreben  ähnlich  dem  zu  verzichten,  wie  es,  zur  grössten 
Clefahr  der  allseitigen  baltischen  Landesrechte,  in  den  Justizreform- 
tagen der  Jahre  1864  und  1865  hervortrat:  die  vermeintliche,  aber 
in  der  That  gemeingefährliche  „Gunst  der  Umstände"  zu  dem  Ver- 
suche zu  benutzen,  den  Ritterschaften  in  Sachen  allgemeiner  balti- 
scher Gesetzgebung  Konkurrenz  machen  zu  wollen. 

Herausgeber  ist  vollkommen  fähig,  den  Ehrgeiz  Riga 's  nament- 
lich, in  dieser  Beziehung  den  Ritterschaften  koordinirt  sein  zu 
sollen1),  nachzufühlen;  Herausgeber  ist  überdies  nicht  minder  geneigt, 
<ter  gewaltigen  Versuchung  alle  billige  Rechnung  zu  tragen,  welche 
darin  lag,  dass  im  August  1865  das  russische  „divide  et  impera" 
sein  Möglichstes  that,  um  die  Städte  auf  jene  breite  Strasse  verfas- 
sungswidriger Konkurrenz,  welche  zum  Verderben  führt,  zu  drängen 
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')  Vgl.  Li  vi.  Bettr.  II,  S.  330  Anmkg. 
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Aber  dennoch  wagt  Herausgeber,  seine  ehemaligen  städtischen 
Landslcute  im  Namen  der  Heiligkeit  eines  wirklichen  Landesrechte 
aller  Stände  der  baltischen  Lande  und  im  Namen  ihres  vi  elbewährten 
Patriotismus  mit  den  Worten  seiner  „Patriotischen  Phantasie4'  von 
1861  x)  zu  beschwören,  weder  auf  den  Versucher  im  eigenen  Her- 
zen, noch  auf  den  Versucher  in  diesem  oder  jenem  „Schlosse*4  zu 
hören :  „Lasset  den  Trog  und  die  Traber  stehen ! 44 

Q.  am  4/16.  November  1869.  W.  B. 


J)  Li  vi.  Beitr.  II,  S.  710. 


B. 

ORIGINAL  -  BEITRAGE. 
I. 

♦ 

KARL  OTTO  TRANSEHE  VON  ROSENECK  UND  DER 
GENERAL-GOUVERNEUR  GRAF  BROWNE. 

Eine  livländischc  Anekdote. 

Anekdoten  sind,  vom  Standpunkte  höherer  Geschichtschreibung- 
aus, wo  nicht  verpönt,  so  doch  ein  mehr  oder  weniger  über  die  Achsel 
angesehener  Artikel.  Mitunter  „Anekdoten"  erzählt  zu  haben,  ist 
insbesondere  eine  der  Einreden,  welche  gegen  den  Herausgeber  der 
Livländischen  Beiträge  von  gewissen  Seiten  vorgeschützt  worden  sind: 
die  Einrede  der  „Exkurse"  und  des  „Styles"  ungerechnet.  Da  er 
jedoch  den  Zweck  seiner  Beiträge  überhaupt  ganz  eigentlich  darin 
sieht,  neben  die  herkömmlichen  Ekdota  auch  solche  Anekdota  zu 
stellen,  die  nicht  gerade  dazu  bestimmt  sind,  jedem  Leser  zur  reinen, 
Freude  zu  gereichen,  sondern  vielmehr  ein  Material  zu  bilden,  das 
immerhin  weiterer  Sichtung  bedürftig,  gleichwohl  dazu  beitragen  wird, 
und  wohl  auch  schon  beigetragen  hat,  Vorurtheile  zu  zerstreuen, 
welche  eine  unbefangene  Würdigung  von  Personen  und  Zuständen 
seines  Heimathlandes  nur  zu  lange  erschwerten,  so  hält  ihn  auch 
heute  keine  vornehm  historiographische  Prüderie  ab,  eine  Anekdote 
zum  Besten  zu  geben,  die  jedenfalls  geeignet  sein  dürfte,  eine  denk- 
würdige livländische  Epoche  und  einen  bedeutenden  livländischen 
Mann  zu  charakterisiren. 

Die  Epoche  ist  diejenige  der  s.  g.  „Statthalterschaftsverfassung44 
(1783 — 1790)»  von  welcher  so  eben  J.  Eckardt's  treffliches  Buch: 
„Bürgerthum  und  Büreaukratie"  in  dessen  bedeutendstem  Abschnitte, 
der  s.  g.  „NeuendaWschen  Chronik44,  ein  Bild  von  charaktervollster 
Markigkeit  entrollt  hat. 
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Der  Mann  aber  ist  derselbe  Livländer,  dessen  Anspruch  auf 
einen  besondern  Ehrenplatz  unter  den  hervorragendsten  Charakter- 
köpfen seines  Landes  die  Livländischen  Beiträge  schon  im  zweiten  Hefte 
zweiten  Bandes  S.  59  u.  65  gelten  gemacht  haben:  Karl  Otto 
Transehe  von  Roseneck,  Erbherr  auf  Seisau  in  Livland,  gestorben 
vor  etwas  über  dreissig  Jahren  als  vieljähriger  hochverdienter  Inlän- 
discher Landrath  und  Oberdirektor  des  livländischen  Kreditvereins. 
Bald  nach  seinem  Tode  widmete  ihm,  der  u.  A.  auch  einer  der  Stif- 
ter der  Gesellschaft  für  Geschichte  und  Alterthumskunde  der  Ostsee- 
provinzen gewesen  war,  Harald  von  Brackel  eine  kleine  biographische 
Skizze,  die,  obzwar  gedruckt,  doch  schwerlich  weit  über  die  Grenzen 
der  Ostseeprovinztn  hinausgekommen  ist.  Seines  Antheils  an  der 
Gründung  der  jetzigen  Universität  Dorpat,  zu  deren  erstem,  ritter- 
schaftlichem, Kuratorium  Transehe  gehörte,  ist  in  den  Li  vi.  Beitr.  I. 
2,  S.  in  flg.  gedacht. 

Die  Anekdote,  die  hier  erzählt  werden  soll,  hat  sich  in  einer  noch 
etwas  frühem  Epoche,  jedenfalls  vor  1795,  dem  Todesjahre  des 
Generalgouverneurs  Grafen  Browne,  zugetragen,  da  dieser  in  derselben 
eine  Hauptrolle  spielt.    Die  Livl.  Beitr.  entlehnen  sie,  dem  Wortlaute 
nach,  einem  alten,  wahrscheinlich  noch  nie  benutzten,  und  in  der 
That  nur  mit  sehr  strenger  Auswahl  zu  benutzenden  Manuskripte  aus 
den  ersten  Jahren  dieses  Jahrhunderts,   betitelt:   „Geheime  Anek- 
doten aus  Livland",  deren  Verfasser  Zeitgenosse  sowohl  des  Grafen 
Browne  als  Transche's  war.  Einige  Gewähr  der  Zuverlässigkeit  erhält 
sie,  wenigstens  in  den  Augen  des  Herausgebers,  durch  den  Umstand, 
dass  er  sie,  lange  vor  Entdeckung  jenes  autographen  Manuskripts, 
im  Wesentlichen  ebenso,  hin  und  wieder  hatte  erzählen  hören.  Auch 
stimmt  sie,  was  die  Zeichnung  der  Gestalten  beider  Hauptpersonen  de? 
kleinen  Satyrdrama  betrifft,  mit  dem  Bilde  überein,  welches  von  Beiden 
in  der  livländischen  Tradition  fortlebt;  ja,  hinsichtlich  Transehe's 
sogar  zu  dem  unmittelbaren  Bilde,  das  der  Herausgeber  von  dessen 
äusserer  Erscheinung  und,  bis  in  das  höchste  Alter,  eigentümlich 
kaustischer  Weise  des  öffentlichen  Auftretens  empfangen  hat.  Denn 
der  erste  livländische  Landtag  (v.  J.  1836),  den  der  Herausgeber, 
als  noch  nicht  stimmberechtigter  neunzehnjähriger  ., Hospitant*'  be- 
suchte, war  der  letzte,  auf  welchem  Transehe,  damals  ein  Grei- 
hoch  in  den  Siebzigen,  aber  noch  in  vollster  Lebendigkeit  unJ 
Schärfe  des  Geistes,  als  Landrath  fungirte. 

Noch  steht  der  kleine  hagere  Mann  mit  den  scharfen,  klugen 
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Zügen,  dem  kleinen  blitzenden  Auge,  dem  hohen  kahlen  Scheitel 
und  der  vollen  —  altparlamentarischen  —  Schlagfertigkeit  der  Jugend 
so  deutlich  vor  des  Herausgebers  innerm  Auge,  dass  er  ihn,  wäre  er 
Künstler,  sicher  mit  dem  Griffel  portraitiren  könnte.  In  Erman- 
gelung dessen  lassen  wir  jetzt  unsern  Gewährsmann  reden: 

„Eine  lustige  Begebenheit  machte  in  Liefland  vor  einigen  Jahren 
viel  Aufsehen.  Hofrath  T. r),  der  damals  Assessor  beim  Oberland- 
gericht2) in  Riga  war,  zeichnete  sich  durch  seine  Kenntnisse  aus, 
und  besonders  dadurch,  dass  er  als  Richter  sich  nicht  begnügen 
wollte,  die  Ausfertigungen  seiner  Behörde  zu  unterschreiben,  sondern 
über  die  Sache  selbst  ein  Wort  mitsprach.  Da  dies  in  Livland  ein 
höchst  seltener  Fall  ist,  so  gab  es  denn  zwischen  ihm  und  seinem 
Präsidenten  P.,  der  gewohnt  war,  mit  den  Sekretairen  allein  die 
Geschichte  abzuthun,  manchen  harten  Kampf.  Unter  anderm  wird 
einmal  eine  Grenzsache  eines  dem  General-Gouverneur  B.  gehörenden 
Gutes  beim  Oberlandgericht  entschieden,  und  das  Urtheil  soll,  nach 
dem  Vorschlage  des  Präsidenten3),  zum  Vortheil  des  General-Gou- 
verneurs ausfallen.  T.  wendet  dagegen  ein,  das  Oberlandgericht 
hübe  ja  vor  kurzer  Zeit  in  einer  ähnlichen  Sache  nach  einer  Ukase 
entschieden,  vermöge  welcher  der  General-Gouverneur  durchaus  ver- 
lieren müsse.  „Ja",  sagt  der  Präsident,  „Sie  haben  Recht;  wir 
sollen  aber  nach  den  neuesten  Ukasen  entscheiden;  nun  haben  wir 
eine,  der  zufolge  die  laufende  Sache  zum  Besten  des  General-Gou- 
verneurs entschieden  werden  muss."  T.  sah  die  Ukase  an  und  er- 
widerte: „Herr  Präsident,  diese  Ukase  ist  ein  Jahr  früher  emanirt, 
als  das  Urtheil  des  Oberlandgerichts,  dessen  ich  vorhin  erwähnte, 
gefallt  ist  Warum  haben  Sie  damals  nicht  nach  dieser,  sondern 
nach  einer  früheren  Ukase  entschieden? "  Der  Präsident  murmelte 
da  etwas  von:  „wer  kann  alle  Ukasen  im  Kopf  haben?  Das  Ge- 
dachtniss  verlässt  einen  zuweilen44  u.  s.  w.  T.  stand  auf,  sah  dem 
Präsidenten  ernsthaft  in's  Auge  und  sagte:  „Herr  Präsident,  wenn 
Sie  nach  Umständen  und  Belieben  Ihre  Urtheile  fällen,  so  muss 


*)  Dass  unter  dieser  Bezeichnung  unser  Transehe  gemeint  sei,  hat  dem 
Herausgeber  der  frühere  Besitzer  des  Manuskripts,  ein  Kollege  Transehc's 
im  livl.  Landraths-Kollegio,  bezeugt. 

2)  So  hiess  eine  der  „statthalterschaftlichen"  Behörden,  in  welche  die 
Willkür  Katharina's  II.  das  Livländische  Hofgericht  zerlegt  hatte. 

3)  Eines  der  damals  oktroyirten  Tschinowniks. 

t.  Bock,  Livl.  Beiträge,  N.  F.  II.  3 
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man  Sie  für  einen  Schurken  halten,  und  unter  einem  solchen  zu 
dienen,  ist  keine  Ehre.    Ich  werde  um  meine  Dimission  anhalten." 

Diese  Sprache  war  dem  Präsidenten  doch  etwas  zu  derb;  er 
beschwerte  sich  über  die  Aufführung  des  T.  bei  dem  General-Gou- 
verneur. Dieser  liess  T.  zu  sich  kommen  und  redete  ihn  folgender 
Gestalt  an: 

GG.  „Was  muss  ich"  von  ihm  hören?  Dass  er  den  Präsident 
P.  in  der  Gerichtsstube  beleidigt.  To  ')!  Der  P.  ist  ein  guter  Mensch! 
Es  ist  sein  Glück,  dass  er  an  den  gerathen  i<t;  er  will  sein  Unglück 
nicht;  sonst  konnte  er  seinen  Posten  verlieren.   To!  weiss  er  das?" 

T.  Ich  habe  weiter  nichts  verbrochen,  Ew.  Erlaucht,  als  dass 
ich  dem  Herrn  Präsidenten  ein  wenig  die  Wahrheit  gesagt  habe; 
und  die,  Ew.  Erlaucht,  muss  ein  Richter  stets  vor  Augen  haben." 

GG.  „Ei  was!  Das  ist  dummer  Schnack.  To!  mit  so  'was 
muss  er  mir  nicht  kommen!  Der  P.  ist  länger  Richter,  als  er, 
junger  Mensch.  Er  kann  etwas  von  P.  lernen,  aber  nicht  P.  von 
ihm.    To!  versteht  er  mich?" 

T.  „Ich  habe  allen  Respekt  für  die  Kenntnisse  des  Herrn  Prä- 
sidenten. Aber  deshalb  kann  er  doch  immer  ein  schlechter  Kerl  sein." 

GG.  To!  Er  spricht  so  in  den  Tag  hinein,  ohne  zu  bedenken, 
was  er  spricht.  Wie  gesagt,  der  P.  will,  in  der  Erwartung,  dass  er 
sich  bessert,  die  Sache  nicht  nach  aller  Schärfe  geahndet  wissen. 
Er  begnügt  sich  mit  einer  öffentlichen  Abbitte.  Diese  muss  er  ihm 
am  nächsten  Kronsfestin,  hier  im  Schloss-Saal ,  in  Gegenwart  aller 
Kronsoffici  inten,  leisten.    To!  hat  er  es  vernommen?" 

T.  „Wenn  es  durchaus  sein  muss,  so  werde  ich  diesem  Befehl 
gehorchen.  Lieb  wäre  es  mir,  wenn  Ew.  Erlaucht  mir  diese  gewiss 
recht  harte  Strafe  crliessen." 

GG.  „To!  Das  geht  nicht!  Eine  Satisfaktion  muss  der  P.  haben. 
Und  eine  öffentliche  Abbitte  ist  das  Geringste,  was  er  von  ihm  for- 
dern kann.  Dabei  bleibt  es.  To!  Er  weiss  nun,  was  er  zu  thun  hat." 

Wie  ein  Lauffeuer  ging  die  Nachricht  durch  die  Stadt,  T. 
werde  dem  Präsidenten  P.  am  nächsten  Kronsfestin  öffentlich  ab- 
bitten, und  man  kann  leicht  denken,  dass  von  dieser  Feierlichkeit 
kein  Üfficiant  wegblieb,  der  nur  vermögend  war,  seinen  Leichnam 
die  Schlosstreppe  heraufzubringen. 


l)  „To*".  —  aueh  nach  anderweitiger  Tradition  die  stehende  Lieblings- 
Intcrjcktion  des  Grafen  Browne. 
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Man  hatte  sich  in  dem  Saal  versammelt,  der  General-Gouver- 
neur stand  mitten  in  einem  Kreise,  den  die  Officiantcn  bildeten, 
der  Thür  gegenüber,  zu  welcher  T.  hereinkommen  musste;  ihm  zur 
Rechten  stand  der  Präsident  P.,  neben  diesem  der  Gouverneur 
u.  s.  \v.  nach  Rang  und  Gebühr.  Alles  war  in  gespannter  Erwar- 
tung.   T.  liess  etwas  auf  sich  warten. 

Schon  runzelte  der  General -Gouverneur  die  Stirn,  strich  die 
Hand  über  seinen  silbernen  Scheitel,  den  die  Preusscn  im  sieben- 
jährigen Kriege  in  der  Mache  gehabt  hatten,  und  wollte  eben  sein: 
To!  ich  glaube  gar,  der  Mensch  kommt  nicht!  —  ausstossen,  als 
die  Thür  sich  öffnete,  und  T.  mit  bescheidenem  Anstände  in  den 
Saal  trat.  Er  verbeugte  sich  gegen  den  General -Gouverneur  und 
hob  dann  ungefähr  folgende  Rede  an: 

„Ew.  Erlaucht  haben  befohlen,  ich  soll  dem  Herrn  Oberland- 
gerichts-Präsidenten  v.  P.  in  Gegenwart  dieser  Herren  abbitten,  dass 
ich  ihn  ia  der  Gerichtsstube  einen  Schurken  geheissen  habe.  Diesem 
Befehl  die  gehörige  Parition  zu  leisten,  bin  ich  hier." 

Indem  er  sich  gegen  den  Präsidenten  v.  P.  wendet:  „Es  ist 
nur  ungemein  angenehm,  Herr  Präsident,  hier  eine  ansehnliche 
Versammlung  zu  finden,  in  deren  Gegenwart  ich,  auf  Verlangen 
des  General -Gouverneurs,  Ihnen  abbitten  soll,  dass  ich  Sie  in  der 
Cerichtsstube  einen  Schurken  geheissen  habe,  da  ich  willig  und 
crern  jeden  meiner  Fehler  öffentlich  bekenne.  Ein  Fehler  war  es 
allerdings,  das  bekenne  ich,  Ihnen  an  einem  Orte  etwas  Unange- 
nehmes zu  sagen,  wo  ich  Sie  als  meinen  Chef  zu  respektiren  hatte. 
Wenn  ich  dieses  einen  Augenblick  vergessen  habe,  so  verzeihen  Sie 
Jas  einem  Manne,  der  nie  absichtlich  etwas  Böses  that  oder  sagte, 
dem  es  aber  zur  andern  Natur  geworden  ist,  jedes  Ding  nach  sei- 
nem wahren  Namen  zu  benennen.  So  nenn  ich  eine  Katze:  Katze, 
einen  Hund:  Hund;  und  einen  Schurken,  Herr  Präsident,  nun  und 
nimmer  anders,  als:  Schurke!" 

Die  Herren  sahen  sich  einander  an  und  wussten  anfangs  nicht, 
'*"as  sie  zu  dieser  Abbitte  sagen  sollten.  T.  benutzte  die  augen- 
blickliche Verlegenheit,  in  der  er  die  Versammlung  erblickte;  er 
verbeugte  sich  stillschweigend  gegen  deij  General- Gouverneur  und 
verliess  den  Saal.  Die  Versammlung  erholte  sich,  man  verzog  das 
Besicht  und  konnte  gegen  den  Präsidenten  v.  P.,  der  dastand,  als 
hätt'  er  den  Staupbesen  bekommen,  sich  kaum  des  Lachens  ent- 
nahm.   Der  General-Gouverneur  unterbrach  das  Stillschweigen  mit 

3  ■> 
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einem:  „To!  der  junge  Herr  ist  keck;  aber  wir  werden  dem 
Musje  die  Finger  beschneiden!"  —  Damit  war  denn  dieser  Aktus 
geschlossen. 

T.  hatte  es  nicht  für  gut  befunden,  in  Riga  zu  bleiben.  Er 
war  auf  seine  Güter  gereist.  Der  General -Gouverneur  dimittirte 
ihn,  weil  er,  wie  es  hiess,  seinen  Posten,  ohne  Urlaub  zu  nehmen, 
verlassen  habe.  T.  reiste  hierauf  nach  St.  Petersburg,  und  erhielt 
von  der  Gnade  der  Kaiserin  Katharina  II.,  dass  er  wieder  in  seinen 
Posten  eingesetzt  wurde.  Er  kam  nach  Riga,  Hess  sich  feierlichst 
in  seinen  Posten  einsetzen,  stand  dann  von  seinem  Stuhl  auf,  de- 
clarirte,  er  könne  unter  dem  Präsidenten  v.  P.  nicht  dienen,  drehte 
seinen  Stuhl  um  und  überreichte  dem  Präsidenten  v.  P.  die  Sup- 
plique  um  seinen  Abschied.  Als  er  diesen  erhielt,  reiste  er  nach 
Amerika  und  kam  nicht  eher  nach  Livland,  als  bis  er  in  diesem 
entfernten  Welttheil  die  Nachricht  erhielt,  dass  der  General-Gouver- 
neur in  jene  Welt  abgefahren  sei. 

Das  war  denn  freilich  das  Beste,  was  sich  bei  der  Sache  thun 
liess;  aber  —  jeder  ehrliche  Kerl  kann  nicht  nach  Amerika  reisen  !w 


IL 

DIE  REPRÄSENTATION  DER  LI VLÄND1 SCHEN  STÄDTE  AUF 
DEM  LIVLÄNDISCHEN  LANDTAGE. 

EIN  VERSUCH  ZUR  VERSTÄNDIGUNG  VOM  HERAUSGEBER. 

Motto:  „Adrnodum  tuenda  sunt  nostra, 

nee  non  vitiosa,  sed  tarnen  proprio," 

Wahlspruch  Alexanders  v  Keutz 
unter  seinem  von  Hau  lithographirten  Hildnisse. 

Es  sind  jetzt  gerade  volle  hundert  Jahre  verflossen,  seit  zwi- 
schen der  Stadt  Pernau  und  der  livländischen  Ritterschaft,  im 
Jahre  1769,  eine  kurze  Verhandlung  über  den  Rechtsanspruch  der 
erstem,  mit  zwei  Deputirtcn  auf  dem  livländischen  Landtage  zuge- 
lassen zu  werden,  stattfand.  Der  städtische  Rechtsanspruch  ward 
zwar,  als  angebrachtermaassen  illiquid,  abgelehnt,  nichtsdestoweniger 
aber  die  Zulassung  in  einem  vermeintlich  andern,  als  im  Sinne  de? 
erhobenen  Anspruchs  von  der  Ritterschaft  eingeräumt.  Auf  dem. 
vierzehn  Jahre  später  unter  den  veränderten  Bedingungen  der  1783 
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eingeführten  sogenannten  „Statthalterschaftsverfassung"  abgehaltenen 
Landtage  meldete  sich  die  Stadt  Pernau  abermals  in  gleicher  Weise, 
erhielt  aber  den  analogen  Bescheid. 

Seitdem  ist,  unseres  Wissens,  dieser  Gegenstand  nicht  wieder 
zu  direkter  Verhandlung  zwischen  der  livländischen  Ritterschaft  und 
einer  der  livländischen  Landstädte  gekommen,  es  müsste  denn  sein, 
dass  vielleicht  bei  dem  Landtage  v.  1866  eine  derselben,  nicht  Pernau, 
den  Gegenstand  zur  Sprache  gebracht  haben  sollte ,  wessen  wir 
augenblicklich  nicht  ganz  gewiss  sind.  Jedenfalls  hatte,  bei  der  da- 
maligen, dem  Systeme  von  1862  wenig  günstigen  Strömung1),  die 
Sache  keinen  Fortgang;  auch  dürfte  besagte  Strömung  bei  den 
etwaigen  Petenten  selbst  die  zeitweilige  Vorstellung  begünstigt  haben, 
als  habe  die  Sache  nicht  viel  auf  sich,  indem  damals  ganz  andere, 
vermeintlich  höhere,  Ziele  in  Aussicht  genommen  waren,  welche 
einer  Werthschätzung  eines  Ausbaues  der  Landesverfassung  mit 
heimischem  Rechtsmateriale  kaum  förderlich  sein  konnten. 

Wie  dem  auch  sei:  die  Frage  der  Repräsentation  der  kleineren 
livländischen  Städte  auf  dem  livländischen  Landtage  in  analoger 
Weise,  wie  sie  Riga  vor,  während  und  seit  Abschaffung  der  Statt- 
halterschaft«?-Verfassung  ununterbrochen  geübt  und  genossen  hat, 
blieb  seit  jener  Verhandlung  von  1769  und  deren  Sequel  von  1783 
volle  siebenzig  resp.  sechsund fünfzig  Jahre  ruhen,  bis  sie,  publicistisch 
1838,  officiell  1839  zuerst  von  ritterschaftlicher  Seite  wieder  aufge- 
nommen ward,  wie  solches  aus  dieser  Abhandlung  und  den  zu  der- 
selben gehörigen  Belegen  (unter  E,  1)  des  Nähern  zu  ersehen  sein 
wird.  Die  officielle  Wiederaufnahme  gelangte  jedoch  erst  drei  Jahre 
später  zu  eingehenderer  Erörterung,  und  bei  dieser  Gelegenheit,  auf 
dem  Februar-Landtage  des  Jahres  1842,  war  es,  wo  ein,  den  Lesern 
der  Livl.  Beiträge  schon  vielfach  bekannt  gewordener  noch  lebender 
baltischer  Patriot  in  einem  von  wärmster  Liebe  für  einmüthiges  Zu- 
sammenwirken von  Stadt  und  Land  seiner  Heimath  eingegebenen, 
überdies  von  seltener  rechtshistorischer  und  Sachkenntniss  getra- 
genen Memoriale  (s.  u.  E,)  seinem  patriotischen  Schmerze  über 
die  nur  zu  häufigen  Missverständnisse  zwischen  den  verschie- 
denen Ständen  seines  Vaterlandes  den  Ausdruck  gab,  den  Umsturz 
des  in  erster  Linie  ritterschaftlichen  Landesstaates  durch  Katharina  IL 
im  Jahre  1783,  und  insbesondere  die  rücksichtlose  Beseitigung  der 


M  Vgl.  Livl.  Bcitr.  II,  S.  736  und  826  flg. 
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Landrathb-Kollegien,  dieser  Haupt-Organe  der  Ritterschaften  Liv-  und 
•Ehstlands,  im  Jahre  1786,  gleichsam  als  Nemesis  darzustellen,  welche 
namentlich  die  livländische  —  seine  eigene  —  Ritterschaft  erreicht 
habe,  zur  Sühne  für  das  Unrecht,  welches  diese  im  Jahre  1769  an 
ihrem  Mitstandc,  der  Stadt  Pcrnau,  und  impliate  an  sämmtlichen  in 
gleicher  Rechtslage  befindlichen  ausserrigischcn  Städten  Livlands 
mit  jener  Ablehnung  des  oben  angedeuteten,  von  Pernau  erhobenen 
Rechtsanspruches  begangen  haben  sollte. 

Bei  aller  Hochhaltung  des  in  dieser  Au ffassungs weise  und  in 
dieser  Vorhaltung  liegenden  „Diseite  justiiiam  moniti",  bei  der  be- 
sondern Hochachtung,  welche  der  Herausgeber  der  Gesinnung  und 
Gelehrsamkeit  des  ehrwürdigen  Veteranen  im  baltischen  Rechts- 
kampfe, des  unvergesslichen  Verfassers  so  vieler,  zum  Theil  auch 
bereits  den  Livl.  Beiträgen  einverleibter,  Denkschriften  widmet,  soll 
es  doch  einer  der  Hauptzwecke  gegenwärtigen  Versuches  sein,  zu 
zeigen,  dass,  wenn  im  Jahre  1769  gefehlt  worden  ist,  dies,  aus  Un- 
kunde  und  aus  Unklarheit  des  staatsrechtlichen  Verhältnisses,  auf 
beiden  Seiten  stattfand,  dass  aber  die  Ablehnung  der  Ritterschaft, 
angebrachtermaassen  der  Hauptsache  nach  völlig  korrekt,  bei 
genauerer  Aktenkunde  noch  viel  peremtorischer  hätte  ausfallen 
müssen. 

Wer  diesem  Gegenstande  eine  so  langjährige  und  so  eingehende 
Beschäftigung  gewidmet  hat,  wie  der  Herausgeber,  der  darf  jenes 
Urtheil  um  so  zuversichtlicher,  ohne  von  vorn  herein  dem  Vorwurfe 
der  Anmaassung  ausgesetzt  sein  zu  sollen,  aussprechen,  als  gerade 
seine  Beschäftigung  mit  unserm  Gegenstande  ihn  selbst  die  Erfah- 
rung hat  machen  lassen,  wie  leicht  auf  diesem  scheinbar  so  einfachen 
Gebiete  geirrt  werden  kann,  geirrt  werde,  —  auch  von  ihm  selbst 
geirrt  worden  ist.  Ja  erst  verhältnissmässig  spätes  Eindringen  in 
die,  seines  Wissens  öffentlich  noch  nie  bekannt  gewordenen  urkund- 
lichen Grundlagen  des  fraglichen  Verhältnisses  haben  den  Heraus- 
geber zu  ('er  Ueberzcugung  gebracht,  dass  sämmtliche  bis  jetzt 
verlautbarte  Rechts-Theorien  über  die  Städterepräsentation  an  irgend 
einem  wesentlichen  Fehler  litten,  von  irgend  einer  unerwiesenen 
dogmatischen  Voraussetzung  ausgingen,  mithin  zu  unbefriedigenden 
Resultaten  gelangen  mussten:  unbefriedigend,  weil  sie  weder  das 
Bestehende  zu  erklären,  noch  auch  einen  ohne  Weiteres  einleuchtenden 
und  Vertrauen  erweckenden  Weg  zu  dessen  Verbesserung  anzugeben 
vermochten. 
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Wenn  aber  aus  Nachfolgendem  dies  sich  dem  Unbefangenen 
und  Urtheilsfahigen  als  wahr  erweisen  sollte,  und  zwar  für  eine  Zeit, 
die  doch  einen  Alexander  v.  Reutz,  einen  Otto  Müller,  einen  Friedrich 
v.  Schweb*  über  diesen  Gegenstand  zu  hören,  überdies  eine  Menge 
Aktenmaterial  kennen  zu  lernen  Gelegenheit  hatte  —  es  sei  hier 
an  J.  Eckardt's  Beitrag  zur  Landtagsgeschichte  erinnert,  —  das  früher 
unzugänglich  war,  dann  wird  es  nur  eben  natürlich  erscheinen,  wenn 
im  Jahre  1769,  als  es  noch  nicht  einmal  den  handschriftlichen  „Ver- 
such einer  Geschichte  Livlands"  von  Karl  Friedrich  Schoritz,  noch 
auch  die  „livländischen  Jahrbücher"  von  Gadebusch,  noch  „Nordische 
MLscellaneen"  von  Hupel  gab,  die  Stadt  Pernau   ihr  Petitum  in- 
korrekt stellte,  und  die  livländische  Ritterschaft,  statt  aus  eigenen 
Mitteln  den  Rechtspunkt  klar  zu  legen,  diese  Klarlegung  der  peti- 
tionirenden  Stadt  zuschob.    In  dieser  Zuschiebung  aber  eine  bös- 
willige oder  überhaupt  beabsichtigte  Rechtsschmälerung  sehen  zu 
wollen,  erscheint  schon  deswegen  unzulässig,  weil  noch  vier  Jahre 
später  (1773)  der  Freiherr  Schoritz  v.  Ascheraden,  welcher  sonst  in 
seinen  Schriften  den  Beziehungen  zwischen  Stadt  und  Land  eine  be- 
sondere Theilnahme  widmet,  weder  in  seinem  Geschichts-,, Versuch", 
noch  auch  in  seinem  skizzirten  livländischen  „Staatsrechte"  derjenigen  * 
bezüglichen  Vorgänge  des  Jahres  1646  gedenkt,  welche,  unseres  Er- 
achtens, den  Schlüssel  des  richtigen  Verständnisses  enthalten.  Da 
nun  diese  Vorgänge  heutzutage  ohne  sonderliche  Mühe  an  ihrem 
archivalischen  Orte  ersehen  werden  können,  so  muss  man  schliefen, 
dass  im  Jahre  1769  das  Archiv  der  livländischen  Ritterschaft  sich  in 
einem  noch  so  wenig  geordneten  Zustande  befunden  habe,  dass 
selbst  ein  so  eifriger  und  gewissenhafter  Forscher,  wie  Freih.  Schoritz 
von  Ascheraden,  die  wichtigsten  und  für  die  Folgezeit  maassgebend- 
sten  Verhandlungen  nicht  hat  benutzen  können. 

Seitdem  der  Herausgeber,  kurze  Zeit  nachdem  er  sich  im 
Jahre  1863  an  einer  damals  in  den  Spalten  des  Dorpater  Tages- 
blattes über  unsern  Gegenstand  geführten  Debatte  lebhaft  betheiligt 
hatte,  durch  gründlichere  Vertiefung  in  seinen  Gegenstand  zu  der 
Erkenntniss  gekommen  war,  dass  er  zwar  in  dem,  was  er  bestritt, 
nicht  im  Unrechte,  in  einem  der  wesentlichsten  Punkte  dessen  jedoch, 
was  er  behauptete,  noch  weniger  im  Rechte  gewesen  war,  hat  er 
immer  den  Wunsch  gehegt,  mitunter  auch  bereits  den  Ansatz  ge- 
nommen, diesen  Gegenstand  in  ähnlicher  Weise  zu  vorläufigem 
aktenmässigem  Abschlüsse,  ja  wenn  man  will,  zu  einer  gewissen 
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publicistischen  Spruchreife  zu  fördern,  wie  er  dies  in  einer  Reihe 
Schriften  (1864 — 67)  hinsichtlich  des  Antheils  der  baltischen  Ritter- 
schaften an  der  Anbahnung  und  Gründung  der  Universität  Dorpat, 
und,  im  zweiten  Bande  der  Livl.  Beiträge  (1868 — 69),  hinsichtlich 
der  Frage  des  baltischen  Obertribunals1)  gethan  zu  haben  glau- 
ben darf. 

Theils  jedoch  der  Umstand,  dass  es  nicht  hat  gelingen  wollen, 
alle  zu  einem  solchen  Unternehmen  erforderlichen  Materialien  recht- 
zeitig zu  beschaffen,  theils  andere  Umstände  mehr  äusserlicher  Art 
veranlassen  den  Herausgeber,  doch  lieber  schon  jetzt  etwas  Desul- 
torisches,  Fragmentarisches,  aber  immerhin  das  punctum  saliens  Tref- 
fendes seinen  livländischen  Lesern  zu  bieten,  als  die  Unklarheit  noch 
länger  auf  einem  Gebiete  dauern  zu  lassen,  auf  welchem,  nach 
seiner  unmaassgeblichen  Meinung,  gerade  für  gewisse  betheiligte 
livländische  Kreise  klar  zu  sehen  einigermaassen  Noth  thut. 

Und  so  wolle  nun  der  livländische  Leser  mit  Nachfolgendem, 
als  mit  einem  wohlgemeinten  Beitrage  und  Versuche  zur  Verstän- 
digung, nachsichtsvoll  fürlieb  nehmen.  Aus  den  oben  angedeuteten 
Gründen  wird  manche  Einzelnheit  unbelegt  bleiben  müssen;  doch 
ist  sich  Herausgeber  wenigstens  der  redlichen  Absicht  bewusst,  nichts 
zu  behaupten,  was  nicht  —  eventuell  später  —  beweisbar  wäre. 
Salvo  tarnen  error  et 

Bei  der  Haupt-Frage  nach  Herbeiführung  einer  Repräsentation  der 
kleineren  Städte  (ausser  Riga)  auf  dem  livländischen  Landtage  nach 
Analogie  der  bestehenden  Repräsentation  der  Stadt  Riga  auf  dem- 
selben, —  denn  nur  von  einer  Herstellung  solcher  Analogie  ist 
zunächst  die  Rede  —  kommen  folgende  Unterfragen  in  Betracht: 

1.  Welche  staatsrechtliche  Bedeutung  hat  die  dermalige  Ver- 
tretung Riga's  auf  dem  livländischen  Landtage? 

x)  In  den  weiter  unten  mitgetheilten  „Marginalien  zur  Kapitulation 
v.  4.  Juli  1710"  aus  der  Feder  eines  geehrten  Mitarbeiters  findet  sich  eine 
kleine  dankenswerthe  Ergänzung  hinsichtlich  dieses  Gegenstandes,  die  dem 
Herausgeber  entfallen  war:  dass  nehmlich  das  allerletzte  Wort  in  Sachen 
des  Baltischen  Obertribunals  nicht  schon  auf  dem  livländischen  Septcraber- 
landtage  von  1865 ,  sondern  erst  auf  dem  Landtage  v.  1866  gesprochen 
worden  ist,  indem  auf  diesem  die  livländische  Ritterschaft  jenes  anfangs 
übersehene  oder  vernachlässigte  Project  des  ritterschaftlichen  Gremii  in 
Sachen  der  Gerichtsverfassungsreform,  von  welcher  L.  B.  II,  S.  838  („Vom 
Kassationshofe")  die  Rede  ist,  ihrer  Repräsentation  zur  Befürwortung  bei 
der  Staatsregicrung  nachträglich  doch  empfohlen  hat. 
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Ist  Riga  vertreten: 

a)  als  Stand  neben  dem  Stande  der  Ritter-  und  Landschaft? 
oder: 

b)  als  integrirendes  Glied  des  einen  Landstandes  der  Ritter- 
und Landschaft?  und  in  diesem  letztern  Falle  wiederum: 
aa)  als,  resp.  adeliger,  aber  nicht  immatrikulirter  und  deshalb 

minderberechtigter  Landsasse?  oder: 
bb)  als  vollberechtigtes  Mitglied  der  Ritterschaft? 

2.  Haben,  nach  Maassgabe  der  Analogie  Riga's,  sämmtliche  In- 
ländische Städte  staatsrechtlich  begründeten  Anspruch  auf  Vertretung 
auf  dem  Inländischen  Landtage,  oder  nur  einige  derselben,  welche 
namentlich,  und  aus  welchen  Gründen? 

Gehen  wir  zunächst  auf  die  wesentlichen  Momente  jenes  inner- 
ständischen Konfliktes  von  176g  zurück. 

Der  Magistrat  der  Stadt  Pernau  hatte,  wie  man  aus  seiner 
nachträglichen  Rechtsbewahrung  von  1783  *)  ersehen  kann,  auf  Grund 
gewisser  ausdrücklich  allegirter  angeblich  bezüglicher  Recesse  verlangt, 
jntutiu  seiner  Stadtgüter",  —  d.  h.  im  städtischen  Kommunaleigen- 
thum befindlicher  realrechtlich  privilegirter  Landgüter  —  und  zwar 
hauptsächlich  zur  Wahrung  der  ihm  zustehenden  „uneingeschränkten 
Jurisdiktion  auf  den  Stadtgütern"  zum  liviändischen  Landtage  zuge- 
lassen zu  werden,  aber  —  wohlgemerkt  —  als  „Landstand." 

Die  livländische  Ritterschaft,  vertreten  durch  die  Landes-Rcsi- 
dirung  erkannte  den  Rechtstitel  (den  Güterbesitz)  natürlich  ohne 
Weiteres  an,  fand  zwar  die  Rechtsdeduktion  (der  Landstandschaft) 
ungenügend,  musste  daher  den  Rechtsanspruch  (auf  Einräumung  der 
Landstandschaft)  ablehnen,  räumte  aber  nichtsdestoweniger  dasjenige 
Recht  unweigerlich  ein,  welches,  wie  sie  sich  ausdrückt,  „der  Stadt 
Pemau  ebensowohl,  als  jedem  besitzlichen  Einwohner  des  Landes 
nnverboten"  wäre,  durch  eine  Vertretung  auf  dem  Landtage  an  den 
..Bewilligungen  des  ganzen  Landes  von  dessen  gesammten  Posscs- 
sionen", resp.  von  den  besessenen  „Haken"  Landes,  sich  zu  betei- 
ligen. Was  die  Ritterschaft  einräumte,  war  sonach  das,  damals,  vor 
1774,  nicht  einmal  durch  das,  später  intrudirte,  unlivländische  Re- 


J)  Der  neben  dem  Rathsherrn  Frantzen  mitunterzeichnete  Stadtsekretair 
Johann  Christian  Lenz  war  —  beiläufig  —  einer  der  Brüder  des  bekannten 
Dichtern  Jakob  Michael  Rcinhold  Lenz. 
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quisit  der  Rcichsadeligkeit  des  Grundeigentümers  beschränkte  ge- 
meine Landesrecht  jedes  Eigentümers  von  steuerpflichtigem  Lande. 

Was  hätte  die  Ritterschaft  noch  mehr  einräumen  sollen,  oder 
auch  nur  können?  Die  Landstandschaft?  Was  verstanden  beide 
Theile  unter  diesem  Ausdrucke?  Eine  Städte-Kurie  hat  es  wohl  auf 
dem  allgemeinen  Landtage  Gesammt-Livlands  vor  1561,  auf  einem 
der  baltischen  Sonderlandtage  dagegen  nie  gegeben.  Welche  Land- 
standschaft könnte  also  Pernau  sonst  gemeint  haben?  Entweder 
Koordination  mit  der  Ritterschaft,  als  Stand  neben  dem  Stande,  oder 
Subsumption  unter  die  Ritterschaft?  Beides  wäre  nachzuweisen  ge- 
wesen.   Hat  Pernau  den  Nachweis  geführt? 

Die  Ritterschaft  leugnet  es,  ohne  sich  über  die  beiden  möglichen 
Auffassungen  der  prätendirten  Landstandschaft  näher  auszusprechen. 
Eifriger  aber  könnte  Pernau  selbst  seine  Rechte  nicht  vertreten  haben, 
als  dies  in  dem  v.  Schwebs'schen  Memoriale  v.  184 1  unternommen 
-wird.  Ob  mit  juridischem  Erfolge?  Herausgeber  vermag  nur  dies 
Eine  mit  Sicherheit  daraus  zu  entnehmen,  dass,  wo  Pernau  wirklich, 
verfassungsmässig,  auf  dem  Landtage  handelnd  erscheint,  dies  aus- 
schliesslich im  Sinne  der  altlivländischen  Landsassenschaft  oder  Land- 
schaft, d.  h.  in  solchen  Dingen  geschieht,  wo  sich's  um  Bewilligung 
von  Haken  handelte  oder  handeln  konnte,  um  keinerlei  weitere 
landständische  Gerechtsame  weder  in  der  einen  noch  in  der  andern 
der  beiden  möglichen  Bedeutungen  dieses  Worts;  ferner:  dass  Pernau 
selbst  in  seinen  Rechts-Ausführungen  v.  1721,  1759,  1769  und  1783 
nie  einen  andern  Rechtstitel  als  den  im  Besitze  seiner  Patrimonial- 
güter  hegenden  geltend  macht.  Ja,  nach  Maassgabe  dessen,  wa< 
sich  uns  weiter  unten  hinsichtlich  Riga's  ergeben  wird,  muss  man 
es  als  ganz  besondern  Ausdruck  mitständischer  Rechtsachtung  von 
Seiten  der  Landes-Rcsidirung  ansehen,  dass  sie  ein  etwaiges  über 
das  Landschaftsrecht  hinausgehendes  Recht  der  Stadt  Pernau  nur 
für  nicht  nachgewiesen  erklärte,  und  nicht  geradezu  leugnete.  Denn 
wie  ungeordnet  und  unregistrirt  auch  1769  das  Ritterschafts- Archiv 
mag  gewesen  sein:  soviel  Bewusstsein  von  der  Landesgeschichte  und 
Landesverfassung  wird  die  Residirung  doch  wohl  gehabt  haben,  um 
sowohl  die  koordinirte,  als  die  subsumirte  Landstandschaft  Pernau* 
allenfalls  geradezu  haben  bestreiten  zu  können,  ohne  eine  irgend 
haltbare  Widerlegung  befürchten  zu  dürfen. 

Wäre  es  uns  nur  um  ein  negatives  s.  z.  s.  krass  juristisches 
Resultat  zu  thun,  so  könnten  wir  füglich  hier  abbrechen.    Weil  wir 
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aber  von  der  politischen  Notwendigkeit  durchdrungen  sind,  da^s 
inmitten  der  ernsten  Gefahren,  welche  mit  jedem  Gedanken  an  eine 
von  dem  einheimischen  Landesrechte  losgelöste  doctrinell-theoretische 
Verfassungs-Konstruktion  a  /r/cr/' verknüpft  sind,  eine  Wiederbelebung 
aller  wo  nicht  abgestorbener  so  doch  gelähmter  Glieder  des  Landes- 
korpers  nach  Analogie  des  altern,  bessern  Laudesrechtes  wenigstens 
angebahnt  werde,  so  soll  zu  positiven  Resultaten  vor-  und  durchge- 
drungen werden.   Damit  sie  aber  wahrhaft  positiv  werden,  d.  h.  wo 
möglich  in  der  Wirklichkeit,  nicht  blos  in  der  Vorstellung,  ist  es 
unerlässlich,  dass  die  Betheiligten  einmal  gründlich  brechen  mit  dem 
nur  m  weit  verbreiteten  Vorurthcile,  das  Alte,  ausser  Gebrauch  Ge- 
kommene unbesehens  auch  für  ein  Veraltetes,  d.  h.  Unbrauchbares 
zu  halten,  und  statt  das  Alte  auszubessern  und*  einzurichten,  immer 
nur  alles  Heil  von  ganz  funkelnagelneuen  Programmen,  Systemen 
u.  s.  w.  zu  erwarten.    Herausgeber  möchte  bezweifeln,  dass  schon 
jemals  ein  ernster,  gewissenhafter  Kenner  der  baltischen  Geschichte, 
der  wirklichen   Zustände  und  Bedürfnisse  der  Ostseeprovinzen  die 
lebendigen  Ideen,  z.  B.  der  Ritter-  und  Landschaft  veraltet,  ge- 
brauchsunfähig, werthlos,   ohne  Weiteres  abschaffenswürdig  sollte 
gefunden  haben.    Wohl  aber  hat  schon  manchmal,  in  älterer  und 
neuerer  Zeit,  mancher  baltische  Patriot  mit  mehr  oder  weniger  Recht 
beklagt,  dass  die  Ritterschaft  und  die  Landschaft  zurückgeblieben 
sind  —  nicht  etwa  hinter   irgend  einem  phantastisch  -  subjektiven 
theoretischen  Zukunfts-Ideale,  sondern  hinter  dem,  was  sie  wirklich 
schon  gewesen  sind,  und  immer  hätten  bleiben  können,  wenn  die 
Betheiligten  politisch  lebendiger,   politisch   weiser  gewesen  wären, 
als  sie  lt-ider  nur  zu  oft  gewesen  sind. 

Brauchen  wir  denn  die  Hoffnung  auf  dereinstigen  Eintritt  der 
baltischen  Städte,  ja  auch  der  allmälig  zu  ständischer  Befähigung 
heranreifenden  baltischen  Bauerschaften  in  eine  höhere,  etwa  nach  zeit- 
gemäss  abgewandelter  Analogie  des  alten  gesammtlivländischen  Land- 
tages zu  denkende  Landstandschaft  deswegen  aufzugeben,  weil  wir 
uns  vielleicht  werden  überzeugen  müssen,  einmal,  dass  diejenige 
Betheiligung  der  livländischen  Städte  an  dem  livländischen  Landtage, 
um  welche  sich's  augenblicklich  handelt  und  einzig  nur  handeln 
kann,  jene  „höhere"  Landstandschaft  weder  ist,  noch  sein  kann, 
noch  sein  soll,  sodann,  dass  es  sich  zunächst  nur  darum  handelt, 
diejenigen  livländischen  Städte,  welche  überhaupt  landschaftsfähig 
und,  in  ihre  unbestreitbare  Landschaftsberechtigtheit  thatsächlich  cin- 
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treten  zu  sehen,  und  demnächst,  eventuell,  die  dergestalt  landschaft- 
lich wieder-aktivirten  Städte  auch  ritterschaftlich  zu  aktiviren,  ohne 
dass  sie  dazu  nöthig  hätten,  irgend  eine  im  trivialen  Sinne  des 
Wortes  ,, adelige"  Qualifikation  nachzuweisen? 

Doch  greifen  wir  einstweilen  nicht  weiter  vor,  sondern  blicken 
\yir  zunächst  zurück  auf  die  Art,  wie  sich  unsere  Frage  der  Städte- 
repräsentation thatsächlich  weiter  bewegt  und  entwickelt  hat. 

Auf  Riga  kommen  wir  nachher  zu  sprechen,  Riga,  das  sich, 
abgesehen  von  unerheblichen  Schwankungen  in  der  Auffassung  seiner 
Stellung  im  livländischen  Landtage,  seit  länger  denn  220  Jahren  in 
ununterbrochenem  Besitze  und  Genüsse  seiner  bezüglichen  Gerechtsame 
behauptet  hat. 

Hinsichtlich  der  übrigen  livländischen  Städte  dagegen  wurde 
schon  oben  bemerkt,  dass  seit  1769,  resp.  1783  die  Frage  geruht 
hat  bis  zum  Jahre  1838,  diesem  in  so  vielen  landespolitischen  Be- 
ziehungen denkwürdigen  und  epochemachenden  Jahre. 

Welche,  so  zu  sagen  grundlegende,  Bedeutung  für  die  nun  endlich 
glücklich  erledigte  Frage  des  G  ütcr-Erwcrb-Rcchtes  das  Jahr  185S 
dadurch  erlangt  hat,  dass  damals  der  jedem  gebildeten  baltischen 
Patrioten  unvergessliche  Professor  Dr.  Alexander  v.  Reutz  zuerst  die 
Wiederherstellung  des  seit  1802  von  der  Staatsregicrung  konfiscirt1) 
gewesenen  sogenannten  „gg -jährigen  Pfandrechts44  publicistisch  in 
Anregung  brachte,  ist  bereits  in  der  Umschau  des  letzten  Heftes 
zweiten  Bandes  der  Livl.  Beitr.  (S.  663)  hervorgehoben  worden.  Nun 
ist  es  aber  nicht  nur  dasselbe  Jahr  1838,  sondern  auch  derselbe  In- 
ländische Mann,  Alexander  v.  Reutz,  dem  wir,  und  zwar  an  eben 


M  Dies  ist  wörtlich  zu  nehmen.  Denn  wie  dies  seiner  Zeit  vom  Heraus- 
geber schon  1863  in  einer  nicht  für  den  Druck  bestimmten,  diesen  Gegenstand 
eingehend  erörternden  s.  g.  „baltischen  Studie"  näher  nachgewiesen  worden 
ist,  hat  die  russische  Staatsregierung,  indem  sie  das  —  beiläufig  von  jeher 
auch  Acquirenten  aller  Stände  zugängliche  —  99-jährige  Pfandrecht  für  die 
Privat-Grundeigenthümcr  aller  Stände  aufhob,  und  so,  im  offeni?n  "Wider- 
spruche mit  Art.  VII  des  Priv.  Sigism.  Augusti,  die  Grundeigcnthiinier  einer 
althergebrachten,  auch  neben  dem  freien  Verkaufsrechte  und  nach  I  reigebuntf 
de.-»  Güterkaufsrechts  für  viele  Fälle  höchst  werthvollen  Rechts- Korm  der 
Vermögensvcräusserung  beraubte ,  gleichwohl  sich  selbst  als  Domainenbe- 
sit/crin,  das  fragliche  Recht  ausdrücklich  vorbehalten,  und  damit  da*  deut- 
liche Bewusstsein  an  den  Tag  gelegt,  dass  es  ein  werthvollcs  #  echt  war. 
um  welches  sie  die  Privat-Grundeigenthümcr  schmälerte,  indem  <i:  das>elbe 
für  den  Fiacus  reservirte! 
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derselbcn  Stelle,  wo  er  auch  das  99-jährige  Pfandbesitzrecht  zur 
Sprache  brachte/)  die  erste  Anregung  zur  Wiederherstellung  unseres 
Inländischen  Sonderlandtages  zu  seiner  alten  verfassungsmässigen 
Vollzähligkeit  zu  verdanken  haben.    Und  nicht  in  den  Wind  sollte 
dieses  im  besten  Sinne  alt-livländische  Wort  geredet  sein.  Denn 
schon  auf  dem  nächsten  Landtage  richtete  an  denselben  der  am 
21.  März  1 2.  April  1863  verstorbene  livländische  Landrath  Heinrich 
August  von  Bock  unter  dem  27.  Juni  1839  eine  Ansprache,  in  wel- 
cher u.  A.  die  Frage  aufgeworfen  wird: 
vob  es  nicht  an  der  Zeit  wäre,  die  Städte  Livlands  einzuladen, 
auch  ihre  Deputirten  zu  den  Landtagen  zu  senden,  wie  sie  vor- 
mals %und  vor  noch  nicht  zu  langer  Zeit  thaten?" 

„Dieses  Recht  der  Städte",  führt  der  Antragsteller  fort,  „ist 
ihnen,  meines  Wissens,  nie  genommen  noch  versagt  gewesen,  son- 
dern nur  von  ihnen  selbst  nicht  ausgeübt  worden  und  so  allmälig 
in  Vergessenheit  gerathen." 

Und  um  dann  zu  zeigen,  dass  es  ihm  nicht  blos  um  Hervor- 
suchung  eines  unpraktischen  Alterthums  zu  thun  war,  sondern  um 
Kräftigung  der  politischen  Aktion  des  Landtages  durch  verfassungs- 
mässige Koncentrirung  der  politisch  mündigen  Elemente  des  Landes, 
hatte  er  sofort  hinzugefügt: 

„Vielleicht  hatte  sich  blos  durch  diese  Unterlassung  und  den 
daher  entstehenden  Mangel  gegenseitiger  Verständigung  in  neuerer 
Zeit  das  Yerhältniss  des  Landes  zu  den  Städten  oft  so  gestaltet, 
dass  diese  beiden  Bestandteile  des  Gemeinwesens,  anstatt  vereinigt 
zu  wirken,  sich  einander  entgegengestellt  haben." 

Damit  war  von  den  politischen  Schäden  des  Landes,  von  den 
vielen  Gründen  seiner  politischen  Schwäche  einer  bezeichnet  und  der 
Aufmerksamkeit  des  Landtages  empfohlen,  welchen  schon  Männer 
*ie  Karl  Friedrich  Schoultz,  und  vor  ihm  Gustav  und  Otto  Mengden, 
schmerzlich  empfunden,  tief  beklagt,  auch  Jeder  von  ihnen  in  seiner 
Wc-Lse  bekämpft  hatten. 

Freilich  scheint  aus  jenen  Worten  die  staatsrechtliche  Voraus- 
setzung der  Bedeutung  der  fraglichen  Repräsentation  als  einer  Koor- 
dination des  Standes  neben  dem  Stande  zu  sprechen.  Doch  war  die 
ganze  Frage  damals  noch  so  neu  und  unanalysirt,  dass  doch  dabei 
kaum  an  eine   bewusste  Unterscheidung   verschiedener  möglichen 

l)  In  der  Zeitschrift  „Das  Inland4*  1838,  wenn  wir  nicht  inen  Nr.  3  u.  4. 
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staatsrechtlichen  Auffassungen  zu  denken  «ein  dürfte.  Auch  lässt 
sich  nicht  leugnen,  dass,  selbst  wenn  sich  schliesslich  die  Auffassung 
der  Subsumption  der  Städte  als  Landgutsbesitzerinnen  unter  die 
Kategorien  resp.  der  Landschaft  oder  der  Ritterschaft  als  die  rich- 
tigere ergeben  sollte,  die  von  dem  Antragsteller  gchofTten  Früchte 
der  fraglichen  Rechtswiederherstellung,  wenigstens  moralisch,  gewiss 
nicht  ausbleiben  würden. 

Der  Antrag  des  Landraths  von  Bock  wurde  swar  1839  ad  acia 
genommen,  seine  Verhandlung  und  Erledigung  jedoch  auf  den  näch- 
sten ordinären  Landtag  (184.2)  ausgesetzt. 

Jahres  zuvor  aber  (184t)  erschien  in  Leipzig  bei  Otto  Wigand 
jenes,  jedem  gebildeten  baltischen  Patrioten  unvergessliche  Ikieh  mit 
dem  alten  Wahlspruche  Gustav  Mcngden's  an  der  Stirnc:  „Xt  quid 
Unitre,  ne  quid  iimide!  Obgleich  der  Verfasser  die  Anonymität  ge- 
wählt hatte,  so  war  sein  Name  doch  bald  im  Munde  jedes  Baltiker.% 
der  davon  Kenntniss  nahm:  Otto  Müller,  damals  ein  junger,  erst 
seit  kurzem  von  seinen  Dorpater  Universitätsstudien  zurückgekehrter 
Anfänger  im  öffentlichen  Dienste,  bald  von  allen  einsichtigen  Pa- 
trioten gefeiert  als  der  erste  öffentlich  aufgetretene  Lehrer  einer 
gebunden  baltischen  Landespolitik,  wie  die  Provinzen  sie  brauchen,, 
seit  dem  russifikatorischen  Umschwünge  in  der  russischen  Staats- 
politik (1832—38),  welchen  der  Verfasser  auf  der  ersten  Seite  seines 
Buches  andeutet. 

Wenn  Herausgeber  hier  dieses  denkwürdigen  Buches:  „Die 
Inländischen  Landesprivilegien  und  deren  Contirmationeir'  gedenkt,  so 
geschieht  es,  weil  der  Verfasser,  nachdem  er  S.  69  Hg,  hervorge- 
hoben, wie  die  landständische  Verfassung  namentlich  Livlands  um 
die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts,  im  Gegensatze  zu  der  alten  Zusammen- 
fassung in  den  allgemeinen  Landtag  des  als  solchen  untergegangenen 
Gesammt-Livlands,  mehr  und  mehr  in  sonderständischem  Sinne  sich  ent- 
wickelt habe,  was  namentlich  für  die  kleineren  Städte,  ausser  Riga, 
eine  politisch  beklagenswerte  lsolirung  zur  Folge  gehabt,  in  einer 
Anmerkung  S.  70  über  unsern  Gegenstand  sich  folgendermaassen 
vernehmen  lässt: 

„Durch  diese  nur  zufälligen  Umstände  ist  gegenwärtig  zwar 
die  landständisehe  Berechtigung  der  Städte,  ausser  Rigas,  in  Ver- 
gessenheit gerathen,  allein  doch  nie  dermaassen  antiquirt  oder 
vernichtet,  dass  es  nicht  jeden  Augenblick  durch  den  Willen  der 
lnteres>enteii  Wiederaufleben  konnte.     Wohin  aber  ein  solches  Ver- 
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gessen  und  Vernachlässigen  führen  kann,  sieht  man  daraus,  dass, 
als  im  Jahr  1757,  also  unter  russischer  Regierung,  die  Stadt  Pcrnau 
ihr  Recht,  den  Landtag  zu  beschicken,  welches  sie  Armuths  halber 
nicht  ausüben  konnte,  sich  reservirte,  die  Antwort  der  Ritterschaft 
dahin  lautete:  sie  wisse  von  einem  solchen  Rechte  nichts;  ein  Ver- 
gehen gegen  ihren  Mitstand,  das  um  so  grösser  war,  als  durch  den 
Landtagsprocess  „(sie)"1)  von  1759  anerkannt  wurde:  Riga's  unbe- 
strittenes landständisches  Recht  beruhe  nicht  auf  dem  Besitz  von 
Gütern,  sondern,  weil  überhaupt  die  Städte  einen  besondern  Stand 
auf  dem  Landtage  bildeten  (Schubert  a.  a.  0. 2)  S.  199  Anmerk.). 
Hätte  man  stets  die  alte  Verfassung  in  Obacht  genommen,  so  würde 
unter  Anderem  auch  das  Recht  der  Selbstbesteuerung  nicht  zu  einem 
Vorrechte  des  Adels  eingeschrumpft  sein;  ein  Recht,  welches  in 
schwedischen  Zeiten  trotz  vorkommender  Erpressungen  geltend  ge- 
macht ist;  verweigerte  doch  Dorpat  im  Jahre  1628  eine  Steuer  auch 
deshalb,  weil  es  ohne  seine  Bewilligung  nicht  mit  Auflagen  belegt 
werden  könne.  (Gadebusch,  Jahr  1628  §  281)." 

Man  sieht:  hier  tritt  die  Koordinations-Theoric  bereits  mit 
voller,  bewusster  Schärfe  hervor,  und  nimmt  den  Ausdruck  eines 
ähnlichen  Vorwurfs  gegen  die  Ritterschaft  an,  wie  ihn,  bald  darauf 
von  Sehwebs  in  seinem  obenerwähnten  an  die  Ritterschaft  selbst  ge- 
richteten Memorial  vom  31.  December  1841  erheben  sollte.  W  ie 
0toss  aber  auch  die  Autorität  eines  Otto  Müller  in  den  Augen  des 
Herausgebers  sein  mag:  an  rein  sachlicher  Kritik  des  Gegenstandes 
darf  sie  uns  nicht  hindern. 

So  gesteht  zuvörderst  Herausgeber  unumwunden  seine  Unbe- 
kanntschaf t  mit  dem  von  Müller,  orlenbar  nicht  nach  eigener  Ansic  ht 
der  Quelle,  sondern  auf  die  sekundäre  Autorität  Schuberts  citirten 
angeblich  die  Koordinations-Theorie  so  stark  betonenden  Passus  des 
Landtag^reccsses  von  1759.  Dies  könnte  zwar  persönlicher  Unwissen- 
heit oder  Unachtsamkeit  zuzuschreiben  sein;  doch  ist  dies  nicht  ganz 
wahrscheinlich,  da  Herausgeber  zu  der  Zeit,  als  er  an  die  Benutzung 
und Excerpirung3)  der  Verhandlungen  jenes  Jahres  ging  (Herbst  1805), 

xt  Soll  wohl  heissen  Landtagsrecess. 

2t  HundLuch  der  allgemeinen  Staatskunde  von  Kuropa.  I,  1.   Angel ühri 
bei  Mülier  S.  12. 

•»)  Zu  seinem  Excerpte  findet  der  Herausgeber  die  damalige  Anmerkung 
gemackt:  „Im  AVrangel'sehen  Realregister  kommt  ad ' -mvw  „Sudt-Deputirt-.-n" 
<las  Jahr  l~;<)  gar  nicht  vor. 
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personlich  noch  selbst  auf  dem  Standpunkte  der  Koordinations theorie 
stand,  wie  aus  seinen  noch  kurz  vorher,  im  Sommer  1863,  *m  Dor- 
pater  Tagesblatte,  zwar  anonymen,  aber  notorisch  ihm  gehörigen  be- 
züglichen Aufsätzen  sattsam  hervorgeht,  ihm  mithin  ein  Passus,  wie 
der  nach  Schubert  geltend  gemachte,  ganz  besonders  willkommen 
gewesen  wäre.  Dass  aber  die  Schubertsche  Notiz  auf  irgend  einem 
Missverständnisse  oder  dgl.  beruht,  wird  ganz  besonders  dadurch 
wahrscheinlich,  dass  v.  Schwebs,  der  den  Koordinations-Standpunkt 
mit  nicht  geringerer  Entschiedenheit  vertritt,  als  Müller,  und  dem  über- 
dies, als  er  sein  Memorial  schrieb,  das  Buch  des  letztern,  mit  der 
Bezugnahme  auf  Schubert  bereits  vorlag,  gewiss  nicht  ermangelt 
haben  würde,  den  angeblichen  Text  von  1759  geltend  zu  machen, 
wenn  er  in  dem  ihm  leicht  zugänglichen  Recesse  dieses  Jalires  ent- 
halten wäre.  Wie  der  Leser  sich  jedoch  aus  dem  Memorial  (s.  u.  E) 
überzeugen  kann,  kommt  bei  v.  Schwebs  nichts  dergleichen  vor. 
Immerhin  lässt  sich  die  Frage  der  Urkundlichkeit  leicht  entscheiden, 
da  ja  jener  Recess  existirt,  nur  eben  dem  Herausgeber  augenblicklich 
nicht  zugänglich  ist. 

Angenommen  aber  auch,  der  Text  lautete  so,  wie  ihn  Müller 
referirt,  so  würde  doch  damit  noch  lange  nicht  bewiesen  sein,  dass 
die  fragliche  Behauptung  der  Ritterschaft  staatsrechtlich  correct  sei. 
Die  Frage  des  staatsrechtlich  Correcten  wird  weiter  unten  deutlicher 
hervortreten ;  dann  mag  der  urtheilsfähige  Leser  selbst  urtheilen. 
Nehmen  wir  einstweilen  den  Faden  der  Erzählung  wieder  auf. 

Auf  dem  Februar- Landtage  von  1842  war  es  nun  v.  Schwebs 
der  den  Antrag  H.  A.  v.  Bock's  vom  Jahre  1839  in  einem  Antrage 
reassumirtc,  welcher,  gleich  dem  Memoriale  vom  31.  December  1S41 
datirt,  wortlich  lautete,  wie  folgt: 

„Hoch-  und  Hoch  wohlgeborene,  Gestrenge,  Hochedle,  Mann- 
feste Herrn  Landräthe,  Herr  Landmarschall  und  sämmtliche  Rit- 
terschaft ! 

Es  hat  auf  dem  Landtage  1839  Se.  Excellenz,  der  Herr  Land- 
rath und  Oberkirchenvorsteher  von  Bock  einen  Antrag  gemacht : 
dass  die  livländischen  Landstädte  veranlasst  werden  möchten,  ihr 
uraltes  Recht,  sich  durch  Deputirte  auf  dem  allgemeinen  Landtage 
vertreten  zu  lassen,  wiederum  zu  handhaben.  Wenn  es  Pflicht  des 
Adels  ist,  die  vaterländische  Verfassung  zu  wahren  und  zu  schützen, 
so  gereicht  es  zu  seinem  schönsten  Ruhme,  nicht  allein  seiner  aus- 
schliesslichen Standes -Interessen  zu  gedenken,  sondern  ein  Vertreter 
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und  Verfechter  des  guten  Rechtes  jeden  Standes  zu  sein.  Indem  er 
solchergestalt  die  ihm  wahrhaft  gebührende  Stellung  im  Staate  ein- 
nimmt, der  Beschützer  der  übrigen  Stände,  wie  der  Vertheidiger 
seines  eigenen  Standes  ist,  erwirbt  er  sich  am  sichersten  diejenige 
Anerkennung  und  ausgezeichnete  Achtung  bei  den  anderen  Ständen, 
ohne  welche  er  im  Laufe  der  Zeitbegebenheiten  die  Rechte  nicht 
wird  behaupten  können,  auf  welche  er  Anspruch  macht.  Gewiss 
hat  daher  der  Herr  Landrath  von  Bock  den  ehrenvollsten  Dank 
Einer  Edlen  Ritterschaft  sich  erworben  und  als  rechter  pater  patriae 
ä  defensor  just  Urne  sich  erwiesen,  als  er  einen  Gegenstand  zur 
Sprache  gebracht,  welcher  Einer  Edlen  Ritterschaft  Gelegenheit 
#iebt,  die  rühmlichste  Pflicht  zu  üben  und  einerseits  die  livländi- 
schen  Städte  zur  Handhabung  des  kostbarsten  ständischen  Rechtes 
zurückzuführen,  andererseits  aber  diesem  ständischen  Rechte  über- 
haupt seine  höhere  Bedeutung  vindicirt,  sofern  der  Landtag  verfas- 
sungsmässig keine  blosse  Versammlung  eines  Standes  ist,  sondern 
die  rechte  Vertretung  sämmtlicher  Landesinteressen  abgiebt. 

„Da  der  Landtag  von  1839  beschlossen  hatte,  diesen  hochwich- 
tigen Gegenstand  der  Berathung  und  Beschlussfassung  des  nächsten 
nun  bevorstehenden  Landtages  zu  überlassen,  so  erlaube  ich  mir, 
beigehend  ein  Memorial  zu  überreichen,  in  welchem  ich  nachge- 
wiesen habe :  dass  den  livländischeu  Städten ,  namentlich  Riga, 
Pernau,  Dorpat,  Fellin,  Wenden.  Wolmar,  sowie  auch  Walck  und 
Lemsal  das  Recht  verfassungsmässig  zusteht :  den  allgemeinen  Land- 
tag, als  Landstand,  durch  Deputirte  zu  beschicken,  und  dass  sie 
dieses  Recht  auch  zu  allen  Zeiten  geübt  und  gewahrt  haben,  so 
weit  solches  überhaupt  möglich  war. 

„Ausserdem  besitzen  die  livländischcn  Städte,  wie  dieBcilage 
ausweist,  ansehnliche  Güter  und  Grundstücke  in  den  Kreisen,  für 
welche  Abgaben  zu  tragen  und  zu  bewilligen  sind,  und  welche  sie, 
—  wie  dies  schon  jedem  Landsassen  unzweifelhaft  zusteht,  —  auf 
dem  Landtage  bei  Bewilligungen  zu  vertreten  berechtigt  sind.  Fer- 
ner haben  die  Städte,  ausser  den  allgemeinen  Landtagen,  weder 
eine  Gelegenheit  noch  ein  Organ,  um  ihre  gemeinsamen  Interessen 
zu  verhandeln  und  zu  wahren,  um  sich  in  dieser  Beziehung  mit  der 
Ritterschaft  zu  verständigen,  und  um  endlich  gemeinschaftliche  La- 
sten, die  jetzt  aussclüiesslich  dem  Lande  auferlegt  werden,  zu  über- 
nehmen und  tragen  zu  helfen.  Endlich  stehen  die  Interessen  der 
Städte  mit  denen  des  Adels  und  der  Besitzer  adeliger  Güter,  bei 

v.  Bock,  I.ivL  Beiträge,  N.  F.  II.  4 
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unbefangener  Prüfung,  in  so  naher  Verbindung,  dass  eine  gemein- 
schaftliehe Berathung  dringend  nothwendig  wird,  um  die  wichtigsten 
Gegenstände  der  Berathungen  des  Landtages  zweckmässig  erledigen 
zu  können;  —  daher  die  Ritterschaft  um  so  mehr  zur  Förderung 
ihres  eigenen  Interesse  veranlasst  ist,  die  Städte  an  die  Ausübung 
ihres  ständischen  Rechtes  zu  mahnen. 

„Hierauf  gründe  ich,  — dem  Antrage  des  Herrn  Landraths  von 
Bock  auf  dem  vorigen  Landtage  mich  anschliessend,  —  meinerseits 
den  Antrag:  Eine  Edle  Ritter-  und  Landschaft  Livlands  wolle,  durch 
Anerkennung  des  uralten  Rechts  der  livländischen  Städte  Riga, 
Bernau,  Dorpat,  Fcllin,  Wenden,  YVolmar,  sowie  Walck  und  Lem- 
sal  die  allgemeinen  Landtage,  als  Landstand,  durch  Deputirte  zu 
beschicken,  denselben  eine  Veranlassung  geben,  in  Zukunft  dieses 
Rechts  sich  zu  bedienen. 

Hierbei  habe  ich  die  Ehre  mit  gebührender  Hochachtung  zu 
verharren 

Einer  Edlen  Ritterschaft 

treu  ergebener  Mitbruder 
Riga  am  31.  December  1841.  F.  G.  A.  v.  Schwebs." 

Am  Tage  der  Debatte,  27.  Februar/  Ii.  März  1842,  folgte  zu- 
nächst auf  Verlesung  dieses  Antrages  diejenige  des  unter  unserm 
Abschnitte  E  abgedruckten  Memorials,  und  darauf  verlas  der  gewe- 
sene Professor  des  russischen  Rechts  an  der  Universität  Dorpat  Dr. 
Alexander  von  Reutz,  der  Verfasser  des  obenerwähnten  Aufsatzes 
von  1838,  folgende  connexe  Ansprache: 

„Wenn  nach  dem  Vorgetragenen  gewiss  kein  rechtmässiger  Zwei- 
fel mehr  bestehen  kann  an  der  uralten  Berechtigung  unserer  Städte, 
auf  Landtagen  zu  erscheinen,  so  verlangt  die  Billigkeit,  (und  ich 
stelle  den  Antrag : 

„dass  den  einzelnen  Städten,  welche  ein  solches  Recht  behaupten, 
„Nachricht  davon  gegeben  werde,  wie  die  Ritterschaft  nichts  ila- 
„gegen  einwenden  wolle,  dass  diese  Städte  von  ihrem  Rechte, 
„den  Landtag  zu  beschicken,  künftighin  Gebrauc  1  machen 
„mögen." 

„Denn  Missverständnisse,  Scheu  und  Aengstlichkeit  a  lein  haben  I 
diesen  Landstand  in  neuester  Zeit  offenbar  davon  abgehalten,  sich  I 
hierselbst  einzufinden,  und  leider  (man  muss  es  ausspiechen)  die  I 
ziemlich  allgemein  verbreitete  Meinung,  dass  die  Ritterschaft,  in  I 
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einer  gewissen  Befangenheit,  geneigt  sei,  alle  andern  mitberechtig- 
ten Stände  von  dem  Besuche  der  Landtage  abzuhalten,  und  sich 
allein  die  Repräsentation  des  ganzen  Landes  beizulegen,  was,  wie 
ich  hoffe,  in  der  Majorität  von  ihr  nicht  gemeint  worden  ist.  Gar  zu 
häufig  nämlich  mussten  wir,  meine  Herren,  die  Ueberzeugung  ge- 
winnen, dass  wir  allein  über  so  manche  Interessen  nicht  füglich 
ohne  Miteinwüligung  anderer  vorhandener  Stände  verfügen  konnten, 
als  z.  B.  der  Geistlichkeit,  Landsassen,  so  auch  besonders  der 
Städte.  Ein  Zwangsrecht  für  unsere  Beschlüsse  gegen  diese  ist 
nicht  verfassungsmässig  nachzuweisen,  und  so  konnte  es  denn  da- 
hin kommen,  dass  man  dergleichen  Gegenstände  gar  nicht  mehr 
zu  behandeln  sich  berechtigt  halten  möchte,  wodurch  unser  Landtag 
von  seiner  verfassungsmässigen  umfassenden  Bedeutung  zum  grossen 
Nachtheil  des  allgemeinen  Wohls,  auf  die  schmalen  Berechtigungen 
einer  Adelscorporation  herabkommen  dürfte.  Wurde  doch  im  vori- 
gen Jahrhunderte  die  Verhandlung  einer  der  bedeutendsten  Fragen 
unserer  Zeit :  „ob  anstatt  der  Zünfte  Gewerbefreiheit  einzuführen 
sei?"  durch  die  blosse  Protestation  des  Herrn  Rathsherrn  Ulrichen 
ohne  Weiteres  niedergeschlagen,  und  das  für's  Erste  mit  Recht, 
weil  dazu  die  Theilnahme  des  andern  Landstandes,  der  Städte,  ge- 
hört hätte,  und  die  Frage  gewiss  nicht  durch  ein  votum  per  major a, 
sondern  durch  die  vota  separata  zweier  Stände  zu  erledigen  war, 
oder  durch  Conferenzen  unter  beiden.  Wahrlich,  eine  Repräsenta- 
tion der  städtischen  Interessen  durch  ein  Corps  der  Ritterschaft  wäre 
ein  neuer  Gedanke! 

„Immerhin  mögen  die  Interessen  des  nicht  besitzlichen  Bauer- 
standes durch  die  Rittergutsbesitzer  vertreten  sein,  obschon  es  auch 
da  nicht  schaden  dürfte,  wenn  man  dem  Bauerstande  einen  modus 
gewährte,  Wünsche  und  Petitionen  an  den  Landtag,  etwa  durch 
Kirchspielsbevollmächtigte,  zu  bringen,  damit  sie  sich  doch  auch  im 
Staats  verbände  unseres  gemeinschaftlichen  Vaterlandes  fühlen  lernen: 
jedenfalls  aber  können  städtische  Interessen  (und  man  bedenke  nur, 
wie  mannichfaltig  diese  sind)  nur  durch  Discussionen  mit  Sachver- 
ständigen, dabei  Interessirten  zur  Klarheit  und  günstigem  Resultaten 
geführt  werden. 

Ob  wir  es  wünschen  sollen,  dass  solche  Fragen  gemeiner  Lan- 
deswohlfahrt an  diesem  Orte  zur  Sprache  gebracht  werden  mögen, 
denke  ich.  wird  wohl  nicht  in  Frage  gestellt  werden  dürfen,  we- 
nigstens nicht  vor    einer    so   vielseitig   gebildeten  Versammlung. 

4* 
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Mandl?  aber  fürchten  vielleicht,  dass  etwas  scheinbar  Neues  da- 
durch introducirt  werde,  das  vielleicht  nicht  die  Billigung  unseres 
Allergnädigsten  Monarchen  finden  mochte. 

„Mir  scheint  diese  Bedenklichkeit  gänzlich  ungegründet  zu  sein, 
zum  Theil  aus  den  vorher  uns  vorgetragenen  Beweisen  für  die 
Existenz  eines  historischen  Rechts,  und  dann,  weil  man  anerkennen 
muss,  mit  welchem  für  uns  ehrenvollen  Vertrauen  eben  unser  gross- 
müthiger  Monarch  von  jeher  bei  Regulirung  unserer  inneren  Ver- 
hältnisse, wie  noch  gegenwärtig  in  den  Bauerangelegenheiten  ge- 
schehen, unsere  pflichtschuldige  berathende  Mitwirkung  in  Anspruch 
nimmt,  wie  Hochderselbe  also  gewiss  eben  so  gern  eine  wahrhafte 
Forderung  aller  anderen  Stände  und  ihrer  Wohlfahrt  sieht,  und  nur 
gänzlich  unberechtigte  Anmaassungen  zurückweisen  würde. 

„Hüten  wir  uns  ;ilso,  meine  Herren,  die  Landesregierung  in 
irrthümliche  Ansicht  von  dieser  Sache  zu  versetzen;  hüten  wir  uns, 
durch  ungerechte  Eingriffe  in  die  Rechte  anderer  Stände,  diese  un- 
billigerweise auszuschliessen  von  Wohlthaten,  die  wir  selbst  doch  so 
hochschätzen,  und  deren  Aufrechthaltung  durcli  die  souveräne  Macht 
unseres  grossmüthigen  Monarchen  von  uns  immer  mit  Dankbarkeit 
anerkannt  wird.  Thun  wir  das  Unsrige  dazu,  dass  jeder  Livländer, 
welches  Standes  er  auch  sei,  derer  Rechte  und  Wohlthaten  sich 
bedienen  könne,  die  ihm  durch  die  Confirmation  unserer  Landes- 
rechte und  nach  deren  wahrem  Geiste  zustehen,  damit  uns  Alle 
künftighin  und  immer  ein  gemeinsames  Band  der  Dankbarkeit  für 
dm  allerhöchsten  Schutz,  den  wir  für  unsere  Verfassung  geniessen, 
vereinige  zu  einem  Gesammtgefühle  deutscher  Ritter-  und  Bürger- 
lreue gegen  unsern  Kaiser  und  Herrn.  Alexander  Reutz." 

An  der  hieran  sich  knüpfenden  freien  Debatte  bethciligten  sich 
mehrere  Landtagsglieder,  deren  Namen  und  Aeusserungen  sämmt- 
lich  Herausgeber  wiederzugeben  gerechtes  Bedenken  tragen  muss. 
da  er  hinsichtlich  beider  auf  seine  individuelle  Erinnerung  angewiesen 
wäre,  die  ihm,  trotz  seinem  sonst  guten  Gedächtnisse,  nach  Ver- 
lauf von  mehr  denn  27  Jahren  doch  einen  Streich  spielen  könnte. 
Nur  zwei  Anschauungen,  eine  aus  dem  pro,  die  andere  aus  dem 
cvn/ra,  darf  er  mit  der  Zuversicht,  sich  in  nichts  Wesentlichem  zu 
irren,  wiedergeben:  aus  dem  pro  seine  eigene,  aus  dem  contra  die 
des  damals  das  Wort  führenden  von  den  beiden  anwesenden  Depu- 
taten —  der  Stadt  Riga.  • 
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Seiner  eigenen  Anschauung  ist  er  sich,  trotz  dem  langen  Zeit- 
verlaule, vollkommen  deutlich  bewusst,  weil  er  mit  der  lebhaftesten 
Zustimmung  und  innern  Betheiligung  der  Sache  einer  politischen 
Aktivirung  der  Städte,  und  insbesondere  dem  Standpunkte  der  An- 
tragsteller zugethan  war,  und  weil  er  diesen  Standpunkt  vielfach 
mündlich  und  schriftlich  vertreten,  über  zwanzig  Jahre  lang  fest- 
gehalten hat,  bis,  unbeschadet  der  unwandelbar  gleichen  politi- 
schen Richtung,  er  sich  angesichts  der  weiter  unten  beizubringenden, 
für  ihn  genügenden  Rechtsgründe  —  fast  widerwillig  —  gezwun- 
gen gesehen  hat,  ihn  als  einen  staatsrechtlich  unhaltbaren  aufzu- 
geben. 

Die  Anschauung  des  noch  jetzt  lebenden  hochverehrten  Vetera- 
nen unter  den  seitdem  auf  dem  livländischen  Landtage  aufgetrete- 
nen Herren  Deputirten  der  Stadt  Riga  ist  dem  Herausgeber  des- 
wegen vollkommen  gegenwärtig,  weil  sie  sich  zunächst  gegen  die 
seinige  gerichtet  hatte,  demnächst  aber,  bald  genug  divulgirt,  Ge- 
genstand der  Commentirung  in  den  verschiedensten  Kreisen  des 
Landes  bis  auf  unsere  Tage  geblieben  ist.  Dass  diese  Commentare 
sowohl  bei  dem,  den  Anträgen  zugethanen  Theile  der  Ritterschaft, 
als  auch,  und  ganz  besonders,  in  den  Kreisen  zumal  der  nicht  ver- 
tretenen Städte,  wiewohl  auch  bei  der  jüngern  Generation  Riga's 
selbst,  nicht  die  wohlwollendsten  waren,  begreift  Jeder,  welcher  die  — 
Logik  der  reinen  Gefühlspolitik  kennt.  Der  einzige  städtische  Spre- 
cher auf  dem  livländischen  Landtage  gegen  städtefreundliche  An- 
träge ritterschaftlicher,  adeliger  Landtagsglieder !  —  was  bedurfte  es 
weiter  Zeugnisses,  um  das  Verdammungsurtheil  zu  begründen!  Auch 
Herausgeber  hat  lange  genug  diesem  —  Chorus  nahe  genug  ge- 
standen. Aber  gerade  dies,  angesichts  der  eigenen  Erfahrung,  eine 
zwanzig  Jahre  mit  Vorliebe  gehegte  Ueberzeugung  haben  aufgeben 
zu  müssen,  giebt  ihm  einerseits  alle  mögliche  Unbefangenheit  der 
Relation,  wie  sie  ihn  andererseits  befähigt,  dem,  doch  zunächst  eben 
nur  —  unpopulären  Standpunkte  seines  damaligen  geehrten  Gegners 
gerechter  zu  werden,  als  früher. 

Genug,  der  Kern  der  fraglichen  Gegenüberstellung  sei  hier  kurz 
wiedergegeben.    Herausgeber  argumentirte  etwa  so: 

Die  Antragsteller  behaupten,  das  fragliche  Recht  der  kleineren 
Städte  ist  das  der  vollen  Landstandschaft,  nicht  bloss  der  des  Land- 
sassen, wegen  Gutsbesitzes  lediglich  an  Bewilligungen  pro  Haken 
siel»  betheiligcn  zu  dürfen;  die  Gegner  des  Antrages,  an  deren 
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Spitze  das  Landrathscollegium ,  d,  h.  dessen  Majorität,  stand,  be- 
streiten zwar  nicht  das  fragliche  Recht  der  Städte  in  /kest\  wohl 
aber  die  Verfassungsmässigkeit  der  Initiative  des  Landtages  in 
einer  Angelegenheit,  in  welcher  es  lediglich  den  Städten  zu  über- 
lassen sei,  ihre  etwaigen  Ansprüche  beliebig  geltend  zu  machen, 
und  wollen  überdies  eventuell  nur  jenes  mindere  Landsassenrecht 
der  landgutbesitzenden  Städte  gelten  lassen,  keineswegs  aber  die 
für  sie  von  den  Antragstellern  in  Anspruch  genommene  volle  Land- 
standschaft; nun  habe  aber  Riga  keinen  bessern  Anspruch,  als  die 
übrigen  Städte,  und  übe  gleichwohl  seit  länger  denn  hundert  Jahren 
thatsächlich  und  unbestritten  die  volle  Landstandschaft  aus,  d.  h. 
bctheilige  sich  an  allen  ritterschaftlichen  Bewilligungssachen  nicht 
nur,  sondern  an  allen  allgemeinen  ritterschaftlichen  wie  auch  an  den 
Wahlen  eines  der  Landes -Kreise,  und  habe  überhaupt  in  allen 
Landtags -Angelegenheiten,  gleich  den  höchstberechtigten  Landtags- 
Mitgliedern  Sitz  und  Stimme,  mit  alleiniger  Ausnahme  der  persön- 
lichen ritterschaftlichen  Korporationssachen,  wie  Im-  und  Exmatri- 
kulirung  einzelner  Mitglieder;  folglich  stehe  und  falle  dieses  Recht 
Riga's  mit  dem  bezüglichen  Rechte  der  anderen  Städte:  wolle  man 
diesen  nur  Landsassenrecht  zuerkennen,  so  müsse  auch  das  Recht 
Riga's  auf  dieses  reducirt  werden ;  könne  aber  von  einer  solchen 
Reducirung  eines  ebenso  unbestreitbaren  wie  unbestrittenen  verfas- 
sungsmässigen Rechtes  Riga's  nicht  füglich  die  Rede  sein,  so  gebe 
dieses  den  Maasstab  für  das  bezügliche  Recht  der  anderen  Städte 
ab,  welches  überdies  der  Landtag  ex  officio  allerdings  in  Anregung 
zu  bringen  befugt  sei,  da  die  Vollzäliligkeit  desselben  keineswegs 
eine  beliebige  Angelegenheit  der  lediglich  de  fach  nicht  de  jure 
un vertretenen  Städte  sei,  sondern  ganz  eigentlich  eine  Angelegenheit 
des  Landtages  selbst. 

Dieser  Ausführung  gegenüber  nun  erklärte  sich  der  Deputirte 
der  Stadt  Riga  dahin,  dass  das  einmal  feststehende  bezügliche  Recht 
Riga's  keineswegs  in  irgend  einer  Abhängigkeit  von  dem  Rechte  der 
übrigen  Städte,  noch  in  irgend  einer  Konnexität  oder  Solidarität  mit 
einem  solchen  stehe ;  gegen  all'  dergleichen  müsse  sich  Riga  einfach 
verwahren;  auch  könnten  die  Deputaten  der  Stadt  Riga  lediglich, 
auf  den  Standpunkt  des  Consilii  der  Herren  Landräthe  sich  stellend, 
die  Hefugniss  des  Landtages,  den  etwa  in  Frage  kommenden  Städten 
vorzugreifen,  bestreiten,  und  stimmten  daher  dafür,  dass  es  den  ein- 
zelnen Städten,  welche  ein  derartiges  Recht  zu  haben  vermeinten, 
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anheimzustellen  sei,  dasselbe  beliebig  wo  und  wie  gehörig  geltend 
zu  machen. 

Die  am  folgenden  Tage  erfolgte  Abstimmung  ergab  auch  in 
der  That  die  namhafte  Majorität  (84  gegen  36  Stimmen)  zu  Un- 
gunsten des  Antrages  und  zu  Gunsten  des  im  Wesentlichen  identischen 
Standpunktes  des  Consilii  der  Herren  Landräthe  und  der  Herren 
Deputirten  der  Stadt  Riga1),  womit  denn  für  diesmal,  bis  auf  eine 
von  beiden  Parteien  unabhängige,  für  das  damalige  Reichs-Regiine 
charakteristische  Episode,  deren  Details  nicht  hierher  gehören,  die 
Sache  erledigt  war. 

Mit  dieser,  nur  angedeuteten,  Episode  hing  es  wohl  auch  zu- 
sammen, dass  eine  vor  der  Debatte  nicht  bei  der  Ritterschaft,  son- 
dern beim  —  General -Gouverneur  von  der  Stadt  Pernau  eingereichte 
Petition  um  Zulassung  einer  dortigen  Deputation  zum  Landtage, 
keine  weitere  Folge  hatte. 

Durch  den  für  den  Antrag  ungünstigen  Beschluss  des  Land- 
tages war  übrigens,  wie  leicht  zu  erkennen,  kein  Recht,  weder  das 
des  Landtages,  noch  das  der  Städte,  gekränkt,  sondern,  der  Haupt- 
sache nach,  nur  die  Zeitgemässheit  der  ritterschaftlichen  Initiative 
verneint.  Zugleich  ist  aus  der  Debatte  ersichtlich,  dass  die  Frage 
wie  eigentlich  jene  „Landstandschaft"  zu  verstehen  sei,  mit  anderen 
Worten  was  eigentlich  Gegenstand  ihrer  Vertretung  sein  solle:  die 
Stadt  als  solche,  als  politische  Kommune,  oder  nur  deren  ländlicher 
Güterbesitz,  gar  nicht  einmal  aufgeworfen,  geschweige  beantwortet 
wurde:  weder  von  den  Gegnern  des  Antrages  noch  auch  von  des- 
sen Anhängern. 

Die  Frage  blieb  also  offen,  sowohl  für  jeden  folgenden  Land- 
tag, als  auch  für  diejenigen  Städte,  denen  sie  ausdrücklich  offen 
gehalten  worden. 


f)  Der  "Wortlaut  des  Beschlusses  lautete:  „In  Berücksichtigung  dessen 
«lass  es  gegenwärtig  unzulässig  sein  möchte,  Veranlassung  zu  geben  zu  einer 
solchen  Veränderung  der  bestehenden  Verfassung,  ist  vom  Landtage  in 
dieser  Beziehung  nicht  die  Initiative  zu  ergreifen,  sondern  den  Städten  zu 
überlassen,  ihre  etwaigen  Ansprüche  auf  Theilnahme  an  den  Landtagen  be- 
liebig geltend  zu  machen." 

Unter  dem  Gesichtspunkte  der  Opportunität  in  einer  Zeit ,  da  soeben 
«wei  so  brennende  Fragen,  wie  die  confessionelle  und  agrarische,  in  vollem 
Anzüge  waren,  und  alle  Kräfte  des  Landes  gleichsam  mit  Beschlag  belegten, 
»ag  denn  auch  dieser  Schritt  nicht  ohne  tiefere  Berechtigung  gewesen  sein. 
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Innerhalb  der  nächsten  zwanzig:  Jahre  aber  ist  sie  weder  von 
einer  der  Städte,  noch  auch  von  einem  der  inzwischen  abgehaltenen 
Landtage  wieder  aufgenommen  worden.  Erst  der  im  Februar  1862 
abgehaltene  ausserordentliche  1  isländische  Landtag  sollte  sie  wieder 
auftauchen  sehen. 

Benutzen  wir  aber  jetzt  gleichsam  diese  lange  Zwischenzeit,  um 
einige  sachgemässe  Betrachtungen  anzustellen:  Betrachtungen,  wie 
sie  zum  Theil  in  jener  Zwischenzeit  wirklich  vielfach,  wenn  auch 
nicht  officiell,  in  livländischen  Kreisen  angestellt  worden,  zum 
Theil  aber  freilich  erst  durch  den  im  Jahre  1862  erfolgten  zweiten 
Impuls  möglich  geworden  sind. 

Da  stossen  wir  z.  B.  in  dem  v.  Reutz'schen  Antrage  auf  den 
Ausruf:  „Wahrlich  eine  Repräsentation  der  städtischen  Interessen 
durch  ein  Corps  der  Ritterschaft  wäre  ein  neuer  Gedanke!" 

Nun,  je  nachdem  diese  Interessen  sind,  mag  der  Gedanke  falsch 
sein,  oder  richtig!  Die  Neuheit  nur  möchte  vom  Standpunkte  gerade 
der  urkundlichen  livländischen  Geschichte  entschieden  in  Abrede  zu 
stellen  sein.  Zur  Zeit  der  Kapitulationen  von  17 10  z.  B.,  und  dies 
ist  eine  Thatsache,  die  nicht  oft  und  nicht  stark  genug  zu  betonen 
ist,  waren  es  nicht  die  kleinen  Städte  selbst,  die  ihre  Interessen 
wahrnahmen.  Wie  hätten  sie  es  auch  können,  bei  dem  Zustande 
von  Zerstörung,  in  welchem,  nach  dem,  leider  buchstäblich  natur- 
getreuen ,  Schauergemälde  in  dem  v.  Schwebs'schen  Memoriale, 
die  Stunde  der  Kapitulation  sie  vorfand!  Aber  auch  die  Stadt 
Riga,  obwohl  sie  unter  allen  damals  kapitulirenden  Ständen  in  der 
relativ  günstigsten  Lage  sich  befand,  hat  sich  der  Interessen  seiner 
livländischen  Mitstädte  in  keiner  Weise  angenommen.  Die  Kapitu- 
lation der  Stadt  Riga  enthält  auch  nicht  ein  Wort,  welches  die 
Koexistenz  noch  anderer  livländischer  Städte  auch  nur  könnte  erra- 
then  lassen.  Die  einzige  Vertretung  von  Interessen  der  ausserrigischen 
Städte  Livlands,  wie  überhaupt  von  Interessen  des  ganzen  Landes 
und  aller  seiner  Einwohner,  wess  Standes  und  Condition  sie  auch 
seien,  findet  sich  gerade  einzig  und  allein  in  zahlreichen  und  hoch- 
wichtigen Punkten  der  Kapitulation  des  „Corps  der  Ritterschaft". ') 

Und  gerade  heutzutage,  da  die  lange  genug  hintangesetzt  ge- 


*)  Vgl.  die  18O5  von  Schirren  herausgegebenen  Texte,  und  die  im  näch- 
>tcn  Hefte  der  Livländischen  Beitrüge  folgende  Fortsetzung  der  unter  B.  5 
gegenwärtigen  Heftes  aufgenommenen  „Marginalien. " 
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wsene  Werthschätzung  der  positiven  Landesrechte1)  einen  neuen 
kräftigen  Aufschwung  zu  nehmen  beginnt,  gerade  heutzutage  werden 
wohl  die  kleinen  livländischen  Städte  es  nicht  verschmähen  wollen, 
dass  1710  doch  wenigstens  ein  „Corps  der  Ritterschaft'*  treu  bedacht 
gewesen  ist,  auch  ihnen,  den  s.  g.  „Land -Städten",  einen  Antheil 
an  dem  vertragsmäßigen  Landesrechte  zu  sichern! 

Aber  wir  können,  wenn  wir  unsere  Blicke  in  die  livländische 
Provincial-Existenz  jenseits  1710  wollen  schweifen  lassen,  noch  weiter 
gehen,  oder,  wenn  man  will,  noch  tiefer  herabsteigen  in  das  Detail 
der  im  allerengsten  Sinne  so  zu  nennenden  „städtischen  Interessen"; 
und  auch  hier  werden  wir  finden,  dass  die  Vertretung  derselben 
durch  ein  „Corps  der  Ritterschaft",  und  zwar  nach  dem  eigensten, 
freiesten  Willen  einer  Stadt  selbst,  nicht  so  neu  ist,  wie  v.  Rcutz, 
hingerissen  von  seinem  an  sich  schönen,  mitständisch-edeln  Streben 
nach  direkt-städtischer  Interessen- Vertretung,  wähnt.  Man  höre  z.  B. 
folgende  in  mehr  als  einem  Sinne  lehrreiche  Geschichte  aus  dem 
hochcompetenten  Munde  des  alten  Gadebusch,  Bürgermeisters  der 
Stadt  Dorpat  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts.  In  seinen  be- 
rühmten „Livländischen  Jahrbüchern",  einer  der  reichsten  und  zu- 
verlässigsten Fundgruben  für  livländische  Geschichte,  sagt  er  (III,  1, 
S.  331  flg.       184)  zum  Jahre  1650: 

„Die  Ankunft  des  Generalgouverneurs  und  der  ausgeschriebene 
Landtag  machten  den  Rath  zu  Dorpat  aufmerksam.  Man  wusste, 
dass  die  Professoren  und  Officiere  die  Stadt  um  die  Accise  bringen 
wollten,  und  zu  dem  Ende2)  nach  Riga  geschickt  hätten.  Durch 
einen  Brief  des  Staatssekretärs  Paul  Helmes,  der  im  Anfange  des 
Mays  einging,  ward  die  Abfertigung  nothwendig.  Der  Rath  ernannte 
hierzu  den  Bürgermeister  Warnekc  und  den  Rathsherrn  Schlottmann. 
Die  Bürgerschaft  sah  die  Nothwendig keit  ein,  machte  aber  Schwie- 
rigkeit wegen  der  Kosten,  und  stellte  endlich  dem  Rathe  anheim, 
sie  aufzubringen.  Am  13.  May  ist  der  Deputation  ihre  Instruktion 
ausgefertigt  worden,  welche  eine  Klage  wider  den  General-Superin- 
tendenten D.  Johann  Stalen,  welcher  das  Stadt -Consistorium  ge- 
henunet  hatte,  enthielt.    Man  verlangte,  dass  der  Stadt  ihre  Vieh- 


1)  Vergleiche   den  schönen  fünften  und  sechsten  der  kürzlich  erschie- 
nenen Vorträge  Bienemanns  „aus  baltischer  Vorzeit"! 

2)  Das  Ende  dieses  Endes  sollte  natürlich  nichts  Anderes  sein,  als  — 
billigeres  Bier!  Anm.  d.  H. 
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weide  nach  ihren  uralten  Grenzen  wieder  eingewiesen  würde.  Man 
bat,  die  Ausschweifungen  der  Besatzung  abzuschaffen,  die  Eingriffe 
der  Offlciere  in  die  Fischerei  zu  untersagen,  dem  Landeshauptmann 
Andreas  Kosküll  zu  befehlen,  dass  er,  den  Privilegien  zufolge,  die 
Fischwehren  ohne  Einschränkung  abbrennen,  und  den  der  St.  Jo- 
hanniskirche entzogenen  Garten  wieder  einräumen  lassen  sollte,  die 
Stadt  bei  der  öffentlichen  Landstrasse  aus  Moskow  nach  Riga  und 
wider  die  Vorkäuferei  zu  schützen,  bei  der  Accise  und  bürgerlichen 
Nahrung  zu  handhaben,  unbefreiete  Häuser  zur  Tragung  der  Ein- 
quartierung anzuhalten,  die  Fischer  in  ihrer  alten  Fischgerechtigkeit 
nicht  zu  hindern,  alle  Krüge  innerhalb  einer  Meile  um  die  Stadt 
abzuschaffen,  die  Stadt  vom  Festungsbau  zu  befreien,  indem  die 
adeligen  Güter  Balkenstcuer  bezahlen  und  doch  wenig  gebauet 
wird,  die  Privilegien  der  Stadt  in  allen  Stücken  zu  erfüllen. 

„Im  Uebrigen  sollten  die  Abgeordneten,  dafern  die  kleine  Gilde 
etwas  wider  den  Rath  gesuchet  hätte,  oder  noch  suchen  würde, 
gebührlichen  Bericht  dawider  einbringen,  und  überhaupt  der  Stadt 
Bestes  beobachten. 

„Am  3.  Heumonate  berichtete  Bürgermeister  Warneke  Rath 
und  Bürgerschaft,  was  in  Riga  vorgefallen"  u.  s.  w. 

Hieraus  ergiebt  sich,  dass  im  Jahre  1650,  also  zu  einer  Zeit, 
da  noch  die  Stadt  Dorpat  genau  diejenige  Vertretung  auf  dem  In- 
ländischen Landtage  genoss,  welche  192  Jahre  später  v.  Reuu 
und  sämmtliche  Koordinations -Theoretiker  v.  184.2  ihr  wiederver- 
schaffen wollten,  die  Dorpatenser  „der  Stadt  Bestes",  oder,  um  mit 
v.  Reutz  zu  sprechen,  „die  städtischen  Interessen"  u.  A.  darin 
sahen,  dass,  wenn  die  „kleine  Gilde"  den  „Rath"  beim  livländischen 
Landtage  anklagen  sollte,  die  zu  letzterm  gehörigen  „Stadtdeputir- 
ten",  als  zunächst  Abgesandte  des  beklagten  Theiles,  auf  solche 
Klage  vor  solchem  Forum  sich  einlassen  sollten. 

Aber  hiess  denn  das  nicht  thatsächlich  geradezu  ein  „Corps 
der  Ritterschaft"  nicht  allein  zum  Repräsentanten,  nein,  geradezu  zum 
Richter  über  „städtische  Interessen"  der  allerintimsten  Art  machen? 
Denn  was  Hesse  sich  wohl,  dem  Auswärtigen  gegenüber,  intimer 
Städtischeres  denken,  als  ein  so  zu  sagen  städtisch-häuslicher  Zwist  zwi- 
schen einer  Gilde  und  dem  Rathe  der  Stadt,  also  zwischen  gleich- 
sam zwei  Gliedern  der  einen  städtischen  Familie? 

Trotzdem,  dass  „der  Rath"  der  Stadt  Dorpat  es  selbst  so  ge- 
wollt hat,  lässt  sich  unmöglich  verkennen,  dass  eine  dem  livländi- 
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sehen  Landtage  angesonnene  Vertretung  städtischer  Interessen  dieser 
Art  nichts  gemein  hat  mit  jener  von  ihr  in  der  Kapitulation  frei- 
willig und  ohne  dass  es  erst  städtischer  Mahnung  bedurft  hätte, 
tbatsächlich  geübten  Vertretung  städtischer  Interessen  höherer,  oder 
doch  allgemeinerer  Art. 

Die  Anhänger  der  landesstandlichen  Koordinations  -  Theorie 
könnten  freilich  sagen,  und  haben,  wie  Herausgeber  selbst,  so  lange 
er  noch  diesen  Standpunkt  einnahm,  wirklich  gesagt,  durch  den 
Hinzutritt  von  Stadt-Deputirten  höre  eben  der  Landtag  auf,  blosses 
„Corps  der  Ritterschaft"  zu  sein,  ja  werde  erst  durch  diesen  Hinzu- 
tritt zu  einem  wahren  Landtage.  Doch  dürfte  diese,  wenn  auch 
patriotisch  noch  so  wohlgemeinte,  Anschauung  auf  einer  gewissen 
Unklarheit  der  Auffassung  des  staatsrechtlichen  Begriffes  „Land- 
standschaft" beruhen,  welche  —  die  Unklarheit  nehmlich  —  u.  A. 
auch  dagegen  blind  machte,  dass,  bei  einer  Vertretung  der  Städte 
durch  je  zwei  Deputirte  mit  einer  einzigen  Kollektivstimme  inmitten 
einer  Versammlung  der  ganzen  „erbgesessenen  Ritterschaft"  von 
ioo— 200  Mitgliedern,  in  jedem  Falle,  wo  speeifisch  städtische  In- 
teressen mit,  sei  es  landschaftlichen,  sei  es  ritterschaftlichen,  statt, 
wie  es  allerdings  vielfach  stattfindet,  und,  richtig  verstanden,  fast 
immer  stattfinden  könnte,  zusammenzufallen,  in  Kollision  treten,  dass 
in  diesem  Falle1)  bei  der  von  der  v.  Reutz-Müller'schen  Schule  an- 
gestrebten, zwar  an  sich  berechtigten  und  notwendigen,  aber  in 
ilirer  staatsrechtlichen  Bedeutung  und  politischen  Tragweite  falsch 
aufgefassten  Repräsentation  der  livländischen  Städte  auf  dem  Inlän- 
dischen Landtage  von  einer  wahren  Interessenvertretung  schlechter- 
dings nicht  die  Rede  sein  könnte. 

Diese  Einsicht  ist,  wie  Herausgeber  hiermit  unumwunden  schon  jetzt 
anerkennen  will,  zuerst  in  gewissen  Aufsätzen  des  DorpaterTages- 
blattes  von  1863  hervorgetreten,  gegen  welche  er  damals  ebendaselbst 
geschrieben  hat,  gegen  welche  er  auch,  in  anderer  Beziehung,  auch 
jetzt  noch  seinen  Widerspruch  und  seine  Bewahrung  aufrecht  erhal- 
ten möchte,  welche  aber  in  derjenigen  Beziehung,  von  welcher  hier 

1)  Aber  auch  in  dem  Falle  der  Interessen-Kollision  zwischen  Stadt 
und  Stadt  (man  denl^e  nur  an  die,  bis  in  die  neueste  Zeit  herabreichende, 
Rivalität  zwischen  Riga  und  Pernau,  erst  hinsichtlich  eines  Pcrnau-Felliu- 
s>chen  Kanals,  dann  einer  Pemau-Fcllinschen  Eisenbahn!)  Hesse  sich  kein 
ungeeigneterer  Ort  der  Interessen-Ausgleichung   denken,  als  inmitten  des 

■ 

—  livländischen  Landtags. 


Digitized  by  öbogle 


6o 


Original-Beiträge. 


die  Rede  ist,  unzweifelhaft  Recht  hatten,  wie  sich  Herausgeber  schon 
sehr  bald  nach  jener  Polemik,  gefördert  durch  mittlerweile  gewon- 
nene tiefere  Einsicht  in  die  bezügliche  positiv-rechtliche  Seite  der  Frage, 
deren  Resultate  weiter  unten  mitgetheilt  werden  sollen,  überzeugte,  nur 
aber  bis  jetzt  nicht  Müsse  noch  Gelegenheit  gefunden  hatte,  sie 
öffentlich  ebenso  darzulegen,  wie  er  sie  bereits  im  Herbst  1863  in 
der  bezüglichen  Kommission  dargelegt,  und  1864  auf  dem  Landtage 
vertreten  hat.  Doch  auf  diesen  Gegenstand  kommen  wir  weiter 
unten  im  Verlaufe  unserer  Erzählung  zurück.  Hier  sei  nur  noch 
soviel  bemerkt,  dass  an  der  Unklarheit,  wie  sie  sich  in  so  beispiel- 
loser Naivetät  in  der  oben  beigebrachten  Instruktion  des  Dorpater 
Rathes  vom  Jahre  1650  ausspricht,  wie  sie  aber,  sowohl  im  pro  als 
im  contra  bis  zu  der  theils  theoretischen,  theils  urkundlichen  Lich- 
tung der  Frage,  welche  das  Jahr  1863  mit  sich  brachte,  die  in  Liv- 
land  vorherrschende  geblieben  war,  zumeist  der  Umstand  schuld  ist, 
dass  man  nicht  gehörig  unterschied  zwischen  dem  Wesen  der  stan- 
dischen Verfassung  Gesammt-Livlands  bis  1561  und  dem  Landstaate 
Sonder-Livlands,  wie  er  sich  —  nach  dem  wüsten  Intermezzo  der  polni- 
schen Wirthschaft  (besonders  1582 — 1621)  — erst  nach  dem  Jahre  1643 
einigermaassen  zu  konsolidiren  angefangen  hat,  in  demselben  denk- 
würdigen Jahre,  in  welchem  auf  jenem,  so  zu  sagen  konstituirenden 
Landtage  zu  Wenden  Otto  Freiherr  von  Mengden  ')  der  livlandischen 
Ritterschaft  das  drastische  Wort  zurief:  „Es  ist  hohe  Zeit,  dass  das 
verwickelte  Garn  unserer  Verfassung  einmal  auseinander  gelegt 
werde!"  Ungeachtet  alles  Grundlegenden  jedoch,  was  damals  er  und 
sein  Gesinnungs-  und  Strebensgenosse,  der  Deputirte  der  Stadt  Riga, 
Melchior  Fuchs,  zu  Stande  brachten,  geschah  in  der  nächsten  Folge- 
zeit doch  auf  dem  Gebiete  des  Politischen  das  Analoge,  wie  in  der 
nächsten  Folgezeit  nach  Einführung  der  Reformation  in  Livland  auf 
dein  Gebiete  des  Kirchlichen.  Wie  hier  die  alten  kirchlich -katho- 
lischen Formen  und  Namen  noch  beinahe  ein  halbes  Jahrhundert  lang 
für  den  neuen  Most  als  alte  Schläuche  fortdienten,  so  überdauerten  dort 
wenn  auch  nicht  Formen  und  Namen,  aber  doch  mehr  oder  weni- 

l)  Vgl.  de>  Herausgebers  Einleitung  zu  „36  Choräle  a.  d.  Schriften  des 
Hvl.  Eandraths  Gustav  Freiherr  v.  Mengden".  Dorpat  bei  Karow  1864  S.  Ii- 
Anmerkung  zur  ersten  Spalte.  Diese  Einleitung  enthält,  auch  in  ihrem 
biographisch-historischen  Theile,  einige  nicht  ganz  unerhebliche  Erweiterungen 
der  im  Jahrgange  1863  der  Baltischen  Monatsschrift  erschienenen  „Erinne- 
rungen an  Gustav  Erh.  v.  Mengden.« 
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ger  folgenreiche  Vorstellungen,  welche  nur  innerhalb  des  alten  ge- 
sammtlivländischen  Staatenbundes  Sinn  gehabt  hatten,  dessen  Zerfall 
in  provincielle  Sonderexistenzen,  und  bewirkten  namentlich  auf  dem 
Gebiete  der  Repräsentation  der  kleineren  Städte  eine  Uebertragung 
völlig  inkongruenter  Dinge  und  Gedanken  aus  der  alten  in  die  neue 
politische  Welt.  Die  Berechtigung  und  Gebotenheit  eines  politischen 
Zusammenwirkens  der  Städte  mit  dem  Lande  lag  beiden  Theilen 
im  Blute,  im  Instinkte;  so  kam  es,  dass,  sobald  der  neue  livlän- 
dische  Landtag  in  regelrechten  Gang  gebracht  war,  er  vielfach  für 
den  wieder  auferstandenen  alten  Hvlämiischcn  Landtag  genommen 
werden,  und,  ohne  strengere  Kritik,  die  städtische  Repräsentation 
sich  ihm  anschliessen  mochte,  während  doch  nähere  Prüfung  gelehrt 
haben  würde,  dass,  wie  wcrthvoll  auch  für  alle  Stände,  auch  die  nur 
indirekt  betheiligten,  die  Schöpfung  von  1643  sein  mochte,  sie  doch 
keineswegs  als  ein  Gesammtorgan  für  direkte  Vertretung  aller  In- 
teressen aller  Stände  des  Landes  gemeint  war,  noch  gelten  konnte, 
sondern  für  die  Städte  namentlich  nur  als  ein  Organ  direkter  Ver- 
tretung ihrer  respektiven  landschaftlichen.  Das  Gesammtorgan  fehlte 
eben  und  fehlt  noch  heute;  und  man  könnte  es  nur  auf  das  Tiefste 
beklagen,  wenn  vermöge  fortdauernder  geistiger  „Garnverwickelung" 
das  Fehlen  dieses  Organes  zu  ungerechter  Verkennung  des  eigen- 
thüralichen  Werthes  des  vorhandenen  Organs  und  zu  dem  wider- 
natürlichen Streben  führen  sollte,  anstatt  letzteres  lediglich  zu  der- 
jenigen Ganzheit  und  Fülle  auszubauen,  deren  es  fähig  ist,  dasselbe 
künstlich  oder  gewaltsam  zu  etwas  machen  zu  wollen,  was  es  nie  hat 
sein  sollen,  und  wozu  man  es  nur  machen  könnte  unter  der  aller- 
dringendsten  Gefahr,  diesem  doktrinären  Experimente  zu  Gefallen 
die  ganze  Kontinuität  des  Landesrechts ,  und  damit  dessen  —  un- 
scliätzbaren  —  speeifischen  Charakter  und  Worth  zu  verlieren. 

Hin  und  wieder  nur  tritt  uns  eine  Spur  eines  —  wir  möchten 
nicht  sagen  Bewusstseins  —  aber  doch  Gefühls  entgegen,  dass  man 
auf  einem  Holzwege  sich  befinde,  wenn  man  von  dem  neuen  Inlän- 
dischen Sonder-Landtage  erwartet,  was  nur  der  alt-livländische  Ge- 
sammtlandtag  hatte  leisten  können.  In  dieser  Beziehung  gebührt 
abermals  die  Palme  der  Naivetät  den  Dorpatensern,  wenn  wir  bei 
Oadebusch  a.  a.  O.  S.  160  flg.  §  105  zum  Jahre  1643  lesen: 

„Im  Christmonate  des  vorigen  Jahres  (1642)  ward  ein  Landtag 
zu  Riga  ausgeschrieben.  Der  Rath  zu  Dorpat  beschloss,  denselben 
durch  einen  Bürgermeister  zu  beschicken,  unter  Anderem  um  Ach- 
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tung  darauf  zu  haben,  ob  auch  andere  Städte  als  Riga  und  Pernau 
sich  bei  demselben  einstelleten,  und  was  etwa  auf  dem  Landtage 

würde  vorgetragen  werden  Der  Bürgermeister  Wybers  sollte 

diese  Reise  thun,  allein  die  Bürgerschaft  wollte  anstatt  der  100  Rthlr. 
nur  30  bewilligen.  Der  Aeltermann  der  kleinen  Gilde  sagte:  „..Es 
würde  auf  diesem  Landtage  von  Kaufmannschaft  und  anderen  Sachen 
nichts  vorgetragen  werden,  sondern  nur  von  Anrichtung  eines  Land- 
kastens und  Stiftung  etlicher  Landräthe,  darum  sei  es  unnöthii; 
daliin  zu  reisen;  die  Landschaft  würde  der  Stadt  nichts  geben  und 
auch  nichts  nehmen." 

Dies  letztere  ist  gewiss  sehr  richtig!  Unrichtig,  resp.  spiess- 
bürgerlich,  war  nur  einerseits  die  Ansicht,  als  ob  für  die  landbegü- 
terte Stadt  Dorpat  als  solche  die  Einrichtung  des  Landkastens -und 
des  Landraths -Kollegii  eine  minder  wichtige  Angelegenheit  sollte 
gewesen  sein,  als  für  einen  landbegüterten  Edelmann;  unrichtig  ist 
andererseits,  den  neuen  Landtag  deswegen  für  eine  die  Stadt  nichts 
angehende  Sache  anzusehen,  weil  er  sich  nicht  vorzugsweise  mit  Angele- 
genheiten der  „Kaufmannschaft"  beschäftigen  würde!  Hätte  Riga, 
das  doch  ein  noch  etwas  grösseres  Interesse  an  der  „Kaufmann- 
schaft" hatte,  als  Dorpat,  die  Sachen  durch  die  Brille  jenes  würdi- 
digen  Aeltermannes  angesehen:  wahrlich,  dann  würde  es  nicht  einen 
Mann,  wie  Melchior  Fuchs,  auf  den  Landtag  geschickt  haben,  um 
dort  dem  landschaftlichen  Interesse  der  Stadt  einen  Platz  zu  vindi- 
ciren,  den  sie  seitdem  mit  wohlverstandener  Eifersucht  behauptet 
hat  und  wohl  auch  behaupten  wird,  solange  es  eine  livländisck 
Ritterschaft  geben  wird.  Und  was  für  Augen  würden  wohl  die 
Riga'schen  Männer  jener  langen  Reihe  von  Melchior  Fuchs  an  bis 
auf  Otto  Müller  u.  s.  w.  gemacht  haben,  wenn  der  Landtag  sich 
vorzugsweise  mit  Angelegenheiten  der  „Kaufmannschaft",  oder  der 
„Gilden",  oder  des  „Raths",  oder  gar  des  „Stadtkastens"  hätte  be- 
schäftigen wollen!  Aber  nicht  minder  grosse  Augen  würden  sie  wohl 
gemacht  haben,  wenn  Jemand,  weil  das  Alles  nicht  geschah,  noch 
geschieht,  noch  geschehen  kann,  ihnen,  resp.  ihrer  Stadt,  den  Vor- 
schlag gemacht  hätte,  auf  das  Recht  der  Beschickung  des  Landtages 
zu  verzichten.  Die  Sache  ist  eben  die:  Riga  begriff,  um  was  sich's 
bei  dieser  Beschickung  handelte  und  handeln  sollte,  Dorpat  aber 
begriff  es  nicht.  Ohne  Zweifel  hat  der  materielle  Ruin  der  kleinen 
livländischen  Städte  durch  die  beiden  letzten  grossen  Invasionen  der 
Russen,  1656  flg.  unter  Alexei  Michailowitsch ,  und  1702  flg.  unter 
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Peter  Alexejcwitsch  die  Repräsentation  der  kleineren  livländischen 
Städte  physisch  theils  erschwert,  theils  unmöglich  gemacht.  Aber 
auch  ohne  diesen  Ruin  würde  eine  Auflassung  wie  die  uns  von 
Gadebusch  überlieferte,  hingereicht  haben,  sie  moralisch  unmöglich 
zu  machen.  Auch  ist  es  lediglich  diese,  noch  jetzt  nicht  gründlich 
überwundene,  verkehrte  Auffassung  des  staatsrechtlichen  Verhält- 
nisses, welche  in  vielen  Kreisen  die  vollkommen  übelangebrachte 
Verstimmung  darüber  erzeugt,  dass  den  Städten  inmitten  100 — 200 
vollberechtigter  Gutsbesitzer  nur  je  eine  durch  eine  Deputation 
auszuübende  Stimme  zustehen  sollte. 

Doch  brechen  wir  hier  die  Beleuchtung  dieser  beklagenswerthen 
Missverständnisse  ab,  um  sie  wiederaufzunehmen,  nachdem  wir  zu- 
vor die  officielle  Wiederaufnahme  der  Städterepräsentationsfrage  auf 
dem  livländischen  Landtage  selbst  werden  besprochen  haben. 

In  dieser  Beziehung  verweist  der  Herausgeber  den  Leser  zu- 
nächst auf  das  bereits  im  letzten  Hefte  zweiten  Bandes  der  Livlän- 
dischen Beiträge  bezüglich  Mitgetheilte,  namentlich  a.  a.  O.  S.  659  flg. T), 
820  flg.  und  879  flg. 

Unsere  Frage  hatte  zwanzig  Jahre  lang  geruht,  von  1842  bis 
1862,  als  der  Herausgeber  unter  den  a.  a.  0/  gekennzeichneten 
Umständen  sich  veranlasst  sah,  sie,  in  Verbindung  mit  einigen  an- 
deren verwandter  Richtung,  während  des  im  Februar  des  letzt- 
genannten Jahres  abgehaltenen  ausserordentlichen  livländischen  Land- 
tages (am  21.  Februar ,  5.  März  1862)  auf  dessen  Tagesordnung  zu 
bringen,  und  zwar  in  derjenigen  Form,  wie  a.  a.  O.  E,  5  nachzu- 
lesen ist. 

In  Bezug  auf  diese  Form  sei  hier  nur  noch  soviel  bemerkt, 
dass  sie  zwar  von  jeglichem  vorgreifenden  Doktrinarismus  sich  fern 
hielt,  und,  jegliche  subjektiv  theoretische  Auffassung  offen  lassend, 
bezüglich  nur  den  Antrag  enthielt: 

„Der  gegenwärtige  Landtag  wolle  ungesäumt  eine  aus  dreien 
seiner  Glieder  zusammenzusetzende  Kommission  ernennen,  welche  . . . 
betraut  werde  mit  der  Aufgabe,  in  möglichst  engem  Anschlüsse 
an  das  historisch  und  staatsrechtlich  gegebene  vaterländische  Ma- 
terial, einen  Plan  zu  entwerfen   c.  der  Wiederherstcl- 


x)  An  dieser  Stelle  S.  660,  sind  aus  Versehen  die  Punkte  2  und  3  in 
-verkehrter  Reihenfolge  aufgezählt.    Vgl.  S.  880. 
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lung  der  Repräsentation  auch  der  kleinen  Städte  auf  dem  Land- 
tage .  .  ."  u.  s.  w. 

Gleichwohl  aber  bekennt  der  Herausgeber,  dass  seine,  wiewohl 
nicht  oificiell  ausgesprochene,  subjektiv -theoretische  Auffassung  des 
bezüglichen  staatsrechtlichen  Verhältnisses  in  der  Hauptsache  damals 
noch  dieselbe  war,  wie  vor  zwanzig  jähren,  d.  h.  die  oben  als 
ständische  Koordinations -Theorie  bezeichnete.  Dieser  Standpunkt 
hatte  denn  auch  noch  in  jenem  a.  a.  O.  S.  731  flg.  und  817  llg. 
erwähnten  vorbereitenden  Flugblatte  vom  22.  Januar/ 3.  Februar  1862 
den  unzweideutigsten,  hier  nicht  weiter  zu  reproducirenden  Ausdruck 
gefunden;  doch  kam  derselbe  als  solcher  in  der  Debatte  dieses 
Landtages  um  so  weniger  zur  Erörterung,  als  dieser  überhaupt 
nicht  auf  den  speciellen  Inhalt  der  Frage  einzugehen,  sondern  nur 
die  formelle  Entscheidung  zu  treffen  hatte,  ob  dieselbe  der  in  erster 
Linie  beantragten,  und  vom  Landtage  ohne  erheblichen  Einspruch 
von  irgend  einer  Seite  beliebten  Kommission  zu  überweisen  wäre, 
oder  nicht. 

Diese  Entscheidung  nun,  wiewohl  zunächst  nur  eine  Vorfrage 
betreffend,  kennzeichnete  nichtsdestoweniger  einen  bemerkenswer- 
then  Umschwung'  in  der  Stellung  des  Landtages  hinsichtlich  der 
Aufnahme  des  Gegenstandes  im  Allgemeinen.  Denn  sie  fiel  (am 
27.  Februar/ 11.  März  1862)  bei  der  Abstimmung  fast  in  umgekehr- 
tem Verhältnisse  zu  Gunsten  des  gegenwärtigen,  wie  zwanzig  Jahre 
früher  zu  Ungunsten  des  analogen  Antrages  aus,  d.  h.  mit  92  be- 
jahenden gegen  54  verneinende  Stimmen.  Charakteristisch  für  be- 
sagten Umschwung  war  insbesondere  auch  das  Verhalten  der  De- 
putation der  Stadt  Riga;  sie  machte  nicht  nur  keine  Opposition, 
sondern  verhielt  sich  notorisch  zustimmend.  Und  wenn  dann  auch 
bis  zum  Landtage  von  1864,  auf  welchem  durch  Erledigung  der 
mittlerweile  zu  Stande  gekommenen  Kommissionsvorlage  die  Frage 
zu  materiellem  Austrage  gelangte,  sich  inzwischen  ein  abermaliger 
Umschwung  in  entgegengesetztem  Sinne  vollzogen  hatte,  so  hatte 
derselbe  keinen  eigentlich  sachlichen  Grund.  Denn  weder  dart 
dieser  letzte  ungünstige  Umschwung  als  ein  Zeichen  geminderter 
Geneigtheit  der  Ritterschaft,  den  wohlbegründeten  Ansprüchen  der 
Städte  wie  auch  des  Landtages  selbst  auf  seine  eigene  Vervollstän- 
digung gerecht  zu  werden,  noch  auch  als  der,  im  Sinne  der  oben 
sogenannten  ständischen  Subsumtions- Theorie,  wie  sie  mittlerweile 
in  der  Kommission  aus  den  sofort  darzulegenden  triftigsten  Gründen 
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zur  Geltung  gekommen  war,  zu  Stande  gekommenen  Rechts-Auflassung 
geltend  betrachtet  werden.  Vielmehr  waren  daran  zeitweilige  und 
hoffentlich  vorübergehende,  wo  nicht  gar  schon  vorübergegangene, 
leidige  Motive  der  allerunsachliclisten  Art  schuld,  wie  sie  mitunter 
auch  in  (J^n  wohlmeinendsten  Kreisen  durch  eine  gewisse  triviale, 
aber  in  der  Trivialität  virtuose  Betriebsamkeit  Einzelner  zu  ephemerer 
Herrschaft  zu  gelangen  pflegen,  und  wie  sie  a.  a.  O.  ausreichend  ge- 
nug gezeichnet  worden  sind,  um  hier  nicht  länger  dabei  zu  verweilen. 

Einstweilen  aber  kehren  wir  nochmals  in  das  Jahr '1862  zurück. 
Nachdem  die  Kommission  zunächst  noch  während  des  Landtages 
einen  der  anderen  ihr  überwiesenen  Gegenstände  bearbeitet1), 
dann  durch  gewisse,  von  der  damaligen  künstlich  irregeleiteten 
öffentlichen  Meinung  falschlich2)  einer  vermeintlich  „reaktionären44 
Opposition  gegen  die  Februar-Beschlüsse  zugeschriebene  nicht  sowohl 
Partei-  als  Giquen -Manöver  gehemmt,  bis  in  den  Oktober  hatte 
pausiren  müssen,  im  Oktober  aber  ausschliesslich  mit  zweien  der 
anderen  Fragen  beschäftigt  gewesen  war,  ward  sie  unter  dem  Ein- 
flüsse von  Motiven,  welchen  man  viel  zu  viel  Ehre  anthun  würde, 
wollte  man  sie  auch  nur  Partei  -Motive  nennen,  auf  unbestimmte 
Zeit  vertagt,  ohne  dass  die  Städte- Repräsentationsfrage  zur  kolle- 
gialischen  Bearbeitung  hätte  kommen  können. . 

Doch  sollte  das  Jahr  1862  nicht  zu  Ende  gehen,  ohne  dass  die 
Stadte-Repräsentations  frage  von  anderer,  wenn  auch,  charakteristisch 
genug,  wiederum  nicht  städtischer,  sondern  ritterschaftlicher  Seite, 
und  unter  einem  neuen  Gesichtspunkte,  wäre  angeregt  worden. 
Dies  geschah  auf  dem  ehstländischen  Decembcr-Landtage  desselben 
Jahres  in  einer  in  mehr  als  einer  Beziehung  überaus  denkwürdigen 
Weise,  und  aus  einem  Munde,  welcher  damit  gewissermaassen  ein 
landespolitisches  testamentum  nuncupattiiim  errichtete.  Von  der  Höhe 
jenes  alten  „Fels  am  Meere44,  zu  welchem  jeder  geschichtsbewusste 
Haltiker  als  zur  Stammburg  des  baltischen  Sonderrechts  empor- 
blicken sollte,  erging  von  einem  der  höchstcrleuchteten  Häupter 
und  edelsten 'Herzen,  welche  jemals  baltischem  Boden  entsprossen 
sind,  seit  Jahrhunderten  zum  erstenmalc,  und  zwar  inmitten  des 
ältesten  „Corps  der  Ritterschaft44,  an  die  baltischen  Städte  die  in- 
direkte Mahnung,  das  alte  Institut  der  „Städtetage44  neben  den 


1)  A.  a.  O.  S.  821. 

2)  A.  a.  'O.  S.  736  und  824  flg. 

v.  Bock,  Livl.  Beitrage,  N.  F.  II.  5 
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Landtagen  in  zeitgemässer  Form  und  zu  zeitgemässen  Zwecken 
Wiederaufleben  zu  lassen;  dies  würde  die  wahre  Stätte  kompeten- 
ter Vertretung  speeifisch  „städtischer  Jnteressen44  sein;  erst  wenn 
neben  den  provinciellen  Landtagen  provincielle  Städtetage  wieder- 
hergestellt wären  *),  würde  die  nothwendige  Vorbedingung  zu  einem 
wahrhaft  koordinirten  Zusammenwirken  von  Land  und  Stadt  ge- 
geben sein. 

Dieser  schöne  Gedanke  fand  dann,  während  die  Kommissions- 
vertagung noch  dauerte,  im  Sommer  und  Herbst  1863  in  den  Spal- 
ten des  Dorpater  Tagcsblattes  weitere,  jedoch  von  jener  Anregung- 
unabhängige  Verarbeitung,  was  an  sich  gewiss  im  höchsten  Grade 
verdienstlich  war.  Wenn  damals  Herausgeber  nichtsdestoweniger 
sich  veranlasst  sah,  gegen  gewisse  Seiten  dieser  Ausführungen  in 
demselben  Blatte  aufzutreten  (beiläufig  anonym),  so  galt  seine  Op- 
position nicht  sowohl  der  von  ihm  vollkommen  gewürdigten  und 
höchlich  gebilligten  Idee  von  Städtetagen  an  sich,  als  vielmehr  nur 
der,  wie  er  noch  jetzt  glaubt,  falsch-alternativen  Weise,  wie  der 
Städtetag  der  Repräsentation  der  Städte  auf  dem  Landtage  gegen- 
über gestellt  werden  wollte,  indem  es  dort  hiess:  nicht  diese,  son- 
dern nur  jener! ')  Dem  setzte  Herausgeber,  der  auch  damals  noch 
an  seiner  jetzt  von  ihm  selbst  bekämpften  Definition  der  städtischen 
Landstandschaft"  im  Sinne  des  Koordinations-Verhältnisses  festliielt, 
im  Wesentlichen  die  Wahrscheinlichkeit  entgegen,  dass  die,  allem 


Anscheine  nach  ziemlich  unvorbereiteten  und  passiven  livländischcn 
Städte  wohl  noch  nicht  sobald  mit  ihrem  Städtetage,  den  man  ihnen 
doch  nicht  füglich  aufnöthigen  könnte,  zu  Stande  kommen  würden, 
während  ihre,  wenn  auch  vielleicht  politisch  minder  vollkommen« 
Vertretung  auf  dem  Landtage  jedenfalls  den  Vortheil  haben  würde. 


M  lieber  die  alt-livländischen  Städtetage  vgl.  u.  A.  die  ausgezeichnete  Ab- 
handlung von  Georg  v.  Brevem:  „Die  politische  Stellung  der  livländischcn 
Städte  im  Mittelalter"  in  Dr.  l'\  G.  v.  Bunge's  Archiv  f.  d.  Gesell.  Liv- 
l'.hst-  und  Kurlands. 

*)  Ks  sei  hier  bemerkt,  dass  dem  Herausgeber  leider  das  Dorp.  Tago- 
ldatt  v.  J.  1863  selbst  nicht  vorliegt,  er  sich  daher  auf  die  Konccplc  meinet 
Aufsätze  und  auf  sein  Gcdäclitniss  angewiesen  sieht.  So  viel  er  aus  seinen 
Papieren  entnehmen  kann,  ist  die  in  Rede  stehende  Kontroverse  enthalten 
in  den  Nummern  77,  136,  151,  153,  162,  163,  181,238  und  in  noch  einer, 
die  er  nicht  anzugeben  vermag.  Von  diesen  Aufsätzen  gehören  den»  Her- 
ausgeber an:  die  in  Xr.  151  und  153,  in  181,  und  der  oben  ohne  Xuiumer 
bezeichnete. 
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nach  Analogie  des  für  Riga  noch  jetzt  Bestellenden,  ohne  allzuviel 
Umstände  sogleich  Platz  greifen  zu  können.  Wie  aber  der  geehrte 
Gegner  selbst  mit  jener  oppositionellen  Gegenüberstellung  seinen 
Standpunkt  als  den,  wenn  auch  vielleicht  unbewussten,  des,  wie  wir 
es  hier  nennen,  Koordinationstheoretikers  kennzeichnete,  so  geschah 
seitens  des  Herausgebers  das  Gleiche,  indem  er  einräumte:  wenn 
erst  der  Städtetag  eingerichtet  wäre,  dann  würde  die  Anwesenheit 
städtischer  Deputirten  auf  dem  Landtage  zur  Anomalie  werden:  auf 
jenem  wäre  dann  ihr  Platz.  Also,  wie  man  sieht,  ein  falsches 
Entweder-Oder  dem  anderen  entgegengestellt,  wie  das  in  Kontro- 
versen nur  zu  häufig  geschieht! 

Hätte  dagegen  der  Herausgeber  schon  damals  diejenige  An- 
schauung unseres  Gegenstandes  gehabt,  die  sich  ihm  bald  darauf 
mit  der  unwiderstehlichen  Gewalt  der  Evidenz  aufdringen  sollte,  so 
würde  seine  Entgegnung  an  seine  unbekannten  Gegner  im  Dorpatcr 
Tagesblatte  eine  weit  andere,  viel  entschiedenere  gewesen  sein.  Er 
würde  sich  dann  nicht  begnügt  haben,  den  Städtetag  als  etwas 
unter  allen  Umständen  Gutes,  Wünschenswerthcs  anzuerkennen;  er 
würde  sich  auch  gehütet  haben,  jene  Einräumung  der  Anomalie 
jeder  Repräsentation  livländischer  Städte  auf  dem  livländischen  Land- 
tage zu  machen;  er  würde  gesagt  haben:  das  Eine  macht  das  An- 
dere keineswegs  entbehrlich,  Beides  verträgt  sich  nicht  nur  mitein- 
ander, sondern  Eines  ist  etwas  so  wesentlich  Anderes  als  das  An- 
dere, dass  die  Repräsentation  auf  dem  Städtetage  ebenso  wenig 
fähig  ist,  die  Repräsentation  auf  dem  Landtage  zu  ersetzen,  wie 
umgekehrt.  Denn  wäre  auch  für  die  Vertretung  der  speeifisch 
städtischen  Interessen  durch  den  Städtetag  noch  so  gut  gesorgt, 
wäre  auch  noch  so  sehr  in  dem  Städtetage  das  wahre  Organ  für 
eine  würdige,  beiläufig  durchaus  nicht  principiell  als  Opposition 
zu  denkende  *)  Koordination  der  Städte  neben  der  Ritter-  und  Land- 
schaft gefunden:  nimmer  doch  könnte  daraus  folgen,  dass  das 
landschaftliche  Interesse  derjenigen  Städte,  welche  überhaupt  ein 
solches  haben,  an  dem  staatsrechtlichen  Orte  unvertreten  bleiben 
dürfte,  wo  gerade  diese  Vertretung  ganz  eigentlich  an  ihrem  Orte 


1 )  Vgl.  in  dieser  Beziehung  das  kürzlich  von  Fr.  Bienemann  am  Schlüsse 
eines  .meiner  sechs  Vorträge,  „Aus  baltischer  Vorzeit"  aus  dem  Dorpatcr 
Tagei»blaUe  (Schirren!)  in  erneute  Erinnerung  gebrachte  herzerhebende  Bei- 
spiel brüderlichen  Zusammenstehen*  von  Stadt  und  Land  im  15.  Jahrhunderte! 

'  5* 
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ist,  nchmlich  innerhalb  der  Landschaft,  eventuell  der  Ritterschaft; 
nimmer  aber  auch  könnte  daraus  folgen,  dass  die  liviändische 
Kitter-  und  Landschaft  selbst,  um  der  Existenz  eines  ihr  koordinir- 
ten  Städtetages  willen,  darauf  verzichten  sollte,  sich  von  Seiten  des 
städtischen  Landgutbesitzes  in  durchaus  organischer  Weise  vervoll- 
ständigt zu  sehen,  sei  es  nun  in  dem  beschränktem,  rein  landschaft- 
lichen Sinne  der  ritterschaftlichen  Antwort  von  1769  an  den  Rath 
der  Stadt  Pernau,  sei  es  in  dem  voll -ritterschaftlichen  Sinne  der- 
jenigen Stellung,  welche  die  Stadt  Riga  auf  dem  livländischen  Land- 
tage seit  länger  denn  220  Jahren  behauptet. 

Nichts  aber  steht  dieser  Einsicht  hinderlicher  im  Wege,  als  die 
voreilige,  erst  seit  100  Jahren  zum  grössten  Schaden  des  Landes 
landläufig  gewordene  Identifikation  von  Ritterschaft  und  Adel.  Wie 
erst  seit  der  Statthalterschaftsverfassung  der  triviale,  dem  Buchstaben 
und  dem  Geiste  des  echten   baltischen  Landesrechts   fremde,  ja 
feindliche  Terminus  des  bureaukratischen  Jargons:  „Gouvernements- 
Adelsmarschall"  (gubernsky  dworjansky  predwoditel,  d.  h.  wörtlich: 
Gouvernements -Adels -Vorführer,  um  nicht  zu  sagen  Vorreiter)  hat 
aufkommen  können,  so  ist,  wenn  man  sich  nicht  von  der  oft  wenig 
korrekten  Sprache  des  gemeinen  Lebens  irreführen  lassen  will,  so- 
lange es  einen  sonder-livländischen  Landesstaat  giebt,  die  Ritterschaft 
ebenso  wenig  nothwendig  Adel  gewesen,  wie  umgekehrt  Adel  not- 
wendig Ritterschaft.     Auf  dieser  heillosen  Verwechselung  scheint 
z.  B.  der  Gedanke  zu  beruhen,  welchen  der  Verfasser  des  Aufsatzes: 
„Zur  livländischen  Landtagsgeschichte  des  18.  Jahrhunderts" l)  hin- 
wirft: „Sei  darum  die  Frage  verstattet,  ob  man  Anno  1730  und  1737 
nicht  besser  gethan  hätte,  die  Zugehörigkeit  zum  livländischen  Adels- 
corps einfach  von  den  beiden  Bedingungen:  des  adeligen  Standes 
und  des  Erwerbes  eines  Rittergutes  abhängig  zu  machen"  u.  s.  w. 
Nicht  nur  von  Patkul*)  können  wir  lernen,  dass  zur  Aufnahme  in 
das  Corps  der  Ritterschaft  diese  „beiden"  Bedingungen  in  dem,  sei 
es  individuellen,  sei  es  kommunalen  (also  z.  B.  städtisch  kollektiven) 
Receptions-Kandidaten  keineswegs  zusammenzufallen  brauchten,  son- 
dern auch  nach  der  neuerdings  vielgescholtenen  neuen  Regulirung 
der  livländischen  Adelsmatrikel  im  zweiten  Viertel  des  vorigen  Jahr- 
hunderts, war  sich  die  liviändische  Ritterschaft,  wo  es  darauf  an- 


1 )  Balt.  Monatsschrift  1868  Oktober-  und  November-Heft,  S.  286. 

2)  Vgl.  Livl.  Bcitr.  II,  4,  S.  336. 
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kam ,  sehr  wohl  dessen  bewusst  geblieben,  dass  das  Adels-Corps,  und 
nar  diesem  galt  die  neue  Matrikel -Ordnung,  keineswegs  mit  dem 
Corps  der  Ritterschaft  identisch  sei,  dass  vielmehr  letzteres  die  um- 
fassendere nicht  nur,  sondern  auch  die  höhere  und  landespolitisch 
allein  vollberechtigte  Kategorie  sei.  Einen  für  dieses  gesunde  po- 
litische  Selbstbewusstsein  in  hohem  Grade  charakteristischen  urkund- 
lichen Beleg  hat  Herausgeber  bereits  in  seiner  sogenannten  „Historie 
von  der  Universität  Dorpat"  u.  s.  w. ')  angeführt ,  und  ist  zu  be- 
dauern, dass  der  oben  angeführte  jüngere  Bearbeiter  der  „Inländi- 
schen Landtagsgeschichte"  neben  vielem  Unwichtigen,  das  er  registrirt, 
gerade  dies 'Wichtige  ignorirt  hat.  Es  sei  darum  kurz  an  die 
Thatsache  erinnert,  dass,  als  die  Kaiserin  Katharina  II.  im  Jahre 
1767  (also,  beiläufig,  schon  16  Jahre  vor  Einführung  der  Statth  ilter- 
schaftsverfassung)  durch  ihren  „alten  Browne4*  der  Inländischen 
Ritterschaft  die  unerhörte  Zumuthung  machen  Hess,  die  fameuse 
Moskauer  „Gesetz-Kommission"  zu  beschicken,  und  die  Ritterschaft 
sich  der,  wenigstens  äusserlichen  Erfüllung  dieses  Befehls  nicht  zu 
entziehen  wagte,  sie  sich  zunächst  vom  Grafen  Browne  die  bündigste 
mündliche  und  schriftliche  Zusicherung  geben  liess,  dass  diese  Kon- 
cession  an  das  Allerhöchste  Anverlangen  der  Landesverfassung  in 
keiner  Weise  präjudicirlich  sein  solle,  sodann  aber  zu  diesem  Behufe, 
unter  sorgfältigster  Fernhaltung  alles  dessen,  was  die  anbefohlene  Wahl- 
versammlung als  eigentliche  politische  Ritterschaft  gekennzeichnet  haben 
würde,  also  unter  Fernhaltung  der  zu  letzterer  mitgehörigen  Depu- 
tation der  Stadt  Riga,  als  blosse  Adelskonvokation  (mehr  nehmlich 
war  buchstäblich  nicht  verlangt  worden)  sich  konstituirte,  und  der 
Stadt  Riga,  welche,  diesen  echt  landespolitischen  Schachzug  verken- 
nend, gleichwohl  zugelassen  sein  wollte,  unter  dem  28.  Februar  1757 
den  ablehnenden  Bescheid  ertheilte:  „dass  die  Stadt,  soweit  deren 
competence  ginge,  bey  Landtagen  coneurrirte,  welches  ihr  nicht  an- 
gestritten würde.  Da  aber  die  jetzige  Konvokation  kein  Landtag 
wäre,  sondern  auf  allerhöchsten  Befehl  pünktlich  begangen  werden 
müsste,  dieser  aber  lediglich  den  Adell  beträffe,  so  würden  sich  die 
Deputirtcn  des  Antheils  an  dieser  convocation  zu  begeben  haben/' 
Und  als  darauf  die  Riga'schen  Deputirten  ihr  Wegbleiben  entschul- 
digt und  ihr  Recht  gewahrt  hatten  t  ward  am  2.  März  1767  „belie- 
bet", deren  Eingabe  zwar  anzunehmen,  ohne  ihnen  jedoch  für  diesen 


*>  Balt.  Monatsschrift,  im  ersten  Bande  des  Jahrg.  1S64. 
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Fall  etwas  einzuräumen,  allermassen  die  jetzige  convocation  eine 
ganz  ausserordentliche,  mit  Landtagen  keine  Achnlichkeit  habende 
Sache  sey." 

In  der  That  hätte  Riga,  bei  unbefangener  Würdigung  der 
Sachlage  und  des  tiefloyalen  ritterschaftlichen  Motivs,  besser  gethan 
zu  danken,  als  sich  zu  bewahren!  Diese  Bewahrung  war  kein  min- 
derer politischer  Missgriff,  als  die,  bei  fehlendem  Dato  des  dem  Her- 
ausgeber vorliegenden  Textes,  aus  anderweitigen  Gründen  in  den 
Januar  1743  zu  setzende  lange  und  bittere  Beschwerde  des  Rathen 
der  Stadt  Riga  beim  General -Gouverneur  über  die  livländische  Rit- 
terschaft darüber,  dass  dieselbe  auf  dem  Landtage  von  1742  sich 
geweigert  hatte,  den  Rath  in  der  neuregulirten  Matrikel  zu  lociren. 
Vergeblich  hatte  auf  letzterm  die  Ritterschaft  „unanimiter  beschlos- 
sen, dass  der  Magistrat  bey  dem  so  lange  Zeit  errungenen  und 
exercirten  Rechte  auff  Landtagen  per  Deputates  zu  erscheinen  und 
zu  votiren,  schlechterdings  zu  lassen  und  zu  mainteniren  wäre14;  ver- 
geblich hervorgehoben ,  dass  „diese  auffzurichtende  Matricull  .  .  . 
nichts  anders*'  wäre,  „als  ein  Verzeichniss  von  zu  dem  Corps  der 
Inländischen  Ritterschaft  gehörigen  Adlichen  Familien",  also  keines- 
wegs unmittelbar  die  Ritterschaft  selbst,  sondern  nur  so  zu  sagen 
ein  genealogischer  Apparat  für  deren  Hauptbestandteil :  —  der 
Rath  blieb  dabei,  grollend  darauf  zu  pochen,  dass  er  in  den  jedes- 
maligen Personen  seiner  Mitglieder  mittelst  Adelsdiplomes  der  Königin- 
Regentin  Hedwig  Eleonora  vom  23.  November  1660  „nobilitirt"  wor- 
den sei.  Herausgeber  will  durchaus  nicht  sagen,  dass  ihm  die  Rit- 
terschaft, nach  sehr  ampler  Interpretation  des  Begriffes  eines  Ver- 
zeichnisses erblich  adeliger  „Familien",  diesen  Gefallen  nicht  allenfalls 
hätte  thun  können.  Jedenfalls  aber  war  es  kein  sonderlicher  Beweis 
politischer  Einsicht,  um  eines  so  höchst  problematischen  Anspruches 
auf  die  jüngere  und  mindere  Gerechtsame  willen,  deren  Mitstand 
zu  verklagen,  da  doch  letzterer  die  grössere  und,  wie  wir  sogleich 
sehen  werden,  ältere,  von  der  „Nobilitirung"  völlig  unabhängige, 
überdies  einzig  politisch  bedeutsame  der  ritterschaftlichen  Vollbe- 
reehtigung,  ungeschmälert,  unweigerlich  und  einspruchslos  nicht  nur 
anerkannte,  sondern  sogar  zu  „mainteniren",  d.  h.  doch  wohl  als 
die  eigene  Angelegenheit  des  Landtages  zu  vertreten  erklärt  hatte. 

Um  nun  nochmals  auf  die  publicistische  Kontroverse  von  1863 
zurückzukommen,  so  bekennt  sich  nachträglich  Herausgeber  seinem 
damaligen  Gegner  noch  insbesondere  dafür  zu  Dank  verpflichtet. 
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dass,  obgleich  damals  die  Kontroverse  die  städtische  Landstand- 
schaft unter  dem  Gesichtspunkte  der  Frage:   ob  Koordination  ob 
Subsumtion,  nicht  eigentlich  direkt  berührte, ,  ihn  doch  einige  bei- 
läufige Winke  über  gewisse  Dinge,  die  sich  mit  der  Koordinations- 
theorie nicht  recht  reimen  wollen,  zuerst  über  deren  Zulässigkeit 
innerlich  stutzen  und  mit  der  Zeit  immer  eindringlichere  Selbstkritik 
üben  machten.   Zu  diesen  Dingen  gehört  in  erster  Linie  die  ständische 
Finanzfrage.    Hatte  die  städtische  Deputation  auf  dem  Landtage  die 
Bedeutung  eines  Standes  (des  städtischen)  neben  dem  Stande  (dem 
landschaftlichen,  resp.  ritterschaftlichen),  hatte,  mit  anderen  Worten,  der 
Landtag  die  Bedeutung,  beide  Stände  zu  umfassen,  dann  musste  doch 
wohl  auch  ihr  vornehmstes  materielles  Objekt  und  Instrument,  die 
Kasse,  oder,  wie  unsere  Alten  sagten,  „der  Kasten",  gemeinschaft- 
lich sein?    Ist  er  dies  zwischen  Riga,  als  Stadt  und  zwischen  der 
Ritterschaft?   Ist  er  es,  so  lange  es  einen  sonderlivländischen  Lan- 
desstaat giebt,  jemals  gewesen?   Nein!  Hat  jemals  die  Stadt  Riga, 
iils  solche,  Mitverfügung,  oder  auch  nur  Mitaufsicht  über  den  Land 
kästen,  oder    die    livländische  Ritterschaft   dergleichen    über  den 
Stadtkasten  auch  nur  beansprucht?    Nein!    Denn  dass  die  unbe- 
strittene Theilnahme  der  Kollektivstimme  der  beiden  Stadtdeputirten 
an  den  Landtagsbewilligungen  eine  solche  mitständische  bedeuten 
sollte,  da  sie  doch  thatsäehlich  nur  mit  der  innerständischen  jedes 
andern  einzelnen  landgutbesitzenden  Mitgliedes  der  Ritter-  und  Land- 
schaft vergleichbar  ist,  ergiebt  sich  schon  allein  daraus  als  ein  Wi- 
dersinn, dass  sonst  doch  auch  irgend  eine  Art  wenn  auch  noch  so 
l>escheidener,  wenn  auch  noch  so  indirekter  Theilnahme  der  Ritter- 
schaft an  den  Stadtbewilligungen  stattfinden  sollte,  was  bekanntlich 
weder  jemals  vorgekommen  noch  beansprucht  worden  ist.  Kann 
aber  sonach  die  Mitbetheiligung  der  Stadtdeputirten  nicht  als  eine 
mitständischc  angesehen  werden,  sondern  gewährt  sie  nur,  als  inner- 
ständische  aufgefasst,  einen  befriedigenden  Sinn:  was  ist  dann  von 
dem  neuerdings  so  oft,  in  ritterschaftlichen  kaum  minder  als  in 
stadtischen  Kreisen,  gehörten  Bedenken  zu  halten,  ob  eine  Vertre- 
tung „per  deputatos"  inmitten  eines  ritterschaftlichen  Virilstimmen- 
Körpers  nicht  eine  dem  realen  Machtverhältnisse,  z.  13.  einer  Stadl 
wie  Riga,  ganz  unangemessene  Anomalie  sei?   Und  was  von  der 
andern,  seit  dreisstg  Jahren  nur  zu  geläufig  gewordenen,  auch  vom 
Herausgeber  selbst  lang  genug  gehegten,  oft  genug  vcrlautbarten 
Vorstellung:  als  ob  eine  bedenkliche  „Zusammenschrumpfung44  de 
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eigentlich   mehrständig    sein    sollenden    Inländischen  Sonderland- 
tages zu  einer  „blossen  Adelsversammlung4'  vorliege?   Denn,  dass 
nach  dem  Untergange  des  gcsammtlivländischen  Staatenbundes  des- 
sen eigentümliches  gesammtständisches  Organ,  der  allgemeine  Land- 
tag, mit  seinen  vier  Ständekurien  (i.,  der  geistlichen  Landesherren, 
2.,  des  Ordens,  3.,  der  weltlichen  Ritterschaften,  4.,  der  Städte) 
ebenfalls  aufhorte,  und  demnächst  für  die  gesonderten  Herzogthums- 
resp.  Provincial- Existenzen  neue  sonderständischc  Organe,  die  Son- 
derlandtage,  in  Livland  unter   Heranziehung  landgüterbesitzender 
Städte  als  solcher,  in  Kurland  und  Ehstland  ohne  dieses  landschaft- 
liche Komplement,  sich  entwickelten,  während  die  Städte,  abgesehen 
von  ihrer  etwaigen  landschaftlichen  Vertretung  auf  Landtagen,  fort- 
an auch  ihrerseits  sonderständischer  Isolirung  verfielen,  und  zwar, 
wie  namentlich  Riga,  nach  freiestem,  eigenstem  Willen  (man  denke 
an  1561  — 1581!),  —  das  Alles  kann  man,  an  dem  abstrakten  Maass- 
stabe nachträglicher  frommer  Wünsche,  vielleicht  wohl  beklagen  und 
meinen,  so  und  so  würde  sich's  besser  gemacht  haben;  aber  von 
„Zusammenschrumpfung41  im  Sinne  der  landläufigen  Redensart,  kann 
doch  eigentlich  gar  nicht  die  Rede  sein,  da  sich 's  überhaupt  nicht 
um  Fortsetzung  des  alten  Zustandes,  sondern  um  Eintritt  ganz  neuer, 
wesentlich  anders  gearteter  handelte.     Auseinanderfallen,  ja,  und, 
zum  Theil,   Verlust  an  der  Reichsunmittelbarkeit :   damit  ist  Alles 
gesagt.    Ehe  man  aber  von  „Zusammenschrumpfen"  spräche,  liess«. 
sich,  wenigstens  hinsichtlich  der  Sonderritterschaften,  eher  vom  Oe- 
gentheil  sprechen  :  von  Entfaltung.    Denn  von  den  alten,  zum  Theil 
prekären,  „ritterschaftlichen  Vcrschreibungen44,  z.  B.  derjenigen  ein- 
zelnen Bundesstaaten,  deren  ehemalige  Territorien  das  heutige  Liv- 
land ausmachten  (Erzstift,  Ordensgebiet,  Bisthum  Dorpat)  bis  zu  dein 
aus  diesen  Keimen  koalisirten  und  entwickelten  Landesstaate  Otto 
Mengden's  und  seines  riga'schen  Genossen  Melchior  Fuchs,  ist  doch, 
in  Betracht  der  gegebenen  schwierigen  Verhältnisse,  eher  eine  Ent- 
faltung, eine  Zunahme  zu  konstatiren,  als  eine  „Zusammenschrum- 
pfung14.  Und  hat  denn  die  eigentlich  städtische  Politik,  d.  h.  die  Ab- 
wickelung der  Wechselbeziehungen  einerseits  der   speeiüseh  inner- 
städtischen  Elemente  zu  einander,  andererseits  der  Städte  als  solcher 
zu  der  Staatsregierung  ihrer  neuen  Hingehörigkeit  jemals  ihren  Sitz 
im  Landtage  gehabt?    Nein!   Nun,  mit  welchem  Rechte  lässt  sich 
in  dieser  Beziehung  von  „Zusammenschrumpfung*1  des  Inländischen 
Landtags  sprechen  ?   Von  einer  niemals  eingenommenen  Stellung  zu 
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einer  ^tatsächlichen,  und  zwar  einer  solchen,  wie  sie,  in  der  frag- 
lichen Beziehung,  wesentlich  dieselbe  geblieben,  die  sie  jemals  seit 
1643  gewesen  ist!    Ja,  hat  auch  nur  jemals  z.  B.  eine  der  zahl- 
reichen Differenzen  zwischen  der  Stadt  Riga  und  der  Inländischen 
Ritterschaft  vermittelst  der  riga'schen  Stadtdeputation  auf  dem  In- 
ländischen Landtage,  dem  sie  fast  seit  der  Geburtsstunde  des  son- 
derüvländischen  Landesstaates  angehört  hat,  ihre  Ausgleichung  ge- 
funden?  Auch  das  nicht!   Sondern,  wofern  man  das  traurige  Au.s- 
kunftsmittel  auswärtigen  Schiedsspruches  zu  vermeiden  wusste,  ge- 
schah es  vermittelst  so  zu  sagen  diplomatischer  Verhandlung  zwischen 
Rath  und  Landrathskollegium;  und  dass  zu  den  Mitschöpfern  dieses 
letztern  auch  die  beiden  Stadtdeputirten  mit  ihrer  einen  Kollektiv- 
stimme auf  dem  Landtage  gehört  hatten,  kam  bei  dergleichen  Ver- 
handlungen ganz  und  gar  nicht  in  Betracht.    War  aber  wirklich  die 
Vertretung  Riga's  durch  nur  zwei  Deputirte  mit  einer  Kollektiv- 
stimme auf  dem  livländischen  Virilstimmen -Landtage  eine  einer  so 
grossen  Stadt  unwürdige  Anomalie:  wie  erklärt  sieh's  denn,  dass 
diese  doch  sonst  über  ihren  Gerechtsamen  so  eifersüchtig  wachende, 
ja  allezeit  so  eifrig  auf  Rechts-  wie  auf  Territorial -Erweiterung  be- 
dachte Kommune,  an  jenem  Vertretungsmaasse  niemals  Anstoss  ge- 
nommen, nie  ein  Mehreres  prätendirt  *) ,  über  220  Jahre  lang  sich 
damit  allezeit  befriedigt  bezeigt  hat? 

Gestehen  wir:  alle  diese  und  noch  manche  andere  Bedenken 
und  Fragen  können  unmöglich  beseitigt  werden  durch  die  Berufung 
auf  die  Autorität  irgend  welchen  Konsensus  neuerer  baltischer  Pu- 
blicisten  als  solcher,  und  wärcn's  auch  so  ansehnliche  und  ehrwürdige 
Häupter,  wie  Alexander  v.  Reutz,  Friedrich  v.  Schwebs  und  Otto 
Müller  selbst.  Sie  fordern  vielmehr  dringend  eine  sachliche  nicht 
nur,  sondern,  wo  möglich,  eine  authentische,  d.  h.  aus  der  urkund- 
lichen Willensmeinung  der  Stifter  des  fraglichen  Rechtsverhältnisses 
selbst  geschöpfte  Lösung! 


*)  Hierbei  muss  jedoch  Herausgeber  bemerken,  dass  ihm  ein  einziger 
Fall  (a.  d.  Landtag  v.  1721)  bekannt  ist,  da  die  Stadt  Riga  auf  den  Grund 
der  königl.  Resol.  vom  22.  Oktober  1662  §  30,  den  Anspruch  erhob  und 
auch  von  der  Ritterschaft  bereitwilligst  „zugestanden"  erhielt,  dass  diu 
Stadtdeputirten  nicht  blos  collcctivet  sondern  „stpamtim  und  juxta  capita" 
votiren  sollten.  Dieser  Modus  hat  sich  aber  nicht  behauptet,  wahrscheinlich 
weil  beide  Xheile  einsehen  mochten,  dass  er  auf  einer  falschen  Interpretation 
des  angeführten  §  30  beruhte,  welcher  eher  für  das  Gegcntheil  sprechen  dürfte. 
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Und  sie  sollte  in  der  That  nicht  lange  mehr  auf  sich  warten 
lassen. 

Bald  nach  Beendigung  jener  kleinen  literarischen  Fehde  erfolgte 
endlich  im  Spätherbste  desselben  Jahres  1863  der  dritte  und  letzte 
Zusammentritt  mehrerwähnter  Kommission  zur  endlichen  Erledigung 
ihrer  rückständigen  Arbeiten,  zu  welchen  auch  die  Städte-Repräsen- 
tationsfrage gehörte. 

Dass  überhaupt  die  Zulassung  der  Städte  nach  der  Maassgabe 
des  vom  letztvorhergegangenen  Landtage  genehmigten  Antrages  vom 
2i.  Februar  1862;  „in  möglichst  engem  Anschlüsse  an  das  historisch 
und  staatsrechtlich  gegebene  vaterländische  Material44,  dem  nächst- 
bevorstehenden Landtage  zu  empfehlen  sei,  darüber  war  die  Kom- 
mission von  vorn  herein  ebenso  mit  sich  einig,  wie  darüber,  da*s 
die  Analogie  der  de  jure  und  de  fach  bestehenden  Repräsentation  der 
Stadt  Riga  auf  dem  Inländischen  Landtage  die  sicherste  dem  vater- 
ländischen Rechtsmateriale  zu  entnehmende  Norm  abgeben  müsse. 
Oerade  dies  aber  erweckte  so  manche  Nebenfragen,  die  geklärt 
werden  mussten,  bevor  man  zu  einem  Schlüsse  kam.  Von  einer 
Seite  innerhalb  der  Kommission  wurde  namentlich  hervorgehoben: 
Riga  sei  landgüterbesitzlich  und  der  Riga'sche  Rath  sei  adelig;  es 
frage  sich  also  zunächst:  können  solche  livländische  Städte  y.ur 
Repräsentation  herangezogen  werden  sollen,  welche  keine  Landgüter 
besitzen?  können  livländische  Städte,  welche  Landgüter  besitzen,  ein 
weiteres  Landtagsrecht  beanspruchen,  als  das  rein  landschaftliche  des 
nichtimmatrikulirten  Landsassen?  worauf  beruht  das  über  dieses  ein- 
lache Landsassenrecht  hinausgehende,  mit  alleiniger  Ausnahme  rein 
persönlicher  Matrikelfragen,  ritterschaftliche  Vollrecht?  auf  koordi- 
nirter  Mitstandschaft  der  städtischen  neben  der  ritterschaftlichen 
Kommune?   oder  auf  der  Nobilitirung  des  Riga'schen  Rathes? 

Ueber  die  Unzulässigkeit  der  Zuziehung  solcher  Städte,  die 
keine  Landgüter  besässen,  war  man,  als  nicht  auf  theoretische  Kon- 
vtruklion,  sondern  auf  Anschluss  an  positives  Landesrecht  ange- 
wiesen, bald  einig,  da  sich  geschichtlich  weder  eine  einigeimaasseti 
konstante  Betheiligung  solcher  Städte,  noch  auch  ein  irgend  fass- 
bares Kriterium  für  ihre  landtagliche  Kompetenz  nachweisen  Hess, 
vielmehr  alle  kleineren  Städte,  wo  dies  der  Fall  war,  namentlich  also 
Rernau  und  Dorpat,  gleich  Riga  kommunalen  Landgutbesitz  aufzu- 
weisen hatten.  Auch  lag  in  der  einstweiligen  Nichtzuziehung  der 
nicht  landbegüterten  Städte  keine   principielle  Zurücksetzung,  da 


Digitized  by  Google 


Städte-Repräsentation. 


75 


dieselben,  ebensowohl  wie  die  anderen,  Landgüter  erwerben  können, 

- 

dann  aber  eo  ipso   in   die  Kategorie  der  landtagsfahigen  Städte 
eintreten. 

Denn  dass  durch  eigenthümlichen  kommunalen  Landgutbesitz 
jede  Stadt,  mochte  nun  dieser  Besitz  alt  oder  jung  sein,  einen 
Rechtstitel  mindestens  auf  das  landschaftliche  Recht  der  Bewilligung 
pro  Haken  erlange,  darüber  herrschte  in  der  Kommission  nicht  der 
mindeste  Zweifel. 

Schwieriger  schon  ward  die  Frage,  ob  die  Ausübung  der  vollen 
ritterschaftlichen  Rechte  als  ein  selbstverständliches  Attribut  jeder 
auf  dem  Landtage  überhaupt  vertretenen  Stadt  anzusehen  sei,  oder 
ob  die  Stadt  Riga  diese  Rechte  kraft  eines  partikularen  Rechtstitels 
ausübe? 

Hierüber  kam  es  zu  Meinungsverschiedenheiten:  ein  Theil  be- 
hauptete, und  damit  war  die  eigentliche  Kernfrage  berührt,  das  volle 
ritterschaftliche  Landtagsrecht  der  Stadt  Riga  beruhe  auf  der  ihr 
als  Stadt  zuzusprechenden  koordinirten  Mitstandschaft  neben  der 
Ritterschaft;  sei  aber  dies  der  Fall,  dann  gebühre  das  gleiche  Voll- 
recht auch  den  übrigen,  dermalen  unvertretenen  Städten.  Diese  An- 
sicht vertrug  sich  aber  wieder  nicht  mit  der  einmal  angenommenen 
conditio  sine  <jua  non  des  Landgutbesitzes. 

Ein  anderer  Theil  hinwiederum  wollte  das,  das  landschaftliche, 
nur  auf  Landgutbesitz  beruhende  Recht  überschreitende  landtagliche 
Vollbürgerrecht  Riga's  aus  der  Nobilitirung  des  Riga'schen  Rathes 
ableiten.  Dagegen  ward  wiederum  hervorgehoben,  Nobilitirung  sei 
noch  nicht  Immatrikulirung:  erst  diese  verleihe  dem  einzelnen  quali- 
ricirten  Aspiranten  jenes  landtagliche  Vollbürgerrecht;  davon  könne 
jedoch  bei  Städten  überall  nicht  die  Rede  sein  u.  s.  w. 

Da  man  allerseits  fühlte,  dass  die  rechten  Fundamente  zu 
sachi^emässer  Entscheidung  dieser  Zweifel  fehlten,  so  ward  Heraus- 
geber von  den  Kollegen  beauftragt,  im  Ritterschafts- Archive  die 
nothigen  Erhebungen  zu  machen,  und  bis  zum  Eingange  derselben 
die  weitere  Debatte  ausgesetzt.  Herausgeber  aber  machte  sich  so- 
gleich an  die  Arbeit. 

Mit  dem  Entwicklungsgänge  des  sonder-livländischen  Landes- 
staates, wie  auch  mit  dem  Zustande  der  damals  überhaupt  zugäng- 
lichen Quellen,  welche  Antwort  auf  die  aufgetauchten  Fragen  ver- 
sprachen, war  er  durch  frühere  Studien  soweit  bekannt,  um  zu  wissen, 
dass  der  gesuchte  Schlüssel  nicht  vor  dem  Jahre  1634,  wahrscheinlich 
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aber  nicht  einmal  vor  dem  Jahre  1643  zu  rinden  sein  dürfte.  Denn  die 
spärlichen  Nachrichten  über  die  livländischen  Landtage  der  polni- 
schen Zeiten  würden  um  so  weniger  Korrektes  und  Maassgebendes 
versprochen  haben,  als  das,  was  man  allenfalls  den  livländischen 
„Landesstaat"  dieser  Epoche  nennen  könnte,  noch  nicht  einmal  in 
feste  Formen  und  Regeln  scheint  gefasst  gewesen  zu  sein,  als  schon 
polnische  Willkür  und  Gewalt  Landesstaat  wie  Landeskirche  in  einer 
Weise  handhabte,  dass  aus  den  Zuständen  des  Öffentlichen  Rechts 
dieser  Zeit,  selbst  wenn  die  Quellen  für  deutliche  Erkenntniss  der 
innern  Praxis  desselben  reichlicher  flössen,  als,  wenigstens  nach  dem 
dermaligcn  Zustande  derselben,  der  Fall  ist,  schwerlich  eine  taugliche 
Norm  für  das,  was  Landesrechtens  zu  sein  hätte,  entnommen  werden 
könnte. 

Jene  Voraussetzung  traf  denn  auch  insoweit  ein,  als  in  der 
ganzen  Zeit  von  1634,  wo  man  zuerst  anfing,  „das  verwickelte  Garn 
der  Verfassung  auseinander  zu  legen",  bis  1646  keine  Spuren  einer 
organischen  Theilnahme  livländischer  Städte  —  auch  Riga 's  nicht  — 
an  den  livländischen  Landtagen  sich  wollten  finden  lassen.  Denn 
man  wird  zugeben,  dass  jene  oben  gekennzeichnete  Besendung  des 
Landtags  v.  1643  durch  die  Stadt  Dorpat,  kaum  als  eine  solche 
wird  geltend  gemacht  werden  können,  sondern  höchstens  für  ein 
Symptom  einer  dunkeln,  durch  die  Wirrsale  der  polnischen  Zwischen- 
zeit wahrlich  nicht  geklärten  Ueberlieferung  aus  der  staatenbündleri- 
schen  Vorzeit,  dass  überhaupt  ein  staatsrechtlicher  Verkehr  zwischen 
Stadt  und  Land  stattzufinden  habe. 

Mit  dem  Jahre  1646  aber  wird  es  plötzlich  licht,  und  zwar 
urkundlich  durch  die  Recesse  der  beiden  in  diesem  Jahre  (im  Januar 
zu  Wenden,  im  März  zu  Riga)  abgehaltenen  Livländischen  Landtage. 
Dieses  urkundliche  Licht ,  von  welchem  sich ,  merkwürdigerweise, 
weder  in  den  historischen  und  staatsrechtlichen  Schriften  des  Frei- 
herrn Karl  Friedrich  Schoultz  v.  Ascheraden  (1773),  noch  in  dem 
v.  Schwebs'schen  Memoriale  (1841),  noch  endlich  in  den  oben  erwähnten 
Eckardt'sehen  Beiträgen  zur  livländischen  Landtagsgeschichte  (Bah. 
Monatss.  von  1859  oder  60)  das  Notlüge  findet,  ist  in  den  Augen 
des  Herausgebers  so  schlagend  und  entscheidend  für  die  Erkenntnis 
der  wahren  Natur  unseres  Gegenstandes,  dass,  gleichwie  es  auf  seinr 
eigenen,  einundzwanzig  Jahre  lang  mit  Vorliebe  gehegten  l>ezüg- 
lichen  Vorurtheile  zerstörend  gewirkt  hat ,  er  es  auch  für  solche 
Leser,  denen  mehr  daran  gelegen  ist,  zu  sehen,  was  da  ist,  als  was 
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sie  etwa  zu  sehen  wünschen,  nicht  besser  glaubt  venverthen  zu 
können,    als   indem  er  die  bezüglichen  Texte,  nach  seinen  am 
14.26.  November  llg.    aus    den  Originalrecessen  gemachten  Ex- 
cerpten,  wörtlich  hier  beibringt.    Zunächst  also: 
„Recessus1)    Conventus   Wendensis    die   mensis  Januarii 

Ao.  1646, 

Nachdehme  die  HH.  L.  R.  u.  sämmtliche  Ritter  u.  Landschaft 
der  3  als  Wendische,  Pernau'sche  undt  Dörptische  Kreysen  uff  Sr. 
Exc.  In  Nahmen  Ihr.  Kgl.  M.  publicirte  mandato  in  krmino  destinaio 
Eingestellt,  Seindt  sie  zu  Sr.  Exc.  d.  Hr.  Reichsschazmeister  u.  GG. 
zum  Schlosse  eingetreten"  ....  gratulirt  ....  erwarten  .  .  .  was 
Sr.  Exc.  .  .  belieben  möchte.    Woruff  Sr.  Erl.  Exc.  sich  d.  angebr. 

Gratulation  u.  dass  die  1.  R.  u.  L  zum  Landtage  .  .  . 

fertig  gestellen  wollen  gans  freundl.  bedanken"  u.  s.  w. 

„Jmmittels  der  Edle  Grossachtbare  und  Wohlweise  Herr  Melchior 
Fuchs  Rathsverwandter  d.  Kgl.  St.  Riga  nach  erhaltener  Audientz 
unndt  abgelegte  Curialien,  proponirt:  Es  hätte  ein  Edler  und  Hoch- 
weiser Rath  nomine  Ihres  alss  auch  der  gantzen  Stadt  Riga  zue 
disem  von  Sr.  Erl.  H.  GG.  Exc.  intimirten  Landtage  se.  Person  ab- 
legten wollenn  dass  Er  denselbigen  Landtage  beiwohnen;  und  sowoll 
Ihress  also  auch  der  gantzen  Stadt  inier  esse  wegennihrerhabenden 
gütter  beobachten  möchte;  mit  fernem  Befehl  und  Ordre  etzliche 
Puncte  besage  undt  Einhalt  ihm  ertheilten  memoria!  zu  Proponiren 
undt  einzubringen,  Nicht  zweifelnde  Ei.  Löbl.  Ritter-  undt  Land- 
schafft Nach  uhralten  hiesigen  Landes  Wolhergebrachten  löblichen  ge- 
brauchen und  sitten  alles  dahin  dirigiren  würde,  dass  gutte  correspon- 
dentz  und  Einigkeit  zwischen  Ritter-  und  Landschafft  undt  der  St. 
Riga  weiter  gepflogen  und  erhalten  bleiben  mochte.  Damit  das 
geliebtes  Vaterlandt  in  Stetter  rhue;  undt  sicheren  behältlichen  siaiu 
verbleiben  und  die  liebe  Einigkeit  alss  geberin  alless  guten  ge- 
pflogen u.  erhalten  bleiben  möchte.  Insonderheit  aber  were  Ihm  v. 
E.  Edl.  u.  Hochw.  Rath  diese  nachgesezte  3  Puncta  vorzubringen 
in  mandatis  Ertheilet.  Erstlichen  es  begert  E.  E.  u.  Hochw.  R.  Noie 
ihres  also  auch  d.  gantzen  St.  Riga  wegenn,  dass  bey  disen  11.  folgen- 
den Landtägl.  Zusammenkünften  Sie  alss  ein  membrum  u.  midt- 
glied  hiesiger  Ritter-  undt  Landschafft  uffgenommen  undt 
übKchen  auch  gebührlichen  respect  genüssen  möchten,  dann  ohne 
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Zweiffei  denen  HH.  LR.  u.  sämmtl.  R.  u.  L.  kundt  und  wissendt 
sein  würdte,  wie  es  hiemit  bey  Politischer  Regierung  gehalten, 
auch  5ey  Schwedischer  Regierung  ferner  conHnuiret  wordenn;  Ge- 
stalt ein  Edler  undt  Hochweiser  Raht,  auch  die  gantze  St.  Riga 
sich  niemahlen  excludiret;  wehder  der  Ritter  undt  Landtschafft 
endtzogen;  sondern  mit  ihnen  allezeit  in  unione  gestanden, 
Dan  anhero  E.  E.  u.  Hochw.  R.  in  so  vil  mehr  hoffen  wolle;  Es 
wurde  ein  Löblich.  R.  u.  L.  es  ferner  unstreitig  bey  disen  punet 
verbleiben  lassen. 

2  do.  Suchete  E.  E.  u.  hochw.  R.  wan  ins  künfftich  weiter 
solche  undt  dergl.  Conventus  undt  Landttage  aussgeschriben  werden 
sollenn;  dass  alss  dann  ein  Zeit  zuvore  E.  E.  u.  H.  R.  die  Capila 
deliberationum,  so  uff  selbigen  Landtagen  tractiret  und  vorge- 
nommen werden  sollen,  zugesandt  werden  möchten;  damit  Sie  sich 
daraus  ersehenn;  ihre  ablegirte  darüber  instruiren;  und  also  commu- 
nicaiis  consiliis  heilsamblichen  concludiren  u.  schliessen  u.  des* 
Vatterlandes  incolumitet  u.  uffnehmen  befördern  helffen 
mögen. 

3  tio.  Wolle  E.  E.  u.  H.  R.  imgl.  gebetenn  habenn,  dass  Ihnen 
copeiliche  Abschrifft  aller  Erhaltenen  displomatum"  (sie)  „jResoht- 
tivnum  also  auch  was  bey  disen  Landtage  publiciret  werden,  möchte 
communiciret  und  abgefolget  würde.  Wolle  E.  Löbl.  R.  u.  L.  noi\ 
E.  E.  u.  H.  Rathes  satsamb  versichern,  dass  alles,  was  in  obiireu 
3  pt  opositionibus  itzo  von  Ihm  als  ablegato  der  Stadt  Riga  ge- 
suchet würde;  anders  nicht  als  zur  ihrer  gewesenen  adsistentz  u. 
guten  correspondentz  angesehen  wehr;  u.  hätte  E.  Löbl.  R.  u.  L. 
nicht  zu  zweifeln;  sondern  sich  in  Gewissheit  zu  versichern,  das> 
sie  solches  Alles  fruchtbarlichen  zue  genüssen  haben  werden. 
Unndt  damit  E.  L.  R.  u.  L.  in  soviel  mehr  sich  seiner  Persohn  wegen 
E.  E.  u.  II.  Rs.  u.  d.  Kgl.  St.  R.  zur  versichern  hette;  wolle  Er 
di  ihm  mitgetheilete  Vollmacht  zur  Legitimirung  seiner  Person 
dehnen  Herren  Land  Rahten  insinuiret  u.  überreichet  habenn. 

„Die  HH.  L.  R.  sich  die  Vollm.  vorlesen  lassenn. 
,,Herr  Otto  von  Mengden,  L.  R.  u.  Ober-Lieut.  noie  derer  ITH.  I.. 
R.  u.  sämbtl.  R.  u.  L.  bedankete  sich  des  im  Nahmen  E.  E.  u.  H. 
R*s  angebrachten  grusses  u.  praesentirten  genehmen  Corre- 
spondentz; dieses  hinwieder  einzuebringen  wehr*  E.  K.  u. 
L.  in  allewege  willigh.  Undt  zwciffelte  E.  L.  R.  u.  L.  nicht 
gleich  wie  E.  E.  u.  H.  Rath  alle  wege  aller  guten  corresp.  u. 
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freundtschafft  kegen  der  löbl.  R.  u.  L.  gnucksamb  sich  versichernn 
kennen;  also  auch  E.  1.  R.  u.  L.  ein  gleichmässiges  v.  E.  E.  u.  h. 
R.  zugewarten  haben  werde.  —  Wegen  der  3  Eingebrachten 
puncten  könnten  die  HH.  L.  R.  sich  also  Eiligen  für  diesmal  nicht 
resolviren;  sondern  musten  wegen  selbe  zue  Erst  mit  der  R.  u.  L. 
zue  rucke  reden,  wann  solches  geschehen  alse  dann  völlige  resolu- 
tion  darauf  erfolgen  solle.  Baten  deroselben  die  HH.  L.  R.  derH. 
Ablegatus  bis  dahin  verziehen  möchte.  Nachdehm  d.  H.  Ableg.  Fuchs 
abgetretenn,  haben  d.  HH.  L.  R.  aus  eingebrachten  punctis  conferiret', 
und  nach  gefasstem  Schlus  durch  d.  Secretarium  d.  Hn.  Ablegato 
diesen  Bescheid  werden  lassenn;  Es  wehre  die  R.  u.  L.  itzo  be- 
griffen Einen  Landt-Marschallen  zue  Erwellen;  Alse  durch  dehm 
sie  nun  wegen  Seiner  eingebrachten  proposition  alse  durch  anderen 
Landes  Sachen  mit  d.  R.  u.  L.  conferiren  müssenn;  dan  anliero  Sie 
uff  Eingebrachten  puncten  für  sich  nicht  schliessen  könnten: 

Immittels  aber  wollen  sie  den  H.  Ablegatum  wegen  Eines  Ji. 
u.  H.  Rahts  d.  Kgl.  St.  R.  als  ein  membrum  undt  mitgeht  uff 
Einem  honorabilem  locum  uff  Ihren  Landtstuben  assigniren ;  u.  mit 
gehörigem  respect  gebührlichen  cohonestiren ;  dienstfreunlich  bittende 
d.  H.  Ablegatus  sich  zue  dem  Wendischen  Creusse  finden;  undt 
Einen  Landt  Marschall  durch  abgebunge  seines  voti  wolle  eligiren 
unndt  wehlen  helffen." 

„Eodem"  (Sc.  23  Jan.  46). 

„Hr.  Melchior  Fuchs  bey  Dehnen  HH.  LR.  angesuchet,  dass 
ihme  copeiliche  abschrifft  ihrer  Erhaltenen  Kgl.  rescriptorum  et  reso- 
lutionum;  auch  was  sonsten  bey  diesem  Landtage  passiret  u.  publi- 
ciret  worden,  lauth  für  dehme  im  Nahmen  E.  E.  u.  H.  Rahtss  ge- 
thanen  ansuchen  ex  actis  mitgetheillet  werden  möchte ;  welches  die 
HH.f  LR.  im  Nahmen  d.  Sämmtlichen  R.  u.  L.  Eingewilligt  auch  mit 
zu  theillen  verstattet  undt  anbefohlenn." 

Demnächst: 

„Recessus  Convcntus  Terrestris  Rigensis  die  7  Martii 

Anno  1646: 

„Nachdehm  die  Herren  Landt  Rähte  Hr.  Otto  von  Mengden, 
Hr.  Fabian  Plater,  Hr.  Fridr.  Wilh.  Pattküll,  Hr.  Gotthard  Willi. 
Budberg,  nebenst  dehnen  Herrenn  Deputirten  der  dreyen  Creussen, 
als  auss  dem  Pernawschen ,  Hr.  Jacob  von  der  Pahlen,  Hr.  Wilhelm 
Jlastfer  undt  Hr.  Wolmar  von  Ungern,  —  aus  dem  Dörptischen 
Hr.  Jost  Taube,  Stadthalter,  u.  Hr.  Carll  Adolff  v.  Tieseiihausen, 
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—  aus  dem  Wendischen,  Hr.  Melchior  Fuchs,  Hr.  Reimbert  Funcke 
und  Ilr.  Georg  Bocke  sich  in  termino  destinato  zue  Riga  eingefun- 
den und  zue  Schlosse  Erhobenn,  haben  Sie  durch  den  Landt  Secre- 
tarium  folgendes  Sr.  Erlaucht  Hrn.  G.  G.  Exc.  proponiren  lassen. 
Pmissis  curialibus :  Es  thetten  sich  die  HH.  LR.  nebenst  dehnen 
Herren  Deputirten  der  drey  Creussen,  im  Nahmen  der  Sämbtlichen 
Ritter  und  Landtschafft  unterthenigst  bedanken,  dass  Se.  Erlaucht 
Hochwohlgeb.  Excellentz  jungst  hin  zue  Wenden  betten  in  N.  I.  K. 
M.  Einen  Landtage,  zue  Berahdunge  des  Landes  Wolfarth,  wie 
auch  inngleichen  des  Rossdienstes  Monsterungen  zur  defendirunge 
dieses  Landes  publicirenn  undt  ansetzen  wollen ;  Ihrer  tieffsten  un- 
tertänigsten Schuldigkeit  nach  betten  eine  löbl.  Ritter  undt  Land- 
schalft  soh  woll  zum  Landtage  alss  zur  Monsterung  sich  ganss 
willig  damalen  gesteilen,  u.  Sr.  Exc.  befehl  Ergehen  wollenn.  Sie 
betten  hertzlichenn  gern  gewünschet  das  sie  daselbsten  bey  ge- 
haltenem Landtage  aus  Ihrem  statu  mit  Sr.  Excellentz  Conferi- 
ren  undt  denselben  durch  dero  Exc.  hoch  u.  wohlvcrmögende 
Hülffe  zur  gutten  Befestigung  bringen  mögenn.  Wan  aber  die 
Zeit  damalen  zue  kurtz  gefallenn,  u.  R.  u.  L.  sich  allein  uff  die  von 
S.  Exc.  übergebene  proposiliones  u.  puneta  der  Kürtze  erkleret,  das 
Uebrige  aber  alles  zur  weittern  Confercntz  der  Herren  Landträhtte 
u.  Deputirten  uff  itzigen  ierminum  verschoben.  Wann  nun  aber 
Sr.  Erlaucht.  Hochwohlgeb.  Excellentz  sich  gnädigst  belieben  lassenn 
zue  solcher  conferentz  diesenn  terininum  anzusetzen,  als  bitten  die 
HH.  L.  R.  u.  Deputirte,  dass  S.  Ex.  Gnädigst  gerhuen  möchte 
ihre  Privilegia  u.  Kgliche  erhaltene  Resoluliones  zu  untersuchen, 
undt  Sie  einhält  derselbigenn  in  gewissen  Statu  zue  befestigenn: 
Damit  die  HH.  L.  R.  die  obhanden  stehenden  deliberationes  desto 
empsiger  obliegen  und  befordern  helffen  mögen,  Solches  werden 
die  HH.  Landträthe,  nebenst  der  löbl.  R.  u.  L.  in  unterthänigk. 
hinwider  zu  verdienen  allewege  ihre  Pflicht  und  Schuldigkeit  nach 
Willigk. 

„Nebenst  diesenn  betten  die  Hrn.  Landrähte  Sr.  Exc.  hinterbrengen 
sollen,  wie  dass  E.  E.  unnd  Hochweiser  Raht  der  Königlichen  Stadt 
Riga  durch  dero  Depuiirten  Herrn  Melehiorem  Fuchs  bey  jüngst  verstan- 
denen Landtage  diese  3  puneta  dehnen  Herrn  Landrähtten  einbren- 
gen  lassen,  alss  Erstlichen,  des  E.  Erbar.  Raht  unndt  die  Stadt  Riga 
uff  diesenn  als  folgenden  Landtagen  allewege  für  ein  membrum  nobili- 
ta/ts  wegen  ihrer  habenden  Landtgüttern  mit  uffgenommen,  ihren 
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Beputirtcn  Ein  locus  honestus  angesetzet;  undt  ein  Votum  zugelassen 
werde,  wie  solches  die  Stadt  für  dehme  besage  pubticirten  Consii- 
tutionibus  unnd  üblichen  gebrauche  allewege  gehabt. 

„2.  Das  Ihnen  die  propositioncs  so  uff  dem  Landtage  geschehen 
sollenn  allezeit  zuvorn  zugestellet  werden  möchten ,  damit  Sie  Ihre 
deputirte  darzue  insttuiren  und  mit  gehörigenn  vollmechtigen  ver- 
sehen und  dahin  versenden  könntenn. 

„3.  Das  Ihnen  copeiliche  abschrifften  aller  Erhaltenen  Königl. 
Resolutionum,  rescriptorum  et  Diplomatum  Regiorum  mitgetheilt  werden 
möchten,  damit  Sie  sich  auss  selben  Ersehenn  undt  dem  statui  heil- 
samblichen Einrhättig  mochten  sein  kennenn. 

„Was  nuhn  S.  Erl.  Exc.  consihum  hieüber  sein  möchte,  Sol- 
ches bitten  sie  in  unterthänigkeit  ihnen  zue  communiciren. 

„Hieruff  Sr.  Exc.  sich  ganss  freundlichen  in  N.  I.  K.  M.  be- 
danket, dass  E.  löbl.  R.  u.  L.  uff  jüngst  hin  verstandenen  Landtagen 
undt  Monsterungen  nach  ausgegangenen  mandato  sich  cingestellet;  Sie 
hätten  solches  I.  K.  M.  hinterbracht,  die  es  dann  in  Kgl.  Gnaden 
vermercken  würden  


„Wegen  der  Rigischen  Herren  beim  Landtage  eingebrachte 
Proposition  hatte  Se.  Exc.  für  dehme  annoch  nichts  vernommen, 
sondern  verstanden  es  itzo  zue  erst.   Es  wehren  aber  keine  Polnische 

• 

Cojiventiones  das  man  die  propositions  puncto,  für  der  Zeit  ihnen  ein- 
senden solle.  Im  übrigen  könnten  Sie  wegen  Ihrer  habenden  Landt- 
Gütter  nicht  woll  aussgeschlossen  werdenn.  Wolte  aber  hieraus  mit 
der  Ritter-  undt  Landtschafft  weiter  bey  besser  fuglichkeit  rehdenn." 

Gleichwohl  kommt  noch  auf  der  zweitfolgenden  pagina  dessel- 
ben Recesses  „HEr  Fuchs"  in  der  Verhandlung  „wegen  Eines  Er- 
bahren  Rathes  der  Stadt  Riga"  vor,  u.  ist  bis  zuletzt  immer  nur 
von  d.  H.  L.  R.  u.  Deputirten  die  Rede,  welche  auch  über  die  Re- 
visions-puneta  d.  GG.  v.  10.  März  1646,  am  13.  März  a.  e. 

„denuo  deliberiret  und  über  einen  jedtwehden  punet  ihres  ge- 
muhttes  meinunge  wie  folget  abfassen  lassen  u.  S.  Exc.  durch  den 
Landt  Secretarium  Eingereichet" 
nnd  diese  ihre  schriftl.  Meinungsäusserung  ad  pct.  1 — 13  (a.  a.  O. 
p.  85 — 92)  sämmtlich  unterschrieben  zu  haben  scheinen.  Im  Recesse 
fehlen  die  Unterschr.  —  Vielleicht  ist  das  Original  im  alten  Schloss- 
Archive  zu  rinden.  Sollte  dort  der  Riga'sche  Stadt-Deputirte  Melchior 
Fuchs  —  wie  bis  zum  Beweise  des  Gegentheiles  angenommen  wer- 

-       Bock,  Livl.  Beiträge,  X.  F.  IT.  6 
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den  muss  —  als  Deputirter  des  Wendenschen  Kreises  mitunterschrieben 
sein,  u.  d.  GG.  (Gabr.  Oxenstierna)  das  Dokument  so  angenommen 
haben,  so  würde  darin  der  Beweis  liegen,  dass  die  Schwed.  Staats- 
regierung damals  dem  gemeinschaftlichen  Wunsch  und  Willen  von 
Stadt  und  Land,  fortan  gemeinschaftlich  zu  tagen,  sich  gefügt  habe 
resp.  tacite  acquiescirt. 
Endlich : 

„Reccssus  Conventus  Terrestris  Wendensis  die  Martii 

Ao  1648. 

„Nachdeme  S.  Exc.  d.  H.  Gen.  Maj.  u.  Gouv.  H.  Erich  Stein- 
bock zu  Wenden  angelanget,  seindt  die  HH.  L.  R.  mit  Zueziehunge 
etzlicher  aus  der  anwesenden   R.  u.  L.  zu  S.  Exc.  eingetretten 

Ihm  .  .  .  gratuliret,  auch  dass  die  R.  u.  L  Mandate  zufolge 

mit  ihrigen  gehörigen  Rossdienst  zur  Monsterunge  alsse  auch  zu- 
gleich zum  Landtagen  sich  eingestellet.  S.  Exc.  sich  der  Gratul.  u. 
R.  u.  L.  Willfährigkeit  bedanket"  .... 

....  „Immittelss  der  Edler  Grossachtbar  unndt  Wohlgelahrter 
H.  Christopherus  Riegeman,  Ratsverwandter  der  Kgl.  St.  Riga  denen 
HHn.  L.  R.  den  Gruss  E.  E.  u.  Hochw.  R.  d.  Kgl.  St.  Riga  ein- 
gebracht; u.  berichtet,  wie  dass  krafft  habenden  Vollmacht,  so  erpro- 
duciret  uff  ergangenen  Mandat  Seiner  Excellentz  dess  Herrn  General 
Majoren  unndt  Gouverneuren  E.  Erb.  R.  ihn  alss  gevollmechtigen 
wie  wegen  des  rahts  alse  auch  der  gantzen  Kgl.  St.  Riga  zue 
diesem  bevorstehenden  Landtagk  destiniren  wollen;  mit  zueberaht- 
schlagen  u.  zu  beschliessen  helffen,  was  zum  unVachs  unndt  woll- 
farth  dess  allgemeinen  Vatterlandess  gedeigen  mochte;  zwiffelte 
dannenhero  nicht  die  HH.  L.  R.  seiner  producirten  Plenipotentz 
glauben  zuestellen,  undt  Ihm  wegen  eines  Erbahren  Rahtes  und  der 
St.  Riga,  wie  bey  vorigen  Landtagen  allewege  geschehen,  Einen 
locum  consuetum  Einreuhmen  und  Zue-Einigen. 

„Hierufr  Herr  Otto  v.  Mengden  alss  Senior  in  Nahmen  der  HH. 
Landt  Rehtte  sich  dess  angetragenen  Grusses  Einss  Ehrbahren  Rahtess 
ganss  fdl.  bedanckt;  die  producirte  Vollmacht  nehmen  die  HH.  L.  R. 
genugsamben  für  gültich  an;  unndt  Hessen  geschehen,  dass  Er  sich 
zue  der  Ritterschafft  dess  gewöntlichen  districtus  rinden,  Wass  pro- 
poniret  werden  möchte,  mit  anhörete;  undt  mit  seinem  reiffsinnigen 
Consilio  dess  Vatterlandes  Wollfarth  mitbefordern  thette.44 

Diese  drei  Recess-Texte  bedürfen  kaum  eines  Kommentares. 
Herausgeber  beschränkt  sich  daher  auf  zwei  Bemerkungen,  deren 
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eine  den  Rechtstitel  der  Stadt  Riga  betrifft,  der  andere  deren,  au 
Grund  desselben,  wie  begehrtes,  so  gewährtes,  und  acceptirtes,  Recht 

Die  Stadt  meldet  sich  völlig  frei  und  unbeschwert,  und  untei 
dem  bereitwilligsten,  freudigsten  Entgegenkommen  der  livländischer 
Ritterschaft,  zur  Theilnahme  an  deren  Landtage,  wie  er,  seitden 
die  Aufrichtung  des  Landstaates  in  Gang  gekommen  war,  d.  h.  seil 
1634,  resp.  1643,  m  sonderlivländisch-verfassungsmässiger  Weise  er- 
öffnet, vorher  auch  der  Stadt  war  „intimirt"  worden,  und  sie  machl 
für  diese  Selbstanmeldung  keinen  andern  Rechtstitel  geltend,  als 
diesen,  dass  der  vom  Rathe  bevollmächtigte  Deputirte  (es  war  nur  dei 
eine  Melchior  Fuchs  erschienen)  dem  Landtage  beiwohnen  und  so« 
wohl  des  Rathes  als  auch  der  ganzen  Stadt 

„Interesse  wegen  ihrer  habenden 
Güter  beobachten  möchte." 

Es  ist  also  dieser  Rechtstitel  genau  derselbe,  der  sich  be: 
Eckardt  a.  a.  O.,  nach  Gadebusch,  in  bezüglichen  Verhandlunger 
des  Jahres  1662  lateinisch  mit  dem  Passus  „ratione  bonorum  terre* 
strium"  ausgedrückt  findet.  Eckardt,  und,  nach  ihm,  der  anonyme 
Verfasser  des  im  Jahrgange  1868  der  Baltischen  Monatsschrift  ver- 
öffentlichten oben  angeführten  Aufsatzes1)  sind  zwar  der  Meinung, 
als  liege  hier  eine  der  Stadt  Riga  abgenöthigte  Concession,  odei 
doch  ein  rigascherseits  tadelnswerthes,  mindestens  bedauernswerthes 
Herabsteigen,  von  einem  höhern,  bessern  Rechte  zu  einem  schlech- 
ten, niederem,  vor.  Letzterer  namentlich  sagt,  dass  damals  „die 
Stadt  Riga  sich  gefallen  Hess,  dass  im  Recess  verschrieben  wurde, 
ihr  Vertreter  sei  bloss  „nomine7)  bonorum  terrestrium  civitatis  Ri~ 
gensis"  erschienen,  und  dadurch  gleichsam  auf  die  Anerkennung 
ihres  alten  landständischen  Rechtes  verzichtete." 

Der  Recess  von  1646  dagegen  widerlegt  diese  ganze  Unter- 
stellung auf  das  Gründlichste  und  Bündigste;  und  solange  man  uns 
nicht  bessere  Beweise  eines  sogenannten  „alten  landständischen 
Rechtes"  (d.  h.  im  Sinne  der  oben  mehrfach  sogenannten  Koordi- 
nationstheorie)  und  zwar  ausschliesslich  aus  der  Zeit  nach  156 1,  resp.  nach 
1581,  nachweist,  werden  wir  fortan  daran  festzuhalten  haben,  dass 
der  „locus",  auf  der  „Landstube",  welchen  1646  die  Stadt-Deputation 
einzig  „wegen  ihrer  habenden  Güter"  angesprochen  und  eingeräumt 
erhalten  hat,  trotzdem,  dass  er,  sowohl  nach  dem  selbstgewoilten 

1)  Oktob.  u.  Nov.  Heft  S.  251. 

2)  Soll  wohl  heissen:  ratione! 
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Rechtstitel,  als  auch  nach  allen  Merkmalen  einer  223jährigen  con- 
stanten  Praxis,  sich  einzig  als  ein  locus  der  Subsumption  und  nicht 
der  Koordination  kennzeichnet,  von  der  Stadt-Deputation  keineswegs 
als  locus  humilis  angesehen  worden  ist.  sondern  als  ein  locus  honc- 
s/us,  welchen  sie,  eben  deswegen,  schon  1648  als  einen  locum  con- 
suetum  zu  bezeichnen  beflissen  war. 

Die  zweite  Bemerkung  betrifft  das  begehrte  und  gewährte  Land- 
tagsrecht selbst,  und  zwar  nach  beiden  Seiten  hin;  wir  könnten 
also  hier,  in  dem  Plattdeutsch  des  Titels  jenes  alten  Rechtsbuches 
sagen:  „dat  Rigische  Recht  und  —  dat  Ridder-Recht" ! 

Der  erste  und  vornehmste  Punkt  des  Petitums  der  Stadt  geht 
auf  nicht  mehr  und  nicht  weniger,  als  darauf: 

„dass  ...  Sie  als  ein  membrum  und  "Mitglied  hiesiger  Ritter-  und 
Landschaft  aufgenommen" 
werden  möchte,  was  dann  auch  auf  dem  bald  folgenden  März-Landtage 
des  Jahres  1646  feierlichst  geschah,  und  demnächst,  dass  es,  geschehen, 
„dass  E.  Ehrb.  Rath  und  die  Stadt  Riga  auf  diesem,   als  fol- 
genden Landtagen  allewege  für  ein  membrum  nobilitatis  wegen 
ihrer  habenden  Landgüter  mit  aufgenommen" 
worden,  nicht  minder  feierlich  zur  Kenntniss  des  General-Gouver- 
neurs gebracht  wurde. 

Charakteristisch,  ja  für  das  Rechtsverhältniss  entscheidend,  sind 
dabei  besonders  folgende  drei,  fortan  ausser  aller  Diskussion  ge- 
stellte Momente: 

1.  Die  Stadt  hat,  auf  Grund  des  mehrerwähnten  einzigen  von 
ihr  geltend  gemachten  Rechtstitels,  kein  besseres  als  das  in  ihren 
Augen  hochansehnliche  Recht  der  Subsumption  unter  die  Kategorie 
Ritter-  und  Landschaft  begehrt,  oder,  wie  man  das  im  Zeitalter 
Patkuls  nannte:  Reeeption  in  coeium  nobilium; 

2.  die  Ritterschaft  hat  diesen  Receptionsakt  unbedenklich  und 
der  Staatsregierung  gegenüber  eingestandenermaassen  vollzogen,  volle 
14  Jahre  vor  der,  erst  im  Jahre  1660  erfolgten  Nobilitirung  des 
rigasehen  Rathes,  also  ohne,  dass  für  die  Ansicht,  als  ob  zur  Auf- 
nahme in  die  livländische  Ritterschaft  die  Adels-Qualifikation  un- 
trlässlich  wäre,  auch  nur  der  allermindeste  Anhaltspunkt  bliebe; 

3.  die  Staatsrcgicrung  hat  acquiescirt. 

Ehe  wir  jedoch  das  „Archiv"  verlassen,  um  in  die  Commission 
zurückzukehren,  sei  hier  noch  ein  bedeutsames,  die  vorhin  beige- 
1  rächten   kräftig  bestätigendes  archivale  mitgetheilt.  Herausgeber 
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nennt  es  bedeutsam,  nicht  nur,  weil  es  über  achtzig  Jahre  jünger 
ist,  als  1646 — 1648,  nicht  nur  weil  es  aus  einer  andern  Regierungs- 
zeit, aus  der  russischen,  stammt,  und  zwar  aus  dem  Ende  des  zwei- 
ten Jahrzehnts  nach  Wiederaufrichtung  des  von  Karl  XI  umgestürzt 
gewesenen  Mengden-Patkulschen  Landesstaates,  sondern  hauptsäch- 
lich deswegen,  weil  es  derjenigen  Epoche  der  Geschichte  der  liv- 
ländischen  Ritterschaft  angehört,  welche  seit  einiger  Zeit  mit  der 
grössten  Beflissenheit  in  den  Ruf  gebracht  werden  will,  als  sei  sie 
die  Epoche  des  tiefsten  Verfalles  alles  wahrhaft  politischen  Sinnes, 
insbesondere  aller  liberal  mitständischer  Gesinnung  der  Ritterschaft 
gewesen:  mit  einem  Worte,  der  Epoche  der  Matrikel- Aufrichtung, 
des  angeblich  engherzigsten,  kurzsichtigsten  Junkerthums,  ja  gerade- 
zu hochadeliger  „Verwilderung". 
Unser  archivale  lautet: 

„Recess  des  zu  Riga  Anno  1730  vom  7.  Septemb.  bis  den  3.  No- 

vemb.  gehaltenen  Landtages." 

„21.  October  Nachmittags. 

„Wegen  Es.  Wohl  Edl.  Rahts  verlangen,  umb  bey  dem  Rechte 
des  votirens  auf  den  Landtägen  ungehindert  gelassen  zu  werden, 
wurde  auf  geschehene  Erinnerung  nicht  nur  nochmahlen  von  denen 
HH.  Land-Rähten  und  vorgedachten  8  HH.  Deputirten,  welche 
schon  darin  eonsentiret  hatten,  sondern  auch  von  zween  der  da- 
mahls  abwesenden  HH.  Deputirten  einhellig  declariret,  dass  nach- 
dem aus  denen  beygebrachten  Nachrichten1)  Es.  Wohl  Edl.  Rahts 
Befugnis  ersehen  worden,  derselbe  auch  sothanes  Recht  auf  vielen 
Landtägen  würkl.  exerciret,  Em.  Wohl  Edl.  Raht  hinführo  bey  denen 
Wahlen  ein  voium  geben  zu  lassen  unverweigert  bleiben  solte.  An- 
langend die  verlangte  Communication  der  hochobrigkeitl.  rcscripten 
und  resolulionen,  wie  auch  was  sonsten  auf  denen  Landtägen  publiciret 
würde,  wären  bey  diesem  Landtage  dergl.  obrigkeitl.  rescripien  und  re- 
laiiones  nicht  eingekommen;  was  aber  die  andere  von  Seiten  des 
Landes  geschehene  propositiones  betreffe,  würden  solche  öffentlich  in 
denen  Creysen  vorgetragen,  und  sowohl  denen  Deputirten  der  Stadt 
als  andern  Mitgliedern  der  Ritter-  und  Landschaft  bekand  gemacht. 
Die  andern  beyde  HH.  Deputirten  aber,  welche  bey  dem  ersten 
Vortrage  nicht  zugegen  gewesen,  nemlich  d.  H.  Major  Baron  von 
Rosen  und  d.  H.  Capitaine  Albedyl  von  Ayakar,  von  welchen  itzo 

l)  Nehml.  L.  R.  v.  19.  Januar  1646  Vgl.  die  Verhandlung  v.  11.  u.  12. 
Sept.  1730  Vol.  IX,  p.  27,  28  u.  32. 
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der  erstere  auch  abwesend,  der  letztere  aber  gegenwärtig  war,  und 
sein,  wie  auch  des  H.  Major  von  Rosen  Sentiment  verschreiben  Hesse, 
haben  sich  dergestalt  hierüber  ausgelassen,  dass  da  die  gesammbte 
E.  E.  Ritter  noch  über  8  Tagen,  nachdem  die  Wahl ')  geschehen  und 
die  HH.  Deputirten  der  Stadt  zum  votiren  nicht  admiitiret  gewesen, 
beysammen  geblieben,  E.  Wohl  Edl.  Raht  genugsahm  Zeit  gehabt 
bey  Anwesenheit  der  ganzen  Ritterschaft  dessen  Gerechtsahme  zu 
zeigen  und  darzuthun.  Weil  nun  solches  verabsäumet  wäre,  trügen 
bemeldte  HH.  Deputirte  Bedenken  im  Nahmen  des  Dörptischen 
Creyses  sich  positivement  zu  erklähren,  sondern  wollen  diese  Sache 
bis  zum  nächsten  Landtage  ausgesetzt  haben,  verhoffende,  es  würde 
E.  Wohledl.  Raht  bis  dahin  um  so  viel  mehr  in  Geduld  stehen 
können,  als  inmittelst  der  acius  nicht  würde  vorkommen,  und  dem- 
selben dessen  habendes  Recht  doch  vorbehalten  und  reserviret 
bliebe." 

„d.  22.  October  Vormittags 
„Kähmen  die  HH.  Landräthe"  p.  p.  in  der  Rathskammer  und  der 
II.  LM.  von  Buddcnbrock  wie  auch  die  HH.  Deputirten  in  der 
Gegenstube  zusammen. 

„Das  Protocoll,  wie  selbiges  der  Magistrat  zu  Riga  wegen 
dessen  Rechts  auf  dem  Landtage  zu  votiren,  und  der  verlangten 
Abschriften  von  den  hochobrigkeitl.  rescripten,  resolu/wnen,  und  was 
sonsten  auf  den  Landtagen  publiciret  würde,  extradiret  werden 
sollten,  wurde  den  HH.  Landrähten  vorgelesen,  und  von  ihnen  dem 
H.  Rahtsherrn  Schwartz  zuzustellen  beliebet." 

Schon  vorher,  am  5.  October,  nachdem  die  Ritterschaft  bereits 
im  Principe  Alles  eingeräumt  hatte,  was  die  Stadt  auf  Grund  des 
Recesses  von  1646  begehrt  hatte,  kommt  folgende  schöne  Stelle  vor: 
.  .  .  „und  recotnmandirkn  immittelst  die  HH.  Landräthe"  (sc.  Meng- 
den,  Grabau,  Löwenstern,  Völkersahm,  Helmersen,  Budberg,  Berg) 
„sowohl  als  der  Herr  Obrist.  Lieutn.  von  Buddenbrock  im  Nahmen 
der  HH.  Deputirten  der  Ritterschaft,  dass  E.  Wohledl.  Raht  mit 
dem  Lande  eine  gute  Harmonie  und  Einigkeit  zu  unterhalten  ge- 
flissen  seyn,  und  wann  eine  oder  andere  dijfercnce  zwischen  Land 
und  Stadt  sich  hervorthäte,  darüber  in  Einigkeit  und  Liebe  con- 

J)  Laut  Verhandlung  vom  5.  Octbr.  1-30  Vol.  IX  p.  103  handelte  sich* 
um  Theilnahme  an  der  „Erwählung  der  HH.  Landräthe,  des  HH.  Land- 
marschallcn  und  anderer  Landes-Ofiicianten." 

Die  Stadt-Deputirtcn  behaupten,  ohne  Widerspruch  v.  S.  d.  Ritterschaft, 
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feriren,  auch  in  den  Fällen,  da  jemand  von  Seiten  des  Landes  was 
zn  suchen  hätte,  Ihme  prompte  Justice  widerfahren  lassen  möchte. 

„Die  HH.  Deputirten  der  Stadt  versicherten,  dass  E.  Wohl- 
edl.  Raht  hiezu  geneigt  und  willig  sich  finden  lassen  würde,  und 
trahten  hierauf  wieder  ab." 

Auch  diese  Urkunde  wird  keines  Kommentares  bedürfen,  und 
zugleich  uns  der  Mühe  überheben,  jene  Charakteristiken  der  schlim- 
men Zeit  „nach  der  Conquete"  näher  zu  charakterisiren. 

Vielmehr  bildet  sie,  so  will  uns  bedünken,  kein  ganz  unwürdiges 
Seitenstück  aus  dem  achtzehnten,  zu  jener,  der  besten  mitständi- 
schen Ehren  würdigen  Einigung- zwischen  der  Ritterschaft  des  Stiftes 
Dorpat  und  der  Stadt  Dorpat  aus  dem  fünfzehnten  Jahrhunderte! 

Mit  diesen  archivalischen  Erhebungen  ausgerüstet,  kehrte  Her- 
ausgeber zu  den  Kommissions-Sitzungen  des  November  1863  zurück, 
und  nach  Maasgabe  der  gewonnenen,  ebenso  befriedigenden,  wie 
überraschenden  Resultate,  ward  dann  der  Kommissionsantrag  auf 
Wiederherstellung  der  Repräsentation  der  landgutbesitzenden  l)  klei- 
neren livländischen  Städte  auf  dem  livländischen  Landtage,  zugleich 
aber  auch  auf  OrTenhaltung  gleicher  Repräsentationsberechtigung  für 
die  nicht  landgutbesitzenden,  sobald  sie  es  würden  geworden  sein, 
an  den  Landtag  gestellt. 

Die  Beantwortung  der  im  Eingange  dieses  Versuchs  aufgestellten 


dass  „E.  Wohledl.  R.  beständig"  (sc.  seit  1646)  „im  Posses  des  votirens  bis 
hierher  gewesen,  auch  sie  beyde  Gegenwärtige"  (sc.  Zimmermann  und  von 
der  Raab  gen.  Tieben)  „noch  vor  3  Jahren  auf  dem  letzten  Landtage  in 
Erwählung  der  HH.  Landräthc  u.  s.  w.  ihr  votum  abgegeben." 

A.  a.  O.  p.  105:  „Der  H.  Obristl.  v.  Buddenbrock,  welcher  des  Hrn.  LM. 
vices  verträte  kahm  hierauf  mit  der  Antwort  von  den  8  gegenw.  HH.  Deput., 
dass  sie  in  Eines  wohledl.  Raths  Ansuchung  wegen  des  votirens  dergestalt 
einwilligten,  dass  nach  voriger  Usance  Eines  Wohledl.  Raths  Deput.  bei  denen 
Wahlen  ein  Votum  zu  geben  verstattet  werden  möchte"  u.  s.  w.  „Dass"  laut 
p.  28  „dem  hiesigen  Magistrat . . .  auf  den  Landtagen  ihre  Deputirten  zu  halten 
and  durch  dieselbe  über  Landesangclegenheitcn,  in  Rücksicht,  dass  sie  Güter 
im  Lande  hätten,  mit  deliberiren  und  ihre  Stimme  geben  zu  lassen  competirte"  hat, 
die  Ritterschaft   1730  von  vorn  herein  und  ohne  alle  Widerrede  anerkannt. 

*)  Auch  die  Stadt  Pernau  hatte  1 72 1  von  nichts  Anderm  gesprochen, 
als  davon,  „voriger  Gewohnheit  nach,  dem  Landtage  p<  r  Depntatos  mit  bei- 
zuwohnen, um  dieser  Stadt  Patrimonialgüter-Interessc  im  benöthigten  Falle 
observiren  zu  können",  —  desgleichen  1759  die  üsancemässigen  „Freiheiten, 
dieser  Stadt  Patiimonialgüter  in  Kraft  allergnädigst  contirmirter  Privilegien  so 
jederzeit  ungekränkt  genossen."    Vgl.  u.  E,  1,  c  — k. 
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Ober-  und  Untci  fragen  aber  glaubt  Herausgeber  nunmehr  getrost 
der  Einsicht  seiner  Leser  überlassen  zu  können. 

Nicht  um  Abstellung  einer  vermeintlichen,  in  der  That  aber 
unnachweislichen  „Zusammenschrumpfung"  des  livländischen  Land- 
tages zu  einer  „blossen  Adelsversammlung44  handelte  sich's,  sondern, 
in  erster  Linie  um  Abstellung  der  in  der  Nichtrepräsentation  land- 
gutbesitzender Städte  auf  dem  livländischen  Landtage  vorliegen- 
den Zusammenschrumpfung  der  Landschaft  und  Wiederherstellung 
ihrer  Vollzähligkeit  nach  dieser  Seite  hin;  in  zweiter  Linie  aber, 
um  Wiederherstellung  eines  unbestreitbaren,  unverjährbaren  und  nie 
abolirten  guten  Rechtes  der  in  Betracht  kommenden,  d.  h.  vtriualiUr 
(s.  o.)  aller  livländischen  Städte. 

Dieses  landschaftliche  Recht  ist  ein  objectives,  so  beiden  Seiten 
gemeinsames,  dass  die  Ritterschaft  es  ebensowohl  von  ihrer  Seite  in 
Anregung  bringen  könnte,  wie  die  betheiligten  Stände  selbst. 

Deren  ritterschaftliches  Recht,  d.  h.  Subsumirung  unter  die 
Kategorie  Ritterschaft,  nachzusuchen,  nach  dem  Vorgange  des  „Vor- 
orts" Riga  im  Jahre  1646,  könnte  nur  Sache  der  unter  die  Kategorie 
Landschaft  bereits  subsumirten  Städte  selbst  sein. 

Dass  die  Ritterschaft,  wenn  sie  einmal  die  Fesseln  der  Clique, 
welche  sie,  wie  oben  angedeutet,  auf  dem  Landtage  von  1864  mo- 
ralisch gelähmt  hatten,  gebrochen,  und  die  dazu  berechtigten  Städte 
unter  die  Kategorie  der  Landschaft  wird  subsumirt  haben,  auch  die 
Subsumption  unter  die  höhere  Kategorie  auszusprechen,  kein  Beden- 
ken tragen  dürfte,  scheint  dem  Herausgeber,  wo  nicht  geradezu  unzweifel- 
haft, so  doch  von  ihrem  eigenen  wohlverstandenen  Interesse  geboten. 

In  der  That:  „unser  einheimisches  Recht  —  wofern  wir  nur 
dasselbe  aufTassen  nicht  in  seiner  zeitweiligen  Verkümmerung,  son- 
dern in  seiner  geschichtlichen  und  urkundlichen  Fülle44  —  bietet 
„uns  ein  reiches  Material  zu  einem  wünschenswerthen  Ausbau44 
....  „ohne  dass  wir  nöthig  hätten,  absolut  Neues  zu  ersinnen 
oder  gar  bei  Fremden  zu  Gaste  zu  gehen.44 

Ja,  unser  einheimisches  Recht,  viel  verfolgt,  mehr  noch  verkannt, 
richtet,  zunächst  freilich,  —  aber  das  bleibt  doch  das  Beste,  ohne  wel- 
ches selbst  sonst  gutes  Recht  doch  nicht  gut  wäre,  —  in  unserer  Brust 
sich  mächtig  wieder  auf;  und  schon  jetzt  ist  es  manchen  Verwirrten 
und  Verirrten  das,  was,  nach  unserm  Dichter,  Antonio  dem  Tusso: 
„So  klammert  sich  der  Schiffer  endlich  noch 
Am  Felsen  fest,  an  dem  er  scheitern  sollte!44 
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III. 

MARGINALIEN  ZUR  CAPITULAT10N  DER  L1VLÄNDISNHEN 
RITTERSCHAFT  VOM  4  JULI  1710. 

I.    GRUNDZÜGE   DER  CAPITULATION. 

Durch  den  Gewinn  des  Grossfürstenthums  Lithauen  war  Polen 
bereits  zu  einer  ansehnlichen  Macht  herangewachsen,  und  als  es 
um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  auch  noch  die  früheren  Ordens- 
lande, Livland  und  Kurland,  mit  dem  Reiche  vereinigte  —  übte  es 
über  den  ganzen  Nord-Osten  Europa's  die  unbedingte  Oberherrschaft 
aus;  ja  selbst  Russland  sich  unterwürfig  zu  machen,  hatte  Polen 
sich  zur  Aufgabe  gestellt.  —  Den  Höhepunkt  seiner  Machtstellung 
im  Norden   hatte  Polen  im  16.  Jahrhundert  erreicht :  der  Hoch- 
muth  und  Stolz  Polens  hatte  kein  Maass  mehr:  alle  benachbarten 
Reiche  sollten  sich  seiner  Uebermacht  beugen.    So  entstanden  zu 
Ende  des  16.  Jahrhunderts  Reibungen  und  Zerwürfnisse  mit  dem 
Nachbarstaate  Schweden    dessen  Herrscherhaus  mit  den  Königen 
von  Polen  in  naher  Verwandtschaft  stand  —  in  denen  das  Streben 
nach  Unterdrückung  des  evangelischen  Glaubens  vorwaltete.  Der 
endliche  Ausgang  der  hierdurch  hervorgerufenen  lange  dauernden 
Kriege  zwischen  Polen  und  Schweden,  war  der  Sturz  Polens  von 
seiner  Hohe  durch  Schweden,  das  von  nun  ab  alle  Küstenländer  an 
der  Ostsee  allmählig  an  sich  riss,  und  unüberwindlich  ganz  Europa 
gegenüber  dastand.    Schwer  und  drückend  lastete  die  Herrschaft 
Schwedens  auf  allen  Nachbarstaaten;  Russland,  Dänemark  und  Polen 
mussten  das  ganze  17.  Jahrhundert  hindurch  die  gebieterische  Stel- 
lung Schwedens  über  sich  ergehen  lassen,  bis  endlich  dieses  un- 
natürliche Verhältniss  den  Nachbarländern,  die  Schweden  mit  Ge- 
ringschätzung und  Nichtachtung  behandelte,  unerträglich  wurde,  und 
das  Streben  erwachte,  das  schwedische  Joch  abzuschütteln.  Russ- 
land, Dänemark  und  Polen  verbanden  sich  zu  Ende  des  17.  Jahr- 
hunderts zu  einer  gemeinsamen  Kriegsunternehmung  gegen  Schweden, 
welche  den  grossen  Nordischen  Krieg  hervorrief,  der  eine  völlige 
Neugestaltung  der  politischen  Verhältnisse  des  Nordens  von  Europa 
zur  Folge  hatte.    Anfangs  war  Schweden  in  diesem  Kriege  stets 
siegreich  gewesen,  es  hatte  die  Russen  und  Sachsen,  als  Hülfstruppen 
der  Polen,  geschlagen,  und  war,  Alles  vor  sich  niederwerfend,  durch 
Polen  bis  Sachsen  vorgedrungen.    Hier  wurde  der  König  von  Polen, 
der  zugleich  Kurfürst  von  Sachsen  war,  von  Karl  XII.  zu  dem 
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Friedenschluss  zu  Altranstädt  (d.  24.  Septbr.  1706)  gezwungen,  und 
im  stolzen  Siegesbewusstsein  zog  nun  das  schwedische  Kriegsheer 
gegen  Russland,  woselbst  Karl  XII.  neue  Lorbeeren  zu  erringen  hoffte. 

Der  Zar  Peter  I.  hatte  inzwischen  das  russische  Kriegsheer 
ganz  neu  umgestaltet  und  die  bisher  schlummernden  Kräfte  des 
Reiches  zu  entfalten  und  mit  neuem  Leben  zu  durchdringen  gewusst. 

Er  erwartete  das  heraneilende  schwedische  Kriegsheer,  unter 
Anführung  Karls  Xll.,  bei  Pultawa,  es  kam  zum  blutigen  Kampf, 
der  über  die  Geschicke  Russlands  und  Schwedens  entscheiden 
sollte.  Der  Sieg  fiel  Russland  zu,  die  Schweden  wurden  aufs 
Haupt  geschlagen  und  mussten  die  unheilvolle  Folge  der 
Selbstüberhebung  schwer  tragen.  Machtlos  stand  Schweden  von 
nun  ab  da,  während  Russland  die  Niederlage  der  Schweden  bei 
Pultawa  rasch  und  geschickt  zu  seinem  Vortheile  ausbeutete.  Der 
Nordische  Krieg  nahm  von  nun  ab  für  Russland  eine  entschieden 
günstige  Wendung,  und  endete  mit  der  gänzlichen  Vernichtung  der 
Machtstellung  Schwedens  im  Norden. 

Das  russische  Kriegsheer  zog  unmittelbar  nach  dem  Siege  bei 
Pultawa  in  die  zu  Schweden  gehörigen  Ostsee-Provinzen  Liv-  und 
Esthland.    Schon  im  Herbst  1709  begann  eine  harte  Belagerung 
der  Festung  Riga ,  nachdem  ohne  Schwertschlag  diese  Landgebiete, 
die  von  schwedischen  Truppen  ganz  entblösst  waren,  von  den  rus- 
sischen Truppen  in  Besitz  genommen  waren.    Acht  volle  Monate 
hatte  die  Belagerung  Rigas  gedauert,  in  Schweden  herrschte  die 
grösste  Verwirrung,  es  war  kein  Kriegsheer  vorhanden,  um  Hülfe 
zu  bieten.     Die  Ohnmacht  Schwedens  trat  immer  deutlicher  hervor 
und  da  auch  im  Frühjahr  17 10,  nach  eröffneter  Schifffahrt,  kein  Er- 
satzheer gesendet  wurde,  dagegen  die  Belagerung  der  Festung  Riga 
Noth  und  Elend  in  der  Stadt  verbreitete,  fasste  der  schwedische 
General-Gouverneur,  als  königlicher  Statthalter,  die  gefahrdrohende 
Sachlage  erwägend,  nach  gepllogenem  Kriegsrath,  den  Entschhissr 
mit  dem  Feinde  Unterhandlungen  wegen  Uebergabe  der  Festung 
anzuknüpfen.     Der   grösste  Theil   des  Adels  war  wegen  Ueber- 
schwemmung  des  Landes  mit  feindlichen  Truppen  in  die  Festung 
Riga  geflüchtet,  um  vor  der  wilden  Soldateska  Schutz  zu  finden. 
Die  korporative  Stellung  des  Adels  war  schon  seit  längerer  Zeitr 
wegen  der  in  Folge  der  Güter-Reduction  zwischen  der  Regierung 
und  der  Ritterschaft  entstandenen  Differenzen,  aufgelöst  worden,  da 
die  schwedische  Regierung  auf  diese  Weise   ungestört  und  ohne 
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weitere  Opposition  die  gegen  alles  Recht  laufende  Reduction  durch- 
führen zu  können,  die  Ueberzeugung  gewonnen  hatte.  Der  Drang 
der  Umstände  nöthigte  aber  jetzt  den  schwedischen  General-Gouver- 
neur, da  der  Feind  vor  den  Thoren  der  Stadt  stand,  dem  in  Riga 
versammelten  Adel  zu  gestatten,  wieder  in  ein  Corps  zusammenzu- 
treten und  Vertrauensmänner  zu  erwählen,  um  mit  dem  Feinde  in 
Unterhandlung  zu  treten.  So  wurde  mit  Genehmigung  des  General- 
Gouverneurs  und  unter  seiner  Bestätigung  ein  stellvertretender  Land- 
marschall vom  Adel  gewählt  und  ihm  das  Geschäft  wegen  Unter- 
handlungen mit  dem  Feinde  übertragen.  Hiebei  ist  zu  erwähnen, 
dass  der  russische  Oberbefehlshaber,  der  Graf  Scheremetjew,  eine 
dahin  gehende  Bekanntmachung  erlassen  hatte,  dass  er  von  Kaiser 
Peter  I.  Vollmacht  habe,  günstige  Bedingungen  bei  einem  Accord 
zu  stellen,  dass  er  aber,  wenn  man  nicht  darauf  einginge,  zum 
Sturm  werde  schreiten  müssen.  Unter  diesen  Auspicien  nahmen 
die  Unterhandlungen  wegen  eines  Accords  ihren  Anfang.  Nach 
mehrfachen  Berathungen  kam  ein  Entwurf  gewisser  Accordpunkte 
mit  Genehmigung  derselben  durch  den  General-Gouverneur,  zu 
Stande.  Dieselben  wurden  am  29.  Juni  in  das  feindliche  Lager 
abgesendet  und  am  4.  Juli  wurden  dieselben  ratihabirt  und,  mit  der 

0 

Unterschrift  des  Grafen  Scheremetjew  versehen,  zurückgesendet, 
wonächst  die  Hingehörigkeit  Livlands  zu  Russland  nach  den  in  der 
Capitulation  gestellten  und  zugestanden  Bedingungen  vorläufig 
vollzogen  war.  Das  Original  dieses  hochwichtigen  die  Rechts- 
stellung Livlands  zum  russischen  Reiche  in  sich  schliessenden ,  die 
angestammte  Landesverfassung  und  alle  auf  deutscher  Grundlage 
beruhende  Institutionen  und  Einrichtungen  garantirenden  Unter- 
werfungs-Traktates, befindet  sich  im  Besitz  der  livländischen  Ritter- 
schaft und  wird  als  ein  kostbarer  Schatz  der  Befestigung  der  Rechts- 
verhältnisse des  Landes  aufbewahrt. 

Den  Eingang  der  Capitulationsurkunde  bildet  eine  Uebersicht 
der  geschichtlichen  Ereignisse  nach  einem  in  der  Vorsehung  be- 
gründeten Plan-  und  Rathschluss.  Livland  habe,  heisst  es  ferner,  die 
Wechselfalle  des  Geschicks  schon  häufig  erfahren,  seit  der  deutsche 
Adel,  Heimath  und  Vaterland  verlassend,  die  heidnischen  Bewohner 
Livlands  zum  Christenthum  bekehrt  habe.  Städte  seien  gegründet, 
christliches  Regiment  eingeführt  worden  und  bis  hierzu  habe  sich 
der  deutsche  Adel ,  wenn  auch  unter  Leiden  und  Drangsalen,  trotz 
des  mehrfachen  Wechsels  der  Oberherrschaft,  in,  seiner  Ursprünge 
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lichkeit  erhalten,  woraus  zu  erkennen  sei,  dass  wenn  auch  im  Lande 
und  in  den  Städten  oft  Alles  öde  und  verwüstet  gewesen,  Gott  aus 
Gnade  und  Barmherzigkeit  gegen  die  ersten  in  diese  Lande  kom- 
menden Deutschen,  die  deutsche  Nation  auch  für  alle  Zukunft  bis 
an  das  Ende  der  Welt  gnädig  erhalten  werde. 

Mit  Treue  hätten  die  Livländer  stets  an  der  schwedischen 
Regierung  festgehalten,  die  äusserste  Noth  zwinge  sie  jetzt,  Seiner 
Gross-Zarischen  Majestät  sich  zu  unterwerfen.  Die  Ritter-  und  Land- 
schaft stellte  demnach,  das  Recht  der  Capitulation  in  Anspruch 
nehmend,  zur  Wahrung  und  Erhaltung  ihrer  Wohlfahrt,  ihr  Begehren 
vor  Allem  dahin,  dass  alle  wohlhergebrachten  Privilegien,  Landes- 
rechte und  Gewohnheiten  in  geist-  und  weltlichen  Sachen,  von  welcher 
Obrigkeit  sie  auch  zugestanden,  genutzt  worden  oder  genutzt  werden 
können,  ihr  ungekränkt  reservirt  und  zugelassen  und  für  alle  Folge- 
zeit ohne  alle  Beeinträchtigung  ausdrücklich  und  vollgültig  bestätigt 
werden  mögen.  Zu  diesen  Landesrechten  rechne  —  hiess  es  ferner  — 
die  Ritter-  und  Landschaft,  insbesondere  das  Privilegium  Sigismund! 
Augusti,  feria  sexta  post  Catharinam ,  de  anno  1561,  mit  der  Bitte, 
den  vollen  Genuss  dieses  Privilegiums  ihr  einzuräumen  und  zuzu- 
gestehen. Auf  diese  Grundelemente  der  Capitulationsbedingungen 
erklärte  der  Graf  Scheremetjew ,  dass  die  Ritter-  und  Landschaft 
von  Seiner  Zarischen  Majestät,  als  dem  neuen  Herrscher,  alle  Gnade 
zu  gemessen  liaben  werde  und  Alles,  was  in  den  Universalien  ver- 
sprochen worden,  werde  pünktlich  gehalten  werden.  Anlangend  die 
hier  erwähnten  „Uni versahen",  so  ist  zu  bemerken,  dass  beim  Ein- 
rücken der  russischen  Truppen  in  Livland,  im  Herbst  1709  zur  Be- 
ruhigung der  Landesbewohner  über  die  Absichten  des  Kaisers  Peter  I., 
Bekanntmachungen,  enthaltend  allgemeine  Zusicherungen,  „Univer- 
salien" benannt,  im  Lande  vertheilt  worden  waren,  welche  den  Is- 
ländern Wiederherstellung  der  ihnen  von  den  Schweden  geraubten 
Rechte  und  Vorzüge  zugesichert  hatten. 

Die  Kaiserliche  Generalconfirmation  der  30  Punkte  enthaltenden 
Capitulation  vom  4.  Juli  1710,  erfolgte  durch  die  Kaiserliche  Reso- 
lution v.  30.  September  17 10. 

Der  Grundton ,  der  Grundgedanke  des  Unterwerfungstraktates 
vom  4.  Juli  1710  ist:  Wahrung  der  Integrität  des  deutschen  Lebens 
in  Kirche,  Schule,  Justiz  und  Administration  für  alle  Folgezeit  bei 
Annahme  der  russischen  Oberherrschaft.  Das  Festhalten  an  den  deut- 
schen Institutionen  und  Einrichtungen  hatte  darin   seinen  Grund, 
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dass  sich  die  provinziellen  Verhältnisse  im  Laufe  der  Jahrhunderte, 
seit  der  Colonisation  Livlands  im  12.  Jahrhundert  durch  Deutsche, 
auf  dieser  Grundlage  entwickelt  und  ausgebildet  hatten. 

II.  KIRCHE,  SCHULWESEN  UND  UNIVERSITÄT. 

a)  Kirche. 

Die  in  der  Capitulation  ausbedungene  und  erfolgte  Bestätigung 
des  „Priv,  Sig.  Aug.  von  1861"  giebt  Anlass,  die  darin  enthaltenen 
Festsetzungen  über  die  Rechtsstellung  der  lutherischen  Kirche  in 

1 

Livland,  Allem  zuvor,  darzulegen. 

Gleich  im  Eingange  des  Privilegiums  heisst  es:  „Erstlich  und 
vor  Allem  ersuchen  wir  Eure  Königliche  Majestät  unsern  Aller- 
gnädigsten  Herrn  als  Erlöser  und  Retter  unserer  Freiheit,  auf  wel- 
chen wir  alle  unsere  Hoffnung,  all'  unser  Vertrauen  gesetzt  haben 
in  unseren  und  der  ganzen  livländischen  Ritterschaft  Kamen,  dass 
wir  bei  dem  heiligen  Glauben,  wie  wir  denselben  nach  den  Evan- 
gelischen und  Apostolischen  Schriften  und  nach  der  Nycäischen 
Kirchenversammlung  und  der  Augsburgischen  Confession  bisher  be- 
wahrt haben,  unabänderlich  und  ungehindert  mögen  gelassen  werden 
und  dass  wir  nie  und  nimmer  durch  irgend  ein  Gebot  Vorschrift 
oder  Hinzusetzung  einer  weltlichen  oder  geistlichen  Gerichtsbarkeit 
darin  beängstiget  oder  auf  irgend  welche  Weise  beunruhigt  werden 
mögen.  Sollte  wider  VerhorTen  dergleichen  sich  ereignen,  so 
>ollen  wir  die  Befugniss  haben ,  unsern  Glauben  und  unsere  ge- 
lohnten Kirchengebräuche  dennoch  aufrecht  zu  erhalten  und  in 
keiner  Art  davon  abzuweichen,  dem  in  der  heiligen  Schrift  ent- 
haltenen Gebot  gemäss,  dass  man  Gott  mehr  gehorchen  solle  als 
den  Menschen.  Sollten  aber  durch  Anstiften  des  bösen  Geistes 
Irrungen  und  Spaltungen  entstehen,  so  mögen  zur  Entscheidung 
und  Wegräumung  derselben  Männer  der  evangelischen  Gottesge- 
lahrtheit,  die  zum  reinen  Augsburgischen  Glauben  sich  bekennen, 
zugezogen  werden. 

Nächst  dem  ist  für  die  Erhaltung  und  Ausbesserung  der  ver- 
fallenen Kirchen,  sowie  dafür  zu  sorgen,  dass  dieselben  mit  Lehrern 
und  Predigern  des  rechten  Glaubens  versehen  werden,  wobei  die- 
n:4ben  in  Betreff  ihres  angemessenen  Unterhaltes,  wo  keine  Mittel 
vorhanden  sind ,  durch  die  Freigebigkeit  Ew.  Königlichen  Majestät 
versorgt  werden  mögen.   Sollten  einige  Kirchen  ihre  Einkünfte  ver- 
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lieren  oder  denselben  die  ihnen  gehörigen  Ländereien  abgenommen 
werden,  so  mögen  dieselben  zurückerstattet  oder  durch  eine  gleich- 
werthe  Gegenlage  ersetzt  werden." 

Trotz  dieser  klaren,  feierlich  beschworenen  Zusagen  ging  das 
Streben  der  polnischen  Regierung  dahin,  die  evangelisch -lutherische 
Kirche  in  Livland  auszurotten.    Von  fanatischem  Religionshass  fort- 
gerissen ,   verübte   dieselbe   die  ärgsten   Gewalttaten    gegen  die 
lutherische  Landeskirche  und  deren  Geistliche,  bis  endlich  die  wort- 
brüchige polnische  Oberherrschaft  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts 
ihr  Ende  erreichte.    Durch  Katholisirung  Livlands  gedachte  Polen 
die  Provinz  unzertrennlich  an  sich  zu  fesseln,  nicht  ahnend,  dass 
gerade  die  gegen  die  lutherische  Kirche  geübten  Gewaltthaten  der 
Hauptanlass   zu   dem  Verlust  dieser  Provinzen  sein  würden.  Die 
Capitulation  vom  4.  Juli  1710  setzte  für  das  Kirchen-  und  Schul- 
wesen folgende  Bestimmungen  fest:  Der  evangelische  Kirchenglaube 
soll,  sowohl  für  die  Land-  und  Stadtbewohner  ohne  allen  Eindrang, 
unter  welchem  Schein  und  Vorwand  solches  auch  geschehen  könnte, 
ohne  alle  Aenderung  erhalten,  auch  Land-  und  Stadt-Schulen  bei 
demselben  kräftig  und  unverändert  gehandhabt  werden.  Auch  sollen 
die  von  Altersher  bestehenden  Consistorien  und  Patronatsrechte  für 
immer  aufrecht  erhalten  bleiben.    Demgemäss  sind  auch  die  Land- 
und  Stadtschulen  bei  dem  lutherischen  Glauben  zu  belassen  und  in 
dem  Zustande  zu  erhalten,  wie  dieselben  während  der  letzten  schwe- 
dischen Zeit  des  Friedens  eingerichtet  *  gewesen.    Die  bei  den  Tri- 
vialschulen  anzustellenden  Lehrer    sollen   aus   Mitteln  der  Krone 
Besoldung  erhalten.    Bei  den  Vokationen  der  Prediger  für  vakante 
Pfarren  haben  die  Eingepfarrten  aus  dem  Adel  und  der  Land- 
schaft zwei  tüchtige  Subjecte  vorzuschlagen  und  zu  präsentiren. 

Diese  auf  das  Kirchen-  und  Schulwesen  sich  beziehenden 
Punkte  1,  2,  3  wurden  von  dem  Feldmarschall  Grafen  Scheremet- 
jew  sofort  accordirt  und  später  durch  die  Allerhöchste  Resolution 
vom  30.  Septbr.  / 12.  Oktbr.  1710  für  immerwährende  Zeiten  be- 
stätigt. Somit  war  die,  das  Livländische  Landeskirchenrecht  in 
sich  schliessende  schwedische  Kirchen -Ordnung  v.  Jahre  1686  für 
Livland  als  vollgültiges  Gesetz  von  der  neuen  russischen  Oberherr- 
schaft in  seinem  vollen  Umfange  anerkannt.  Durch  die  zwischen 
Schweden  und  Polen  stattgehabten  Collisionen  wegen  der  katholi- 
schen und  lutherischen  Confession,  indem  die  katholische  Geistlich- 
keit durch  hinterlistige  Umtriebe  in  Schweden  wieder  den  Katholi- 
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«cismus  hatte  einführen  wollen,  war  das  mit  dem  wahren  Geist  und 
Wesen  des  Protestantismus  nicht  in  Einklang  stehende  Gesetz  in 
Schweden  erlassen  worden,  dass  im  ganzen  Königreich  Schweden 
kein  anderer  Kirchenglaube  Eingang  und  Anerkennung  finden  solle, 
als  nur  der  lutherische  und  dass  alle  zu  einer  andern  Confession 
Gehörige  aus  dem  Lande  zu  verweisen  seien.  Da  nun  die  schwe- 
dische Kirchen-Ordnung  für  Livland  bei  der  Vereinigung  mit  Russ- 
land, als  rechtsverbindend  Allerhöchst  bestätigt  worden  war,  so 
hätte  gegen  den  Geist  des  Protestantismus,  der  alle  christlichen 
Kirchen  für  berechtigt  anerkennt,  die  griechisch-russische  Kirche  in 
Livland  nach  dem  Wortverstand  der  Capitulation  nicht  Eingang 
finden  können.  Als  nun  die  Verhandlungen  wegen  Abschluss  eines 
Friedenstraktates  zwischen  Russland  und  Schweden  im  Jahre  172 1 
zu  Nystädt  begannen,  wurde  völkerrechtlich  in  Punkt  X.  des  Frie- 
denstraktates als  internationale  Rechtsnorm  festgesetzt,  einerseits, 
dass  in  Livland  kein  Gewissenszwang  eingeführt  werden  dürfe, 
dass  vielmehr  das  evangelische  Kirchenwesen  und  Schulwesen  auf 
dem  Fuss,  wie  es  unter  schwedischer  Regierung  gewesen,  gelassen 
und  beibehalten  werden  solle,  andererseits  wurde  aber  zugleich  be- 
stimmt, d?.ss  die  griechische  Kirche  fortan  in  Livland  ohne  Be- 
hinderung freie  Religionsübung  geniessen  solle.  Solchem  nach 
waren  dem,  Bekenntnissfreiheit  und  Gleichberechtigung  der  Con- 
fessionen  in  sich  schliessenden  Princip  des  Protestantismus  gemäss, 
die  harten  intoleranten  Vorschriften  der  schwedischen  Kirchen-Ord- 
nung für  Livland  auf  das  richtige  Maass  zurückgeführt  worden. 

Indess  wurde  davon  sehr  bald  abgewichen ,  indem  sich  die 
griechische  Kirche  auf  ein  für  die  in  die  Bergwerke  Sibiriens  ver- 
schickten schwedischen  Kriegsgefangenen  erlassenes,  für  Livland  offen- 
bar unanwendbares  Special-Gesetz  v.  J.  1721  berief.  Die  schwedischen 
Kriegsgefangenen  hatten  nämlich  Weiber,  die  zur  griechischen  Kirche 
gehörten,  heirathen  wollen,  indess  hatte  bis  dahin  die  griechische 
Kirche  Mischehen  gar  nicht  gestattet  und  nun  gab  sie  derartige 
Ehen  nur  zu  bei  der  Festsetzung,  dass  alle  aus  diesen  Ehen  ge- 
borenen Kinder  zur  griechischen  Kirche  gehören  mussten.  Durch 
den  im  vorigen  Jahrhundert  in  der  lutherischen  Kirche  herrschenden 
Indifferentismus  geschah  es,  dass  gegen  die  Vorschrift  des  Punktes  X 
des  Nystädter  Friedensschlusses  auch  in  Livland  Kinder  aus  Misch- 
ehen, wo  ein  Theil  zur  griechischen  Kirche  gehörte,  nach  dem  Ritus 
-der  griechischen  Kirche  getauft  wurden.    Während  die  griechische 
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Kirche  bis  zum  Jahre  1845  nur  eine  geringe  Zahl  Glaubensgenossen 
in  Livland  zählte,  mithin  höchst  selten  Collisionen  mit  der  lutherischen 
Kirche  sich  ereigneten,  nahm  die  Sache  im  Jahre  1845  eine  ganz 
neue  Wendung,  indem  die  griechische  Kirche  in  diesem  Jahre  einen 
grossen  Zuwachs  durch  den  Uebertritt  vieler  Esthen  und  Letten  zu 
derselben  gewannen.  Die  nun  sich  häufenden  Collisionsfalle  zwischen 
der  griechischen  Kirche,  sowie  die  von  nun  ab  fortwährenden  Zwie- 
spalt veranlassende  Frage  wegen  Hingehörigkeit  der  Kinder  aus  ge- 
mischten Ehen,  riefen  im  Jahre  1856  Berathungen  auf  dem  Land- 
tage hervor,  welche  zu  dem  Beschluss*  führten,  dass  dem  Herrn  und 
Kaiser  die  Bitte  zu  unterbreiten  sei:  Er  wolle  das,  die  Gleichbe- 
rechtigung der  Confessionen  für  Finnland  festsetzende  Manifest  vom 
20.  März  1812  allergnädigst  auf  Livland  ausdehnen.  Diese  Bitte 
fand  darin  ihre  Rechtfertigung,  dass  der  Punkt  X  des  Nystädter 
Friedensschlusses  v.  30.  August  1721  in  dem  Aboer  Friedensschlüsse 
vom  7.  August  1743  p.  VIII,  durch  welchen  ein  Theil  Finnlands 
mit  Russland  vereinigt  wurde,  sich  wörtlich  wiederfindet  und  so- 
mit das  Manifest  vom  20.  März  1812  in  gleicher  Beziehung  zum 
Nystädter-,  wie  zum  Abocr-Frieden  steht.  Der  damalige  General- 
Gouverneur  Fürst  Suworow  überzeugte  sich  von  der  Rechtsmässig- 
keit  des  Beschlusses  des  Landtages  von  1856  und  nahm  sich  in 
edelster  Weise  in  dieser  wichtigen  Frage  der  Provinz  an.  Die  Sache 
wurde  mehrere  Jahre  nacheinander  von  verschiedenen  Autoritäten 
beprüft  und  erwogen ,  bis  endlich  der  Allerhöchste  Befehl  vom  14. 
März  1865  die  wichtige  Frage  wegen  Hingehörigkeit  der  Kinder"aus 
gemischten  Ehen  dahin  regelte,  dass  das  Recht,  Kinder  aus  Misch- 
ehen, wo  ein  Theil  zur  griechischen  Kirche  gehörte,  in  Livland  nach 
dem  Ritus  der  lutherischen  Kirche  zu  taufen,  anerkannt  wurde. 
Die  damit  eng  zusammenhängende  weitere  Frage  wegen  Gestattung 
des  Rücktrittes  der  zur  griechischen  Kirche  convertirten  und  jetzt 
zum  Lutherthum  sich  zurücksehnenden  Esthen  und  Letten  ist  eine 
offene  geblieben,  und  ist  zu  hoffen,  dass  bei  den  grossen,  den  For- 
derungen der  Zeit  entsprechenden  Neuerungen  in  Russland,  auch  in 
dieser  Beziehung  der  Glaubensfreiheit  in  dem  richtigen  Moment 
Rechnung  getragen  werden  wird,  zumal  der  öffentlich-rechtliche  Zu- 
stand der  evangelischen  Kirche  in  Livland,  wie  derselbe  durch 
das  Priv.  Sig.  Aug.  von  1561  und  durch  den  Nystädter  Friedens- 
schluss  festgestellt  ist,  durchaus  nicht  zu  vermengen  ist  mit 
der  Rechtsstellung  der  lutherischen  Kirche  im  Innern  des  Reichs, 
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für  welche  die  allgemeinen  Rcichsgesetze  unbedingte  Anwendung 
finden  müssen.  Der  Artikel  79  Theil  I  des  Swod  der  Reichsgesetze 
verordnet  ganz  fest  und  bestimmt,  dass  ein  Specialgesetz  durch  ein 
allgemeines  Gesetz  nicht,  aufgehoben  werden  kann.  Livland  aber 
hat  sein  besonderes  Special-Kirchen-Recht. 

Die  in  den  russischen  öffentlichen  Blättern  erschienenen  An- 
deutungen und  Hinweisungen  auf  die  Notwendigkeit  der  Aufhebung 
des  in  der  griechischen  Kirche  herrschenden  Gewissenszwanges,  in- 
dem derselbe  nicht  nur  den  liberalen  Anschauungen  des  19.  Jahr- 
hunderts, sondern  auch  überhaupt  dem  Wesen  der  Religion  wider- 
spreche, verdienen  die  ernsteste  Beachtung,  und  sind  bedeutungs- 
volle Zeichen  einer  in  der  griechischen  Kirche  sich  regenden  Be- 
wegung. Diesen  Bestrebungen,  die  Glaubens-  und  Gewissensfreiheit 
auch  für  Glieder  der  griechischen  Kirche  zur  Geltung  zu  bringen, 
entspricht,  so  sehr  auch  die  griechische  Geistlichkeit  dagegen  ist, 
und  darin  einen  Abfall  von  der  Orthodoxie  erblickt,  der  Ausspruch 
Peters  I.  in  dem  Manifeste  vom  16.  April  1702,  wo  es  heisst: 

Bei  der  Uns  von  dem  Allerhöchsten  verliehenen  Gewalt  wollen  Wir 

Uns  keines  Zwanges  über  die  Gewissen  der  Menschen  anmaassen  etc. 
Gleiche  Ansicht  hatte  die  Kaiserin  Katharina  IL,  welche  in  der 
Instruction  zum  Entwurf  eines  neuen  Gesetzbuches  §.  495  den  ihr 
Untergebenen  das  bedeutungsvolle  Wort  verkündete: 

Die  Glaubensfreiheit   erweicht   die   verhärtetsten   Gewissen  und 

beugt  die  Halsstarrigen! 
Gewiss  und  unzweifelhaft  ist,  dass  der  Gewissens-  und  Glaubens- 
zwang, in  welcher  Gestalt  er  auch  auftrete,  allem  wahren  Culturfort- 
schritt  und  aller  freien  geistigen  Entwicklung  hemmend  und  störend 
entgegentritt.  Möge  Geistesfreiheit  und  Weite  des  Blickes  die  Len- 
ker der  Geschicke  des  Reiches  bedacht  sein  lassen,  Russland  auch 
in  Bezug  auf  freies  Bekenntniss  des  Glaubens  einer  neuen  Aera 
entgegenzuführen!  Der  von  Peter  1.,  dem  Begründer  und  Schöpler 
des  neuen  Russlands  angebahnte  Entwickelungsgang  führt  mit  Not- 
wendigkeit zu  diesem  Ziele.  Der  Glaubenszwang  ertödtet  die  Ge- 
wissen und  führt  zum  Nihilismus  und  Atheismus,  die  Glaubensfreiheit 
öffnet  die  Herzen  der  wahren  Frömmigkeit  und  Hingebung  an  Gott. 

(Fortsetzung  im  Märzhefte.) 
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ZEICHEN  DER  ZEIT  IN  WORT  UND  WERK. 

I. 

DIE  RUSSISCHE  PRESSE  ÜBER  PREUSSEN  UND 

DEUTSCHLAND. 

Der  „Golos"  vom  29.  August/ 10.  Sept.  1869  No.  238  schreibt 
in  seinem  Leitartikel: 

„Auf  Russland  und  die  übrigen"  (?)  „slavischen  Völker  —  so 
war  im  „Golos"  von  1867  gesagt  worden  —  schaut  ganz  Europa 
feindlich;  von  dieser  Seite  haben  weder  Ihru  (übrigen  slavischen 
Völker),  „noch  wir"  (Russen)  „etwas  zu  erwarten.  Zum  Glücke 
befindet  sich  das  russische  Volk  in  so  günstigen  Umständen,  dass 
es  vollkommen  kaltblütig  auf  den  ihm  gewidmeten  allgemeinen  Hass 
blicken  kann,  und  in  der  Lage  ist,  seine  politischen  und  Kultur- 
Aufgaben  ohne  jede  fremde  Hülfe  zu  lösen.  Nicht  das  Gleiche 
können  die  Slaven  sagen:  da  schwitzen  sie  nun  Blut  ein  volles 
Jahrtausend  lang,  unter  dem  Joche  ihrer  frechen  Eroberer  und  ver- 
mochten bis  jetzt  nicht,  sich  mit  ihren  eigenen  Kräften  zu  befreien. 
Darum  soll  und  wird  Russland,  im  Bewusstsein  leiblicher  und  gei- 
stiger Verwandtschaft  mit  ihnen,  die  Befreiung  der  Unterdrückten 
befördern. 

„Zu  diesem  Endzwecke4'  —  so  hiess  es  weiter  im  „Golos44  — 
„ist  es  vor  Allem  unerlässlich,  auf  dauerhafter  Grundlage  das  geistige 
Bündniss  Russlands  mit  den  Slaven  zu  befestigen.  Als  erste  Be- 
dingung aber  aller  weiteren  Beziehungen  ward  anerkannt,  dass  unser 
Bündniss  in  unmittelbarer  gegenseitiger  Berührung  des  russischen 
Volkes  und  der  slavischen  Völker  bestehen  müsse,  damit  zwischen 
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sie  keinerlei  fremder  Faktor  sich  eindränge,  weil  nur  solche  natür- 
liche Bündnisse  dauerhaft  und  lebensfähig  sind,  und  beiden  Theilen 
reichliche  Frucht  tragen. 

„Von  diesem  Programme  ist  der  „Golos"  niemals  zurückge- 
wichen; nach  demselben  schreitet  er  auch  gegenwärtig  vor,  und  ist 
auch  für  die  Zukunft  nicht  gesonnen,  sich  davon  loszusagen.  Unsere 
Fahne  ist  die  der  Nationalität." 

Die  russische  St.  Petersburger  Zeitung  vom  3./15.  Septbr.  1869 
No.  242  lässt  sich  aus  Prag  über  ein  dort  zu  Ehren  des  Johann 
Huss  gegebenes  Zweckessen  berichten,  bei  welchem  Palazky  die 
„ziemlich  undankbare  Rolle"  zufiel,  den  Toast  auf  den  Kaiser  aus- 
zubringen. „Unter  den  jetzigen  Umständen",  schreibt  der  russische 
Korrespondent,  „bei  den  jetzigen  Beziehungen  des  tschechischen 
Volkes  zur  Wiener  Regierung  Hess  sich  nicht  erwarten,  dass  der 
officielle  Toast  auf  die  Gesundheit  des  Kaisers  Franz  Joseph  und 
des  Hauses  Habsburg  in  einer  tschechisch -slavischen  Versammlung 
mit  Herzlichkeit  würde  aufgenommen  werden."  In  einer  von  dem- 
selben Korrespondenten  wiedergegebenen  Tischrede  Rieger's  heisst 
es  u.  A.:  „Wenn  die  Stunde  der  Erlösung  kommt,  dann  wird  das 
Volk  uns  nicht  verwerfen,  es  wird  gewaltig  auf  das  Schlachtfeld 
treten  und  in  seiner  Gesammtheit  kämpfen,  wie  ein  Mann.  Einen 
Rückhalt  werden  wir  auch  in  dem  Mitgefühle  unserer  slavischen 
Brüder  finden,  welche  recht  wohl  begreifen,  dass  wir  —  die  Vor- 
posten des  Slaventhums  —  dass  unsere  Sache  ihre  gemeinsame 
Sache  sei,  und  sie  werden  uns  nicht  fallen  lassen." 

Der  „Golos"  vom  4/16.  September  1869  No.  241  schreibt  in 
seinem  Leitartikel:  „Die  Preussische  Regierung  hat  sich  sehr  ge- 
tauscht, wenn  sie  gehofft  haben  sollte,  die  schleswigsche  Frage  durcli 
Hinlialtung  aus  der  Welt  zu  schaffen.  Der  fünfte  Punkt  des  Prager 
Traktats,  mit  welchem  König  Wilhelm  sich  verpflichtet  hat,  diese 
Frage  nach  den  Wünschen  der  schleswigschen  Bevölkerung  zu  er- 
ledigen, bleibt  bei  alle  dem  in  voller  Kraft,  und  kann  nur  durch 
einen  andern  völkerrechtlichen  Vertrag  aufgehoben  werden.  Es 
wäre  etwas  Anderes,  wenn  Preussen  neuerdings  sich  entschlossen 
haben  sollte,  seinen  Verpflichtungen  nicht  nachzukommen.  So  lange 
es  jedoch  von  denselben  sich  nicht  feierlich  losgesagt  hat,  haben 
wir  keinerlei  Recht,  ihm  diese  Absicht  beizumessen.  Geradezu  von 
der  Erfüllung  solcher  Verpflichtungen  sich  loszusagen,  welche  Preussen, 
als  der  Sieger,  übernehmen  oder  nicht  übernehmen  konnte,  würde  ihm 
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nicht  eben  anzurathen  sein.  Bei  Lösung  der  schleswigschen  Frage 
ist  Dänemark  nicht  allein  betheiligt,  und  obgleich,  bei  der  jetzigen 
Lage  der  Dinge,  Preussen  keinerlei  Grund  hat,  ein  bewaffnetes  Ein- 
schreiten zum  Besten  .des  von  ihm  beraubten  Dänemark  zu  be- 
fürchten, so  könnte  doch  nichtsdestoweniger  ein  allzu  rücksicht- 
k>ses  Umspringen  mit  völkerrechtlichen  Traktaten  Preussen  selbst 
in  Deutschland  schaden,  auf  welches  es  die  bekannten  Absichten 
hat,  und  welches  es  ebenfalls  vermittelst  Traktaten  an  sich  heran- 
zuziehen gedenkt. 

„Ob  nun  Preussen  gesonnen  sei,  oder  nicht,  den  Prager  Traktat 
ehrlich  zu  erfüllen  —  wir  wissen  es  nicht,  doch  unterliegt  es  keinem 
Zweifel,  dass  es  Zeit  zu  gewinnen  hofft,  indem  es  die  Lösung  der 
schleswigschen  Frage  auf  die  lange  Bank  schiebt.  In  der  That 
sind  die  Vortheile  einer  solchen  Verzögerungspolitik  für  Preussen 
zweifellos.  Die  Dänen  Nordschleswigs  können  (so  wenigstens  hofft 
man  in  Berlin)  allmälig  die  rauhe  preussische  Verwaltung  gewohnt 
werden;  die  europäischen  Mächte  aber,  welche  Werth  auf  die  Er- 
haltung des,  immerhin  bewaffneten,  Friedens  legen,  werden  nicht 
ohne  die  äusserste  Notwendigkeit  sich  entschliessen,  eine  Frage  in 
Bewegung  zu  bringen,  welche  zu  einem  blutigen  Zusammenstoss 
führen  könnte;  unterdessen  aber  gelingt  es  vielleicht  Preussen,  die 
schleswigschen  Dinge  so  einzurichten,  dass,  mit  Anspannung  der 
bekannten  Federn,  es  einem  Plebiscit  jenen  Ton  abnöthigt,  seinem 
Ohre  so  angenehm  zu  hören. 

„Leider  nur  sind  die  Hoffnungen  und  Wünsche  der  Schleswiger 
den  Hoffnungen  und  Wünschen  Preussens  diametral  entgegengesetzt. 
Preussen  wünscht  sie  dem  allgemeinen  deutschen  „Vaterlande"1 
einzuverleiben,  welches  sich  unter  dem  Scepter  der  Hohenzollern  zu 
vereinigen  habe;  die  schleswigschen  Dänen  dagegen  wünschen  unter 
dänischer  Regierung,  und  nach  wie  vor  Glieder  der  ihnen  stamm- 
verwandten dänischen  Familie  zu  bleiben,  von  welcher  die  Preussen 
sie  gewaltsam  losgerissen  haben.  In  Berlin  begreift  man  sehr 
wohl,  dass  Preussen  die  schleswigschen  Dänen  gutwillig  niemals 
in  das  deutsche  „Faterländ"  locken  wird,  aber  was  man  nicht  durch 
Schmeichelei  bewirken  kann,  das  kann  man  mit  Vergewaltigung 


*)  Faterlandu  —  mit  russischen  Buchstaben  —  ist  die  stehende  ironi- 
sirende  Form,  deren  sich  die  russische  Presse  bedient,  wenn  sie  von  der 
Liebe  der  Deutschen  zu  ihrem  Stammlandc  spricht.  A.  d.  H. 
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bewirken,  welche  allezeit  mehr,  denn  Milde,  nach  dem  Geschmacke 
der  Nachkommen  jener  rauhen  nordischen  Ritter  war,  welche  auf 
dem  Baltischen  Küstenstriche  das  Christenthum  und  das  Deutschthum 
rait  der  Predigt  des  Schwertes  ausgebreitet  haben.  Anlangend  aber 
das  Plebiscit,  so  beweist  das  Experiment,  welches  von  den  Fran- 
zosen in  dem  italienischen  Nizza  angestellt  worden  ist,  dass,  bei 
nur  einiger  Geschicklichkeit,  man  es  jeden  beliebigen  Wunsch  kann 
aussprechen  machen.  In  Schleswig  wird  diese  Aufgabe  für  Preussen 
noch  dadurch  erleichtert,  dass,  zerstreut  in  der  dichten  dänischen 
Bevölkerung  dieses  Herzogthums,  nicht  wenig  eingeborene  Deutsche 
leben,  welche  von  einer  Einverleibung  in  Preussen  sich  grosse  und 

reichliche  Begünstigungen  versprechen  Unterdessen  haben 

auch  die  Dänen  Schleswigs  ihren  Willen,  ihre  Wünsche  für  sich, 
und  auch  die  Schleswiger  können  keine  andere  Politik  wünschen, 
als  eine  nationale.  Iiis  jetzt  sind  sie  offenbar  durchaus  nicht  ge- 
sonnen, von  der  dänischen  Nationalität  blos  deswegen  sich  loszu- 
sagen, weil  die  preussischen  Staatsmänner,  die  Karte  Europa 's  über- 
blickend, zu  dem  Schlüsse  gekommen  sind,  dass  die  Vereinigung 
Nord-Schleswigs  mit  Preussen  Vortheilhaft  für  die  preussischen  Inter- 
essen sein  würde.  Die  Dänen  sind  bis  jetzt  nicht  des  Glaubens, 
dass  der  germanisirte  Mensch  sich  eben  dadurch  in  ein  Wesen  hö- 
herer Art  verwandelt.  Diese  hartnäckigen  Skandinaven  bleiben, 
ähnlich  unseren  Ehsten  und  Letten,  taub  gegen  die  schönrednerischen 
\  ersicherungen  der  deutschen  „Kulturträger44  (ironisirend,  wie  „Fater- 
ländu"  —  mit  russischer  Schrift:  „Kultur-tregerow")  „Unglück- 
licherweise ist  gerade  das  Land,  welches  bei  der  Zukunft  Schleswigs 
am  meisten  betheiligt  ist,  ohne  Macht,  denselben  einigermaassen 
Hülfe  zu  gewähren.  Dänemark  selbst  ist  von  der  Vereinigung,  wo 
nicht  mit  Preussen,  so  doch  mit  Schweden  bedroht,  welches  nicht 
aufhört,  von  skandinavischer  Einheit  zu  träumen,  und  bereits  zu 
deren  Verwirklichung  einen  Schritt  durch  die  Ehe  des  dänischen 
Prinzen  mit  der  schwedischen  Prinzessin  gethan  hat.  Andere  Bundes- 
genossen Dänemarks  sind  aus  verschiedenen  Gründen  für  den  gegen- 
wärtigen Augenblick  ausser  Stande,  dasselbe  vor  den  preussischen 
Ränken  zu  beschützen.  Auf  diese  Weise  haben  die  unglücklichen  Schles- 
inger die  Wahl :  entweder  die  „unbestimmte  Lage",  über  welche  sie  beim 
Konig  Wilhelm  Klage  führen  wollen,  in  Ergebenheit  zu  ertragen, 
oder,  unter  Lossagung  von  ihrer  Nationalität,  den  preussischen  König 
zu  bitten,  sie  in  den  Schatten  seines  Purpurs  aufzunehmen.   In  dem 
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einen  wie  in  dem  andern  Falle  zeigt  ihre  Zukunft  wenig  Tröstliches; 
immer  aber  hat  „die  unbestimmte  Lage"  den  Ungeheuern  Vorzug, 
eben  unbestimmt  zu  sein:  jetzt  bleibt  doch  den  Schleswigern  eine, 
wenn  auch  nur  schwache,  Hoffnung,  irgendeinmaJ  den  Tag  zu  er- 
leben, welchen  sie,  nach  ihren  Worten,  mit  solcher  Ungeduld  er- 
warten, während,  nachdem  sie  einmal  die  preussische  Unterthanen- 
schaft  angenommen  hätten,  sie  des  politischen  Todes  sterben  würden. 
Von  Hoffnungen  allein  zu  leben  freilich  ist  schmerzlich,  aber  völlige 
Hoffnungslosigkeit  enthält  auch  gerade  nichts  Reizendes." 

Derselbe  vom  17/29.  September  1869  No.  257  sagt  in  seinem 
Leitartikel:  „Dass  Baden  und  Würtemberg  nächstertags  (wenn  es 
nicht  schon  geschehen  sein  sollte)  Preussens  Vasallen  werden  dürften, 
ist  mehr  als  wahrscheinlich.  Auf  eine  friedliche  Einverleibung  der 
übrigen  süddeutschen  Staaten  lässt  sich  weniger  hoffen.  Hat  doch 
Bismarck  nicht  umsonst  vor  einiger  Zeit  erklärt,  die  Vereinigung 
Deutschlands  werde  sich  mit  Blut  und  Eisen  vollziehen.  Langes 
Stilleliegen  wäre  nicht  nach  preussischem  Charakter,  und  wenn  die 
süddeutschen  Staaten  keine  Lust  haben  sollten,  sich  gutwillig  Preussen 
einverleiben  zu  lassen,  so  werden  sie  dazu  mit  Gewalt  genöthigt 
werden.  Jedenfalls  wird  Preussen  sein  Werk  nicht  halb  lassen, 
wenn  man  es  nicht  mit  bewaffneter  Hand  zum  Rückzüge  zwingen 
sollte.  Wer  aber  soll  sich  in  diesem  Augenblicke  hiezu  entschliessen? 
Russland?  Aber  wie  gefährlich  auch  für  dasselbe  die  Erstarkung 
Preussens  auf  dem  Baltischen  Meere  und  die  preussische  Agitation 
im  Baltischen  Gebiete  sein  mag,  noch  gefahrlicher  würde  für  es 
eine  bewaffnete  Einmischung  in  die  europäischen  Angelegenheiten 
bei  seiner  dermaligen  Finanzlage  sein;  einer  unbewaffneten  Ein- 
mischung aber  könnte  man  schon  jetzt  völligen  Misserfolg  voraus- 
sagen. Jene  Zeit,  da  unsere  freundschaftlichen  Rathschläge  in  Berlin 
achtungsvoll  angehört  wurden,  ist  vorüber"  

Derselbe  vom  30.  Sept.  / 12.  Okt.  1869  No.  270  lässt  sich  in 
seinem  Leitartikel  also  vernehmen: 

„Die  preussische  Agitation  in  Süddeutschland,  niedergehalten 
durch  die  beständige  Besorgniss  eines  Krieges  mit  Frankreich,  nahm 
sogleich  an  Stärke  zu,  als  diese  Besorgnisse  schwanden.  Graf  Bis- 
marck, der  sich  in  Bayern  keine  sonderlichen  Erfolge  versprach, 
liess  seinen  Druck  ausschliesslich  Baden  und  Würtemberg  fühlen, 
und  setzte,  nach  seiner  Gewohnheit,  seine  Absicht  durch,  wenigstens 
in  dem  einen  dieser  deutschen  Staaten.    Die  Thronrede  des  Gross- 
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herzogs  von  Baden  drückt,  abgesehen  von  einer  sehr  begreiflichen 
Zurückhaltung  und  einiger  deutscher  Nebelhaftigkeit,  im  Wesentlichen 
die  feige  Zustimmung  des  Grossherzogs  aus,  in  die  Zahl  preussischer 
Vasallen  einzutreten,  deren  einer  er  in  der  That  schon  ist;  der  von 
Lamey  dem  badenschen  Abgeordnetenhause  vorgelegte  Entwurf  einer 
Antwort -Adresse  aber  fordert  geradezu  die  Einverleibung  in  den 
Norddeutschen  Bund,  d.  h.  in  Preussen.  Darin  sieht  Lamey  das 
einzige  Rettungsmittcl  für  Süddeutschland. 

„In  Würtemberg  scheint  die  Sache  der  Vereinigung  mit  Preussen 
einigermaassen  in's  Stocken  gerathen  zu  sein;  das  kommt  aber  einzig 
daher,  dass  der  König  von  Würtemberg,  verständiger  als  der  Gross- 
herzog von  Baden,  durchaus  keine  Nothwendigkeit  einsieht,  freiwillig 
in's  preussische  Garn  zu  laufen,  solange  es  möglich  ist,  noch  eine 
Zeit  lang  in  Freiheit  sich  zu  ergehen;  übrigens  hat  auch  er  seine 
volle  Unterwürfigkeit  unter  das  Schicksal  ausgesprochen,  und  wenn 
die  Entscheidungsstunde  schlägt,  so  wird  Preussen  in  Stuttgart  auf 
ebenso  wenig  Widerstand  stossen,  wie  in  Karlsruhe,  wie  denn  schon 
jetzt,  bei  Gelegenheit  des  fünfzigjährigen  Jubiläums  der  würtember- 
gischen  Verfassung,  die  dortigen  mit  preussischem  Golde  erkauften 
Zeitungen  freundschaftlich  das  Vereinigungsgeschrei  erhoben  haben. 

„Da  sich  nicht  annehmen  lässt,  als  gingen  die  süddeutschen 
Herrscher  den  Hintergedanken  Preussens  einzig  und  allein  aus  dem 
Wunsche  entgegen,  dem  römischen  Helden  Curtius  nachzuahmen, 
welcher  für  das  Heil  des  Vaterlandes  sich  in  den  Abgrund  stürzte, 
so  muss  man  annehmen,  dass  es  die  Verweigerung  auswärtigen 
Rückhaltes  ist,  der  sie  dazu  nöthigt.  Und  in  der  That  dürfte 
Preussen  Oesterreich  seine  brüderlichen  Arme  nicht  öffnen,  solange 
nicht  dieses  auf  dem  Altare  der  Freundschaft  ein  Opfer  dargebracht, 
und  von  jeglicher  Gemeinschaft  mit  den  süddeutschen  Staaten  sich 
losgesagt  hat.  Ob  sich  diese  Lossagung  bereits  vollzogen  hat  — 
ist  zur  Zeit  unbekannt,  Allen  bekannt  aber  ist,  dass  Graf  Beust  der 
Ehre  gewürdigt  worden  ist,  bei  der  Königin  von  Preussen  zu  Mittag 
zu  essen,  und  dass  man  jetzt  in  Wien  sich  schrecklich  beflissen 
zeigt,  dem  Kronprinzen  von  Preussen  einen  glänzenden  Empfang 
zu  bereiten,  demselben  Prinzen,  welcher  so  thätigen  Antheil  an  der 
Vernichtung  der  österreichischen  Armee  bei  Sadowa  genommen  hat 
Wenn  das  kein  Zeichen  der  Aussöhnung  Oesterreichs  mit  Preussen 
^t,  was  hat  es  dann  zu  bedeuten? 

Aber  in  Berlin  wie  in  Wien  sieht  man  wohl  ein,  dass  das 
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österreichisch-preussisehc  Bündniss  an  sich  niemals  haltbar  sein  kann, 
wenn  nicht  eine  dritte  Grossmacht  ihm  zum  bindenden  Kitte  gereicht. 
Im  Jahre  1815  ward  diese  Rolle  Russland  auferlegt,  und,  es  ist  all- 
bekannt, wie  befriedigend  dasselbe  diese,  offen  gesagt,  für  es  selbst 
nicht  gerade  vortheilhafte  Verpflichtung  erfüllt  hat.  Aber  die  Zeiten 
der  heiligen  Allianz  sind  vorüber,  und,  es  lässt  sich  erwarten,  sie 
sind  vorüber  auf  Nimmerwiederkehr.  Die  Uniform  des  deutschen 
Polizei-Aufsehers,  welche  für  unsere  Diplomaten  altern  Schlages 
und  deutscher  Herkunft  so  lockend  war,  reizt  jetzt  Niemand  mehr. 
Auch  sind  wir  nicht  mehr  gesonnen,  wie  ehemals,  die  Kastanien, 
sei  es  für  Preussen,  sei  es  für  Oesterreich,  aus  dem  Feuer  zu  holen; 
dies  Alles  indes*  steht  unserer  Annäherung  an  diese  Mächte  unter 
gegenseitig  vorteilhaften  Bedingungen  nicht  im  Wege.  Was  man 
auch  dort  von  kriegerischen  Hintergedanken  Russlands  reden  mag, 
so  kann  doch  Niemand  ihm  Unverträglichkeit  mit  seinen  Nachbarn 
zum  Vorwurfe  machen.  Mit  Oesterreich  haben  wir  niemals  Krieg 
geführt,  obgleich  das>elbe  beständig  in  Bezug  auf  uns  höchst  feind- 
selig zu  Werke  gegangen  ist.  Mit  Preussen  haben  wii  wirklich  einsf 
lu  ftig  gestritten,  ohne  selbst  zu  wissen,  wozu;  doch  bald  überzeugten 
sich  beide  streitenden  Theile,  dass  sie  ohne  allen  Nutzen  für  sich 
selbst  Blut  vergiessen  —  und  aus  zufälligen  Feinden  wurden  die 
allerinnigsten  Freunde.  Jetzt,  freilich,  Ikiben  sich  die  Umstände 
namhaft  verändert,  und  Preussen,  aus  einer  schwachen  und  quer- 
gürtel förmigen  zur  ersten  Macht  des  Westens  geworden,  hat  ange- 
fangen, gegen  seinen  östlichen  Nachbarn  sich  hochfahrend  zu  be- 
tragen, welcher  ihm  doch  bei  seiner  Erhöhung  zur  Leiter  gedient 
hat.  Auch  im  preussischen  Charakter  liegt  keine  Dankbarkeit, 
gleichwohl  aber  können  auch  jetzt,  bei  einiger  Festigkeit  von  unserer 
Seite,  und  bei  energischem  Entgegenwirken  gegen  die  preussischc 
Propaganda  im  Baltischen  Gebiete,  alle  Anlässe  zu  gegenseitiger 
Unzufriedenheit  (deren  es,  die  Wahrheit  zu  sagen,  nicht  wenige  giebt) 
entfernt  werden,  und  das  Bündniss  Russlands  kanjj  dauerharter 
werden,  denn  früher. 

„Mit  Oesterreich  könnten  wir  in  noch  besserer  Freundschaft 
leben,  als  mit  Preussen,  wenn  man  in  Wien  die  eigenen  Interessen 
besser  begreifen  wollte.  Aber  die  dortige  Regierung  ist  von  einer 
Art  chronischer  Blindheit  geschlagen,  welche  sie  verhindert,  Freunde 
von  Feinden  zu  unterscheiden"  u.  s.  w. 

Die  Westj  vom  1/13.  Oktober  1869  No.  272  in  ihrem  Leitartikel, 
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nachdem  sie  erst  von  den  badcnschen  Vorgängen,  dann  von  der 
Thronrede  des  Königs  von  Sachsen  gesprochen  fährt  fort: 

„Es  begreift  sich,  dass  eine  so  kategorische  Erklärung  die 
preussische  Regierung  wie  der  Donner  rühren  musste,  um  so  mehr, 
als  sie  von  dem  bis  jetzt  so  unterwürfigen  Könige  Johann  solche 
Energie  nicht  erwartet  hätte.  Graf  Bismarck  war  aus  dem  Concept 
gebracht;  nachdem  er  sich  vom  ersten  Eindrucke  erholt  hatte,  erliess 
er  an  den  sächsischen  Minister  der  auswärtigen  Angelegenheiten 
eine  hitzige  Note,  in  welcher  er  eine  Erklärung  einer  Thronrede  for- 
derte, welche  so  separatistische  Tendenzen  enthielt.  Aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  wird  es  dem  Dresdener  Kabinet  ein  Leichtes 
sein,  sein  Recht  aufrecht  zu  erhalten,  da  es  dabei  der  Zustimmung 
Frankreichs,  Oesterreichs  und  eines  bedeutenden  Theiles  von  Deutsch- 
land sich  erfreut." 

Sodann  zur  Thronrede  des  Königs  von  Preussen  und  zu  den 
preussischen  Finanzschwierigkeiten  übergehend,  meint  das  aristokra- 
tische Blatt: 

„Die  preussischen  Deputirten,  unbeschadet  dessen,  dass  sie  glü- 
hende Patrioten  sind,  gerathen  durchaus  nicht  in  Begeisterung  durch 
den  Kriegsruhm,  mit  welchem  sich  1866  die  preussische  Armee  be- 
deckt hat.  Sie  finden,  dass  die  Lorbeeren  zu  theuer  zu  stehen 
kommen,  und  sind  der  Meinung,  dass  es  für  Preussen  nicht  so  übel 
wäre,  etwas  weniger  Ruhm  zu  haben,  und  etwas  mehr  Ordnung  in 
der  Finanzverwaltung. 

„Anlangend  die  auswärtige  Politik,  so  wird  in  der  Thronrede 
nur  leichthin  auf  die  guten  Beziehungen  Preussens  (wohlgcmerkt, 
Preussens,  nicht  aber  des  Norddeutschen  Bundes)  zu  den  übrigen 
Mächten  hingewiesen.  Da  eine  derartige  Phrase  stereotyp  ist  und 
in  allen  Thronreden  vorkommt,  so  kann  man  ihr  keinerlei  Bedeu- 
tung- beilegen"  u.  s.  w. 

Die  Moskauer  Zeitung  vom  1/13.  Oktober  1869  No.  213  schliesst 
ihren  Leitartikel,  in  welchem  sie  von  den  zahlreichen  friedliebenden 
Kundgebungen,  namentlich  auch  von  der  bekannten  Auslassung  des 
Lord  Clarendon  gesprochen,  mit  folgender  Betrachtung: 

„Wie  sehr  man  sich  aber  auch  über  diese  allgemeinen  Bezeu- 
gungen der  Friedensliebe  freuen  mag,  die  Sache  liegt  eben  doch  in 
—  der  Sache,  und  nicht  in  der  Stimmung  der  öffentlichen  Meinung, 
Ja  sogar  auch  nicht  in  den  Wünschen  der  Kabinete.  Die  thatsäeh- 
'  Hche  Lage  der  Dinge  wird  nicht  abgeändert  durch  Spazierfahrten, 
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Begrüssungen  und  gegenseitige  Liebenswürdigkeiten.  Die  Lage  Eu- 
ropa's,  wie  die  letzten  Ereignisse  sie  geschaffen  haben,  bietet  wenig 
Bürgschaft  der  Dauerhaftigkeit  und  Zuverlässigkeit.  Wenn  zwischen 
den  Interessen  Widerstreit  herrscht,  so  lässt  sich,  trotz  aller  Friedens- 
liebe der  Betheiligten,  nicht  sagen,  dass  in  der  Grundlage  ihrer  ge- 
genseitigen Beziehungen  Unterpfander  der  Erhaltung  des  Friedens 
sich  befinden. 

„Was  auch  die  englischen  Friedensfreunde  reden  mögen,  die 
grosse  Zerklüftung  der  Interessen,  welche  sich  in  letzter  Zeit  auf 
dem  Festlande  Europa's  gebildet  hat,  kann  im  Verlaufe  der  Zeit 
nur  wachsen  und  ärger  werden,  wenn  nicht  irgend  etwas  Neues  her- 
vortritt, sei  es  im  Sinne  des  Friedens  oder  des  Krieges. 

Unter  allem  Geschwätze  von  Annäherungen  zwischen  den 
Mächten  hat  den  meisten  Sinn  —  sagen  wir  einstweilen  noch  nicht: 
Grund  —  die  Versicherung,  dass  zwischen  Frankreich  und  Russland 
sich  Beziehungen  guter  Uebereinstimmung  herstellen.  Wir  wissen 
nicht,  wie  entfernt  oder  wie  nah  eine  ähnliche  Kombination  ist, 
aber  ohne  Zweifel  ist  dies  die  allernatürlichste  und  am  meisten 
segenverheissende.  Die  thatsächlichen  Interessen  beider  Länder  wi- 
dersprechen  nicht  nur  nicht  den  freundschaftlichen  Beziehungen 
zwischen  ihnen,  sondern  fordern  dergleichen  vielmehr  gebieterisch. 
Nur  mit  Herstellung  guter,  d.  h.  mit  den  beiderseitigen  Interessen 
übereinstimmender  Beziehungen  zwischen  Russland  und  Frankreich 
kann  eine  dauerhafte  Ordnung  cler  Dinge  in  Europa  bestehen. 
Beziehungen  zwischen  Frankreich  und  Russland  können  niemals  in 
ein  für  die  Ruhe  Europa's  gefährliches  Bündniss  sich  verwandeln 
im  Gegentheil  können  dieselbe  gerade  nur  sie  allein  thatsächlich 
gewährleisten.  Nur  gute  Uebereinstimmung  zwischen  diesen  beiden 
Grossmächten  des  Ostens  und  des  Westens  von  Europa  wird  die 
Politik  der  einen  wie  der  andern  aus  den  verschiedenen  falschen 
Bedingungen  erlösen,  welche  sie  in  Widerspruch  mit  sich  selbst  ver- 
setzen könnten;  nur  indem  sie  aufhören,  einander  zu  bedrohen, 
kann,  wie  Russland,  so  auch  Frankreich  einer  wahrhaft  nationalen 
Politik  folgen,  ohne  zum  Werkzeuge  fremder  Interessen  zu  werden, 
sich  befriedigt  fühlend  nicht  in  der  Verletzung,  sondern  in  der  Be- 
gründung des  allgemeinen  Friedens." 

Die  Westj  vom  19/31.  Oktober  1869  No.  290  schreibt  in  ihrem 
Leitartikel: 

„Die  Reise  des  Kronprinzen  von  Preussen  nach  Suez  hat  ent- 
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schieden  keinerlei  politischen  Charakter,  gerade  so,  wie  auch  der 
Besuch  des  preussischen  Thronfolgers  in  Wien  an  den  gespannten 
Beziehungen  zwischen  Preussen  und  Oesterreich  nichts  geändert  hat. 

„Sonach  haben  die  Gerüchte  von  einem  angeblichen  europäischen 
Kongresse  im  Lande  der  Pharaonen  wenig  Wahrscheinlichkeit.  Sollte 
aber  auch  ein  solches  Vorhaben  bestanden  haben,  so  würde  es  sich 
aus  demselben  Grunde  nicht  haben  verwirklichen  lassen,  aus  wel- 
chem vor  sechs  Jahren  der  vom  Kaiser  Napoleon  ausgedachte  all- 
gemeine europäische  Kongress  nicht  zu  Stande  kam.  Zum  Beweise 
dessen  kann  die  preussische  offieiöse  Journalistik  dienen,  welche 
erklärt  hat,  Preussen  werde  nur  dann  zur  Theilnahme  an  einem 
für  Kairo  in  Aussicht  genommenen  Kongresse  sich  willig  finden 
lassen,  wenn  die  deutsche  Frage,  d.  h.  die  Frage  der  Vereinigung 
Deutschlands,  als  eine  rein  innere  Frage  anerkannt  werden  sollte, 
welche  nicht  dem  Urtheilsspruche  des  europäischen  Forums  unterliegt. 

„Eine  derartige  Prätension  kann  nicht  umhin,  ernste  Bedenken 
zu  erwecken.  Die  preussischen  officiosen  Zeitungen  haben  m  zwar 
gewiss  nicht  an  das  Gerücht  von  einer  Friedens-Liga  geglaubt,  aber 
sie  benutzten  den  Anlass,  sich  dahin  auszusprechen,  dass  die  Ver- 
einigung Deutschlands  Sache  der  innern  Politik  sei,  mit  anderen  Worten, 
dass,  wenn  es  dem  Grafen  Bismarck  einfallen  sollte,  die  Grundbestim- 
mungen des  Prager  Traktates  zu  verletzen,  wenn  er  sich  entschlösse, 
die  Mainlinie  zu  überschreiten,  wenn  er  dem  Norddeutschen  Bunde 
(d.  h.  Preussen)  Baden,  Würtemberg,  Bayern  u.  s.  w.  einverleibte, 
dies  dann  Europa  nichts  angehen  würde,  dass  dies  eine  rein  innere 
Frage  sei. 

„Man  könnte  denken,  dies  seien  nur  Scherze,  wie  sie  in  der 
officiellen  Journalistik  nicht  ganz  am  Platze  sind.  Aber  leider  wird 
die  Meinung  der  preussischen  officiosen  Zeitungen  von  den  officiellen 
Vorstehern  des  Berliner  Kabinets  getheilt.  Preussen  lässt,  wie  man 
sieht,  den  Umstand  aus  den  Augen,  dass,  indem  es  den  Frankfurter 
Bundestag  vernichtete,  es  ebendamit  auch  die  Gesammtbedeutung 
Deutschlands  vernichtet  hat,  und  dass  das  Wort  „Deutschland41  fortan 
ein  geographischer  Ausdruck  ist,  welcher  keinerlei  wesenhafte  Be- 
deutung hat.  Preussen  irrt  daher  gewaltig,  wenn  es  glaubt,  Europa 
werde  seine  Ausführungen  für  maassgebend  anerkennen,  als  sei  die 
Vereinigung  Deutschlands  eine  Frage  der  innern  Politik,  welche 
dem  Forum  Europa's  nicht  unterliege.  Ein  ebensolches  Recht  würde 
Russland  haben,  zu  sagen,  die  Vereinigung  der  slavischen  Stämme 
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sei    eine    Frage    der    innern    Politik,     welche    niemand  etwas 
angehe. 

„Wie  jedoch  Würtemberg,  Bayern,  Sachsen  u.  A.  energisch 
gegen  Preussen  sich  erheben  würden,  wenn  dieses  sich  wollte  bei- 
kommen lassen,  die  Sophismen  seiner  Pressorgane  zu  verwirklichen, 
so  würden  auch  Preussen,  Oesterreich  und  die  Türkei  gegen  Russ- 
land aufstehen,  wollte  es  sich  an  das  Werk  der  Vereinigung  der 
Slaven  machen,  und  von  Preussen  Posen,  von  Oesterreich  Böhmen. 
Galizien,  Dalmatien  und  Kroatien,  von  der  Türkei  endlich  alle  ihre 
europäischen  Besitzungen  abreissen,  wie  denn  in  der  That  die  ganze 
europäische  Türkei  vorzugsweise  mit  slavischen  Stämmen  besiedelt 
ist.  Was  würde  wohl  Europa,  ja  was  würde  Preussen  selbst  sagen, 
wenn  Russland  dieses  preussische  Princip,  dass  die  Vereinigung  ver- 
wandter Stämme  eine  rein  innere  Frage  sei,  in  Anwendung  bringen 
wollte. 

„Wenn  auch  das  Gerücht  von  einer  in  Kairo  bevorstehenden 
Friedens-Liga  sich  als  jeder  Begründung  ledig  erweist,  so  wird  es 
doch  wenigstens  das  Verdienst  haben,  Preussen  zur  Aufrichtigkeit 
vermocht  und  Kuropa  gezeigt  zu  haben,  von  woher  ihm  Gefahr  droht. 
Ks  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass,  seit  der  Zeit  der  Schlacht  bei 
Sadowa,  in  Europa  ein  neues,  drohendes,  kriegerisches  Element  zur 
Herrschaft  gelangt,  und  neben  die  militärische  Diktatur  des  Kaisers 
der  Franzosen  die  nicht  minder  mächtige,  aber  vielleicht  für  die 
allgemeine  Ruhe  noch  drohendere  des  Königs  von  Preussen  oder 
des  Oberhauptes  des  Norddeutschen  Bundes  getreten  ist"  u.  s.  w. 

Die  Moskauer  Zeitung  vom  22.  Okt. :  3.  Nov.  1869  No.  230 
lässt  sich  „aus  Berlin4'  vom  14/26.  Oktober  schreiben: 

„Um  die  Zeit,  da  Sie  diesen  Brief  erhalten,  wird  es  ihren  Le- 
sern wahrscheinlich  durch  den  Telegraphen  längst  bekannt  sein, 
dass  der  zum  General-Majoren  beförderte  preussische  Militairbevoll* 
mächtigte  beim  St.  Petersburger  Hofe,  Herr  Schweinitz"  (sie)  „zum 
Gesandten  Preussens  oder  des  Norddeutschen  Bundes  (wessen  von 
Beiden?)  in  Wien  ernannt  worden  ist,  und  dass  der  Generaladjutant 
des  Königs,  Graf  Lchndorf,  der  Gönner  Strousberg's  und  dessen 
Compagnun  im  Geschäfte,  in  St.  Petersburg  in  die  Stelle  des  Herrn 
Schweinitz  tritt.  Was  aber  Herrn  von  Balan  anlangt,  so  bleibt  derselbe 
in  Brüssel.  Diese  Veränderungen  beweisen,  was  ich  schon  mehrmals 
gesagt  habe,  dass  Graf  Bismarck  nicht  nur  von  der  Reise  des 
Kronprinzen  nach  Wien  unterrichtet  war  und  sie  gebilligt,  sondern 
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auch  wahrscheinlich  bei  seiner  Begegnung  mit  dem  Könige  in  Pom- 
mern den  Gedanken  zu  dieser  Reise  eingegeben  hat.  Das  .Journal 
des  Debats"  bemerkt  sehr  richtig,  dass  der  Kronprinz,  unter  dem 
Deckmantel  seiner  Reise  nach  dem  Oriente,  nur  den  Auftrag  hatte, 
auszukundschaften,  in  wieweit  die  Freundschaftsversicherungen  des 
Herrn  von  Beust  hinsichtlich  Preusscns  aufrichtig  wären,  und  der 
Korrespondent  des  „Journal  des  Debats'*  bemerkt,  dass  der  Erzherzog 
Albrecht  und  dessen  Umgebung  noch  immer  eine  bedeutende  Kälte 
gegen  den  Hohenzollern  an  den  Tag  legt.  Indessen  bezeugt  die 
Ernennung  des  Herrn  Schweinitz  zum  Gesandten  in  Wien,  dass  es 
dem  Kaiser  von  Oesterreich  gelungen  ist,  den  Eindruck  abzuschwächen, 
welchen  jene  Kälte  einiger  Wiener  Kreise  hervorgebracht  hatte. 
Herr  von  Schweinitz  erfreut  sich  des  Wohlwollens  des  Wiener  Hofes 
und  ist  zugleich  der  Liebling  des  Kronprinzen  von  Preussen. 

„Die  Nachricht  von  der  Erwerbung  der  Antwerpener  Citadelle 
durch  einen  preussischen  Kaufmann,  den  Herrn  Strousberg,  für  44 
Millionen  Franken,  hat  hier  fast  niemand  Wunder  genommen. 
Leute,  welche  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  mit  den  Verhältnissen 
bekannt  sind,  wissen,  dass  Hr.  Strousberg  schon  lange  Agent  der 
preussischen  Regierung  ist,  und  in  Verbindung  mit  der  oft  erwähnten 
von  ihm  gegründeten  Berliner  Zeitung  „Die  Post"  steht,  welche,  die 
Rolle  einer  unabhängigen  Leitung  spielend,  dieser  Regierung  einiger- 
maassen  zum  offieiösen  Organe  dient.  Wer  könnte  hiernach  dafür 
einstehen,  dass  unter  gewissen  Umständen  die  —  (man  weiss  nicht, 
wie  man  sagen  soll)  —  norddeutschen  oder  preussischen  Kriegs- 
schiffe nicht  bei  jener  Citadelle  einen  Zufluchtsort  suchen  könnten, 
und  wem  sollte  nicht  das  schimpfliche  Fiasco  einfallen,  welches  die 
Gesellschaft  der  französischen  Ostbahnen  erlitten  hat?  Die  Bis- 
marck-Politik schlägt  die  Napoleonische  Schritt  um  Schritt.4' 

Nachdem  sodann  der  Korrespondent  bei  dem  Rücktritte  des 
Herrn  v.  d.  Heydt  und  bei  den  in  gewissen  preussischen  Kreisen 
daran  geknüpften  Erwartungen  einer  weitergehenden  Umgestaltung 
des  königl.  preussischen  Ministerii  verweilt  hat,  schliesst  er  folgender- 
maassen: 

„Man  .  .  .  erwartet  auch  ein  liberales  Kabinet,  natürlich  mit 
dem  Grafen  Bismarck  an  der  Spitze.  Doch  das  ist  Alles  Hoeus- 
pocus.  Der  Wechsel  betrifft  Personen,  nicht  die  Sache.  Dies  geht 
.  .  .  .  auch  aus  der  Antwort  des  Herrn  v.  Roon  auf  die  Interpella- 
tion des  Abgeordneten  Miquel  über  die  Beschädigung  des  in  Celle* 
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den  in  der  Schlacht  von  Langensalza  gefallenen  hannoverschen  Sol- 
daten errichteten  Denkmals  durch  preussische  Soldaten  hervor.  Die 
Erläuterungen  des  Herrn  v.  Roon  erregten  im  Abgeordnetenhause  eine 
ausserordentliche  Aufregung.  Sollte  einmal  gründlich  an  das  Werl; 
der  Umgestaltung  geschritten  werden,  dann  müsste  der  Anfang 
gemacht  werden  mit  den  HH.  von  Roon  und  von  Bismarck." 


IL 

ANTWORT  AUF  DIE  LIVLÄNDISCHE  ANTWORT 

DES  HERRN  SCHIRREN. 

„Tu  l%as  voulu,  Georges  Dandin*." 
(Aus  dem  Russischen  —  8.  S.  I — 12  —  übersetzt  vom  Herausgeber.) 

„Es  gab  eine  Zeit,  sie  liegt  uns  noch  sehr  frisch  im  Gedächt- 
nisse, da  nicht  nur  alle  Apotheken,  sondern  gerade  die  wichtigsten 
Stellen  und  Staatsämter  im  Russischen  Reiche  von  Deutschen  ein- 
genommen waren.  So  war,  unter  Nikolaus,  von  dreizehn  Corps- 
Commandeuren  einer  (Nabokow)  ein  Russe,  einer  ein  zweifelhafter 
Russe,  der  Grossfürst  Michail  Pawlo witsch,  die  übrigen  eilf  waren 
unzweifelhafte  Deutsche.  Eine  so  sichtliche,  verdiente  oder  unver- 
diente Bevorzugung  der  Deutschen  konnte  schliesslich  den  Russen 
nicht  gefallen,  aber  bei  alle  dem  stellten  sich  ihnen  die  Deutschen 
nicht  anders  dar,  denn  als  eine  Macht,  welche  es  versteht,  sich 
Bahn  zu  brechen,  eine  Mauer  niederzuwerfen,  eine  Höhe  zu  gewinnen, 
und  auf  der  Höhe  sich  zu  behaupten.  Geringschätzen  konnten  die 
Russen  sie  nicht,  und  oft  genug  haben  sie  sie  beneidet  um  ihre 
Einsicht,  ihre  Geduld,  ihre  Ausdauer  und  ihr  Zusammenhalten  unter 
einander.  Bald  jedoch,  bälder  als  vorauszusehen  war,  hat  sich  jene 
Macht  als  optische  Täuschung  erwiesen.  Wasfür  eine  Macht 
konnte  es  gewesen  sein,  die  in  einem  Augenblicke  in  Scherben 
auscinanderflog,  sobald  nur  in  Moskau  zwei  bis  drei  Strassenschreier 
auftraten,  welche  den  Instinkten  ihrer  Race  schmeichelten,  eine 
Lehre  vorzutragen  begannen  ohne  umfassende  Gedanken,  ohne  grosse 
'Ideen,  welche  nichts  Höheres  kannten,  als  den  Polizeistaat?  Plötzlich 
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waren  die  Deutschen  fort,  sie  verschwanden,  als  wären  sie  unter  die 
Erde  gesunken.  Diejenigen,  welche  noch  in  der  Reihe  des  russi- 
schen Beamtenthums  verblieben,  sind  beflissen,  sich  stiller  zu  halten 
denn  Wasser,  und  niedriger  denn  Gras;  neuen  Zufluss  deutschen 
Elementes  giebt  es  in  Russland  nicht.  Die  Baltiker  haben  sich  ohne 
allen  Kampf  ergeben,  erschreckt  von  den  blossen  Drohungen  Kat- 
kows.  Ist  es  sonach  nicht  offenbar,  dass  sie  auch  früher  nicht 
durch  eigene  Standhaftigkeit,  eigene  Einsicht  sich  aufrechterhielten, 
sondern  dass  irgend  jemand  sie  anstiftete  und  in  Scene  setzte? 
Wer  war  denn  dieser  Jemand  hinter  den  Coulissen?  

Freilich  giebt  es  unter  ihnen  Helden,  aber  in  sehr  kleiner 
Zahl,  und  das  sind  die  kläglichsten  unter  ihnen,  welche  sich  im 
Schreiben  über  die  Moskowiten  abarbeiten,  welche  sich  zur  Pflicht 
gemacht  haben,  zu  zeigen,  was  es  mit  Katkow  und  Samarin  auf 
sich  hat,  während  sie  doch  selbst  nicht  wissen,  worauf  es  ankommt, 
und,  statt  sich  zu  vertheidigen ,  sich  nur  immer  ärger  biosgeben. 
Niemand  hat  uns  die  baltische  Ohnmacht  in  solcher  gelehrter  Fülle 
gezeigt,  wie  Schirren. 

Der  Universitätsprofessor  schreibt  ein  ganzes  dickes  Bändchen 
zu  dem  Zwecke,  Herrn  Samarin  zu  überzeugen,  aber  wovon?  Davon 
dass  die  russische  Regierung  das  baltische  Recht  achten  sollte!  — 
Ist  das  nicht  naiv?  Die  übrigen  Baltiker  aber,  welche  glücklich 
über  die  Grenze  gekommen  sind,  oder  sich  in  ihren  Höhlen  ver- 
borgen halten,  klatschen  von  da  aus  ihrem  Vorkämpfer  Beifall  zu, 
und  meinen,  dass  er  bereits  den  Feind  besiegt  und  aufs  Haupt  ge- 
schlagen habe,  dass  nun  sogleich  die  moskauer  Festung  ihnen  auf 
Kapitulation  sich  ergeben  und  die  Schlüssel  überbringen  werde! 

Wollen  Sie  gefälligst,  Herr  Professor,  Ihre  Aufmerksamkeit  dem 
folgenden  Syllogismus  zuwenden: 

a.  Die  absolute  Monarchie  (unser  Selbstherrscherthum)  ist  ge- 
gründet auf  Nichtanerkennung  der  menschlichen  Rechte,  das 
ist  für  sie  conditio  sine  qua  non. 

b.  Das  Selbstherrscherthum  ist,  nach  Samarin's  Worten,  „für 
uns  noch  nöthig"  und  Sie  räumen  ihm  das  ein. 

c.  Ergo:  ist  es  für  uns  noch  nöthig,  die  menschlichen,  also 
doch  wohl  auch  die  baltischen  Rechte  nicht  anzuerkennen. 

Dieser  Syllogismus  ist  viel  regelrechter  als  der  Ihrige,  den  man 
so  ausdrücken  kann:  Wir,  Baltiker,  erkennen  euer  Selbstherrscher- 
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thum  an,  aber  achtet  unsere  baltischen  Rechte.  Mit  anderen  Worten: 
macht  für  uns  eine  Ausnahme. 

Aber  auf  welcher  Grundlage?  Wozu  auch  noch  dies  Privile- 
gium geben?  Unsere  Regierung  hat  alle,  von  ihr  selbst,  Polen 
verliehenen  Verfassungen  in  den  Koth  getreten,  Tages  darauf  schon 
war  sie  beflissen  alle  ihre  Verträge  mit  dem  Kosakenthume  zu  ver- 
letzen. Hier  und  dort  ist  sie  vollkommen  regelrecht  verfahren, 
d.  h.  in  Uebereinstimmung  mit  ihrem  Wesen  und  ihren  Principien. 
Das  Selbstherrscherthum  wird  durch  Verträge  nicht  beengt,  —  dafür 
ist  es  eben  Selbstherrscherthum.  Man  kann  es  mit  Gewalt  zur  Er- 
füllung seiner  Versprechungen  und  Schwüre  zwingen,  aber  auch  nur 
damit  allein.  Mitunter  geht  es  mit  den  Leuten  ziemlich  freundlich 
um;  so  hat  es,  nicht  gerade  zum  Muster  für  Andere,  euch  Baltiker 
sehr  lange  geliebkost;  das  that  es  aber  nicht  kraft  eurer  Rechte, 
sondern  kraft  seiner  Laune. 

Wenn  ihr  sprächet,  dass  es  nicht  gut  ist,  launenhaft,  selbst- 
hcrrscherthümlich  zu  sein,  dass  Russland  zu  Grunde  geht  oder  doch 
zu  Grunde  gehen  könnte  an  dem  Selbstherrscherthume  im  Allge- 
meinen, dann  würden  wir  allenfalls  euch  beistimmen  können; 
schlechterdings  aber  können  wir  dem  nicht  zustimmen,  dass  für 
Russland  ein  Selbsthcrrscherthum  besonders,  ganz  vorzüglich  schäd- 
lich sein  sollte,  welches  sich  über  das  baltische  Gebiet  stürzte! 

So  oft  uns  die  Lust  ankam,  Jemand  zu  würgen,  dann  wäret 
ihr  Deutschen  immer  bei  der  Hand,  und  halft  uns  herzhaft,  in  Klein- 
russland, im  Kaukasus,  in  Sibirien,  in  Polen,  selbst  in  Oesterreich, 
von  Russland  selbst  gar  nicht  einmal  zu  reden.  Jetzt,  Dienst  um 
Dienst,  —  wollen  wir  euch  helfen  —  euch  selbst  zu  erwürgen. 

Mit  wem  haben  eure  Grossväter  und  Urgrossväter  aecordirt? 
Mit  der  unbegrenzten  Gewalt,  mit  der  Willkür;  darum  haben  euere 
Privilegien  keinerlei  Kraft.  Wrir  rathen  euch,  das  werthlose  Papier 
zu  verbrennen,  denn  das  Selbstherrscherthum  schafft  alte  Gesetze 
ab  und  giebt  neue  immer  nur  nach  eigener  Eingebung.  Wenn  ihr 
so  einfache  Dinge  nicht  begreift,  so  gereicht  das  euerer  Aufklärung, 
auf  die  ihr  so  stolz  seid,  nicht  zur  Ehre.  Begreift  ihr  sie  aber,  so 
habt  ihr  sie  allezeit  begriffen,  wozu  dann  habt  ihr  einen  Vertrag 
geschlossen  mit  dem  Selbstherrscherthume,  und  habt  es  nicht  nur  an- 
erkannt, sondern  habt  ihm  gedient  und  euch  sogar  beständig  dessen 
gerühmt,  dass  ihr  nicht  dem  russischen  Volke  dientet,  sondern  dem 
russischen  Zaren?    So  geht  denn  jetzt  zu  ihm  klagen:  er  ist  euer 
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Herr;  aber  das  russische  Volk  könnt  ihr  nicht  rühren,  die  Russen 
habt  ihr  immer  soviel  wie  möglich  verachtet. 

Dass  ihr  dem  russischen  Volke  gegenüber  ohnmächtig  seid,  — 
das  konntet  ihr  auch  früher  einsehen;  jetzt  aber  müsst  ihr  bekennen, 
dass  ihr  ihm  gegenüber  —  auch  im  Unrechte  seid.  So  schweigt 
denn! 

Aber  auch  zum  Zaren  geht  nicht  umsonst:  er  hat  erklärt,  ein 
russischer,  d.  h.  ein  von  euch  verachteter  Mann  zu  sein,  er  wird 
euch  kein  Gehör  geben. 

Euere  Sache  läuft  auf  einen  Strunt  hinaus,  ihr  könnt  sie 
nimmer  gewinnen  auf  dem  Wege  der  von  euch  verfochtenen  Gesetz- 
lichkeit. Suchet  andere  Wege.  Nach  meinem  Verständnisse  giebt 
es  ihrer  zwei,  je  nach  dem,  was  ihr  noch  in  Russland,  unter  uns, 
sein  wollt:  Leute  die  in  der  Macht,  oder  Leute  die  im  Rechte  sind. 
Wählet  selbst! 

Wünscht  ihr  Macht,  dann  lobt,  wenn  auch  nur  zum  Scheine 
alle  gegenwärtigen  Anordnungen  der  höheren  Gewalten;  räumt  ein, 
dass  die  russische  Sprache  euch  unentbehrlich  sei,  dass  auf  ihr  all* 
euere  Hoffnung  auf  Civilisation  beruhe,  bittet,  dass  man  euch  rus- 
sische Lehrer  schicke,  die  man  euch  nicht  geben  wird,  weil  es  in 
Russland  keine  giebt.  Seid  Lobredner  der  Rechtgläubigkeit.  Wäh- 
rend ihr  Protestanten  bleibt,  sprecht  doch  laut  die  Ueberzeugung 
aus,  dass  die  Gnade  Gottes  euch  vielleicht  noch  Alle  einmal  zum 
wahren  Glauben  bringen  werde.  Geht  auf  Alles  ein,  unterwerft 
euch  Allem:  je  mehr  Ergebenheit  ihr  bezeigt,  desto  leichter  wird  es 
euch  werden,  den  Reformen  zu  entgehen.  Das  Selbstherrscherthum 
tritt  sehr  fordernd  auf,  aber  es  fallt  ihm  nicht  schwer,  gefällig  zu 
sein,  es  ist  bereit,  Alles  für  baare  Münze  zu  nehmen  und  schätzt 
die  Form  allezeit  höher  als  den  Inhalt.  Bemüht  euch,  mit  der  mos- 
kowitischen  Partei  Frieden  zu  schliessen,  fürchtet  sie  nicht:  sie 
wünscht  zwar  Alle  zu  verrussen,  das  ist  wahr,  aber  dazu  braucht 
sie  ja  doch  wirkliche  Macht,  braucht  sie  eine  eigene  Civilisation, 
und,  da  sie  Beides  nicht  hat,  so  bereitet  ihr  dem  Katkow,  indem 
ihr  euere  Stirnen  vor  ihm  verneigt,  lediglich  ein  feierliches  Fiasco. 
Endlich,  wenn  auch  irgend  welche  moskowitische  Reformen,  welche 
sich  auf  die  baltischen  Provinzen  erstrecken,  euere  häuslichen  Sieben- 
Sachen  ein  bischen  verderben  sollten,  so  würdet  ihr,  da  ihr  mit 
aller  Welt  in  den  allerbesten  Beziehungen  stündet,  immer  in  der 
Lage  sein,  euch  im  Dienste  der  hohen  Krone  zu  erholen,  welchen 
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zu  vernachlässigen  ich  euch  durchaus  nicht  anrathen  möchte.  Das 
Alles  kann  euch  nicht  schwer  scheinen,  eine  ähnliche  Praxis  ist  für 
euch  nichts  Neues,  sehr  Viele  von  euch  haben  sich  in  ihr  zu  allen 
Zeiten  ziemlich  erfolgreich  herumgetummelt.  Jetzt  hat  euch  der 
Umstand  aufgeregt  und  aus  dem  Concepte  gebracht,  dass  der  Mittel- 
punkt des  russischen  Staatslebens,  mir  nichts  dir  nichts,  aus  dem 
euch  sehr  geläufigen  Petersburg  in  das  minder  geläufige  Moskau 
fortgerückt  ist,  und  ihr  habt  noch  nicht  Zeit  gehabt,  in  all*  seinen 
Quer-  und  Sackgässchen  euch  zurechtzufinden.  Aber  lasst  euch 
eine  solche  Lumperei  nicht  ausser  Fassung  bringen;  die  Ortsverän- 
derung der  Hauptstadt  hat  nicht  den  mindesten  Einfluss  auf  unser 
Staatsprincip,  es  ist  geblieben,  was  es  war  —  Selbstherrscherthum, 
mit  welchem  ihr  ja  immer  nicht  nur  euch  vertragen,  sondern  sogar 
ziemlich  vertraulich  verkehrt  habt. 

Wollt  ihr  dagegen  uns  gegenüber  im  Rechte  sein,  dann  ver- 
lasst  geschwinde  den  baltischen  Gesichtspunkt  und  euere  Privilegien 
und  stellt  euch  auf  den  menschlichen  Gesichtspunkt.  Dienet  dem 
Volke,  mit  welchem  euch  das  Schicksal  verbunden  hat,  nicht  aber 
der  selbstherrlichen  Gewalt.  Bekümmert  euch  um  unsere  Volks- 
freiheit und  um  unsere  Aufklärung,  wie  um  euer  eigenes  Heil. 
Wenigstens  hindert  sie  nicht,  verstärkt  nicht  durch  den  Dienst,  den 
ihr  dem  Throne  leistet,  den  auf  uns  lastenden  Druck  des  Selbst- 
herrscherthums. Innerhalb  unserer  Freiheit  findet  sich  unfehlbar 
ein  Plätzchen,  auch  für  euere  baltische,  klimatisch-,  ethnographisch-, 
social -eigenthümliche.  Wenn  ihr  wünscht,  dass  wir  Russen  euere 
menschlichen  Rechte  achten,  dann  achtet  auch  unsere  menschlichen 
Rechte,  welche  ebenso  unter  die  Füsse  getreten  sind,  und  von  der- 
selben Gewalt  unter  die  Füsse  getreten,  wie  die  einigen.  Blickt  auf 
die  grosse  Thatsache  in  unserm  Leben,  eine  Thatsache,  welche  sich 
nicht  mehr  verdecken  lässt,  ich  meine  die  Freilassung  der  Bauern. 
Der  Bauer  kauft  sich  selbst  los  aus  der  Unfreiheit,  nach  langer 
und  rechtswidrig  ihm  auferlegter  Knechtschaft  kauft  er  seine  Frei- 
heit, sich  selbst.  Bedeutet  das  nicht  soviel,  dass  die  Regierung  in 
dem  russischen  Menschen  kein  ihm-  angeborenes  Recht  auf  Freiheit 
anerkennt?  Erkennt  sie  nun  nicht  einmal  menschliches  Recht  für 
das  eigene  Volk  an,  wie  wollt  ihr  denn,  dass  sie  deutsches,  oder 
irgend  welches  baltisches  Recht  achte?  Das  wäe  wohl  nicht  logisch. 
Sie  ist  bereit,  das  ganze  polnische  Volk  vom  Angesichte  der  Erde 
wegzufegen,  ihr  aber  bildet  euch  ein,  sie  mit  einem  Blatte  alten 
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Papiers  aufzuhalten;  sie  ist  selbstherrlich,  ihr  aber  sprecht  zu  ihr: 
rühr's  nicht  an,  wag*  es  nicht,  übrigens  aber  sei  immerhin  selbst- 
herrlich! 

Indem  ihr  bei  eueren  baltischen  Rechten  beharret,  beharret  ihr 
bei  Privilegien;  das  bedeutet,  dass  ihr  die  Freiheit  nicht  wollt,  denn 
das  Princip  der  Freiheit  hat  nichts  gemein  mit  dem  Princip  des 
Privilegiums.  Freilich  muss  jedes  Land  seine  eigenen  Gesetze  haben, 
aber  Eigenthümlichkeit  der  Gesetze  ist  noch  nicht  Privilegium. 
Lander,  welche  sich  in  anderen  Bedingungen  befinden,  als  das 
eurige,  werden  vielleicht  euere  eigentümlichen  Gesetze  nicht  be- 
gehren, aber  um  euere  Privilegien  werden  sie  euch  immer  beneiden 
und  sie  für  eine  Ungerechtigkeit  erklären.  Wenn  ihr  aber  sagt, 
dass  ihr,  ohne  Privilegien  zu  wünschen,  eine  besondere,  örtliche, 
eigene  Gesetzgebung  haben  wollt,  so  sollt  ihr  wissen,  dass  dergleichen 
einzig  und  allein  aus  der  Feiheit  geboren  werden  kann.  Euere 
Freiheit  aber  ist  nicht  denkbar  ohne  die  Freiheit  des  russischen 
Volkes,  ergo . . .  Obgleich  ich  von  euerer  Logik  sehr  wenig  erwarte, 
so  stelle  ich  es  doch  hier  euch  selbst  anheim,  die  Schlussfolgerungen 
zu  ziehen. 

Euch  gegenüber  sind  wir  einzig  und  allein  darin  im  Unrecht, 
dass  wir  euch  irgendeinmal  in  unsere  Reichsunterthänigkeit  gebracht 
haben.  Es  mag  sein,  dass  euch  dies  nicht  gerade  sehr  angenehm 
ist,  immerhin  aber  könnt  ihr  darin  keine  persönliche  Beleidigung 
Euerer  von  unserer  Seite  erblicken.  Ihr  aber  seid  uns  gegenüber 
darin  im  Unrechte,  dass  ihr  uns  nie  habt  als  Menschen  anerkennen 
wollen,  und  dass  ihr  mitten  unter  uns  dagestanden  habt  als  Mieth- 
linge  unseres  Zaren,  bereit  uns  zu  bedrücken,  zu  bekriegen,  zu 
verschicken,  zu  henken  nach  seinem  Belieben.  Nicht  genug,  dass 
dies  immer  so  gewesen  ist,  aber  auch  jetzt  noch  weist  ihr  in  eueren 
mündlichen  und  gedruckten  Rechtfertigungen  beharrlich  mit  Stolz 
auf  den  Charakter  eueres  Dienstes  im  russischen  Zarthume,  auf  euer 
Bironthum  in  Russland.  Euere  Naivetät  beweist  in  diesem  Falle 
nur,  dass  es  euch  auch  nicht  einmal  in  den  Sinn  kommt,  auf  uns 
anders  zu  blicken  denn  auf  einen  elenden  Volksstamm,  über  wel- 
chen nach  euerer  Willkür  zu  herrschen  ihr  berufen  seid. 

Ihr  habt  allezeit  so  gedacht:  die  Russen  schonen  einander  selbst 

nicht,  schlagen  einander,  Einer  denuncirt  den  Andern,  Einer  verräth, 

beraubt,  knechtet  den  Andern,  —  warum  sollten  denn  wir,  Deutsche, 

sie  nicht  schlagen,  nicht  verrathen,  nicht  schmähen,  nicht  knechten, 
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nicht  mit  ihnen  ebenso  umspringen,  wie  sie  selbst  mit  einander 
umspringen? 

Warum?  Eben  gerade  deswegen,  weil  ihr  Deutsche  seid.  Euch 
können  nicht  alle  geheimen  Motive  und  Triebfedern  unserer  volks- 
tümlichen Organisation  bekannt  sein,  welche  uns,  Russen,  zwingen 
gerade  so  und  nicht  anders  zu  leben,  zu  handeln,  uns  gegen- 
seitig zu  einander  zu  verhalten.  Unsere  Entwickelung  ist  eine 
völlig  eigentümliche  und  der  Entwickelung  der  abendländischen 
Völker  unähnliche,  unsere  Geschichte  ist  eine  besondere,  und  unsere 
allgemeine  Wissenschaft  hat  besondere  Principien,  welche  euch  wenig 
bekannt  sind.  Ihr  kennt  uns  so  wenig,  dass  es  uns  immer  bis  zu 
Thränen  lachen  macht,  zu  hören,  so  oft  ihr,  über  uns  urtheilend, 
j«  -nandem  einen  Begriff  von  Russland  beizubringen  unternehmt.  Wie 
aber  dürft  ihr,  ohne  es  zu  kennen,  euch  in  seine  Geschichte  ein- 
mischen, in  der  Absicht  einmischen,  es  von  Minister- Lehnstühlen 
herab  zu  regieren?  Und  sind  solcher  Beleidigungen  wenige,  welche 
wir  zwar  unter  einander  ertragen  mögen,  von  Fremden  aber  zu  er- 
tragen nicht  gewillt  sind?  Werdet  erst  völlig  Russen  nach  Sprache, 
Ueberlieferung,  Gewohnheiten,  nach  der  Weltanschauung,  wenn  dies 
möglich,  und  dann  —  bitten  wir  ergebenst  einzutreten  in  unser 
Chaos.  Solange  ihr  aber  Deutsche  seid,  so  hütet  euere  abendlän- 
dische Bildung,  bleibt  ihr  treu  und  besudelt  sie  nicht  durch  Anlegung 
der  russischen  Gensd'armen-Uniform. 

Indem  ihr  unsere  volkstümliche  Aufklärung  nicht  achtet,  achtet 
ihr  zugleich  auch  euere  abendländische  Aufklärung  gering,  und  ver- 
tauscht sie  nur  zu  gern  gegen  einen  russischen  Tschin  oder  gegen 
ein  warmes  Aemtchen,  wäre  es  auch  in  der  dritten  Abtheilung. 
Iiier  sei  eine  Thatsache  hingestellt,  welche  sich  an  Jedem  unter 
euch  wiederholt  hat  und  wiederholt:  solange  der  Deutsche  im  Bal- 
tischen Gebiete  lebt,  beträgt  er  sich  anständig,  menschlich,  aufrecht- 
gehalten durch  die  öffentliche  Meinung  der  Baltischen  Ritterschaft: 
sobald  er  aber  russischer  Tschinownik  wird  und  nach  Russland  zieht, 
ist  er  gar  nicht  wieder  zu  erkennen,  er  ist  unter  den  Bestechlichen 
der  Bestechlichste,  unter  den  Harten  der  Härteste,  unter  den  Despoten 
der  Despotischste.  In  Russland  hält  er  sich  Alles  für  erlaubt,  das 
russische  Volk  ist  verpflichtet,  von  ihm  alles  Mögliche  und  Unmög- 
liche zu  ertragen:  nach  seiner  Meinung  ist  Russland  —  der  Ort 
für  seine  Ausschweifung.  Heimgekehrt,  wird  der  Deutsche  wieder 
i'nn  Menschen.    Angenommen,   meine  Herren,  dass  wir  euch  in 
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Russland  verderben,  dass  unser  Beispiel  auf  euere  Moralität  so  übel 
wirkt;  aber,  sagt,  wie  fangt  ihr  es  nur  an,  mit  so  staunenswürdiger 
Geschwindigkeit  und  mit  seltener  Meisterschaft  von  uns  gerade  das 
anzunehmen,  was  an  uns  vom  Uebel  ist;  jetzt  aber,  wenn  wir  euch 
darbieten,  was  wir  bei  uns  für  gut  halten,  wenn  z.  B.  unser  Philo- 
loge Katkow  euch  die  russische  Sprache  zur  Verstümmelung  preis- 
gebt, oder  unser  Apostel  Samarin  um  euretwillen  nicht  einmal  den 
„zarischen  Glauben"  verschont,  —  jetzt  aber  sperrt  ihr  euch  dagegen 
mit  Händen  und  Füssen?  Ihr  liebtet,  in  russischen  Schlitterten  ein- 
herzufahren; so  liebt  denn  auch  nun,  die  russischen  Schlittchen  zu 
ziehen.  Die  Moskowiten  verfahren  billig  gegen  euch:  weder  Samarin 
noch  Katkow  wünscht  euch  eine  Last  aufzubürden,  die  ihr  nicht 
verdient  hättet,  sondern  tragen  euch  nur  die  Früchte  euerer  eigenen 
Arbeiten  und  Verdienste  zu.  Ihr  erntet  in  Russland,  was  ihr  selbst 
gesäet  habt.  Nennt  mir  auch  nur  einen  einzigen  Baltiker,  welcher, 
ich  will  nicht  einmal  sagen,  für  die  russische  Freiheit  gelitten,  nein, 
der  auch  nur  für  sie  gestammelt  hätte.  Die  Biron,  Münnich,  Osi  er- 
mann, Kleinmichel,  Schwartz,  Benkendorff,  Dubbelt,  Tolly,  Eerg, 
Adlerberg,  Kaufmann,  Besak,  Pahlen,  Roth,  Piller"  (?),  „Gerstenzweig, 
Sievers,  Strandtmann,  Marder,  Medem,  Ovander,  Dricsen,  Stackel- 
berg, Tiesenhausen,  Hahn,  Lüders,  Gyhienstubbe,  Klücke"  (?)  „u.  s.  w. 
was  bedeuten  alle  diese  Namen  in  Russland:  abendländische  Bil- 
dung oder  mongolische  Selbsthülfe?  Wie  lächerlich,  euch,  ihr  Herren, 
anzuhören,  wie  ihr  euch  für  die  strenge  Gesetzesachtung  in  Preussen 
begeistert,  in  Russland  aber  selbst  nach  der  Willkür  strebt!  Sie 
fegt  jetzt  auch  durch  euere  Provinzen;  der  Gestank,  zu  welchem 
ihr  bei  uns  so  eifrig  beigesteuert,  ist  endlich  bis  Riga  durchge- 
drungen, —  das  ist  natürlich.    So  riecht  ihn  nun! 

Wenn  die  Samarin  und  Katkow  irgend  jemand  gegenüber  im 
Unrechte  sind,  so  sind  sie  es  einzig  und  allein  dem  russischen  Volke 
gegenüber,  welches  sie,  ganz  so,  wie  ihr,  noch  länger  (sie  haben 
noch  nicht  genug!)  unter  dem  Drucke  des  Selbstherrscherthums  ge- 
halten wissen  wollen.  Endlich  wird  ihnen  die  so  lange  von  ihnen 
ersehnte  Ehre,  sich  mit  den  Deutschen  zu  begegnen.  So  beschämt 
sie  denn,*  werdet  ihr  Russen,  nicht  nach  Sprache  oder  Glauben, 
sondern  nach  der  Liebe  zu  staatlicher  und  kirchlicher  Freiheit, 
welche  unserm  Volke  allezeit  theuer  war,  und  welche  jetzt 
laut  an  unsere  Thür  pocht.  Katkow  und  Samarin  hören  dieses 
Pochen  deshalb  nicht,  weil  sie  betäubt  sind,  —  der  eine  von  russi- 


Digitized  by  Google 


Il8  Zeichen  der  Zeit. 

sehen,  der  andere  von  göttlichen1)  Wörtern.  Wer  aber  hat  euch 
betäubt? 

Katkow  legte  euch  die  russische  Sprache  vor,  ihr  wandtet  euch 
ab;  Samarin  —  den  rechtgläubigen  Katechismus,  ihr  verwahrtet  euch 
dagegen.  Ich  lege  euch  die  russische  Freiheit  vor.... Nun,  werdet 
ihr  sie  annehmen?  O,  ihr  Herren,  weiset  sie  nicht  zurück,  schlimm 
wird  es  euch  ergehen  ohne  sie! 

Der  Unterschied  zwischen  euch  und  den  Moskowiten  ist  damit 
erschöpft,  dass  sie  das  Selbstherrscherthum  für  das  ganze  russische 
Zarenreich  ohne  Ausnahme  wünschen,  ihr  aber  —  mit  Ausnahme 
der  baltischen  Provinzen.  Der  Unterschied  also  liegt  nicht  im  Prin- 
cipe, sondern  nur  in  der  geographischen  Vertheil ung  des  Reichthums. 

Glaubt  ihr  in  der  That,  dass  wir  „culturunfahig"  sind,  so  ge- 
duldet euch  noch  ein  wenig:  wir  werden  bald  verfaulen.  Ein  Volk, 
das  in  unserm  Zeitalter  nicht  mit  allen  Segeln  der  Bildung  zueilt, 
muss  sehr  schnell  sterben,  und  dann  wird  unser  Tod  euere  Hände 
entfesseln.  Sind  wir  aber  „culturfahig",  so  hindert  uns  nicht,  ver- 
wirret nicht  unser  Leben  mit  euerer  ungebetenen  Einmischung, 
macht  uns  die  Arbeit  nicht  verwickelt,  indem  ihr  denjenigen  Prin- 
eipien  dient,  welche  uns  und  euch  bedrücken.  Euer  Bironthum  stellt 
uns  Hindernisse  in  den  Weg  zur  Befreiung,  euch  aber  wird  es 
schliesslich  zu  Grunde  richten.  Wir  werden  unsere  deutschen  Mi- 
nister überleben,  wir  überleben  sie  bereits,  wie  ihr  selbst  seht;  ihr 
aber  werdet  die  Schläge  eines  moskowitischen  Selbstherrscherthums 
weder  mildern  noch  ertragen  können.  Was  mit  dem  Ostseegebiete 
weder  Polen  noch  Schweden  zu  thun  vermochte,  das  wird  Moskau 
thun,  —  thun  mit  euerer  eigenen  Hülfe,  über  welche  weder  Polen 
noch  Schweden  zu  verfügen  hatte.  Herr  Schirren  hat  diesen  wich- 
tigsten Umstand  vergessen.  Ja,  euere  Söhne,  unsere  Kriegsführer 
und  unverantwortlichen  Minister  werden  auch  nicht  ein  Jota  von  all 
den  bändereichen  baltischen  Statuten  stehen  lassen.  Die  Deutschen 
wird  aus  Riga  vertreiben  ihre  eigene  unbegrenzte  Ergebenheit  an 
den  russischen  Thron,  ihre  bekannte  „Loyalität!" 

Dahin,  ihr  Herren,  kann  euch  die  Carriere  in  Russland  bringen, 
euer  Lieblingstraum,  und  beinahe  der  einzige! 

Das  Allerlächerlichste  aber  in  den  deutschen  Rechtfertigungen 


l)  Anspielung  auf  Samarin's  Beschäftigung  mit  russischer  Theologie. 

A.  d.  H. 
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ist  dies,  dass  die  Deutschen  versichern,  als  könnte  das  russische 
Selbstherrscherthum  sich  sehr  leicht  mit  den  baltischen  Privilegien 
einleben!  —  Warum  hätte  es,  solchen  Falles,  nicht  auch  der  Reihe 
nach  sich  einleben  können  mit  der  Hütte *)  des  Saporogers,  mit  der 
Nowgoroder  Republik,  mit  der  polnischen  Konstitution?  Es  hätte 
ja  nur  gekostet,  diese  Dinge  weder  Hütte,  noch  Volksversammlung, 
noch  Konstitution  zu  nennen,  sondern  einfach  Privilegien.  Dies 
wäre  in  der  That  möglich  gewesen,  dann  aber  würden  alle  Russen 
auseinandergelaufen  sein,  die  einen  zu4  den  Kosaken,  die  Anderen 
zu  den  Polen,  nach  Nowgorod,  nach  Riga,  —  in  Moskau  dagegen 
würde  der  Zar  allein  geblieben  sein,  völlig  selbstherrlich,  aber  ohne 
Unterthanen.  Oder  man  hätte  die  Einrichtung  so  treffen  müssen, 
dass  die  Russen  den  Grenzen  des  Zarthums  Moskau  nicht  entfliehen, 

Riga  aber  die  Flüchtlinge  bei  sich  nicht  aufnehmen  dürfte  

O,  wie  würde  Riga  mit  einem  solchen  Privilegium  gedient  gewesen 
sein! 

Was  ist  doch  Riga  für  ein  alltäglicher  Ort! ... .  Ein  zweites 
Moskau! 

(Buchdruckerei  von  E.  Blochmann  u.  S.  in  Dresden.) 


')  Hier  ist  Herausg.  seiner  Uebersetzung  des  Wortes  „Sjätsch"  nicht 
ganz  sicher!  A.  d.  H. 
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STREIFLICHTER  UND  KRITISCHE 
ERLÄUTERUNGEN. 

I. 

« 

ZUR  BALTISCHEN  PUBLIC1STIK. 

Seit  Herausgabc  des  letzten  Heftes  Livländischer  Beiträge  (III,  1) 
im  September  d.  J„  und  gleichzeitig  des  ersten  Heftes  ersten  Bandes 
in  zweiter  vermehrter  und  durchgesehener  Auflage,  wie  auch  eines 
alphabetischen  Namen-  und  Sachregisters  zu  den  Bänden  I  u.  II, 
hat  die  baltische  Presse  nicht  gefeiert.  In  rascher  Folge  erschienen 
zwei  neue  treffliche  und  höchst  zeitgemässe  Werke  von  Julius  Eckardt: 
„Juri  Samarins  Anklage  gegen  die  Ostseeprovinzen  Russlands44  in 
deutscher  Uebersetzung  und  begleitet  von  einem  Kommentar,  ferner: 
„Bürgerthum  und  Büreaukratie,  vier  Kapitel  aus  der  neusten  Inlän- 
dischen Geschichte";  kurz  vorher  von  Fr.  Bienemann:  Aus  baltischer 
Vorzeit,  sechs  Vorträge.  In  Rudolph  Gottschairs  Zeitschrift  „Unsere 
Zeit"  lässt  seit  dem  15.  Oktober  Edward  Kattner  einen  „Essay** 
unter  dem  Titel:  „Zustände,  Kämpfe  und  Leiden  in  den  deutschen 
Ostseeprovinzenu  erscheinen.  Ausser  zahlreichen,  zum  Theil  recht 
eingehenden  Artikeln  über  die  politische  und  besonders  auch  kirch- 
liche Lage  derselben  in  den  verschiedensten  kirchlichen  und  poli- 
tischen Zeitschriften  können  gewissermaassen  auch  noch  folgende  drei 
Schriften  als  hierher  gehörig  angeführt  werden:  Dr.  Carl  Walcker. 
Dorpater  Andenkens,  „die  Selbstverwaltung  des  Steuerwesens*'  u.  s.  w. 
(nur  der  Vorrede  wegen),  ferner  eine  in  Hamburg  bei  Richter  er- 
schienene anonyme  Broschüre  unter  dem  Titel:  „Nord- Amerika  in 
Russland's  Armen",  endlich  eine  in  Dresden  gedruckte  gleichfalls 
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anonyme  Broschüre  in  russischer  Sprache,  betitelt:  „Antwort  auf  die 
Livländische  Antwort  Schirrens  an  J.  Samarin." 

Von  der  erstgenannten  Eckardt'schen  Schrift  ist  zu  sagen,  dass 
für  jeden  deutschen  Leser  der  Schirren  sehen  Schrift,  welcher  kein 
Russisch  versteht,  nicht  nur  die  Uebersetzung  des  ersten  Samarin'schen 
Heftes  über  den  baltischen  Küstenstrich  einem  Bedürfnisse  höchst 
dankenswerth  abhilft,  sondern  auch  die  über  hundert  Seiten  um- 
fassenden, auf  einzelne  Punkte  desselben  gerichteten  44  nume- 
rirten  Kommentare  sowohl  für  manchen  baltischen,  als  besonders 
auch  für  den  ausserbaltischen  Leser  eine  reiche  Fülle  sachlicher 
Belehrung  und  Verständigung   über  baltische  Zustände  enthalten. 
Eine  wahre  Bereicherung  der  baltischen  Publicistik  gewähren  ins- 
besondere die  beiden  Kommentare  28  und  29,  ersterer  indem  er 
das  in  Livland  gesetzlich  bestehende  System  der  Entschädigung  ab- 
ziehender Pächter  und  der  darin  liegenden  Garantie  gegen  unbillige 
Pachtsteigerung  darlegt,  und  damit  jedem  Freunde  der  Wahrheit 
und  Gerechtigkeit  eine  neue  Waffe  gegen  das  System  der  mono- 
tonen russischen  Verleumdung  der  dortigen  agrarischen  Zustände 
an  die  Hand  giebt;  letzterer  indem  er  zum  erstenmale  eine  authen- 
tische und  gemeinverständliche  Uebersicht  über  die  von    den  liv- 
ländischen  abweichend  geordneten  Agrarverhältnisse  Kurlands  dem 
grossem  Publikum   zugänglich  macht,  und    zugleich    damit  auch 
auf  dieser  Seite  des  baltischen  Lebens  der  russischen  Lüge  das 
Handwerk,  wo  nicht  gelegt,  so  doch  erschwert  hat.    Im  Uebrigen 
mag   und    wird    dieses    verdienstvolle  Buch,    von    dem  niemand 
glauben  wolle,   dass  es  durch  die  „Livländische  Antwort44  Schir- 
rens entbehrlich  gemacht  sei,  für  sich  selbst  sprechen.    Nur  eine 
„persönliche  Bemerkung   möchte   Herausgeber   sich   zu  einer  ihn 
betreffenden  Stelle  erlauben.    Im  20sten  Kommentar,  S.  201  heisst 
es:  „Dass  die  Liv-,  Ehst-  und  Kurländer  die  Reputation  ihrer  Gegner 
zu  untergraben  versuchen,  gilt  Herrn  Samarin  für  ausgemacht,  weil 
Herr  von  Bock  den  Grafen  Schuwalow  verdächtigt  —  hat'4  u.  s.  w. 
Hiesse  es,  statt  „hat44  —  „habe",  so  würde  dies  den  Herausgeber, 
als  nur  die  Auslassung  eines  so  gerichteten  Menschen  (komme  jagt) 
wie  Herr  Samarin  einer  ist,  höchst  gleichgültig  lassen.    Aber  in 
dem  „hat44  liegt  die  Anerkennung  und  Behauptung  des  Herrn  Kom- 
mentators, dass  das,  was  Herausgeber  über  den  genannten  hohen 
Herrn  beigebracht  hat,  nichts  sei,  als  Verdächtigung.   Dagegen  ver- 
wahrt sich  Herausgeber  auf  das  Feierlichste,  hält  alles  und  jedes 
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in  jener  Richtung  von  ihm  Gesagte  aufrecht,  und  erklärt,  dass  er 
für  vorkommende  Fälle  auch  noch  Mehreres  in  petto  behält,  das 
Schlimmste  von  dem  Beigebrachten  jederzeit  juristisch  ^u  beweisen 
im  Stande,  und  gegen  jeden  etwaigen  Advokaten  des  Herrn  Grafen 
bereit  ist,  excepiionem  veritatis  zu  interponiren! 

Um  nun  auf  das  zweite  Eckardt'sche  Buch  zu  kommen,  so 
liegt  dessen  Werth,  abgesehen  davon,  dass  die  darin  zum  erstenmale 
veröffentlichten  Materialien  für  die  historische  Erkenntniss  der 
letzten  achtzig  Jahre  Livlands  überhaupt  und  Riga's  insbesondere 
von  grosser  Wichtigkeit  sind,  ganz  eigentlich  in  demjenigen  Mo- 
mente, welches  die  Vorrede  desselben  (S.  XI)  als  „Kriegsgeschichte 
des  baltischen,  zumal  Riga'schen  Bürgerthums"  bezeichnet.  In  der 
That  machten  die  bisherigen  ausführlicheren  Darstellungen  aus  dem 
Kampfe  der  baltischen  Provinzen  gegen  das  Russenthum  nur  zu  oft 
den  Eindruck,  als  hätten,  wo  nicht  ausschliesslich,  so  doch  vorzugs- 
weise die  Ritterschaften,  die  Bauerschaften  und  die  protestantische 
Geistlichkeit  unter  dem  Russenthume  zu  leiden  gehabt  und  sich  ge- 
wehrt, als  hätte  dagegen  das  Bürgerthum  verhältnissmässig  gute 
Tage  gehabt.  Die  Livländischen  Beiträge  sahen  sich,  nach  Maass- 
gabe der  ehemaligen  persönlichen  Stellung  ihres  Herausgebers  und 
des  ihm  zugänglichen  Materials,  ausser  Stande,  auf  jene  vernach- 
lässigte Seite  des  baltischen  Gesammtiebens  mehr  als  vereinzelte  und 
unzulängliche  Streiflichter  fallen  zu  lassen.  Schirren  freilich  ging 
einen  guten  Schritt  weiter,  indem  er  an  einer  Stelle  seiner  Livl. 
Antwort  einen  Einblick  in  die  unerträgliche  Lage  eröffnete,  in  welcher 
sich  namentlich  die  Stadt  Riga,  bei  ihren  redlichsten  Bestrebungen, 
ihre  Verfassung  den  erhöhten  und  mannich faltigeren  Anforderungen 
der  Neuzeit  anzupassen,  der  Verständnisslosigkeit  und  dem  bösen 
Willen  der  Russen  gegenüber  befindet.  Allein  dies  Alles  betraf  meist 
die  neueste  Phase  des  Kampfes  und  blieb  mehr  Andeutung. 

Durch  die  in  Rede  stehenden  Veröffentlichungen,  namentlich 
des  ersten  Kapitels  („Die  Neuendahlsche  Chronik"),  und  des  dritten 
(„die  Jorkeitschen  Manuskripte")  gewinnt  das  Bild  auch  der  bürger- 
lichen Leiden  und  Kämpfe  einen  tiefern  Hintergrund  und  grössere 
Anschaulichkeit  des  Einzelnen.  Die  Neuendahrsche  Chronik  ist  ein 
krältiges  Zeugniss  für  die  Tiefe,  mit  welcher  auch  das  bessere  Riga 
die  rücksichtlose  Rechtsverletzung  empfand  und  durchschaute,  welche 
in  dem  Umsturz  der  alten  baltischen  Verfassungen  und  in  der  Ein- 
führung der  sogenannten  Statthalterschaftsverfassung"  (1783— 1796)» 
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das  heisst  der  büreaukratischen  Reichs-Schablone,  und  in  dieser 
selbst,  lag. 

Auf  die  „Jorkeitschen  Manuskripte"  und  deren  Wichtigkeit  für  die 
Würdigung  der  Manipulationen,  denen  das  livländische  Städtewesen 
in  der  „Blüthezeit"  des  nikolaitischen  Regime's  ausgesetzt  war,  hatten 
bereits  die  Livländischen  Beiträge  (II,  S.  432)  aufmerksam  gemacht. 
Jetzt  liegen  sie  vor,  und  jedermann  ist  im  Stande,  wenigstens  zu 
ahnen,  in  welchem  Pfuhle  von  Gemeinheit  sich  in  den  Jahren 
1845 — 48  Leute,  wie  Herr  Juri  Samarin,  Chanykow,  und  deren  edler 
Chef,  Baron  Adolph  von  Stackelberg,  der  Renegat,  und  darum  der 
besondere  Liebling  eines  Dr.  Walcker  (vgl.  dessen  oben  angeführtes 
Buch  S.  XXXVI)  sich  herumwälzten.  Juri  Samarin,  der  einzige 
Ueberlebende  des  sauberen  Kleeblattes,  ist,  wie  man  aus  seinem 
ersten  Wypusk  weiss,  noch  jetzt  stolz  darauf! 

Dankenswerth  ist  auch  die  Mittheilung  der  beiden  Beilagen  zu 
dem  Abschnitte:  Die  Stackelberg -Chanykowsche  Kommission,  weil 
sie  zum  erstenmale  ein  einigermaassen  deutliches  Streiflicht  auf  jene 
von  dem  Herausgeber  (Wesentl.  Verschiedenh.  etc.  S.  47)  ex  audiiu 
znr  Sprache  gebrachten  russischen  Bemühungen  aus  den  Jahren  1848/49 
fallen  lassen,  die  verhasste  Universität  zu  sprengen.  Damals  schlug 
der  Versuch  fehl;  vielleicht  war  es  doch  der  Ernst  der  weltgeschicht- 
lichen Zeit,  welche  die  Landes-Universität  1849,  w*e  die  Landeskirche 
^54  (vgl.  Livländische  Beiträge  II.  S.  369  flg.)  rettete.  Jetzt,  in  dem 

■ 

Augenblicke,  da  Herausgeber  diese  Zeilen  schreibt,  in  dem  Augen- 
blicke, da  sich  die  bedeutsame  Kunde  von  dem  Rücktritte  des  Grafen 
Keyserling  von  dem  Amte  eines  Kurators  des  Dorpater  Lehrbezirks 
verbreitet,  jetzt  scheint  man  in  Moskau  ä  la  tele  und  in  St.  Peters- 
burg ä  la  queue  die  weltgeschichtliche  Zeit  für  scherzhaft  genug  zu 
halten,  um  das  damals  von  der  Tagesordnung  abgesetzte  Zerstö- 
rungswerk mit  mehr  Aussicht  auf  Erfolg  wiederaufzunehmen. 

Bei  Lesung  der  Ueberschrift  des  vierten  Kapitels  von  Eckardt's 
„Bürgerthum  und  Büreaukratie":  „Zur  Geschichte  der  russischen 
Altgläubigen  in  Riga",  erwartete  anfangs  Herausgeber  eine  Geschichts- 
erzählung derjenigen,  sogar  einigermaassen  blutigen,  Gewaitscenen 
vor  sich  zu  haben  (vgl.  Wesentl.  Verschiedenh.S.  41),  unter  welchen 
die  russische  „Büreaukratie"  vor  etwa  10 — 15  Jahren  das  griechisch- 
schismatische  „Bürgerthum"  der  Moskauer  Vorstadt  Rigas  ihrer 
Rechtsurkunden,  ihrer  Gelder  und,  wenn  wir  nicht  irren,  auch  sogar 
ihrer  Bethäuser  beraubte.   Diese  Erwartung  traf  zwar  nicht  zu,  und 
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wird  vielleicht  später  einmal  erfüllt.  Um  so  besser  ist  es,  dass  in 
dem  fraglichen  Kapitel  auch  noch  auf  einem  andern  Gebiete  des 
Lebens  jener  griechisch-schismatischen  Leidensgenossen  der  baltischen 
Protestanten  der  aktenmässige  Beweis  geführt  wird,  dass,  wo  nur 
immer  die  griechisch-orthodoxe  Kirche  den  Fuss  hinsetzt,  da  „kein 
Gras  wächst44,  sondern  nichts  als  Unkraut  und  Gift! 

Die  sechs  Vorträge  Bienemann's  „aus  baltischer  Vorzeit44  ent- 
sprechen den  sechs  wichtigsten  Entwickelungsmomenten  des  öffent- 
lichen Lebens  der  jetzigen  baltischen  Provinzen  Russlands  von  der 
Kolonisation  an  bis  auf  den  Nordischen  Krieg.  Der  Leser  kann 
nicht  leicht  ein  Buch  finden,  in  welchem,  auf  der  festen  Grundlage 
selbstständiger  historischer  Kenntniss  und  Forschung ,  die  Haupt- 
resultate in  einer  besser  gegliederten  Reihenfolge  gegen  einander  sich 
abhebender,  und  doch  unter  einander  ein  organisches  Ganze  aus- 
machender Geschichtsbilder  zu  lebendigster  Anschauung  gebracht 
würden.  Die  Schönheit  der  Sprache  und  die  überall  pulsirende  glü- 
hende Vaterlandsliebe,  welche  dieses  vorzügliche  Buch  von  Anfang 
bis  zu  Ende  adelt,  bilden,  nächst  völliger  Beherrschung  des  Gegen- 
standes, zugleich  die  wahren  Elemente  einer  Popularität  desselben, 
durch  welche  es  sich  ganz  vorzugsweise  solchen  im  weiteren  Sinne 
des  Worts  gebildeten  Lesern  empfiehlt,  welche  es  lieben,  in  der 
Kürze  auf  möglichst  anziehende  Art  sich  belehrt  zu  sehen. 

„Nord-Amerika  in  Russlands  Armen44,  eine  Fünfsilbergroschen- 
Broschüre  von  25  Seiten,  führt  Herausgeber  hier  hauptsächlich  aus 
dem  Grunde  auf,  weil  die  wenigsten  Leser  unter  diesem  etwas  son- 
derbaren Titel  vermuthen  würden,  dass  sie  grösstenteils  von  balti- 
sehen  Zuständen  und  Bedrängnissen  handelt.  Der  Verfasser  zeigt  sich 
übrigens  auf  dem  Gebiete  der  neuern  baltischen  Literatur  so  wohl- 
beschlagen, dass  mancher,  der  nicht  Zeit  und  Lust  hat,  dickere  Bücher 
zu  lesen,  aus  diesem  hier,  abgesehen  von  einigen  Abschweifungen  auf 
ferner  Liegendes,  immerhin  ziemlich  richtige  Begriffe  von  demjenigen 
erlangen  kann,  um  was  sich's  in  unseren  Provinzen  jetzt  handelt. 

Fast  ebenso  überrascht,  wie  die  meisten  Leser  vorstehend  er- 
wähnter Broschüre  sein  dürften,  in  derselben  auf  Baltica  zu  stossen, 
war  Herausgeber,  als  er  das  Buch  des  neuerdings  so  urplötzlich 
und  so  unerwartet  katzen-  und  fenster musikalisch  berühmt  gewor- 
denen „Gneistianers44  —  so  nennt  er  sich  selbst  wohl  ein  Dutzend 
mal  —  und  ci-devant  Privatdocenten  der  politischen  Oekonomie  an 
der  Universität  Dorpat,  Dr.  Carl  Walcker,  über  „die  Selbstverwaltung 
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des  Steuenvesens  im  Allgemeinen  und  die  russische  Steuerreform" 
aufschlug.  Er  suchte  darin  nichts  als  Allgemeines  und  Russisches, 
fand  aber,  ausser  einem  bunten  Durcheinander  von  Iiineingehörigem 
und  Nichthineingehörigem,  zu  seinem  nicht  geringen  Erstaunen  — 
sich  selbst!  Da  weder  das  Russische  noch  das  Allgemeine  über 
Steuerwesen  und  Steuerreform  des  Herausgebers  specielles  Fach  ist, 
auch  nicht  speciell  in  das  Programm  der  Livländischen  Beiträge 
gehört,  so  beschränkt  er  sich,  abgesehen  von  den  ihn  betreffenden 
Stellen  der  Vorrede,  auf  Beschreibung  des  höchst  eigenthümlichen 
Totaleindrucks,  den  dieses  in  der  That  nur  wenig  eigenthümliche 
Buch  auf  ihn  gemacht  hat.  Ausser  dem  Umstände,  dass  der  Ver- 
fasser, nachdem  er  sich  als  wirklich  höchst  poröser  Schwamm 
so  voll  —  „Gneist"  gesogen  hat,  dass  er  schliesslich  die  ganze 
Menschheit  in  zwei  Hauptklassen  eintheilt:  „Nicht- Gneistianer"  und 
^Oneistianer",  und  dass  ihm,  als  „Gneistianer",  dann  auch  aus 
allen  Poren  mehr  „Gneist"  als  Geist  entträufelt,  ist  es  hauptsächlich 
eine  Grösse,  die  ihn  beschäftigt :Umpfenbach! 

Was  Umpfenbach  gesagt  hat,  erfährt  man  so  —  hageldicht, 
dass  dieser  berühmte  Name  mitunter  auf  einer  halben  Seite  bis  vier 
mal  vorkommt.  „Umpfenbach  sagt"  —  „Gneist  sagt",  —  „Roscher" 
(dem  übrigens  unser  nationalökonomischer  Augustiner  S.  72  im  Vor- 
beigehen einen  —  „Pelagianeru  aufbrennt)  „Roscher  sagt"  —  „Rau 
sa£t"  —  „Schiller  sagt"  x)  —  „Golowatschew  sagt"  —  „Prutschenko 
sagt"  —  „Schedo"  (so  familiär  ist  Verf.  mit  Schedo-Ferroti ,  dass  er 
aus  einem  halben  Anagramm  einen  ganzen  —  gleichsam  Taufnamen 
macht)  „Schedo  verlangt"  —  „Malasehew  will'4  —  „Rschewski 
sprach"  —  „Gawrilow  meint"  —  „von  Reutern  sagt"  — ;  dann  aber 
nieder  zur  Abwechselung:  „soweit  die  Kommission"  —  „soweit  Ma- 
lasehew" —  „soweit  Gawrilow"  —  „soweit  Graf  Schuwalow"  — 
.soweit  Golowatschew"  —  „soweit  Hahn".  „So  klingt  das  ganze 
»Buch";  das  sind  die  Zauberformeln,  mittelst  deren  es  zu  Tage  ge- 
fördert ward!  Wahrhaftig,  wenn  die  russische  Regierung  dem  Her- 
ausgeber die  Langeweile  bezahlen  wollte,  er  wollte,  trotz  seinem 
national-ökonomischen  Laienthume,Äsich  anheischig  machen,  alle  drei 

Monate  ein  nicKt  minder  dickes  nationalökonomisches  Buch  zu  fa- 

_  • 

r)  Verfasser  sagt,  dass  Schiller,  —  ins  Xationalükonomischc  travestirt  — 

sage: 

„Xur  der  verdient  die  Freiheit  und  das  Leben, 
Der  täglich  sie  —  erwerben  mu>.s!" 
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briciren,  das  nicht  minder  gedankenreich  und  unterhaltend  sein  sollte, 
als  das  vorliegende! 

Doch  das  nur  beiläufig!  Wie  aber  hat  Verfasser  es  angefangen, 
von  Golowatschew,  Umpfenbach,  Prutschenko,  auf  den,  an  allem 
reformirten  und  unreformirten  Steuerwesen  so  überaus  unschuldigen 
Herausgeber  zu  kommen,  wie  er  gleichwohl  in  seiner  Vorrede  thut? 
Das  ist  letzterm  noch  heute,  wie  im  ersten  Augenblicke,  ein  logisches 
Räthsel,  für  welches  die  Auflösung  unmöglich  eine  andere  sein  kann, 
als  —  eine  psychologische.    Und  welche  Psyche!    Man  höre! 

„Pythagoras-Bock  und  Papst  Katkow  I."  (S.  XV)  —  „Bock... 
feudal"  (S.  XV)  und  „Katkow  . . .  feudal"  J)  (S.  VI)  —  „W.  v.  Bock" 
. . .  „illustrirt ...  die  Nothwendigkeit  der  Religionsfreiheit"  (S.  XV), 
und  die  „Moskausche  Zeitung"  ist  „für  Religionsfreiheit"  (S.  XU); 
aber  nun:  „Bock  ist  indess  in  politischer  Beziehung  ein  feudaler 
Verleumder  Russlands  und  aller  baltischen  Reformfreunde,  der  'die 
Religionsfreiheit  nur  als  populären  Deckmantel  gebraucht,  ein  in  — 
Selbsttäuschungen  befangener  Erzpharisäer"  (S.  XV);  dann  wieder 
erfahrt  der  Herausgeber  von  einem  angeblichen  „ritterlichen  poli- 
tischen Freunde  W.  v.  Bocks",  —  natürlich  auch  einem  „Feudalen" 
vom  reinsten  Wasser,  der  sich  „in  den  40er  Jahren"  einer  scheus- 
lichen  Denunciation  gegen  einen  „liberalen  Adligen"  soll  schuldig 
gemacht  haben,  woran  natürlich  in  den  60er  Jahren  „W.  v.  B." 
ebenso  gut  schuld  sein  muss,  wie,  nach  Katkow,  an  den  Frühlings- 
liedern der  Ehsten  auf  dem  Dorpater  Dom  (vgl.  S.  XXX11I  flg.). 

Beiläufig  sei  bemerkt,  dass  „Kattner"  und  „Eckardt"  auch 
nicht  ganz  leer  ausgehen;  ersterer  wird  (S.  XXII)  als  „Irrenhaus- 
Candidat"  traktirt,  letzterer  (S.  XXV1I1)  als  Konfusionsrath.  Ja,  um 
ein  recht  kräftiges  Bild  von  Eckardt's  „konfuser  Weise"  zu  ent- 
werfen, ruft  unser  Gneistianer  oder  Umpfenbachianer  aus:  „Das  ist 
ungefähr  so,  als  wenn  man  Katkow  und  Bock  zusammenwerfen 
wollte"  (ebendas.)!  Und  doch  hatte  er  selbst  einige  Seiten  vorher 
Katkow  und  Bock  in  eine  und  dieselbe  Hölle  des  Feudalisirens  zu- 
sammengeworfen!   Und  nun 

„Deine  Gründe,  bester  Junker?" 

Man  höre  und  staune! 

Walcker  ist  für  Religionsfreiheit  (S.IV),  Herausgeberauch;  erhält 


x)  „Bis  1863  ...  ein  liberaler  Gneistianer  (S.  VI),  also  ein  gefallenes 
Engel! 
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Haxthausen  für  einen  Entenjäger  (S.  V),  Herausgeber  auch;  er  be- 
wundert Stein  (S.  V),  H.  auch;  er  ist  überzeugt  von  der  Unfähig- 
keit und  Bestechlichkeit  der  Tschinowniks  (S.  VI),  H.  auch;  er  hält 
die  Feldgemeinschaft  und  solidarische  Steuerhaft  in  Russland  für 
eine  Wurzel  des  russischen  Uebels  (S.  IX),  H.  auch;  er  billigt  den 
Verkauf  des  russischen  Amerika  (S.  X),  H.  auch;  er  sagt,  die  Russen 
hätten  an  Litthauen  gesündigt  (S.  XI),  H.  auch;  er  findet  es  un- 
zweckmässig, in  den  baltischen  Behörden  russisch  zu  verhandeln 
(S.  XVII),  H.  auch;  er  konstatirt,  dass  Russland  keinen  einzigen 
weltberühmten  Erfinder,  oder  Denker  hervorgebracht  hat  (S.  XVII), 
H.  auch;  dass  „Justitia  regnorum  fundamentum"  sei  (S.  XVI II), 
H.  auch;  dass  Eckardt's  Schilderungen  der  Agrarverhältnisse  der 
Ostseeprovinzen  im  Ganzen  richtig  sind  (S.  XIX),  H.  auch;  dass 
die  Ehsten  und  Letten  von  betrügerischen  Agenten  ausgebeutet 
werden  (S.  XIX),  H.  auch;  beruft  sich  auf  N.  v.  Wücken  (S.  XX), 
H.  auch;  ist  für  rechtsgelehrte  Richter  (S.  XXI),  H.  auch;  er  erklärt 
Katkow  für  einen  gewissenlosen  Lügner  (S.  XXII),  H.  auch;  er  ist 
überzeugt,  dass  die  treuen  baltischen  Deutschen  stets  für  eine  starke 
monarchische  Gewalt  streiten  werden  (S.  XXIII),  IL  auch;  %x  hält 
Moskau  und  St.  Petersburg  für  den  Hauptsitz  des  Nihilismus  (S.  XXIII), 
H.  auch;  er  ist  für  Decentralisation  und  Ehrenämter  (S.  XXIV), 
H.  auch;  er  hält  Iwan  Aksakow,  trotz  seiner  Vorurtheile,  für  einen 
der  edelsten  Charaktere  Russlands  (S.  XXX  H.)  auch;  er  ist  für  das 
provinzielle  Präsentationsrecht  (S.  XXXV),  H.  auch;  er  ist  für  Durch- 
führung eines  tüchtigen  lokalen  Selfgovernments  mit  voller  Oeffent- 
Hchkeit  und  Pressfreiheit  (S.  XXXIX),  IL  auch! 

Doch  genug!  Denn  dieses  schon  überlange  Verzeichniss  der 
schönsten  Koincidenzpunkte  ist  ja  nur  erst  der  Vorrede  entlehnt. 
Wollte  erst  Herausgeber  aus  diesem  Küstengewässer  über  die  Barre 
des  sechs  Seiten  langen  Inhaltsverzeichnisses  hinausschiffen  ins 
offene  Meer,  wo  die  gewaltigen  Wogen  der  Malaschew,  Schuwalow, 
Golowatschew  gehen,  dann  wieder  abwechselnd  die  stilleren  Wasser 
eines  Umpfenbach  unheimliche  Untiefen  ahnen  lassen,  oder  die 
Sturzwellen  Prutschenko's  sprühen,  —  so  könnte  er  dieses  Ver- 
zeichniss von  Zeugnissen  glücklichster  Uebereinstimmung  noch  be- 
deutend verlängern. 

Herausgeber  hat  sich  begnügt,  die  bezüglichen  Gedanken  und 
M  einungen  des  Herrn  Dr.  Walcker  mit  Seitenzahlen  zu  belegen;  bei 
den  entsprechenden  seinigen  hat  er  es  unterlassen,  weil  er  voraussetzt, 
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jeder  aufmerksame  Leser  seiner  Livländischen  Beiträge  und  seiner 
anderen  politischen,  theils  in  Deutschland,  theils  schon  in  Livland 
veröffentlichten  Schriften,  Artikel  u.  s.  w.  werde  die  Belegstellen 
leicht  selbst  auffinden,  wofern  ihm  nicht  die  Notorietät  genügen  sollte. 

Herausgeber  wäre  wohl  also  gar  — ein — kleiner  —  „Gneistianer"? 
Denn  heisst  nicht,  mit  Herrn  Dr.  Walcker  übereinstimmen,  soviel 
als  mit  Herrn  Dr.  Gneist  übereinstimmen? 

Aber  —  weit  gefehlt!  Es  hilft  ihm  Alles  nichts:  Herausgeber 
bleibt  „Pythagoras  —  Feudaler  —  Pharisäer  —  Denuncianten- 
freund  —  kurz  eine  Art  Katkow! 

Was  sind  doch  alle  Wonnen   solcher  anonymen  Briefe,  wie 
Herausgeber  vor  Jahr  und  Tag  einen  zum  Besten  geben  zu  können 
das  Glück  hatte,    im  Vergleiche  zu  dem  Genüsse  des  Anblicks 
einer  so  vollendeten  gelehrten  Absurdität,  oder  gelehrigen  —  Lebens- 
klugheit! 

Und  diesen  Mann  musste  Dorpat  verlieren,  diesen  Mann  Char- 
kow gewinnen ! . . . 
Miau!  Klirr! 

Es  bleibt  uns  jetzt  nur  noch  eine  der  aufgezählten  Schriften  zu 
besprechen  übrig:  die  kleine  Dresdner  Broschüre  des  anonymen 
Russen  —  gegen  Schirren?  Nein!  Gegen  uns  Baltiker?  Auch  nicht! 
Denn  Schirren,  obgleich  er  manch  scheinbar  hartes  Wort  über  sich 
muss  ergehen  lassen,  war  doch  eigentlich  nur  die  äusserliche  Veran- 
lassung für  unsern  Russen,  uns  Baltikern  einige  bittere  —  Wahr- 
heiten zu  sagen.  Wahrheit  aber,  und  wäre  sie  noch  so  bitter,  wird 
den  echten  Baltiker  nimmer  kränken,  sondern  zu  Dank  verpflichten. 
Diesen  Dank  spricht  Herausgeber  dem  Unbekannten  nicht  nur  per- 
sönlich hiermit  aus,  sondern  kann  ihm  auch,  wenn  er  diese  Zeilen 
lesen  sollte,  bezeugen,  dass  das  merkwürdige  Schriftchen  in  mehreren 
andern  Baltikern  ähnliche  Gefühle  hervorgerufen  hat. 

In  diesem  Sinne  wolle  der  Unbekannte  es  nehmen,  wenn 
Herausgeber  sich  beeilt  hat,  das  ganze  Schriftchen,  es  ist  nur 
12  Seiten  lang,  unter  den  Zeichen  der  Zeit  (C,  2)  gegenwärtigen 
Heftes  in  deutscher  Sprache  seinen  Lesern  vollständig  mitzutheilen. 

Soll  damit  gesagt  sein,  der  Unbekannte  habe  Schirren  widerlegt, 
oder  den  Herausgeber  von  der  Richtigkeit  der  Beweisführung  und 
von  der  Annehmbarkeit  der  Resultate  überzeugt? 

Letzteres  wird  niemand  glauben,  welcher  die  politischen  Lebens- 
bedingungen unserer  Provinzen,  und  den  politischen  Glauben,  die 
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politische  Liebe,  die  politische  Hoffnung  ihrer  politisch  zurechnungs- 
fähigen und  gewissenhaften  Bewohner  kennt. 

Die  Baltiker  werden  selbst  noch  an  dem  Schatten  des  Kaisers 
festhalten,  solange  sie  nur  einen  Funken  ihres  alten  Glaubens  fest- 
halten können,  dieser  Schatten  werde  geworfen  von  einem  leib- 
haftigen, selbstständigen,  frei  zu  seiner  mit  Kaiserwort  besiegelten 
Selbstbeschränkung  stehenden  Kaiser,  und  sei  keine  reine  Phantas- 
magorie! 

Die  Baltiker  werden  selbst  noch  an  den  Trümmern  ihres 
Sonderrechts  mit  derselben  Liebe  festhalten,  mit  welcher  ein  Sohn 
lieber  unter  Trümmern  des  niedergebrannten  Vaterhauses  weilen 
wird,  als  Quartier  nehmen  bei  dem  Mordbrenner! 

Die  Baltiker  werden  selbst  an  dem  letzten  Strohhalme  der 
Hoffnung  festhalten,  dass  eine  ewige  Gerechtigkeit  lebt,  welche 
nicht  säumen  wird,  die  Mordbrenner  heimzusuchen  mit  unentrinn- 
barer Sühne,  und  den  Kaiser,  wenn  sie  ihn  sollten  unfrei  ge- 
macht haben,  der  wahren  Kaiserfreiheit  wiederzugeben,  deren 
eigenstes  Wesen  —  „proprium  deem"  sagt  das  alte  Privilegium 
Sigismundi  Augusti  —  darin  besteht,  Keinen  in  seinem  Rechte  zu 
kränken,  einem  Jeden  das  Seine  zu  lassen  nicht  nur,  sondern  eher 
zu  mehren  denn  zu  mindern! 

Und  nun  gar  die  Beweisführung!  Ihr  Angelpunkt  besteht  in 
dem  Satze,  durch  Festhalten  an  ihren  Privilegien  und  zugleich  an 
der  Lehre  von  der  monarchischen  Allgewalt  setzten  sich  die  Baltiker 
s.  z.  s.  zwischen  zwei  Stühle;  denn  die  monarchische  Allgewalt 
könne,  als  solche,  keine  Privilegien  halten,  ohne  mit  ihrem  eigenen 
W  esen  in  Widerspruch  zu  gerathen,  ihr  demnächstiger  Erbe  aber, 
das  souveraine  russische  Volk,  wolle  keine  Privilegien  halten,  und 
*ei  physisch  stark  .genug,  um  diesen  Willen  durchzusetzen. 

Also  sollten  die  Baltiker  den  Zarendienst  fahren  lassen  und 
ihre  Dienste  dem  russischen  Volke  widmen;  das  freie,  aber  auch 
nur  das  freie  russische  Volk  werde  ja  wohl  auch  den  Baltikern  die  nö- 
thigen  Sonderrechte  gern  bewilligen,  nur  müssten  diese  erst  ihre 
falschen  Begriffe  von  der  innersten  Natur  des  russischen  Volkes 
aufgeben,  oder  lieber  gar  nicht  erst  versuchen,  von  dieser  wunder- 
baren Natur  irgend  welche  Begriffe  sich  zu  machen:  diese  Natur,  so- 
wohl die  intellektuelle  als  die  sittliche,  sei  so  ureigenthümlich ,  dass 
jeder  Abendländer  schon  durch  den  blossen  Versuch,  sie  begreifen 
zu  wollen,  sich  lächerlich  mache. 

v.  Hook,  Mvl.  Beitrage,  X.  V.  II.  9 
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Wir  wollen  uns  nicht  dabei  aufhalten,  dass  unser  Unbekannter 
oft  gegen  Standesprivilegien  polemisirt,  die  die  Baltiker  nicht  be- 
gehren, und  vergisst,  dass  die  Privilegien,  an  denen  sie  festhalten, 
Landesprivilegien  sind,  genau  das,  was  sie  sich  erst  noch  sollen  vom 
dereinst  ganz  freien  russischen  Volke  bewilligen  lassen,  während  sie 
doch  schon  im  Besitze  sind,  und  nicht  erst  seit  gestern.  Auch  ver- 
mögen sie  nicht  einzusehen,  wozu  sie  mit  ihren  nöthigen  Sonder- 
rechten sich  freiwillig  sollten  in  Pause  setzen,  wenn  es  wirklich  wahr 
wäre,  dass  man  ihnen  dieselben  nach  der  Pause  wiedergeben  will. 

Nur  das  Eine  sei  hervorgehoben,  dass  derselbe  Mann,  der,  in- 
dem er  für  so  besondere  Zustände,  wie  die  baltischen  sind,  Sonder- 
rechte für  unentbehrlich  hält,  dennoch  gegen  „Privilegien44  polemisirt, 
die  nichts  sind  als  diese  höchst  nöthigen  Sonderrechte,  Privilegien 
überdies,  unter  denen  das  vornehmste  ist,  das  nöthige  Sonderrecht 
allezeit  von  unnöthigem  Beiwerke,  auch  ohne  Beihülfe  der  grossen 
Nation,  zu  befreien,  Privilegien  mithin,  denen  nicht  der  leiseste 
Schatten  des  Gehässigen,  des  für  die  grosse  Nation  Hinderlichen  oder 
auch  nur  billigerweise  Anstössigen  anhaftet,  —  dass,  sagen  wir,  der- 
selbe Mann  in  einem  Athem  für  seine  eigene  Nation  das  die  ganze 
übrige  Welt  behindernde,  anstössigste,  gehässigste  Privilegium  in  An- 
spruch nimmt,  von  der  Logik  und  Moral  der  ganzen  übrigen  Welt 
dispensirt  zu  sein! 

Was  aber  die  monarchische  Allgewalt  betrifft,  so  hängen  die 
Baltiker  ihr  an,  weil  und  insofern  sie  sich  als  eine  sittliche  erweist;  eine 
sittliche  Gewalt  aber,  d.  h.  eine  Gewalt,  die  ihre  eigene  Anerkennung 
wurzeln  weiss  in  der  Anerkennung  die  sie  jeglichem  Rechte  gewährt, 
fürchtet  sich  nur  vor  Einem:  herabzusinken  zu  einer  rein  physischen; 
denn  eine  Gewalt,  die  soweit  heruntergekommen  ist,  wird  ebendamit 
—  vogelfrei.  Und  das  ist  ein  Zustand,  den  auf  die  Dauer  der 
zweiköpfige  Vogel  sowenig  vertragt,  wie  der  einköpfige. 

Aber  nun  —  die  bitteren  Wahrheiten?  Ja,  es  ist  wahr:  wir 
Baltiker  haben  viel  gesündigt,  auch  gegen  Russland  gesündigt, 
wenn  auch,  wie  unser  unbekannter  Freund  ganz  richtig  beobachtet 
hat,  hauptsächlich  dann,  wenn  wir  aufhörten  Baltiker  zu  sein. 

Damit  soll  freilich  nicht  gesagt  sein,  dass  wir  sein  Namensver- 
zeichniss  ungesichtet  gelten  lassen.  Manche  der  Genannten  giebt 
jeder  Baltiker  als  entartete  Söhne  seiner  Heimath  willig  und  mit- 
leidlos dem  Verdammungsurtheile  des  Unbekannten  preis.  Manche 
dagegen  wird  er  nicht  preisgeben:  die  Einen,  weil  er  sie,  als  nicht 
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die  Seinen,  nicht  preisgeben  kann,  —  was  haben  z.  B.  die  Baltiker 
mit  einem  Kleinmichel  zu  schaffen?  —  die  Anderen,  weil  er  sie, 
als  ihrer  Herkunft  vollkommen  würdig,  nicht  preisgeben  will.  Welcher 
Baltiker  wäre  z.  B.  ehrlos  genug,  einen  Barclay  de  Tolly  oder  Hahn 
preiszugeben? 

Was  aber  der  echte  Baltiker  denjenigen  unter  den  Genannten, 
welche  er  preisgeben  kann  und  preisgeben  will,  vorwirft,  das  ist 
nicht,  dass  sie  ihrem  Kaiser  zuviel  dienten,  sondern  zu  wenig. 

Ein  schlechter  Kaiserdienst  aber  ist  der  Dienst  des  Sklaven 
und  des  Schergen;  ein  schlechter  Kaiserdienst,  der  nicht  zugleich 
Gottesdienst  ist! 

Ob  wohl  unser  Unbekannter  mittlerweile  die  Bekanntschaft  des 
„Meyerfeld'schen  Regiments"  gemacht  hat?  Nehmlich  nicht  in 
natura,  meint  Herausgeber,  sondern  in  effigie  des  letzten  Heftes 
Livländischer  Beiträge? 

Wo  nicht,  so  mache  er  sie  noch.  Aus  jener  kleinen  Parallele 
eines  alten  livländischen  Edelmannes  quand  meme  mag  unser  Unbe- 
kannter lernen,  dass,  wenn  wir  für  die  Wahrheit,  welche  in  seinen 
Bitterkeiten  liegt,  empfanglich  sind,  es  nur  aus  der  Ursache  ge- 
schieht, weil  .wir  sie  erkannt  hatten,  ehe  er  sie  uns  predigte. 

Aber  —  um  der  extravagirenden  Abärtlinge  willen,  die  als 
gut  und  tüchtig  erkannte,  zu  Hause  bleibende  Art  verfolgen  und 
ausrotten  wollen,  statt  jene  entweder  nach  Hause  zu  schicken  oder 
sonst  unschädlich  zu  machen  —  welche  bäuerische  Logik! 

Denn,  was  auch  manche  von  unseren  Leuten  sündigen  mögen,  die 
sich,  um  mit  dem  Unbekannten  zu  reden,  sobald  sie  aus  unseren  Pro- 
vinzen nach  Russland  kommen,  von  der  Zucht  der  von  den  baltischen 
Ritterschaften  geübten  öffentlichen  Meinung,  Russland  zum  Schaden 
und  Gesammt-Livland  zur  Schande,  emaneipiren:  goldene  Eier  legt 
die  livländische  Gans  doch  in  den  russischen  Korb;  aber  freilich 
nur,  solange  man  sie  ihres  Lebens  leben  lässt. 

Den  Syllogismus  jener  Logik  zu  formuliren,  wird  wohl  für  un- 
sern  bittern  Freund  nicht  nöthig  sein.    Er  kennt  das. 

Aber  trotz  schlechter  Logik  und  nicht  immer  ganz  kapitel  fester 
Moral:  welche  Erquickung  doch  solch'  ein  Russe,  wie  dieser,  nach 
solch'  einem  —  emaneipirten  Deutschen,  wie  Herr  Dr.  Carl  Walcker! 
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II. 

„EIN  GUTES  GESCHÄFT.44  ') 

In  einer  der  letzten  Nummern  des  „Golos"  (vom  30.  Okt./ 11.  Nov. 
1869  No.  300)  ist  zum  so  und  sovielten  Male  eine  Behauptung 
aufgestellt,  welche  von  der  russischen  Presse  in  letzter  Zeit  mit 
besonderer  Vorliebe  wiederholt  wird:  die  Behauptung,  Landrath 
R.  J.  L.  Samson  von  Himmelstierna  selbst  habe  die  livländische  Bauern- 
verordnung von  1819  „ein  gutes  Geschäft44  genannt.  Sei  es  nun,  dass 
der  Genannte  diese  Aeusserung  gethan  haben  sollte,  um  den  refor- 
matorischen und  humanen  Werth  jenes  Gesetzes  damit  in  härtester 
Weise  zu  leugnen,  und  ihre  Urheber  als  gemeine  Spekulanten  zu 
brandmarken,  oder  dass  er  dasselbe  gar  in  cynisch- wohlgefällig 
junkerthümlicher  Weise  so  sollte  bezeichnet  haben:  immer  ist  die 
Tendenz  jener  russischen  Berufung  auf  die  fragliche  Bezeichnung 
die,  der  Livländischen  Ritterschaft  den  Makel  aufzuheften,  mit  jener 
Bauernverordnung  nichts  Anderes  gewollt  zu  haben,  als  einen 
selbstischen  Handel. 

Es  ist  endlich  einmal  Zeit,  in  den  Augen  aller  Unbefangenen 
und  Urteilsfähigen  solchen  ebenso  sinnlosen  wie  perfiden  Insinua- 
tionen ein  für  allemal  ein  Ziel  zu  setzen.  Der  Herausgeber  fühlt 
sich  dazu  um  so  mehr  berufen,  als  er  selbst  Ohrenzeuge  desjenigen 
Vortrages  Samsons  gewesen  ist,  welcher  allein  zu  jener  gehässigen 
V  erdrehung  Anlass  kann  gegeben  haben. 

Der  Werth  der  Bauernverordnung  von  18 19  soll  hier  nicht  dis- 
aitirt  werden.  Wrenn  heutzutage  die  Mängel  und  Irrthümer  der- 
elbcn  ziemlich  allgemein  anerkannt  sind,  so  ist  dies  nicht  zum 
geringsten  Theile  Samson's  eigenes  Verdienst,  ein  Verdienst,  d;.s 
um  so  höher  anzuschlagen  ist,  als  er  selbst  der  geistige  Schöpfer 
dieser  Verordnung  gewesen  war,  die  denn  doch,  trotz  ihrer  Irr- 
l immer  und  Mängel  viel  zu  hervorragende  Lichtseiten  hatte,  als 
dass  sie  jemals  aus  der  Geschichte  der  bäuerlichen  Verhältnisse 
Livlands  wegsophistisirt  oder  wegignorirt  werden  könnten.  Ueber 
S.imson's  hervorragenden  Antheil  an  der  Erkenntniss  und  Abstellung 
ihrer  Einseitigkeiten  hat  Herausgeber  bereits  seit  10  Jahren  (Halt. 
Monatsschrift  v.  1860  u.  1864  und  Livl.  Beitr.  passim)  die  nöthigen 
Andeutungen  gegeben.    Wie  wenig  bei  ihren  Einseitigkeiten  von 

l)  Nach  Abschlug  der  Umschau  geschrieben. 
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mala  fides  die  Rede  sein  kann,  hat  auch  neuerdings  Julius  Eckardt 
in  seinem  28sten  Kommentar  zu  „Juri  Samarin's  Anklage  gegen  die 
Ostseeprovinzen  Russlands" x)  auf  die  möglichst  schlagende  Weise 
dargethan,  indem  er  den  Dr.  Garlieb  Merkel  selbst  in  seiner  aner- 
kennungsvollen Freude  über  die  jetzt  so  viel  geschmähte  Bauern- 
verordnung redend  eingeführt  hat.2)  Diese  Autorität  sollte  doch  in 
ilen  Augen  des  „Golos"  um  so  mehr  Gewicht  haben,  als  es  gerade 
f ine  Besprechung  von  Merkel's  Verdiensten,  bei  Gelegenheit  der 
Erwähnung  von  dessen  in  diesem  Herbste  in  Riga  gefeiertem  Jubi- 
läum, ist,  welche  ihm  Anlass  zu  jener  Insinuation  giebt. 

Sinnlos  nannte  Herausgeber  sie,  weil  von  dem  geistigen  Schöpfer 
der  Verordnung  v.  181 0,,  und  zwar  einem  Manne  wie  Samson,  kein 
mit  dessen  Charakter  und  dessen  Stellung  irgend  Bekannter  jemals 
glauben  wird,  er  werde  sich  selbst  oder  seine  Ritterschaft  in  der 
fraglichen  Weise  haben  schänden  wollen.  Wie  er  vielmehr  über 
sein  und  seiner  Ritterschaft  Werk  von  1819  dachte,  hat  er  nocli 
1838  in  seinem  „Historischen  Versuch  über  die  Aufhebung  der  Leib- 
eigenschaft in  den  Ostseeprovinzen  in  besonderer  Beziehung  auf  das 
Herzogthum  Livland"3),  authentisch  und  unzweideutig  genug  aus- 
gesprochen. 

Perfid  aber  nannte  Herausgeber  jene  russische  Insinuation  des- 
wegen, weil  sie,  nach  der  beliebten  russischen  Methode,  baltische 
Dinge  zu  besprechen,  ein  ganz  klein  bischen  Wahrheit  in  ihre  Lüge 
mischte.  Da  die  Sinnlosigkeit  der  Insinuation  auch  selbst  den 
Herren  Russen  einleuchtend  sein  konnte,  so  wäre  es  ihre  Pflicht 
gewesen,  nach  dem  Zusammenhange  der  angeführten  Worte,  wo- 
fern sie  ihn  nicht  gleich  mit  den  Worten  selbst  erfuhren,  zu  forschen. 
Dieser  Zusammenhang  war  folgender. 

Auf  der  dem  Februar -Landtage  v.  1842  im  Januar  zu  Dorpat 
vorarbeitenden  ritterschaftlichen  Kommission  hatte  Samson  sich  an 
die  Spitze  derjenigen  Reformbewegung  gestellt,  welche  die  Einseitig- 
keit der  Verordnung  v.  1819  dadurch  zu  neutralisirea  unternahm, 
dass  sie  die  wesentlichsten  Principien  der  Verordnung  v.  1804  mit 
den  dauernd  werthvollen  Errungenschaften  v.  1819  zu  kombiniren, 

M  A.  a.  O.  S.  215  flg. 

2)  G.  Merkel,  Die  freien  Letten  und  Ehsten,  Eine  Erinnerungsschrift 
v-  J.  1820. 

Berlage  zu  der  Dorpater  Zeitschrift  „Das  Inland"  (Jahrg.  1838)  mit 
dem  Horazischen  Motto:  „Non  fumum  ex  ftdgore." 
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also  den  im  Jahre  1819  begangenen  Fehler  nach  Möglichkeit  gut 
zu  machen  trachtete Dieses  Streben  vertrat  er,  wenn  auch  zwischen 
extreme  Ansichten  und  überdies  unter  starke  denselben  höchst  un- 
günstige Pression  von  oben  gestellt,  sowohl  auf  den  beiden  Land- 
tagen des  Jahres  1842,  als  auch  auf  dem  des  Jahres  1844.  Obgleich 
Herausgeber  diese  drei  Landtage  mitgemacht  hat,  so  erinnert  er 
sich  nicht  genau,  auf  welchem  derselben  die  fragliche  Aeusserung 
vorfiel:  wahrscheinlich  auf  dem  Februar -Landtage  1842.  Genug,  in 
einem  Vortrage,  der  jene  Kombination  der  erbpachtlichen  Principien 
v.  1804  und  der  freiheitlichen  von  18 19  befürwortete,  führte  Samson 
aus,  dass  dieser  Kombination  um  so  weniger  etwas  entgegen- 
stehe, als  zwischen  beiden  Principien  durchaus  kein  innerer  Wider- 
spruch herrsche,  sondern  dass  nur  eben  1819  das  eine  über  dem 
andern  sei  übersehen  und  irrthümlich  hintangesetzt  worden.  Wollte 
man  dies  leugnen,  dies  etwa  war  der  Zusammenhang,  dann  würde 
man  die  Verordnung  v.  1819  dem  ungerechten  Vorwurfe  aussetzen, 
sie  sei  weiter  nichts  gewesen,  als  —  „ein  gutes  Geschäft." 

Näheres  über  Samson's  damalige  Stellung  zur  Sache  beizu- 
bringen, behält  sich  Herausgeber  vor.  Das  jetzt  Beigebrachte  wird 
jedenfalls  genügen,  um  den  Verstand,  die  Zuverlässigkeit  und  die 
Gewissenhaftigkeit  unserer  russischen  Freunde  zu  charakterisiren ! 


'  III. 

„UNSER  PHILOLOGE  KATKOW"2)  — 

wie  der  unbekannte  russische  Beantworter  der  „Livländischen  Ant- 
wort" Schirrens  (vgl.  vorstehend  C,  2)  unsern  Prediger  der  Gültig- 
keit des  Nystädter  Friedens  (L.  B.  III,  1,  S.  20)  und  der  Baltischen 
Pressfreiheit  (s.  o.  unter  A)  lächelnd  nennt,  hat  soeben  (Mosk.Zeit^. 
No.  237  v.  31.  Okt./ 12.  Nov.  1869)  ein  neues  „philologisches"  Probe- 
und  Meisterstück  geliefert.    Der  Leitartikel  dieser  Nummer  nimmt 

von  der  am  21.  Okt.  1 2.  Nov.  d.  J.  in  Riga  begangenen  hundert- 

  . 

1)  Vgl.  des  Herausgebers  Aufsatz:  „Suttm  cuique"  im  Jahrg.  1S64  der 
Balt.  Monatsschrift. 

2)  Nach  Abschluss  der  Umschau  geschrieben. 
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jährigen  Jubelfeier  zu  Ehren  Garlieb  Merkel's  Veranlassung  zu  einer 
Mitfeier  im  echtesten  Style  moskowitischer  —  „Philologie". 

Wir  wollen  uns  nicht  lange  dabei  aufhalten,  dass,  zur  Verän- 
derung, die  von  den  Moskowiten  sonst  (vgl.  vorstehend  D,  2)  so 
viel  geschmähte  Bauernverordnung  von  1819  plötzlich  als  ein,  ge- 
meinschaftlich von  Garlieb  Merkel  und  Alexander  I.,  der  Livländischen 
Ritterschaft  mühsam  abgerungenes  ewig  denkwürdiges  Werk  ge- 
feiert wird. 

Auch  wollen  wir  nur  kurz  erwähnen,  dass  die  Behauptung 
„unseres  Philologen",  die  durch  die  Kriegsjahre  v.  1805 — 1815  be- 
dingte Abwesenheit  zahlreicher  livländischer  Edelleute  von  ihrem 
Herde,  und  deren* Anwesenheit  im  Kriegslager  ihres  Herrn  und  Kaisers 
als  Grund  der  mittlerweile  eingerissenen  Verschlechterung  der  Lage  der 
livländischen  Bauern  anzuführen,  sei  eine  blosse  Finte  der  livländischen 
Ritterschaft  gewesen,  urkundlich  falsch  ist,  da  vielmehr  dieser  Grund,  wie 
aus  L.  B.  I,  E,  2,  S.  156  u.  167  zu  entnehmen  ist,  in  einem  St.  Peters- 
burger Kommissions -Gutachten  v.  3.  Februar  1804  vorkommt,  das 
u.  a.  die  Unterschriften  solcher  Kernrussen  trägt,  wie  Graf  Kot- 
schubei,  Kosodawlew,  Graf  Paul  Stroganow,  Druschinin. 

Auch  das  wollen  wir  nur  im  Vorübergehen  berühren,  dass, 
während  „unser  Philologe"  die  Doppelbehauptung  wagt,  Merkel  habe 
mit  der  russischen  Regierung  immer  auf  dem  besten  Fusse  ge- 
standen, und  habe  sie  immer  verherrlicht,  dagegen  sei  er  von  den 
baltischen  Deutschen  lediglich  anfangs  geschmäht,  dann  aber  todt 
geschwiegen  worden,  bis  endlich  die  dankbaren  Letten  ihn  mit 
jenem  Jubelfeste  wieder  zu  Ehren  gebracht  hätten,  vielmehr  die  dem 
entgegengesetzte  Doppelwahrheit  historisch  feststeht,  dass  Merkels 
während  der  Jahre  etwa  1828 — 1838  herausgegebenes,  in  Stadt 
und  Land  der  Ostseeprovinzen  allgemein  geschätztes  „Provinzialblatt" 
wegen  einer,  dem  Censor  entgangenen  antirussisch -freisinnigen 
Aeusserung  ungefähr  um  dieselbe  Zeit  von  der  russischen  Regie- 
rung unterdrückt  wurde,  da  —  nicht  ein  Lette  —  sondern  der 
deutsch -livländische  Landrath  und  Schöpfer  der  von  Merkel  selbst 
verherrlichten  livländischen  Bauernverordnung  von  1819,  R.  J.  L.  Samson 
von  Himmelstierna  es  war,  der  dem  Verfasser  des  Buches  „die 
Letten"  Öffentlich  eine  reichliche  Ovation  darbrachte. ') 


')  Vgl.  Historischer  Versuch  über  die  Aufheb.  d.  Leibeigensch,  u.  s.  w. 
Vorwort. 
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Nur  die  hochphilologische  Freude  mag  Herausgeber  seinen 
Lesern  nicht  vorenthalten,  dass  „unser  Philologe44  a.  a.  O.  S.  i,Sp.6 
unterstellt,  als  wäre  eine  der  ersten  Schmähschriften,  welche  der  bal- 
tisch-deutsche Feudalismus  dem  edlen  Vorkämpfer  der  Letten  (v.  1707^ 
—  freilich  etwas  spät  (1806)  —  entgegengeschleudert  habe,  eine  im 
letzten  Jahre  erschienene  104  Seiten  lange  „Broschüre44  gewesen, 
welche  den  Titel  geführt;  „Paradiesgärtlein  für  Garlieb  Merkel'4. 

Aber  wir  möchten  doch  wirklich  durch  „unsern  Philologen'',  den  Ii- 
terar-historischen  Codex  kennen  lernen,  in  welchem  er  gefunden,  dass 
auch  schon  dies  „Paradiesgärtlein44  ein  Erzeugniss  der  „baltischen  — 
Intelligenz44  gewesen  sei!  Soviel  bisher  angenommen  war,  und  was 
„unser  Philologe4'  in  jeder  Geschichte  der  neuern  deutschen  Literatur 
hätte  angeführt  finden  können,  hat  jenes  „Paradiesgärtlein44  nichts 
mit  baltisch-deutschem  Antagonismus  gegen  Garlieb  Merkel  zu  thun, 
sondern  ist  aus  der  Feder  eines  der  berühmtesten  damaligen  deut- 
schen Literatoren,  Schlegel  (ob  Friedrich,  ob  August  Wilhelm,  ist  dem 
Herausgeber  augenblicklich  nicht  gegenwärtig)  geflossen,  desselben, 
der  in  einem  ähnlichen  Buche  auch  den  nachmaligen  Agenten  der 
russischen  Regierung  August  von  Kotzebue  verewigt  hat. 

Jene  Schrift  war  weiter  nichts,  als  eine  allerdings  überderbe 
Abfertigung  Merkefs,  der  —  unbeschadet  seiner  baltischen  Verdienste 
sei  es  gesagt  —  durch  Eitelkeit,  kleinlichen  Neid  und  anmaassendes 
Auftreten  gegen  die  ersten  damaligen  Grössen  der  deutschen  Lite- 
ratur sich  zum  Abscheu  fast  aller  Schulen  derselben  gemacht,  und 
sich  u.  a.  auch  folgende  bekannte  Strophe  aus  Goethe's  Feder  zu- 
gezogen hatte: 

„Pflaumen,  hat  er  mir  versprochen, 
Der  charmante  kleine  Merkel, 
Und  nun  sind  es  Schlehen  worden  — 
Meine  Kinder,  sind  sie  Ferkel?" 
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UND  BELEGE  ALLER  ART. 

I. 

BEILAGEN  ZU  B.  II. 

a. 

Memorial  über  das  Recht  der  liefländischen  Städte  die  allgemeinen 
Landtage  durch  Deputirte,  als  Landstand  zu  beschicken. 

Das  Recht  Landtage  abzuhalten  und  auf  denselben  die  das 
Land  betreffenden  Angelegenheiten  zu  verhandeln,  hat,  wie  in  allen 
deutschen  Landen,  auch  in  Liefland  bestanden,  seitdem  es  hier  einen 
organisirten  Staat  gegeben.  Unsere  Voreltern  haben  den  alt- 
deutschen Grundsatz:  „wo  wir  nicht  mit  rathen,  wollen  wir  auch 
nicht  mit  thaten,"  aus  ihrer  deutschen  Heimath  mitgebracht  und  in 
ihrem  neuen  Vaterlande  um  so  mehr  im  weitesten  Umfange  geltend 
gemacht,  als  die  Landesherren  aus  ihrer  eignen  Mitte  hervorgingen, 
sie,  bei  jedesmaliger  Wahl,  alle  Mittel  in  Händen  hatten,  sich  den 
Einfluss  auf  den  erwählten  Landesherrn  zu  sichern  und  auch  in  der 
That  durch  mehrfache  Urkunden  feststellen  Hessen,  dass  die  Landes- 
herren keine  Unternehmung  von  Bedeutung,  ohne  Rath  und  Voll- 
wort der  Mannen  und  Stände,  auszuführen  berechtigt  sein  sollten. 
Das  Privilegium  Kayser  Friedrich  IL,  zu  Rimini  im  März  1226  dem 
Meister  deutschen  Ordens,  Herrmann  von  Salza,  ausgestellt,  und 
nicht  blos  auf  die  Preussischen,  sondern  auch  auf  die  Liefländischen 
Lande  ausgedehnt,  in  welchem  dem  Meister  und  seinen  Nachfolgern 
unter  Anderm  zugestanden  wird:  „die  Jurisdiction  und  diejenige  Ge- 
walt  in  seinem  Lande  zu  haben  und  zu  üben,  welche  irgend  ein 
Reichsfürst  aufs  beste  in  seinem  Lande  hat,  gute  Gebräuche  und 
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Gewohnheiten  festzustellen,  Landtage  abzuhalten  und  Statuten  zu 
erlassen,  durch  welche  die  Treue  der  Gläubigen  gestärkt,  und  daran 
alle  ihre  Unterthanen  in  ruhigem  Frieden  sich  erfreuen  und  ge- 
brauchen mögen/'  —  kann  in  Beziehung  auf  Liefland  nur  als  eine 
Kayserliche  Bestätigung  und  Genehmhaltung  der  Rechte  angesehen 
werden  welche  hier  bereits  bestanden.  So  finden  wir,  dass  unser 
ältestes  Gesetz  im  Jahre  1228  vom  Bischof  Albert  I.  „mit  Rath 
Meister  Volquins  und  seines  Ordens,  auch  Bewilligung  seines  Adels 
und  anderer  Zugezogenen"  zu  Stande  gekommen  ist.  (Hiärns 
Collectanea.) 

Zur  Zeit  der  Ordensherrschaft  erschienen  sämmtliche  Landes- 
herren und  Landesstände  auf  den  Landtagen,  wo  sie  nach  vier 
verschiedenen  Ständen  abgesondert  stimmten,  nehmlich:  der  Erz- 
bischof  von  Riga  nebst  den  Bischöfen  und  Aebten;  —  der  Ordens- 
meister nebst  den  Gebietigern  und  Rittern  des  Ordens;  —  der 
Adel  des  gesammten  Landes  nebst  den  Räthen  der  Landesherren; 
—  endlich  die  Städte  nebst  den  Stadt-Castellanen.  In  vielen 
Landtags-Recessen  aus  der  Ordenszeit,  die  uns  aufbewahrt  sind, 
wird  der  Theilnahme  der  Städte  an  den  allgemeinen  Landtagen 
ausdrücklich  erwähnt,  z.  B.  Landtag  zu  Wolmar  d.  d.  Michaelis 
1537,  zu  Pernau  d.  d.  Freytag  nach  Margaretha  1552.  (Hupel  neue 
nord.  Mise.  St.  7  und  8  pg.  301  und  341).  Auf  dem  Landtage  zu 
Wolmar  d.  5.  October  1557,  auf  welchem  die  Aussöhnung  mit  dem 
Erzbischof  Wilhelm  stattfand  und  die  Schwedischen  Gesandten  auf- 
traten, waren  alle  Stände  versammelt.  (Nyenstaedt  pg.  42.  Gade- 
busch  Jahrbücher  I.  2.  pg.  508.)  Das  wichtigste  Document  findet 
sich  indessen  in  den  Acten  des  im  März  1562  in  Riga  abgehaltenen 
allgemeinen  Landtages,  den,  gleich  nach  der  Unterwerfung  Lief- 
lands unter  Polnische  Oberhoheit,  der  Herzog  Nicolaus  Radziwill, 
zur  Vollziehung  der  Unterwerfung,  im  Namen  des  Königs  von 
Polen  zusammenberufen  hatte,  auf  welchem  der  Herrmeister  Gott- 
hard Kettler  die  Abtretung  vollzog,  und  die  bekannte  Cautio 
Radziwiliana  vom  4.  März  1562,  wie  die  Acten  ergeben,  als  Land- 
tagsschluss  erlassen  ward.  (Dogiel  V.  pg.  251.)  In  diesen  Land- 
tags-Acten,  von  welchen  im  Rigaschen  Raths-Archive  eine  Abschriii 
aufbewahrt  wird,  Professor  Bunge  aber  in  seiner  geschichtlichen 
Entwickelung  der  Standesverhältnisse  in  Lief-,  Ehst-  und  Curland 
bis  1561.  pg.  97.  Nota  60,  den  hierher  bezüglichen  Auszug  hat 
abdrucken  lassen,  findet  sich  ein  an  Radziwill  gerichtetes  Memorial, 
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in  welchem  das  Verfahren  auf  den  allgemeinen  Landtagen  in  der 
oben  angedeuteten  Art  beschrieben  wird.  Dort  heisst  es  nament- 
lich in  Beziehung  auf  die  Repräsentation  der  Städte  auf  den  Land- 
tagen: „den  letzten  Platz  hatten  die  Städte  Riga,  Dorpat,  Reval, 
Pernau,  Wenden,  Wolmar,  Narva,  Fellin  und  Kokenhusen,  mit 
denen  zusammen  auch  die  Schlosshauptleute  stimmten." 

Auf  dem  Landtage  zu  Wenden  d.  10.  Decemb.  1566.,  auf 
welchem   die    Vereinigung   Lieflands  mit   dem  Grossherzogthum 
Littbauen  beschlossen  und  in  Folge  dessen  die  Erklärung  der  Ab- 
geordneten der  Stände  vom  25.  Dec.  1566,   sowie  das  Diploma 
Unionis  vom  26.  Dec.  1566  (Dogiel  pg.  269  und  273)  ausgestellt 
ward,  waren  die  Abgeordneten  der  Städte  Wenden  und  Wolmar 
gegenwärtig  und  unterschrieben  den  Recess  mit  den  andern  Ständen 
(Mittheilungen  aus  der  Liefländischen  Geschichte  2.  Bd.    I.  Heft 
pg.  9.)   Riga  hatte  sich  der  Verbindung  mit  Polen  noch  enthalten, 
Dorpat,  Fellin  und  Pernau  war  in  den  Händen  der  Russen  und 
Schweden.    Die  Berechtigung  den  Landtag  zu  beschicken  ward  vom 
Polnischen  König  Stephan  Bathory,  in  seinen  sogenannten  Constitu- 
tiones  Livoniae  vom  4.  Decemb.  1582.  Art.  15.  (Dogiel  pg.  322)  für 
die  Städte:  Riga,  Dorpat,  Pernau,  Wenden  anerkannt;  Wolmar, 
Fellin  und  Kokenhusen,  welchen  dasselbe  Recht  zur  Ordenszeit  zu- 
gestanden, waren  1560  und  1577  durch  den  Krieg  fast  gänzlich 
eingeäschert  und  entvölkert,  daher  nur  noch  die  Festungen  übrig 
geblieben.    Noch  im  Jahre  1600  beschickte  Dorpat  den  Polnischen 
Reichstag  durch  den  Rathmann  Caspar  Eggerdes  und  den  Ober- 
secretair  Salomon  Unbereit  (Rathsprotocolle  von  1600  und  Gade- 
busch,  Jahrbücher  II.  2.  pg.  241.)    Im  Mai  1601  hielt  Herzog  Carl 
von  Südermannland,  nachmaliger  König  Carl  IX.,  nachdem  er  1600 
und  Anfang  1601  Pernau,  Wolmar,  Dorpat  und  Wenden  erobert, 
einen  Landtag  zu  Reval  ab,  zu  welchem  die  Abgeordneten  des 
Adels  und  der  Städte  einberufen  wurden.    Die  Antwort,  welche  die 
Anwesenden  aus  dem  Liefländischen  Adel  unterm  28.  Mai  1601  dem 
Herzoge  ertheilten,  findet  sich  im  Privilegien-Buche  Nr.  XXV.  Von 
der  Stadt  Dorpat  wurden  zu  diesem  Landtage  gesendet:  der  Bürger- 
meister Caspar  Eggerdes  und  Bernhard  von  Gerten,  der  Oberstadt- 
Schreiber   Salomon   Unbereit  und  der  Aeltermann  grosser  Gilde 
Christoph  Hennow.    Die  kleine  -  Gilde   konnte   sich   wegen  ihres 
Deputirten    nicht   einigen  (Dörptsche    Raths- Pro tocolle   von   160 1 
51,  69,  73,  80,  97,  98.  Gadcbusch  Jahrbücher  II.  pg.  255  und 
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272.)    Die  Deputirten    erhielten  eine  eigne  Instruction  vom  7.  Mai 

1601  und  brachten  ein  vom  Herzoge  unterm  10.  Juni  1601  be- 
stätigtes Privilegium  zurück.    (Gadebusch  1.  c.  Not  t.  und  y.) 

Zum  Schwedischen  Reichstage  im  Mai  und  Juni  1602  ward 
Dorpat  eingeladen  und  beschickte  denselben  durch  den  Bürger- 
meister Bernhard  von  Gerten  und  Rathmann  Daniel  Lyn  (Gade- 
busch 1.  c.  pg.  292  und  298.).  Auf  diesem  Reichstage  bestätigte 
Herzog  Carl  von  Südermannland  am  12.  Juli  1602  die  Privilegien  des 
Liefländschen  Adels  Wenden-Pernauschen  Kreises  und  am  13.  Juli 

1602  die  des  Adels  des  Stiftes  Dorpat  (Privilegien-Buch  und  Gade- 
busch II.  2.  pg.  292  und  293)  auf  welchen  Privilegien  die  Staatsrecht 
liehe  Verbindung  Lieflands  mit  Schweden  beruhete. 

Am  3/13.  April  1603  ward  Dorpat  und  bald  der  grösste  Theil 
Livlands  wieder  von  den  Polen  erobert,  am  17.  Septbr.  1605  war«l 
Carl  IX.  bei  Kirchholm  von  ihnen  geschlagen,  am  26.  Febr.  1600 
fiel  Pernau  durch  Verrath  an  Polen.  Das  unglückliche  Lieflaml 
war  ein  herrenloses  Schlachtfeld  fremder  Prätendenten  geworden, 
an  Landtage  konnte  nicht  gedacht  werden,  wie  denn  der  ganze 
Landstand  aufgehört  hatte.  Am  7/17.  Aug.  1617  aecordirte  Pernau 
mit  den  Schweden,  am  16.  Septbr.  1621  eroberte  Gustav  Adolph 
Riga,  am  4.  Jan.  1622  Wolmar,  am  16,26.  August  1625  eroberte 
Jacob  de  la  Gardie  Dorpat,  und  ailmählig  das  übrige  Liefland: 
aber  erst  seit  dem  Waffenstillstand  zu  Altmark  vom  26.  Sept.  162g 
trat  grössere  Ruhe  in  Liefland  ein,  und  dem  General-Gouverneuren 
Johannes  Skytte  war  es  vorbehalten,  die  gänzlich  zerrüttete  Ord- 
nung hier  wieder  ailmählig  herzustellen  und  sich  durch  Errichtung 
der  Hochschule  zu  Dorpat,  so  wie  durch  Organisation  des  Hof- 
gerichts, der  Landgerichte  und  des  Consistoriums  unsterbliche  Ver- 
dienste um  Liefland  zu  erwerben.  Im  Jahr  1637  war  der  Lief- 
ländsche  Adel,  —  welcher  mittelst  Resolution  der  Königlichen  Vor- 
münder vom  6.  Aug.  1634  ermächtiget  war,  einen  Ritterschafts- 
hauptmann zu  wählen,  so  bald  er  vom  General-Gouverneur  zum 
Landtage  berufen  ward,  und  einen  Ritterschafts-Secretairen  anzu- 
stellen, —  zusammen  gekommen,  und  hatte  mit  Genehmigung  dc*s 
General-Gouverneuren  Bengt  Oxenstierna,  beschlossen,  eine  I-and- 
Lade  aufzurichten,  auch  deshalb  eine  Deputation  an  die  Königlichen 
Vormünder  gesendet,  worauf,  durch  die  Resolution  derselben  vom 
12.  October  1642,  die  Errichtung  der  Land-Lade  genehmiget  ward. 
Nun  ward  im  December  1642  ein  Landtag  nach  Riga  zum  2.  Febr. 
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1643  ausgeschrieben.  Wiewohl  nur  von  „Anrichtung  eines  Land- 
kastens und  Stiftung  etlicher  Landräthe"  gehandelt  werden  sollte» 
so  beschickte  Dorpat  den  Landtag  dennoch  durch  den  Secretären 
Hirsch,  der  mit  einer  besondern  Instruction  und  Beglaubigungs- 
schreiben versehen  ward  und  unter  Anderm  darauf  Achtung  '■geben 
-'»Ute,  ob  auch  andere  Städte,  als  Riga  und  Pernau,  sich  bei  dem- 
selben einstellen  würden  und  was  auf  dem  Landtage  vorgetragen 
werden  möchte.  (Dörpt.  Raths-Prot  von  1642  pg.  87 — 94  und  1643 
pg.  98  und  99.  Gadebusch  1.  c.  III.  pg.  160  u.  161).  Dieser  Land- 
tag sandte  wieder  eine  Deputation  an  die  Königlichen  Vormünder, 
welche  die  Resolution  vom  4.  Juli  1643  exportirten,  nach  welcher 
sechs  Landräthe  eingesetzt .  und  die  Grundlagen  der  alten  Ver- 
fassung Lieflands  niedergelegt  wurden. 

Zur  Eröffnung  dieser  Königlichen  Resolution  sowie  zur  Regu- 
hrung  des  Rossdienstes  ward  mittelst  Patents  vom  18.  Scptbr.  1643 
tin  neuer  Landtag  auf  den  25.  Octbr.  1643  nacn  Wenden  ausge- 
schrieben. Dorpat  beschickte  diesen  Landtag  durch  den  Bürger- 
meister Warneke  und  Secretairen  Hirsch,  auch  beide  Gilden  wollten 
ike  Deputirte  schicken,  stiesseri  sich  aber  wie  bereits  1642  an  die 
Kosten.  Dorpat  brachte  noch  besondere  Gravamina  vor,  wegen  Ein- 
griffe des  Statthalters  in  die  Gerichtsbarkeit  der  Stadt,  wegen  Land- 
bande!, Vorkäuferei  und  Accise,  welche  Universitätsbeamte  und  das 
«Militär  nicht  bezahlen  wollten.  (Raths-Prot.  von  1643  pg.  206—215 
und  Gadebusch  1.  c.  pg.  162.) 

Bürgermeister  Wybens  und  Secretair  Hirsch  vertraten  die 
Stadt  Dorpat  auf  dem  Landtage  zu  Wenden  am  19.  Januar  1646 
und  übergaben  bei  dem  Dörptschen  Rathe  den  Recess.  Die  Bürger- 
schaft schickte  der  Unkosten  wegen  keinen  besonderen  Deputirten. 
iRaths-Prot.  von  1646  pg.  585—590  und  Gadebusch  1.  c.  pg.  207 
und  208.  Not.  f.)  Wegen  der  Händel  zwischen  dem  Adel  des 
Dörptschen  Kreises  und  der  Stadt  Riga  wider  die  Stadt  Dorpat 
waren,  in  Veranlassung  des  dieser  letzten  ertheilten  Corpus  Privi- 
kgiorum  Chrislinae  vom  20.  August  1646,  Händel  entstanden,  zu 
deren  Schlichtung  der  General  -  Gouverneur  einen  Landtag  zum 
Juli  1647  nach  Lemsal  berief.  Von  Seiten  der  Stadt  Dorpat  wohn- 
ten demselben  bei:  Bürgermeister  Wybens,  Syndicus  Joachim  Gerlach, 
Rathmann  Hans  Schlottmann ,  Secretair  Christian  Everhardt,  die 
Ackerleute  Fidcjust  Thalera  und  Abraham  Egler,  der  Aelteste  der 
grossen  Gildj  Ewert  Si.igelmann  und  der  Dokmann  vier  kleinen 
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Gilde  Volkmann  Thymen.  (Raths-Prot.  von  1647  Thl.  I  pg.  779 
— 812,  Gadcbusch  1.  c.  III.  1,  pg.  271.). 

Beim  Landtage  zu  Riga  24.  April  1650  vertraten  der  Bürger- 
meister VVarneke  und  der  Rathsherr  Schlottmann  die  Stadt  Dorpat, 
da  die  Bürgerschaft  der  Kosten  wegen  keinen  Deputirten  schicken 
wollte.  Die  Deputirten  erhielten  unterm  13.  Mai  ihre  Instruction, 
die  Gadebusch  (1.  c.  pg.  332)  anführt,  sie  führten  specielle  Klagen 
und  erhielten  unterm  10.  Juni  1650  eine  Resolution  vom  General- 
Gouverneur  (Gadebusch  1.  c.  pg.  333.  Not.  z.). 

Auf  dem  Landtage  zu  Riga  am  15.  Januar  1653  waren  von 
Seiten  Dorpats  gegenwärtig :  der  Bürgermeister  Warneke ,  der 
Rathmann  Schlottmann  aus  dem  Rathe,  und  Heinrich  Raspe  und 
Abraham  Egler  von  Seiten  der  Bürgerschaft.  In  einem  Schreiben 
des  General -Gouverneuren  an  den  Dörptschen  Rath  vom  25.  De- 
eember  1652  hatte  derselbe  ausdrücklich  gefordert,  dass  Dorpat  Ab- 
geordnete mit  völliger  Macht,  in  allem  verbindlich  zu  scliliessen, 
zum  Landtage  senden  solle,  die  Königin  habe  ihm  aufgetragen, 
mit  den  liefländischen  Städten  und  der  Ritterschaft  notwendiger 
Geldmittel  wegen  zu  reden  und  zu  schliessen.  Ausserdem  kamen 
mehrere  Differenzen  der  Stadt  Dorpat  mit  dem  Hofgerichte,  dem 
Oberconsistorio,  der  Ritterschaft  und  dem  Landrichter  zur  Sprache. 
Auch  Pernau  hat  Deputirte  zu  diesem  Landtage  gesendet.  Von  der 
Ritterschaft  wurden  vom  Rossdienste  (15  Haken)  200  Thlr.  und 
30  Tonnen  Roggen  jährlich  auf  2  Jahre,  von  Dorpat  und  Pernau 
zu  2000  Thlr.  jährlich  gefordert,  indessen  von  der  Ritterschaft 
100  Thlr.  vom  Rossdienst  und  von  Dorpat  666  2/3  Thlr.  bewilliget. 
(Gadebusch  1.  c.  pg.  368  ff.) 

An  dem  Landtage  zu  Riga  am  30.  October  1654,  auf  welchem 
wiederum  extraordinaire  Steuern  bewilliget  wurden,  nahm  von  Seiten 
Dorpats    der    Bürgermeister    Warneke    Theil.     (Gadebusch   1.  c. 

PS-  3930 

Ueber  die  Beschickung  der  spätem  Landtage  von  Seiten  Dor- 
pats fehlen  die  specicllen  actenmässigen  Nachweisungen,  da  die 
Raths-Protokolle,  aus  welchen  Gadebusch  seine  Nachrichten  entlehnt, 
aus  den  Jahren  1650 — 1663,  1667 — 1670  verloren  gegangen  sind 
(Gadebusch  1.  c,  pg.  462  Not.  f.  und  UI  2  pg.  57  Not.  z.).  Ausser- 
dem ward  Dorpat  am  12.  October  1656  von  den  Russen  erobert, 
und  im  Jahre  1667  von  einer  grossen  Feuersbrunst  verheeret,  bei 
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welcher  die  St.  Marien -Kirche,  an  deren  Stelle  jetzt  das  Univer- 
sitäts-Gebäude steht,  vernichtet  wurde.  (Gadebusch  III,  2.  pg.  59 
Not.  t.). 

Der  Landtag  1667,  den  der  General -Gouverneur  Gaus  Graf 
Tott  beim  Antritte  seines  Amtes  ausgeschrieben,  beliebte  eine  Com- 
mission  von  Land  und  Städten  zu  erwählen,  zu  welcher  der  Dörptsche 
Rath  unterm  19.  October  1667  zum  18.  November  1667  speciell 
eingeladen  ward  und  den  Rathsherrn  Johann  Schlottmann  delegirte. 
An  diesen  Verhandlungen,  welche  namentlich  die  Wasserverbindung 
zwischen  Pernau  und  Dorpat  betrafen,  nahmen  nicht  nur  die  ge- 
sammte  Ritterschaft  und  die  Landräthe,  sondern,  unter  andern,  auch 
<He  Deputirten  der  Stadt  Pernau  Theil.  In  zwei  Jahren  sollte  da- 
mals diese  Verbindung  hergestellt  werden.  Eine  bei  dieser  Gele- 
genheit exportirte  General -Gouvernements -Resolution  vom  21.  De- 
eember  1667  verhiess  der  Stadt  Dorpat:  dass  der  Böhnhasen  auf 
dem  Lande  wegen  beim  nächsten  Landtage  eine  der  Stadt  heil- 
same Verfassung  getroffen  werden  sollte.  (Gadebusch  III  2  pg.  59  ff.) 
Ein  Beweis,  dass  die  Landtage  nicht  bloss  speciellc  Interessen  des 
Adels,  sondern  die  Angelegenheiten  des  gesammten  Herzogthums 
und  aller  Stände  in  demselben  verhandelten. 

König  Carl  XI.,  dem  der  grosse  Kurfürst  bei  Ferbellin  die 
Lorbeeren  abgenommen,  welche  die  schwedischen  Waffen  unter 
seinen  grossen  Vorfahren  ruhmvoll  erworben,  sähe,  wie  Carl  Friedrich 
Schoultz  sagt,  „wohl  ein,  dass  es  weder  seine  Bestimmung,  noch 
sein  Talent  sei,  als  Kriegsheld  in  der  Welt  zu  glänzen  und  durch 
Eroberungen  von  seinen  Nachbaren  seine  Macht  zu  vergrössem.  Er 
wandte  also  die  ihm  gleichwohl  angeerbte  Eroberungs  -  Begierde 
^egen  seine  eigene  Unterthanen,  als  deren  Güter  und  Rechte  viel 
leichter,  ohne  Gefahr  und  nur  durch  einen  Federstrich  in  dem  Ca- 
binette  zu  Stockholm  erobert  werden  konnten."  Kaum  waren  seine 
misslungenen  Feldzüge  gegen  den  Kurfürsten  von  Brandenburg 
durch  den  Frieden  von  Nimwegen  1679  beendiget,  als  er  am 
>  Juli  1680  den  berüchtigten  Reichstag  nach  Stockholm  berief, 
auf  welchem  ihm  die  unumschränkte  Gewalt,  nach  welcher  er  für 
das,  was  er  that,  Niemandem  als  Gott  allein  Rechenschaft  schuldig 
wäre,  übertragen  ward,  und  die  Reduction  der  Güter  für  Schweden 
wie  für  Liefland  beschlossen  wurde.  Die  Vernichtung  der  Verfas- 
sung Lieflands,  welche  sich  insbesondere  der  General -Gouverneur 
Jacob  Johann  Hastfer  zum  einträglichen  Geschäfte  machte,  war 
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eine  nothwendige  Folge  der  Vernichtung  der  Schwedischen  Reichs- 
verfassung. 

Auf  dem  Landtage  zu  Riga  am  12.  Juli  1681  wurde  die  Kö- 
nigliche Proposition  zur  Güter-Reduction  vorgetragen,  und  wurden 
zugleich  alle  Anwesende,  die  nicht  zum  Adel  gehörten,  von  der 
Berathung  ausgeschlossen  (Mittheilung  der  Alterthums -Gesellschaft 
Bd.  II  Hft.  1  pg.  32).  Nach'  den  Königlichen  Briefen  vom  31.  Mai, 
1.  Juli  1684  (Originale  im  Archive  der  liefländischen  Gouvernements- 
Regierung  Vol.  pr.  1684 — 1688  Ko.  41  und  57)  sollte  der  General- 
Gouverneur  dasjenige,  was  die  Ritterschaft  zeither  laut  Bewilligun- 
gen prästiret,  und  der  General -Gouverneur  in  einem  Patente  speci- 
fieirt  hatte,  ohne  ihren  Landtag  ferner  abzuwarten,  einfordern  lassen, 
da  die  Deliberationen  des.  Landtages  sie  davon  nicht  befreien  könn- 
ten. Nach  den  Königlichen  Briefen  vom  5.  Juli  und  30.  Juli  1686 
(Original-Briefe  1.  c  No.  266  und  274)  ward  der  Landtag,  um 
welchen  die  Landräthe  nachgesucht  hatten,  da  er  weder  zu  Ihro 
Majestät  Interesse  „noch  Besten  Tdes  Landes  nöthig  sein  könne",  nicht 
bewilliget  und  bis  auf  vor  gut  befinden  ausgesetzt. 

In  den  Königlichen  Briefen  vom  27.  Januar  und  .  .  November 
(wohl  1.  November)  1687  (Original  -  Briefe  Vol.  pr.  1687  und  1688 
Nr.  1  und  8g)  wird  dem  General -Gouverneur  angedeutet,  dass  er 
die  Landtags-Beschlüose,  sowohl  hinsichtlich  der  Ritterschaft  als  hin- 
sichtlich der  Stadt  Riga,  welche  sich  auf  ihre  Privilegien  berufen 
hätten,  in  solchen  Passagen,  die  der  Krone  nachtheilig  wären,  än- 
dern und  also  einrichten  lassen  solle,  damit  alles  lhro  Majestät  ge- 
fällig sei.  Der  Landtags-Sehl uss  von  1681  ward  zufolge  Königlichen 
Briefes  vom  11.  Mai  1688  (Original  in  Vol.  pr.  1687  und  168^ 
No.  150)  .,in  der  Königlichen  Canzellei  perlustrirt  und  vor  nichts 
anders,  als*  ein  unförmliches  Document  und  ungültige  Charteque 
angesehen,  folglich  nicht  dienlich  ad  acta  gelegt  zu  werden,  also 
soll  der  General -Gouverneur  sothanen  Beschluss  in  originali  der 
Ritterschaft  wiederum  zustellen.44  Einen  spätem  Landtags-Schluss, 
wahrscheinlich  aus  dem  Jahre  1687,  hatte  der  General  -Gouverneur 
der  Ritterschaft  zurückgesendet,  ,, welches  Ihro  Majestät  gnädigst 
approbirtc  und  daneben  dem  Herrn  General-Gouverneur  anbefohlen, 
es  dergestalt  mit  guter  Manier  zu  dirigiren,  damit  diejenigen  von 
der  Noblesse,  welche  keine  eignen  Erb-,  sondern  nur  Arremie- 
Güther  besitzen,  auf  dem  Landtage  nicht  raisonniren,  noch  bei  an- 
gelegnen Ueberlegungen  admittirt  werden,  sondern  sich  davon  al> 
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sentiren  müssen."  (Königl.  Briefe  1.  c.  vom  14.  März,  vom  19.  Man: 
und  16.  Juli  1688,  Original  in  V^l.  pr.  1687  und  1688  No,  125,  132 
und  171.) 

Der  im  Jahre  1689  nachgesuchte  Landtag  ward  „mit  dem  Be- 
ding bewilliget,  dass  keiner,  von  der  Noblesse,  welcher  nicht  erblich 
possessionat,  auf  demselben  admittiret  werden  sollte."  (Kgl.  Brief 
vom  13.  April  1689,  Vol.  pr.  1689— 1691  No.  29.) 

Schon  1687  wollte  der  General-Gouverneur  die  zu  den  erledig- 
ten Landraths -Stellen  Erwählten  nicht  bestätigen  (Gadebusch,  III 
pg.  440),  und  als  dies  der  Gouverneur  Soop  1690  that,  ward  seine 
Bestätigung  vom  Könige  mit  vielen  Vorwürfen  (Königl.  Brief  vom 
24.  März  1690,  im  Vol.  der  Original-Brief  von  1689 — 1691  No.  90) 
für  „unförmlich  null  und  nichtig  erklärt",  weil  nach  den  König]. 
Resolutionen  vom  24.  Juli  1643  und  17.  August  1648  das  Landraths- 
Collegium  mit  der  Hälfte  von  schwedischer  und  die  andere  Hälfte 
lief] an di scher  Nation  zu  besetzen  war,  und  in  einer  spätem  Königl. 
Resolution  vom  14.  Mai  1690  (Original- Vol.  1639 — l^9l  99) 
wird  das  liefländische  Landraths-Collegium,  „welches  bisher,  vermöge 
der  Königin  Christinae  Resolution  von  1648,  bis  auf  12  Personen 
confirmiret,    nunmehro ,    da  die   private  Güther   in  Liefland,  so 
von  der  Reduction  befreiet  worden,  ungefähr  das  6te  Theil  aus- 
machen, nur  auf  sechs  Personen  redigiret."    Durch  das  Königl. 
Reglement  vom  .  .  December  1694  endlich  wurde  das  Amt  der 
Landräthe  gänzlich  aufgehoben,  auch  sollte  hiernach  „keiner  von 
der  Noblesse,  welcher  nicht  possessionat  wäre  und  sein  eigen  Erb- 
gut habe,   zum  Landtage  admittirt  werden"    (Gadebusch.,  III,  2. 
pg.  656  und  Extracte  des  Königl.  schwed.  Briefe  im  Archive  der 
Gouv.-Reg.  pr.  1692  —  1708  pg.  164);  ausserdem  sollte  der  Landtag 
nur  auf  Befehl  des  Königs  gehalten,  nichts  vom  Adel  Ausgehendes 
auf  demselben  verhandelt,  keine  Beschwerden  vorgetragen,  nicht  * 
Gemeinschaftliches  gesucht  werden,  es  sollte  auf  demselben  der 
General-Gouverneur  den  Vorsitz  führen,  den  Ritterschaftshauptmann 
und  die  Glieder  des  engeren  Ausschusses  wählen,  nachdem  der 
Landtags- Sehl uss  unterschrieben,  sollte  die  Verrichtung  des  Rittei- 
schaftshauptmanns  aufhören,  und  er  sich  weiter  mit  nichts  befassen. 
(Gadebusch  1.  c.) 

Hiermit  war  allerdings  die  verfassungsmässige  Organisation  des 
Landtages  vernichtet  worden,  der  Landtag  ward  nur  berufen,  wenn 
<*ie  Staatsregierung  Geld  und  ContributioiK n  aller  Art,  namentlich 
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zum  Festungs-Bau  bedurfte.  Dennoch  finden  wir,  dass  selbst  in 
dieser  schlimmsten  Zeit  die  Repräsentation  der  Städte  auf  den  Land- 
tagen noch  vorkam. 

Auf  dem  Landtage  im  März  1692  zu  Wenden  erschien,  von 
Seiten  des  Riga'schen  Rathes,  der  SecFetär  von  Nagel,  und  entschul- 
digte die  Abwesenheit  des  zugleich  Deputirten  Landvogts  Rigemann- 
Lowenstern.  (Landtags-Recess.  Vol.  V.  p.  3.  4.  13.  14.) 

Zum  Landtage  im  Septbr.  1693  zu  Riga  war  nur  der  Riga'sche 
und  Wenden'sche  Kreis,  2  Landräthe  und  der  Landmarschall  einge- 
laden worden.  (Landtags-Recess  Vol.  V.  pag.  85  und  86.) 

Den  sogenannten  öffentlichen  Landtag  zu  Riga  im  Jan.  1697 
dirigirte  der  vom  Herrn  General-Gouverneur  eingesetzte  Ritterschan> 
iiauptmann  Obristlieutenant  Gustav  Ernst  von  Albedyll.  Die  Ritter- 
schaft besass  nicht  einmal  einen  Secretären,  weil  der  frühere  Ritter- 
schafts -Secretär  Georg  Friedrich  von  Reutz,  „weil  derselbe  in  der 
criminellen  Pattkull'schen  Affaire  sich  gebrauchen  lassen,  obgleich 
der  General -Gouverneur  für  ihn  intercediret",  nach  dem  Konigl 
Briefe  vom  14.  Jan.  1697  (KÖnigl.  Orig.-Brief  pr.  1697.  No.  3)  nicht 
nur  beim  Landgerichts- Assessorat  verworfen  ward,  sondern  „zu  keinem 
publiqucn  Amte  admittirt"  werden  sollte.  Man  war  genöthigt,  einen 
untergeordneten  Beamten  des  General-Gouverneurs,  Johann  FauljocL 
nach  eingeholter  Genehmigung  des  General-Gouverneur  zu  erwählen 
und  zu  beeidigen.  (Landtags-Recess  Vol.  V.  pg.  15S.  159.  174.)  Au> 
dem  Königl.  Briefe  vom  5.  März  1697  ergiebt  sich,  dass  der  Ros>- 
dienst  des  gesammten  Liefl.  Adels  damals  aus  nur  169  gemeinen 
Reutern  bestand,  welche  in  4  Compagnien,  eine  zu  43  und  drei  zu 
42  Mann  getheilt  würden.  Hiernach  besass  der  gesammte  Adel  da- 
mals nur  2535  Haken  Landes  in  Liefland,  und  nur  erbliche  Besitzer 
durften  auf  dem  Landtage  von  Seiten  des  Adels  erscheinen. 

Den  Convcntstag  zu  Riga  d.  12.  Decbr.  1699  dirigirte  der  ehe- 
malige Landrath  Obristlieutenant  Baron  Budberg,  als  vom  General- 
Gouverneur  erwählter  „Director"  (Landtags-Recess.  Vol.  V.  pg.  2S8. . 
Dass  auf  diesem  Landtage  die  Städte  Pernau,  Dorpat  und  Wolmar 
durch  Deputirte  erschienen  waren,  ergiebt  sich  daraus,  dass  sie  in 
den  Resolutionen  des  General -Gouverneurs  vom  23.  Juni  1700  an 
die  Dörpt'schen,  vom  26.  Juni  1700  an  die  Wol manschen,  und  vom 
28.  Juni  1700  an  die  Pernau'schen  Deputirten  an  die  Entrichtung  der 
extraordinären  Contribution,  die  auf  dem  vorigjährigen  Landtage  ge wil- 
liget war,  erinnert  wurden  (Registratur  des  Liefl.  Gen.-Gouv.pr.  1700.). 
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Der  letzte  allgemeine  Landtag  zu  Schwedischer  Zeit  ward  vom 
General-Gouverneur  Grafen  Dahlberg  mittelst  Patents  vom  24.  Mai 
1700  zum  16.  Juni  1700  nach  Riga  ausgeschrieben,  wovon  eine  Ab- 
schrift, nach  der  Registratur  des  Gen.-Gouv.  pro  1700  sub  A,  hier 
beiliegt.  Zu  diesem  allgemeinen  Landtage  sämmtlicher  Stände  wurden 
namentlich  die  Städte:  Riga,  Dorpat,  Pernau,  Wenden,  Fellin,  Wol- 
mar,  Walk,  Lemsal  aufgefordert,  „per  Depulatos  ohnfehlbar  sich 
einzufinden ,  der  Zusammenkunft  beizuwohen  und  zur  Beförderung 
dieser  höchsten  Angelegenheit,  Landes  Wohlfahrt  und  Sicherheit, 

ein  jeder  nach  seinem  Vermögeo  beizutreten."  —  Am  Tage,  zu 

welchem  der  Landtag  berufen  war,  am  16.  Juni  1700,  erliess  der 
General-Gouverneur  ein  Schreiben  an  die  Ritterschaft,  und  forderte 
diese,  „sammt  allen  die  zum  bevorstehenden  Convcnt-Tage  verschrie- 
ben waren",  auf:  „dass  ein  jeder  bei  seiner  Ankunft  sich  auf  der 
„Ritter- Stube  einfinde  und  allda  bei  dem  Secretairc  Einer  Edlen 
.,Ritterschaft  ihre  Namen  verzeichnen  lasse  und  vor  dem  Schlüsse 
„dieser  allgemeinen  Zusammenkunft  nicht  von  hinnen  reise."  (Re- 
gistratur des  Gen.-Gouv.  pro  1700.)    Die  Direction  des  Landtages 
ward  vom  General- Gouverneur  am  19.  Juni  1700  dem  ehemaligen 
Landrath Obristlieutenant  Baron  Budberg  übertragen.  (Registrat.:  1.  c.) 
Zur  Deputation,  welche  am  21.  Juni  1700  sich  unter  Anführung  des 
Landtags-Directors  zum  Gen.-Gouv.  begab,  um  die  Landtags-Propo- 
sitionen  entgegen  zu  nehmen,  gehörte  im  Riga  sehen  Kreise  der 
Deputirte  Riga'*,  Münsterherr  Joh.  von  BenckendorrT,  im  Pernau  sehen 
Kreise  der  Deputirte  Pernau's,  Rathsherr  Steiner  (Landtags-Recess. 
Vol.  V.  pg.  309.).    Bei  der  Präsentation  nahm  der  Adel  die  eine, 
die  Städte  die  andere  Seite  ein,  und  auf  der  Ritterstube  waren  alle 
Stande  bei   Verlesung  der  Propositionen  durch  den  Ritterschafts- 
Secretairen  versammelt  (Landtags-Recess  1.  c).    Ebenso  nahmen 
die  Städte  an  den  Willigungen  Theil,  wobei  der  General-Gouverneur 
ihnen   gelegentlich  mehr  auferlegte ,  als  sie  gewilliget  hatten,  unxl 
diese  Quoten  durch  spccielle  Resolutionen  für  jede  einzelne  Stadt 
festsetzte.    Dorpat  hatte  bewilliget:  „neben  den  500  Thlrn.  von  des 
vorigen  Jahres  extraordinairen  Contribution,  nebst  den  300  Thlr. 
jährlicher  Recognitions- Gelder,  annoch  300  Thlr.  und  100  Tonnen 
Roggen ,   oder  anstatt  derselben   100  Thlr.  sammt   20  Artillerie- 
Pferden",  und  sollte  prästiren  1200  Thlr.  und  20  Artillerie-Pferde; 
Pernau  hatte  bewilliget':  „eins  vor  alles  800  Thlr.  contant"  und 
sollte  prästiren:  „mit  des  vorigen  Jahres  extraordinairen  Contribution 
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„1200  Thlr.  nebst  20  Artillerie-Pferden";  Wenden  hatte  bewilliget: 
400  Löf  Roggen  und  sollte  diesen  in  natura  oder  an  Gelde  nach 
der  Krons-Taxe  entrichten,  und  ausserdem  10  Pferde  stellen;  Fellin 
hatte  100  Thlr.  bewilliget,  sollte  aber  noch  ausserdem  8  Artillerie- 
Pferde  stellen;  Wolmar  hatte  bewilliget  „zu  denen,  wegen  der  vori- 
gen extraordinairen  Contribution  annoch  schuldigen  50  Thlr.  noch 
SO  Thlr.  zuzulegen",  sollte  aber,  ausserdem  noch  6  Artillerie-Pferde 
stellen;  Walk  sollte,  „neben  den  versprochenen  50  Thlr.  Geld  an- 
noch 8  Artillerie-Pferde  abliefern";  Lemsal  endlich  „ofTerirte  100 Thlr. 
Albts.",  musste  aber  noch  ausserdem  6  Artillerie -Pferde  anschaffen. 

1 

(Registratur  1.  c.  23.  bis  28.  Juni  1700-) 

Der  Landtag  oder  vielmehr,  —  wie  die  Capitulations- Urkunde 
ihn  bezeichnet,  —  der  öffentliche  Convent,  welcher  am  4.  Juli  1710  mit 
dem  Russischen  Feldmarschall  Scheremetjew  die  Capitulation  ab- 
schloss,  war  nicht  zusammen  berufen  worden,  sondern  hatte  sich,  in 
der,  seit  dem  October  170g  belagerten  Stadt  Riga,  im  Januar  1710 
aus  dem  hier  anwesenden  Adel  im  Drange  der  Umstände  seihst 
constituirt.  Der  General-Gouverneur  sähe  sich  genöthiget,  den  Adel 
um  eine  Unterstützung  des  Krons- Magazins  aus  den  privaten  Yor- 
räthen  anzugehn  und  Hess,  —  da  die  Ritterschaft  nach  dem  Regle- 
ment von  1694  gar  nicht  repräsentirt  war,  —  ein  Schreiben  vom 
8.  Jan.  17 10  unter  der  Adresse  „der  Ritter-  und  Landschalt  de- 
Ilerzogthums  Liefland"  an  den  O bristen  Gotthard  Wm-  Baron  Bud- 
berg abgeben.  Baron  Budberg  versammelte  einige  Glieder  der 
Ritterschaft,  welche  423  V»  Lf.  Roggen  in's  Krons -Magazin  lieferten 
und  in  Unterhandlungen  mit  dem  General -Gouverneur  traten,  den 
sie  ersuchten  zu  genehmigen:  dass  die  Ritterschaft  aus  ihrer  Mittt 
eine  Person  erwählen  dürfe,  welche  ihm  aufwarten  und  in  vorfallen- 
den Angelegenheiten,  was  die  Ritterschaft  concerniren  könnte,  ihret- 
wegen wahrnehmen  dürfte,  worauf  sie,  da  er  solches  am  21.  JanuuT 
17 10  zugestand,  den  Obristlieutenant  Georg  Reinhold  von  Tiescn- 
1  lausen  zum  Landmarschall  erwählten,  welchen  der  General-Gouver- 
neur am  3.  Februar  1710  als  solchen  bestätigte  und  welcher  endlich 
im  Namen  der  Ritterschaft  die  Capitulation  abschloss.  (Landiag*- 
Recess  Vol.  VI.  pg.  i.  18.  24.)  Mit  den  städtischen  Deputirten  fan- 
den keine  gemeinschaftlichen  allgemeinen  Berathungen  statt:  nm 
die  Deputirten  der  Stadt  Riga  conferirten  mit  Delegirten  der  Ritter- 
schaft am  23.  Mai  1710.  (Landtags-Recess  1.  c.  pg.  182.) 

Wir  entnehmen  hieraus:  dass  während  der  ganzen  Schwedischen 
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Herrschaft,  selbst  zur  Zeit  der  ärgsten  Eingriffe  in  die  Liefl.  Ver- 
fassung, die  Städte  das  Recht,  den  Landtag  per  Deputates  zu  be- 
schicken, ungekränkt  genossen  haben.  Bei  der  Unterwerfung  unter 
Russisches  Sccpter  wurden  ihnen,  zum  Theil  durch  spccielle  Capi- 
tulationen,  alle  ihre  Rechte  und  Freiheiten  garantirt  und  bestätiget, 
hierunter  das  ganz  unzweifelhafte  Recht,  den  Landtag  als  Landstand 
zu  beschicken;  um  indessen  beurtheilen  zu  können,  wesshalb  sie  die- 
ses Recht  nicht  exercirt,  müssen  wir  einen  Blick  auf  ihren  Zustand 
im  vorigen  Jahrhunderte  werfen. 

Dorpat  capitulirtc  am  4.  Juli  1704  mit  den  Russen  (Gadcbusch  III.  3. 
P£«  323)»  ward  von  ihnen  am  13.  Juli  1708  von  Grund  aus  zerstört, 
und  in  einen  Aschenhaufen  verwandelt,  nachdem  ihre  Einwohner,  mit 
dem  Prediger  und  selbst  dem  Altar  aus  der  Kirche,  nach  Russland 
abgeführt  worden.  Erst  1714  ward  den  Einwohnern  erlaubt,  aus 
Russland  heimzukehren  (Gadcbusch  IV.  1.  pg.  22);  seit  1719,  ins- 
besondere aber  nach  dem  Nystädter  Frieden  1721,  wanderten  die 
übriggebliebenen  Einwohner  allmälig  wieder  ein,  und  begannen  die 
Stadt  wieder  aufzubauen,  welche  1763  und  1775  durch  gewaltige 
Feuersbrünste  zum  grossen  Theil  wieder  zerstört  wurde. 

Pernau  capitulirte  am  12.  August  1710  mit  den  Russen.  Das 
ansehnlich  städtische  Vermögen  ist  im  vorigen  Jahrhunderte  schlecht 
verwaltet  worden ,  so  dass  die  Stadt  in  Schulden  verfiel ,  welchem 
Zustande  durch  die  Cassa-Ord.  vom  5.  April  1755  und  einen  Vertrag 
der  Bürgerschaft  von  1773  aufgeholfen  werden  musste.  Ausserdem  war 
diese  ehemals  ansehnliche  Handelsstadt  ganz  heruntergekommen  und 
zählte  bei  der  Revision  1781  nur  1954  Einwohner  beiderlei  Geschlechts. 

Fellin,  eine  ehemals  mit  Mauern  umgebene  bedeutende  Stadt, 
die  innerhalb  der  Mauern  nur  steinerne  Häuser  hatte,  deren  Vor- 
städte eine  Werst  lang  waren,  und  in  welcher  sechs  Kirchen  standen, 
ward  bei  der  Eroberung  durch  die  Russen  1560  bis  auf  5  Häuser 
verbrannt,  und  erreichte  seine  alte  Grösse  und  Bedeutung  nie  wieder. 
Nach  ihrer  Eroberung  17 10  war  die  Stadt  so  heruntergekommen, 
dass  sie  keinen  Magistrat  hatte  und  bis  zur  Einführung  der  Statt- 
haltcrschafts-  Verfassung  unter  der  Jurisdiction  des  Landgerichts  (Hupe  1 
topograph.  Nachricht,  und  Statthalterschafts- Verfass.)  stand. 

Wolmar  brannte  1689  ganz  ab,  1702  und  1703  wurde  die  Stadt 
von  feindlichen  Streifzügen  angezündet,  1704  wurden  alle  Einwohner 
nach  Russland  abgeführt,  die  neu  aufgebauten  Häuser  brannten  1720, 
1772  und  1774  zum  grossen  Theil  ab;  Wolmar  hatte  unter  Russischer 
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Herrschaft,  bis  zur  Einführung  der  Statthalterschaft  keinen  Magistrat, 
sondern  stand  unterm  Landgerichte,  und  zählte  um's  Jahr  1789  nur 
60  Bürgerhäuser  (Hupcl  Statthalterschafts- Verf.  pg.  240.) 

Wenden  ward  1703  von  den  Russen  erobert  und  verbrannt,  und 
war  1744  so  reducirt ,  dass ,  als  in  diesem  Jahre  das  Gut  Schloss 
Wenden  dem  Grafen  Bestuschew-Rjumin  donirt  ward,  derselbe  die 
Stadt  als  eine  Appertinenz  des  Gutes  und  sein  Eigenthum  ansah, 
auch  das  Schloss  mit  der  Stadt,  welche  übrigens  am  3.  August  1748 
fast  ganz  in  Feuer  aufging,  am  7.  Juli  1755  dem  Baron  Wolff  für 
80,000  Rbl.  verkaufte.  Der  Stadt  ward  nicht  nur  ihr  Patrimonial- 
Gut  Jürgenshof  entzogen,  sondern  den  verarmten  Bürgern  nur  unter 
gewissen  Bedingungen  erlaubt,  sich  wieder  anzubauen.  Erst  1759 
wurde  Wenden  vom  Senate  wieder  als  Stadt  anerkannt  und  wurden 
ihre  Güter  ihr  wiedergegeben,  was  durch  ,  ein  neues  Urtheil  1764  be- 
stätiget ward  (Hupel  topograph.  Nachrichten  l.  pg.  232  ff.  und  Hage- 
meistcr  Materialien  I.  pg.  181.). 

Walk  ward  1703  von  den  Russen  verbrannt,  wurde  wohl  er>t 
nach  dem  Nystädtcr  Frieden  von  den  aus  der  russischen  Gefangen- 
schaft heimkehrenden  Bürgern  allmähligl  wieder  aufgebaut  und  war 
zur  Zeit  der  Einführung  der  Statthaltcrschafts -Verfassung  vor  den 
andern  kleinen  Städten  dadurch  ausgezeichnet,  dass  sie  nicht  unter 
einem  Landgerichte  stand.  (Hupeis  Statthalterschaft  p.  242  ff.)  Uebri- 
gens  zählte  diese  Stadt  bei  der  Revision  von  1781  nur  61  Wohn- 
häuser, und  402  Einwohner  beiderlei  Geschlechts  (Hupel  l.  c). 

Lemsal,  zu  herrmeisterlicher  Zeit  eine  ansehnliche,  mit  Mauern 
und  Gräben  umgebene,  von  Bürgermeister  und  Rath  verwaltete  Resi- 
denz-Stadt des  Erzbischofs,  war  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts 
von  den  Russen  gänzlich  zerstört  und  besass  1630  nur  8  Bürger 
und  eine  Kirche  ohne  Dach  und  Fenster.  Daher  masstc  sich  die 
Stadt  Riga  an,  Lemsal  als  Appertinenz  ihres  Gutes  Schloss  Lemsal 
und  ihr  Eigenthum  anzusehn,  und  von  den  Bürgern  Gnmdgelder 
für  Schloss  Lemsal  zu  erheben.  Am  24.  August  1747  brannte  Lemsal 
bis  auf  4  Häuser  ab.  Erst  1783  ward  Lemsal  wieder  als  Stadt  an- 
erkannt (Hupeis  Statthalterschaft.). 

Dass  bei  solcher  Beschaffenheit  die  Liefländischen  Städte  ')  mit 
Ausnahme  von  Riga,  die  Landtage  durch  Deputirte  nicht  beschicken 


l)  Ueber  ihre  jetzige  Bevölkerung  vgl.  L.  B.  I  3  S.  39  u.  W.  v.  Boik, 
der  ileutsch-russ.  Kontl.  S.  50  flg.  A.  d.  H. 
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konnten,  leuchtet  ein,  ^uncl  bedarf  es  daher  keiner  weiteren  Deduction, 
dass,  bei  solcher  Unmöglichkeit,  der  Nichtgebrauch  eines  ihnen  zu- 
ständigen uralten  Rechtes  für  sie  kein  Präjudiz  abgeben  konnte. 
Pernau,  die  einzige  Stadt,  die  neben  Riga  bei  der  Russischen  Er- 
oberung in  Liefland  bestehen  blieb,  hat  auch  in  der  That  gleich  in 
der  ersten  Zeit  der  neuen  Herrschaft  ihr  altes  Recht  ausgeübt, 
später  wenigstens  salvirt,  und  gegen  jedes  Präjudiz  protestirt.  Von 
Dorpat  erwähnt  Hupel,  dass  diese  Stadt  eine  Stimme  auf  tfem  Land- 
tage gehabt.  (Topograph.  Nachricht.  I.  pg.  251.) 

Ob  auf  dem  ersten  „allgemeinen  Landtage  nach  voriger  Ge- 
wohnheit", zu  welchem  der  Kayserliche  General -Bevollmächtigte, 
Geheimerath  Gerhard  Johann  Baron  Loewenwolde,  am  12.  Novbr. 
1710  zum  5.  Decbr.  1710  nach  Riga,  „die  Ritterschaft  und  alle  inge- 
sammt,  welche  nach  alter  Uesance  zu  den  Landtagen  gehören",  berief, 
(Landtags -Recess.  Vol.  VI.  pg.  487  ff.)  städtische  Deputirte,  selbst 
von  Riga,  gegenwärtig  waren,  darüber  habe  ich  nichts  finden  können. 

Auf  diesem  Landtage  wurden  die  zwölf  Landräthe  und  der 
Landmarschall  wieder  erwählt  und  mehrere  die  Ritterschaft  speciell 
interessirende  Angelegenheiten  geordnet.  Die  Versammlung  am 
29.  Novbr.  1711  wird  nur  als  Convent  bezeichnet  (Landtags -Recess 

I.  c.  pg.  671),  worunter  man  auch  schon  zu  schwedischer  Zeit,  die 
besonderen  Versammlungen  des  Adels,  auch  selbst  nur  aus  einzelnen 
Kreisen  verstand.    Mittelst  Patents  des  General -Gouverneurs  vom 

II.  Juni  1712  ward  zum  27.  Juni  1712  ein  allgemeiner  Landtag  nach 
Kiga  ausgeschrieben. 

Auf  demselben  ward  die  Stadt  Riga  durch  Herrn  von  Reutern 
und  den  Rathsherrn  Timmermann  (Landtags-Recess  Vol.  VI.  pg.  721). 
Pernau,  durch  „die  Deputirte  von  „der  Stadt  Pernau,  nchmlich  den 
Herrn  Obervoigt  Jacob  Vcrgin  und  den  Secr.  Brehm,  welche  durch 
ihre  vom  Bürgermeister  und  Rath  unterschriebene  Instruction  ihre 
Personen  legitimiret,"  wie  es  ausdrücklich  im  Recess  heisst,  vertreten. 
(Landtags-Recess  Vol.  VI.  pg.  732.) 

Die  Landtage  wurden  damals  sehr  unregelmässig  abgehalten, 
1714  fand  ein  Convent  auf  dem  Gute  Sadjerw  statt  und  erst  durch 
das  Gen.-Gouv.-Patent  vom  23.  Mai  1730  wurde  bekannt  gemacht: 
dass  zufolge  Kayserl.  Befehls  alle  drei  Jahre  Landtage  gehalten 
werden  sollten.  Auf  dem  durch  das  Patent  vom  25.  Mai  1721  con- 
vocirten  allgemeinen  Landtage  zu  Riga  am  16.  Juni  1721  entschul- 
digte der  Pernau'sche  Rath  beim  General-Gouv.  wie  bei  der  Ritter- 
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schaft  unterm  15.  Juni  172 1  sein  Ausbleiben  und  heisst  es  in  seinem 
Schreiben  (Landtags-Act.  No.  90.  pg.  1159):  „dass  zwar  seine  Schul- 
digkeit erfordert,  voriger  Gewohnheit  nach,  dem  Landtage  per  Dt- 
juttatos  „mit  beizuwohnen,  umb  dieser  Stadt  Patrimonial- Günter  In- 
teresse im  benöthigten  Falle  observiren  zu  können",  dass  aber,  weil 
die  Stadt-Cassa  durch  viele  extraordinairen  Ausgaben  ganz  erschüp-t 
worden,  er  nicht  im  Stande  sei,  zu  erscheinen. 

Zum  Convcnt  auf  den  21.  Aug.  1727  wurden  durch  das  Patent 
vom  6.  Juli  1727  diejenigen  des  Riga'schen,  Wenden  sehen,  Pernau- 
schen  und  Dörpt 'sehen  Kreises  nach  Riga  eingeladen,  „welche  m 
dem  Corps  der  Ritter-  und  Landschaft"  gehören. 

Hei  dem  zum  7.  Septbr.  1730  anberaumten  Landtage  entschul- 
digte der  Pemau'sehe  Rath  abermals  sein  Ausbleiben,  wegen  mittel- 
losen Zustandes  der  Stadt,  —  wie  oben  angedeutet  worden,  waren  die 
Pernau'sehcn  Finanzen,  zum  Theil  nicht  ohne  Schuld  der  Verwaltung, 
allerdings  sehr  derangirt,  —  zugleich  legt  der  Rath  seine  Bewahrung 
ein,  damit  diese  legale  Abwesenheit  der  Stadt  in  ihren  Rechten  und 
voriger  Competenz,  nicht  verfänglich  sein  möchte.  (Landtags-Recec> 
Vol.  IX.  pg.  16.) 

Auf  dem  Landtage  1737  entschuldigte  der  Pemau'sche  Rath 
unterm  18.  Febr.  1737  sein  Ausbleiben,  weil  er  keine  Nachricht  von  der 
Intimation  zum  Landtage  erhalten  und  legt  zugleich  eine  Bewahrung 
ein  (Landtags-Recess  Vol.  IX.  pg.  297.).  Von  der  Residirung  ward 
unterm  21.  März  1737  dem  Pernau'schen  Rathe  darauf  geantwortet:  dass 
auf  diese  Bewahrung,  so  wenig  als  die  de  Anno  1730  reflectirt  werden 
könne,  weil  die'4  (Stadt?)  „solche  Berechtigung  mit  nichts  „angezeigt*4, 
auch  darüber  hier  nichts  zu  finden  sei  (Landtags-Recess  Vol.  IX. 
pg.  377  und  Resid.-Recess.  Vol.  V.  pg.  49.).  Man  hatte  offenbar 
vergessen,  dass  25  Jahre  früher  Bernau  den  Landtag  durch  Deputirtc 
beschickt,  und  gab  sich  nicht  die  Mühe,  die  Recesse  von  17  o  und 
17 12  anzuschn,  als  man  das  uralte  ständische  Recht  der  Stadt  Pernau 
in  Zweifel  stellte,  ein  Unrecht,  das  50  Jahre  später  hart  genug  ge- 
straft wurde. 

Aus  den  Landtags- Recessen  von  1750  und  1759  (Landtags- 
Recess  Vol.  X,  pg.  184  und  Vol.  XI,  pg.  15)  ist  zu  ersehen:  dass 
der  Pemau'sche  Rath  unterm  27.  Juni  1750  und  7.  Juli  1759  seine 
Competenz  per  dtputatos  auf  dem  Landtage  zu  erscheinen,  bewahrt 
hat.  In  dem  Schreiben  vom  3.  Juli  1759  sagt  der  Rath,  fast  mit 
denselben  Worten,  wie  in  dem  oben  citirten  vom  15.  Juni  1721,  dass 
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es  seine  Schuldigkeit  erfordert,  nach  voriger  Gewohnheit,  dem  Land- 
tage per  deputatos  beizuwohnen,  dass  aber  die  Stadt-Cassa  durch 
viele  extraordinäre  Ausgaben  so  erschöpft  sei,  dass  sie  die  Depu- 
tations-Kosten nicht  aufbringen  könnten  und  fügt  hinzu:  „Daneben 
leben  wir  zu  Einer  Hochwohl-  und  Wohlgebornen  Ritterschaft  des 
zuversichtlichen  Vertrauens,  es  werde  dieselbe,  voriger  Uesance  ge- 
mäss, diejenigen  Freiheiten,  so  dieser  Stadt  Patrimonial-Güther,  in 
kraft  allergnädigst  confirmirter  Privilegien  jeder  Zeit  ungekränkt  ge- 
nossen, in  hochgeneigte  Consideration  zu  ziehen  und  nichts  zu  ver- 
hangen geruhen,  was  zu  derselben  Beschwerde  gereichen  möchte." 
Auf  dem  Landtage  1769  erschien  von  Seiten  Pernau 's  der  Bürger- 
meister Schmidt  und  machte,  mit  Berufung  auf  alte  Reeesse,  das 
von  Altersher  der  Stadt  Bernau  zugestandene  Recht  geltend,  per 
deputatos  dem  Landtage  beizuwohnen.  Die  Ritterschaft  erklärte  die 
I>eweisthümer  für  nicht  hinreichend,  räumte  der  Stadt  Bernau,  wie 
das  unterm  27.  Febr.  1769  dem  Bürgermeister  Schmidt  ausgestellte, 
abschriftich  beigehende  Attestat  sub  B  erweiset,  „bis  zu  bessern  Bc- 
weisthümern,  keine  Berechtigung,  den  Landtagen  per  deputatos  bei- 
wohnen zu  müssen,"  ein,  „dahingegen  der  Stadt  Pernau,  eben  so- 
wohl als  jedem  besitzlichen  Einwohner  des  Landes,  unverboten  sey, 
wegen  ihrer  Possession  von  7  Haken,  jemand  zu  Wahrnehmung 
ihres  Interesse  hieselbst  zu  bevollmächtigen,  sobald  es  auf  einige 
Bewilligungen  des  ganzen  Landes,  von  dessen  gesummten  Possessio- 
nen, ankommen  wird."   (Art:  Vol.  I.  VII,  Nr.  33.) 

Auf  dem  zum  26.  Septbr.  1783  einberufenen  Landtage  ward 
«He  Statthalterschafts- Verfassung  eingeführt  Es  hatten  sich  zu  dem- 
selben von  Seiten  der  Stadt  Pernau  eingefunden:  der  Rathsherr  Gott- 
lieb Hinrich  Frantzen  und  der  Secrctair  Joh.  Christ.  Lenz.  Zufolge 
der  Erklärung  des  Herrn  Gouvernements-  und  Landmarschalls,  hatte 
;,es  der  Stadt  Pernau  frei  gestanden,  sich  der  ihr,  gleich  denen  Lan- 
des-Eingesessenen  zustehenden  Rechte  zu  bedienen,  worauf  der  Herr 
Deputirte  (Frantzen)  zwar  eingestand,  selbige  genossen  zu  haben,  in- 
dessen aber,  seinen  dazu  erhaltenen  Auftrag  vorschützend,"  am 
18.  October  1783  eine  Bewahrung  der  Stadt  Pernau  einzulegen  sich 
reservirte.  (Landtgs.  Ree.  von  1783,  Vol.  XV11I,  pg.  126).  Diese  Be- 
wahrung von  beiden  Stadt-Deputirten  unterschrieben,  von  welcher 
die -Abschrift  sub  C,  hier  anliegt,  reichte  der  Rathsherr  Frantzen 
am  19.  Octbr.  1783  bei  dem  Herrn  residirenden  Landrathe  ein;  es 
wurde  beliebt:  „die  gedachte  Bewahrung,  ohne  jedoch  ein  mehreres 
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Recht,  als  der  Stadt  Pernau  seither  competiret,  zuzugestehn,  gebetener- 
massen  ad  acta  nehmen  und  dem  Herrn  ^athsherrn  davon  Extra- 
dum  Recessus  geben  zu  lassen,"  was  am  20.  Octbr.  1783  geschah. 
(Resid.  Recess  von  1783,  Vol.  XXVIII,  pg.  117  und  118). 

Zwei  Jahre  und  10  Monate  hierauf  ward,  mittelst  Patents  vom 
21.  August  1786,  der  Allerhöchst-Namentliche  Ukas  vom  12.  August 
1786  publicirt,  in  welchem  es  wörtlich  heisst:  „das  Amt  der  Land- 
räthe  im  Rigischen  und  Revalschen  Gouv.  kann  nicht  mehr  nöthig 
sein,  und  solches  um  so  weniger,  da  die  Aufrechterhaltung  der 
Rechte,  die  in  den  bestätigten  Privilegien  verschiedener  Provinzen 
enthalten  sind,  der  Fürsorge  der  durch  die  selbstherrschende 
Macht  angeordneten  Behörden  obliegt  ....  Dieserwegen  wird  be- 
fohlen, dass  das  Amt  der  Landräthe  im  Rigischen  und  Revalschen 
Gouv.  und  die  sogenannten  Landraths-Collegia  von  jetzt  an  nicht 
mehr  existiren  sollen.  Die  zu  Unterhaltung  dieses  Amtes  bestimmt 
gewesene  Landgüter  sind  unter  die  Aufsicht  der  Cameralhöfe  zu 
nehmen,  und  die  Einkünfte  derselben  zu  andern,  dem  Reiche  nütz- 
lichen Ausgaben  anzuwenden.4' 

Nun  gab  es  freilich  keinen  Landstand,  keine  althergebrachte 
Verfassung  mehr  in  Liefland.  Als  1796  die  Verfassung  Lieflands 
wieder  hergestellt  ward,  mochten  die  liefländischen  Städte  zu  sehr 
dessen  eingedenk  sein,  wie  erfolglos  beim  Adel  selbst  die  rühm- 
lichen Anstrengungen  Pernau's  gewesen  waren,  das  althergebrachte 
Recht,  als  Landstand  durch  Deputirte  die  allgemeinen  Landtage  zu 
beschicken,  zu  wahren.  Als  blosse  Landsassen  zu  erscheinen,  konnte 
sie  nicht  locken,  die  dazu  erforderlichen,  verhältnissmässig  nicht  unbe- 
deutenden Ausgaben  zu  machen,  und  somit  finden  wir  seitdem, 
ausser  den  Deputirten  der  Stadt  Riga,  keine  Deputirte  der  Städte 
mehr  auf  unsern  Landtagen. 

Hiermit  hoffe  ich  erwiesen  zu  haben,  dass  es  nach  allen,  wohl- 
erworbenen und  bei  der  Unterwerfung  unter  das  russische  Scepter,  bei 
allen  andern  Rechten  und  Freiheiten,  den  livländischen  Städten  Aller- 
hnehst-confirmirten  Privilegien,  diesen  Städten  unzweifelhaft  zusteht,  den 
Landtag  durch  Deputirte,  als  Landstände,  zu  beschicken,  gleichwie  dieses 
Recht  noch  gegenwärtig  von  der  Stadt  Riga  unangefochten  exercirt  wird; 
dass  dieses  Recht  auch  während  der  \ Kölnischen  und  schwedischen 
Oberherrschaft  über  Liviand,  jederzeit  nach  Möglichkeit,  von  den 
Städten  ist  exercirt  worden;  dass  während  der  russischen  Herrschaft, 
dieses  Recht,  ausser  von  Riga,  auch  von  Pernau  wirklich  ist  ge- 
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übt,  und  später  von  dieser  Stadt  jederzeit  ist  salvirt  worden;  dass 
endlich,  wenn  Pernau  nicht  jederzeit,  die  andern  Städte  Livlands 
aber,  zur  russischen  Beherrschungszeit,  niemals  nachweisbar  dieses 
Recht  geübt  haben,  dieses  darin  seine,  jedes  Präjudiz  abweisende 
Erklärung  findet,  dass  in  der  ersten  Zeit  diese  Städte  theils  gänzlich 
vernichtet,  theils  zu  einer  solchen  Unbedeutendheit  herabgesunken 
waren,  dass  sie  ausser  Stande  waren,  ständische  Rechte  geltend  zu 
machen,  während  in  späterer  Zeit,  die  erfolglosen  Bemühungen 
der  Stadt  Pernau,  dieses  gute  Recht  zu  behaupten,  die  kleineren 
Städte  von  gleichen  Bemühungen  abschrecken  musstc. 

Da  nun  der  Landtag  von  1769  nur  bessere  Beweisthümer,  für 
das  den  Städten  zustehende  Recht,  als  Landstand  den  Landtag  per 
deputatos  zu  beschicken,  gefordert  hat,  ausserdem  aber  den  Städten, 
welche  Landgüter  besitzen,  das  Recht,  als  Landsassen  zu  erscheinen, 
nimmermehr  geweigert,  vielmehr  der  Stadt  Pernau  speciell  zuge- 
standen worden  ist;  so  ist  die  vom  Landtage  1769  geforderte  Be- 
dingung erfüllt  worden,  und  erscheint  mein,  im  Vehikel  gestellter 
Antrag  vollkommen  rechtfertig. 
Riga 

am  31.  December  F.  G.  A.  v.  Schwebs. 

1841. 


b.  (Beil.  A  zu  vorst.  Mem.) 

Ihrer  Königl.  Majst.  zu  Schweden  Rath,  Feld-Marschall  und 
General-Gouverneur  über  Liefland  und  die  Stadt  Riga,  wie  auch 
Cantzler  der  Academic  zu  Pernau  und  Oberster  über  ein  Regiment 
zu  Fuss, 

ERICH  Dahlbergh, 
GrarT  zu  Schenäss,  Freyherr  auff  Stropsta  und  Herr 

au  ff  Wärder. 

Es  sind  erhebliche  Angelegenheiten,  so  die  Wol fahrt  und  Sicher- 
heit des  Landes  angehet,  darüber  man  mit  E.  E.  Ritter-  und  Landschaft, 
sammt  allen  Ständen  dieses  Hertzogthumbs  zusammen  zu  treten, 
der  unumbgänglichenj  Notwendigkeit  erachtet.  Man  ist  desswegen 
veranlasset,  eine  allgemeine  Zusammenkunfft  aller  Stände  anzusetzen, 
wozu  man  den  16.  Juni  alss  nach  geendigter  Saat-Zeit  zum  bequem- 
sten befunden.    Es  ergehet  demnach  so  wohl  an  E.  E.  Ritter-  und 
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Landschafft,  Erbherrn,  Pfandhalter,  Arrendatores,  Hauptleute,  In- 
-pectores  und  wie  dieselben  Nahmen  haben  mögen,  so  einige  Güter 
and  Ländereien  besitzen,  alss  an  die  Ehrwürdige  Priesterschaflt,  wie 
iiuch  alle  grosse  und  kleine  Städte  im  Lande,  Riga,  Dorpat,  Pemau, 
Wenden,  Fellin,  Wolmar,  Walk,  Lemsal  und  dergleichen,  dieses 
Oberkeitliche  begeliren,  dass  ein  jeder  gegen  obgenandte  Zeit  all- 
liier  zu  Riga  und  zwar  die  von  E.  E.  Ritter-  und  Landschafft  und 
die  Possessores  der  Königl.  und  Adelichen  Güter  in  Person,  die 
Priesterschafft  durch  einen  Gevollmächtigten  auss  jeder  Praepositur, 
und  die  Städte  per  Deputates,  ohnfehlbar  sich  einfinden,  der  Zu- 
sammenkunft  beiwohnen,  und  zur  Beförderung  dieser  höchsten  An- 
gelegenheit,   Landes- Wohlfahrt    und    Sicherheit    ein   jeder  nach 
seinem  Vermögen  mit  Raht  und  Taht  in  unterthänigster  Treue, 
Pflicht  und  Gehorsam  beizutreten ,  sich  nicht  entziehen  sollen;  Wie 
denn  niemand,  dem  die  publique  Wohlfahrt  lieb  ist  und  zu  Hertzcn 
gehet,  von  dieser  Zusammenkunft,  ohne  unvermeidliche  erhebliche 
Verhinderung  wegbleiben  soll,  wofern  Er  nicht  mit  harter  Straffe 
wegen  seines  vorsätzlichen  Ausbleibens  ohnfehlbar  angesehen  sein 
will.    Man  hat  dahero  dass  Vertrauen,  es  werde  ein  jedweder  sich 
in  Envegung  der  allgemeinen  Angelegenheiten  vielmehr  willig  ein- 
finden, wie  den  niemand  lange  aufgehalten,  sondern  ein  jeder,  so 
viel  möglich  seyn  wird,  bald  erlassen  wefden  soll.    Gegeben  auff 
dem  Königl.  Schlosse  zu  Riga  den  24.  May  1700. 

ERICH  DAHLBERGH. 
(L.  S.) 


c.  (Beil.  B.  zu  vorst.  Mem.) 

Dem  Herrn  Bürger-Meister  Schmidt  aus  Pemau  wird  hiemit- 
telst  auf  sein  geziemendes  Ansuchen  attestirt,  dass  Er  sich  nomine  der 
Stadt  Pernau  bei  dem  jezzigen  Landtage  hieselbst  gemeldet,  und  aus 
alten  Reeessen  eine  gedachter  Stadt  Pernau  von  Altersher  competi- 
rendc  Concurrence  bei  denen  hiesigen  Landtagen  behaupten  wollen. 
Da  aber  die  Von  ihm  allegirte  Recesse  teils  gar  nicht  zu  finden  ge- 
wesen, teils  die  prätendirte  probanda  nicht  probirt  haben:  so  ma^ 
der  Stadt  Pernau  bis  zu  bessern  Beweisthümern  keine  Berechtigung- 
denen  hiesigen  Landtagen  per  Deputates  beywonen  zu  müssen,  von 
Seiten  Er.  Edlen  Ritter-  und  Landschafft  eingeräumt  werden:  da- 


Digitized  by  Google 


"Weitere  Beilagen  zu  B,  2. 


157 


hingegen  ist  der  Stadt  Pernau  eben  sowohl  als  jedem  besitzlicher 
Einwoner  des  Landes  unverboten,  wegen  ihrer  possession  von  7  lin- 
ken jemanden  zu  Warnemung  ihres  intercsse  hieselbst  zu  bevoll- 
mächtigen, so  bald  es  auf  einige  Bewilligungen  des  ganzen  Lande? 
von  dessen  gesammten  Possessionen  ankommen  wird.  Riga  im 
Ritterhause  den  27.  Februar  1769. 

Fersen 
Residirender  L.  R. 
P.  W.  Bb. 
Secrs. 


d.  (Beil.  C.  zu  vorst.  Mem.) 

Pro  dt.  Riga  im  Ritterh.  d.  19.  Okt.  1783. 

Die  Deputirte  von  seiten  des  Magistrats  der  Stadt  Pernau, 
welcher  intuitu  seiner  Stadt-Güter  unwiedersprechl.  als  ein  Land-Stand 
zu  betrachten  sey,  wollten  ihre  gehorsamste  Bewahrung  eingelegt 
haben,  falls  ohne  Ihre  Zuziehung  etwas  zu  Benachtheiligung  dei 
Stadt  Pernau  und  des  Magistrats  besonders  aber  respectu  der  den 
Magistrat  aus  Landesherrschaftl.  Privilegien  zustehenden  uneinge- 
schränkten Jurisdiction  auf  den  Stadt-Güthern  vorgenommen  worden 
sein  sollte. 

Wie  nun  die  beregte  Deputirten,  von  der  Billigkeit  Ew.  Iloch- 
wohlgebohrenen  Ritterschaft  dergleichen  keineswegs  erwarteten;  s< 
wollten  Sie  dennoch  in  omnem  eventum  gebeten  haben,  diese  Bewah- 
rung ad  acta  zu  nehmen,  und  ihnen  eine  beglaubte  Abschrift  davor 
zukommen  zu  lassen:  mit  angehängter  reservatio?!,  dass  die  Stadl 
Pernau  und  der  Magistrat  nach  allen  Ihren  Rechten  und  Freiheiten 
ungekränkt  nach  wie  vor  verbleiben  möge. 

Gottlieb  Heinrich  Frantzen 
Raths-Herr. 
Johann  Christian  Lenz 
Stadt-Secretaire. 
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e. 

Specification  *) 
der  den  Liefländischen  Städten  gehörigen  Landgüter. 


Namen 
der  Stadt 

Namen 
des  Gutes. 

< 

Kirchspiel. 

 -—  » — — 

Haken  grosse. 

•  * 

Seelenzahl. 

Riga 

Kirchholra 

Kirchholm 

349 

Uexküll 

Uexküll 

l63/ao 

971 

Schloss  Lemsal 

Lemsal 

563 

Ladenhof 

»» 

360 

Wilkenhof 

»» 

i413/2o 

461 

Dreylingsbusch 

♦> 

HO 

Olay 

Kattlekaln 

7  1*0 

360 

K.lein-Jungfernhof 

»» 

ru 

348 

Pinckenhof 

Pinckenhof 

544 

Bebbcrbeck 

59/20 

220 

Holmhof 

Holmhof 

420 

Dorpat 

Sotaga 

Ecks 

501 

Saddoküll 

Talkhof 

73/*> 

328 

Jama 

Dorpat 

90 

Haakhof 

»» 

!>!*> 

42 

Pernau 

Sauck 

Pernau 

2l'/2 

4070 

Reidenhof 

31  20 

1040 

Bremerseite 

» 

Ixl/*> 

250 

Kastna 

Testama 

- 1 

8So 

Willofer 

Fenncrn 

3x/«o 

830 

Fellin 

Wieratz 

Fellin 

67/io 

312 

Walk 

Alexandershof 

Walk 

146 

Wolmar 

Johannenhof 

Wolmar 

»» 

Wenden 

Jürgenshof 

Wenden 

2x'*/ao 

126 

Seltekaln 

»» 

>> 

»» 

J)  Gehört  zu  vorst.  Mem.  A.  d.  H. 
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f. 

Extracte 

aus  den  Protocollen  des  Pernauschen  Raths. 

Den  5.  Juli  1681. 
Sind  auf  den  grossen  Landtag  nach  Riga  von  EE.  Rathe  ab- 
geordnet, Herr  Heinrich  Moller  nebst  dem  Notario  J.  G.  Franck, 
welche  auch  in  dato  abgereiset,  den  17.  Augusti  wieder  zu  Hause 
angelangt,  und  den  19.  Aug.  EE.  Rathe  Relation  ihrer .  Verrichtung 
gethan. 

Den  20.  Juny  1712. 
Praesentibus   Dn.   Consule  Landenberg  y  Dn.  Consule  Rudolph 
et  ordinariis  omnib. 

etc.  etc.  etc. 

Eodem. 

Wurde  von  Einem  Edlen  Rathe  beschlossen,  dass  einige 
Deputirte'  nach  Riga  auf  den  Landtag  ziehen  sollten,  wozu  d. 
Ober-Gerichtsvoigt  Vergin  mit  dem  Secreiario  benennet  wurden. 

I 

Den  8.  September  1730. 
War  EE.  Rath  zusammen,  praesentibus  Dn.  Sen.  Bremer,  Dn. 
Praet.  Heno  et  Dn.  Sen.  Rase hau ,  Dn.  Consule   Vergin  absenk  et 
quidem  ob  valetudincm. 

etc.  etc.  etc. 

Eodem. 

Wurde  deleberiret,  ob  es  thunlich  war,  nach  dem  jetzigen 
Land-Tage  einige  Deputirte  abzusenden. 

Nach  Ueberlegung  der  Sachen  fand  man,  dass  es  nicht  thun- 
lich war,  weil  die  Stadt  von  Mitteln  gar  zu  sehr  entblösst  war,  und 
der  Termin  zur  Bezahlung  des  GrehTschen  Termins  vor  der  Thür 
ist,  beliebte  dahero,  denen  hochwohlgeborenen  Herrn  Land-Räthen 
es  schriftlich  zu  notificiren,  und  dabei  eine  Bewahrung,  dass 
dieses  der  Stadt  an  ihrem  Rechte  nicht  verfänglich  sein  möchte. 

* 

Den  18.  Februar  1737. 
War  EE.  Rath  versammelt,  praesentibus  Dn.  Consule   Vergin , 
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Dn.  Sen.  H?nr.  Bremer  Dn.  Sen.  Raschau  Dn.  Sen.  Christ.  Bremer 
et  Dn.  Sen.  Dohren  Dn*  Praet.  Ueno  et  Dn.  Sen.  Lipp  absentibus 

etc.  etc.  etc. 

Eoriem. 

Wurde  eine  Entschuldigung  und  Bewahrung  deswegen,  dass 
derer  ausgebliebenen  Intonationen  halber  bei  dem  jetzigen  Land- 
Tage  kein  Deputirter  erscheinen  können,  an  die  Herren  Land- 
Räthe  abgesandt. 


g- 

Hochgebohrne  Herrn 
*  Land -Räthe 

Hochgeneigte  Herren. 
Das  erschollene  Gericht,  als  wenn  ein  Landtag  nicht  nur  aus- 
geschrieben, sondern  auch  schon  wirklich  angegangen  sey,  veran- 
lasste uns  Ew.  Hochwohlgeborene  hiermit  vorzustellen,  was  Maasen 
von  denen,  dem  Verlaut  nach,  im  Lande  publicirten  intimationen 
keines  an  den  Magistrat  gesandt  worden,  ungeachtet  sonsten  von 
allen  durch  den  Druck  im  Lande  bekannt  gemachte  Verordnungen 
intimationen  und  Befehle  allemahl  gewisse  exempiaria  zur  pubiicaiioii 
in  denen  Stadt-Kirchen  dem  Rath  zugefertigt  werden.  Wenn  nun 
dadurch  verursacht  ist,  dass  beim  gegenwärtigen  Landtag  kein 
Deputirter  von  der  Stadt  erscheinen  können,  als  gelanget  an  Ew. 
Hochwohlgeboren  unser  dienstl.  Gesuch,  Selbige  geruhen  das  dies- 
mahlige  legale  Aussenbleiben  nicht  ungünstig  zu  vermerken  und 
wollen  uns  dabei  in  der  beständigsten  Form  Rechtens  hiermit  be- 
wahret haben,  dass  selbiges  dem  vorig  uhralten  Rechte,  welches  die 
Stadt  bey  den  Land-Tagen  hatte,  in  keiner  Stadt"  (Art?)  „pro- 
judiciren  möge,  mit  der  beigefügten  Bitte  diese  unsere  Bewahrung 
ad  acta  zu  nehmen.    Dero  mit  aller  Hochachtung  verharrende 

Ew.  Hochwohlgebohren 
Pernau  dienstschuldigster  Diener 

den  18.  Februar  Bürgermeister  und  Rath 

1737.  hierselbst. 
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h. 

Allerdurchlauchtigste,  Grossmächtigste 
Grosse  Frau  und  Kayserin, 
Elisabeth  Petrowna 
Selbstherrscherin  aller  Reussen; 
allergnädigste  Frau! 

Zur  untertänigsten  Folge  des  von  Ew.  Kayserl.  Majesti  Er- 
lauchtem  Hochverordneten    General-  Gotwernemente    bey   Uns  zu 
rechter  Zeit  wohl  eingegangenen  Convocaiions- Patent,   hätten  wir 
zwar  nach  unserem  alten  Rechte  und  vorieger  Gewohnheit,  dieser 
Stadt  patrimonial-Güther  wegen,  einige  aus  unser  Mitteln  auf  den 
gegen  d.  5.  hujus  ausgeschriebenen  in  Riga  gehaltenen  Land-Tag 
absenden  sollen,  um  allda  vor  das  interesse  und  priviligiirtes  immtt- 
»//j/j-Recht  beregter  Stadts-Güther  bey  ereugneten  Fall  unserer 
Obliegenheit  nach  gehörig  vigüiren  zu  lassen:  Allein  da  bekannter- 
maassen  die  hiesige  Stadtscassa  durch  der   vielen  extraordinairen 
schweren  Ausgaben  dermaassen  erschöpfet  und  in  Schulden  vertiefet 
worden  ist,  dass  wir  so  viel  Mittel,  wie  zur  Verschickung  ein  paar 
deputirten  auf  diesen  Land-Tag  erfordert  werden  möchten,  vorjetzo 
daraus  aufzubringen  ganz  unvermögend  seyn;  So  haben  wir  uns 
gemüssiget  gefunden,  unsere  diesmahlige  Absence  bey  E.  Hochwohl- 
und  Wohlgebohrner  Ritterschafft  in  einem  an  die  Herrn  Land- 
Rathe  abgelassenen  Schreiben  demandirtermaassen  zu  entschuldigen, 
und  zugleich  zu  praeeaviren,  dass  denen  allergnädigst  confirmirten 
Freyhciten  und  Exemtionen  derer  patrimonial-Güther  dieser  Stadt 
nichts  gra virliches  beschlossen  werden  möge,  als  welches  wir  hier- 
mit in  tiefster  Submission  haben  berichten  sollen,  mit  der  annectirten 
unterthänigsten  Bitte,  wenn  durch  eine  extraordinaire  Bewilligung 
dem  Lande  etwas  sollte  auferleget  werden,  ofTterwehnte  Pairimonial- 
Guther  bey  ihren  privilegirien  immuniteien,  exemtionen   und  Frey- 
heiten,   welche   dieselben   vorher   jederzeit    ungekränket  genossen 
haben,  in  krafft  der  derselben  bey  communicirung  der  allerhuld- 
reiciist  enthaltenen  confirmationen  gedachten  Privilegien  1743  einge- 
gangenen hohen  Ukaase,  mächtig  zu  schützen,  wovon  wir  dennoch 
dasjenige,  was  etwa  zu  lhro  Kaiserl.  Majesti  hohem  Dienst  ge- 
reichend gleichwie  allgemein  also  auch  in  ansehung  der  hiesigen 
Patrimonitit-Güther  beschlossen  werden  möchte,  ausgenommen  haben 

v.  Bock,  Livl.  Beiträge,  N.  F.  II.  11 
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wollen.  Die  wir  vor  dieser  hohen  Gnade  in  tiefster  veneration  ver- 
harren 

Ew.  Kayserl.  Majeste 
Pernau  Rathhaus  allerunterthänigste  Knechte 

am  4.  Julii  1759.  Bürgermeister  und  Rath 

allerhöchst  Dero  Stadt  Pernau. 


1. 

Instruction  für  die  von  Em.  WohlEdlen  Rathe  abzuordnende 

Hrn.  Deputirten. 

1. 

Da  bei  Gelegenheit,  als  dem  Magistrate  die  vorseyende  Eröf- 
nung  der  Statthalterschaft  bekannt  gemacht  worden,  demselben  auch 
die  Eröfnung  geschehen,  dass  ein  Land-Tag  ausgeschrieben  worden 
und  Deputirte  aus  dem  Rathe  und  der  Bürgerschaft  nach  Riga  ge- 
schickt werden  sollten ;  So  haben  die  Herren  Deputirte  darauf  He- 
dacht zu  nehmen,  dass  sie  zeitig  daselbst  eintreffen,  Se.  Erlaucht 
dem  Herrn  General -Gouverneur  vorgestelt  werden  und  dessen  Be- 
fehle sich  erbitten. 

2. 

Da  der  Pernausche  Magistrat  von  je  her  prätendirt  hat,  auf 
dem  Land -Tage  per  Deptdatos  erscheinen  zu  können;  So  haben 
die  Herren  Deputirte  sich  deshalb  bei  dem  Herrn  Land -Marschall 
oder  wo  es  sonst  erforderlich,  in  solcher  Absicht  zu  melden,  oder 
falls  solches  thunlich,  eine  Verfügung  Sr.  Erlaucht  des  Herrn  Ge- 
neral-Gouverneurs sich  hierüber  zu  erbitten.  Da  aber  verlautet,  dass 
die  Ritterschaft  die  Pernausche,  Doerptsche  und  Wendensche  Raths- 
Abgeordnete  nicht  zu  admittiren  beschlossen  habe ;  So  haben  ilie 
Herren  Deputirte  hierüber  mit  den  Raths -Deputirten  der  Städte 
Doerpt  und  Wenden  communicata  consilia  zu  pflegen  und  allenfalls 
das  Recht  des  Magistrats  bei  dem  Hrn.  Land -Marschall  oder  der 
Ritterschafts  Kantzley  schriftl.  zu  bewahren,  oder  wofern  solche  Be- 
wahrung daselbst  nicht  angenommen  würde,  selbige  bei  dem  Erlten 
K.  OGmt  nieder  zu  legen.    Es  ist  zwar  dieses  vorjetzo  eine  Praerc- 
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gativ  von  wenigem  Belange;  Da  man  aber  nicht  vorhersehen  kann, 
ob  nicht  in  der  Folge  der  Zeit  und  bey  andern  Umständen  ein 
reeller  Vortheil  daher  zu  erwarten  stehe,  hiernechst  in  diesem  Sae- 
culo  eine  Menge  Bewahrungen  in  denen  Protocollen  wegen  der  Be- 
rechtigung zu  Landtagen  zu  finden  sind,  und  man  nicht  gerne  das 
vergiebt,  was  die  Antecessores  nicht  haben  vergeben  wollen :  So  ist 
es  nicht  übel  gethan,  nach  dem  alten  zu  verfahren.  Es  ist  zwar 
an  dem,  dass  die  Patrimonial- Güther  von  der  Land -Gericht -Juris- 
diction in  criminalibus  &  civilibus  eximirt  sind,"  und  dass  die  Land- 
sche  Verfassung  von  der  Städtischen  durch  Errichtung  des  Gouver- 
ments  -  Magistrats  gantz  abgesondert  wird ;  Es  möchte  auch  die 
Praestation  von  Station  etc.  für  73/4  contribuable  Haken  in  wenige 
Consideration  kommen,  weil  dieses  Praestandum  künftig  keine  Lan- 
des- sondern  Krons- Revenue,  dem  Vernehmen  nach,  sein  wird :  Da 
aber  doch  das  Ordnungs-Gericht  eine  Competence  in  Polizey-Sachen 
in  denen  Patrimonial -Güthern  exercirt,  und  der  Rigasche  Magistrat, 
der  gleiche  Exemtiones  geniesst,  beym  Land -Tage,  so  gar  unter 
der  Ritterschaft,  Platz  nimmt;  Ueberhaupt  auch  es  hier  vornehm- 
lich auf  das  Recht  und  das  ehemalige  Exercitium  desselben  an- 
kommt, als  welches  per  non-usum,  weil  die  Comparition  beym 
Land -Tage  mehrentheils  eine  res  merae  facultatis  ist,  nicht  verloh- 
ren  gehen  kann:  So  haben  die  Herren  Deputirte  sich  um  zuverläs- 
sige Nachrichten  zu  bemühen,  ob  zu  Pohlnischen  Zeiten  Pernausche 
Deputirten,  und  nahmentlich  welche,  auf  dem  Land -Tage  erschie- 
nen sind;  weil  dergleichen  Nachrichten  aus  dem  hiesigen  Archive 
aus  bekannten  Ursachen  nicht  eruirt  werden  können. 


.V 

Es  ergiebt  sich,  dass  wegen  der  Praecedenz  zwischen  Pernau 
und  Dorpat  manches  vorgefallen,  so  bei  Gelegenheit  der  bey  Eröf- 
nung  der  Statthalterschaft  vorzunehmenden  Procession  wieder  vor- 
kommen könnte.  Dergleichen  Streitigkeiten  sind  wohl  von  wenigem 
Belange,  ceremonieuse  Leute  aber  machen  gleichwol  über  das  Vor- 
oder Nachgehen  ein  schreckliches  Aufheben,  und  daher  wäre  es  um 
allen  Zwist  zu  vermeiden,  am  besten,  dass  ohne  über  den  Rang  der 

* 

Städte  zu  bestimmen,  die  Folge  der  Deputirten  nach  andern  zufäl- 
ligen Ursachen,  zE.  nach  der  Zeit  wie  sie  in  Riga  angekommen  etc. 
determiniret  würde :  Als  weshalb  die  Herren  Deputirten  sich  zu  ver- 
wenden haben. 
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4. 

Die  Herren  Deputirten  werden  sich  bemühen,  so  bald  als  mög- 
lich eine  zuverlässige  Nachricht,  wenn  sie  wieder  werden  abgelas- 
sen werden,  einzuziehen,  damit  sie  die  Anstalten  zur  Rückreise 
zeitig  vorkehren  können. 

5. 

Da  dem  Magistrate  keine  puncto,  zugefertiget  worden,  welche 
in  Riga  abgemacht  werden  solten,  so  hat  auch  hierüber  nicht  deli- 
beriret  werden  können  und  kann  daher  denen  Herren  Deputirten 
keine  andere  Instruction  gegeben  werden,  als  dass  sie,  wenn  wieder 
Vermuthen  ihnen  puncta  aufgegeben  und  ihre  Erklärung  darüber 
verlangt  werden  solte,  sie  selbige  ad  referendum  nehmen  und  an 
den  Magistrat  berichten  um  von  selbigem  instruirt  zu  werden;  weil 
von  dergl.  Momentis  alle  Mitglieder  des  Magistrats  wissen  und  sel- 
bige in  Deliberation  nehmen  müssen,  ein  eintziges  Mitglied  des 
Magistrats  aber  ohne  Vorbewust  und  Genehmigung  der  übrigen 
nichts  beschliessen  kann.  Ueberdem  erschöpft  die  Allerhöchste  Er- 
klärung, dass  die  Einführung  der  Statthalterschaft  safois  priviUgiis 
geschehen  und  die  Städte  welche  einen  Magistrat  mit  gehörigen 
Departements  haben,  bey  ihrer  Verfassung  gelassen  werden  sollen, 
schon  alles  was  abseiten  des  Magistrats  bey  dieser  Deputation  ge- 
beten werden  könnte,  da  alle  andere  Gesuche  und  Anbringen  für 
die  gehörige  Departements  und  Behörden  gehören  und  daselbst 
praevia  caussae  cognitione  ihre  Entscheidung  erhalten  müssen. 

6. 

Da  es  indess  wohl  zu  vermuthen  ist,  dass  beyde  Löbl.  Gilden 
ihren  Deputirten  ohnerachtet  des  ausdrücklichen  Verboths  Sr.  Er- 
laucht, Hochdieselbe  nicht  zu  behelligen,  mancherley  Aufträge  zu 
Gesuchen  ertheilt  haben  werden ;  So  wird  denen  Herren  Deputirten 
aufgegeben,  selbige  in  keine  Weise  beyzutreten,  sondern  vielmehr, 
wenn  etwas  dergl.  angebracht  wird,  dahin  anzutragen,  dass  selbiges 
dem  Magistrate  communicirt  werde,  weil  selbigem,  als  der  Stadts- 
Obrigkeit,  davon  Wissenschaft  zu  haben  gebühret. 

7. 

In  Ansehung  der  Accise  von  Getränke  haben  die  Herren  De- 
putirte  sich  gleich  nach  ihrer  Ankunft  eine  sichere  und  zuverlässige 
Nachricht,  wie  es  damit  in  Riga  zustehe,  zu  bemühen  und  selbige 
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ohne  allen  Zeit -Verlust  anhero  zu  berichten,  auch  sich  zugleich  da- 
hin zu  verwenden,  dass  die  deshalb  anhero  ergangene  Verfügungen 
ohne  weitere  Vorstellungen  des  Magistrats  gehoben  werden  mögen. 
Sollte  dieses  nicht  zu  effectuiren  stehen,  so  haben  die  Herren  De- 
putirte  die  erforderliche  Attestate  entweder  von  der  Kaiserl.  dasigen 
Recognitions- Kammer  oder  dem  Magistrate  sich  zu  verschaffen  und 
baldmöglichst  anhero  zu  übersenden,  damit  man  davon  ungesäumt 
Gebrauch  machen  könne. 

Die  Herren  Deputirte  werden  Gelegenheit  nehmen  bei  dem 
Herrn  Secretaire  Rommertsche  sich  mündlich  zu  erkundigen  ob  das 
an  S.  Hohe  ReichsGräfliche  Erl.  erlassene  Schreiben  in  Belang  des 
Russischen  Lehrers  an  der  hiesigen  Schule,  gehörig  eingegangen 
und  was  hierauf  etwa  geschehen  sey;  Um  davon  Nachricht  anher 
zu  ertheilen. 

9. 

Da  der  Magistrat  nichts  so  angelegentl.  wünscht,  als  dass  man 
von  denen  ersparten  Cassa- Mitteln  zu  allerhand  Acquisiiiones  die 
zum  Wohlstande  der  Stadt  unentbehrlich  sind  ,  Gebrauch  machen 
könne;  So  haben  die  Herren  Deputirte  sich  um  genaue  und  zuver- 
lässige Nachricht  von  der  Hakenzahl,  Arrende- Ausrechnung  etc.  des 
zu  acquirirenden  Stückes  ingl.  ob  selbiges  käuflich  oder  durch  Aus- 
tauschung zu  erhalten  stehe  und  was  sonst  hierbei  zu  wissen  nöthig 
sein  möchte,  vorkommenden  Umständen  nach  zu  bemühen  und  da- 
von Bericht  anhero  zu  geben :  Wobei  man  sich  im  übrigen  auf  das- 
jenige so  in  consessu  gesprochen  worden,  Kürze  halber  beziehet. 

10. 

Die  S.  HochReichsGräflichen  Erlaucht  unserm  Gnädigsten  Hrn. 
General  Gouverneur  unterlegte  Gesuche  wegen  Exemtion  der  Stadt 
Güther  von  Landgericht].  Jurisdiction  und  quotativer  Minderung  der 
Kopf-Steuer  von  den  Patrimonial  Güthern  werden  den  Herrn  De- 
putirten  empfohlen  und  denselben  im  übrigen  eine  glückliche  Reise 
und  baldige  vergnügte  Zu  Hausekunft  unter  dem  Geleite  des  Höch- 
sten von  Herzen  angewünschet. 

Pernau  Rathhaus  den  16.  September  1783. 
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k. 

An  Sr.  Excellence  den  Herrn  General -Gouverneur  vom  Rathe 

der  Stadt  Pernau. 

Unterlegung. 

Schon  seit  den  ältesten  Zeiten,  so  weit  das  Archiv  des  Rathes 
reicht,  ist  die  Stadt,  von  Seiten  der  Ritterschaft,  immer  aufgefor- 
dert worden,  Deputirte  zum  Landtage  zu  senden.  Die  Stadt  hat 
diese  Deputirte  entweder  gesandt,  oder  sich  entschuldigt.  Die  letz- 
ten Deputirten,  so  viel  sich  in  der  Kürze  der  Zeit  hat  auffinden 
lassen,  sind  im  Jahre  1783,  wie  die  Beilage  sub  litr.  A. *)  zeigt,  zum 
Landtag  gesandt.  Später,  so  scheint  es,  hat  der  Deputirte  der 
Stadt  Riga,  unsere  Stadt  vertreten,  und  zwar  noch  im  Jahre  1818, 
wie  die  Bauer- Verordnung  von  diesem  Jahre  nachweist,  in  welcher 
der  Rigasche  Bürgermeister  Rolsscn,  als  Deputirter  der  Stadt  Riga 
und  Repräsentant  der  übrigen  Städte  in  Livland,  die  livländische 
Bauerverordnung,  unterschrieben. 2) 

Auf  dem  jetzigen  Landtage  möchten  Verhältnisse  zur  Sprache 
kommen,  die  auch  für  die  Stadt  Pernau,  die  vier  beträchtliche  Gü- 
ter besitzt,  nicht  ohne  Interesse  sein  könnten.  Jeder  Besitzer  eines 
Gutes,  selbst  ein  Pfandbesitzer,  wenn  das  Gütchen  nur  zwei  Haken 
hat,  hat  eine  Stimme,  während  die  Güter  der  Stadt  323/4  Haken 
gross  sind. 

Lokal -Verhältnisse,  die  Lage  der  Stadtgüter  an  der  See,  wo 
der  Fischfang  einen  Nahrungszweig  giebt,  so  wie  die  Nähe  der 
Stadt,  wo  den  Bauern  durch  Reinigung  des  Flachses,  der  Lein- 
saat u.  s.  w.  ein  beträchtlicher  Arbeitslohn  dargeboten  wird,  und 
selbst  das  persönliche  Interesse,  das  bei  unseren  Stadtgütern  nicht 
Statt  finden  kann,  möchte  abweichende  Meinungen  hervorbringen. 

Aus  solchen  Gründen  bittet  der  Rath  nun  Ew.  Excellence  er- 
gebenst :  dahin  zu  wirken  dass  auch  von  Seiten  der  Ritterschaft  un- 
sere Stadt  aufgefordert  werde,  einen  Deputirten  zu  diesem  Landtage 
zu  senden. 

Pernau  den  24.  Januar  1842.   No.  254. 


*)  Vgl.  oben  d.  u.  i.  A.  d.  H. 

2)  D.  h.  wegen  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  auf  den  Stadtgütern,  abo 
wieder  „ratiow.  bonorum  terrtstrium."  A.  d.  H. 


Digitized  by  Google 


Die  Antwort  des  Reva  Ischen  Raths  an  Galkin 


167 


IL 

DIE  ANTWORT  DES  REVALSCHEN   RATHS   AN  DEN 
EHSTLÄNDISCHEN  CIV1LGOUVERNEUR  GALKIN. 

(Correspondenz  der  Cölnischen  Zeitung  d.  d.  26.  Oct.  1869  No.  297.) 

„Gegenüber  der  in  dem  Schreiben  Ew.  Excellenz  vom  21.  Au- 
gust d.  J.  No.  1501  enthaltenen  Mahnung,  den  feierlichen  Dank- 
gebeten   in  der    griechisch-russischen   Kirche  beizuwohnen,  kann 
der  Rath   der   Stadt  Reval   nicht   umhin,   seinen   Standpunct  zu 
der  Sache  in  Folgendem  darzulegen.    Die  Auffassung,  welche  das 
feierliche  Dankgebet  für  Se.  Majestät  den  Herrn  und  Kaiser  ein 
Mal  als   einen   „religiös -politischen"  Act   von   vorzugsweise  offi- 
ciellem  Charakter,  dann  wieder  als  einen  „ausschliesslich  offiziellen 
Act",  und  die  Gegenwart  bei  demselben  „mehr  als  Dienst-,  denn 
als  Religionspflicht"  bezeichnet,  kann  der  Rath  in  keinem  Stücke 
beipflichten.    Ihm  gilt  das  Gebet  einfach  noch  als  Gebet,  die  Be- 
theiligung an  demselben  nicht  als  eine  Pflicht  der  Politik  und  des 
Dienstes,  sondern  als  ein  Gebot  der  Religion  und  des  Herzens.  In 
diesem  Bewusstsein  versammelt  er  sich  zum  feierlichen  Dankgottes- 
dienst im  Gotteshause  seiner  Confession  und  verrichtet  daselbst  sein 
Gebet  für  den  geliebten  Landesherrn  im  Geiste  und  nach  den  Formen 
seiner  Kirche.   Ihm  ist  das  Gebet  für  den  Monarchen  zu  heilig,  als 
dass  er  sich  je  dazu  verstehen  sollte,  es  als  einen  für  ihn  rein 
äusserlichen  Act  in  Formen  mitzumachen,  die  ihm  unverständlich 
sind  und  mit  seinem  religiösen  Bewusstsein  nicht  im  Einklänge 
stehen.    Er  folgt  darin  als  Bekenner  der  evangelischen  Kirche  der 
Lehre  des  Evangeliums  (Luc.  17,  20,  wo  es  heisst:    „Da  er  aber 
gefraget  ward  von  den  Pharisäern:  Wann  kommt  das  Reich  Gottes?  — 
antwortete  er  ihnen  und  sprach:  Das  Reich  Gottes  kommt  nicht 
durch  äusserliche  Geberden! ")  —  Endlich  kennt  der  Rath  auch 
nicht  einmal  ein  Gesetz,  welches  den  andersgläubigen  Unterthanen 
Sr.  Majestät  zur  Pflicht  machte,  einer  gottesdienstlichen  Handlung 
in  der  griechisch- russischen  Kirche  —  denn  die  gottesdienstliche 
Eigenschaft  des  feierlichen  Dankgebetes  lässt  sich  nicht  wegdeuten  — 
gegen  ihre  religiöse  Ueberzeugung  und  die  der  Stadt  Reval  gewähr- 
leistete Bekenntniss-Freiheit  beizuwohnen.    Von  dieser  seiner  Gesin- 
nung Zeugniss  abzulegen,  hat  der  Rath  Angesichts  der  ihm  gewor- 
denen Eröffnung  für  seine  unabweisliche  Pflicht  gehalten.'4 
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UMSCHAU  DES  HERAUSGEBERS. 


Der  1./13.  Februar  1870  ist  vorüber.  Das  Prognostikon,  das 
schon  vor  anderthalb  Jahren  diesem  Tage  Schedo-Ferroti  gestellt 
hatte,  ist  bekannt.  Aus  der  ihm  zu  Gebote  stehenden  Kenntnis 
der  Zustände  und  Verhältnisse  .des  inriern  Russlands,  und  aus  seiner 
Beurtheilung  derselben  hatte  sich  ihm  die  Weissagung  ergeben,  dass 
mit  diesem  Tage  die  letzten  Bande  gelöst  sein  oder  gesprengt  werden 
würden,  welche  bis  dahin  eine  längst  sich -vorbereitende,  ihrer  Natur 
nach  unaufhaltsame  Umwälzung  in  der  bäuerlichen  Welt  Russlands 
noch  einigermaassen  gezügelt  hätten:  eine  Umwälzung  von  muth- 
maasslich  so  ungeheueren  Dimensionen  und  Folgen,  wie  die  Welt- 
und  Kulturgeschichte  sie  lange  nicht,  vielleicht  nie  gesehen. 

Prophezeiungen  der  Art  —  und  kämen  sie  aus  dem  bedeutend- 
sten Munde  —  weiss  der  Herausgeber  zu  würdigen,  und  glauin 
vor  deren  Ueberschätzung  ziemlich  sicher  sein.  Misslich  erscheint 
ihm  namentlich  jede  allzu  genau  befristete  Vorherverkündigung 
grosser  socialer  oder  politischer  Katastrophen,  selbst  dann,  wenn  für 
die  Berechtigung  der  Befristung  so  nüchterne  und  sachliche  Gründe 
zu  sprechen  scheinen,  wie  im  vorliegenden  Falle.  Haben  doch  selbst 
gelehrte  und  gläubige  Theologen  sich  gemässigt  gesehen,  eine  eigene 
Theorie  für  den  Fall  erwarteter  aber  ausgebliebener  Erfüllung  ge- 
wisser Weissagungen  aufzustellen:  die  Theorie  der  s.  g.  „prophe- 
tischen Perspektive",  vermöge  welcher  dem  Geiste  des  Propheten 
die  zukünftigen  Dinge  zwar  in  ihrer  wahren  Gestalt  und  Reihenfolge 
sich  darstellen  sollen,  aber  unter  falscher  Schätzung  ihrer  Abstände, 
so  etwa,  wie  dem  Beschauer  einer  aus  Vordergrund,  Mittelgründen 
und  Hintergrund  bestehenden,  in  Duft  gehüllten  Landschaft  vermöge 
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2  Umschau  des  Herausgebers. 

täuschender  Luftperspektive  ein  Gebirge  wohl  näher  hinter  einer 
davorgeschobenen  Hügelreihe  sich  darstellt,  als  es  in  der  That  ist; 
erst  die  wirkliche  Durchmessung  des  Zwischenraumes  entschiede  em- 
pirisch über  die  wahre  Entfernung. 

Sollte  indess  die  Schedo-Ferrotfsche  Vorherverkündigung  auch 
nur  in  ähnlichem  Maasse  durch  den  Erfolg  bewahrheitet  werden, 
wie  einige  demselben  Lebensgebiete  angehörigen  Vorhersagungen, 
welche  der  Herausgeber  in  seinem  Vortrage  vom  5.  Oktober  v.  J. 
über  „das  Katholische  im  Protestantischen  und  das  Protestantische 
im  Katholischen"  und  in  der  Besprechung  desselben  im  vorigen  Hefte 
dieser  Beiträge  (S.  15  flg.)  geglaubt  hatte  wagen  zu  dürfen,  so  wird 
man  immerhin  zu  den  hohen  Häuptern  des  Moskowitismus  ähnlich 
sprechen  können,  wie  einst  Goethe  zu  seinen  Genossen  der  Kano- 
nade von  Valmy:  „von  hier  und  heute  geht  eine  neue  Epoche  der 
Weltgeschichte  aus,  und  ihr  könnt  sagen,  ihr  seid  dabei  gewesen.' 
Ist  doch  Russland  eine  Welt  für  sich  —  nennt  sich  auch  wohl  gern 
selbst  den  „sechsten  WTelttheiT;  so  ist  denn  russische  Geschichte 
allerdings  „Weltgeschichte",  und  die  Geschichte  dieser  Welt  für  sich 
käme  durch  jene  Massenwanderung  der  nördlichen  Bevölkerung  nach 
dem  Süden  und  durch  Alles,  was  damit  in  Zusammenhang  stünde, 
so  gründlich  aus  den  Angeln,  dass  die  hohen  Häupter  des  Mosko- 
witismus mindestens  zwischen  Thür  und  Angel,  also  in  eine  Lage 
gerathen  würden,  in  welcher  sich  nur  mit  der  äussersten  Un- 
bequemlichkeit die  seit  sieben  Jahren  gehaltene  Racenpredigt  fort- 
halten Hesse,  während  gleichzeitig  die  Staatsregierung  muthmaasslich 
wichtigere  und  praktischere  Dinge  zu  thun  bekäme,  als:  die  Ostsee- 
provinzen russificiren,  Litthauen  und  Polen  ruiniren,  Preussen  und 
Deutschland  —  agaciren?  O  bewahre!  —  nur  ein  klein  wenig, 
incognito  und  sub  rosa,  durch  die  Federn  mehr  besagter  hohen 
Häupter  agaciren  lassen! 

Lassen,  ja  das  ist  das  Wort!  Denn  nur  die  Kindlichkeit  der 
unschuldigsten,  oder  die  Unschuld  der  kindlichsten  Politiker  konnte 
sich  jemals  das  von  der  russischen  Regierung  ausgespielte  Märlein 
von  der  Tonne  einer  „unabhängigen  —  Residenzen-Presse"  aufbinden 
lassen,  dieser,  den  Stempel  des  unaufrichtigen  „ad  hoc"  an  der  Stirn 
tragenden  Regierungs-Sprechmaschine,  welche  ja,  nach  dem  berühm- 
ten konstitutionskräftigen  Gesetze  vom  so  und  so  vielten  April 
Anno  X  sagen  könne,  was  sie  wolle,  wofern  sie  es  auf  die  bewuss- 
ten,  dem  zweiten  Kaiserthume  nachfranzöselten  „drei  Verwarnungen44 
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wolle  ankommen  lassen.  Wie  wenig  Ernst  dahinter  stecke,  bewies 
schon  die  berüchtigte  Geschichte  der  von  dem  „Moskwitsch"  fort- 
gesetzten „Moskwa",  noch  mehr  aber  das  unwürdige  und  durch- 
sichtige Spiel  mit  der  im  Jahre  1866,  kaum  erfolgten,  als  auch 
schon  weder  zurückgenommenen  „Suspendirung"  der  Moskauer 
Zeitung. 

„Unabhängige  russische  Presse!"  Wo  war  sie,  als  die  Ostsee- 
provinzen über  Garrottirung  der  baltischen  Presse  durch  die  Censur 
klagend,  von  dem  Generalgouverneur  Albedinski  auf  die  „unab- 
hängige" Presse  St.  Petersburgs  verwiesen  und  dahin  vertröstet 
wurden,  sie  könnten  sich  ja  derselben  ebenso  gut  bedienen,  wie 
jedermann,  hätten  also  keinerlei  Grund  zur  Klage?  Kaum  aber 
hatten  die  aus  ihrer  publicistischen  Heimath  vertriebenen  Baltiker 
mit  einer  Reihe  streng  sachlich  und  höchst  maassvoll  gehaltener 
Korrespondenz-Artikel  in  dem  ihnen  vorgespiegelten  Asyle  der  „deut- 
schen St.  Petersburger  Zeitung"  Schutz  und  Schirm  vor  der  unbarm- 
herzigen Provincial-Censur  gesucht,  als  auch  schon  die  Redaktion 
dieser  Zeitung  anzuzeigen  hatte,  sie  sehe  sich  genöthigt  auf  besagte 
Korrespondenzen  zu  verzichten,  weil  sie  sonst  in  ihrer  Existenz  ernst- 
lich gefährdet  sein  würde.  So  hat  es  also  bei  der  Garrottirung  der 
baltischen,  wie  überhaupt  aller  und  jeder  Lokal-Presse  sein  Bewenden 
gehabt  bis  auf  den  heutigen  Tag. 

„Unabhängige  Presse!"  Es  hat  noch  lange  nicht  einmal  der 
geweissagten  moralischen  Selbstkanonirung  Russlands  bedurft,  um 
die  dritte  der  oben  genannten  ernstlichen  Bethätigungen  aufhören 
zu  machen.  Ein  einziges  preussisches  Glas  Wein  in  ein  russisches 
Weinglas  gegossen,  scheint  wirklich  hingereicht  zu  haben,  wenn  auch 
nicht  augenblicklich,  so  doch  mit  auffallend  rascher  Allmäligkeit  aus 
der  überlauten  antipreussischen  Meute  die  bekannten  „stummen 
Hunde"  der  heiligen  Schrift  zu  machen.  Und  es  kräht  auch  kein 
Hahn  weiter  danach;  wie  denn  die  Livländischen  Beiträge  schon 
längst  behauptet  haben,  die  ganze  s.  g.  „öffentliche  Meinung"  Russ- 
lands, welche  z.  B.  angeblich  die  Staatsregierung  zwingen  soll,  gegen 
alles  und  jedes  Recht,  ja  gegen  vorgebliche  eigene  bessere  Ueber- 
zeugung  und  Neigung  in  den  Ostseeprovinzen  den  Gewissenszwang 
aufrecht  zu  erhalten,  die  Schule  zu  russificiren,  die  deutsche  Geschäfts- 
sprache aus  den  Behörden  zu  verdrängen  und  über  der  Sicherheit 
des  Grundeigenthums  das  Damoklesschwert  kommunistischer  Gewalt- 
Streiche  forthängen  zu  lassen,  —  das  Alles  sei  nichts  als  eitel  Spie- 
lt 

Digitized  by  Google 


4 


Umschau  des  Herausgebers. 


gel  fechterei,  um  die  Regierung,  die  all'  diesem  rechtswidrigen  und 
barbarischen  Unwesen  ohne  die  allermindeste  Gefahr  jederzeit  rasch 
und  geräuschlos  ein  Ende  machen  könne,  sobald  sie  nur  selbst 
wolle,  in  die  bequeme  Lage  zu  versetzen,  die  Verantwortlichkeit  da- 
für vor  den  Augen  Europa's  von  sich  ab-,  und  auf  die  Schultern 
einer  angeblich  unwiderstehlich  „heftigen  und  feindlichen"  von  Kat- 
kow  und  Konsorten  beherrschten  s.  g.  „öffentlichen  Meinung"  der 
„russischen  Nation"  zu  wälzen. 

Aber  —  „dabei  gewesen"  zu  sein:  dieser  Ruhm  wird  dem  so- 
eben bezeichneten  moskowitischen  Press-Konsortium  trotzdem  ver- 
bleiben; wenn  auch  in  keinem  andern  Sinne,  als  etwa,  wie  jener 
nächtliche  uniformirte  Wegelagerer-Trupp  beim  Rastadter  Gesandten- 
morde, oder  wie  weiland  Karakosow  ohne  die  Uniform  seines  An- 
stifters am  4.  April  1866  x)  „dabei  gewesen"  ist! 

Ja  „dabei  gewesen"  ist  die  moskowitische  Presse  bei  Allem, 
was  seit  ihrer  „Blüthezeit"  geschehen  ist,  um  Russland  die  faulen 
Früchte  tragen  zu  machen,  welche  jetzt  überall  zwischen  dem  geil 
aufgeschossenen,  wenn  auch  nachgerade  welken  und  bestaubten  Blät- 
terwerke betriebsamer  Fortschritts-Reclame  und  bombastischer  Kul- 
tur-Phrase, verrätherisch  aber  nicht  eben  verführerisch,  hervorlugen: 
dabei  gewesen  mit  Verschweigung  der  Wahrheit  und  Ausbreitung 
der  Lüge,  mit  Verfolgung^  des  Rechts  und  Ermuthigung  der  Gewalt 
— ■  „dabei  gewesen",  —  nicht  weniger,  aber  auch  nicht  mehr. 

Und  Katkow,  der  grosse  „allmächtige"  Katkow?  Was  hat 
denn  aus  dem  so  plötzlich  „einen  stillen  Mann  gemacht"?  —  Die 
Bussfertigkeit,  mit  welcher  er  die  neuerdings  (vgl.  Mosk.  Ztg.  No.  8 
vom  11/23.  Januar  1870)  empfangene  „erste  Verwarnung"  hinnahm, 
sucht  er  zwar  so  einzukleiden,  als  habe  sich's  dabei  um  nichts  wei- 
ter gehandelt,  als  um  fehlerhafte  „Gruppirung"  der  von  ihm  aus 
innigster,  freiester,  patriotischer  Ueberzeugung  erörterten  Gegenstände, 
als  sei  er  jedoch  entschlossen,  diese  Ueberzeugung,  nur  in  korrek- 
terer „Gruppirung",  mit  stolzem  Civismus  aufrecht  zu  halten.  Was 
von  diesen  Redensarten  zu  halten  ist,  lehren  indess  die  auf  die  Ver- 
warnungsgeschichte folgenden  Nummern,  welche  von  einer  so  ab- 


')  Vgl.  diejenige  August -Nummer  der  Moskauer  Zeitung  desselben 
Jahres,  in  welcher  sie  den  Untersuchungsbericht  der  bezüglichen  Mura- 
wiewschen  Kommission  kommentirt! 
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stechend  trivialen  Nüchternheit,  so  augenscheinlich  beflissen  sind, 
nicht  nur  die  Gruppifung  der  herkömmlichen  Steckenpferde  zu  ver- 
meiden, sondern  auch  jedes  einzelne  derselben  zu  umgehen,  dass 
man  durchaus  fragen  muss:  was  ist  hinter  den  Coulissen  geschehen? 
Hat  der  Herr  Minister  des  Innern  Timaschew  mit  seiner  kleinen 
Kasualrede  den  grossen  Bürger  wirklich  bekehrt?  Oder  haben  sich 
die  noch  gestern  tobenden  feindlichen  Leidenschaften  schon  heute 
wirklich  gelegt?  Ist  die  noch  gestern  heftige  Opposition  wirklich 
heute  ministeriell  geworden?  Oder  ist  die  noch  gestern  unwidersteh- 
lich herrschende  „öffentliche  Meinung"  der  grossen  6oMillionen-Na- 
tion  über  Nacht  eine  andere  geworden  ? 

Eitele  Fragen!    Der  Kapellmeisterstab  hat  gewinkt:  das  Or- 
chester schweigt! 

Damit  soll  nun  durchaus  nicht  gesagt  sein,  dass  dieses  Schwei- 
gen von  langer  Dauer  sein  werde.  Es  wird  gerade  so  kurz  oder 
so  lange  dauern,  wie  diejenigen  Motive,  welche  den  Kapellmeister 
zum  Winken  bewogen.  Denn  der  Kapellmeister  weiss  heutzutage 
genau,  in  welche  Rangloge  er  zu  blicken  hat,  um  zu  erfahren,  ob 
sein  Stab  im  Aufstriche  sich  zu  bewegen  habe,  oder  im  Niederstrichc. 
Vielleicht  dauert  —  wer  kann  es  wissen  —  diesmal  die  während  des 
Aufstriches  eingetretene  Stockung  des  Taktirschwunges  nicht  einmal 
so  lange,  wie  vor  vier  bis  fünf  Jahren:  wir  meinen  von  der  „kon- 
fidentiell"  -  administrativen  Abschaffung  des  Glaubens -Reversales  bei 
Mischehen  (Mai,  oder  „März"  1865)  bis  zur  Ersetzung  desselben 
durch  die  „Aussagen  über  die  Ehe"  (Januar  1866)  —  siehe  Li  vi. 
Beiträge  1,  2.  S.  54  flg.  sammt  Beilage  F.!  Vielleicht  —  je  nach 
Umstanden  —  dauert  die  Kunstpause  diesmal  sogar  noch  kürzere 
Zeit;  wer  kann  es  wissen?  Nur  dies  Eine  wird  man  wissen  können, 
dass,  wenn  die  Musik  wieder  losgehen  sollte,  auch  dann  wieder  der 
Kapellmeister  wird  gewinkt  haben. 

Genug,  für  die  Musik,  die  das  Publikum  zu  hören  bekommt 
—  soviel  muss  nachgerade,  trotz  allem  zeitweiligen  Anscheine  des 
^egentheiles,  wie  er  mitunter  auch  auf  die  Auflassung  der  Livlän- 
dischen  Beiträge  Einfluss  gewonnen  hatte,  klar  geworden  sein  —  für 
die  Musik  ist  fortan  nicht  die  Ophikleide,  noch  selbst  die  „erste 
Violine"  in  Moskau  verantwortlich,  sondern  einzig  und  allein  der 
Kapellmeister  m  St.  Petersburg. 

Und  fürwahr,  sie  ist  nicht  ganz  leicht  zu  tragen,  diese  Verant- 
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wortlichkeit.    Lassen  wir  einmal  einstweilen  die  neuerdings,  wie  es 
scheint,  bei  Seite  gelegte  antipreussische  Kriegstrompete  liegen,  wo 
sie  liegt,  lassen  wir  desgleichen  die  Polen  und  die  Juden,  ja  selbst 
die  am  19.  Februar  1861  halb  emancipirten  russischen  Bauern,  von 
denen  sich  ja  bald  genug  zeigen  wird,  ob  und  welchen  Gebrauch 
sie  von  ihrer  am  1/13.  Februar  1870  eingetretenen  ganzen  Emanci- 
pation  machen  werden;  wenden  wir  uns  zu  unserm  eigentlichen. 
Hauptgegenstande,  den  Ostseeprovinzen,  zurück,  so  werden  wir  auch 
hier,  nach  allen  vorliegenden  Erfahrungen  von  der  denn  doch  ganz 
respektabel n  Uebermacht,  welche  die  russische  Regierung  der  von 
ihr  selbst  zu  ihrem  Hausbedarfe  erfundenen  s.  g.  „freien**  und  über- 
dies „unabhängigen**  Residenzen-Presse  neuerdings  entfaltet  hat,  ge- 
nöthigt  sein,  sie  —  die  Regierung  —  in  viel  höherm  Maasse  für 
alles  in  unseren  Provinzen  Vorgehende  verantwortlich  zu  machen  ha- 
ben, als  uns  selbst  lieb  ist.    Denn  so  sind  nun  einmal  wir  Livlän- 
der:  es  wird  uns,  wie  jenem  verliebten  Mühlbache,  „so  schwer,  so 
schwer"  von  unserer  Illusion,  dieser  „schönen  Müllerin**,  zu  schei- 
den!   Darum  wird  es  uns  auch,  selbst  der  Evidenz  gegenüber,  so 
schwer,  zu  glauben,  dass,  wie  die  Triumphe,  so  auch  die  Niederla- 
gen der  moskowitischen  Presse,  eigentlich  nichts  sind,  als  Triumphe 
und  Niederlagen  der  russischen  Regierung. 

Es  lässt  sich  zwar  denken,  dass  letzterer  die  allgemeine  Aner- 
kennung dieser  Thatsache  nicht  gerade  sehr  gelegen  sein  werde; 
aber  sie  wird  sich  mit  dieser  Anerkennung  dennoch  abzufinden  ha- 
ben, und  zwar  als  mit  der  Anerkennung  einer  selbstgeschaflenen,  selbst- 
gewollten  Thatsache.  Denn  je  mehr  sie  sich,  z.  B.  in  Sachen  des 
preussenfeindlichen  Tones  der  moskowitischen  Presse,  befähigt  zeigt, 
diesen  Ton  abzukommandiren,  desto  mehr  muss  sie  dem  Verdachte, 
ja  dem  allgemeinen  Glauben  verfallen,  der  seit  1864  unausgesetzt 
herrschende  Ton  äusserster  Feindseligkeit  derselben  Presse  gegen 
das  deutsche  und  protestantische  Element  in  den  Ostseeprovinzen  sei 
wirklich,  wie  allerdings  schon  damals  die  Sage  ging,  1864  von  ihr 
kommandirt  gewesen,  obgleich  sie  sich  von  Anfang  1865  an  alle 
ersinnliche  Mühe  gegeben  hat,  die  Ostseeprovinzialen  glauben  zu 
machen,  jene  von  Schirren  in  seiner  „Livländischen  Antwort**  so 
treffend  hervorgehobene  Kaumunterscheidbarkeit  dessen,  was  die  Re- 
gierung wolle,  von  dem  was  Herr  Katkow  wolle,  sei  nur  eine  Folge 
des  Druckes  der  feindseligen  und  heftigen  Opposition  der  öffentlichen 
Meinung  der  russischen  Nation  gegen  ihre  eigenen  wohlwollenden, 
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gerechten,  iiisbesondere  auch  der  Gewissens-  und  Bekenntnissfreiheit 
tiefinnerlich  geneigten  Absichten. 

Ist  nun  sonach  die  Niederlage  der  moskowitischen  Residenzen- 
Presse  in  Sachen  der  auswärtigen  Politik,  wo  sie  doch,  wofern  ihre 
„Freiheit"  mehr  wäre,  als  ein  leerer  Name,  und  ihre  „Unabhängig- 
keit1' mehr  als  eine  Phrase,  weil  vorgeblich  die  Sicherheit,  ja  die 
Existenz  des  Reiches  auf  dem  Spiele  stand,  am  ersten  aus  der 
„öffentlichen  Meinung"  die  Kraft  hätte  schöpfen  können  und  müssen, 
auf  ihren  Sätzen  zu  bestehen,  einer  Niederlage  der  Regierung  selbst 
gleichzuachten,  so  wird  dies  um  so  entschiedener  in  Sachen  der  in- 
nern,  also  auch  der  baltischen  Politik,  zu  behaupten  sein. 

Hier  sei  nur  im  Vorübergehen  bemerkt,  dass,  wenn  auch  ge- 
genwärtiges Heft  noch  im  Abschnitte  C  eine  ähnliche  Musterkarte 
feindseliger  Auslassungen  der  russischen  Presse  über  Preussen  und 
Deutschland  bringt, ')  wie  die  beiden  ersten  Hefte  unseres  dritten 
Bandes,  dies  nur  die  pro  forma,  und  gleichsam  um  die  „militä- 
rische Ehre"  der  „unabhängigen  Presse"  zu  retten,  ihr  nachgesehe- 
nen Ausklänge  und  Nachhalle  des  bis  dahin  beliebten  Tones  ge- 
wesen sein  dürften,  dass  aber  Herausgeber  schon  jetzt  seine  Leser 
glaubt  darauf  vorbereiten  zu  müssen,  diese  Rubrik  dürfte  vielleicht 
schon  im  Junihefte  entweder  ganz  ausfällen  oder,  was  nicht  ganz 
unwahrscheinlich  ist,  von  glühender  Preussen-  und  Deutschenfreund- 
schaft überströmen. 

Um  aber  wieder  auf  die  von  keinerlei  angeblichem  Pressdrucke 
erleichterte  Verantwortlichkeit  der  russischen  Regierung  für  ihre 
gegen  die  Ostseeprovinzen  eingehaltene  Politik  zurückzukommen, 
so  werden  auch  hier  alle  moralischen  Niederlagen  der  moskowiti- 
schen Presse  als  ebenso  viele  der  Regierung  selbst  anzusprechen  sein. 

Ueber  diese  hier  einiges  Nähere. 

Die  schwerste  und  permanente  moralische  Niederlage  ist,  ohne 
allen  Zweifel,  die  Fortdauer  des  Gewissenszwanges  und  aller  seiner 
in  den  Livländischen  Beiträgen,  in  den  v.  Harless'schen  „Geschichts- 
bildern" und  in  Schirrens  „Livländischer  Antwort"  ausführlich  darge- 


x)  Soeben  geht  uns  eine  kürzlich  in  Hamburg  bei  Hoffmann  u.  Campe 
erschienene  Broschüre  zu:  „Der  Trinkspruch  des  Herrn  von  Oubril,  be- 
leuchtet von  einem  Preussen",  welche  diese  Musterkarte  noch  um  einiges 
vervollständigt. 
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legten  scheuslichen  und  empörenden  Folgen,  unter  welchen  100,000 
bis  150,000  ehstnische  und  lettische  Unterthanen  des  Kaisers  von 
Russland  immer  noch  so  überaus  schwer  zu  leiden  haben,  ohne 
dass  auch  nur  die  mindeste  Aussicht  sich  eröffnete,  dass  ihnen  von 
Gottes  und  Rechts  wegen  gestattet  würde,  sich  offen  und  frei  und 
oline  den  glaubenzwingenden  Strafsatzungen  des  Swod  sakonow 
zu  verfallen,  loszusagen  von  der  giechisch- orthodoxen  Staatskirche» 
welcher  sie  nur  äusserlich  und  zwangsweise  angehören,  dagegen 
sich  zu  bekennen  als  das,  was  sie  wahrhaftig  und  wirklich  sind: 
Protestanten,  desselben  Glaubens,  wie  die  ganze  übrige,  lettisch- 
ehstnische  und,  bis  auf  vereinzelte  Ausnahmen,  die  ganze  deutsche 
Bevölkerung  der  Provinzen. 

Tausende  zwar  haben  bereits  seit  fünf  bis  sechs  Jahren  jene 
Ix)ssagung  und  dieses  gutprotestantische  Bekenntniss  verlautbart: 
theils  vor  dem  Grafen  Bobrinski,  jetzigen  kaiserlich  russischen 
Minister  der  öffentlichen  Bauten,  als  er  im  April  1864  im  Auftrage 
seines  Monarchen  einige  ehstnische  Distrikte  Livlands  bereiste, 
theils  vor  protestantischen  Geistlichen,  welche  solche  Lossagung  und 
solches  Bekenntniss  auf  die  Gefahr  suspendirt,  abgesetzt,  kassirt 
zu  werden,  ungescheut  entgegenzunehmen  und  öffentlich  zu  konsta- 
tiren  den  hohen  und  ehrenwerthen  Muth  hatten. 

Zehntausende  aber  haben  weder  den  Grafen  Bobrinski  zu  spre- 
chen, noch  vor  einem  protestantischen  Geistlichen  sich  der  Last,  die 
sie  drückt,  mit  der  von  ihrem  Gewissen  geforderten  Oeffentlichkeit 
und  Feierlichkeit  zu  entledigen  die  Gelegenheit  gehabt. 

Dass  aber  alle  mit  einander,  die  Tausende  und  die  Zehntausende, 
in  Folge  der  Aufrechthaltung  der  russischen  Religionszwanggesetze, 
und  weil  ihnen  eine  feste  anerkannte  Form  vorenthalten  wird,  den 
Akt  des  Rücktritts  in  die  protestantische  Kirche,  den  sie  innerlich 
längst  vollzogen  haben,  auch  äusserlich  in  geordneter  Weise  zu  voll- 
ziehen, die  griechisch-orthodoxe  Kirche  meiden,  lieber  in  wilder 
Ehe  leben ,  als  ihre  Ehen  von  griechisch-orthodoxen  Popen  ein- 
segnen zu  lassen,  und  lieber,  wenn  auch  schmerzerfüllt,  sacrament- 
los  dahinleben,  als  das  heilige  Abendmahl  aus  der  Hand  des  Popen 
zu  empfangen :  —  das  Alles  weiss  die  Regierung  und  —  thut  nichts, 
um  diesem  gotteslästerlichen  und  menschenschänderischen  Zustande 
durch  Anerkennung  der  Bekenntnissfreiheit  und  entsprechende 
Freigebung  der  für  ihre  Effektuirung  unerlässlichen  Formen  und 
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Ordnungen  ein  Ende  zu  machen,  wie  sowohl  ihre  eigene  Ehre,  als 
die  Stimme  des  Jahrhunderts  es  laut  genug  fordern  und  zu  fordern 
nie  aufhören  werden. 

Je  vernehmlicher  aber  der  Protest  der  ganzen  evangelischen  Chri- 
stenheit, wie  gegen  jeden,  so  insbesondere  gegen  den  in  Livland  von 
dem  russischen  Kirchenstaate  geübten  Gewissensdruck  und  Bekennt- 
nisszwang sich  erhebt,  desto  schwerer  wird  die  moralische  Nieder- 
lage einer  Regierung,  welche,  wie  die  russische,  offenbar  alle  und  jede 
Fühlung  mit  dem  auf  Freiheit  und  nicht  auf  Zwang  beruhenden  Wesen 
des  Christenthums  verloren  hat,  und  welche  fort  und  fort  ungestraft  für 
den  Swod  sakonow,  oder  für  den  allerheiligsten  dirigirenden  Synod 
oder  für  den  Kaiser  glaubt  in  Anspruch  nehmen  zu  dürfen,  was 
doch  allein  Gottes  und  Einesjeden  ist,  der,  als  Christ  und  als  Mensch, 
das  unzweifelhafte,  unveräusserliche  und  unverjährbare  Recht  hat, 
Gott  nur  ebenso  und  nicht  anders  anzubeten,  als  wie  sein  Herz 
ihn  treibt,  sein  Verständniss  ihn  lehrt,  sein .  Gewissen  ihn  mahnt. 

Diese,  so  zu  sagen,  chronische  moralische  Niederlage  ist  es, 
welcher  die  russische  Regierung  der  ganzen  gebildeten  Welt  und  übri- 
gen Christenheit  gegenüber  in  dem  Maasse  schmählicher  unterliegt,  als 
ihr  zwar  schüchterner,  aber  vollkommen  ungefährlicher  Versuch  von 
1865  auf  dem  Gebiete  der  Mischehen,  alle  Welt  und  sie  selbst,  wenn 
es  dessen  bedürfte,  längst  überzeugt  haben  muss,  dass  das  russische 
Reich  so  wenig,  wie  von  einer  den  Herren  Katkow  und  Leontjew 
ertheilten  Verwarnung,  oder  selbst  von  einer  viermonatlichen  Suspen- 
dirung  der  Moskauer  Zeitung,  ebenso  wenig  von  einer  loyalen  und 
rückhaltlosen  Freistellung  an  die  Söhne  und  Töchter  der  1845/46 
officiell  betrogenen  Ehsten  und  Letten  Livlands,  in  den  Schooss  der 
protestantischen  Kirche  straffrei  zurückkehren  zu  dürfen,  zusammen- 
stürzen dürfte.   Die  Einrede  der  die  Regierung  in  der  Freiheit  ihres 
gewissensfreiheitlichen  Handelns  vorgeblich  beschränkenden,  ja  in 
ihrem  Bestände   bedrohenden  Uebermacht   einer  fanatischen  grie- 
chisch-orthodoxen Geistlichkeit,  diese  Einrede  steht,  nach  den  neuesten 
Erfahrungen ,  ganz  und  gar  auf  einer  Linie  der  Glaubwürdigkeit, 
Aufrichtigkeit  und  jeglichen  sittlichen  Werthes  mit  der  andern  Ein- 
rede: der  unwiderstehlichen  Macht  der  „freien"  und  „unabhängigen" 
moskowitischen  Presse.   Im  „Sacke  von  Russland*'  würde,  dess  kön- 
nen wir  gewiss  sein,  falls  die  Regierung  heute  den  Rücktritt  der 
ehstnischen  und  lettischen  Scheingriechen  in  die  protestantische  Kirche 
freigeben  sollte,  ebenso  wenig,  wie  über  eine  Verwarnung  eines  Zei 
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tungsredakteurs ,  auch  nur  ein  einziger  griechisch-orthodoxer  Hahn 
krähen!  Versuche  sie\s  nur,  und  thu*  es  einmal, 

„Und  wenn  davon  auf  der  ganzen  Welt, 
Ein  Schweinestall  nur  zusammenfallt," 
so  erklären  wir  sie  —  wenn  auch  ohne  Anbetung  —  für  unschul- 
dig an  allen,  seit  einem  Viertel jahrhundert  an  den  Seelen  ihrer 
ehstnischen  und  lettischen  Unterthanen  in  Livland  verübten  Freveln! 

Aber  sie  wird  es  nicht  versuchen,  es  sei  denn,  dass  eine  ähn- 
liche vis  major  sich  ins  Mittel  lege,  wie  sie  im  Hintergründe  des 
Hintergrundes  der  ersten  den  Herren  Katkow  und  Leontjew  ertheil- 
ten  Verwarnung  scheint  im  Spiele  gewesen  zu  sein.  Und  zwar  wird 
sie  den  wohlmeinend,  vielleicht  in  eilfter  Stunde,  ihr  angerathenen 
Versuch  unterlassen:  nicht  aus  Anhänglichkeit  an  die  griechisch- 
orthodoxe  Religion  oder  Kirche,  noch  aus  irgend  einem  mit  Beden- 
ken dieser  Art  auch  nur  entfernt  zusammenhängenden  Motive,  sondern 
einzig  und  allein,  weil  sie  in  engherzig  falscher  Scham  den  Eklat 
dieser  ihrer  grössten  und  anhaltendsten  moralischen  Niederlage  fürch- 
tet, einer  Niederlage,  mit  der  sie  im  März  dieses  Jahres  —  Golowin 
kam,  wenn  wir  nicht  irren,  im  März  1845  nach  Livland  —  gleich- 
sam moralisch  wird  „silberne  Hochzeit**  halten  können! 

Doch  dies  ist  nicht  die  einzige  moralische  Niederlage,  die  sie 
mit  der  moskowitischen  Presse,  die  eine  todtgeschwiegene  Stimme 
des  trefflichen  Aksakow  l)  und  ein  unbewachtes  Wort  des  unüber- 
trefflichen Samarin2)  ausgenommen,  solidarisch  zu  tragen  hat 

Eine  zweite  knüpft  sich  an  den  soeben  ausgesprochenen  Na- 
men. Nachdem  Herr  Juri  Samarin  die  von  dem  Herausgeber  so- 
fort erkannte  und  mit  Freuden  begrüsste3)  Thorheit  begangen  hatte, 
sich  durch  die  Livländischen  Beiträge  zum  Reden  bringen  zu  lassen, 
hat  ihn  die  Regierung  nicht  nur  nicht  desavouirt,  hat  sie  sich  auch 
nicht  damit  begnügt,  von  der  dafür  nicht  verwarnten  —  Moskauer 
Zeitung  sein  Schandbuch  als  „Handbuch**  sich  empfehlen  zu  lassen; 
nein,  sie  ist  so  weit  gegangen,  dasselbe  durch  ihr  Organ,  den  ehst- 
ländischen  Civilgouverneur  G alkin,  den  Ständen  Ehstlands  ausdrück- 
lich zum  Studium  zu  empfehlen.  Damit  hat  sie  sich,  mit  einer  ge- 
wissen cynischen  Feierlichkeit,  zu  dessen  cynischem  Inhalte  bekannt, 

«)  L.  B.  II,  s.  355  flg. 
2)  A.  a.  O.  S.  532. 

•3)  L.  B.  II,  4,  Vorwort  vom  9/21.  September  1868. 
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nimmt  aber  auch  nun  vor  aller  Welt  unvermeidlich  an  dem  von 
Herrn  Juri  Samarin  gemachten  Fiasko  Theil.  Und  wenn  der  ganz 
eigentliche  Humor  des  von  letzterm,  nach  einem  bekannten  Aus- 
spruche des  Fürsten  Gortschakow,  mit  seinem  Libell  geleisteten 
Jvenement*  darin  liegt,  dass  Schirren  ihn  zum  Schweigen  gebracht 
hat,  so  ist  es,  nach  Obigem,  gerade  so  gut,  als  hätte  Schirren  die 
den  Libell  sich  empfehlen  lassende  und  ihn  weiter  empfehlende  Re- 
gierung selbst  zum  Schweigen  gebracht.  Und  da  sollte  man  nicht 
mit  Horaz  ausrufen: 

 „habent  sua  faia  libellil" 

Eine  dritte  moralische  Niederlage  der  Regierung  endlich,  die 
sich  aus  derjenigen  des  von  ihr  benutzten  Mittels,  der  sog.  „unab- 
hängigen" freien  Residenzen-Presse  reflektirt,  betrifft  ganz  unmittel- 
bar ihre  baltische  Politik  selbst,  auf  den  ausserhalb  des  Konfessio- 
nellen liegenden  Gebieten  der  in  Angriff  genommenen  Russinkation. 
Nur  äussert  sich  hier  die  Niederlage  anders  als  dort.  Während  sie 
nehmlich  dort  in  der  anhaltend  verzweifelten  Einklemmung  zwischen 
zwei  offenkundigen  Skandalen  besteht:  einerseits  dem  Skandale  der 
Aufrechthaltung  des  schmählichsten  Gewissenszwanges  der  unglück- 
lichen Ehsten  und  Letten,  anderer  Pseudo-Konvertiten  der  grieclüsch- 
orthodoxen  Staatskirche  nicht  zu  gedenken,  angesichts  der  ganzen 
übrigen  civilisirten  Welt,  welche  ihren  gerechten  Stolz  darein  setzt, 
auch  selbst  die  letzten,  etwa  noch  übrig  gebliebenen  Spuren  alles 
und  jedes  Staatskirchenthums,  als  einer  wahren  Pest  aller  und  jeder 
echten  Religiosität,  auszutilgen;  andererseits  dem  Skandale,  an  dem 
„kommenden"  Tage  der  nur  zu  lange  und  verhängnissvoll  verzöger- 
ten Proklamirung  der  Bekenntnissfreiheit,  unter  anderen  Kartenhäu- 
sern auch  das  ganze,  mit  einem  so  grossen  Aufwand  religiöser  und 
sittlicher  Fühllosigkeit  und  eines  „Allen  bekannten  officiellen  Be- 
truges" errichtete  und  ausgehütete  Kartenhaus  der  sog.  „griechisch- 
orthodoxen Kirche"  in  Livland  unaufhaltsam  zusammenstürzen  und 
100,000  vergewaltigte  Letten  und  Ehsten  im  Triumph  ihre  lang 
ersehnte  Rückkehr  aus  der  „babylonischen  Gefangenschaft"  bewerk- 
stelligen sehen  zu  sollen;  —  zeigt  die  Niederlage  auf  den  ausser- 
kirchlichen  Russifikationsgebieten,  namentlich  denen  des  Sprachzwan- 
ges und  der  sog.  „Justizreform"  einen  minder  grell  in  die  Augen 
springenden  Charakter. 

Nicht  dass  wir  ein  offenes,  ehrliches  Aufgeben  beider  verderb- 
lichen Pläne  zu  melden  in  der  Lage  wären,  d.  h.  Verzicht  aut  Ein- 
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Führung  der  nissischen,  als  der  Unterrichtssprache  in  deutschen  Schu- 
len, Beschränkung  des  obligatorischen  russischen  Sprachunterrichts 
auf  das  vom  örtlichen  Bedürfnisse  wirklich  erforderte,  und  mit  den 
Anforderungen  der  wichtigeren  Unterrichtsgegenstande  gar  wohl  ver- 
trägliche, sehr  bescheidene  Maass,  und  thatsächliche  Anerkennung  des 
unzweifelhaften  Rechtes  der  Provinzen,  von  oktroyirten,  nicht  ihrem 
eignen  Rechtsleben  entsprossenen  Justizreform-Schablonen  verschont 
zu  bleiben,  vielmehr  ihre  eigenen,  sehr  umfassenden  und  „dem  Gou- 
vernement" schon  vor  länger  denn  fünf  Jahren  „prasentirten  Justiz- 
reform-Projekte, ohne  alle  krankhafte  Centralisations- Tendenz  be- 
rücksichtigt zu  sehen:  o  nein,  so  weit  sind  wir  noch  lange  nicht! 
Aber  das  Russinkationstreiben  ist  in  ein  gewisses,  verlegenheitsvolles 
Stocken  gerathen.  Im  Stadium  der  Ausführung  erst,  scheint  man 
eine  dunkele  Ahnung  von  allen  Schwierigkeiten  und  Gefahren  alles 
dessen  gewonnen  zu  haben,  was  anfänglich,  in  dem  wohlfeilem 
und  süssem  Stadium  der  Erfindung  oder  Künception,  mit  soviel 
officiellem  und  officiösem  Lärm,  mit  soviel  Verachtung  alles  beste- 
henden Rechts,  mit  soviel  Geringschätzung  jeder  bescheidensten  und 
loyalsten,  aus  den  Provinzen  selbst  hervorgegangenen  Opposition, 
oder  auch  nur  Warnung  in  Angriff  war  genommen  worden,  um 
die  baltischen  Landesrechte  vor  dem  Instinkte  der  Race  verschwin- 
den zu  machen. 

Der  Herausgeber  wird  diese  Stockung  sofort  mit  einigen  Probe- 
Reflexen  aus  der  Vollbluts-Presse  belegen. 

Die  Moskauer  Zeitung  versäumt  neuerdings  keine  Gelegenheit, 
mit  tiefer  Entmuthigung  und  Verstimmung  zu  bekennen,  dass  die 
Russifikation  der  baltischen  Schule  nicht  von  der  Stelle  rückt.  Bald 
klagt  sie,  dass  man  dabei  stehen  geblieben  sei,  neben  den  deutschen 
Gymnasien  russische  zu  errichten,  bald  wieder,  dass  in  die  Land- 
volksschule immer  noch  nicht  die  russische  Sprache  eingeführt  sei. 
Nur  ist  ihre  Erklärung  eine  falsche:  nicht  an  der  Lauheit  des  Rus- 
sifikationseifers  liegt  es,  sondern  einfach  an  der  Wahrheit  des  Spru- 
ches: wo  nichts  ist,  da  hat  der  Kaiser  sein  Recht  verloren.  Aus 
der  Schule  des  neuen  russischen  Gymnasii  in  Riga  plaudert  sie 
(No.  271  vom  13.  December  1869),  dass  daselbst,  nach  dessen  letz- 
tem Rechenschaftsberichte,  inmitten  von  „zusammengesuchten  150 
—  russischen  Knaben"  —  „nur  vier  Letten  und  Ehsten"  unterrich- 
tet worden  seien.  Statt  nun  diese  Erscheinung  ganz  natürlich  aus 
der  Thatsache  zu  erklären,  dass  eben  das  Schulbedürfniss  der  Let- 
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ten  und  Ehsten,  in  den  unter  Leitung  des  deutschen  Elementes 
stehenden  Schulen,  eine  viel  zu  reichliche,  wenn  auch  ohne  Zweifel 
der  Steigerung  immer  noch  fähige  und  bedürftige  Befriedigung  er- 
halte, als  dass  irgend  ein  ihnen  angedichteter  „Drang  nach  Osten  ' 
sie  in  die  russischen  Tendenz- Gymnasien  treiben  sollte,  ergeht  sie 
sich  in  weithergeholten  Erklärungsversuchen  über  unverantwortliche 
gouvernementale  Nichtachtung  jenes  vorgeblichen  Dranges,  für  des- 
sen Existenz  sie  und  ihre  Kolleginnen  schlechterdings  nichts  anzu- 
führen vermögen,  als  gewisse  angebliche  Petitionen  von  Deputatio- 
nen dieser  oder  jener  Bauergemeinde,  welche,  man  kann  sich  vor- 
stellen, von  wem  und  wie  angestiftet,  hier  oder  da  um  „russischen 
Sprachunterricht"  sich  soll  beworben  haben.  Dabei  ist  sie  aber 
so  unvorsichtig,  gleich  drei  Wochen  später  einen  wahrhaft  klassi- 
schen Zeugen  für  die  Existenz  jenes  natürlichen  Erklärungsgrundes 
zu  produciren:  keinen  geringem  nehmlich,  als  den  aus  seinen  now- 
goroder Lettenbeglückungs- Experimenten  sattsam  bekannten  Rene- 
gaten und  ihren  fleissigen  Mitarbeiter,  Woldemar,  neuerdings,  dem 
Vernehmen  nach,  Redakteur  einer  seit  Anfang  dieses  Jahres  in 
Moskau  erscheinenden  „Deutschen  Moskauer  Zeitung".  Von  diesem 
brachte  die  ältere  russische  Schwester  in  ihrer  No.  2  vom  3/15.  Jan. 
1870  einen  „Statistischen  Ueberblick  über  die  Volksbildung  in  ver- 
schiedenen Staaten",  wo  S.  3,  Sp.  4  von  der  bekanntlich  nicht  von 
den  Russen  geschaffenen  Bildung  des  baltischen  Landvolkes  gesagt 
wird:  wenn  erst  in  Russland  die  Volksschule  entwickelt  sein  werde, 
dann  werde  auch  alsbald  die  russische  Volksliteratur  „sehr  viel 
hoher  steigen,  als  die  lettische,  ehstnische  und  finnische  Literatur, 
welche  übrigens  unstreitig  das  Volk  mit  ziemlich  wohlfeilen  Büchern, 
Broschüren  und  Zeitungen,  auch  mit  so  mannichfachen  Kenntnissen 
versieht,  dass  z.  B.  ein  in  Ehstland  Reisender,  (obgleich  die  ehstni- 
sche Literatur  natürlich  die  ärmste  unter  den  drei  erwähnten  ist,  so 
erscheinen  doch  in  ehstnischer  Sprache  jährlich,  ausser  den  Zeitun- 
gen, 50 — 60  Bücher,  Traktätchen  und  Broschüren  sehr  verschiede- 
nen Inhalts) l)  bei  den  wohlhabenderen  Bauern  gewöhnlich  die  aller- 
genaueste  Auskunft  über  die  politischen  Zustände  in  Frankreich, 
Italien,  England  erhalten  kann.  Bei  den  Letten  aber  sind  die  ver- 
schiedenen gemeinnützigen  Kenntnisse  noch  verbreiteter,  als  bei  den 
Ehsten.    Uebrigens  sind  für  gewöhnlich,  sowohl  unter  den  Ehsten, 

l)  Diese  Parenthese  gehört  Herrn  W.  an. 
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als  unter  den  Letten,  obgleich  das  ganze  Volk  liest,  nur  die  etwa 
20 — 25%  der  Bevölkerung  bildenden  Pächter  wohlhabend  genug, 
um  auf  Zeitungen  zu  abonniren  und  Bücher  zu  kaufen." 

Nun  wolle  sich  der  Leser  vorstellen,  was  aus  diesen,  von  deut- 
schenfeindlichem Munde  bezeugten,  also  doch  wohl  nicht  übertrie- 
ben günstig  geschilderten,  am  deutsch -baltischen  Kulturbaume  ge- 
wachsenen und  gezeitigten  Früchten,  und  was  aus  dem  Baume  selbst 
werden  würde,  wenn  ihm,  an  Stelle  der  deutsch-baltischen  „Feuda- 
len44 und  lutherischen  Pastore,  russische  „Organisatore44,  aus  der  lit- 
thauischen  Schule  zum  Gärtner  bestellt  würden!  Mit  dem  neuen 
Kurator  der  Universität  Dorpat,  Gervais,  welcher  seine  Organisator- 
Sporen  in  der  That  in  Litthauen  verdient  hat,  ist  freilich  ein  Anfang 
gemacht  worden.    Doch  nun:  gefalligst  weiter! 

Sehen  wir  jetzt  zu,  wie  es  um  die  jüngst  noch  so  strotzende 
Turgescenz  der  Russifikationshoflfhungen  auf  dem  Gebiete  der  bal- 
tischen Justiz  bestellt  ist. 

Dieses  interessante  Kapitel  können  wir  nicht  besser  einleiten, 
als  mit  folgendem  piquanten  Geschichtchen,  das  der  Golos  (No.  360 
vom  Jahre  1869)  einem  andern  russischen  Blatte  (Ssyn  oidschcshva 
—  „Sohn  des  Vaterlandes44)  nacherzählt: 

„Aus  Riga  wird  dem  Sohn  des  Vaterlandes  geschrieben:  „„In 
einer  der  St.  Petersburger  Zeitungen  (im  Golos)  war  mitgetheilt 
worden,  dass  die  baltischen  Barone  einen  Kreuzzug  nach  der  Resi- 
denz unternommen  hätten,  zur  Befreiung  des  neuen  Jerusalem1), 
d.  h.  des  baltischen  Gebietes,  von  der  Allgemeingültigkeit  gesammt- 
russischer  Neuerungen  und  Reformen.  Dies  erweist  sich  als  richtig: 
man  muss  bekennen,  ihr  Feldzug  ist  glücklicher  gewesen,  als  die 
Feldzüge  der  mittelalterlichen  Barone  zur  Befreiung  der  alten  heili- 
gen Stadt.    Bei  uns  geht  das  Gerücht,  dass  sie  in  Allem,  was  sie 


')  Dieser  Witz  hat  später  die  Ehre  gehabt,  von  der  Moskauer  Zeitung 
(No.  14  v.  18.  Januar  1870)  vervollkommnet  zu  werden,  indem  sie  spricht 
von  den  „feudalen  Ordnungen  in  unseren  livonischen  Palästinen"  (W  naschich 
liivonskich  palestinach) ;  also  ein  Fortschritt  vom  Singular  zum  Plural.  De*" 
Golos  selbst  aber  übertrifft  an  Witz  beide,  indem  er  im  Feuilleton  seiner 
Nr.  357  vom  28.  December  1869  a.  St.  einen  eigenen,  aus  der  Feder  seines 
berühmten  Feuillctonisten  „Nil  admirari"  geflossenen  Artikel  bringt  unter 
dem  Titel  „Das  transnarowische  Deutschland."  Sollte  wohl  eine  solche 
Häufung  derartigen  Witzes  für  ein  Symptom  siegesgewissen  Behagens  gelten 
können ? 
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wünschten  und  nachsuchten,  Erfolg  gehabt  haben.  Noch  zu  der 
Zeit,  als  der  Oberverwaltende  unseres  Gebietes  sich  in  der  Residenz 
befand,  hat  sich  Etwas  zugetragen,  was  die  Russen  nachdenklich 
machen  musste.  Am  6.  November  feierte  der  Russische  Klub  den 
Jahrestag  seiner  Gründung.  Während  des  bei  dieser  Gelegenheit 
gegebenen  Festmahles,  ward  an#  Se.  Excellenz  nach  St.  Petersburg 
ein  Telegramm  gesandt,  mit  dem  Wunsche  glücklichen  Erfolges  der- 
jenigen Sache,  um  deren  willen  er  hingereist  war.  Das  Telegramm 
war  von  sehr  achtbaren  und  angesehenen  Personen,  wenn  ich  nicht 
irre  40  an  der  Zahl,  unterzeichnet.  Doch  erfolgte  darauf  keine 
Antwort,  obgleich  darin,  ausser  dem  schon  Erwähnten,  noch  gesagt 
war:  wir  trinken  in  diesem  Augenblicke  auf  die  Gesundheit  Ew. 
Excellenz  —  und  zwar  erfolgte  deswegen  keine,  weil  es  eben  nichts 
zu  antworten  gab.  Die  Gesellschaft  gerieth  in  Verwunderung  und 
Unruhe;  man  erwartete  die  Rückkehr  des  General-Gouverneurs,  und 
dachte,  die  Sache  werde  sich  aufklären.  Und  in  der  That,  sie  hat 
sich  aufgeklärt:  es  begannen  Gerüchte  umzulaufen,  dass  die  Russi- 
sche Frage,  d.  h.  die  Einführung  der  Justizreform,  der  Friedensge- 
richte u.  s.  w.  auf  unbestimmte  Zeit  vertagt  sei.  Sollte  dies  richtig 
sein,  so  muss  man  kekennen,  dass  uns  eine  gar  bittere  Weihnachts- 
bescheerung  zu  Theil  geworden  ist"'4  Von  ganzer  Seele  —  so 
seufzt  der  Golos  dem  Rigaer  Korrespondenten  des  Vaterlandssohnes 
nach  —  wünschen  wir,  dass  all'  diese  Nachrichten  sich  als  unrich- 
tig erweisen  möchten." 

Sollte  jedoch  die  Moskauer  Zeitung  gut  unterrichtet  sein,  so 
hätte  der  Golos  nur  zu  wenig  Aussicht,  seinen  frommen  Wunsch  in 
Erfüllung  gehen  zu  sehen;  denn  sie  schreibt  in  ihrer  No.  3  vom 
4«  Januar  1870:  „Die  agrarische  und  die  Justizreform  im  ehstnisch- 
lettischen  Gebiete  sind  während  des  vorigen  Jahres  entschieden  auch 
nicht  um  einen  Schritt  vorwärts  gerückt.  Darf  man  aber  Gerüchten 
trauen,  so  wird  in  dem  jetzt  beginnenden  Jahre  im  baltischen  Ge- 
biete eine  derartige  Justizreform  erwartet,  wie  sie  die  Dinge  hier  in 
einem  Russland  widerwärtigen  Sinne  viel  weiter  und  entschiedener 
ia  Gang  bringen  dürfte,  als  alles  in  diesem  Gebiete  während  an- 
derthalb Jahrhunderten  Geschehene  es  gethan  hat." 

Nachdem  sodann  ein  wehmüthiger  Rückblick  auf  die  bekannte, 
im  Sommer  1867  erfolgte  Aufwärmung  jenes  apokryphen  Sprach- 
Ukases  von  1850  geworfen  worden,  heisst  es  weiter: 

„Und  alsbald   hagelte  es.  Broschüren   und  Korrespondenzen. 
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Die  Barone  wurden  auf  die  BeirTe  gebracht.  Herr  von  Bock  er- 
theilte  seinen  Landsleuten  den  gedruckten  Rath,  so  laut  als  möglich 
zu  schreien,  und  die  Regierung  zu  schrecken,  was  auch  erfüllt  ward. 
Die  zweimal  mit  aller  Macht  der  Regierungs- Autorität  erhobene  For- 
derung begegnete  auf  jedem  Schritte  Gründen  der  Nichterfüllung 
 Da  auf  einmal  erschienen  in  ausländischen  Zeitungen  be- 
ruhigende Korrespondenzen ,  welche  Deutschland  benachrichtigten, 
dass  die  Sache  des  officiellen  Gebrauchs  der  russischen  Sprache  auf 
nichts  hinausgelaufen  sei.  Und  nur  zu  bald  ward  es  bekannt,  dass 
die  Kronsbehörden  in  den  baltischen  Gouvernements  nach  wie  vor 
verpflichtet  bleiben,  ihre  Korrespondenz  mit  den  örtlichen,  ständischen 
Behörden  nicht  anders  als  auf  Deutsch  zu  führen"  

Und  bald  darauf  in  No.  7  derselben  Zeitung  vom  10.  Januar 
1870  bei  Gelegenheit  einer  Besprechung  des  Kattnerschen  Essay 
in  der  Brockhaus'schen  Zeitschrift  „Unsere  Zeit14  (vgl.  unter  D.)  die 
gleiche  Jeremiade: 

„Interessant  auch  sind  in  den  Artikeln  des  Herrn  Kattner  einige 
Einzelnheiten  aus  dem  Lebelfc  der  jetzigen  baltischen  Agitatoren,  der 

Herren  von  Bock,  Schirren  u.  s.  w.,  z.  B  dass  Herr  von 

Bock  in  seiner  Eigenschaft  als  Vicepräsident  des  livländischen  Hof- 
gerichts (sie!)  .  .  .  beharrlich  an  einer  völligen  Befreiung  des  bal- 
tischen Gouvernements  von  dem  St.  Petersburger  Senate  gearbeitet, 
und  sich  um  die  Verschmelzung  aller  dieser  Gouvernements  zu 
einem  abgesonderten  Staate  innerhalb  des  Russischen  Reiches  be- 
müht hat  

„Nach  aus  Riga  eingezogenen  (!)  Erkundigungen,  waren  diese 
Anstrengungen  von  Erfolg  gekrönt,  und  der  Plan  des  Herrn  von 
Bock  ward  zur  Grundlage  desjenigen  Projekts  einer  Justizreform 
gemacht,  um  welchen  die  Barone  sich  bemühen4'  u.  s.  w. 

Es  folgt  nun  eine  langathmige,  ernste  Warnung  vor  diesem 
angeblichen  „freiherrlichen*'  Justizreformprojekte,  welche  in  dem 
Satze  gipfelt,  dass,  „wenn  diese  Reformen  dort  auf  Grundlage  an- 
derer Principien,  als  im  übrigen  Russland,  eingeführt  werden  sollten, 
dann  das  aus  den  Handlungen  der  Führer  der  baltischen  Justizre- 
form deutlich  hervorblickende  Programm  vollständig  sich  verwi  rk- 
lichen  wird:  die  alten  Einrichtungen  soweit  erforderlich  abschaffen, 
deren  Abschaffung  jedoch  nicht  nur  nicht  zur  Vereinigung  führen, 
sondern  vielmehr  die  Möglichkeit  gewähren  lassen,  das  Gebiet  noch 
kräftiger  zu  germanisiren ,  und  für .  die  kommenden  Zeiten  selbst 
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jeden  Versuch  der  Vereinigung  desselben  mit  Russland  unmöglich 
zu  machen." 

Dem  Herausgeber  seinerseits  ist  an  diesem  tiefsinnigen  Artikel 
das  Interessanteste  dies,  dass  Herr  Katkow,  als  er  diesen  Premier- 
Moscou  drucken  liess,  offenbar  mit  der  Lektüre  der  livländischen 
Beiträge  soweit  im  Rückstände  war,  dass  er  noch  nicht  einmal  das 
bereits  im  April  1869  erschienene  letzte  Heft  zweiten  Bandes  ge- 
lesen hatte.  Das  thut  ihm  aufrichtig  leid,  besonders  um  Herrn 
Katkow's  willen.  Er  hätte  sich  sonst  die  mühsame  Einziehung 
von  noch  dazu  ungenauen  Nachrichten  aus  Riga  ersparen  können, 
und  wäre  überdies  zu  korrekteren  Resultaten  über  dasjenige  ge- 
langt,  was  er  in  dem  Kattner'schen  „Essay"  so  interessant  ge- 
funden hat! 

Uebrigens  verfehlt  der  Herausgeber  nicht,  von  dem  in  vorste- 
hend Beigebrachtem  endlich  erfolgten,  unerwartet  wahrheitsgemässen 
Eingeständnisse  der  Moskauer  Zeitung  Akt  zu  nehmen,  dass  die  bal- 
tischen Justizreform -Entwürfe,  wie  dies  die  Livländischen  Beiträge 
wiederholt  hervorgehoben  haben,  in  cjpr  That  den  Forderungen  der 
Neuzeit  alle  nöthige  Befriedigung  gewähren.  Der  Leser  aber  wird 
in  diesem  ausdrücklichen  Eingeständnisse  zugleich  noch  ein  zweites 
von  kaum  geringerer  Wichtigkeit  finden:  dass  bei  der  Zumuthung 
an  die  baltischen  Provinzen,  sich  die  russische  Justiz-Schablone  auf- 
legen zu  lassen,  sich's  gar  nicht  um  „Civilisation"  handele,  wie  bis- 
her die  emphatische  Reclame  lautete,  sondern  —  ganz  wie  in  der 
Schulsache  —  einzig  und  allein  um  den  hohlsten,  abstrakt-nationalen 
Centralisations-Fanatismus,  ohne  einen  Funken  weder  Verständnisses 
für  die  Bedürfnisse  der  baltischen  Lande,  noch  lebendiger  Theil- 
nahme  für  das  Wohl  und  Wehe  ihrer  Bewohner! 

Ist  es  unter  solchen  Umständen,  d.  h.  bei  solch*  tiefer  Unbe- 
rufenheit und  Unfähigkeit,  zugleich  aber  bei  der  krankhaft  leiden- 
schaftlichen Sucht,  trotz  alledem  mit  ganzen,  grossen,  blühenden  Pro- 
vinzen, die  man  weder  kennt,  noch  liebt,  noch  nach  ihrem  wahren 
Werthe  zu  würdigen,  und  zu  des  Reiches  Bestem,  wie  zu  ihrem 
eigenen  Heile,  zu  benutzen  versteht,  unausgesetzt  ein  walirhaft  em- 
pörendes Spiel  frevelhaften  Experimentirens ,  sinn-  und  fruchtlosen 
Manipulirens  zu  treiben,  —  ist  es  da  zu  verwundern,  wenn  sich  doch 
mitten  in  dem  wüsten,  unverantwortlichen  Treiben  eine  letzte  Spur 
des  Gewissens  zu  regen  scheint,  und  zwar,  wie  es  nicht  anders  sein 
kann,  eines  recht  bösen  Gewissens:  eines  Gewissens,  das,  von  je- 

t.  Bock,  Livl.  Beiträge,  N.  F.  IIT.  2 
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dem,  sei  es  auch  noch  so  harmlosen  Rascheln,  aufgeschreckt,  über- 
all nichts  wittert,  als  Intrigue  und  Hinterhalt? 

Aehnliche  Betrachtungen  drängten  sich  dem  Herausgeber  auf,  als 
er  in  No.  6  des  Golos  (vom  6/18.  Januar  1870)  auf  eine  sechs  Spal- 
ten lange  Besprechung  des  geist-  und  verdienstvollen  Werkes  des 
Professors  der  Theologie  an  der  Universität  zu  Dorpat,  Dr.  Alex- 
ander von  Oeningen,  „die  Moralstatistik  und  die  christliche  Sitten- 
lehre**, stiess:  eines  Werkes,  von  welchem  schon  gleich  nach  dem 
Erscheinen  des  ersten   einleitenden  Bandes,  der  als  Socialpolitiker 
rühmlichst  bekannte  verstorbene  Professor  V.  A.  Huber  in  Werni- 
gerode, gegen  den  Herausgeber  äusserte,  es  gebe  dem  theologischen 
Verfasser  wohlbegründete  Anwartschaft    auf  einen  nationalökono- 
mischen Lehrstuhl.    Der  Golos  aber,  bei  aller  nothgedrungenen 
Anerkennung  der  Tüchtigkeit  dieser  „sehr  achtbaren  Arbeit"  (trud 
wjäsma  potschtenny)  findet  darin  für  -sich  und  seine  Leser  haupt- 
sächlich doch  nur  eine  derjenigen  „Sürprisen"  („ssjurprisow"),  wel- 
che auf  allen  Seiten  als  die  natürlichen  Früchte  „entbrannter  politi- 
scher Leidenschaften",  bald  hier,  bald  dort  hervortauchen.  Und 
was  überrascht  ihn  so  sehr?  Nichts,  als  die  so  unendlich  natürliche 
Thatsache,  deren  Fehlen  eher  überraschen  könnte,  als  deren  Vor- 
kommen, dass  der  Verfasser,  im  Laufe  seines  grossen  Werkes  von 
994  Seiten  Text  und  170  Seiten  Beilagen,  in  einer  kleinen,  nur 
10  Seiten  langen  Stelle  gewisser  moralstatistischer  Verhältnisse  seiner 
nächsten  Heimath,  der  baltischen  Provinzen,  zu  dem  Reiche  ihrer 
politischen  Hingehörigkeit,   dem  russischen,  gedenkt!    Von  dieser 
Stelle  behauptet  der  Golos,  „unter  politischem  Gesichtspunkte  böten 
diese  zehn  Seiten  (733 — 742)  ein  hohes  Interesse  Jedem  dar,  welcher 
begriffen  habe,  was  es  mit  deutscher  Intrigue,  deutscher  „„Auiklä- 
rung"u  und  mit  der  Universität  Dorpat,  als  Vertreterin  der  einen 
wie  der  andern,  auf  sich  habe." 

Charakteristisch  für  die  Gesinnung,  aus  welcher  dieser  Ausfall 
hervorgeht,  ist  noch  der  Umstand,  dass  der  Golos,  obgleich  er  aus 
dem  halbjährlich  veröffentlichten  Lektionskataloge  der  genannten 
Universität  sich  leicht  eines  Bessern  hätte  belehren  können,  den 
Verfasser  der  Moralstatistik,  den  Theologen  Alexander  v.  O.  ganz 
willkürlich  „sogar  Rektor  der  Universität  sein  lässt,  während  er 
wissen  musste,  dass  dies  unwahr,  vielmehr  der  Medianer,  Professor 
Georg  v.  O.  d.  2.  Rektor  ist.  Aber  es  galt  ja  auch  nur  den  edeln 
national  russischen  Zweck,  womöglich  die  ganze  verhasste  deutsche 
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Universität  für  die  „Intrigue"  ihres  „Rektors"  politisch  mit  verant- 
wortlich zu  machen,  mit  einem  Worte  politisch  zu  denunciren. 

Und  worin  besteht  die  „Intrigue"?  In  dem  kriminalstatistischen 
Nachweise,  dass  die  Intensität  des  Verbrechens  in  den  baltischen 
Provinzen  7  Mal  geringer  sei,  als  in  Russland,  die  Repressionskraft 
der  Justiz  dagegen  21/,  Mal  grösser.  Einige  jedem  denkenden  Men- 
schen bei  diesem  Resultate  von  selbst  sich  aufdrängende  Betrachtun- 
gen des  Verfassers  über  das  auch  die  Ehsten  und  Letten  unter 
deutscher  Leitung  beherrschende  „baltische  Ethos"  im  Gegensatze  zu 
dieser  „Dokumentation  des  russischen  Rechtsbewusstseins"  und  des 
verderblichen  Einflusses  slavischer  Justiz,  reichen  hin,  den  Golos,  bei 
der  ausdrücklichen  Bemerkung,  dass  der  in  Rede  stehende  „Rektor" 
einen  theologischen  Lehrstuhl  einnehme,  zu  dem  Ausrufe  zu  be- 
geistern: „Seht  da,  was  es  heissen  will,  ein  Professor  der  protestan- 
tischen Theologie  zu  sein!" 

Doch  das  Alles  ist  nur  Einleitung  zu  folgendem  Schluss  des 
ganzen  Leitartikels: 

„Mögen  nun  die  Leser  urtheilen,  ob  die  Bloslegung  der  Ränke 
unserer  baltischen  Freunde  durch  die  „ „moskowitische  Partei""  ge- 
rechtfertigt sei  oder  nicht!  Das  Beispiel  des  Professors  und  Rektors 
der  Universität  Dorpat,  Herrn  (Dettingen  —  ist  eine  bedeutsame  Er- 
scheinung. Die  v.  Bock,  Schirren,  .Sivers  arbeiten  an  der  Zerstörung 
Russlands  mit  Flugschriften,  und  dabei  giebt  es  nichts  zu  verwun- 
dern; überall  kommen  separatistische  Bestrebungen  vor,  welche  sich 
in  Flugschriften  äussern.  Aber  wenn  der  Gedanke  der  Intelligenz 
überall  eindringt,  sogar  in  die  gelehrten  Untersuchungen  und  Hand- 
bücher (wie  z.  B.  —  so  fügt  der  Golos  a.  a.  O.  in  einer  Anmer- 
kung hinzu  —  in  das  Wörterbuch  von  Bluntschli  und  Brater,  wo 
Herr  Bulmerincq  —  auch  ein  Dorpater  Professor  —  einen  säubern 
Artikel  über  Russland  und  die  baltischen  Provinzen  eingerückt  hat), 
wenn  ein  ernster  Gelehrter  seiner  wissenschaftlichen  Aufgaben  ver- 
gisst  und  mit  Bewusstsein  abgeschmacktes  Zeug  redet,  wenn  eine 
ganze  für  russisches  Geld  unterhaltene  Universität  mit  solchen  Ge- 
lehrten von  unten  bis  oben  vollgestopft  ist,  und  auf  dieser  Universi- 
tät die  Eicheln  vom  „  „Gesammt  -  Vaterlande" "  in  Geist  und  Herz 
ganzen  Geschlechtern  gestippt  werden  —  dann  darf  nicht  mehr  von 
blossem  „„Sichhinreissenlassen""  die  Rede  sein.  Jeder,  der  nicht 
vom  Lesen  der  „St.  Petersburger  Zeitung"1)  stumpf  geworden  ist, 

1 )  Der  Golos  raeint  hier  offenbar  die  russische. 
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oder  der  sich  nicht  von  den  süssen  Reden  des  „Europäischen  Boten" 
hat  einlullen  lassen,  begreift,  dass  hier  eine  Arbeit  vor  sich  geht. 

„Ja,  diese  dumpfe,  entschlossene,  sachverständige  Arbeit,  sie 
geht  unablässig  und  überall  vor  sich,  sie  geht  vor  sich  bei  Nacht 
und  bei  Tage,  Morgens  und  Abends,  in  den  Kanzelleien  und  Em- 
pfangsälen, im  Salon  und  in  der  Antichambre,  beim  amtlichen  Vor- 
trage und  im  Boudoir  der  Cocotte,  beim  Glase  Wein  und  im  Kolle- 
gium. Vor  sich  geht  aber  auch  die  Zeit,  und  entreisst  Russland 
das  Erbe,  das  doch  gewonnen  war  mit  dem  Schweisse  und  Blute 
der  Nation,  durch  den  Genius  Peters  des  Grossen  und  Katharinas 
der  Zweiten." 

Aus  diesen  düstern,  unheilschwangern  Accenten  der  sich  unter- 
wühlt fühlenden  Wühler  —  tönt's  da  nicht  dem  Leser  so  wunderbar 
bekannt  entgegen:  als  hätte  irgend  eine  racenreine  Kassandra  die 
tyrtäische  Prosa  Juri  Samarin's  in  elegische  Streckverse  gegossen?  Aber 

„Nicht  doch,  lieben  Brüder! 
Ist  das  euer  Muth?" 

Doch  freilich  das  ist  es  ja  eben: 

„Zum  Teufel  ist  der  Spiritus, 
Das  Phlegma  ist  geblieben!" 

Und  was  für  ein  trauriges  Phlegma!  Es  giebt  ein  gewisses  be- 
häbiges, gemüthliches,  unerschütterliches,  nichts  weniger  als  schwäch- 
liches Phlegma;  wir  möchten  es  das  holländische  Phlegma  nennen. 
Aber  das  Phlegma,  das  uns  jetzt  aus  den  jüngst  noch  so  kecken, 
herausfordernden,  den  Waldai  auf  den  Hradschin  thürmenden  Tita- 
nengestalten Moskowitiens  angähnt,  dieses  specifisch  russische  Phlegma 
hat  auch  nicht  eine  einzige  gesund-holländische  Faser.  Es  ist  das 
ungesunde,  schlaffe,  impotente  Phlegma  der  bösartigsten  Ueber- 
reitzung,  ja,  wenn  nicht  alle  Zeichen  trügen,  traurigster  naturwidri- 
ger Selbstentkräftung,  welche  ein,  ach  nur  zu  kurzes  Weilchen  — 
Racenpropagationsträume  zu  träumen  wagte! 

Man  höre  doch  nur  den  so  jäh  heruntergekommenen  Erz-  und 
Oberträumer  selbst,  aus  welchem  Loche  er  jetzt,  d.  h.  am  4/16.  Jan.  1870 
in  No.  3  der  Moskauer  Zeitung  pfeift: 

„Alle  Nachrichten  von  dorther"  —  d.  h.  aus  dem  „transnarowi- 
schen  Deutschland",  aus  dem  „Neuen  Jerusalem",  aus  den  „Ii vo mi- 
schen Palästinen"  (s.  o.)  —  „geben  Zeugniss  von  dem  allgemeinen 
Verfall  des  Geistes  -  Aufschwungs  unter  den  dortigen  russischen 
Männern. 
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„In  der  für  Russland  künstlich  geschaffenen  s.  g.  baltischen 
Frage  ist  im  Laufe  des  verwichenen  Jahres  keine  Veränderung  vor- 
gegangen, d.  h.  sie  hat  in  antirussischer  Richtung  Fortschritte  ge- 
macht. Nach  wie  vor,  unter  der  Einwirkung  der  örtlichen  ständi- 
schen Mächte,  jedoch  auch  der  mittleren  und  höheren  Krons-Unter- 
richtsanstalten,  fahrt  die  ungeheuere  Mehrzahl  der  Bevölkerung,  un- 
geachtet ihres  Zuges  zu  Russland  hin  und  ihres  Verlangens  nach 
nissischer  Sprache,  fort,  unwillkürlich  sich  zu  germanisiren,  und  wird 
zu  dem  benachbarten  Deutschland  hingezogen.  Der  ehstnisch- letti- 
schen Bevölkerung  werden  mit  Gewalt  Ideen  beigebracht,  welche 
dem  russischen  Staate  feindlich  sind.  In  dem  Maasse,  wie  ihre 
Bildung  zunimmt,  wird  es  ihr  klarer  und  klarer  werden,  dass  un- 
geachtet der  erquickenden  Verheissungen,  welche  von  dem  Munde 
des  Monarchen  ausgegangen  waren,  sie  doch  nicht  zu  der  einen, 
grossen  russischen  Familie  gehört,  sondern  dass  sie,  vermöge  eines 
gewissen  für  sie  unverständlichen  Verhängnisses,  prädestinirt  ist, 
ihre  Blicke  auf  Berlin,  auf  Deutschland  zu  richten,  und  täglich  mehr 
und  mehr  von  derjenigen  Nation  abzufallen,  von  der  sie  doch  einen 
Theil  bildet." 

Habt  Ihr  gehört  und  verstanden,  Ihr  Letten  und  Ehsten,  was 
Euer  russischer  Vetter  in  der  „einen  grossen  Familie44  da  gesagt 
hat,  und  was  der  Kern  seiner  Rede  ist?  Hört  es,  sicherheitshalber, 
noch  einmal  kurz  und  deutlich,  und  mit  Weglassung  alles  überflüs- 
sigen Wortkrames: 

Das,  was  ihm  das  Verhassteste,  das  Fürchterlichste  ist:  Euern 
vertrauensvollen  Anschluss  an  uns  Deutsche,  gerade  das  erwartet, 
das  befürchtet  er  von  der  Zunahme  dessen,  was  Euch  selbst  mit 
Recht  das  Liebste,  das  Wünschenswertheste  ist:  von  der  Zunahme 
Eurer  Bildung. 

Daraus  könnt  Ihr  also  ohne  grosse  Mühe  den  sichern  Schluss 
ziehen,  dass,  wenn  man  Euch  überreden  will,  statt,  wie  bisher,  bei 
uns  Deutschen,  fortan  bei  den  Russen  in  die  Schule  zu  gehen,  dies 
unmöglich  in  der  Absicht  geschehen  kann,  Eure  Bildung  zunehmen, 
sondern,  im  Gegentheil,  sie  abnehmen  zu  lassen. 

Man  will  Euch  also  zu  Russen  machen,  um  Euch  dumm  zu 
machen,  damit  Ihr  nicht  klug  und  —  deutsch  werdet. 

Ihr  habt  nun  selbst  die  Wahl,  seid  aber  auch  hiermit  gewarnt! 
Lasst  Ihr  Euch  jetzt  mit  der  russischen  Sprache  ebenso  betrügen, 
wie    Ihr  vor  fünfundzwanzig  Jahren  mit  dem  russischen  Glauben 
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Euch  hattet  betrügen  lassen,  so  werdet  Ihr  später,  wenn  Ihr  den 
Sprachbetrug  ebenso  klar  einsehen  werdet,  wie  Ihr  den  Glaubensbe- 
trug schon  längst  eingesehen  habt,  wiederum  niemand  Anderes  an- 
klagen können,  als  —  Euch  selbst! 

Doch  zurück  zu  Vetter  Katkow  und  zu  seinen  moskowitischen 
Elegien. 

Durch  die  neuerdings  ganz  Russland  in  Athem  haltende  Krisis 

—  bald  hier,  bald  dort  ausbrechende  Aufstande  der  emancipirten 
kernrussischen  Bauern  gegen  ihre  neuesten  Beglücker,  die  Nachfol- 
ger der  ehemaligen  Leibherren ,  die  russischen  Tschinowniks,  — 
nebenher  aber  die  grosse  geheimnissvolle,  über  das  ganze  Riesen- 
Eldorado  ausgebreitete  Verschwörung,  nicht  der  Deutschen  noch  der 
Polen  noch  der  Juden,  sondern  der  reinen  Race- Russen  unter  den 
Auspicien  Bakunin's  —  durch  alles  dies  ist  Vetter  Katkow  in  die 
übele,  weil  für  ihn  ganz  neue,  ungewohnte  Lage  gekommen,  er,  der 
sieben  Jahre  lang  ganz  eigentlich  von  Angriff,  Anklage,  Verdächti- 
gung, Denunciation  gelebt  hat,  plötzlich  sich  vertheidigen,  sich  recht- 
fertigen, seine  Hände  in  Unschuld  waschen  zu  sollen.  Wenn  man 
die  neuesten  Nachrichten  aus  dem  russischen  Parteileben  vernimmt, 
ja  wenn  man  auch  nur  die  neuesten  Nummern  der  Moskauer  Zei- 
tung liest,  so  muss  es  jetzt  von  allen  Seiten  gewaltig  auf  ihn  ein- 
stürmen, scharf  über  ihn  hergehen. 

Wie  muss  aber  wohl  jetzt  gewissen  russischen  Staats-  und  Re- 
gierungsmännern zu  Muthe  sein,  wenn  sie  dem  Manne,  den  sie  selbst 
sieben  Jahre  lang  grossgezogen,  grossgehätschelt  haben,  plötzlich  so 
übel  mitgespielt,  den  Mann,  der  ja  Alles,  was  er  war,  nur  ihnen 
zu  verdanken  hatte,  plötzlich  für  die  Bakunin-Netschajewsche  Ver- 
schwörung —  ob  mit  Recht  oder  Unrecht,  bleibe  hier  unimtersucht 

—  einer  Verantwortlichkeit  unterzogen  sehen,  die  er  nur  allzu  leicht 
zur  weitaus  grössern  Hälfte  auf  sie  serbst  abladen  könnte! 

Nun,  sie  würden  sich  zu  helfen  wissen: 

„Der  Mohr  hat  seine  Schuldigkeit  gethan, 
Der  Mohr  kann  geh'n!" 
Merkwürdig  aber  bleibt,  wie  selbst  mitten  in  einer  glühenden 
Schutzrede  für  die  unbeschränkteste  Meinungsfreiheit,  ja  für  die  Frei- 
heit der  ganzen,  nicht  blos  der  Residenzen-Presse,  mitten  in  schmerz- 
lichen Andeutungen,  dass  man  jetzt  ihm  die  in  Russland  bekannt- 
lich ganz  besonders  weitverbreitete  Erschütterung  der  Heiligkeit  des 
Eigenthums  aufmutzen  wolle,  während  man  man  doch  mit  demsel- 


Digitized  by  LaOO^le 


Russifikationsstockung. 


23 


ben  Rechte  Plato,  den  göttlichen  Plato,  weil  er  in  seiner  „Republik44 
ähnlich  den  Russen  neuester  Schule,  vom  individuellen  und  erblichen 
Eigenthume  abgesehen,  vor's  Protokoll  citiren  könnte,  *)  —  wie  er  selbst 
mitten  in  diesen  aufregenden  Untersuchungen  allgemeinster  Art  sei- 
ner lieben  Livländer  nicht  vergisst.  Noch  merkwürdiger  freilich  ist 
der  Zusammenhang,  in  welchem  er  hier  ihrer  gedenkt.  In  dem  an- 
geführten Leitartikel  bekämpft  er  nehmlich  nicht  hur,  wie  sonst,  die 
russischen  „Konservativen4*  der  „Westj44,  sondern  auch  die  russischen 
„Radikalen44.  Ja  gerade  ihnen  macht  er  den  bittersten  Vorwurf, 
dessen  er  vielleicht  gegen  Racengenossen  überhaupt  fähig  ist;  er 
sagt  nehmlich  von  ihnen,  den  russischen  „Radikalen44,  deren  Haupt- 
Journal  der  „Djälo44  (die  That)  zu  sein  scheint:  „Sie  stehen  auf  Seiten 
des  Herrn  von  Bock,  des  Feudalen  von  reinem  Blute,  und  treten 
mit  Wärme  ein  für  den  Herrn  Schirren,  den  Vertheidiger  der  Privi- 
legien der  Ritterschaft.44 

Bis  Herausgeber  die  ihm  bisher  nicht  gewordene  Gelegenheit 
wird  gehabt  haben,  diese  seine  ungeahnten  Bundesgenossen  einiger- 
maassen  kennen  zu  lernen,  muss  er  sich  nur  darüber  wundern,  dass 
die  Moskauer  Zeitung  vergessen  zu  haben  scheint,  dass  auch  ihr 
selbst  schon  mehr  als  einmal  das  Missgeschick  begegnet  ist,  auf 
seiner  Seite  zu  stehen :  so  z.  B.  namentlich  in  Sachen  derselben  allgemei- 
nen Press-  und  überhaupt  Meinungsfreiheit,  für  welche  auch  der  erwähnte 
Leitartikel  streitet;  so  aber  auch  schon  in  Nr.  283  v.  31.  December 
1864  a.  St.,  wo  hinsichtlich  der  griechisch-orthodoxen  Heidenmission 
in  Sibirien  mit  etwas  anderen  Worten  ungefähr  dieselbe  Schmach  der 
griechisch-orthodoxen  Kirche  aufgedeckt  wird,  wie  der  Herausgeber 
es  im  vorletzten  Hefte  zweiten  Bandes  dieser  Beiträge,  (vgl.  die  „Um- 
schau44 und  das  „Panachö"  u.  s.  w.)  gethan  hatte.  Denn  wenn 
Herr  Katkow  a.  a.  O.  konstatirt,  dass  auf  dem  Gebiete  der  Bekeh- 
rung der  Burjäten  die  griechisch-orthodoxe  Mission  neben  der  lamai- 
tischen  in  Schanden  bestehe,  und  zwar  deswegen,  weil  die  lamaiti- 
schen  Missionäre  viel  begeisterter  und  hingebender  für  ihre  Religion 
seien,  als  die  griechisch-orthodoxen  für  die  ihrige,  so  tritt  er  damit 
so  entschieden  auf  des  Herausgebers  Seite,  wie  nur  einer  jener  un- 
bekannten „Radikalen44  es  thun  könnte. 

Wenn  aber  vollends  am  Schlüsse  des  angezogenen  Artikels 

l)  Vgl.  Mosk.  Ztg.  v.  18/30  Januar  1870  No.  14« 
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Herr  Katkow  (oder,  immerhin,  Herr  Leontjew  —  wer  kennt  sie 
auseinander!)  sagt: 

„Die  bureaukratische  Ordnung  unserer  Kirchenverwaltung  und 
die  Abwesenheit  des  „„lebendigen  Geistes""  in  derselben  ist  eine 
ebenso  unbestreitbare  wie  schmerzliche  Thatsache",  und  endlich  sar: 
„Bedrückungen  rufen  nichts  hervor  als  Erkaltung  gegen  die 
Sache  und  —  Leichenfarbe,  und  diese  Leichenfarbe  kommt  bei  uns 
am  allerstärksten  in  kirchlichen  Angelegenheiten  zum  Vorschein: 
sagen  wir  es  gerade  heraus,  wie  schwer  es  auch  falle,  es  zu  sagen," 
—  dann,  fürwahr,  weiss  Herausgeber  kaum  mehr  anzugeben,  wo 
er  selbst  aufhört  und  wo  Herr  Katkow  anfängt,  so  sehr  fühlt  er 
nicht  nur  des  letztern  Herz  an  seiner  eignen  Seite  schlagen,  son- 
dern sich  selbst  gleichsam  mit  ihm  in  Eins  zusammenfliessen! 

Darum  giebt  er  sich  ganz  ernstlich  der  Hoffnung  hin,  dass, 
falls  Herr  Katkow  die  jetzige  schwere  Krisis  seiner  publicistischen 
Stellung  glücklich  überstehen  sollte,  er  recht  bald,  als  unmittelbare 
Nutzanwendung  seiner  Lehre  von  der  Noth wendigkeit  absoluter  Mei- 
nungsfreiheit und  von  der  Leichenfarbe  der  griechisch-orthodoxen 
Kirchen  Verwaltung  einen  Leitartikel  veröffentlichen  werde: 

Von  der  Notwendigkeit  absoluter  Bekenntnissfreiheit  und  von 
der  Freilassung  der  bewussten  100,000  Letten  und  Ehsten  aus 

« 

dem  griechisch-orthodoxen  Leichenhause! 

Ehe  aber  Herausgeber  das  Kapitel  von  der  „Leichen färbe"  ver- 
lasst,  glaubt  er  hier  ein  paar  Bemerkungen  über  jenes  überraschend 
schnelle  Eintreffen  gewisser  Vorherverkündigungen  einschalten  zu 
müssen,  deren  am  Eingange  dieser  Umschau  gedacht  wurde. 

Die  eine  betraf  die  tiefinnere,  jedenfalls  mindestens  objectiver 
Solidarität  zwischen  dem  Gemeindebesitz  -  Kommunismus  Bakunins- 
und  dem  Gemeindebesitz -Kommunismus  des  im  eigentlichen  Russ- 
land (abgesehen  von  seinen  westlichen  Grenzmarken)  herrschenden 
Systemes,  ferner  die  specifisch  russische  Kombination  der  agrarisch- 
kommunistischen  mit  der  griechisch-orthodoxen  Propaganda  zum  I3e- 
hufe  der  Untergrabung  der  dem  russischen  Orientalismus  wider- 
stehenden Kultur  und  Freiheit  des  Abendlandes. 

Beide  Seiten  nun  dieses  ungeheuerlichen  Angriffsystems  haben 
sich  seitdem  gleichzeitig  in  einer  Weise  weiterentwickelt,  dass  im 
Interesse  des  in  seinen  Grundlagen  bedrohten  Abendlandes  nicht 
zeitig  und  nicht  stark  genug  die  öffentliche  Meinung  auf  diese  Phä- 
nomenen-Gruppe  hingewiesen  werden  kann.'   Hier  wird  es  bald  jjc- 
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nug  gelten  Ambos  oder  Hammer  sein;  nur  der  Vorausschauende 
aber  kann  hoffen,  Herr  zu  bleiben! 

Interessant  ist  es  nun,  zu  beobachten,  dass  beide  Seiten  der 
kirchenstaatlich-socialistischen  russischen  gegen  den  Westen  gerich- 
teten Propaganda  in  dem  jetzt  noch  stattfindenden  Vorbereitungs- 
stadium äusserlich  die  Form  gewisser  scheinbar  entgegengesetzter 
Bewegungen  angenommen  haben:  nach  Berichten  Öffentlicher  Blätter 
aus  dem  Anfange  dieses  Jahres  hat  sich  ein  Richtungsgenosse  des 
bekannten  Dr.  Overbeck,  der  mit  seiner  Kirche  zerfallene  ehemalige 
Docent  der  römisch-katholischen  Theologie  an  der  Universität  Mün- 
chen, Dr.  Pichler,  nach  St.  Petersburg  begeben,  um  dort  im  Auftrage 
der  russischen  Regierung  kirchliche  Arbeit  zu  thun.  Der  Dr.  Over- 
beck selbst  aber,  dessen  griechisch-orthodoxe  Bestrebungen  die  Liv- 
ländischen  Beiträge  schon  seit  drei  Jahren  im  Auge  behalten,  ist 
ebenfalls  in  St.  Petersburg  eingetroffen,  und  zwar,  wie  die  Leser 
aus  seinem  in  der  Kölnischen  Zeitung  v.  n.  Febr.  1870  No.  42,  Blatt  2  ver- 
öffentlichten Schreiben  an  die  Redaktion  der  letztern  entnehmen  können, 
auf  namentliche,  durch  die  von  ihm  betriebenen  westeuropäischen  Peti- 
tionen um  Aufnahme  in  den  Schooss  der  griechisch-orthodoxen  Kirche 
veranlasste,  Einladung  des  Metropoliten  von  St.  Petersburg,  um  da- 
selbst, —  gemeinschaftlich  mit  einem  Haupt-Agenten  der  griechisch- 
orthodoxen  Propaganda  in  England,  dem  Erzpriester  Popow  und 
noch  fünf  anderen  Kollegen,  unter  denen  wohl  auch  Dr.  Pichler  sein 
dürfte,  in  einer  förmlichen  vom  allerheiligsten  dirigirenden  Synode 
niedergesetzten  Kommission  die  wirksamste  Methode  der  Ausbreitung 
der  griechisch-orthodoxen  Kirche  über  Europa  zu  berathen  und  fest- 
zustellen. Weiteres  ist  abzuwarten;  beachtenswerth  aber  bleibt,  dass 
der  diesen  Bestrebungen  zu  Grunde  liegende  Gedanke  in  hörbarer 
und  sichtbarer  Weise  nun  schon  fünf  Jahre  lang  fortarbeitet,  und 
jetzt  bereits  angefangen  hat,  konkrete  und  praktische  Gestalt  anzu- 
nehmen. 

Seinerseits  ist  auch  Bakunin  weiter  vorgegangen;  ist  er  auch 
noch  nicht  in  St.  Petersburg  eingetroffen,  so  hat  jedenfalls  seine 
echt-russische  Lehre  vom  Gemeindebesitz  -  Kommunismus  seit  dem 
10.  September  1869,  da  sie  von  den  westeuropäischen  Kommunisten 
in  Basel  dogmatisirt  wurde,  bereits  auch  schon  in  der  „Metropole 
der  Intelligenz"  festen  Fuss  gefasst.  Nach  einem  Berichte  in  der 
Kreuzzeitung  v.  20.  Januar  d.  J.  No.  16  hat  um  die  Mitte  desselben 
Monats  dort  die  „General- Versammlung  des  Allgemeinen  Deutschen 
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Arbeitervereins"  in  Berlin  die  Erklärung  abgegeben,  es  sei  „selbst- 
verständlich", „dass  im  anzustrebenden  social-demokratischen  Gesell* 
schaftszustande  alle  Produktionsmittel,  also  auch  der  Grund  und 
Boden,  als  das  Hauptproduktionsmittel,  im  Gemeindeeigenthum  zu 
stehen  habe."  Mit  dieser  Formel  sind  die  neuerdings  unter 
den  russischen  Einfluss  Bakunins  gerathenen  westeuropaischen 
Kommunisten  nicht  nur  räumlich  der  eigentlichen  Operationsbasis 
ihres  neuen  Systems  um  soviel  näher  gerückt,  als  Berlin  näher 
russlandwärts  liegt,  denn  Basel,  sondern  die  Berliner  Formel 
selbst  klingt  auch  bereits  viel  echter  und  deutlicher  russisch, 
als  die  Baseler  Formel.  Denn  während  diese  den  Grund  und  Bo- 
den nur,  in  mehrdeutigerm  Ausdrucke  zum  „Kollektivbesitze",  „Kol- 
lektiv-Eigenthume"  gemacht  wissen  wollte  (vgl.  Livl.  Beiträge  III,  2, 
S.  22),  tritt  jetzt,  aus  diesem  „abstrakten  Pudel"  der  konkret-russische 
„Kern"  des  Grundes  und  Bodens  als  „Gemeinde-Eigenthumes"  hervor. 

Während  aber  einstweilen  die  deutschen  und  preussischen  Kom- 
munisten in  diese  russische  lleilslehre  genommen  werden,  ist  Baku- 
nin  bekanntlich  noch  weiter  gegangen:  er  ist  mit  seinen  über  das 
ganze  innere  Russland  zerstreuten  Sendlingen  dabei,  die  bereits  mit- 
ten in  dem  vom  russischen  Agrargesetze  anerkannten  und  von  der 
moskowitischen  Presse  auch  den  westrussischen  Grenzmarken  zuge- 
dachten  Gemeindebesitze  stehenden  bäuerlichen  Kommunisten  Russ- 
lands auf  die  Beine  zu  bringen,  um  diejenige  social  -  demokratische 
Selbstherrschaft  direkt  in  die  Hand  zu  nehmen,  welche  sie  während 
der  ersten  Epoche  dieser  „neuen  Aera",  d.  h.  vom  ig.  Februar 
(3.  März)  1861  bis  1/13.  Februar  1870,  durch  das  unzureichende  Or- 
gan der  muschikophilistischen  Staatsmänner  des  Selbstherrschers  aller 
Reussen  nur  indirekt  ausgeübt  hatten.  Dass  jetzt  das  St.  Peters- 
burger „Organ"  sich  gegen  den  Baseler  „Organisator"  zur  Wehr 
setzt,  ist  in  der  Geschichte  der  grossen  Revolutionen  keine  neue 
Erscheinung,  darf  also  keinen  denkenden  Beobachter  dieses  kleinen 
Zwistes  innerhalb  der  „einen  grossen  Familie"  an  der  innern,  objek- 
tiven Solidarität  des  ganzen  Systems  irre  machen.  Wollte  doch 
Lafayette  gegen  die  Girondins  marschiren,  so  gut  wie  diese  hofften, 
Danton,  die  Dantonisten  aber  Robespierre  unschädlich  machen  zu 
können,  bis  endlich  dieser  von  seinen  eigensten  Kumpanen  und  letz- 
tere selbst  schliesslich  von  den  Vendemiaire-Kartätschen  und  Brü- 
mairc  -  Bayonetten  des  ausländischen  Emporkömmlings  unschädlich 
gemacht  wurden. 
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Ob  nun  diese  geschichtlichen  Lehren,  verbunden  mit  den  viel- 
leicht noch  lehrreicheren  Erfahrungen  des  „nonum  prematur  in  an- 
num"  (1861 — 1870!),  die  revolutionäre  Trübsal  in  Russland  abkürzen 
werden,  ob  St.  Petersburg  irgend  noch  das  Zeug  zu  einem  in  eilfter 
Stunde  rasch  entschlossenen  und  unwiderruflichen  Bruche  sowohl  mit 
der  kommunistischen  als  auch  mit  der  griechisch-orthodoxen  Propa- 
ganda Moskau's  in  sich  birgt,  —  auch  dies  wird  abzuwarten  sein. 

Von  geringerm  Belange,  doch  aber  einigermaassen  piquant,  ist 
das  annähernde  Eintreffen  der  andern  Vorhersagung  der  muthmaass- 
lich  bevorstehenden  Enthüllung  irgend  einer  nahen  Beziehung  „des 
vermummten  Ritters  „„Janus""  zu  dem  Dr.  J.  J.  Overbeck 
(vgl.  Livl.  Beiträge  III,  2.  S.  23  flg.).  Entmummt  aber  hat  sich, 
soweit  dem  Herausgeber  bekannt,  Ritter  „Janus"  noch  nicht.  Schla- 
gend jedoch  für  des  Herausgebers  Hypothese,  in  ihm  einen  verkapp- 
ten Vorkämpfer  der  griechisch-orthodoxen  Kirche  zu  sehen,  ist  wohl 
folgende  Stelle  aus  dem  erwähnten  Schreiben  unseres  Dr.  J.  J.  Over- 
beck: „Janus,  der  fast  ganz  auf  dem  Standpunkte  unserer  Petition" 
d.  h.  um  Aufnahme  in  die  griechisch-orthodoxe  Staatskirche  Russ- 
Jands!)  „steht,  hat  Deutschland,  England,  Frankreich,  Italien,  ja  das 
ganze  katholische  Europa  elektrisirt.  Die  orthodoxe  morgenländische 
Kirche,  ihrer  heiligen  Weltmission  eingedenk,  ist  entschlossen,  ihre 
Pflicht  zu  thun"  u.  s.  w. 

Wie  aber  auf  Regen  Sonnenschein,  so  pflegt*  auf  „Elektrisirung" 
—  Regen  zu  folgen.  Dessen  hat  jedoch  die  katholische  so  gut  wie 
die  anglikanische  Kirche  bei  sich  zu  Hause  ohnehin  genug;  es  ist 
daher  vielleicht  doch  nicht  so  ganz  wahrscheinlich,  wie  die  DD.  Over- 
beck und  Pichler  im  Bunde  mit  dem  Erzpriester  Popow  denken, 
dass  jene  beiden  Kirchen  so  ganz  leichten  Muthes  sich  in  die 
Traufe  der  griechisch-orthodoxen  Staatskirche  Russlands  begeben 
sollten. 

Doch  es  ist  Zeit,  mit  einigen  Winken  über  die  einzelnen  Stücko 
gegenwärtigen  Heftes,  soweit  sie  nicht  schon  gegeben  wurden,  diese 
Umschau  zu  beschliessen. 

Der  kommentirende  Auszug  aus  dem  bisher  ungedruckten  De- 
legationsberichte des  trefflichen  Freiherrn  Schoultz  von  Ascheraden 
(siehe  unter  B,  2)  dürfte  jedem  Freunde  der  livländischen  Geschichte 
im  achtzehnten  Jahrhunderte  willkommen  sein.  Abgesehen  von  dem 
neuen  Lichte,  das  er  auf  die  unglaublichen  Schwierigkeiten  wirft, 
mit  welchen,  wie  noch  heute,  so  schon  vor  hundert  Jahren,  die 
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Ostseeprovinzen  zu  kämpfen  hatten,  ihr  klares,  gutes  Landesrecht 
zur  Geltung  zu  bringen,  ist  das  gegenständliche  Interesse  dieser 
Arbeit  ein  doppeltes.    Einmal  nehmlich  lehrt  sie  den  berühmten 
Delegirten  als  ebenso  zähen  und  gewandten  Vertreter  des  Inlän- 
dischen Landesrechtes  kennen,  wie  er  schon  bisher  als  Vorkämpfer 
des  livländischen  Bauernrechts  bekannt  war.     Sodann  aber  lässt 
sich  aus  ihr  entnehmen,  dass,  wie  in  unseren  Tagen  (vgl.  z.  B. 
den  unter  D.  besprochenen  „Offenen  Brief1  des  moskauer  Profes- 
sors Pogodin  an  Schirren,  S.  60  flg.),  wie  in  den  Tagen  der  An- 
klage wider  Samson  v.  H.  (siehe  unter  B,  1) ,  wie  in  den  Tagen 
der  Neu-Gründung  der  Universität  Dorpat  (vgl.  Livl.  Beiträge  I,  2, 
S.  120),  so  schon  1762,  im   ersten   Regierungsjahre   der  Kaiserin 
Katharina  IL,  also  nur  41  Jahre  nach   dem  Nystädter  Frieden, 
die  Russen,  welche  in  baltischen  Angelegenheiten  mitzusprechen 
hatten ,   steif  und   fest  sich  einbildeten ,  jetzt   sei    die  „Aufklä- 
rung" u.  s.  w.  in  Russland  so  hoch,  so  hoch  gestiegen,  dass,  von 
dieser  Höhe  herab  geschaut,  der  Anspruch  unserer  Provinzen  anf 
politische  Sonderstellung  zum  —  Verschwinden  klein  erscheine.  Auf 
jeden  solchen  Adlerflug  der  russischen  Phantasie  pflegt  dann  ziem- 
lich  regelmässig   irgend  ein  heilsam   ernüchternder  Platzregen  zu 
folgen  —  wenig  einladend ,  der  Sonne  entgegenzukreisen.  Aber 
auf  die  Dauer  klüger  wird  er  durch  solche  Erfahrung  doch  nicht 
unser  Aar;  schwebt  er  nur  erst  wieder  in  der  Luft,  und  wäre  es 
auch  noch  so  niedrig  über  den  Boden  hin:  gleich  hat  er  wieder  ver- 
gessen, dass  er  es  ja  nicht  allein  ist,  dem  die  Feefern  trocknen  oder 
die  Flügel  wachsen. 

Wie  unlustig  überhaupt  der  Russe  ist,  auch  selbst  das  Kleinste, 
was  nicht  in  seinen  Kram  passt,  zu  lernen,  das  kann  man  —  bei- 
läufig —  so  recht  deutlich,  aus  seiner  Tagespresse  ersehen.  So  z.  B. 
hatten  sich  die  Livl.  Beitr.  (III,  2.  S.  132)  die  Mühe  gegeben,  den 
„Golos"  über  die  Unbegründetheit  seiner  Lieblingsfabel,  vom  „gu- 
ten Geschäft*1,  für  welches  Samson  die  von  ihm  selbst  beantragte 
Freilassung  der  livländischen  Bauern  (1818/19)  sollte  erklärt  haben, 
zu  belehren.  Aber  es  war  „der  Liebe  Mühe  umsonst"!  Schon 
in  seiner  No.  14  v.  14./26.  Januar  1870  erzählt  unser  „Golos" 
die  alte  Geschichte  wieder  einmal,  diesmal  mit  dem  beglaubigenden 
Beisatze,  Landrath  Samson  sei  „der  wahrheitsliebendste  unter  seinen 
Zeitgenossen4'  gewesen.  Nun,  da  lässt  sich  wenigstens  hoffen,  dass, 
wenn  der  „Golos"  die  Wahrheit  ebenso  liebt,  wie  der  Landrath 
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Samson,  er  sie  auch  in  den  von  den  Livl.  Beiträgen  ziemlich  zahl- 
reich beigebrachten  —  und  zwar  wirklichen,  nicht  erdichteten  — 
Zeugnissen  aus  der  Golowin'schen  Zeit  goutiren  werde! 

Den  Gedanken,  die  kleine  zeitgeschichtliche  Skizze  (B,  i.): 
„Ein  baltischer  General-Gouverneur  hinter  den  Coulissen"  zusammen- 
zustellen, verdankt  Herausgeber  der  Moskauer  Zeitung  v.  10/22.  Dec. 
1869  No.  268,  oder,  genau  genommen,  demjenigen  Mitarbeiter  der 
Kölnischen  Zeitung  No.  338,  II,  v.  6.  Dec.  1869,  dessen  Darstellung 
unserer  Provinzen  als  eines  „Junkerparadieses"  jene  zu  reproduciren 
und  in  ihrer  Weise  zu  verwerthen,  natürlich  eiligst  beflissen  war« 
Unbefangene  Leser  werden  daraus  entnehmen,  dass  wenn  z.  B.  Liv- 
land  wirklich  ein  „Paradies"  gewesen  sein  sollte,  es  gerade  „bal- 
tische Junker"  waren,  welche  ganz  anderen  Leuten,  als  „Junkern44, 
die  böse  Lust,  von  der  „verbotenen  Frucht"  zu  naschen,  so  gründ- 
lich zu  verleiden  wussten,  wie  es  nur  irgend  ihre  bescheidenen  Mit- 
tel erlauben  wollten! 

Die  unter  die  „Zeichen  der  Zeit"  in  deutscher  Sprache  aufge- 
nommene russische  Humoreske  („Das  Ende  der  Deutschenherrschaft", 
C,  2),  dem  Vernehmen  nach  aus  derselben  Feder,  wie  die  im 
vorigen  Heft  mitgetheilte  „Russische  Antwort  auf  die  livländische 
Antwort  Schirrens"  findet  unter  den  „Streiflichtern  und  kritischen 
Erläuterungen"  (D),  neben  einigen  anderen  Erscheinungen  auf  dem 
Gebiete  der  neuesten  baltischen  Publicistik  nähere  Besprechung. 

Unter  diesen  heben  wir  als  besonders  beachtenswerth  ein  Bänd- 
chen von  199  Seiten  hervor,  das,  unter  dem  Titel  „Baltische  Briefe", 
soeben  bei  Hoffmann  und  Campe  in  Hamburg  erschienen  ist.  Nähe- 
res über  dieses  interessante  Produkt  aus  der  Feder  eines  Nicht- 
Baltikers,  und  zwar  eines  Kern -Süddeutschen,  besagt  unser  Ab- 
schnitt D. 

Hauptsächlich  der  Inhalt  dieser  „Baltischen  Briefe"  war  es,  der 
den  Herausgeber  bestimmte,  unter  die  „Zeichen  der  Zeit"  auch  noch 
„eine  Stimme  von  den  Bergen"  („Deutsche  Bürgschaften",  C,  3) 
aufzunehmen,  welche  durch  eigenthümliche  Umstände  ihm  zugänglich 
geworden  war.  Einzelne  kurze  Stellen  sind,  als  unwesentliche  und 
jetzt  leicht  missverständliche  Eingebungen  des  Augenblicks,  auf  den 
Wunsch  des  Verfassers  unterdrückt  und  die  Lücken  mit  Punkten 
angezeigt  worden.  Als  Zeichen  ihrer  Zeit  mag  diese  Stimme  immer- 
hin insofern  gelten,  als  sie  zeigt,  zu  welchen  gewagten  Kombinatio- 
nen behufs  möglichster  Verschmelzung  dynastischer  und  landschaft- 
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1  icher  Rechte  und  Interessen  die  Betrachtung  der  jetzigen  russisch- 
baltischen  Zustände  von  einer  höhern,  als  der  provinciellen  Zinne 
aust  führen  kann.  Auch  reizte  den  Herausgeber  zur  Veröffentlichung 
dieser  Zeitstimme  der  Umstand,  dass  er  selbst  die  Lösung  des  an- 
gedeuteten Problems  auf  einem  andern,  dem  angestammten  Genius 
der  baltischen  Provinzen  entsprechendem  Wege*  gesucht  hat,  wie  sich 
die  Leser  der  Livl.  Beiträge  vielleicht  von  dem  vorletzten  Hefte 
zweiten  Bandes  her  (S.  517  flg.:  „Die  baltische  Frage,  ihre  Voraus- 
setzungen und  ihre  Aussichten")  erinnern  dürften. 

Fortsetzung  und  Schluss  der  im  vorigen  Hefte  begonnenen 
„Marginalien"  kann,  äusserlicher  Umstände  wegen,  erst  das  Juniheft 
bringen.  Desgleichen  bleiben,  Raummangels  wegen,  einige  für  den 
Abschnitt  E  bestimmt  gewesene  Belege  zur  Geschichte  der  baltischen 
Central- Justiz-Kommission  für  das  Juniheft  zurückgelegt. 

Q.  am  5/17.  Februar  1870. 

W.  B. 
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EIN  BALTISCHER  GENERAL-GOUVERNEUR 
HINTER  DEN  COUL1SSEN. 

Motto:  „Du  wohlgesinnte  Mantuanerseele!' 

Dante,  Göttliche  Comödie, 
Uebers.  v.  K.  Witte.    Hölle  II,  58. 

Die  Mantuanerseele, 

„Von  deren  Ruhm  die  Welt  noch  itzt  erfüllt  ist 

Und  bleiben  wird,  so  lang'  als"  — 
die  Kunde  von  ihrer  Gesinntheit  in  nichts  weiter  bestehen  wird,  als 
in  dem  einseitigen  und  unkritischen  l)  Reflexe  einer  panegyristischen 
Tradition,  wie  sie  sich  nur  in  solchen  Kreisen  bilden  konnte,  von 
denen  sich  sagen  lässt,  dass,  wenn  sie  den  lieben, 

„So  wissen  sie,  warum!"  — 
diese  Mantuanerseele  gehörte  vor  etwa  vierzig  Jahren  einem  balti- 
schen General-Gouverneur  an,  wie  er,  nach  derjenigen  Besetzung  zu 
urtheilen,  welche  seit  reichlich  fünf  Jahren,  mit  nur  zu  kurzer  Un- 
terbrechung, dieser  hohe  Posten  gefunden  hat,  auch  jetzt  wieder 
ganz  an  seinem  Platze  wäre:  „Philip  Ossipowitsch"  (Philipp,  Joseph's 
Sohn)  Marquis  Paulucci,  oder,  wie  ihn  jene  Tradition  hin  und  wieder 

x)  Verfasser  bemerkt,  dass  ihm  gewisse  neueste  Beiträge  zur  Charak- 
teristik und  Bcurtheilung  des  Marquis  Paulucci,  welche,  dem  Vernehmen 
nach ,  kürzlich  in  der  Gesellschaft  für  Geschichte  und  Alterthumskunde  der 
Ostseeprovinzen  Russlands  in*  Vortrag,  aber  meines  Wissens  nach  nicht  in 
deren  „Mittheilungen"  oder  sonst  zur  Veröffentlichung  gekommen  sind,  bis 
kiezu  unbekannt  geblieben  sind. 
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immer  noch  als  eine  Art  mythische  Heldengestalt  feiert,  schlechtweg 
„der  Marquis". 

Es  ist  dies  derselbe  „Marquis",  von  dessen  „waffenbrüderlich"- 
russischen  Heldenthaten  während  der  Okkupation  Ostpreussens  durch 
die  Russen  zu  Anfang  des  Jahres  1813  uns  Pertz  in  seinem  Leben 
des  Freiherrn  von  Stein  Einiges  erzählt  hat:  wie  er  z.  B.  seine  Waf- 
fenbrüderschaft in  solcher  Weise  bethätigte,  dass  der  Oberpräsident 
von  Schön  ihn  damit  zu  bedrohen  sich  veranlasst  sah,  wenn  er  sein 
Treiben  nicht  einstellen  würde,  so  werde  er  in  allen  preussischen 
Dörfern  gegen  die  Russen  die  Sturmglocken  läuten  lassen,  bis  end- 
lich, auf  die  bei  dem  Freiherrn  von  Stein  geführte  Beschwerde 
von  Schön's,  jener  diesen  mit  dem  kurzen  Bescheide  beruhigte:  Pau- 
lucci  sei  ein  Narr,  er  möge  sich  nicht  weiter  um  ihn  kümmern, 
—  und  dann  von  sich  aus  „den  Marquis"  zur  Ordnung  brachte. 

Etwa  ein  Jahr  später  ernannte  ihn  Alexander  L  zürn  baltischen 
General-Gouverneur  und  Kriegs-Gouverneur  von  Riga,  eine  Stellung, 
in  der  er  bis 'Ende  1829,  also  reichlich  fünfzehn  Jahre  lang  verblieb, 
bis  er  zuletzt  diejenigen  Seeleneigenschaften,  die  einem  Freiherrn 
von  Stein  gegenüber  und  in  dem  Preussen  von  181 3  für  nichts 
Schlimmeres,  als  eben  „Narrheit"  gelten  mochten,  gegen  die  ver- 
fassungsmässigen Rechte  und  Freiheiten  Livlands  in  so  ungenirter 
Weise  walten  Hess,  dass  sowohl  die  livländische  Ritterschaft  als  auch 
der  höchste  Landesgerichtshof,  das  livländische  Hofgericht,  die  ernste- 
sten und  bittersten  Beschwerden  gegen  ihn  führten,  welche  endlich 
den,  freilich  von  dem  persönlichen  Widerwillen  des  Kaisers  Nikolaus 
gegen  ihn  mächtig  geförderten  Erfolg  hatten,  dass  er  zu  Neu- 
jahr 1830  aus  dem  russischen  Staatsdienste  „in  Gnaden"  entlassen 
wurde  und  nach  seinem  Geburtslande  Italien  zurückkehrte,  wo 
er  bis  zu  seinem  etwa  ein  Dutzend  Jahre  später  erfolgten  Tode 
die  Stelle  eines  königlich -piemontesischen  Gouverneurs  von  Genua 
bekleidete. 

Ehe  wir  unsere  Leser  denjenigen  Blick  hinter  die  Coulissen 
seiner  baltischen  „Civil-Oberverwaltung"  thun  lassen,  den  unsere  Ueber- 
schrift  andeutet,  wird  es  Allen,  die  sich  für  eine  nicht  nur  einseitig 
panegyristische  Charakteristik  des  „Marquis"  interessiren ,  nicht  un- 
willkommen sein,  einige  wohl  verbürgte  Züge  zu  seinem  Bilde  hier 
beigebracht  zu  sehen. 

Der  erste  Livländer  vielleicht,  welcher  es  wagte,  diesen  unter 
Alexander  I.  ganz  besonders  fest  im  Sattel  sitzenden  Günstling  an 
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allerhöchster  Stelle  anzugreifen,  war  der  durch  seine  hochfreisinnigen 
Ansichten  hinsichtlich  der  bäuerlichen  Verhältnisse  bekannte  Obrist- 
lieutenant,  nachmals  Obrist,  Thimotheus  Eberhard  von  Bock,1)  einer 
der  ritterlichsten  Husaren-Officiere,  welche  aus  Livland  in  den  Kampf 
gegen  Napoleon  I.  zogen,  bis  zu  einer,  für  ihn  nur  zu  verhängniss- 
vollen  Vertrautheit  befreundet  mit  dem  Kaiser,  um  seiner  helden- 
müthigen  Vertheidigung  Weimars  gegen  die  aus  der  Leipziger  Nie- 
derlage heimwärts  stürmenden  Franzosen  von  Goethe  besungen,2) 
endlich  das  schonungslos  und  mit  schnödester  Verachtung  aller  und 
jeder  Rechtsformen  von  seinem  kaiserlichen  Freunde  zertretene  Opfer 
seiner  selbstvergessenen  edeln  Gesinnung. 

Dessen  Gemüth  und  —  Schicksal  brachte  es  mit  sich,  dass  an 
einem  schönen  Maitage  des  Jahres  1818,  als  er  gerade  mit  dem  ge- 
liebten Weibe  seiner  freiesten  Wahl,  im  jungen  Glücke  einer  kürz- 
lich geschlossenen  Ehe,  auf  seinem  Erbgute  Woiseck  in  Livland 
weilte,  derselbe  „Marquis",  gegen  den  er  beim  Kaiser  aufgetreten 
war,  begleitet  von  einer  namhaften  Anzahl  Sbirren,  die  den  Edelhof 
umstellt  hatten,  bei  ihm  eintrat,  um  ihn  im  Namen  des  Kaisers  um 
des  Briefes  willen  zu  verhaften,3)  in  welchem  er  mit  jugendlicher 
Schwärmerei  und  im  Vertrauen  auf  den  Kaiser,  diesem  einige,  das 


*)  Was  neuerdings  Dr.  Bertram  in  seinem  Buche:  Wagien,  Dorpat  bei 
Gläser,  1868  S.  49  flg.  über  ihn  erzählt,  ist  nur  richtig,  hinsichtlich  der  all- 
gemein persönlichen  Charakteristik.  Die  biographisch-historischen  Einzel- 
züge dagegen  sind  fast  durchaus  ungenau,  zum  Theil  sogar  nachweislich 
anachronistisch.  —  Gleichwohl  verbieten  gewisse  Rücksichten,  schon  jetzt 
die  ganze  Wahrheit,  soweit  sie  überhaupt  zu  ermitteln  sein  sollte,  über  jene 
livländische  Tragödie  zu  sagen. 

2)  W.  W.  Cotta'sche  Ausgabe  letzter  Hand  Bd.  XL VII.  S.  170: 

„An  den  Obristlieutenant  von  Bock. 
„Von  allen  Dingen,  die  gescheh'n, 
Wenn  ich  es  redlich  sagen  sollte, 
So  war's,  Kosaken  hier  zu  seh'n, 
Nicht  eben  was  ich  wünschen  wollte. 
Doch  als  die  heilig  grosse  Fluth 
Den  Damm  durchbrach,  der  uns  beengte, 
Und  Well'  auf  Welle  uns  bedrängte, 
War  Dein  Kosak  uns  lieb  und  gut." 

3)  Der  Genannte  ward  demnächst,  ohne  Recht  und  Urtheil  (r 8 18)  in  die 
Festung  Schlüsselburg  gesperrt,  aus  welcher  er  erst  1828,  an  Leib  und  Seele 
zerrüttet,  entlassen  ward,  und  seinem  gequälten  und  geistig  gestörten  Da- 
sein im  Jahre  1^37  durch  einen  Pistolenschuss  ein  Ende  machte. 
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Gemeinwesen,  u.  A.  auch  die  Verwaltung  Pauluccfs  betreffende  Be 
schwerden,  und  den  Kaiser  persönlich  angehende,  jedoch  vom  eigenen 
Ehrgefühle  unwiderruflich  beschränkte  wolügemeinte  Warnungen  vor- 
getragen hatte.  Bei  dieser  Gelegenheit  richtete  „der  Marquis41  u.  A. 
die  Frage  an  ihn:  „Was  habe  ich  Ihnen  zu  Leide  gethan,  dass  Sie 
in  Ihrem  Briefe  an  den  Kaiser  so  schlecht  von  mir  gesprochen?44  — 
erhielt  jedoch  von  dem  Arretirten  keinen  andern  Bescheid,  als  die 
Worte:  „Ich  habe  es  gethan,  weil  ich  Sie  verabscheue!" 

Bis  zu  welchem  Grade  die  Spannung  zwischen  dem  „Marquis" 
und  der  livländischen  Ritterschaft  allgemach  gediehen  war,  geht  u.A. 
aus  der  Thatsache  hervor,  dass  ihn,  aus  politischem  Anlasse,  einer 
der  damaligen  livländischen  Landmarschalle,  Alexander  Löwis  of 
Menar x),  zum  Duell  herausforderte.  In  gleicher  Beziehung  charak- 
teristisch war  ein  Konflikt  anderer  Art,  in  welchen,  aus  gleichem 
Anlasse,  „der  Marquis"  mit  einem  andern  livländischen  Landmar- 
schall gerieth:  dem  mannhaften  und  stolzen  Otto  Magnus  von  Richter. 

Ein  livländischer  Landtag  stand  bevor.  Die  Ritter-  und  Land- 
schaft hatte  sich,  uraltem  Herkommen  gemäss,  aus  dem  alten,  seit 
1865  leider  nicht  mehr  existirenden  Ritterhause,  in  feierlicher  Pro- 
cession  in  die  dicht  daneben  stehende  Kirche  zu  St.  Jakob  verfügt 
um  die,  allemal  von  dem  ritterschaftlich  präsentirten  und  vom  Kaiser 
bestätigten  livländischen  General-Superintendenten  zu  haltende  „Land- 
tagspredigt" anzuhören,  war  dann,  in  gleicher  Solennität,  d.  h.  den 
Landmarschall  mit  silbernem  Stabe  in  der  Hand  voran,  in  den  Rit- 
tersaal zurückgekehrt,  und  hatte,  demselben  alten  Herkommen  ge- 
mäss, den  Landmarschall,  begleitet  von  zwei  dazu  gewählten  Mitglie- 
dern der  Ritterschaft,  aufs  Schloss  entsandt,  um  dem  daselbst  resi- 
direnden  General-Gouverneur  den  Zusammentritt  des  Landtags  feierlich 
zu  notificiren  und  ihn  zu  fragen,  ob  und  welche  „Propositionen44  (so 
heissen  die  Anträge  der  Staatsregierung  an  den  Landtag)  er,  ausser 
den  etwa  schon  eingereichten,  beizubringen  Willens  wäre. 

Selbstverständlich  und  herkömmlich  kennt  der  General-Gouver- 
neur allemal  die  Stunde  und  Minute  dieser  feierlichen  Auffahrt  ganz 
genau,  und  erwartet  die  ritterschaftliche  Deputation.  Diesmal  jedoch 


s)  Bruder  des  Andreas  L.  of  M.,  von  welchem  ungefähr  1845  der  kürz- 
lich in  Heidelberg  verstorbene  Dr.  K.  L.  Blum  eine  sehr  ansprechende 
Biographie  unter  dem  Titel:  „Ein  Lebensbild  aus  den  russischen  Ostsee- 
provinzen4' herausgegeben  hat. 
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hatte  sich  „der  Marquis"  beikommen  lassen,  die  Ritterschaft  seine 
„Ungnade"  fühlen  lassen  zu  wollen.  Als  sich  der  Landmarschall 
von  Richter  mit  seinen  Begleitern  durch  den  dienstthuenden  Adju- 
tanten melden  Hess,  antwortete  dieser:  es  werde  dem  Marquis  ge- 
wiss sehr  leid  thun,  aber  Erlaucht  seien  eben  ausgeritten!  Diese 
Finte  war  natürlich  auf  nichts  Anderes  berechnet,  als:  die  Herren 
von  der  Ritterschaft  ein  bischen  „antichambriren"  zu  lassen,  um  hin- 
terher die  Pille  mit  verdoppelten  Liebenswürdigkeiten  zu  überzuckern. 
Die  Rechnung  war  aber,  obzwar  vom  Wirth,  dennoch  —  „ohne 
den  Wirth"  gemacht:  Otto  Magnus  von  Richter  war  nicht  gewohnt, 
zu  antichambriren,  sondern  machte  sofort  „Kehrt",  und  fuhr  mit  sei- 
nen Begleitern  vom  Schlosse  nach  dem  Ritterhaüse  zurück,  um  der 
dort  harrenden  Ritter-  und  Landschaft  zu  berichten,  dass  er  das 
Schloss  diesmal  — :  leer  gefunden  habe.  Kaum  aber  hatte  er  dies 
gethan,  als  der  erwähnte  „dienstthuende  Adjutant"  sich  melden  Hess, 
und,  hereingetreten,  dem  Landmarschall  athemlos  mittheilte:  unmit- 
telbar nach  dessen  Weggange  sei  Se.  Erlaucht  vom  Spazierritte  heim- 
gekehrt, höchst  unglücklich,  die  Deputation  verfehlt  zu  haben,  würde 
sich  aber  nunmehr  unendlich  freuen,  die  Herren  sogleich  bei  sich 
zu  sehen! 

Der  Landmarschall  von  Richter  jedoch  antwortete  auf  diese 
französisch  vorgebrachte  —  Einladung:  „Allez  dire  ä  Monsieur  le 
Marquis,  que  cesi  une  cirimonie  qui  ne  se  rip&ie  pfls!" 

Solange  indess  Alexander  I.  lebte,  stand  „der  Marquis"  viel  zu 
fest,  als  dass  auf  seine  Entfernung  auch  nur  im  Geringsten  hätte 
gehofft  werden  können.  Der  in  jeder  Beziehung,  sowohl  auf  Inte- 
grität der  Beamtenwelt,  als  auf  Ehrbarkeit  der  Familiensitte  tief  de- 
moralisirende  Einfluss,  welcher  von  dem  Marquis  gerade  in  dem 
Maasse  mehr  ausging,  als  er  an  Verstand  und  Thatkraft  jedenfalls 
eine  mehr  als  gewöhnliche  Erscheinung  war,  kam  „oben"  der  Erwä- 
gung gegenüber  in  keinen  Betracht,  dass  er  ein  dem  Kaiser  unbe- 
dingt ergebener  und  äusserst  gewandter  Administrator,  und  in  den 
Mitteln  zur  Erreichung  seiner  Zwecke  in  keiner  Weise  wählerisch 
war.  Einem  solchen  konnten  dafür  seine  äusserst  kostspieligen  Lieb- 
habereien, die  überdies  denen  seines  kaiserlichen  Herrn  durchaus 
analog  waren,  und  die  Mittel  und  Wege,  ihnen  fröhnen  zu  können, 
nachsichtsvoll  gegönnt  werden.  Zu  letzteren  gehörte  denn  auch  eine 
gewisse,  im  Verlaufe  der  Zeit  enger  und  immer  enger  werdende 
Solidarität  mit  einem  gewissen,  hier  nicht  näher  zu  bezeichnenden 

3*  gitize  3gk^ 
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Kreise,  dessen  Glieder,  Leute,  theils  der  gemeinsten  materiellen  Ge- 
nussucht, theils  der  neidischen  und  ehrgeizigen  Verbitterung  gegen 
die  zu  Recht  bestehende  Landesverfassung,  es  verstanden  hatten,  ihn, 
den  Bonvivant  und  immer  Geldbedürftigen,  auf  Kosten  des  recht- 
suchenden Publikums  in  die  schmachvollste  Abhängigkeit  von  sich 
zu  bringen.  Diese  Abhängigkeit,  verbunden  mit  dem  ohnehin  eigen- 
mächtigen, rechtsverachtenden  und  gewaltthätigen  Sinne  des  Marquis, 
hatte  unter  Anderm  auch  dahin  geführt,  ihn,  im  engsten  Bunde  mit 
jenen  Leuten,  seit  1828  zum  unversöhnlichen  Feinde  des,  seit  1827, 
livländischen  Landraths,  doch  schon  seit  1824  Vicepräsidenten  des 
livländischen  Hofgerichts,  Reinhold  Joh.  Ludw.  Samson  von  Himmel- 
stierna, zu  machen. 

War  Jemand  in  damaliger  Zeit  durch  Gesinnung,  Scharfblick, 
Geschäftserfahrung  Sach-  und  Menschenkenntniss  befähigt,  „den 
Marquis**  und  dessen  Treiben  zu  durchschauen  und  zu  würdigen, 
so  war  es  ohne  Zweifel  Samson.  Schon  1818  war  er,  als  anfangs 
stellvertretender,  dann  Haupt- Vorsitzender  einer  damals  in  Riga 
tagenden  Provincial- Gesetzkommission,  und  gleichzeitig  in  hervor- 
ragender und  «massgebender  Weise  an  dem  grossen  Werke  der  Frei- 
lassung der  livländischen  Bauern  betheiligt,  ihm  näher  getreten.  Er 
unterhielt  jedoch  eine  Reihe  Jahre  freundliche  Beziehungen  zu  ihm, 
weil  er  ihn  für  seine  Zwecke  zum  Besten  seines  Landes  brauchte, 
und,  als  überlegener  Kopf  und  Charakter,  brauchen  konnte,  ohne 
sich  und  dem  Lahde,  dem  er  diente,  etwas  zu  vergeben.  Hinsicht- 
lich solcher  Beziehungen,  in  die  so  mancher  in  ähnlicher  Stellung, 
aber  ohne  ähnliche  individuell-persönliche  Voraussetzungen  sich 
glaubt  einlassen  zu  müssen,  gilt  freilich  der  goldene  Spruch: 

„Eines  schickt  sich  nicht  für  Alle, 

Sehe  Jeder  wo  er  bleibe, 

Und  wer  steht,  dass  er  nicht  falle!" 

Samson  aber  konnte  ein  derartiges,  immerhin  schwieriges  Verhältniss 
anfangs  um  so  unbefangener  unterhalten,  als  seine  amtliche  Stellung, 
wie  sie  bis  1824  blieb,  ihm  keinerlei  Anlass  noch  Handhabe  bot,  mit 
den  oben  angedeuteten  schweren  Malversationen  in  direkten  Kon- 
flikt zu  treten,  in  welche  „der  Marquis**,  wenn  auch  nur  indirekt, 
tief  verwickelt  war. 

Eine  direkte,  d.  h.  amtliche  Stellung  zu  diesen  Dingen  erhielt 
Samson  erst  mit  seiner  Ernennung  zum  Vicepräsidenten  des  livlän- 
dischen Hofgerichts  im  Jahre  1824.    Doch  blieb,  trotzdem  dass  er 
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sofort,  wenn  auch  zunächst  in  den  vorsichtigsten,  maassvollsten,  rein 
gegenständlich  gehaltenen  amtlichen  Formen,  seinen  Kampf  gegen 
jene,  hier  leider  seit  Jahren  ganz  unkontrollirt  schaltende  und  wal- 
tende tschinownikmässige  „Camarilla"  des  „Marquis"  einleitete,  das 
Verhältniss  zu  letzterm  zunächst,  wenigstens  äusserlich,  das  alte. 
Die  bisherige  Abwesenheit  aber  einer  Kontrolle  über  die  Gebahrung 
des  Hofgerichts,  insbesondere  mit  den  sehr  bedeutenden  Nachlass- 
und Konkurs-Massen,  hatte  ihren  Grund  theils  in  den  Personen, 
theils  in  den  Zustanden:  die  Residirung  der  persönlich  völlig  unbe- 
scholtenen eigentlichen  Gerichtsglieder  war  nehmlich  keine  permanente, 
sondern  periodisch  wechselnde,  während  das  Sekretariat  seinerseits 
in  Permanenz  war,  und  um  so  leichteres  Spiel  hatte,  als  das  Haupt- 
Präsidium  des  Gerichtshofes  durch  unmittelbar  kaiserliche  Ernen- 
nung einem  alten  unwissenden  und  völlig  geschäftsunkundigen,  über- 
dies geistig  höchst  unbegabten,  aber  freilich  dem  Range  nach 
hochstehenden  Militär  übertragen  war.  Unter  diesen  Umständen  hatte 
zugleich  in  der  Geschäftsführung  der  unglaubliche  Missbrauch  ein- 
reissen  können,  dass  die  Funktionen  eines  Kurators  und  Kontra- 
diktors  der  damals,  bei  einer  schweren  und  anhaltenden  Krisis  der 
Verhältnisse  des  grossen  Grundbesitzes,  bedenklich  sich  häufenden 
Konkursmassen  schlendriansmässig  in  der  Hand  eines  und  desselben 
Nebenbeamten  sich  vereinigt  fanden.  So  war  denn  damals  Livland, 
weit  entfernt,  ein  „Junkerparadies"1)  zu  sein,  das  „Paradies"  ganz 
anderer  Leute  geworden,  die  Jahr  aus  Jahr  ein  die  „verbotene 
Frucht"  des  Landes  ungehindert  und  ungestraft  zum  Dessert  ver- 
speisten. 

Abgesehen  jedoch  von  den  langwierigen  und  mit  der  äussersten 
Behutsamkeit  zu  betreibenden  Vorbereitungen  zum  offenen  Kampfe, 
denen  Samson,  hauptsächlich  durch  in  aller  Stille  betriebenes  ein- 
dringendstes Studium  der  massenhaft  gehäuften  Konkurs-  und  Nach- 
lassakten, sich,  wofern  er  des  Erfolges  seiner  Bestrebungen  zum 
Bessern  einigermaassen  sicher  sein  wollte,  zu  unterziehen  hatte,  ab- 
gesehen davon  gab  es  noch  ein  mächtiges  Hinderniss,  den  Kampf 
mit  „dem  Marquis"  mit  einiger  Aussicht  auf  Erfolg  aufzunehmen. 
So  lange  Alexander  I.  lebte,  war  sein  Günstling,  ja  seine  Kreatur, 
der  Marquis  „Philip  Ossipowitsch",  eine  gefeite  Persönlichkeit, 


x)  Vgl.  Köln.  Zeitung  v.  6.  December  1869  No.  338,  zweites  Blatt 
(„Russisches  aus  den  Ostseeprovinzen"). 
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Letzterer  nun,  das  muss  ihm  sein  Feind  lassen,  lohnte  dem 
Schöpfer  seiner  öffentlichen  wie  seiner  Privatexistenz  mit  einer  gren- 
zenlosen, ja,  einen  gewissen  heroischen  Schwung  der  Seele  bekun- 
denden Hingebung.  Als  Geschöpf  Alexanders  sich  zu  fühlen,  hatte 
er  auch  in  der  That  allen  Grund.  Denn  sein  Eintritt  in  den  russi- 
schen Staatsdienst  war  zur  Zeit  des  Höhepunktes  der  Macht  Napo- 
leons I.  unter  den  bedenklichsten  Umständen  erfolgt.  Als  österreichi- 
scher Officier  in  Cattaro  nehmlich  hatte  er,  wenn  wir  recht  berichtet 
sind,  eine  ganz  ähnliche  Rolle  gespielt,  wie  ungefähr  gleichzeitig 
ein  schwedischer  Officier  in  Sweaborg,  ein  gewisser  Hagelström. 
Wie  dieser  die  Auslieferung  jenes  schwedischen  Bollwerks  in  Finn- 
land, so  hatte  Marquis  Paulucci  die  Auslieferung  jenes  österreichi- 
schen Bollwerks  am  Fusse  der  „Schwarzen  Berge"  an  die  Russen 
vermittelt,  woraus  sich  freilich  kein  so  dauernder  Besitz  entwickelt 
hat,  wie  auf  halbem  Wege  zwischen  St.  Petersburg  und  Stock- 
holm. Beide  Herren  machten  denn  auch  später  in  Russland  ihr 
Glück:  Paulucci  freilich  ein,  seiner  hohen  Begabung  entsprechendes 
unvergleichlich  viel  glänzenderes  als  der  bescheidenere  Hagelström, 
den  Schreiber  dieses  1832  —  1834  oft  in  der  livländischen  Knaben- 
Pension  gesehen  hat,  welche  dessen  Enkel  (er  hatte  eine  Tochter  in 
Livland  verheirathet)  besuchte.  Der  Grosspapa  trug  allemal  den 
russischen  Orden  im  Knopf  loche,  den  er  sich  in  Sweaborg  verdient 
hatte,  war  aber  dieserhalb  bei  uns  Knaben  nicht  wenig  anrüchig. 

Von  Paulucci  wird  erzählt,  er  habe,  nach  der  Uebergabe  Cat- 
taro's  an  die  Russen,  seinen  Rückzug  nach  Russland  auf  einem 
von  dem  Admiral  Heyden  kommandirten  russischen  Kriegsschiffe  be- 
werkstelligt, letzterer  aber  habe,  während  der  Ueberfahrt,  in  derber 
Seemannsweise  geäussert:  hätte  er  über  „den  Marquis"  zu  verfügen, 
so  würde  er  ihn  nicht  in  Sicherheit  bringen,  sondern  lieber  an  einem 
der  Mäste  seines  Schiffes  aufhängen  lassen! 

Alexander  dagegen  Hess  ihn  nicht  aufhängen,  sondern  gab  ihm 
eine  hohe  militärische  Stellung,  in  der  sich  der  Vielgewandte  bald 
hervorzuthun  wusste,  um  dann  seine  weitere  Carriere  durch  die 
Rolle  zu  begründen,  die  er  bei  Abschluss  der  Konvention  von  Tauroggen 
spielte,  obgleich  bekanntlich  nach  gewissen  neueren  Enthüllungen  aus 
nachgelassenen  Papieren  des  bekannten  Dr.  Garlieb  Merkel,  dieser 
nicht  undeutlich  zu  verstehen  giebt,  weder  York  noch  Paulucci,  son- 
dern niemand  anders  als  er,  Garlieb  Merkel,  sei  bei  Gelegenheit 
jiner  Audienz  beim  „Marquis",  der  ihn  dabei  sogar  zum  Sitzen  auf 
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dem  Sopha  genöthigt,  der  wahre,  geistige  Urheber  jener  Konven- 
tion, und  somit  der  Befreiung  Deutschlands  gewesen,  wie  bald  auch 
der  Befreiung  der  Ehsten  und  Letten  —  also  fast  gleichzeitig  des 
Sturzes  Napoleons  I.  und  des  baltischen  Junkerthums. 

Dem  mag  übrigens  sein,  wie  ihm  wolle:  von  jener  oben  er- 
wähnten grenzenlosen  Hingebung  des  Geschöpfs  an  seines  Glückes 
Schöpfer  mögen  hier  zwei ,  unsers  Wissens  noch  nicht  veröffentlichte 
Züge  mitgetheilt  werden,  die,  an  sich  nicht  uninteressant,  durch  den 
Umstand  noch  an  Interesse  gewinnen  dürften,  dass  sie,  in  den  Augen 
des  Verfassers,  vollkommen  wohl  verbürgt  sind,  indem  er  sie  von 
einem  Augen-  und  Ohrenzeugen  hat  erzählen  hören. 

Noch  lebte  Alexander.  Aber  sein  Alter  war  nachgerade  vor- 
gerückt und  seine  Kraft  schien  nicht  mehr  die  alte.  Niemand  aber 
konnte  an  seinem  Leben  ängstlicher  hangen,  als  „der  Marquis",  der 
ihm  Alles  verdankte.  Bei  einem  officiellen  Festdiner  nun  auf  dem 
Schlosse  zu  Riga,  welchem  die  ganze  Repräsentation  der  Inländi- 
schen Ritterschaft  beiwohnte,  erhob  der  Marquis  sein  Glas  zum 
Toast  auf  den  Kaiser  und  sprach  dabei  die  Worte:  „Ja,  meine 
Herren,  Sie  mögen  wohl  auf  die  Gesundheit  und  auf  langes  Leben 
des  Kaisers  Alexander  trinken;  denn  sobald  er  die  Augen  zuthut, 
kehrt  die  Barbarei  nach  Russland  zurück!" 

Nachdem,  was  wir  vorhin  über  die  Behandlung  des  unglück- 
lichen Obristen  T.  E.  von  Bock  beigebracht  haben,  wird  es  wohl 
erlaubt  sein,  demjenigen,  was  der  Marquis  unter  „Barbarei"  ver- 
stand, einen  ganz  besondern,  sehr  eng  persönlichen  Sinn  —  etwa 
den  des  Aufhörens  seiner  eigenen  Satrapengewalt  in  den  Ostsee- 
provinzen —  beizulegen.  Denn  jener  eine  Zug  genügte  vollkommen, 
um  zu  erkennen,  dass  das,  was  man  sonst  in  der  civilisirten  Welt 
».Barbarei"  zu  nennen  pflegt,  nicht  erst  „nach  Russland  zurückzu- 
kehren" nöthig  hatte.  Es  erscheint  somit  ziemlich  müssig,  zu  unter- 
suchen, ob,  wie  man  damals  in  Livland  glaubte,  „der  Marquis" 
bei  seinem  Trinkspruche  an  die  im  Publikum  allgemein  erwartete 
Thronfolge  des  Grossfürsten  Konstantin  gedacht  habe,  oder  ob  er, 
wie  man  später,  nach  der  Katastrophe  vom  14/26.  December  1825 
anzunehmen  geneigt  war,  in  das  Geheimniss  der  Entsagung  des 
letztern  und  der  Designirung  des  jüngern  Bruders  Nikolaus  zum 
Thronfolger  eingeweiht  gewesen  sei,  oder  nicht.  Die  Barbarei  ver- 
lor in  keinem  der  beiden  Fälle  auch  nur  das  Mindeste!  Dass  aber 
„der  Marquis"  sich  für  beide  Fälle  nicht  eben  auf  Rosen  bettete, 


d  by  Google 


4o 


Original-Beiträge. 


konnte  er  sich  wohl  sagen;  und  darin  liegt  eben  das  relativ  „He- 
roische" seines  Trinkspruchs. 

Noch  heroischer  in  demselben  Genre  war  freilich  der  zweite 
der  beiden  erwähnten  Züge. 

Das  von  dem  Marquis  Gefürchtete  war  inzwischen  ge- 
schehen. Alexander  war  gestorben.  Die  Festtage  aber,  an  wel- 
chen  der  baltische  Generalgouverneur  bei  seinen  officiellen  Diners 
die  Gesundheit  des  Kaisers  auszubringen  hatte,  nahmen  nach 
dem  Satze:  Ü Empereur  est  mort^  vive  l'Empereur!"  —  ihren 
kalendermässigen  Fortgang.  Bei  der  ersten  derartigen  Gelegen- 
heit unter  der  Regierung  des  Kaisers  Nikolaus  hatte  der  Mar- 
quis abermals  die  ganze  Repräsentation  der  livländischen  Ritterschaft 
auf  dem  Schlosse  zu  Riga  an  seiner  festlich  geschmückten  Tafel 
versammelt.  Und  wieder  kam  für  ihn  der  Augenblick,  das  mit 
Schaumwein  gefüllte  Stängelglas  zu  ergreifen  und  seinen  Spruch  zu 
sagen.  Ihm  zur  Seite  sass  der  residirende  Landrath,  v.  Schultz, 
wenn  wir  nicht  irren.  Der  Marquis  ergreift  das  Glas,  erhebt  sich 
von  seinem  Sitze,  die  ganze  Tischgesellschaft  folgt  seinem  Beispiele, 
und  ist,  in  Erwartung  des  Toastes,  ganz  Ohr.  Zum  Staunen  der 
Gesellschaft  aber  bleibt  der  Marquis  stumm,  man  sieht  ihn  sich 
entfärben  und  plötzlich,  wie  durch  unsichtbare  Gewalt  niedergezo- 
gen, auf  seinen  Stuhl  zurücksinken,  sein  gefülltes  Glas,  ohne  es  mit 
den  Lippen  auch  nur  berührt  zu  haben,  auf  den  Tisch  stellen,  und 
hört  ihn,  während  Thränen  seine  Wangen  überströmen,  einer  Ohn- 
macht nah,  in  der  Sprache  seiner  italienischen  Heimath  ausrufen: 
„Caro  Alessandro!" 

Man  mag  sich  die  peinliche  Lage  der  Zeugen  dieser  Scene 
ausmalen!  Der  neben  ihm  sitzende  residirende  Landrath  aber  hatte 
die  Geistesgegenwart,  rasch  das  Glas  des  Marquis  zu  ergreifen  und, 
nach  den  der  hochgespannten  Tischgesellschaft  zugerufenen  Worten: 
„Der  Marquis  ist  unwohl!"  —  an  seiner  Statt,  während  sich  dieser 
in  die  inneren  Gemächer  zurückführen  Hess,  die  Gesundheit  des 
neuen  Kaisers  auszubringen,  dann  aber  das  Diner  aufzuheben. 

Dass  Vorgänge,  wie  die  soeben  geschilderten,  in  St.  Peters- 
burg kein  Geheimniss  bleiben,  noch  auch,  zumal  in  Verbindung 
mit  gewissen  noch  zu  Lebzeiten  Alexanders  zwischen  dem  Marquis 
und  dem  damaligen  Grossfürsten  vorgekommenen  Missliebigkeiten, 
dazu  beitragen  konnten,  den  Marquis  in  der  Gunst  des  neuen  Monarchen 
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tu  befestigen,  begreift  sich  leicht.  Wie  fest  jedoch  seine  Stellung, 
selbst  heimlich  genährter  kaiserlicher  Ungunst'ungeachtet,  immernoch 
war,  das  geht  schon  allein  aus  der  Thatsache  hervor,  dass  er  sich 
bei  alledem  noch  volle  vier  Jahre  über  den  Tod  Alexanders  hinaus 
als  baltischer  Generalgouverneur  behauptete.  Der  weitere  Verfolg 
unserer  Erzähhing  wird  vielleicht  diese  auffallende  Erscheinung  er- 
klären helfen.  Schon  der  Umstand,  dass  ein  grosser  Theil  der 
baltischen  Ritterschaften  die  Lokalherrschaft  des  eigenmächtigen  und 
intriganten  Satrapen  nur  murrend  ertrug,  und  seine  Entfernung  unver- 
hohlen wünschte,  mochte  einen  Mann,  wie  Nikolaus,  geneigt  machen, 
ihn  eher  zu  halten,  als  fallen  zu  lassen.  Wir  werden  aber  sofort 
urkundlich  erfahren,  wie  der  Marquis,  als  ein  sehr  kluger  Mann,  die 
gegen  Alles,  was  nur  entfernt  in  dem  Lichte  einer  „antigouverne- 
mentalen"  Opposition  sich  darstellen  Hess,  im  höchsten  Grade  miss- 
trauische  Stimmung  seines  neuen  Herrn  bei  erster  Gelegenheit  ge- 
schickt zu  benutzen  wusste,  bei  demselben  die  Ritterschaften  als  den 
Hauptheerd  einer  solchen  Opposition  zu  verdächtigen,  sich  selbst 
aber  als  denjenigen  darzustellen,  welcher  allein  fähig  wäre,  derselben 
mit  Erfolg  die  Spitze  zu  bieten.  Gelang  ihm  das,  so  hatte  er, 
trotz  allem  persönlichen  Groll  des  neuen  Kaisers  wegen  allzu  leb- 
haft geäusserter  Begeisterung  für  seinen  Vorgänger,  gewonnen*  Spiel. 
Die  Landesprivilegien  konnten  dann  leicht  in  den  Geruch  derjenigen 
materia  peccans  gebracht  werden,  auf  deren  wo  nicht  Beseitigung, 
so  doch  Durchlöcherung  es  hauptsächlich  ankam,  um  jener  misslie- 
bigen  sogen.  „Opposition"  die  Axt  an  die  Wurzel  zu  legen. 

Die  Sache  hatte  nur  damals  grössere  Schwierigkeiten,  als  heut- 
zutage. Damals  war  noch  nicht  von  systematischer  Russirlkation 
des  Landes,  seiner  Institutionen  und  seiner  Bevölkerung  die  Rede. 
Vielmehr  hatte  gerade  Nikolaus  bald  nach  seinem  Regierungsantritte 
nicht  nur  die  Privilegien  der  baltischen  Provinzen  herkömmlicher  Weise 
konfirmirt,  sondern  auch  den  entschiedenen  Willen  an  den  Tag  gelegt, 
die  bereits  unter  seinem  Vorgänger  eingeleiteten  Vorarbeiten  zur 
Kodifikation  der  Provinzialrechte,  namentlich  aber  der  öffentlich-recht- 
lichen, in  erneuten  Angriff  zu  nehmen  und  zum  förmlichen  Abschlüsse 
zu  bringen.  An  der  Spitze  der  für  diesen  Zweck  mit  rastloser  Hin- 
gebung arbeitenden  provinciellen  Kräfte  aber  stand  Samson,  der 
immer  noch  seine  äusserlich  guten  Beziehungen  zum  Marquis,  und 
seine  überwiegende  Bewandertheit  auf  diesem  Gebiete  im  Interesse 
der  Wahrung  der  Sonderrechte  seines  Landes  auch  beim  Marquis 
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zu  verwerthen  und  denselben  lange  Zeit  wenigstens  äusserlich  auf 
diesem,  im  Sinne  der  Provinzen  guten  Wege  zu  erhalten  wusste. 

Um  also  jene,  voraussetzlich  dem  aller  verfassungsmässigen  Be- 
schränkung der  absolutistischen  Herrscherwillkür  geneigten  Sinne  des 
Monarchen  entsprechende  Schwenkung  auszuführen,  brauchte,  nach 
damaliger  Lage  der  russisch  -  baltischen  Wechselbeziehungen,  der 
Marquis  einen  besondern  Anlass.  Diesen  nun  sollten  ihm  die  Ver- 
hältnisse des  livländischen  Hofgerichts  bieten.  Auch  lässt  sich 
wohl  annehmen,  dass  der  Anschlag  gelungen  wäre,  hätten  nur  der 
Marquis,  seine  Rathgeber  und  Helfershelfer  reinere  Hände  mitge- 
bracht, und  hätte  nicht  auf  der  Wacht  der  Rechte  und  Interessen 
des  Landes  gegen  den  Anschlag  auf  deren  Schädigung  ein  Mann 
gestanden,  wie  Samson. 

Die  Entwickelung  war  nun  etwa  folgende.  Ehe  noch  Samsons  Vor- 
arbeiten weit  genug  gediehen  waren,  um  gegen  die  Hauptträger  der  oben 
angedeuteten  Missbräuche  entscheidende  Schläge  mit  Sicherheit  füh- 
ren zu  können,  hatte  er  dem  Uebel  objektiv  abzuhelfen  gesucht,  in- 
dem er  das  alte  Recht  des  livländischen  Hofgerichts,  in  s.  g.  „Con- 
stitutionen" *)  den  eigenen  und  der  Unterbehörden  Geschäfts-  und 
Prozessgang  innerhalb  der  Schranken  des  bestehenden  Rechts  spe- 
ciell  zu  regeln,  in  erneuerte  Erinnerung  brachte,  um,  in  dieser  durch- 
aus verfassungsmässigen  und  dem  autonomen  Geiste  der  baltischen 
Rechtsentwickelung  entsprechenden  Form,  den  Hauptsitz  der  dama- 
ligen Uebel,  die  dem  verderblichsten  Missbrauche  Thür  und  Thor 
öffnende  Konkurs-Ordnung,  der  Art  zu  reformiren,  dass  dem  einzel- 


1)  Hier  mag  ein  thatsächlicher  Irrthum  seine  Berichtigung  finden,  wel- 
chen der  neueste  Bearbeiter  des  livländischen  Processrechts ,  der  Professor 
der  Rechte  an  der  Universität  Dorpat,  O.  Schmidt,  begeht,  indem  er  in  seiner 
sonst  verdienstlichen  Abhandlung;  „Zur Geschichte  des  livländischen  landrecht- 
lichen Processes"  (in  der  „Zeitschrift  für  Rechtswissenschaft,  herausgegeben  von 
er  juristischen  Fakultät  der  Universität  Dorpat."  Erster  Jahrgang,  Heft  I. 
Dorpat,  Verlag  von  C.  Mattiesen  1868,)  a.  a.  O.  S.  24  Anmrkg.  69  behauptet: 
„Die  Hofgerichts-Constitutionen  sind  bisher  noch  nicht  im  Druck  erschienen, 
sondern  nur  handschriftlich  mehr  oder  weniger  vollständig  gesammelt."  — 
Ihrer  zwanzig  sind  vielmehr  seit  einem  halben  Jahrhunderte  dem  juristischen 
Publikum  durch  den  livländischen  Landrath  v.  Buddenbrock  zugänglich  ge- 
macht, welcher  sie,  den  Zeitraum  von  1666 — 1709  umfassend,  verbis  dispositivis 
hat  abdrucken  lassen  in  der  von  ihm  veranstalteten  „Sammlung  der  Gesetze, 
welche  das  heutige  livländische  Landrecht  enthalten",  Bd.  IL  Riga  1821  4. 
S.  1963—1971. 
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nen  gewissenlosen  Unter-  oder  Nebenbeamten  des  Gerichts  die  An- 
tastung privater  Vermögensrechte  durch  angemessene  Theilung  der 
Funktionen  und  dadurch  ermöglichte  strengere  Kontrole  bedeutend 
erschwert  würde.  Diesen  Weg  hatte  Samson  schon  1824  im  ersten 
Jahre  seines  Eintrittes  in  das  Hofgericht  seinen  sämmtlichen,  von 
allem  persönlichen  Schmutze  reinen  Kollegen,  jenen  geschäftsunfähi- 
gen Nominal-Präsidenten  miteinbegriffen,  empfohlen  und  annehmlich 
zu  machen  gewusst;  sie  hatten  ihn  mit  Entwerfung  einer  neuen 
Konkurs  -  Ordnung  für  das  Hofgericht  und  dessen  Unterbehörden 
betraut,  und  er  hatte  sie  bereits  im  December  1827  entwor- 
fen; sie  war,  wie  verhasst  auch  immer  den  von  ihrer  Wirkung 
in  ihrem  schmählichen  Treiben  bedrohten  unsauberen  Elementen  zwei- 
ter Ordnung  im  Gerichte,  von  dem  ganzen  Kollegium  angenommen 
und  bereits  im  Frühling  1828  in  die  herkömmliche  Form  einer 
„hofgerichtlichen  Konstitution"  gebracht,  auf  Befehl  des  Hofgerichts 
zur  Versendung  an  die  Unterbehörden  gedruckt  (unter  dem  10.  April 
1828),  und  die  specielle  administrative  Gouvernementsobrigkeit  vom 
Hofgerichte  requirirt  worden,  sie,  ihrem  Zwecke  entsprechend  und 
dem  Herkommen  gemäss,  zu  promulgiren. 

Dies  ward  auch,  nach  dem  loyalen  Geiste,  welcher  damals  in 
der  Inländischen  Gouvernements-Obrigkeit  herrschte,  an  deren  Spitze 
damals  der  livländische  Civil-Gouverneur ,  nachmals  Mitglied  des 
Reichsraths,  Paul  Baron  v.  Hahn  (Majoratsherr  auf  Asuppen,  Lin- 
den u.  s.  w.  in  Kurland)  stand,  unweigerlich  gewährt,  und  das 
k'anze  Land  würde  einmal  wieder  einer  dringend  nothwendigen,  wohl- 
thätigen,  vom  ganzen  betheiligten  Publikum  ersehnten,  überdies 
völlig  verfassungsmässig  autonomen,  wenn  auch  nur  partiellen  Justiz- 
Reform  im  wahren  Sinne  des  Wortes  haben  froh  werden  können, 
hatten  nicht  gerade  an  diesem  Punkte  jene  Träger  des  Missbfauchs, 
deren  ganz  eigentlich  so  zu  nennenden  Kopf  wir  hier  nur  mit  Z 
bezeichnen  wollen,  eingesetzt,  um,  zum  Zwecke  der  ungestörten 
Fortsetzung  ihres  Treibens,  im  „rechten  Momente"  den  Marquis  an 
seine  geheime  Solidarität  mit  ihnen,  und  an  die  in  Samson  personi- 
ficirte,  ihnen  gemeinsam  drohende  Gefahr  zu  erinnern. 

Das  Mittel,  zu  welchem  man  griff,  sollte  sich  freilich  bald  ge- 
nug als  unzureichend  erweisen.  In  der  sichern  Voraussetzung  nehm- 
Üch,  als  erschöpfte  die  projektive  Reform  der  Konkursordnung  das 
£anze  Angriffsmaterial  Samsons,  —  wäre  nur  erst  sie  hintertrieben,  so 
würde  Alles  beim  Alten  bleiben,  da  die  einzelnen  Theilnehmer  an 
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jenen  mit  Recht  das  Licht  scheuenden  Geldmanipulationen  durch 
vermeintlich  undurchdringliche  Rechtsformen  sich  viel  zu  wohlgeborgen 
wähnten,  als  dass  es  Samson  je  gelingen  könnte,  sich  in  diesem  seit 
vielen  Jahren  kunstreich  angelegten  Irrgarten  zurechtzufinden,  auch 
Samson  gut  genug  kannten,  um  zu  wissen,  er  werde  sich  ohne  die 
vollste  juristische  Zuversicht  des  Erfolges  auf  keinen  Einzelkampf 
einlassen,  —  begnügte  man  sich  zunächst,  den  Marquis  zu  veran- 
lassen, »die  Promulgation  der  die  Reform  der  Konkursordnung  ent- 
haltenden „hofgerichtlichen  Konstitution44  von  Amts  wegen,  als  Gene- 
ral-Gouverneur, zu  inhibiren. 

Hier  nun  war  es,  wo  zuerst  die  politische  Spekulation  auf  die 
autokratische  Eifersucht  des  Kaisers  der  gemeinmateriellen  Privat- 
spekulation hülfreich  und  als  bequemer  Deckmantel  zur  Seite  trat. 
In  dem  Inhibitorium  des  Marquis  wurde  mit  anerkennenswertber 
Geschicklichkeit  hervorgehoben,  die  „hofgerichtliche  Konstitution44  sei, 
ganz  abgesehen  von  ihrem  materiellen  Werthe,  schon  allein  all- 
dem formellen  Grunde  angebrachtermaassen  unbedingt  unstatthaft, 
weil  sie  einen  der  richterlichen  Gewalt  nicht  zustehenden  Eingriff 
in  die  gesetzgebende  enthalte,  welche  allein  Kaiserlicher  Majestät 
zustehe. 

Das  war  verständlich  gesprochen.  Ein  zweihundert  Jahre  altes 
und  lediglich  zum  Besten  des  Landes  bestehendes  wie  geübtes  Lan- 
desrecht, sollte  als  ehrgeizig  separatistische  Anmaassung  einer  Justiz- 
behörde verdächtigt,  und  als  unverträglich  mit  der  monarchischen 
Allgewalt  principiell  negirt  werden.  Mit  einem  einfachen,  aber 
voraussetzlich  aus  dem  Munde  des  diensteifrigen  Satrapen  im  Winter- 
palais gern  gehörten :  „le  gouvernement  ne  reconnait  pas  aux  provin- 
ces  le  droit"'  u.  s.  w.,  wie  wir  es  ähnlich  auch  in  unseren  Tagen  von 
geistesverwandter  Seite  her  zu  hören  bekommen  haben,  sollte  erstens 
die  rechtsgeschichtliche  Thatsache  todtgemacht  werden,  dass  das 
fragliche  Recht  des  Hofgerichts,  auf  welchem  ein  gut  Theil  der  Ent- 
wickelung  des  livländischen  Prozessrechts  beruhte,  schon  deswegen 
{Kritisch  ganz  unverdächtig  war,  weil  es,  selbst  monarchischen  Ur- 
sprungs, J)  höchstens  eine  monarchische  Selbstbeschränkung  repra- 
sentirte;  zweitens  sollte  von  dem  im  vorliegenden  Falle  ebenso 
Dringenden  wie  Berechtigten  der  hofgerichtlichen  Maassregel  gänzlich 
übstrahirt,  drittens  dem,  damals  im  Hofgerichte  doch  nur  sehr  Le- 


')  Vgl.  O.  Schmidt  a.  a.  O. 
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schränkt  vertretenen  ständischen  Elemente x)  ein  empfindlicher  poli- 
tischer Stoss  versetzt,  viertens  aber,  und  das  war  eigentlich  des  Pu- 
dels Kern,  eventuell  die  kaiserliche  Aufmerksamkeit  von  der  schmutzi- 
gen Privatsache  auf  ein  für  die  kaiserliche  Autorität  vorgeblich  hoch- 
wichtiges politisches  Interesse  abgelenkt,  und  dadurch  zugleich  die 
schwankende  kaiserliche  Gunst  neu  begründet  werden. 

Um  aber  den  öffentlichen  Skandal,  in  den  Augen  aller  Ein- 
sichtigen und  Redlichen,  insbesondere  aber  des  bei  dem  seitherigen 
Gange  der  Dinge  so  tief  und  bitter  betheiligten  rechtsuchenden 
Publikums  einigermaassen  zu  verdecken,  beeilte  sich  der  Marquis, 
gleichzeitig  mit  Inhibirung  der  „hofgerichtlichen  Konstitution**  eine 
eigene  Kommission  zur  Revision  der  Konkursordnung  zu  ernennen. 
Ein  dreister  Hohn  auf  diese  für  den  grossen  Haufen  berechnete 
Komödie  lag  freilich  darin,  dass  in  dieser  Kommission,  ausser  an- 
deren Haupt  -  Kompromittirten,  als  Hauptcapacität  gerade  derselbe 
Mann  sitzen  sollte,  auf  welchen  nachgerade  das  ganze  Land  mit 
Fingern  wies,  als  auf  Denjenigen,  gegen  welchen  ganz  eigentlich 
die  „Konstitution**  gerichtet  gewesen  war,  und  jede  ernst  gemeinte 
„Revision**  hätte  gerichtet  sein  müssen!  Es  war  somit  natürlich  ge- 
nug, dass  von  einer  wirklichen  Thätigkeit  dieser  Schein  -  Kommis- 
sion niemals  auch  nur  das.  Mindeste  zu  Tage  getreten  ist. 

Damit  indess  die  Täuschung  bestehe,  als  gelte  es  wirklich  nicht  das 
Schutz-  und  Trutzbündniss  einer  gewissenlosen  und  räuberischen 

- 

Bande  niederer  und  höherer  Tschinowniks,  sondern  die  höchsten 
Principien  der  „reinen  Monarchie",  blieb  „der  Marquis*4  nicht  bei 
dem  vereinzelten  Angriffe  auf  das  Recht  des  Hofgerichts,  „Konsti- 
tutionen** zu  erlassen,  stehen,  sondern  dehnte  analog  colorirte  An- 
griffe auch  noch  auf  andere  nicht  minder  wohl  begründete  und  nicht 
minder  gemeinnützige  Rechte  desselben  aus. 


*)  Unter  dreizehn  Mitgliedern  drei  von  der  Ritterschaft  hineingcwählte 
Undräthe;  Präsident  und  Vicepräsident  wurden  nach  der  damaligen  Hof- 
gerichtsverfassung ohne  ständische  Präsentation  vom  Kaiser  ernannt,  wäh- 
rend die  Berufung  und  Anstellung  der  Beisitzer  auf  Kooptation  des  Ge- 
richtshofs selbst  beruhte.  Seit  1834  ist  die  Gesammtstärkc  des  Kollegiums 
»f  8  Mitglieder  beschränkt  worden,  von  denen  der  Präsident,  der  Vicc- 
Präsident,  jeder  der  nur  noch  zwei  deiegirten  Landräthe  und  ein  Assessor 
von  der  livländischcn,  ein  zweiter  von  der  öselschen  Ritterschaft  präsentirt, 
zwei  Räthe  aber  von  der  Staatsregierung  ohne  ständische  Präsentation  er- 
nannt werden. 
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Das  war  denn  endlich  mehr,  als  ein  selbst  so  behutsamer,  ge- 
duldiger und  auf  freundschaftliche  Beziehungen  zum  „Marquis"  im 
Interesse  des  Landes  nicht  mit  Unrecht  Werth  legender  Mann,  wie 
der  Viecepräsident  Samson  von  Himmelstierna,  ertragen  mochte. 
Schon  durch  die,  aus  den  niedrigsten  und  für  ihn  nur  zu  durchsich- 
tigen Motiven  hervorgegangene  Hintertreibung  der  Reform  der  Kon- 
kursordnung tief  verletzt,  und  dadurch  zugleich  vor  die  Alternative 
gestellt,  entweder  den  unternommenen  Kampf  gänzlich  aufzugeben, 
oder  ihn  von  dem  unbedenklichen  Gebiete  einer  sachlichen ,  dem 
Missbrauche  der  Rechtsformen  nur  mittelbar  und  geräuschlos  steuern- 
den Reform  auf  das  bedenkliche  des  directen  Angriffes  bestimmter 
Personen,  und  zwar  zum  Theil  solcher,  zu  denen  er  doch  Jahre 
lang  in  quasi-collegialischen  Beziehungen  gestanden  hatte,  zu  spielen  — 
konnte  er  jetzt,  da  der  „Marquis"  plötzlich  mit  unglaublicher  Dreistigkeit 
auf  das  ganze  System  gerade  derjenigen  Gerechtsamen  des  Hofge- 
richts, auf  welchen  ganz  eigentlich  die  verfassungsmässige  Unab- 
hängigkeit der  Justiz  von  der  Administration  beruhte,  einen  Haupt- 
angriff  unternahm,  um  so  weniger  schweigen,  als  er,  seit  1827  von 
der  Ritterschaft  zum  livländischen  Landrathe,  d.  h.  ganz  eigentlich 
zum  Wächter  des  Landesrechts  gewählt,  jetzt  doppelt  die  Verpflich- 
tung fühlen  mochte,  der  in  den  Bereich  der  Justiz  einbrechenden 
Administrationsgewalt  den  Schild  des  Landesrechts  unbeirrt  und  ge- 
trost entgegenzuhalten. 

Zu  diesem  patriotischen  Entschlüsse  fühlte  er  sich  nicht  wenig 
durch  den  Umstand  ermuthigt,  dass  mittlerweile  seine  unausge- 
sezte  scharfe  Beobachtung  des  ganzen,  jetzt  zu  einer  „politischen" 
Haupt-  und  Staatsaktion  herausgeputzten  privatökonomischen  Trei- 
bens der  angedeuteten  Elemente  ihn  in  den  Besitz  überwältigender 
Beweismittel  behufs  eventuellen  Vorgehens  gegen  den  oben  bezeich- 
neten Kopf  der  privatökonomischen  Kompagnie  gesetzt  hatte.  Doch 
hatte  er  sich,  beseelt  von  dem  Wunsche,  den  Kampf  auf  das  objek- 
tive Gebiet  der  partikularen  Justiz-Reform  zu  beschränken,  und  der 
Ausdehnung  desselben  auf  den  Angriff  bestimmter  Personen,  wo 
möglich,  überhoben  zu  sein,  zuvor  noch  zu  dem  Versuche  herbei- 
gelassen, an  wen  gehörig  die  briefliche  Andeutung  zu  richten, 
dass  sein  seit  Jahren  betriebenes  sorgfaltiges  Aktenstudium  ihn  nun- 
mehr in  den  Stand  setze,  die  hofgerichtlichen  Dinge  fortan  mit  eige- 
nen Augen  so  zu  sehen,  wie  sie  wirklich  waren.  Er  mochte  hoffen, 
die  am  schwersten  Kompromittirten  nicht  nur  in  Sachen  der  so 
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dringend  nöthigen  Reform  der  Institution,  sondern  auch  in  Sachen 
der  materiellen  Deckung  der  hoch  in  die  Zehntausende  gehenden 
Manquements  zu  rechtzeitiger  Besinnung  zu  bringen.    Diese  viel- 
leicht zu  weit  getriebene  Humanität  indess  scheiterte  allem  Anscheine 
nach  an  der  Täuschung  der  Kompromittirten  über  die  Tragweite  der 
in  Samsons  Händen  befindlichen  Ueberführungsmittel.    Weder  in 
der  einen  noch  in  der  andern  Beziehung  erfolgte  das  von  ihm  ge- 
hoffte Entgegenkommen.    Vielmehr  wusste  der  „Kopp*  im  Bunde 
mit  dem  „Marquis",  auf  den  er  als  „Arm"  sicher  rechnen  konnte, 
den  bis  zur  Unzurechnungsfähigkeit  verständniss-  und  willenlosen  Präsi- 
denten (Y)  von  seinen  Kollegen  gerade  in  dem  Augenblicke  zu  tren- 
nen und  zu  sich  und  dem  Marquis  herüberzuziehen,  in  welchem 
Samson  (März  1829)  das  ganze  Kollegium,  anfangs  mit  Einschluss 
des  Präsidenten,  dazu  vermocht  hatte,  über  die  willkürlichen  und 
feindseligen  Eingriffe  des  Marquis  in  die  alten  verfassungsmässigen 
Gerechtsarne  des  Hofgerichts  bei  dem  in  solchem  Falle  kompeten- 
ten St.  Petersburger  Senate  Klage  zu  erheben.    Es  war  nehmlich 
gelungen,  den  Präsidenten  einzuschüchtern  und  zum  Rücktritte  von 
dem  anfangs  auch  seinerseits  zugesagten  Rechtsgange  gegen  den 
Marquis  durch  die  Vorstellung  zu  vermögen,  ein  solcher  Schritt 
wäre  gegen  die  dem  hohen  Chef  schuldige  Subordination,  ja  gegen 
die  Loyalität  des  guten  Unterthanen,  während  Samson  und  die  übrigen 
Kollegen  vielmehr  an  der  richtigem  und  edlern  Auffassung  festhiel- 
ten, dass  die  „Subordination"  ihre  nothwendige  und  wohlberechtigte 
Schranke  an  der  Achtung  vor  Verfassung  und  Gesetz  zu  finden 
habe;  die  wahre  Loyalität  gegen  den  Monarchen  aber  gerade  darin 
bestehe,  ihm  zuzutrauen,  er  werde  die  von  ihm  selbst  garantirte 
Verfassung  gegen  Angriffe  seiner  höchstgestellten  Beamten  schützen 
wollen,  schützen  können  und  schützen,  ja,  er  werde  gerade  Diejeni- 
gen als  seine  besten  Unterthanen  anerkennen  und  achten,  welche 
sich  nicht  durch  feige  Menschenfurcht  abhalten  lassen,  die  ver* 
fassungs-  und  gesetzwidrigen  Umtriebe  auch  seiner  höchstgestellten 
Beamten  auf  dem  Wege  Rechtens  schonungslos  zu  entlarven. 

So  kam  es  denn,  dass  der  Präsident  sich  unter  nichtigem  Vor- 
wande  gerade  an  dem  Tage  der  entscheidenden  Sitzung  des  Hofge- 
richts derselben  entzog,  und  dadurch  Samson  in  die  Lage  brachte, 
unter  seinem  eigenen  stellvertretenden  Vorsitze  die  beschlossene  Be- 
schwerde üder  die  Verfassungswidrigkeiten  des  General-Gouverneurs 
Marquis  Paulucci,  zur  einstimmigen  Annahme  seitens  des  ganzen 
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Kollegiums,  mit  alleiniger  Ausnahme  des  bei  der  Beschlussfassung 
abwesend  verbliebenen  Präsidenten,  zur  Annahme  und  Feststellung 
zu  bringen.  Erst  als  es  galt,  die  ursprünglich  ohne  förmlichen  Wi- 
derspruch, nur  durch  passives  Nichterscheinen  abgelehnte  Betheili- 
gung insoweit  aufzugeben,  dass  er  das  Mundum  der  Beschwerde- 
schrift herkömmlicher  und  rein  formeller  Weise  durch  seine  Unter- 
schrift ausfertige,  trat  er  unter  nichtssagenden  Vorwänden  und  im 
Widerspruche  mit  seinem  frühern  Verhalten  mit  der  Erklärung  her- 
vor, er  werde  nicht  nur  seine  Unterschrift  nicht  ertheilen,  sondern 
seinerseits  bei  Kaiserlicher  Majestät  über  das  Verhalten  des  Hofge- 
richts eine  Beschwerde  einreichen. 

Hier  nun  ist  die  Bemerkung  einzuschalten,  dass  inzwischen 
doch  dem  Marquis  der  Ernst  der  Lage,  in  welche  er  nachgerade 
gerathen  war,  aufgedämmert  zu  sein  schien;  denn  er  hatte,  kurz 
vorher,  unter  der  Hand,  durch  seinen  Kanzelleidirektor  konfidentielle 
Unterhandlungen  mit  Samson  anzuknüpfen  versucht,  um  diesen 
durch  begütigende  Vorspiegelungen  von  seinem  Vorhaben,  gegen 
ihn  Klage  zu  erheben,  abzubringen.  Dieser  Versuch  war  jedoch 
völlig  fehlgeschlagen,  indem  Samson,  ohne  sich  dem  Unterhändler 
gegenüber  auf  irgendwelche  materielle  Zugeständnisse  einzulassen, 
ihm  vielmehr  erklärte,  die  Entscheidung  hänge  nicht  von  ihm  ab, 
sondern  vom  Hofgerichte.  Dieses  aber  blieb  fest,  und  wir  erfüllen 
nichts  als  eine  Pflicht  ehrender  Dankbarkeit,  wenn  wir  hier  die  Na- 
men der  edelen  Männer  der  Vergessenheit  entreissen ,  welche  am 
9-/2 1.  März  1829,  dem  Tage  der  Fassung  des  Klagebeschlusses, 
nicht  mit  Fleisch  und  Blut  zu  Rathe  gingen,  sondern  mannhaft  und 
treu  zum  Landesrechte  und  zu  dessen  geist-  und  gesinnungsvollem 
Vorkämpfer  standen.  Es  waren  die  drei  Hofgerichts  -  Landräthe 
Baron  Ungern-Stemberg  (Erbherr  des  Gutes  Lisden),  Carl  von  En- 
gelhardt (Erbherr  des  Gutes  Sehlen),  Hermann  Freiherr  von  Cam- 
penhausen (Erbherr  des  Gutes  Orellen),  ferner  die  Hofgerichts-Asses- 
sore:  Friedrich  von  Transehe,1)  M.  von  Kessler,  Otto  von  Transehe 
(Erbherr  des  Gutes  Märzen)  und  Otto  Taube  von  der  Issen. 

Als  indess  acht  Tage  später  das  Protokoll  jener  entscheidenden 
Sitzung  dem  Gerichtshofe  zur  Feststellung  vorgelegt  ward,  fand  sich 
demselben  ein  vom  Secretär  koneipirtes  vorgebliches  Separatvotum 
des  Präsidenten  einverleibt,  wie  keines  der  übrigen  Gerichtsglieder 


')  Vgl.  Livl.  Beiträge  II,  2,  S.  59. 
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sich  erinnern  konnte,  es  jemals  aus  dem  Munde  des  nicht  eben 
diktionsmächtigen  Präsidenten  vernommen  zu  haben,  was  denn  Sam- 
son veranlasste,  unter  schriftlicher  Zustimmung  seiner  sämmtlichen 
übrigen,  obengenannten  Kollegen ,  eine  energische  Zurechtstellung 
des  alterirten  Thatbestandes  zu  Protokoll  zu  geben.  Der  Präsident 
aber  verharrte  bei  seinem,  ihm  vom  Sekretär  diktirten,  oben  gekenn- 
zeichneten Standpunkte  mit  derjenigen  Festigkeit ,  wie  wir  sie,  vor- 
kommenden Falls,  auch  jetzt  noch  in  ähnlichen  Lagen  bei  Leuten 
hervortreten  sehen,  welche,  vor  die  Alternative  gestellt,  entweder 
Charakter  zu  bethätigen,  oder  ihre  Charakterlosigkeit  in  den  Mantel 
eines  gewissen  heroisch-diensteifrigen  Märtyrerthums  zu  hüllen,  einen 
ganz  specifischen  Muth,  den  Muth  der  Feigheit  zu  entfalten  pflegen. 
Keine  logische  noch  sittliche  Macht  vermag  diese  Art  Bedientenmuth 
zu  brechen! 

Da  nun  unser  Präsident  sich  nicht  mit  der  einfachen  Fahnen- 
flucht begnügt,  sondern  auch  seinerseits  über  das  Hofgericht,  wie 
dieses  sowohl  über*  den  General-Gouverneur ,  als  auch  über  den 
Präsidenten,  geklagt  hatte,  so  schien  nun  zunächst  Alles  auf  der  St.  Pe- 
tersburger Entscheidung  beruhen  zu  sollen.  Da  es  jedoch  nicht  der 
Zweck  dieser  Zeilen  ist,  eine  vollständige  Aktenrelation  dieser  weit- 
schichtigen und  langathmigen  livländischen  cause  citobre  zu  liefern, 
die  ihren  strafrechtlichen  Abschluss,  zu  Samsons  und  des  Landes 
völliger  Genügthuung,  erst  im  Jahre  1843,  ihre  privatrechtlich c  *) 
Abwickelung  bis  zu  völliger  Zufriedenstellung  aller  durch  die  von 
Samson  siegreich  niedergekämpften  Missbräuche  an  ihrem  Vermögen 
Benachtheiligten  erst  im  Laufe  des  letzt verwichenen  Jahrzehnts  ge- 
funden hat,  so  beschränken  wir  uns  auf  Hervorhebung  und  zum 
Theil  urkundliche  Belegung  derjenigen  Momente,  welche  geeignet 
sind,  den  Blick  hinter  die  Coulissen  eines  baltischen  General  -Gou- 
verneurs zu  erweitern. 

Zunächst  gelangte,  schon  im  Juni  1829,  die  Beschwerde  des 
livländischen  Hofgerichts  über  seinen  Präsidenten  aus  dem  St.  Pe- 
tersburger Senate  an  letztern  zur  Erklärung.  Diese  Erklärung,  die 
niemand,  der  die  geistigen  Mittel  des  Präsidenten  kennt,  seiner  Fe- 
der zuschreiben  wird,  trug  das  Datum  des  20.  September  1829,  und 


')  Die  Schuldigen  hatten  nicht  ermangelt,  eine  inzwischen  eingekommene, 
von  Samson  verschmähte,  Amnestie  über  sich  ergehen  zu  lassen! 
v.  Bock,  Livl.  Beiträge,  N.  F.  III.  4 
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lautete,  in  Samsons  deutscher  Uebersetzung  aus  dem  Russischen, 
wörtlich  wie  folgt: 

„An 

Eines  dirigirenden  Senates  erstes  Departement 

des  Livl.  Hofgerichts -Präsidenten  wirkl. 
Staatsraths  und  Ritters  v.  H. 

unterthänigste  Erkläruug. 

„Mittelst  Ukases  v.  24.  Juni  d.  J.  No.  3871 1  hat  E.  Dir.  Sen. 
geruhet,  mir  vorzuschreiben,  dass  ich  mich  auf  den  Bericht  des  Livl. 
Hofgerichts,  welches  mich  der  Nichterfüllung  meiner  Dienstpflicht 
anklagt,  erkläre. 

„Nach  Empfang  der,  in  der  Vorstellung  des  Hofgerichts  enthal- 
tenen Klage,  welche  einige  der  zu  diesem  Endzweck  verbundenen 
Glieder  gegen  mich,  als  Allerh.  eingesetzten  Präsidenten,  gerichtet 
haben,  beeile  ich  mich  zu  pflichtschuldiger  Erfüllung  des  vorgedach- 
ten Ukases,  der  gerechten  Einsicht  E.  Dir.  Sen.  nachfolgende  unter- 
thänigste Erklärung  zu  unterlegen.  • 

„Die  Klage  haben  unterzeichnet:  der  Livl.  Landrath  Samson, 
vor  allen  Anderen,  als  Urheber  und  Anstifter  derselben,  der  Livl. 
Landrath  Ungern-Sternberg,  der  Livl.  Landrath  Engelhardt,  der  Livl. 
Landrath  Campenhausen  und  der  Adelsdeputirte  Transehe.  Von 
diesen  Repräsentanten  des  Livl.  Adels  ist  der  Erstere  zugleich  Vice- 
präsident  des  Hofgerichts;  denn  obgleich  in  späterer  Zeit  von  der 
Adelsversammlung  zum  Landrath  gewählt,  hat  er  dennoch  das  Am1 
Eines  Vicepräsidenten  nicht  niedergelegt,  sondern  dasselbe  der  Hof- 
gerichtsordnung und  den  bestehenden  Reichsgesetzen  zuwider,  eigen- 
mächtig beibehalten.  Die  Uebrigen  sind  auch  zugleich  Glieder  des 
Hofgerichts.  Schon  die  Namen  der  Beschwerdeführer  bezeichnen  An- 
lass  und  Zweck  der  Klage. 

„Diese  unnatürliche,  ausdrücklichen  Gesetzen  und  Reichsverord- 
nungen zuwiderlaufende  Vereinigung  nicht  nur  verschiedener,  sondern 
auch  mit  einander  kollidirender  Aemter  ist  von  jeher  die  unver- 
siegbare Quelle  von  Unruhe  und  Auflehnung  im  Hofgericht  ge- 
wesen. 

„Vorgedachte  Gerichtsglieder  sind  vom  Dirigirenden  Senat,  im 
Namen  Kaiserl.  Majestät  zu  Richtern  verordnet.  Uebereinstiminend 
mit  dieser  Bestellung  sind  sie  verpflichtet,  die  Prozessachen ,  welche 
in  dem  Gericht  anhängig  werden,  ordnungsmässig  zu  verhandeln  und 
nach  den  Gesetzen  zu  entscheiden,  welche  ihnen  von  Kaiserl.  Maje- 
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stat  und  von  den  Oberbehörden  vorgeschrieben  werden.  Sie  werden 
von  der  Krone  salarirt  und  sind  folglich  in  aller  Beziehung  Krons- 
beamte. 

„Allein  eben  diese  Gcrichtsglieder  und  Kronsbeamte  sind  zu- 
gleich Beamte  und  Repräsentanten  des  Livländischen  Adels.  In 
dieser  letztern  Eigenschaft  —  welche  sie  ihrem  von  der  Obrigkeit 
ertheilten  Richterstande  bei  weitem  vorziehen  —  glauben  sie  die 
Verpflichtung  zu  finden,  dass  sie  allen  Anordnungen  widerstreben, 
welche  die  Obrigkeit  zur  Einführung  besserer  Ordnung  und  strenge- 
rer Aufsicht  über  die  Rechtspflege  feststellet;  dies  thun  sie  nicht 
nur  aus  tief  eingewurzeltem  Vorurtheil,  das  alle  Wohlthaten  der 
Russischen  Regierung  im  Laufe  eines  ganzen  Jahrhunderts  nicht 
ausrotten  können,  obgleich  jede  solcher  Anordnungen  zum  Zwecke  hat, 
ihrer  sogenannten  privilegirten  Verfassung  entgegenzuarbeiten;  son- 
dern aus  geheimen  Plänen  setzen  sie  sogar  ihren  Widerspruch  unter 
dem  äussern  Schein  der  Unterwürfigkeit  und  erneuerter  Huldigung 
fort,  erweitern  dabei  ihre  Privilegien,  unterwerfen  zuletzt  selbst  die 
Rechtspflege  der  Kontrole  des  Landrathskollegiums,  und  entfernen 
sie  von  jeder  Aufsicht,  welche  im  Namen  der  Kaiserlichen  Verwal- 
tung angeordnet  wird. 

„Sie  können  nicht  vergessen,  dass  in  den  Zeiten  der  finstern  und 
unruhvollen  Regierung  des  deutschen  Ordens  und  der  Bischöfe  der 
Adel  Mitregent,  Gesetzgeber  und  Richter  war.  Die  Erlangung  die- 
ser eingebildeten  Glückseligkeit  —  soweit  sie  die  Zeitumstände  zu- 
lassen —  ist  der  geheime  Zweck  und  Wunsch  des  Livländischen 
Adels,  und  insbesondere  derjenigen  Familien  derselben,  welche  sich 
rühmen,  von  Herrmeistern  und  Bischöfen  abzustammen.  *)  Aber  sie 
vergessen  hierbei,  dass  sogar  in  den  s.  g.  konstitutionellen  Staaten 
die  Ausübung  der  judieiären  Gewalt  ausschliesslich  zu  den  Rechten 
des  Monarchen  gehört,  und  von  den  Einwirkungen  der  Volksreprä- 
sentanten abgesondert  ist,  und  dass  daher  die  anmaassliche  Ein- 
mischung, wie  z.  B.  die  des  Landrathskollegiums,  in  die  judieiäre 
Gewalt  um  so  weniger  Platz  greifen  kann,  als  sie  in  Russland  unter 
dem  Schirm  der  reinen  Monarchie  von  den  Allerh.  verordneten  Auto- 
ritäten des  selbstherrschenden  Monarchen  verwaltet  wird.  Sie  ver- 
gessen, dass  der  schwedische  König  Gustav  Adolph,  bei  der  Erobe- 
rung Livlands  das  Hof- Gericht  in  der  Eigenschaft  eines  obersten 
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Richterstuhls  anordnete,  einzig  und  allein,  um  dem  verderb- 
lichen Einfluss  des  livländischen  Adels  auf  die  Rechtspflege  ent- 
gegenzuwirken, zu  welchem  Endzweck  er  denn  auch  hinzufügte,  dass 
der  Regent  nach  eigener  Auswahl  aus  allen  Unterthanen  ohne  Un- 
terschied, sie  seien  Schweden,  Teutsche  oder  Livländer,  die  Glieder 
der  Behörde  ernenne  und  einsetze.  Das  Landrathskollegium  war 
von  dieser  Wahl  gänzlich  ausgeschlossen,  und  konnte  daher  desto 
weniger  noch  Repräsentanten  in  der  Behörde  haben,  welche  die 
Wirksamkeit  der  Regierung  und  ihre  Attributionen  in  sich  vereini- 
gen! Sie  vergessen  endlich,  dass  die  Erlangung  dieses  Reprä- 
sentationsrechts im  Gericht,  und  die  Ausdehnung  eines  solchen  Rechts 
bis  zur  Beseitigung  aller  Einwirkung  der  Regierung  auf  das  Justiz- 
wesen beständig  von  ihren  Vorfahren  bezweckt  wurde,  und  ausser 
vielen  andern  Anreizungen  auch  damals  schon  die  Ursache  unausge- 
setzter Streitigkeiten  mit  der  jetzt  vielgerühmten  schwedischen  Re- 
gierung war,  —  Streitigkeiten,  welche  sich  erneuerten  und  fortge- 
setzt wurden  mit  jedesmaliger  Wiederherstellung  des  livländischen 
Landrathskollegiums  selbst  unter  der  russischen  Regierung. 

„Die  Geschichte  liefert  die  Beweise  dessen.  Dem  standhaften 
Gustav  Adolph  folgten  die,  in  der  innern  Verwaltung  schwachen 
Regierungen  der  Königin  Christine  und  des  Königs  Karl  Gustav. 
Der  verwirrte  Zustand  ihrer  Finanzen  machte  sie  von  den  Bewilli- 
gungen der  Stände  abhängig,  und  der  Adel  in  Livland,  welcher  da- 
mals den  einzigen  Stand  hieselbst  ausmachte,  benutzte  die  unaufhör- 
lich wiederkehrende  Geldverlegenheit,  um  bei  jedesmaliger  Bewilli- 
gung einer  neuen  Steuer  neue  Privilegien  zur  Schmälerung  des  mo- 
narchischen Hoheitsrechts  an  sich  zu  bringen.  Auf  solche  Weise 
erlangte  er  die  Anordnung  eines  Landrathskollegiums,  welches  die 
kluge  Vorsicht  Gustav  Adolphs  nicht  entstehen  Hess  —  auf  solche 
eise  bald  darauf  auch  das  Recht,  in  dem  Hofgericht  drei  Landräthe  zu 
haben,  wiewohl  namentlich  mit  der  Beschränkung,  dass  sie,  lediglich 
für  ihre  Person,  blos  Beisitzer  im  Gericht  sein  sollten.  Aber  diese 
Beisitzer  erhoben  sich  bald  zu  dem  Range  von  Repräsentanten  des 
Adels  und  zu  Beschützern  seines  Standesrechts  gegen  die  Regierung; 
der  Adel  wusste  die  gesetzliche  Zahl  der  Landräthe  im  Hofgericht 
zu  vermehren,  indem  er  die  übrigen  Gerichtsglieder  zu  Landräthen 
wählte  und  diese  ihr  seitheriges  Richteramt  nicht  niederlegten.  Der 
einzige  Schutz  gegen  die  völlige  Umwandlung  des  Hofgerichts  in 
eine  Abtheilung  des  Landrathskollegiums  und  gegen  die  Entfernung 
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der  Regierung  von  aller  Aufsicht  über  die  Behörde  bestand  damals 
darin,  dass  vier  Glieder  des  Hofgerichts  aus  Literaten  gewählt  wur- 
den ,  die  nicht  zum  livländischen  Adel  gehörten ,  —  zwar  eine 
schwache  Stimme  gegen  die  neun  übrigen  Glieder,  welche  theils 
Landräthe  waren,  theils  ihren  Geist  athmende  Adlige,  die  jedoch 
nicht  ermüdete,  bei  jeder  Gelegenheit  die  Rechte  der  Krone  zu  ver- 
teidigen. 

„Der  König  Karl  XL  ward  zuerst  inne,  wie  gefährlich  dem 
Reich  und  dem  Justizwesen  die  immer  mehr  um  sich  greifende  Ein- 
wirkung des  Adels  sei,  und  wie  nothwendig,  ihr  Schranken  zu  setzen. 
Daher  befahl  er  bei  der  ersten  Gelegenheit,  als  die  Zahl  von  drei 
Landräthen  im  Hofgericht  überschritten  und  der  Assessor  Ceumern 
zum  Landrath  gewählt  wurde,  ohne  dass  er  sein  früheres  Amt 
niederlegte,  dass  er  seinem  Richteramt  im  Hofgericht  entsagen,  und 
dass  unter  keinem  Vorwande  mehr  als  drei  Landräthe  im  Hofge- 
richt sitzen  sollten.  Der  übrige  Inhalt  des  in  dieser  Beziehung  er- 
lassenen königlichen  Befehls  v.  3.  Februar  1687  beweist  die  erneuerte 
Aufmerksamkeit  des  Königs  in  Betreff  der  Anforderungen  der  Land- 
räthe und  seinen  Wunsch  sie  innerhalb  der  Grenzen  der  monarchi- 
schen Regierung  zurückzuführen.  Da  aber  die  Maassregeln  der 
Milde  nichts  verfingen,  und  die  Widersetzlichkeit  des  von  dem  Land- 
rathskollegium gegen  die  Regierung  aufgehetzten  Adels  schon  alle 
Grenzen  überschritt,  so  befahl  endlich  der  König  im  Jahre  1694, 
das  Landrathskollegium  gänzlich  aufzulösen  und  einige  ]ahre  der 
Ruhe  und  Zufriedenheit  waren  die  Wirkung  dieses  Befehls. 

Kaum  hatte  sich  Livland  dem  wohlthätigen  Scepter  Russlands 
unterworfen,  als  ein  Theil  des  Adels,  in  seinem  Durste  nach  der 
frühern  Mitregierung ,  um  Herstellung  des  Landrathskollegiums  an- 
suchte. Der  Monarch  willfahrte  der  Bitte,  in  der  Hoffnung,  hiedurch 
seine  Regierung  zu  befestigen.  In  der  That  Hess  sich  auch  nicht 
besorgen,  dass  die  Auflehnung  gegen  die  Regierung  jetzt  noch  den 
nehmlichen  Grad  erreichen  würde,  auf  den  man  sie  zur  Zeit  der  be- 
schränkten schwedischen  Oberherrschaft  zu  bringen  gewagt  hatte. 
Aber  das  Bestreben  des  livländischen  Landrathskollegiums,  seine 
Vorrechte  zu  erweitern  und  auf  die  Rechtspflege  einzuwirken,  blieb 
nach  wie  vor,  und  die  Archive  beweisen,  wie  sehr  das  damalige 
Justizkollegium  und  der  General-Gouverneur  Graf  Browne  genöthigt 
waren,  mit  dem  reagirenden  livländischen  Landrathskollegium  und 
dessen  anmaasslichen  Repräsentanten  im  Hofgericht  zu  kämpfen,  so 
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dass  sie  nicht  selten  zu  dem  hohen  Schutze  des  dirigirenden  Senats 
ihre  Zuflucht  nehmen  mussten.  Im  Geiste  der  reinen  Monarchie, 
welche  gleichmässige  Regierungsgesetze  fordert,  und  keine  den  Gang 
der  Regierung  hemmende  Ausnahmen  gestattet,  befahl  endlich  Ka- 
tharina die  Grosse  die  gänzliche  Aufhebung  des  Landrathskollegiums, 
und  die  daraus  folgende  Entfernung  der  zu  Adelsrepräsentanten  sich 
aufwerfenden  Landräthe  aus  dem  Hofgerichte.  Dieser  Befehl  machte 
aller  Unordnung  und  aller  Widersetzlichkeit  ein  Ende.  Die  darauf 
folgenden  sechszehn  Jahre  der  Ruhe  und  allgemeinen  Zufriedenheit 
überzeugten  jedoch  nicht  den  ehrsüchtigen  Theil  des  livländischen 
Adels,  dass  es  zum  Wohl  des  Gouvernements  keiner  Landräthe  be- 
dürfe, oder  der  patres  patriae  und  defensores  justitiae,  wie  sie  sich  früher 
benannten.  Denn  kaum  hatte  die  Huld  des  Kaisers  Paul  der  Pro- 
vinz ihre  frühere  Verfassung  wiedergegeben,  als  auch  im  Land- 
rathskollegium der  alte  Geist  der  Widersetzlichkeit  gegen  die  obrig- 
keitlichen Anordnungen  und  das  Streben  nach  Erweiterung  der 
durch  die  selbstherrschende  Gewalt  beschränkten  Privilegien  von 
neuem  erwachte. 

„Nach  dem  Allerh.  Imm.  Befehl  v.  28.  Nov.  1796  musste  das 
livländische  Hof- Gericht  in  den  Grenzen  und  mit  den  Rathen 
hergestellt  werden,  nach  welchen  es  gesetzlich  bis  1783  bestan- 
den hatte.  Dazu  gehörte  die  Wahl  von  vier  Assessoren  aus 
dem  Stande  der  Literaten,  welche  nicht  livländischen  Adels  sind,  als 
nothwendiges  Gegengewicht  gegen  die  Assessoren  adeligen  Standes; 
eine  Einrichtung,  welche  auf  der  ersten  Instruktion  des  Königs  Gustav 
Adolph  und  auf  dem  Reglement  vom  12.  October  1681  beruht,  und 
bis  zum  Jahr  1783  beständig  beobachtet  wurde.  Das  Landraths- 
kollegium jedoch  wählte  durch  die  unter  seiner  Leitung  stehende 
Adelsversammlung  in  das  Hofgericht  nur  Personen  des  livländischen 
Adels,  verletzte  dadurch  offenbar  zum  Nachtheil  der  Krone  die  be- 
stehende Organisation  des  Gerichts  und  handelte  schnurstraks  dein 
Allerh.  Willen  entgegen.  Der  obenangeführtc  Allerh.  Imm.  Befehl 
verordnete  ferner,  dass,  abgesehen  von  der  Herstellung  des  Hofge- 
richts auf  Grundlage  Allerh.  Govemementsverordnung,  die  Gouverne- 
mentsregierung, der  Kameralhof  und  der  Gouvernements -Prokureur 
unverändert  auf  seitherigem  Fuss  verbleiben  sollen.  Hieraus  folgt 
von  selbst,  dass  die  Erneuerung  der  früheren  Vorrechte  des  Hofge- 
richts, welche  der  Wirksamkeit  der  ebenbezeichneten  Autoritäten  ent- 
gegen sind,  hier  nicht  mehr  gemeint  sein  konnte.    Aber  die  im 
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Hofgericht  sitzenden  Landräthe  und  die  übrigen  unter  ihrem  Einfluss 
stehenden  adeligen  Glieder  der  Behörde  bekümmerten  sich  wenig 
um  die  Erfüllung  dieses  Allerh.  Befehls.  Im  Gegentheil  erhoben 
sie  sich  sofort  gegen  den  Gouvernementsprokureur,  und  wollten  ihm 
auch  nicht  die  geringste  Einsicht  in  die  Gerichtsverhandlungen  ge- 
statten. Nicht  minder  bestritten  sie  die  Autorität  der  Gouvernements- 
regierung und  ihres  ersten  Vorsitzers,  des  General -Gouverneurs,  er- 
klärend, dass  das  Hofgericht  eine  deutsche  privilegirte  Gouverne- 
mentsbehörde sei  und,  unabhängig  von  jeder  zum  Unterschiede  so- 
genannten russischen  Autorität,  nur  von  dem  Monarchen  abhänge. 
Ich  würde  ermüden  durch  die  Aufzählung  aller  dieser  Anforderun- 
gen, welche  Ein  Dirigirender  Senat  in  seinen  jedesmaligen  Entschei- 
dungen abgewiesen  hat,  die  aber  bis  jetzt  noch  nicht  ausgerottet 
sind.  Nur  wage  ich  hier  noch  zu  bemerken,  dass  Ein  Dirigirender 
Senat  genöthigt  war,  mittelst  Ukases  vom  21.  September  1806  die 
Glieder  des  Hofgerichts  wegen  gesetzwidriger  Auflehnung  wider  den 
General-Gouverneur  Grafen  Buxhövden  zur  Geldstrafe  und  Abbitte 
zu  verurtheilen. 

„Alle  diese  Ereignisse  musste  ich  zu  meiner  äussersten  Beküm- 
raerniss  im  Hofgericht  erleben  seit  der  Wiederherstellung  desselben. 
Ich,  der  ich  nach  20 jährigem,  ich  darf  hoffen,  rühmlichem  Militär- 
dienst zum  Civil  übergeführt,  33  Jahre  Vice-Präsident  und  Präsident 
des  Hofgerichts  war,  von  dreien  Monarchen  auf  gleiche  Allerh.  An- 
erkennung meiner  Diensttreue  stolz  bin,  und  ununterbrochen  die  Un- 
terwürfigkeit gegen  Kaiserl.  Gesetze  und  Obere  den  hochmüthigen 
Prätensionen  vorziehe,  welche  meine  Landsleute  in  Ansehung  eigcn- 
thümlicher  von  der  Gerichtsverfassung  der  übrigen  Gouvernements 
absondernder  Vorrechte  behaupten.  Ich  habe  niemals  anders  als 
geglaubt,  dass  die  Bewohner  einer  seit  mehr  als  100  Jahren  zu 
Russland  gehörigen  und  den  Segnungen  dieser  Regierung  unterwor- 
fenen Provinz  endlich  sich  doch  diesem  ihrem  Schutzherrn  in  Sprache, 
Denkart  und  Gerichtsverfassung  annähern  und  aufhören  müssen, 
nach  Absonderung  von  Reichs  Verordnungen  und  Reichsregierung  zu 
ringen.  Es  ist  wahr,  dass  es  mir  glückte,  im  Laufe  von  10  Jahren 
im  Hofgerichte  Ruhe,  Ordnung  und  Entfernung  aller  Widerspänstig- 
keit  zu  erhalten;  die  Ursache  dessen  aber  war,  dass  im  Jahre  1818 
die  im  Hofgericht  sitzenden  Landräthe  bis  auf  einen  abgetreten  wa- 
ren, einige  Ablebens,  andere  Abschieds  halber,  und  dass  der  Justiz- 
minister darein  willigte,  ihre  Stellen  nicht  wieder  zu  besetzen  und 
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die  anderen  V  akanzen  bis  zur  Allerh.  Anordnung  über  die  Umge- 
staltung der  Gerichtsstellen  überhaupt  fortdauern  zu  lassen-  Die 
ausgezeichnete  Art  und  Weise,  wie  im  Verlauf  dieser  Periode  das 
Hofgericht  sich  seiner  Dienstpflicht  entledigte,  geht  aus  den  Allerh. 
durch  E.  Dir.  Senat  eröffneten  Blagovolenien x)  hervor. 

„Als  aber  das  Allerhöchst  bestätigte  Gutachten  des  Reichsraths 
vom  21.  Mai  1823  befahl,  dass  das  HG.  bis  zu  allgemeiner  Umge- 
staltung der  Rechtspflege  auf  den  Grund  der  demselben  mittelst 
Allerhöchsten  Imm.  Befehls  vom  28.  Nov.  1796  zugestandenen  Ein- 
richtungen verbleiben  sollte;  als  der  im  Jahre  1824  auf  meine  Vor- 
stellung in  das  HG.  als  Vicepräsident  eingetretene  Dörpt'sche  Land- 
richter Samson  im  Jahre  1825  verlangte,  dass  die  erledigten  Land- 
rathsstellen im  HG.  wieder  besetzt  würden,  und  als  endlich  im  Jahre 
1827  der  Adel  nicht  allein  den  Vizepräsidenten  Samson  zum  Land- 
rath, sondern  auch  den  Assessor  Transehe  zum  Adelsdeputirten 
wählte,  und  beide,  wider  alle  Gesetze,  nicht  ihre  seitherigen  hofge- 
richtlichen Aemter  niederlegten,  und  auf  solche  Weise,  statt  der  ge- 
setzlichen Anzahl  von  drei  Landräthcn,  nunmehr  ihrer  vier  und  noch 
ein  Adelsdeputirter  im  HG.  Platz  nahmen,  und  solchergestalt  fünf 
Adels repräsentanten  daselbst  vorhanden  waren,  ohne  in  vier  Asses- 
soren aus  dem  Stande  der  Literaten,  als  welche,  dem  Allerhöchsten 
Befehl  zuwider,  nicht  gewählt  wurden,  ein  Gegengewicht  zu  finden, 
-  da  erwachte  wieder  von  Neuem,  mächtiger  als  jemals,  das  Be- 
streben, die  Behörde  von  aller  Einwirkung  abseiten  der  von  den 
Landräthen  sogenannten  russischen  Autoritäten  und  von  aller  Ab- 
hängigkeit, rücksichtlich  der  in  den  Gouvernementsverordnungen  nie- 
dergesetzten obrigkeitlichen  Verwaltung  zu  befreien,  und  keinen  an- 
dern Rapport,  als  den  mit  dem  Landrathskollegium  und  dem  iM<>- 
narchen  anzuerkennen.  Da  fingen  sie  an  mir  vorzuwerfen,  dass  zu 
der  Zeit,  da  keine  Landräthe  im  Hofgericht  als  Beschützer  der  Frei- 
heit gesessen,  ich  ihre  eingebildeten  Vorrechte  preisgegeben  hätte, 
und  gegen  den  Gouvernementsprokureur  und  die  Gouvernements- 
verwaltung zu  nachgiebig  gewesen  wäre,  —  da  begann  die  Wider- 
spenstigkeit, welche  sie  bis  jetzt  noch  an  den  Tag  zu  legen  wagen. 
In  diesem,  von  den  Leidenschaften  der  Parteisucht  entflammten  Geiste, 
dem  ich,  ein  Einziger,  gegen  den  ganzen  engverbundenen  Stand  nicht 
Einhalt  thun  konnte,  fingen  sie  nicht  allein  wieder  an,  die  Mitthei- 
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lung  jeder  Verhandlung  dem  Gouvernemcntsprokureur  zu  verweigern, 
als  worüber  er  sich  augenscheinlich  schon  von  Neuem  beschwerte, 
sondern  auch  Materialien  zu  Beschwerden  über  den  General-Gouver- 
neur aufzuspüren,  zu  Beschwerden,  die  ebenso  unbegründet  sind,  als 
zuwiderlaufend  den  Reichsverordnungen  und  dem  Allerhöchsten  Be- 
fehl vom  28.  Nov.  1796,  auf  dessen  Grundlage  die  früher  bestan- 
denen, geschweige  denn  die  angemaassten  Vorrechte  des  HG's.  nicht 
wirksam  sein  konnten,  da,  wo  sie  der  Allerhöchst  befohlenen  Wirk- 
samkeit der  Gouvernements-Regierung,  des  Kameralhofes  und  'des 
Gouvernementsprokureurs  entgegen  sind. 

„Sonach  hatte  der  General-Gouverneur  vollkommenes  Recht  zu 
verlangen: 

1.,  dass  die  vom  HG.  ernannten  assessores  substituti  in  den  Land- 
gerichten nicht  unmittelbar  ihm,  sondern  der  Gouvernements-Regierung 
zur  Bestätigung  vorgestellt  würden;  denn  diese  Ordnung  schreiben 
§.  76  der  Gouvernementsverorduungen  und  der  Ukas  vom  Juli 
1797  vor; 

2.,  dass  der  Civilgouverneur,  sowie  die  übrigen  Gerich tsstellcn 
des  Gouvernements,  ebenso  auch  das  Hofgericht  jährlich  revidire; 
denn  in  mehreren  Allerhöchsten  Ukasen  ist  befohlen,  dass  die  Gou- 
verneure ohne  alle  Ausnahme  die  Gerichtsbehörden  in  den  ihnen  an- 
vertrauten Gouvernements  jährlich  revidiren  sollen; 

3.,  dass  das  HG.  wegen  Vollstreckung  seiner  gesprochenen  Ur- 
theile  der  Gouvernementsregierung  kommuniciren  soll ;  denn  nach  dem 
S-  97  der  Gouvernementsverordnung  gehört  die  Urteilsvollstreckung 
zum  Ressort  der  Gouvernementsregierung; 

4.,  dass  die,  während  seiner,  des  General -Gouverneus,  Abwe- 
senheit von  seinem  Stellvertreter  verfügte  Inhibirung  der  vom  HG. 
publicirten  Konkursordnung  um  so  gesetzlicher  sei,  als  das  HG.  keine 
gesetzgebende  Gewalt  besitzt,  und  §.  95  der  Gouvernementsverord- 
nung die  Gouvernementsregierung  zur  Publicirung  aller  Gesetze  und 
Verordnungen  verpflichtet,  die  im  Namen  Kaiserlicher  Majestät  von 
dem  Dir.-Senat  und  anderen  dazu  befugten  obrigkeitlichen  Stellen 
ergehen. 

„Solch*  aufloderndes  Feuer  des  Sektengeistes,  und  solche  gänz- 
liche Beseitigung  des  schuldigen  Gehorsams  konnte  auch  nur  dazu 
erdreisten,  dass  über  jene  Anforderungen  des  General-Gouverneurs 
hei  Kaiserlicher  Majestät  Beschwerde  geführt  werden  sollte.  Ich  war 
verpflichtet,  nach  aller  Möglichkeit  das  HG.  von  einem  so  unbeson- 
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nencn  Verfahren  abzuhalten.  Deswegen  verlangte  ich  am  7.  März, 
dass  die  Angelegenheit  noch  einmal  auf  das  Sorgfältigste  überlegt 
würde.  Aber  der  feste  Entschluss  der  Landrathpartei ,  auf  meine 
Rathschläge  und  Warnungen  nicht  zu  achten,  offenbart  sich  schon 
aus  dem  Journal  dieses  Tages,  in  welchem  ohne  weitere  Deliberation 
dem  Landrath  und  Vicepräsidenten  Samson  die  Anfertigung  der 
Klage  aufgetragen  wurde,  ein  Auftrag,  welchem  dieser  sich  mit  Ver- 
gnügen unterzog. 

*  „Am.  9.  März,  als  dem  zur  Deliberation  bestimmten  Tage,  be- 
schlossen die  Landräthe,  ohne  die  Meinung  des  Präsidenten  zu  be- 
achten, ihren  Anschlag  auszuführen,  obgleich  ich  ihnen  zu  wissen 
gab,  dass  ich  an  diesem  Tage  wegen  Unpässlichkeit  nicht  im  Hof- 
gericht gegenwärtig  sein  könne;  sie  nahmen  die  in  meiner  Abwesen- 
heit von  dem  Landrath  und  Vicepräsidenten  Samson  verlesene 
Klage  über  den  GeneraUGouverneur  entgegen,  und  Hessen  sie  eiligst 
am  Sonntag  darauf  ins  Russische  übersetzen.  Späterhin  offenbarte 
sichs,  dass  diese  Eilfertigkeit  die  Folge  einer  mit  dem  Landraths- 
kollegio  getroffenen  Abrede  war,  als  welches  an  dem  nehmlichen 
Tage  eine  Supplik  an  Kaiserliche  Majestät  abfertigte,  und  in  der 
gleichzeitigen  Absendung  der  hofgerichtlichen  Klage  eine  Unter- 
stützung der  seinigen  zu  finden  glaubte. 

„Nicht  genug.  Zu  meinem  grössten  Erstaunen  und  zu  meiner 
tiefen  Bekümmerniss  legte  der  Landrath  und  Vicepräsident  Samson 
mir  am  11.  März  die  mundirte  Klagschrift  zur  Unterschrift  vor, 
gleichsam  als  wäre  ich  nicht  Präsident,  aber  dennoch  das  Werkzeug 
der  Behörde.  Der  feste  Entschluss,  der  mit  dem  Landrathskollegio 
getroffenen  Abrede  getreu  zu  bleiben  und,  koste  es  auch  was  es 
wolle,  die  Klage  mit  der  am  nehmlichen  Tage  abgehenden  Post  zu 
expediren,  erhellet  daraus,  dass  die  von  dem  General-Gouverneur 
erklärte  Bereitwilligkeit,  von  dem  HG.  eine  Vorstellung  über  dessen 
Beschwerdepunkte  entgegenzunehmen,  und  von  sich  aus  der  Entschei- 
dung des  Monarchen  zu  unterlegen,  ohne  alle  Berücksichtigung  blieb. 
Dies  wurde  auch  gar  nicht  im  Journal  verschrieben,  obgleich  es 
notorisch  ist  und  zum  kräftigsten  Beweise  dient,  dass  der  Landraths- 
partei  im  HG.  weit  weniger  um  Abhülfe  ihrer  Beschwerden,  als 
vielmehr  um  die  Gelegenheit  zu  thun  war,  den  General-Gouverneur 
anzugreifen,  weil  er  die  Rechte  der  Krone  gegen  die. Eingriffe  des 
Adels  aufrecht  hielt.  Bei  den  so  unabänderlich  getroffenen  und  zur 
Ausführung  gebrachten  Maassregeln  konnte  meine  schon  früher  ver- 
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geblich  verlautbarte  Abmahnung  nichts  mehr  verfangen.  Ich  musste 
es  dem  Landrath  und  Vicepräsidenten  Samson  überlassen,  dass  er 
bei  eigener  Verantwortung  die  Klagschrift  unterzeichne,  und  mich 
begnügen,  in  wenigen  Worten  meine  abweichende  Meinung  zum 
Journal  verschreiben  zu  lassen.  Zum  ersten  Male  sah  ich  mich  ge- 
nöthigt,  zu  erklären,  dass  ich  zu  seiner  Kaiserlichen  Majestät  gehei- 
ligten Füssen  meine  Rechtfertigung  und  die  Erklärung  niederlegen 
würde,  dass  ich  an  dem  unbesonnenen  und  gesetzwidrigen  Verfah- 
ren keinen  Antheil  habe. 

„Die  Rechtfertigkeit  meiner  Sache  und  meine  Ehre  verpflichten 
mich  zu  dieser  Erklärung,  obgleich  ich  mich  ja  nur  der  gesetzlichen 
Befugniss  bediente,  dass  die  von  der  Mehrheit  abweichende  Meinung 
eines  Gliedes  zur  Wissenschaft  der  Oberbehörde  gebracht  werde. 
Aber  auch  hierin  fand  der  Landrath  und  Vicepräsident  Samson  An- 
lass,  nicht  nur  das  noch  übrig  gebliebene  schwache  Band  der  Subor- 
dination zu  zerreissen,  sondern  auch  die  gewöhnliche  Achtung  gegen 
den  Präsidenten  und  seinen  Vorgesetzten  aus  den  Augen  zu  setzen. 

„In  meiner  Abwesenheit  versammelte  er  heimlich  am  19.  März 
seine  getreuen  Anhänger,  —  ich  sage  heimlich,  und  das  Journal 
beweist,  dass  die  zum  HG.  gehörenden  Landräthe  aus  dem  Depar- 
tement in  Bauersachen  entwischten,  als  woselbst  ich  mit  ihnen  zu 
Gericht  sass,  und  dass  sie  sich  ins  HG.  begaben.  Dort  verlas  der 
Landrath  und  Vicepräsident  Samson  einen  Aufsatz,  mittelst  dessen 
er  mit  künstlicher  Eloquenz  und  falschen  Vorspiegelungen  sich  zu 
rechtfertigen  und  mich  darüber  anzuschuldigen  suchte,  dass  ich  meine 
abweichende  Meinung  zur  Kenntniss  Sr.  Kaiserlichen  Majestät  ge- 
bracht hatte.  Hierauf  krönte  er  seine  hinterlistigen  Anschläge  durch 
Anfachung  der  Ehrsucht  und  des  Parteigeistes  seiner  getreuen  An- 
liänger,  und  überredete  diese  letzteren,  seinen  Aufsatz  zu  unterschrei- 
ben und  sich  zu  der  treuen  Festhaltung  des  geschlossenen  Bundes 
zu  verpflichten;  sodann  befahl  er,  von  seinem  Aufsatz  eine  Abschrift 
zum  Journal  zu  nehmen,  und  behielt  gleichwohl,  um  sich  gegen  alle 
Verrätherei  und  Abtrünnigkeit  zu  sichern,  das  von  seinen  getreuen 
Anhängern  unterschriebene  Original  bei  sich,  ohne  mein  Verlangen 
zu  berücksichtigen,  dass  es  zu  den  Akten  gegeben  werde.  Im  Ge- 
gentheil  las  er  am  20.  März  in  Gegenwart  des  Gerichts  und  der 
Kanzellei  den  zu  meiner  Kränkung  abgefassten  Aufsatz  vor,  ich 
glaube,  blos  in  der  Absicht,  um  mein  gesetzliches  Ansehen  in  den 
Augen  der  Untergebenen    zu   erniedrigen,   und  mich  zu  gleicher 
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Hitze  hinzureissen,  damit  sie  ihm  alsdann  zur  Rechtfertigung  ge- 
dient hätte. 

„In  dieser  Hoffnung  täuschte  er  sich.  Die  kurze  Antwort  in 
dem  beigefügten  Journal  vom  21.  März  beweist,  dass  ich  es  unter 
meiner  Würde  hielt,  die  Ausforderung  des  Landraths  und  Viceprä- 
sidenten  Samson  anzunehmen,  und  dass  ich  mich  mit  der  Erklärung 
begnügte,  wie  ich  bei  der  Person  Sr.  Kaiserlichen  Majestät  für  die 
mir  öffentlich  angethane  Beleidigung  Genugthuung  erbitten  würde. 
Mit  tiefer  Ehrfurcht  unterlegte  ich  Allerhöchst  demselben  die  Klage 
und  die  ausführliche  Darstellung  des  ganzen  Vorganges.  Ich  schmeichle 
mir  mit  der  unterthänigsten  Hoffnung,  dass  die  Gerechtigkeit  und 
Weisheit  Sr.  Kaiserlichen  Majestät  nicht  zulassen  werden,  dass  zur 
Erniedrigung  des  Herrscherthrons  selbst  der  Allerhöchst  eingesetzte 
Präsident  des  Gerichts  nach  54jährigem  untadelhaftem  Dienst  von 
seinen  Untergebenen  beschimpft  werde,  und  zwar  blos  deswegen, 
weil  er  die  kaiserlichen  Gesetze  und  die  kaiserliche  Gewalt  den  un- 
gegründeten Behauptungen  alter,  mit  jetziger  Zeit  und  mit  monar- 
chischer Regierung  nicht  übereinstimmender  Provincial rechte  vor- 
zog, und  weil  er  sich  nicht  zum  Werkzeug  ehrsüchtiger  Parteien 
missbrauchen  liess. 

„Solchergestalt*  ist  in  Vorstehendem  Anlass  und  Zweck  der  von 
dieser  Partei  Einem  dirigirenden  Senat  unterlegten  Klage  darge- 
stellt. Anlass  war  die  zu  spät  erwachte  Besorgniss,  dass  sie  durch 
ungegründete  Klagen  über  den  General-Gouverneur  und  durch  freche 
Beleidigung  des  dem  Präsidenten  der  Behörde  zustehenden  Ansehens, 
alle  gesetzliche  Grenze  und  Subordination  überschritten  hatte,  und 
dass  ein  solches  alle  Ordnung  und  allen  Gehorsam  untergrabende 
V erfahren  dem  verdienten  Lohn  nicht  entgehen  werde;  Zweck  dieser 
Partei  war,  bei  Einem  dirigirenden  Senat  der  meinerseits  anzubrin- 
genden Klage  zuvorzukommen.  Das  hirnlose  Unternehmen  und  die 
meinem  Amte  zugefügte  Schmach  sind  offenbar,  und  Ein  dirigiren- 
der  Senat  wird  über  die  zur  Fortpflanzung  der  Unordnung  und  In- 
subordination im  HG.  verbundene  Partei  urtheilen  und  entscheiden, 
nicht  nach  ihren  parteiischen  Vorstellungen,  sondern  nach  ihren  ei- 
genen Handlungen. 

„Weit  entfernt  daher,  dass  ich  mich  gegen  das  Anbringen  meiner 
Untergebenen  vertheidigen  sollte,  muss  ich  im  Gegentheil  nach  Pflicht 
und  Gewissen  über  sie  Beschwerde  führen. 

„Ich  klage  den  Landrath  und  Vicepräsident  Samson  dessen  an. 
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dass  er  im  Jahre  1827  von  der  Adelsversammlung  zum  Landrath  ge- 
wählt, sein  Amt  als  Vicepräsident  nicht  niederlegte,  und,  zuwider  den 
kaiserlichen  Gesetzen,  nicht  nur  in  seiner  Person  zwei  ganz  unverträg- 
liche Aemter  vereinigte,  sondern  dadurch  auch  veranlasste,  dass  jetzt 
in  Stelle  der  gesetzlichen  Anzahl  von  drei  Landräthen  im  Hofgericht, 
vier  Landräthe  sitzen,  entgegen  der  königlichen  Verordnung  vom 
Jahre  1648  und  dem  königlichen  Briefe  vom  Jahre  1687,  entgegen 
den  Allerhöchsten  Befehlen  vom  28.  Nov.  1796  und  21.  Mai  1823, 
welche  namentlich  vorschreiben,  dass  das  HG.  bis  zur  allgemeinen 
Anordnung  in  demjenigen  Zustand  verbleiben  solle,  in  welchem  es 
sich  bis  zum  Jahre  1783  befunden  hat. 

„Ich  klage  ihn  dessen  an,  dass  sein  böses  Beispiel  den  Assessor 
Transehe  verführt  hat,  als  welcher  vom  Adel  zu  dessen  Deputirten 
gewählt,  sein  Amt  als  Hofgerichtsassessor  nicht  niederlegte,  so  dass, 
mit  gänzlicher  Nichtachtung  der  Hofgerichtsordnung  und  in  schäd- 
licher Abhängigkeit  vom  Landrathskollegium,  nun  fünf  Adelsreprä- 
sentanten im  Hofgericht  sitzen,  und  die  Stimmenmehrheit  daselbst 
ausmachen. 

„Ich  klage  ihn  dessen  an,  dass  er  bis  jetzt  unter  verschiedenen 
Vorwänden  die  Erfüllung  des  Allerhöchsten  im  Senatsukas  vom 
31.  März  1828  ausgedrückten  Befehls  verhindert,  und  die  Wahl  von 
4  Hofgerichtsassessoren  aus  dem  Stande  der  Literaten  hintertrieben 
hat,  während  er  selbst  in  seiner  zwiefachen  Qualität  als  Landrath 
wagte,  aus  dem  Landrathskollegium  eine  dem  Allerhöchsten  Befehl  zu- 
widerlaufende Vorstellung  bei  Sr.  Kaiserlichen  Majestät  zu  bewirken. 

„Ich  klage  ihn  dessen  an,  dass,  zur  Unterstützung  dieser  be- 
reits Allerhöchst  abgewiesenen  Vorstellung  des  Landrathskollegiums, 
er  von  dem  nehmlichen  Tage  aus  dem  HG.  an  Se.  Kaiserliche  Ma- 
jestät die  ebenso  ungegründete  als  gesetzwidrige  Klage  über  den 
General-Gouverneur  abfertigte. 

„Ich  klage  ihn  dessen  an,  dass  er  seine  Partei  bewog,  am 
9.  März,  obgleich  ich  zu  wissen  gab,  dass  ich  aus  gesetzlicher  Ur- 
sache an  dem  Tage  zur  ordnungsmässigen  Deliberation  und  Stiin- 
mensammlung  nicht  im  Gericht  erscheinen  könne,  —  die  von  ihm 
koncipirte  Klage  entgegenzunehmen,  und  dass  er  sie  absandte,  ehe 
sie  zum  Journal  verschrieben  wurde  und  vom  Prokureur  durchge- 
sehen war,  als  welches  erst  eine  Woche  später  geschah. 

„Ich  klage  ihn  dessen  an,  dass,  zu  meiner  grössten  Kränkung, 
ex  es  wagte,  am  11.  März  die  ohne  meine  Zustimmung  zu  Stande  gc- 
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kommcne  Klage  an  Se.  Kaiserliche  Majestät  nicht  nur  mir  zur  Un- 
terschrift vorzulegen,  sondern  auch,  als  ich  mich  weigerte,  an  der 
unbesonnenen  Ausführung  dieser  gesetzwidrig  entworfenen  Unterlegung 
theilzunehmen,  nichts  destoweniger  sie  mit  seiner  Unterschrift  ab- 
fertigte, obgleich  er  verbunden  war,  die  Gegenstande  der  Klage  zu 
nochmaliger  Berathung  in  meiner  Gegenwart  vorzulegen,  und  bis 
zu  deren  Beendigung  die  Abfertigung  aufzuhalten. 

„Ich  klage  ihn  dessen  an,  dass  er  —  allmälig  besorgt  wegen 
des  Erfolges  der  unbesonnenen  Klage  über  den  General-Gouverneur, 
und  wegen  meines  verweigerten  Antheils  und  desfalls  gemachter 
Unterlegung  an  Kaiserliche  Majestät  —  mit  den  ihm  ergebenen  Glie- 
dern des  Hofgerichts  einen  formlichen  Bund  gegen  mich  schloss,  so 
dass  er  zu  diesem  Zweck  am  19.  März  ohne  mein  Wissen,  und  wäh- 
rend ich  im  Hofgerichts-Departement  der  Bauersachen  zu  Gericht  sass, 
seine  Partei  in  dem  andern  Departement  des  Hofgerichts  versammelte 
und  überredete,  dass  sie  seinen  Antrag  unterschrieb,  diesen  Antrag, 
in  welchem  er  sich  rechtfertigte,  indem  er  gegen  mich  und  mein 
Richteramt  unerhörte  Insolenzen  und  schamlose  Lügen  vorbrachte. 

„Ich  klage  ihn  dessen  an,  dass  er,  nachdem  er  seine  Partisanen 
verpflichtet  hatte,  dass  sie  mittelst  ihrer  Unterschrift  alle  Gefahren 
mit  ihm  theilen  wollten,  den  Inhalt  dieses  Antrags  zum  Journal  gab. 
damit  er  zum  ewigen  Gedächtniss  des  gestifteten  Bundes  diene,  und 
dass  er  am  andern  Tage,  zu  meiner  vollsten  Entwürdigung,  den- 
selben mir  vorzulesen  wagte,  in  Gegenwart  aller  Gerichtsglieder  und 
der  Kanzellei. 

„Ich  klage  ihn  namentlich  der  schamlosen  Lügen  an,  welche 
dieser  Antrag  enthält.  Er  sagte  selbst,  als  hätte  ich,  meine  Thcil- 
nahme  an  der  Klage  gegen  den  General -Gouverneur  verweigernd, 
geantwortet,  „dass  ich  die  Klage  deswegen  nicht  unterschreiben 
könne,  weil  ich  mich  selbst  anklagen  müsse,  da  ich  bei  meiner 
Nichtkenntniss  der  hingehörigen  Gesetze  als  Militär  und  Unstudirter 
geglaubt  hätte,  dass  Alles,  was  ich  seither  zum  Nachtheil  des  Hof- 
gerichts zugegeben,  mit  den  Verordnungen  übereinstimme";  dann  fer- 
ner, „dass  nach  den  Grundsätzen,  welche  ich  mir  aus  meinem  frühern 
Dienste  angeeignet,  der  General -Gouverneur  auf  seine  Verantwor- 
tung befehlen  könne  was  er  wolle,  und  dass  das  Hofgericht  verbun- 
den sei,  ihm  zu  gehorchen,  ohne  die  Rechtfertigkeit  oder  Gesetzlich- 
keit seiner  Befehle  zu  beurtheilen." 

„Das  Journal  vom  11.  März  enthält  nichts  dem  Aehnliches.  Das 
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Journal  weist  nur  die  Meinungen  der  Gerichtsglieder  über  die  zum 
Vortrag  gekommenen  Sachen  und  die  Ausdrücke  nach,  in  welchen 
diese  Meinungen  sich  ausgesprochen  haben;  der  Landrath  Samson 
aber  und  seine  Partei  begingen  einen  neuen  Fehler,  indem  sie  mir 
die  abgeschmacktesten  Reden,  dem  von  ihnen  selbst  unterschriebenen 
Journal  zuwider,  beilegten.  Abgesehen  davon,  dass  er  und  sein  An- 
hang nicht  nach  Verlauf  von  einer  ganzen  Woche  von  Wort  zu  Wort 
wiederholen  und  bezeugen  konnten,  dieses  lange  Gespräch,  welches 
ich  damals  geführt  haben  soll,  und  welches  damals  von  Niemandem 
bemerkt  und  niedergeschrieben  wurde;  abgesehen  davon,  dass  dies 
alle  Grenzen  der  Wahrscheinlichkeit  überschreitet,  und  nur  zu  sehr 
das  Gepräge  feindseliger  und  boshafter  Absichten  verräth,  als  dass 
es  irgend  einer  Aufmerksamkeit  würdig  sei,  —  so  reichen  das  Jour- 
nal vom  11.  März  und  meine  eidliche  Versicherung  hin,  um  zu  be- 
weisen, dass  ich  die  mir  untergeschobenen  Aeusserungen  niemals  im 
Gericht  gemacht  habe,  und  noch  am  allerwenigsten  in  so  gemeinen 
Ausdrücken. 

„Sr.  Durchlaucht,  der  ehemalige  livländische  General-Gouverneur, 
Fürst  Repnin,  fand  mich  nach  viel  jähriger  Verwaltung  seiner  Kriegs- 
kanzellei würdig,  und  Ein  dirigirender  Senat  bestätigte  mich  in  dem 
Posten  Eines  Mitgliedes  der  ehemaligen  livländischen  Ugolownaja  Pa- 
lata.  *)  Der  in  Gott  ruhende  Herr  und  Kaiser  Paul  Petrowitsch  fand 
mich  würdig  und  verordnete  mich  mittelst  Allerhöchsten  Imm.  Be- 
fehl zum  Vicepräsidenten  des  Hofgerichts.  Der  in  Gott  ruhende 
Herr  und  Kaiser  Alexander  Pawlowitsch  fand  mich  würdig  und  ver- 
ordnete mich  mittelst  Allerhöchsten  Imm.  Befehls  zum  Präsidenten 
des  Hofgerichts  Sr.  Kaiserlichen  Majestät,  vertrauten  mir  persönlich 
geheime  Untersuchungen  an,  und  eröffneten  mir  mehr  als  einmal  bei 
Allergnädigsten  Belohnungen  Ihr  Allerhöchstes  Wohlwollen.  Und 
bei  aller  dieser  kaiserlichen  Huld  wagt  es  der  Landrath  Samson, 
mir  anzudichten,  dass  ich  in  so  gemeinen  und  schamlosen  Ausdrücken 
mich  selbst  der  Nichtkenntniss  der  Sachen,  der  Unkunde  mit  den 
Gesetzen  und  der  Unfähigkeit  zur  Verwaltung  meines  Amtes  ange- 
klagt hätte.  Dadurch  beleidigte  er  nicht  mich,  sondern  meinen 
Monarchen,  als  hätte  er  zu  so  wichtigen  Diensten  unfähige  Beamte 
berufen  —  das  ist  es,  wessen  ich  ihn  anklage!  Dreiunddreissig  Jahre 
ton  ich  Vorsitzer  im  Hofgericht  gewesen,  und  habe  den  gerichtlichen 
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Verhandlungen  daselbst  vorgestanden,  und  zugleich  neben  der  Kennt- 
niss  des  Rechts  und  der  Gesetze  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass 
ein  gelehrter  Beamte,  wie  z.  B.  der  Landrath  Samson,  Nichts  voraus 
habe  vor  mir,  wenn  er  seine  Fälligkeiten  und  Kenntnisse  zu  hinter- 
listigen Anschlägen,  zur  Verleumdung,  zur  lügenhaften  Gesetzver- 
drehung und  zu  Umkehrung  aller  Ordnung  missbraucht. 

„Endlich  klage  ich  den  Landrath  Samson  dessen  an,  dass  er  in 
der  mir  jetzt  mitgetheilten  Unterlegung  an  den  Dirigirenden  Senat 
nur  Beleidigungen  und  hässliche,  eines  Unmenschen  würdige  Lügen 
gegen  mich  vorbringt,  und  das  Urtheil  der  Oberbehörde  über  mich 
zu  verfälschen  strebt.  Ich  klage  ihn  dessen  an,  dass  er  mit  seinen 
getreuen  Anhängern  die  Verfügung  zu  dieser  Unterlegung  ohne  mein 
Wissen  in  einer  am  Feiertage  den  25.  März  ohne  Journal  abgehal- 
tenen Sitzung  verfasst  hat,  und  sie  ohne  Wissen  und  Zustimmung 
des  Prokureurs  unterschreiben  Hess  und  zur  Ausführung  brachte. 

„Indem  ich  gegen  die  adeligen  Glieder  des  Hofgerichts  diese 
.Erklärung  —  welche  sich  durch  deren  eigene  Handlungen  recht- 
fertigt —  der  gerechten  Einsicht  Eines  Dirigirenden  Senats  unter- 
werfe, wage  ich  es  vorzustellen,  dass  ich  nur  danach  trachte,  in  das 
Hofgericht  Ruhe  und  Ordnung  zu  bringen,  und  dazu  unumgänglich 
die  Entfernung  des  Landraths  Samson  und  der  ihm  ergebenen  Land- 
rathspartei nöthig  ist.  Der  Allerhöchsten  Entscheidung  und  der  Ge- 
rechtigkeit Eines  Dirigirenden  Senats  unterlege  ich  in  tiefer  Ehrfurcht 
die  Bestimmung,  ob  zur  Genugthuung,  wegen  des  verletzten  Respekts 
gegen  Kaiserliche  Majestät,  und  wegen  der  mir  und  meinem  Amte 
zugefügten  Beschimpfung,  der  beleidigende  Antrag  des  Landratlis 
Samson  vom  19.  März  des  Jahres  im  Journal  der  Behörde  bleiben 
kann ,  und  nicht  vielmehr  mit  Allem ,  was  sich  darauf  bezieht ,  ver- 
nichtet werden  muss. 

„Zu  desto  bequemerer  Uebersicht  des  Ganzen  wage  ich  zugleich 
diesen  Antrag  aus  dem  Journal  des  Hofgerichts,  wie  er  sich  bei 
meiner  unterthänigsten  Klage  befindet,  beizufügen. 
Riga,  den  20.  September  1829." 

Dieses  merkwürdige  Schriftstück  gelangte  jedoch  erst  fast  andert- 
halb Jahre  später  zu  Samsons  Kenntniss  und  weiter  unten  voll- 
ständig mitzutheilender  Widerlegung.  Einstweilen  ward  der  Angriff 
der  Gegner  auf  ihn  und  seine  Stellung  im  Hofgerichte  in  noch  viel 
direkt  offensiverer  Weise  unternommen,  als  in  der  soeben  mitge- 
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theüten  „Erklärung11.  Den  unmittelbaren  Anlass  zu  diesem  resolutem 
Vorgehen  der  Gegner  mochte  ihre  Wahrnehmung  gegeben  haben, 
dass  Samson  sich  durch  die  auf  dem  Felde  der  Konkursordnung 
erlittene  Niederlage  nicht  entmuthigen  Hess,  sondern  diese  vielmehr 
als  eine  überdreiste  Herausforderung  der  Gegner  ansah,  ihnen  in 
derjenigen  Weise  persönlich  zu  Leibe  zu  gehen,  wie  er  gerade 
durch  Reformirung  der  Konkursordnung  es  vermeiden  zu  können 
gehofft  hatte. 

Als  erste  Eröffnung  dieses  zweiten  Feldzuges  lässt  sich  jene 
Beschwerde  des  Hofgerichts  gegen  seinen  Präsidenten  ansehen. 
„Dienstvernachlässigungen"  des  armen  Alten:  unter  diesem  un- 
scheinbaren Titel  sollte  die  mit  unglaublich  frecher  Stirn  heraus- 
geforderte Aufdeckung  und  Heimsuchung  der  seit  fünfzehn  Jahren 
betriebenen  Beraubung  des  rechtsuchenden  Publikums  ihren  Anfang 
nehmen.  Weil  aber  dem  Hofgericht  gar  wohl  bekannt  war,  dass 
hinter  dem  gleichzeitigen  Angriffe  des  an  und  für  sich  ziemlich  un- 
gefährlichen Präsidenten  auf  das  Kollegium  Leute  von  ganz  anderer 
Fähigkeit,  EntscliJossenheit  und  Ausdauer  standen,  so  ward  Samson 
von  dem  Hofgerichte  beauftragt,  sich  nach  St.  Petersburg  zu  be- 
geben, um,  wie  das  auf  diesem  schlüpfrigen  und  unsaubern  Justiz- 
Terrain  unerlässlich  ist,  die  Schritte  der  Gegner,  die  man  natürlich 
zu  einer  verzweifelten  Gegenwehr  entschlossen  glauben  konnte,  aus 
der  Nähe  zu  überwachen.  Weil  nun  Samson  als  Vicepräsident  im 
Dienste  stand,  so  bedurfte  er  zu  einer  solchen  Reise  eines  Urlaubs 
von  Seiten  des- Hofgerichts.  Diesen  aber  wussten  die  Gegner  Wochen 
lang  zu  hintertreiben,  bis  endlich  Samson  nichts  Anderes  übrig  blieb 
als  das  Netz,  mit  dem  man  ihn  zu  umgarnen  und  wehrlos  zu  machen 
gedachte,  damit  zu  zerreissen,  dass  er  die  juristisch  beweisbaren 
Hauptpunkte,  auf  deren  Berücksichtigung  es  behufs  Entlarvung  und 
Unschädlichmachung  der  hofgerichtlichen  Missbräuche  ankam,  in 
einem  gedrängten  Memoriale  zu  direkter  Kenntniss  des  Justizmi- 
nisters brachte. 

Mochten  nun  die  Gegner  um  diesen  Schritt  positiv  wissen,  oder 
sich  sagen,  dass  bei  der  Methode  ihres  Widerstandes  gegen  die 
wohlgemeinten  früheren  Bestrebungen  Samsons  etwas  der  Art  un- 
möglich ausbleiben  könne:  genug,  sie  beschlossen,  aus  der  Defen- 
sive in  die  Offensive  überzugehen,  mit  anderen  Worten,  aus  dem 
Reformator  der  Konkursordnung,  der  er  hatte  sein  wollen,  und  dem 
unerbittlichen  Feinde  der  in  die  Geldgebahrung  des  Hofgerichts  ein- 
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gerissenen  und  von  niedrig-  wie  hochgestellten  Gönnern  genossenen 
Missbräuche,  der  er  war  und  blieb,  sollte  —  er  selbst  durch  einen 
geschickten  Taschenspielerstreich  zum  Hauptschuldigen,  zum  pflicht- 
vergessenen, strafwürdigen  und,  worauf  natürlich  Alles  ankam,  nicht 
einen  Augenblick  länger  im  Hofgerichte  zu  duldenden  Beamten  ge- 
macht werden. 

Erwägt  man  alle  Umstände,  so  scheint  der  innere  Zusammen- 
hang dieser  neuen  Wendung  folgender  gewesen  zu  sein.  Z,  im  Ge- 
dränge, mag  sich  auf  allen  Seiten  nach  Hülfskräften  umgesehen, 
und  sie  endlich  in  einer  gewissen  Gruppe  des  livländischen  Publi- 
kums gefunden  haben,  welche  in  Sachen  längst  rechtskräftig  abgeur- 
teilter Civilrechtsstreitigkeiten  Samson  theils  als  Gegner,  theils  als 
Richter  einen  unversöhnlichen  Groll  und  Hass  gewidmet  hatten.  Eine 
tendenziöse  Musterkarte  von  „unverzeihlichen"  Dingen  nun,  wie  sie  be- 
kanntlich in  den  Augen  des  unterliegenden  Theils  der  obsiegende,  ganz 
besonders  aber  der  Richter  allemal  muss  begangen  haben,  dürfte  dem 
„Marquis"  vorgelegt,  und  zugleich  von  den  nöthigen  Fingerzeigen 
begleitet  gewesen  sein,  welcher  glückliche  Gebrauch  gegen  den 
hochgefährlichen  Samson  sich  davon  machen  Hesse.  Genug,  einige 
Zeit,  nachdem  jene  „Erklärung  des  Präsidenten"  abgegangen,  nach- 
dem endlich  Samson  doch  der  erbetene  Urlaub  bewilligt,  und  er  nach 
St.  Petersburg  gereist  war,  forderte  plötzlich  der  „Marquis"  vom 
Hofgerichte  dessen  Kassabücher  seit  Samsons  Eintritt  in  das  Hof- 
gericht, wie  auch  eine  Anzahl  namentlich  bezeichneter  Akten  ge- 
schlossener Rechtsstreite  ein,  und  ertheilte  einem  der  ganz  eigent- 
lich zu  „Wächtern  des  Gesetzes"  bestellten  Kronsbeamten  in  Riga, 
der  dem  „Marquis"  besonders  nahe  stand,  den  Auftrag,  ihm  schleu- 
nigst über  den  Inhalt  besagter  Akten  Bericht  zu  erstatten.  Innerhalb 
von  neun  Novembertagen  des  Jahres  1829  war  diese  Arbeit  gethan, 
und  veranlasste  den  „Marquis",  besagten,  seiner  amtlichen  Stellung 
nach  nicht  von  ihm  abhängigen  Beamten  zu  bewegen,  auf  dieser 
Grundlage  eine  ausführliche  Denunciation  Samsons  beim  Justizmi- 
nister, wegen  einer  Anzahl  vorgeblicher  Dienstvernachlässigungen  und 
Vergehen  zu  schmieden,  und  auch  bereits  am  16.  December  1829 
abzusenden,  deren  Zusammenstellung  nicht  nur  auf  denselben  Refrain, 
wie  die  oben  mitgetheilte  Erklärung  vom  20.  September  1829:  Ent- 
fernung Samsons  aus  dem  Hofgerichte,  hinauslief,  sondern  auch 
noch  —  wenn  wir  nicht  irren  —  dessen  Gerichtsübergabe  bean- 
tragte. 
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Hier  nun  trat  eine  plötzliche  Stockung  der  ganzen,  wie  wir 
gesehen  haben,  vierfach  in  St.  Petersburg  anhängig  gemachten  An- 
gelegenheit ein.  Fragen  wir  aber  nach  dem  Grunde  dieser  auffal- 
lenden Stockung,  so  bietet  sich  uns,  soweit  wir  sehen  können,  keine 
andere  Erklärung  als:  der  in  den  letzten  Tagen  des  Jahres  1829 
erfolgte  Sturz  des  Marquis.  Die  Geschichte  dieses  für  die  balti- 
schen Provinzen  wichtigen  und  folgenreichen  Ereignisses  gehört  nicht 
hierher,  sondern  in  einen  grössern,  ausserhalb  des  Rahmens  unseres 
Bildes  liegenden  Zusammenhang.  Genug,  dass  die  Thatsache  des 
Sturzes  des  Marquis,  auch  ohne  dessen  Intrigue  gegen  das  Zustande- 
kommen der  Reform  der  Konkurs-Ordnung,  hinreichen  würde,  ganz 
eigentlich  ihn  als  die  thätige,  treibende  Seele  der  zum  Schutze  der 
bestehenden  Missbräuche  gegen  den  dieselben  bekämpfenden  Samson 
geschmiedeten  Anschläge  hinzustellen!  Der  Kopf  freilich,  welcher 
unsere  „Mantuanerseele"  in  seinen  Dienst  zu  ziehen,  und  mit  dem 
nöthigen  Gedankenmaterial e  zu  versorgen  gewusst  hatte,  dieser  Kopf 
war  freilich  geblieben.  Aber  durch  das  plötzliche  Abschwinden  des 
„Marquis"  von  der  Bühne  war  er  für  den  Augenblick  seines  besten 
Rüstzeuges  beraubt,  und  brauchte  Zeit,  sich  nach  einem  andern 
umzusehen.  Wie  und  mit  wem  ihm  dies  nach  längerer  Zeit  glückte, 
wird  ihm,  rein  als  „Kopf"  betrachtet,  allezeit  zur  besondern,  wenn 
auch  nicht  unbedingt  beneidenswerthen  Ehre  gereichen. 

Zum  Nachfolger  des  „Marquis"  in  dem  Amte  eines  baltischen 
Generalgouverneurs  ernannte  Kaiser  Nikolaus  einen  ehstländischen 
Edelmann,  den  als  General  wohlverdienten  und  auch  dem  höhern 
ständischen  Dienste  seiner  engern  Heimath  Ehstland  nicht  fremden 
Baron  Magnus  von  der  Pahlen,  einen  schlichten  Ehrenmann  vom 
reinsten  Wasser.  Dieser  trat  sein  neues  hohes  Amt  mit  Anfang  des 
Jahres  1830  an.  Von  irgend  einer  Fortführung  der  um  das  Inlän- 
dische Hofgericht  spielenden  Händel  verlautete  Anfangs  nichts.  Ja 
so  still  ging  in  dieser  Beziehung  dieses  Jahr  auf  die  Neige,  dass 
Samson,  welcher  in  Folge  seiner  mittlerweile  erfolgten  Berufung  in 
die  zweite  Abtheilung  der  Kaiserlichen  Kanzellei  in  St.  Petersburg, 
um  daselbst  die  Redaktion  der  zu  kodificirenden  baltischen  Provin- 
cialrechte  zu  leiten,  schon  gegen  Ende  December  1829  auf  unbestimmte 
Zeit  als  Vicepräsident  des  livländischen  Hofgerichts  beurlaubt  worden 
war,  obgleich  von  der  Existenz  jener  November-Denunciation  wohl- 
unterrichtet, bereits  anfing  zu  der  Ansicht  zu  neigen,  als  sollte  der 
ganzen  Sache  weder  in  ihrer  Richtung  gegen  die  hofgerichtlichen 
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Missbräuche  in  Konkurssachen,  noch  in  der  entgegengesetzten  gegen 
ihn  selbst  und  die  in  der  Erklärung  vom  20.  September  sogen.  „Land- 
rathspartei**, von  St.  Petersburg  her  Fortgang  gegeben,  als  sollte 
sie  vielmehr  von  oben  her  todtgeschwiegen  werden. 

Dass  er  sich  hierin  getäuscht  habe,  erfuhr  Samson  allererst 
durch  seinen  sehr  wachsamen  Kollegen,  den  Hofgerichts-Assessor, 
nachmaligen  stellvertretenden  Vicepräsidenten  des  Hofgerichts,  Otto 
von  Transehe,  der  ihm  unter  dem  15.  December  1830  meldete,  die 
fragliche  Sache  hätte  keineswegs  geruht,  sondern  sei  in  aller 
Stille  soweit  gefördert  worden,  dass  der  neue  General-Gouverneur 
vom  Senate  autorisirt  worden  sei,  eine  örtliche  Untersuchungs-Kom- 
mission zu  ernennen,  vor  welche  auch  er,  Samson,  berufen  werden 
dürfte.  Dieser  konfidentiellen  Mittheilung  folgte  denn  auch  ein  officielles 
Schreiben  des  Generalgouverneurs  an  Samson  vom  gleichen  Dato, 
in  welchem  derselbe  „ersucht"  wurde,  sich  zum  15.  Januar  1831  vor 
besagter  Kommission  in  Riga  zu  stellen,  da  ihm,  dem  General- 
gouverneur, bekannt,  dass  „Samson  mehrere  Anträge  zur  Abstellung 

der  . . .  desordres  gemacht  habe,  und  sich  im  Besitze  bedeutender  

V  orarbeiten  und  Nachweise  befinde"  . . .  „auch  . . .  erforderlich  ist, 
dass  er  . . .  gehört  werde"  u.  s.  w. 

Davon,  dass  dieselbe  Kommission  auch  mit  Untersuchung  der 
gegen  Samson  gerichteten  Denunciation  befasst  sein  solle,  war  in 
diesem  Schreiben  nicht  die  Rede. 

Von  dem  Geiste,  dessen  man  sich  zu  dieser  Kommission  hin- 
sichtlich dieser  zweiten,  vorerst  in  peiio  behaltenen  Seite  ihrer  Thä- 
tigkeit  zu  versehen  hatte,  zugleich  aber  auch  von  dem  weitgehenden 
Einflüsse,  mit  welchem  Samson's  Feinde  den  in  den  verwickelten 
Zusammenhang  des  Ganzen  wenig  eingeweihten  Geist  des  braven 
alten  Kriegers  zu  täuschen  und  gegen  Samson  einzunehmen  gewusst 
hatten,  zeugt,  ganz  abgesehen  von  der  Art  ihrer  Thätigkeit,  die 
Zusammensetzung  der  Kommission,  indem  sie  fast  aus  lauter  Ele- 
menten zusammengesetzt  war,  welche  zu  den  verschiedenen  Gruppen 
von  Samson's  geschworenen  Feinden  in  verschiedenen  nahen  und 
freundlichen  Beziehungen  standen. 

Samson  aber  säumte  nicht,  sich  in  termino  bei  der  Kommission 
zu  stellen,  mit  der  er  jedoch,  soweit  Kenntniss  und  Erinnerung  des 
Verfassers  reichen,  wenn  nicht  ausschliesslich,  so  doch  vorzugsweise 
auf  dem  schriftlichen  Wege  ve/kehrt  hat.  Es  würde  von  dem  näch- 
sten Zwecke  dieser  Zeilen  zu  weit  abführen,  wollten  wir  hier  den, 
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wie  oben  angegeben,  äusserst  langwierigen  und  wechselvollen  Gang, 
und  den  erst  nach  zwölf1),  rcsp.  zwanzig  Jahren  für  die  gute  Sache 
des  Rechts,  der  Gerechtigkeit  und  Sittlichkeit  möglichst  befriedigenden 
Ausgang  dieses  schweren  Handels  in  seine  Einzelnheiten  verfolgen. 
Um  auf  unser  diesmaliges  Hauptthema,  den  Blick  hinter  die  Cou- 
lissen2) eines  baltischen  Generalgouverneurs,  abschliessend  zurückzu- 
kommen, werden  zwei  Aktenstücke  aus  den  Verhandlungen  jener 
Untersuchungskommission,  welche  ihre  Thätigkeit  in  Riga  am  15.  Ja- 
nuar 1831  a.  St.  eröffnete  und  am  26.  Febr.  1831  a.  St.  schloss, 
genügen:  das  eine  in  extenso,  das  andere  im  Auszuge.  Nur  die 
eine  Thatsache  verdient  noch  angemerkt  zu  werden,  dass  der  harm- 
lose Koncipient  der  vorhin  erwähnten,  dem  Justizminister  übersandten 
Denunciation  wider  Samson,  jetzt,  nach  „des  Marquis"  Sturze,  der 
Kommission  erklärte,  er  würde  nunmehr  gern  bereit  sein,  jene 
Denunciation  zurückzunehmen;  denn  er  sei  ja  dem  Vicepräsidenten 
Samson  von  Himmelstierna  nie  gram  gewesen,  und  hätte  sie  einzig 
und  allein  auf  dringendes  Verlangen  „des  Marquis**  verfasst  und 
abgeschickt  gehabt. 

Es  wurde  schon  oben  gesagt,  dass  Samson  über  den  Inhalt 
jener  sogen.  „Erklärung  des  Hofgerichtspräsidenten  von  Y.**  vom 
20.  September  182g  fast  anderthalb  Jahre  im  Dunkeln  blieb,  obgleich 
sie  ihrem  Hauptinhalte  nach  nicht  sowohl  eine  Abwehr,  als  der  aller- 
heftigste,  von  politischer  Denunciation  Samsons  und  der  ganzen  In- 
ländischen Ritterschaft  giftig  durchzogene  Angriff  auf  beide  war. 
Jetzt  endlich  ward  sie  ihm  von  der  Kommission  zur  Gegenäusserung 
mitgetheilt,  und  erhielt  sofort  folgende  Abfertigung,  wie  wir  sie  nach 
einer  vom  eigenhändigen  Koncepte  Samsons  genommenen  Abschrift 
unseren  Lesern  mittheilen  können: 

„Eine  zur  Untersuchung  des  Livl.  HGs.  vom  dirigirenden 

Reichssenat  verordnete  Kommission 
hat  mir  unter  dem  3.  Febr.  c.  Nr.  14  aufgegeben,  dass  ich  auf 
Sr.  Exc.  des  Hm.  Hofgerichtspräsidenten  v.  Y.  unter  dem  20.  Sept. 
1829  E.  D.  Senat  unterlegte  Erklärung  insofern  mich  äussere,  als  die- 
selbe zugleich  Beschwerdeanträge  wider  mich  enthält. 


')  Vgl.  des  Verfassers  Festrede  vom  7/19.  Deceraher  1859  im  Maihefte 
der  balt.  Monatsschrift  v.  J.  1860  und  Livl.  Beitr.  II,  6  S.  744  flg. 

a)  Hier  sei  bemerkt,  dass  eine  der  Lieblingsredensarten  des  Marquis  in 
meinem  schlechten  Italienisch-Französisch  lautete:  „Ze  zauais  la  comtdie 7" 
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„Bei  solcher  Begrenzung  dessen  was  diese  meine  Aeusserung  in 
sich  fassen  soll,  bin  ich  der  Beantwortung  alles  dessen,  was  jene 
Erklärung  in  Betreff  des  Landrathskollegiums  und  seiner  angeblichen 
Koalition  gegen  Regierung  und  Justizpflege  enthält,  um  so  mehr  über- 
hoben, als  Se.  Excellenz  d.  H.  HGspräsident  aus  historischen  Quellen 
alter  Zeit  geschöpft  hat,  die  mir  gänzlich  unbekannt  sind,  und  aus 
faktischen  Umständen  heutiger  Zeit,  deren  Dasein  ich  weder  geahnt 
habe,  noch  ergründen  kann. 

„Mich  selbst  betreffend,  klagt  Se.  Exc.  d.  H.  HGspräsid.  mich 
dessen  an,  dass  ich 

1)  gesetzwidrig  und  eigenmächtig  seit  d.  J.  1827  zwei  Aerater 
zugleich  verwalte,  nehmlich  das  eines  Landraths  und  das 
eines  Vicepräsidenten,  wodurch  ein  Missverhältniss  in  der 
Zahl  der  Landräthe,  die  gesetzlich  im  HG.  sitzen  darf,  und 
für  mich  ein  desto  grösserer  Vorwurf  entstehe,  als  durch  mein 
schlechtes  Beispiel  zugleich  der  Assessor  Transehe  verleitet 
worden,  mit  seinem  HGs  -  Assessorat  die  Funktion  eines 
Adelsdeputirten  zu  verbinden; 

2)  dass  ich  unter  verschiedenen  jVorwänden  die  Allerh»  anbe- 
fohlene Erwählung  von  vier  Literaten,  als  Assessoren  des 
Hofgerichts,  hintertrieben  und  das  Landrathskollegium  zu 
einer  Gegenvorstellung  bei  Kaiserl.  Majestät  vermocht  habe; 

3)  dass  ich  gleichzeitig  mit  dieser  Gegenvorstellung  des  Land- 
rathskollegiums zu  deren  Unterstützung  eine  ebenso  unge- 
gründete als  gesetzwidrige  Klage  über  den  ehemal.  General- 
gouverneur Marquis  Paulucci  abgefertigt  habe,  ohne  die 
Gegenstände  derselben  zu  gehöriger  Berathung  kommen  zu 
lassen  und  auf  seine  des  H.  Präsid.  dissentirende  Meinung 
zu  achten; 

4)  dass  ich,  meines  Unrechts  und  seiner  nachtheiligen  Folgen 
inne  geworden,  am  19.  März  die  zu  meiner  Partei  gehören- 
den Glieder  des  HGs  zu  förmlicher  Verbindung  gegen  ihn 
verleitet  und  mich  dazu  eines,  ihn  aufs  Höchste  kränkenden, 
öffentlich  zweimal  verlesenen,  mit  Lügen  angefüllten  Antrags 
bedient,  und  denselben  zugleich  E.  D.  Senat  in  der  Absicht 
mitgetheilt  habe,  um  hochdenselben  wider  ihn,  den  Hnu 
Präsidenten  zu  stimmen. 

„Auf  diese  Gravamina  gründet  Se.  Excellenz  der  Hr.  Präsi- 
dent sein  Ansuchen,  dass  ich  nebst  den  mir  ergebenen  Landräthcn 
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aus  dem  HG.  entfernt  werde,  da.  sonst  sein  Bestreben  —  in  diese 
Behörde  Ordnung  und  Ruhe  zu  bringen  —  unmöglich  realisirt  wer- 
den könne. 

„Was  den  ersten  Punkt,  nehmlich  meine  zwiefachen  Amtsver- 
hältnisse anlangt,  so  widerlege  ich  die  Behauptung  des  Hrn.  Prä- 
sidenten a)  durch  die  königl.  Resolution  vom  17.  Aug.  1648,  welche  in 
jj.  3  bestimmt,  wie  der  Vicepräsident  sich  mit  den  im  HG.  sitzenden 
Landräthen  rangiren  soll,  wenn  er  zugleich  Landrath  ist;  b)  durch  des 
Kaisers  Peter  I.  glorwürdigen  Andenkens  Allerh.  Verordnung  vom 
2.  Febr.  1724,  welche  ausdrücklich  bewilliget,  dass  den  alten  Adels- 
rechten gemäss,  die  livländischen  Landräthe  überhaupt  nebst  ihrem 
Landrathsdienst  auch  Kronsämter  verwalten  dürfen.  Ist  in  der  ersten 
Resolution  bestimmt,  welchen  Platz  der  Vicepräsident  im  Gericht 
einnehmen  soll,  wenn  er  zugleich  Landrath  ist:  so  folgt  von  selbst, 

• 

dass  meine  Verbindung  beider  Aemter  nicht  gesetzwidrig,  sondern 
vielmehr  ein  von  dem  Gesetz  vorausgesehener  und  als  zulässig  er- 
kannter Fall  ist.  Und  ist  in  der  zweiten  Verordnung  bei  der  all- 
gemeinen Bewilligung  keine  besondere  Ausnahme  in  Ansehung  des 
Vicepräsidenten  gemacht:  so  lehrt  sich  gleichfalls  von  selbst,  dass 
da,  wo  das  Gesetz  nicht  unterscheidet,  auch  nicht  derjenige  zu  un- 
terscheiden hat,  der  sich  dem  Gesetz  unterwerfen  muss.  Solcher- 
gestalt bin  ich  mit  allem  Fug  Landrath  und  Vicepräsident  zugleich. 
Uebrigens  hat  sich  auch  im  Lauf  von  mehreren  Jahren  nicht  die 
mindeste  Kollision  zwischen  beiden  Aemtern  ergeben.  Ihre  Ver- 
bindung hat  endlich  selbst  in  späterer  Zeit  unbedenklich  stattgefunden? 
wie  z.  B.  in  den  Jahren  1740  bis  1750,  wo  ein  Baron  Budberg 
ebenso  rühmlich  dem  Dienste  als  Landrath  wie  dem  Dienste  als 
Vicepräsident  gleichzeitig  vorstand.  Die  mir  zur  Seite  stehenden 
Gründe  kommen  auch  dem  Hrn.  Assessor  von  Transehe  zu  Statten, 
da  die  Königl.  Resol.  vom  9.  Februar  1652  ausdrücklich  vorschreibt, 
dass  ein  HGAssessor  diesen  seinen  Dienst  auch  mit  einem  andern, 
solcher  Eigenschaft  angemessenen  Amt  verbinden  darf.  Also  habe 
ich  weder  selbst  etwas  Gesetzwidriges  oder  Eigenmächtiges  began- 
gen, als  ich,  ohne  irgend  einen  frühern  Widerspruch,  selbst  nicht 
von  Seiten  der  obersten  Civilverwaltung,  zu  erfahren,  im  Jahre  1827 
Landrath  wurde  und  Vicepräsident  blieb;  noch  habe  ich  ein  schlechtes 
Beispiel  dem  Hrn.  v.  Transehe  gegeben,  der  mit  gleichem  Fug 
Adelsdeputirter  werden  und  HGs-Assessor  bleiben  konnte.  Findet 
übrigens  Se.  Exc.  der  Hr.  Präsident  dieses  angeblich  ehrsüchtige 
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Eindrängen  des  Adels  in  die  Justizpflege  nachtheilig  und  störend 
für  das  Grundprincip  der  reinen  Monarchie,  so  erwähne  ich  des 
Ehstl.  Oberlandgerichts  als  des  bündigsten  Gegenbeweises.  Diese 
Oberbehörde  besteht  aus  lauter  Landräthen  und  wird  sogar  von 
einem  Landrath  präsidirt.  Dennoch  pflegt  sie  der  Justiz  bekannt- 
lich zu  allgemeinem  Dank  des  Publikums  und  mit  ungeteiltem 
Beifall  ihrer  Vorgesetzten  —  ein  Dank,  ein  Beifall,  dessen  leider 
das  livl.  Hofgericht  sich  wohl  rühmen  mag,  aber  nicht  bewusst  sein 
kann.  Dass  es  dieses  Bewusstsein  entbehrt,  muss  also  seine  Ur- 
sache in  anderen  Umständen,  als  darin  haben,  dass  einige  Land- 
räthe  und  ein  Vicepräsident,  der  gleichzeitig  auch  in  dieser  Funktion 
steht,  nebst  einem  Adelsdeputirten  Mitglieder  dieser  Behörde  sind. 

„Anlangend  den  zweiten  Punkt,  nehmlich  die  Erfüllung  des 
Allerh.  Befehls,  nach  welchem  vier  Literaten,  welche  nicht  livlän- 
dischen  Adels  sind,  zu  Assessoren  des  HGs  gewählt  werden  sollten: 
so  ist  nicht  abzusehen,  warum  Se.  Exc.  der  Hr.  Präsident  mir  per- 
sönlich die  Nichterfüllung  zur  Last  legt,  und  worin  die  mir  ange- 
dichteten Hinderungen  bestanden  haben  mögen.  Warum  ist  diese 
Wahl  nun  nicht  zu  Stande  gekommen,  da  ich,  seit  mehr  als  einem 
Jahr  auf  Allerh.  Befehl  in  Petersburg  anwesend,  keine  Hindernisse 
in  den  Weg  mehr  habe  legen  können?  Ich  bin  gewiss,  dass  Se. 
Exc.  diese  Behauptung  zurücknehmen  wird,  sobald  es  ihm  behebt, 
sich  der  hofgerichtlichen  Unterlegungen  an  den  ehemaligen  Gene- 
ralgouverneur Marquis  Paulucci  und  Es.  Dir.  Senates  erstes  Depar- 
tement, sowie  auch  des  Umstandes  zu  erinnern,  dass  sämmtliche 
Literaten,  welchen  das  HG.  die  Wahl  angetragen,  dieselbe  ausge- 
schlagen haben  und  dass  selbst  die  auf  Es.  Dirig.  Senats  Befehl 
erlassene  öffentliche  Aufforderung  an  etwaige  Liebhaber  fruchtlos 
geblieben  ist.  Daher  denn  der  Hr.  Präsident  selbst  hierin  auch 
nicht  reussiren  können,  obgleich  ich  ihm  doch  seit  langer  Zeit  „mit 
meinen  verschiedenen  Vorwänden"  nicht  mehr  hinderlich  war. 

„In  Ansehung  des  dritten  Punktes,  nehmlich  wegen  der  von 
mir  unter  den  angegebenen  Umständen  abgefertigten,  angeblich 
ebenso  ungegründeten  als  gesetzwidrigen  Klage  über  den  ehemaligen 
Generalgouverneur  Marquis  Paulucci  muss  ich  mich  umständlicher 
äussern,  um  das  entstellende  Kolorit,  mit  welchem  Se.  Exc.  dieses 
Wagniss  darstellt,  in  seine  rechten  Tinten  zu  bringen.  Ich  bin 
überzeugt,  dass  alsdann  aus  dem  Lichte  Schatten,  aus  dem  Schatten 
Licht  entstehen  wird. 
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„Der  stellvertretende  Civiloberverwalter,  Geheimerath  Baron  Bud- 
berg, hatte  unter  dem  31.  Mai  1828  die  von  dem  HG.  erlassene  Konkurs- 
ordnung inhibirt,  und  der  ehemal.  Generalgouverneur  Marquis  Pau- 
lucci  unter  dem  23.  Oktober  1828  verlangt,  dass  das  HG.  die  Substi- 
tution der  Landgerichts -Assessoren  durch  die  Gouvernementsregie- 
rung seiner  Bestätigung  unterwerfe;  ferner  unter  dem  14.  December 
1828  in  Exekutionssachen  das  HG.  von  der  Gouvernementsregierun g 
abhängig  gemacht,  und  endlich  zu  Ende  des  nehmlichen  Jahres  dem 
Civilgouverneur  aufgetragen,  dass  er  das  HG.,  gleich  den  übrigen 
Behörden  des  Gouvernements,  jährlicher  Revision  unterziehe.  Die 
drei  ersteren  Angelegenheiten  kamen  während  der  Juridik  am 
18.  December  1828  zur  Deliberation  in  Anwesenheit  und  unter  Di- 
rektion des  Hrn.  Präsidenten  selbst.  Alle  anwesenden  Glieder  — 
mit  Einschluss  seiner  selbst  —  waren  von  der  Nothwendigkeit  einer 
motivirten  Gegenvorstellung  überzeugt.  In  Betreff  der  begehrten 
Revision  erhielt  ich  von  sämmtlichen  Gliedern  —  und  zwar  auch 
wieder  mit  Einschluss  des  Hrn.  Präsidenten  selbst  —  den  Auftrag, 
dem  damaligen  Civilgouverneur  ein  widerlegendes  Expos£  zu  über- 
reichen, und  wegen  Unterlassung  der  Revision  mich  mit  demselben 
im  Namen  der  Behörde  zu  verständigen.  Dieses  Expose  wurde  von 
allen  Gliedern  und  namentlich  auch  von  dem  Hrn.  Präsidenten  un- 
terzeichnet. Da  sämmtliche  Antwortschreiben  des  Marquis  Paulucci 
nicht  zufriedenstellend  ausgefallen  waren:  so  hatte  das  HG.  verfügt, 
sie  in  voller  Juridik  zum  Vortrag  zu  bringen. 

„Am  7.  März  wurden  gedachte  Gegenstände  in  der  Sitzung  be- 
sprochen.   Sämmtliche  Glieder  erkannten  die  Nothwendigkeit,  wegen 
der  von  dem  Generalgouverneur  getroffenen  Anordnungen  bei  Kaiserl. 
Majestät  Abhülfe  zu  suchen,  und  übertrugen  vorläufig  mir  die  An- 
fertigung des  Entwurfs  zur  Supplik.    Als  des  Hn.  Präsid.  Excellenz 
hierauf  zu  erkennen  gab,  dass  solcher  Schritt  das  Missvergnügen 
<ies  Marquis  Paulucci  nach  sich  ziehen,  und  das  HG.  in  Weitläuf- 
igkeiten mit  ihm  verwickeln  würde,  sämmtliche  Glieder  aber  da- 
gegen erklärten,  dass  diese  Rücksicht  sie  von  der  Ausführung  ihres 
Rechtes  weder  abhalten  könne  noch  dürfe:  so  äusserte  der  Sekretär 
Z.  Sr.  Exc.  dem  Hrn.  Präsidenten,  dass,  wenn  die  Beschwerde- 
führung demselben  aus  persönlichen  Rücksichten  unangenehm  wäre, 
er  ja  von  der  nächsten  Sitzung,  wo  sie  allendlich  zur  Sprache  kom- 
men sollte,  Unpässlichkeit  wegen  sich  entschuldigen  könne.  Dieser 
Ausweg  fand  den  Beifall  des  Hrn.  Präsidenten.    Dass  in  dem  Pro- 
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tokoll  desselben  nicht  erwähnt  werden  mochte,  ist  leicht  begreiflich; 
nichts  desto  weniger  aber  bleibt  die  Sache  wahr.  Ueberdies  hatte 
der  Hr.  Präsident  selbst  dem  Landrath  Engelhardt  auf  seine  Frage 
ausdrücklich  erklärt,  dass  am  9.  März  wegen  der  Beschwerdefüb- 
rung  Gerichtssession  sein  werde. 

„Wenn  hierauf  am  9.  März  die  in  Rede  stehende  Angelegenheit 
zur  Deliberation  kam,  und  ich  bei  derselben  den  Vorsitz  übernahm: 
so  kann  der  Hr.  Präsident,  absichtlich  nicht  zugegen,  keineswegs 
behaupten  wollen,  dass  die  Sitzung  ohne  sein  Wissen  abgehalten, 
und  der  Beschluss  ohne  Rücksicht  auf  seine  Abmahnungen  gefasst 
worden.  Solche  Abmahnungen  hat  im  Gegentheil  der  Hr.  Präsident 
*  niemals  verlautbart,  und  eine  abweichende  Meinung  unter  den  im 
Journal  vom  19.  März  aufgenommenen  Aeusserungen  allererst  dann 
zu  erkennen  gegeben,  als  die  Achtung  erforderte,  das  von  der  Kan- 
zellei übergebene  Mundum  der  Beschwerde- Supplik  demselben,  als 
Präsidenten,  zur  Unterschrift  vorzulegen. 

„Ehe  am  11.  März,  wo  die  Supplik  mit  der  Post  abgehen  sollte, 
sämmtliche  Glieder  sich  versammelt  hatten,  erhielt  ich  von  dem  bei 
dem  Marquis  Paulucci  angestellten  Hrn.  Hofrath  v.  T  ....  die 
schriftliche  Aufforderung,  mich  zu  dessen  damaligen  Kanzellei- 
direktor,  Hrn.  wirkl.  Staatsrath  von  F  ,  zu  begeben.  Da- 
selbst angelangt,  suchte  nur  gedachter  Herr  v.  F  mich  zu 

bewegen,  dass  ich  das  HG.  veranlasse,  die  beabsichtigte  Beschwerde 
—  von  welcher  der  Marquis  Paulucci,  ich  weiss  nicht  wie?  heim- 
liche Kunde  erhalten  hatte  —  nicht  abgehen  zu  lassen,  denn  er, 
der  Marquis,  wolle  binnen  acht  Tagen  das  HG.  in  allen  Stücken 
zufrieden  stellen.  Nach  langem  Hin-  und  Herreden  versprach  ich, 
die  Sache  dem  HG.  vorzutragen,  und  mit  Beiseitesetzung  meiner 
eigenen  Ueberzeugun^,  es  lediglich  auf  die  Stimmenmehrheit  an- 
kommen zu  lassen,  ob  an  diesem  Tage  die  Supplik  abgehen  solle, 
oder  nicht? 

„Sämmtliche  Glieder  entschieden  sich  einstimmig  für  die  Absen- 
dung,  und  ersuchten  mich  als  Vizepräsidenten  um  die  Unterschrift 
der  Supplik,  als  der  Hr.  Präsident  fortdauernd  die  seinige  ab- 
lehnte. 

„Seine  hierbei  gemachte  und  im  Journal  vom  19.  März  referirte 
Aeusserung  wurde  aus  Ursachen  —  welche  offenbar  auf  Achtung 
seiner  amtlichen  Stellung  deuten  —  nur  mit  den  allgemeinsten 
Ausdrücken  im  Journal  vom  u.  März  vermerkt, 
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„Allerdings  musste  es  die  Glieder  des  HGs  nur  zu  sehr  befrem- 
den, dass  der  Hr.  Präsident  jetzt,  im  Augenblicke  der  Ausführung, 
anderes  Sinnes  geworden  war,  da  er  doch  bei  dem  ersten  Vortrag 
der  Klaggegenstände  deren  Rechtfertigkeit  anerkannt  und  ohne  allen 
Widerspruch  an  den  beliebten  Gegenvorstellungen  nicht  nur  Theil 
genommen,  sondern  auch  die  an  den  Marquis  Paulucci  erlassenen 
Memorials  ohne  alles  Bedenken  eigenhändig  unterzeichnet  hatte. 
Man  musste  erwarten,  dass  der  Hr.  Präsident  seiner  einmal  ausge- 
sprochenen Ansicht  getreu  bleiben,  und  durch  persönliche  Rücksichten 
sich  nicht  bestimmen  lassen  würde,  das,  was  er  einmal  als  Recht 
erkannt  hatte,  ohne  Weiteres  nun  aufzugeben,  wo  es  darauf  ankam, 
dieses  Recht  gegen  den  Marquis  Paulucci  zu  vertheidigen.  Erschien 
ihm  die  Klage  gesetzwidrig  und*  ungegründet,  so  musste  ihm  ja 
auch  die  Gegenvorstellung,  wie  sie  am  18.  December  1828  dekretirt 
worden  war,  in  nehmlicher  Eigenschaft  erscheinen,  und  er  hätte  sie 
eben  deswegen  aucli  nicht  in  Ausführung  bringen  dürfen,  sondern 
die  entgegengesetzte  Meinung  aussprechen  müssen.  Indess  Hessen 
sämmtliche  Glieder  den  nun  erst  zu  Tage  gekommenen  Wider- 
spruch auf  sich  beruhen,  da  er  durch  die  entgegengesetzte  Stimme 
Aller  von  keinem  Effekt  sein  konnte. 

„Nun  vergingen  acht  Tage.  Als  nach  deren  Verlauf  der  Ent- 
wurf zum  Journal  der  vorigen  Woche  regulirt  wurde,  fand  sich, 
dass  der  Sekretär  Z  im  Namen  des  Hrn.  Präsidenten  ein  weit- 
läufiges, mit  vielen  Gründen  motivirtes  Dissentiens  zum  Proto- 
koll projektirt  hatte.  Natürlich  fand  dieses  Projekt  doppelten  Wider- 
spruch; einmal,  weil  das  Dissentiens,  auf  solche  Weise  motivirt, 
faktisch  nicht  verlautbart  worden  war,  also  auch  nicht  zum  Proto- 
koll in  dieser  Gestalt  erscheinen  konnte;  zum  zweiten,  weil  von  den 
Gegengründen  der  übrigen  Glieder  gar  keine  Erwähnung  geschehen 
war  und  auch  nicht  geschehen  konnte.  Man  trug  einstimmig  auf 
Zurechtstellung  des  Journals  nach  dem  wahrhaften  Thatbestande  an, 
und  nun  Hess  der  Hr.  Präsident  die  Erklärung  fallen,  dass  er,  zu 
Abwendung  eigener  Verantwortlichkeit  und  zu  Rechtfertigung  des 
von  Kaiserl.  Majestät  in  seine  Person  gesetzten  Vertrauens,  seine 
abweichende  Meinung  dem  Herrn  und  Kaiser  unterthänigst  vorzu- 
stellen gedenke. 

„Diese  Erklärung  musste  die  ganze  Behörde  nothwendig  in  Er- 
staunen setzen.  Was  konnte  die  Vorstellung  —  dem  Kollegio  acht  Tage 
lang  verheimlicht  und  vorenthalte/!  —  Anderes  enthalten  als  an  Aller- 
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höchster  Stelle  eine  nachtheilige  Darlegung  des  redlich  gemeinten  und 
mit  kollegialischer  Einigung  zu  Stande  gekommenen  Verfahrens?  Es 
rechtfertigte  sich  dadurch  das  schon  allgemein  verbreitete  Gerücht, 
dass  der  Hr.  Präsident,  auf  Eingebung  des  Marquis  Paulucci,  gegen 
seine  eigene  Behörde,  die  er  unter  den  gegebenen  Umständen  ia 
seiner  Eigenschaft  zu  vertreten,  aber  nicht  anzuklagen  hatte,  zu 
Werke  gehe,  um  auf  diesem  Wege  die  gegen  ihn,  den  Marquis, 
gerichtete  Beschwerde  in  Misskredit  zu  bringen  und  zu  inanisiren;  — 
es  ward  klar,  zu  welchem  Behuf  der  Hr.  Präsident  sich  in  die 
Wohnung  des  bei  dem  Marquis  Paulucci  für  besondere  Aufträge 

angestellten  Kammerherrn  v.  M  ,  durch  den  Archivarius 

R  .  .  .  Journale,  Missive  und  andere  Aktenstücke  tragen  Hess,  und 

warum  er,  das  HG.  meidend,  nfit  dem  Hrn.  v.  M  ,  dem 

Gouvernementsprokureur  und  anderen,  dem  Marquis  ergebenen  Per- 
sonen in  ebenso  geheimem,  als  ununterbrochenem  Verkehr  die  ganze 
Zeit  über  stand. 

„Ich  gestehe,  dass  es  mir  schwer  wurde,  im  ersten  Augenblick, 
als  ich  diesen  Vorsatz  des  Hrn.  Präsidenten  aus  seinem  eigenen 
Munde  erfuhr,  das  Gefühl  der  Aufregung  zu  unterdrücken.  Um 
der  schuldigen  Mässigung  gewiss  zu  sein,  behielt  ich  mir  deshalb  ; 
einen  Antrag  auf  den  folgenden  Tag  vor.  Soviel  ist  gewiss,  dass 
alle  Glieder  des  HGs  in  gleichem  Grade  mit  mir  Erstaunen  und 
gekränktes  Missbehagen  theilten. 

„Diesen  Antrag  machte  ich  am  folgenden  19.  März,  sowie  er 
buchstäblich  im  Journal  dieses  Tages  enthalten  ist.  Am  nächsten 
20.  März  wurde  er  nochmals  vorgetragen,  weil  der  Hr.  Präsident 
und  der  Hr.  Landrath  Baron  Ungern  Sternberg,  welche  Tage* 
zuvor  abwesend  gewesen  waren,  mit  demselben  bekannt  werden 
wollten.  Bei  der  Verlesung  war  von  den  Kanzelleibeamten  nur  der 
Sekretär  Z  zur  Protokollführung  gegenwärtig. 

„Er  ist  es,  dieser  Antrag,  in  welchem  der  Hr.  Präsident  das 
Uebermaass  jeder  sträflichen  Ungebühr  finden  will.  Ich  brauche 
mich  über  dessen  Anlass  und  Zweck  nicht  weitläuftig  zu  erklären, 
da  beides  vollständig  darin  enthalten  und  entwickelt  ist;  sein  Inhalt 
—  wenn  er  auch  dem  Hrn.  Präsidenten  in  mancher  Beziehung  miss- 
fällig ist  —  ist  durchaus  von  Wort  zu  Wort  wahr,  wie  das  Zeug- 
niss  aller  HGsglieder,  ohne  Ausnahme,  darthut,  und  die  Wahrheit 
ist  nicht  blos  deswegen,  weil  sie  miss fällt,  Verleumdung.  Das 
nehmliche  gilt  von  der  Tendenz  und  Absicht  der,  in  dieser  Ange- 
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legenheit  an  Es.  Dir.  Senats  drittes  Departement  und  an  den  Hrn. 
Justizminister  von  Seiten  des  HGs  gemachten  Unterlegungen.  Will 
der  Hr.  Präsident  sich  des  Journals  und  der  zugehörigen  Akten- 
stücke zu  meiner  Anklage  bedienen,  so  muss  er  sie  auch  zu  meiner 
Rechtfertigung  gelten  lassen. 

„Uebrigens  bekenne  ich,  dass  ich  zu  keiner  Zeit,  und  auch  jetzt 
noch  nicht,  die  bescheidene  Ausführung  seiner x)  Rechte  und  —  sobald 
es  erforderlich  —  deren  Verteidigung  selbst  vor  Kaiserlicher  Ma- 
jestät gefährlich  oder  verantwortlich  geglaubt  habe.  In  dieser  Beziehung 
haben  mich  nie  Besorgnisse  über  den  Ausgang  des  unternommenen 
Wagnisses  —  über  einen  Marquis  Paulucci  Beschwerde  zu  führen  — 
angewandelt.  Der  Erfolg  hat  auch  meine  Furchtlosigkeit  und  das 
schuldige  Vertrauen  in  Se.  Kaiserl.  Majestät  Gnade  vollkommen 
gerechtfertigt. 

„Nachdem  ich  in  Vorstehendem  auch  den  vierten  Punkt  der  in 
des  Hrn.  Präsidenten  Erklärung  enthaltenen  Anklage  gegen  mich 
widerlegt  habe,  führe  ich  zur  Vervollständigung  nur  noch  an,  dass 
die  von  dem  Landrathskollegium  im  März  182g  an  Se.  K.  Maj.  ab- 
gegangene Beschwerde  über  den  ehemal.  Generalgouverneur  Marquis 
Paulucci  nichts  gemein  habe  mit  dem  HG.  und  mir.  Sie  wurde 
auf  dem  Adelskonvente  im  December  1828  festgesetzt  und  im  März. 
1829  von  dem  damals  residirenden  Landrath,  Hrn.  Baron  Schoritz, 
expedirt. 

„Ich  schliesse: 

„Wenn  der  Hr.  Präsident  in  seiner  Erklärung  vom  20.  Septem- 
ber 1829  mich  und  meine  Amtsführung  so  charakterisirt,  wie  er 
fast  in  jeder  Zeile  gethan,  und  mir  wiederholt  „Missbrauch  meiner 
Fähigkeit  und  Kenntniss  zu  hinterlistigen  Anschlägen,  zur  Verleum- 
dung, zu  lügenhafter  Gesetzverdrehung  und  zu  Umkehrung  aller 
Ordnung4*  vorwirft,  so  möge  er  in  der  Mässigung,  mit  welcher  ich 
solchen  Angriff  abwehre,  einen  Beweis  der  Achtung  finden,  die  ich 
von  jeher  seiner  amtlichen  Stellung  widmete,  und  die  sich  unter 
keinen  Umständen  verleugnete,  da  sie  auch  mit  Rücksicht  auf  sein 
hohes  Alter  verbunden  war.  Gründet  er  auf  diesen  unzulässigen 
Vorwurf  zugleich  die  Bitte,  dass  ich  nebst  den  übrigen  Landräthen 
aus  dem  HG.  entfernt  werde,  weil  ich  mit  ihnen  der  Ruhe  und 
Ordnung  hinderlich  bin,  welche  er  in  dieser  Behörde  einzubürgern 
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strebt:  so  muss  ich  freilich  bekennen,  wie  ich  in  meinem  Gewissen 
überzeugt  bin,  dass  ganz  andere  Gründe  meine  Entfernung  aus 
dem  HG.  wünschenswerth  machen  mögen.  In  dieser  Beziehung 
provocire  ich  getrost  auf  das  eigene  Urtheil  und  auf  das  Zeugniss 
Einer  verehrlichen  Kommission.  Dieselbe  wird  aus  der  seitherigen 
Untersuchung  allerdings  zur  Genüge  entnommen  haben,  dass  mein 
Dasein  im  HG.  nur  zu  oft  die  gepriesene  Ruhe  gestört  hat,  da  ich 
durch  häufige  und  wiederholte  Anträge  Unordnungen  anderer  Art 
pfliehtmässig  Einhalt  thun  musste.  Sie  wird  am  gründlichsten  und 
glaubwürdigsten  bezeugen,  ob  ich  mein  Amt  zum  Nutzen  des 
Publikums  verwaltete  —  ob  ich  dasselbe  (wahrlich  mir  ein  schweres 
und  freudloses),  ob  ich  es  zur  Ehre  des  Gerichts  und  zur  Aufnahme 
der  nur  zu  gesunkenen  Rechtspflege  gebrauchte,  —  ob  ich  dabei 
mein  Gewissen  und  meinen  Richtereid  vor  Augen  gehabt  habe,  — 
und  ob  es  meinem  Willen  und  Eifer  beizumessen  sei,  wenn  ich 
dennoch  weit  hinter  meinen  Vorsätzen  zurückgeblieben  bin. 

„In  wiefern  endlich  Ee.  verehrliche  Kommission  gut  findet,  den 
verborgenen  Koncipienten  der  von  dem  Hrn.  Präsidenten  eingereichten 
Erklärung  auszumitteln  und  verantwortlich  zu  machen,  und  in  wie- 
fern der  in  dieser  Schrift  hochbeleidigten  Ii  vi.  Ritterschaft  Gelegen- 
heit zu  geben  sei,  dass  sie  und  ihr  Landrathskollegium  sich  gesetz- 
liche Genugthuung  nehmen,  —  das  stelle  ich  dem  Ermessen  der- 
selben gebührend  anheim. 

Riga,  Landrath  und  Vicepräsident 

den  9.  Februar  183 1.  R.  J.  L.  Samson." 

Zur  Ergänzung  des  Vorstehenden  bedarf  es  nur  noch  des  fol- 
genden, vom  Verfasser  aus  dem  Russischen  übersetzten  Auszuges 
aus  dem  „Journal"  (Protokoll)  der  Kommission: 

„Riga  ,  am  21.  Februar  183 1. 

Gegenwärtig  alle  Glieder. 

Praevia  concessione  erschien  vor  der  Kommission  Sr.  Excellenz, 
der  HGs- Präsident,  wirkl.  Staatsrath  und  Ritter  v.  Y.  und  W3rd 
befragt,  wie  folgt: 

Qu.  1  

Qu.  2  

Qu.  3  

Ferner  ward  derselbe  befragt  in  Bezug  auf  seinen  Bericht  vom 
20.  September  1829,  den  er  Em.  Dirig.  Senat  unterlegt  hatte. 
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Qu.  4.  Was  ihn  vermocht,  über  den  angeblich  schädlichen 
und  der  guten  Ordnung  widerstrebenden  Einfluss  des 
livl.  Adels  und  der  aus  seiner  Mitte  gewählten  und  im 
HG.  sitzenden  Landräthe  Klage  zu  führen? 

Resp.  Er  müsse  bekennen,  dass  er  diesen  Bericht  weder  ver- 
fasst,  noch  zu  verfassen  angeordnet  habe,  ja,  dass  kein 
einziger  Gedanke  desselben  ihm  angehöre.  —  Darum 
sage  er  sich  feierlich  von  demselben  los,  und  sei  bereit 
zu  schwören,  dass  er  den  Inhalt  desselben  nicht  kenne. 

Qu.  5.  Wer  ihn  denn  gezwungen  habe,  dieses  Papier  zu  un- 
terschreiben und  an  En.  Dirig.  Senat  zu  schicken? 
Resp.  Der  frühere  Hr.  Generalgouverneur  Marquis  Paulucci 
habe  ihn  zu  sich  in  sein  Kabinet  kommen,  ihm  eine 
in  deutscher  Sprache  abgefasste  Schrift  vorlesen  lassen 
und  ihm  befohlen,  dieselbe  zu  unterschreiben.  Kom- 
parent  habe  sich  dessen  anfänglich  geweigert,  jedoch 
auf  einen  zweiten  Befehl  des  Marquis  Paulucci  habe  er 
geglaubt,  seinem  Vorgesetzten  gehorchen  zu  müssen, 
welcher  dafür  zu  verantworten  habe.  Hierauf  sei  jene 
Schrift  in's  Russische  übersetzt  und  ihm  in's  Haus  ge- 
schickt worden,  wo  er  sie  ungelesen  unterschrieben 
habe.  Das  sei  die  reine  Wahrheit,  welche  er  jederzeit 
zu  beschwören  bereit  sei. 

(Wurde  entlassen.) 
(Unterschrift  der  Glieder.)" 

„Riga  ,  am  26.  Februar  1831. 

(Gegenwärtig  der  Hr.  Vicepräsident,  Staatsrath  und  Ritter  Baron 
...»  und  der  Hr  ) 

Praevia  concessione  erschien  vor  der  Kommission  der  HGs- 
Präsid.  w.  Stsr.  u.  R.  v.  Y.  und  ward  hinsichtlich  des  mit  seiner 
Untersclirift  versehenen  Em.  Dirig.  Senat  unterlegten  Berichts  vom 
20.  September  1829  befragt: 

Qu  1.  Wann  es  gewesen  sei,  dass  der  ehemal.  Generalgou- 
verneur Marquis  Paulucci  ihn  zu  sich  beschieden  und 
angehalten  habe,  den  Bericht  an  den  Dir.  Senat  zu 
unterschreiben? 

Resp.    Er  könne  sich  des  Tages  nicht  entsinnen,  doch  werde 
solches  aus  der  Schrift  selbst  erhellen. 
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Qu.  2.  Ob  er  auf  Amt  und  Gewissen  behaupten  könne,  um 
den  Verfasser  dieser  Schrift  nicht  zu  wissen? 

Resp.  Er  habe  Z  beauftragt  gehabt,  seine  Rechtfertigung 
bei  E.  Dir.  Senat  aufzusetzen,  und  diese  nehmliche 
Schrift  sei  ihm  beim  Generalgouverneur  in  nigro  vor- 
gelegt worden. 

Qu.  3.  Wo  und  durch  wen  sei  ihm  diese  Schrift  vorgelesen 
worden? 

Resp.  Der  HGs-Sekretär  Z  habe  ihm  die  Schrift  in  deut- 
scher Sprache  im  Kabinet  des  Generalgouverneurs  vor- 
gelesen. 

Qu.  4.    Wer  namentlich  dabei  gegenwärtig  gewesen? 

Resp.  Es  sei  Niemand  sonst  dabei  gegenwärtig  gewesen,  als 
der  Generalgouverneur,  Z  und  er  selbst;  auch  habe 
der  Generalgouverneur  den  Inhalt  der  Schrift  höchlich 
gebilligt. 

.  Qu.  5.    Ob  er  selbst  auch  den  ganzen  Inhalt  der  Schrift  ge- 
billigt? 

Resp.  Dieselbe  sei  ihm  verdächtig  erschienen,  darum  habe  er 
auch  dem  Generalgouverneur  erklärt,  dass  er  sie  ein- 
zig und  allein  unterschreibe,  um  ihm  zu  gehorchen. 

Qu.  6.  Wer  ihm  die  russische  Uebersetzung  zur  Unterschrift 
vorgelegt  habe? 

Resp.  Z  habe  ihm  die  russische  Uebersetzung  im  Hofge- 
richte selbst  vorgelegt,  als  noch  keine  anderen  Glieder 
dagewesen,  und  dort  habe  er  sie  unterschrieben. 

Qu.  7.  Was  denn  das  für  eine  Schrift  gewesen,  die  nach 
seiner  früheren  Aussage  vom  1.  Februar  (NB.  soll  wohl 
heissen  21.  Febr.  WB.)  ihm  zur  Unterschrift  ins  Haus 
gebracht  worden  sei? 

Resp.  Das  sei  eine  andere  Schrift  gewesen,  die  damals  dem 
Herrn  und  Kaiser  unterlegt  worden,  und  welche  er 
mit  derjenigen  verwechselt  habe,  welche  bestimmt  ge- 
wesen sei,  an  En.  Dir.  Senat  geschickt  zu  werden. 
Letztere  habe  er,  wie  bereits  gesagt,  im  Hofgerichte 
selbst  unterschrieben. 
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Hierauf  ward  das  Protokoll  verlesen,  und  der  Hr.  Präsident 
v.  Y.  bestätigte  den  Inhalt  desselben. 

u.  s.  w.    u.  s.  w. 

(Unterschr.  der  Kommission.) 

Die  Richtigkeit  des  Auszugs  bezeuge  ich 

Sekretär  F.  Krusenstern. 
Richtig :  Gouvernementssekretär 
F.  Krusenstern." 

Hiermit  könnten  wir  schliessen.  Doch  versagen  wir  uns  nicht, 
mit  einer  wohl  verbürgten  piquanten  Anekdote  aus  dem  spätem,  der 
alten  Mantuaner  Heimath  näher  gerückten  Leben  „des  Marquis4 
diese  Skizze,  gleichsam  versöhnend  abzurunden. 

Wie  vorhin  bemerkt,  hatte  sich  der  grosse  Widersacher  unseres 
Samson,  nach  seinem  Sturze  als  baltischer  Generalgouverneur,  nach 
Italien  zurückgezogen,  und  war  vom  Könige  von  Sardinien  zum 
Gouverneur  von  Genua  ernannt  worden,  wo  er  den  Rest  seiner 
Tage  verlebte.  Bis  in  den  Anfang  der  vierziger  Jahre,  also  bis  in 
eine  Zeit,  da  das  von  ihm  im  Jahre  1828  in  Livland  Eingefädelte 
immer  noch  nicht  vollständig  Entwirrt  war,  pflegten  junge  reisende 
Livländer,  wenn  sie  nach  Genua  kamen,  sei  es,  weil  sie,  bei  der 
in  ihrer  Heimath  damals  völlig  fehlenden  Publicität,  von  den  älteren, 
äusserst  zurückhaltenden  Herren  —  der  Livländer  ist  von  Natur 
diskret  —  über  die  Schliche  des  „Marquis"  im  Dunkeln  gelassen, 
und  somit  hauptsächlich  an  jene  glänzende  „Marquis"-Legende  ver- 
wiesen waren,  von  welcher  wir  ausgegangen  sind,  —  sei  es  aus 
angeborener  livländischer  Gutmüthigkeit  —  der  Livländer  ist  von 
Natur  gutmüthig  — ,  „ihrem  alten  Generalgouverneur"  die  Aufwartung 
zu  machen.  Ein  solcher,  noch  jetzt  lebender,  besuchte  denn  auch 
den  „Marquis"  in  den  ersten  dreissiger  Jahren,  fand  die  gütigste 
Aufnahme  und  erhielt  sogar  von  demselben  eine  Einladung  zum 
Diner.  Hier  fand  der  junge  Livländer  eine  zahlreiche  Gesellschaft 
angesehener  Genuesen  versammelt.  Der  „Marquis"  unterhielt  sich 
mit  seinem  jungen  Gaste  auf  das  Liebenswürdigste,  erkundigte  sich 
angelegentlich  nach  verschiedenen  livländischen  Notabilitäten ,  mit 
denen  er  seiner  Zeit  zu  verkehren  gehabt,  mit  besonderer  Theil- 
nahme  aber  nach  dem  Landrath  Samson.  Nachdem  der  junge 
Mann  ihm  die  gewünschte  Auskunft  ertheilt,  wandte  sich  der  Mar- 
quis zu  der  übrigen  Gesellschaft  mit  den  Worten:  „Ja,  meine  Herren, 
diesen  Landrath  Samson,  von  dem  hier  die  Rede  ist,  habe  ich  in 
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Livland  sehr  gut  gekannt,  und  ich  kann  Sie  versichern,  dass  dieser 
eine  Livländer  in  seinem  kleinen  Finger  mehr  Verstand  hatte,  als  — 
zehn  Genuesen!" 

Dass  von  diesem  Komplimente  der  junge  Livländer  mehr  er- 
baut  war,  als  die  anwesenden  Genueser  Honoratioren,  begreift  sich 
leicht. 


IL 

RELATION  AUS  DEN  DELEGATIONS-ACTEN  DES  FREIHERRN 

C.  F.  SCHOULTZ-ASCHERADEN 

UEBER  DIE  BESTÄTIGUNG  DER  LIVL.  LANDES-PRIVILEGIEN 

VOM  DEC.  1761  BIS  AUG.  1764. 

Seit  der  Vereinigung  Livlands  mit  Russland,  unter  der  Regie- 
rung des  Kaisers  Peter  I.  im  Jahre  1710,  hatten  alle  seine  Nach- 
folger auf  dem  Thron  die  bei  der  Unterwerfung  an  Russland  aus- 
bedungenen und  durch  bilaterale  Staatsverträge  festgestellten,  auch 
völkerrechtlich  durch  internationale  Urkunden  besicherten  Landes- 
privilegien —  mittelst  wiederholter  Confirmationen,  von  Neuem  un- 
bedingt und  in  ihrem  vollen  Umfange,  bekräftigt. 

Die  unter  der  Regierung  der  Kaiserin  Anna,  durch  ihren  Günst- 
ling Biron,  vollführten  Willkührlichkeiten  und  Gewaltthaten  hatten 
indess  den  Hass  der  russischen  Nation  gegen  die  „Fremden"  an- 
geregt, und  es  bildete  sich  in  den  höchsten  Kreisen  eine  geschlos- 
sene Phalanx  der  Opposition  gegen  die  „Eindringlinge*4,  welche 
von  allem  Einfluss  auf  die  Staatsverwaltung  entfernt  werden  sollten. 

Die  Bewohner  der  Ostseeprovinzen  wurden  als  Deutsche  auch 
zu  den  „Fremden"  und  „Eindringlingen**  gerechnet,  und  die  Son- 
derstellung Liv-  und  Ehstlands  zum  Reiche,  wie  dieselbe  in  der  an- 
gestammten, zu  Recht  bestehenden  Landesverfassung  festgestellt  war. 
wurde  vielfach  angefeindet,  verdächtigt  und  angegriffen. 

Der  Baron  Schoultz  von  Ascheraden,  der  nach  dem  Tode1)  der 
Kaiserin  Elisabeth  als  ritterschaftlicher  Delegirter  nach  der  Resident 

*)  Dies  scheint  ein  Irrthum  des  Herrn  Verfassers  zu  sein.  Wenigsten* 
lesen  wir  in  der,  Livl.  Beitr.  II,  S.  777  angeführten  Selbstbiographie  des 
Frhr.  Schoultz  v.  A.  (Vgl.  Mittheilungen  der  Gesellsch.  f.  G.  u.  A.  der  Ost- 
seepr.  Jahrg.  1862)  dessen  eigene  Worte:  „Was  diese  Deputation  noch  mehr 
erschwerte  und  weitläuftig  machte,  war,  dass  in  der  Zeit  die  Regierung  sich 
zweimal  veränderte  und  folglich  mit  dreien  verschiedenen  Ministeriis  trak- 
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gesandt  worden  war ,  um  bei  der  erfolgten  Thronbesteigung  des  Kaisers 
Peter  III.,  die  Bestätigung  der  Landes-Privilegien  zu  erwirken,  beginnt 
die  Aufzeichnungen  über  seine  Thätigkeit  zum  bezeichneten  Zweck  also: 

„Livlands  Freiheiten  und  Verfassungen  waren  mit  grosser  Ge- 
fahr bedroht,  man  sah  die  Privilegien  dieses  Landes  als  Vorzüge 
an,  welche  zur  Schande  der  herrschenden  Nation  usurpirt  wären, 
und  man  glaubte  nun  in  der  günstigen  Situation  zu  sein,  sich  an 
diesem  verhassten  Gegenstande  rächen  zu  können.  Man  sprach  in 
der  Residenz  von  nichts  weniger,  als  von  einer  gänzlichen  Egalisi- 
rung  der  Livländcr  mit  den  Russen.  Die  Privilegien,  hicss  es,  wären 
nur  supponirt  und  könnten  auch  nicht  mehr  so,  wie  bei  der  ersten 
Eroberung  des  Landes  angesehen  werden.  Wenn  man  auch  die 
Existenz  der  Privilegien  nicht  leugnete,  so  wurde  doch  behauptet, 
sie  hätten  durch  die  Länge  der  Zeit  ihren  Werth  verloren,  und  müss- 
ten  ganz  beseitigt  werden2). 

„Viele  Grosse  des  Reichs  hatten  sich  vorgesetzt,  ihre  glorieusen 
txploils  mit  der  gänzlichen  Zerstörung  der  alten  livländischen  Ver- 
fassung zu  beschliessen.  Die  Wenigen,  die  der  Provinz  gewogen 
waren,  konnten  nicht  der  überstarken  Anzahl  der  Feinde  und  Wider- 
sacher derselben  widerstehen." 

Der  Kaiser  Peter  III.,  der  den  Deutschen  von  ganzem  Herzen 
zugethan  und  ergeben,  und  mit  der  gegen  die  Ostseeprovinzen  herr- 
schenden feindseligen  Gesinnung  bei  den  Grossen  des  Reichs  be- 
kannt war,  hatte  einige  Tage  nach  seiner  Thronbesteigung  gesagt: 
„Ich  weiss,  dass  sie  meine  Livländer  haben  unterdrücken  wollen, 
aber  lass  sie  nur  kommen,  der  Teufel  soll  sie  holen."  Demnach 
entspann  sich,  als  das  Gesuch  wegen  Bestätigung  der  Landesprivi- 
legien eingereicht  wurde,  ein  Gewirre  von  Intriguen,  die  die  Verei- 
telung des  Gesuchs  zum  Zweck  hatten. 

Die  Landesprivilegien  waren  von  dem  Kaiser  Peter  1.  durch 
die  General -Confirmation  vom  30.  Sept.  1710,  mit  der  Clausel  be- 
stätigt worden,  sofern  sich  selbige  (/.  e.  die  Privilegien)  auf  die  jetzige 
„Herrschaft  und  Zeiten  appliciren  lassen44.  Die  Ritterschaft  hatte 
ihren  Delegirten  beauftragt,  dahin  zu  wirken,  dass  in  der  neuen 

tiret  werden  musste."  Hiermit  spricht  er  auf  das  Bestimmteste  aus,  dass 
*einc  Deputation  schon  zu  Lebzeiten  der  Kaiserin  Elisabeth  ihren  Anfang 
Kenommen  hatte.  A.  d.  H. 

')  Vgl.   die  Parallelstelle  hierzu  aus  der  erwähnten  Selbstbiographie 
L  B.  n,  Heft  7  (resp.  6)  S.  777.  A.  d.  H. 

6* 

Digitized  by  Google 


8  4  Original-Beiträge. 

Confirmationsurkunde  diese  Clausel  nicht  eingesetzt  werde.  Um 
nun  die  Widersacher  in  der  Residenz  auf  die  Gefährlichkeit  der 
Clausel  nicht  aufmerksam  zu  machen,  wurde  beschlossen,  durch  Ver- 
ständigung mit  den  wohlgesinnten  Personen,  die  Ausmerzung  der 
Clausel  ohne  Aufsehen  zu  erwirken.  Im  März  1762  wurde  das  Ge- 
such wegen  Confirmation  der  Landesprivilegien,  auf  Grund  der  im 
Jahre  1710  geschlossenen  Capitulation,  Sr.  Majestät  dem  Herrn  und 
Kaiser  durch  den  Landmarschall  unterbreitet,  und  die  weitern  Ver- 
handlungen dem  Ritterschafts-Delegirten  Baron  Schoultz- Ascheraden 
anheimgestellt.  Er  vertraute  nun  einem,  ihm  wohlgewogenen,  hoch- 
stehenden  Mann,  wie  sehr  der  Ritterschaft  daran  gelegen  sei,  dass  die 
Clausel  weggelassen  würde.  Er  übergab  demselben  einen  Entwurf  zu 
der  neuen  Confirmations-Urkunde,  damit  dieselbe  darnach  ausgefertigt 
würde,  und  bezog  sich  auf  die  der  ehstfändischen  Ritterschaft  er-  , 
theilte  Confirmation,  in  welcher  solche  Clausel  weggelassen  sei,  und 
was  dem  Einen  Recht  sei,  das  könne  dem  Andern  nicht  Unrecht  sein. 

1 

Das  allerunterthänigste  Gesuch  wegen  Bestätigung  der  Landes- 
privilegien war  dem  Senat  übergeben  worden,  und  nun  begannen 
langwierige  Verhandlungen  über  die  Form  der  Abfassung  der  aus- 
zufertigenden Urkunde.  Die  Wegiassung  der  Clausel  bildete  den 
Hauptpunkt  der  verschiedenen  Auffassungen,  endlich  wurde  dem  De- 
legirten  ein  Formular  vorgelegt,  in  welchem  die  Clausel  weggelas- 
sen war,  aber  wo  es  statt  dessen  hiess,  „insofern  die  Privilegien  von 
dem  Gottseligen  Kaiser  Peter  dem  Grossen  confirmirt  wären.'4  Der 
Ritterschafts -Delegirte  protestirte  gegen  das  „insofern"  wie  es  auch 
immer  eingekleidet  sein  möchte,  bei  der  Erklärung,  dass  wenn  es 
nicht  ausgestrichen  würde,  er  höhern  Orts  würde  Remedur  suchen 
müssen.  Die  Sache  wurde  nun  von  Neuem  im  Senat  berathen,  der 
General-Prokureur  aber  behinderte  den  Fortgang  der  Sache,  indem 
er  die  im  Senate  berathenen  Entwürfe  zur  Confirmationsurkunde  zur 
fernem  Beprüfung  zu  sich  nahm.  Nach  Verlauf  von  vier  Wochen, 
während  welcher  Zeit  nichts  in  der  Sache  geschehen  war,  wendete 
sich  der  Ritterschafts -Delegirte  an  den  General-Prokureur,  mit  der 
Bitte  um  Erledigung  der  Angelegenheit,  worauf  letzterer  die  Ant- 
wort ertheilte:  „Das  könne  nicht  geschehen,  es  wäre  kein  Gesetz 
da,  dass  die  Privilegien  bei  jedesmaliger  Veränderung  der  Regierung 
confirmirt  werden  müssen,  und  der  Gebrauch  mache  auch  kein  Ge- 
setz, er  glaube  auch  nicht,  dass  der  Herr  und  Kaiser  Privilegien 
confirmiren  werde,  die  er  noch  nicht  gesehen  hätte."    So  wurden 
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von  den  Deutschfeinden  immer  neue  Hindernisse  der  Erledigung  der 
Sache  in  den  Weg  gelegt,  der  Ritterschafts-Delegirte  wusste  die  bei- 
den Prinzen  von  Holstein  für  die  gerechte  Sache  zu  gewinnen,  so 
dass  im  Juni  1762  alle  Weiterungen  und  Einwendungen  zum  gün- 
stigen Abschluss  der  Sache  beseitigt  waren,  als  in  Folge  des  plötz- 
lichen Todes  des  Kaisers  Peter  III.  die  Thronveränderung  eintrat. 
Der  Berichterstatter  sagt  in  Bezug  auf  dieses  entscheidende  Ereigniss: 
„Indem  ich  mich  also  recht  auf  dem  Gipfel  des  mit  so  sauren 
Tritten  erstiegenen  Berges  glaubte,  und  so  zu  sagen  schon  mit 
der  Hand  den  zu  erringenden  Preis  berührte,  so  veränderte  sich 
das  theairum,  und  ich  fand  mich  auf  einmal  in  die  äusserste  prae- 
cipice  zurückgetrieben,  ohne  die  geringste  Hoffnung  jemals  wieder 
heraufzukommen.44 

Das  Ministerium  und  der  Senat  wurden  sofort  ganz  neu  besetzt, 
und  es  waren  darunter  Personen,  die  vom  Hass  gegen  die  Deut- 
schen erfüllt  waren,  ja  es  offen  aussprachen,  dass  sie  gegen  diesel- 
ben, für  die  während  der  vorigen  Regierungen  genossenen  Begün- 
stigungen, sich  nun  rächen  würden.  Es  begannen  nun  direkte  Ver- 
folgungen der  Deutschen  als  „Ausländer44,  die  den  Russen  überall  im 
Wege  ständen.  Die  ärgsten  Widersacher  der  Deutschen  standen  bei 
der  Kaiserin  Katharina  II.  in  grossem  Ansehen  und  befanden  sich  in 
ihrer  nächsten  Umgebung.  In  Bezug  hierauf  sagt  der  Berichterstatter: 
„Durch  die  dicken  Wolken  einer  so  widrigen  Schickung  strahlte 
nur  noch  die  Hoffnung  entgegen,  dass  wir  im  höchsten  Nothfall  vor 
dem  Thron  der  Kaiserin  Schutz  und  Errettung  finden  würden.4 
Die  Kaiserin  hatte  nämlich  „Land  und  Stadt'4  ihrer  besonderen  Gnade 
versichern  lassen. 

Bei  Gelegenheit  der  Beglückwünschung  der  Kaiserin  zur  Thron- 
besteigung, überreichten  die  Repräsentanten  von  Liv-,  Esthland  und 
Oesei  eine  gemeinschaftliche  Bittschrift  wegen  Bestätigung  der  Lan- 
des-Privilegien,  in  welcher  es  zum  Schluss  heisst: 

„Kaiserliche  Majestät  wollen  allergnädigst  geruhen,  der  getreue- 
sten  Ritterschaft  die  besondere  Huld  und  Gnade,  mit  welcher  sie 
von  allen  I.  kaiserlichen  Majestät  glorwürdigen  Vorfahren  beglück- 
seligt  gewesen,  auch  angedeihen  zu  lassen  und  alle  ihre  Privilegien 
huldreichst  zu  confirmiren,  Privilegien,  welche  unsere  Väter  durch 
Eifer  und  Treue  gegen  ihre  Souverains  erworben  haben,  und  der 
wir  uns  auf  gleiche  Weise  auch  bei  Ihrer  kaiserlichen  Majestät  wür- 
dig zu  machen,  äusserst  bemüht  sein  werden.44 
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Die  Kaiserin  beabsichtigte  nach  Moskau  zu  verreisen,  und  hatte 
in  Petersburg  ein  Senats-Comptoir  bestellt,  welches  in  ihrer  Abwe- 
senheit „alle  aus  den  conquetirten  Provinzen  vorkommenden  Sachen 
mit  derselben  Au/oritt,  als  der  ganze  Senat,  entscheiden  sollte." 

Aber  die  diesen  Provinzen  feindlich  gesinnten  Grossen  des 
Reichs  wollten  eine,  somit  vorauszusehende,  rasche  Erledigung  der 
Sache  wegen  Bestätigung  der  Privilegien  verhindern,  und  wussten 
es  so  zu  machen,  dass  diese  Angelegenheit  in  Moskau  im  vollen 
Senate  ihre  Erledigung  finden  sollte.  Der  Ritterschafts-Delegirte  er- 
kannte hierin  eine  böswillige  Intrigue,  und  versuchte  die  Gegner  zu 
überrumpeln.  Er  übergab  nämlich  die  erforderlichen  Anträge  wegen 
des  Confirmationsgesuchs  wohl  bei  dem  vollen  Senat,  Hess  aber  zu- 
gleich der  Kaiserin  ein  Memoire  überreichen,  in  der  Hoffnung,  dass 
die  Kaiserin  durch  diese  Darstellung  der  Sachlage  vorbereitet,  auf 
das  Confirmations-Gesuch  ihre  Approbation  schreiben  würde,  ehe  und 
bevor  die  Feinde  und  Widersacher  der  Privilegienfrage  Zeit  hätten,  ihre 
Meinung  zu  verlautbaren.  In  dem  Memorial  für  die  Kaiserin  heisst  es: 

„Bei  den  nachmaligen  Veränderungen,  da  Livland  erst  unter 
polnischer  und  hernach  unter  schwedischer  Botmässigkeit  gerieth,  hat 
es  allzeit  nicht  allein  seine  alte  Verfassung  durch  Subjectionspacten 
und  Capitulationen  gedeckt  ünd  conservirt,  sondern  ist  auch,  wie 
schon  oben  erwähnet,  von  Zeit  zu  Zeit  mit  neuen  Privilegien  begna- 
digt worden  —  —  —  Dass  nun  diese  Privilegien  und 

Verfassung,  welche  blos  auf  die  Glückseligkeit  des  kleinen  Bezirks 

9 

von  LivlancL  gerichtet  sind,  nichts  dem  dominirenden  Staate  Nach- 
theiliges enthalten,  solches  ist,  durch  die  aller  Welt  vor  Augen  He- 
gende Erfahrung  offenbar.  Es  haben  sich  vielmehr  die  Livländer 
bei  aller  Gelegenheit  als  getreue  und  gehorsame  Unterthanen  be- 
sonders distinguirt.  Der  Gottselige  Kaiser  Peter  der  Grosse  trug 
demnach  kein  Bedenken,  alle  livländischen  Privilegien,  Verfassungen 
und  Gewohnheiten  nicht  allein  durch  die  im  Lande  ergangenen  Uni- 
versalien, durch  die  nachher  bewilligte  Capitulation  und  durch  den 
mit  Schweden  zu  Ny Stadt  geschlossenen  Frieden,  sondern  auch  noch 
überdem  durch  eine  besondere  Acte  für  sich  und  seine  Nachfolger  im 
Reiche,  auf  das  feierlichste  zu  confirmiren,  wie  hievon  die  vorhandenen 
Originalien  einen  unwidersprechlichen  Beweis  abgeben."  u.  s.  w.  — 
Der  Plan,  die  eingefädelte  Intrigue  zu  vereiteln,  gelang  indess 
nicht,  das  Memorial  konnte  wegen  anderweitiger  dringender  Geschäfte, 
mit  denen  die  Kaiserin  bei  ihrem  Regierungs-Antritte  überhäuft  war, 
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flicht  abgegeben  werden,  und  somit  wurden,  wie  der  Berichterstatter 
mittheilt,  „unsere  Gesuche  und  die  angefertigten  formulairs  einge- 
packt und  nach  Moskau  mitgenommen." 

Bald  entstand  nun  eine  förmliche  Conspiration  zum  Verderben 
Livland's,  und  es  wurde  unverhohlen  ausgesprochen:  Die  Inländischen 
Privilegien  seien  nur  ein  Phantom,  womit  die  Livländer  die  Staats- 
regierung betrogen  hatten,  man  würde  schon  allen  Unrath  auszufe- 
gen wissen  u.  s.  w. 

Bei  Gelegenheit  der  Krönungsfeier  der  Kaiserin  in  Moskau,  be- 
absichtigte der  Ritterschafts -Deputirte,  durch  die  zur  Krönungsfeier 
von  der  Ritterschaft  delegirten  Landräthe,  das  obige  Memorial  der 
Kaiserin  überreichen  zu  lassen,  inzwischen  aber  hatte  der  Senat  das 
Confinnations-Gesuch  in  Berathung  gezogen  und  resolvirt,  dass  die 
Privilegien  zur  Beprüfung  einzuliefern  seien.  Dieses  Verfahren  ent- 
hüllte die  feindlichen  Absichten  des  Senats,  und  der  mit  der  Betrei- 
bung der  Sache  betraute  Ritterschafts- Delegirte  schrieb  an  einen 
Hochgestellten  folgenden  Brief: 

„Endlich  will  das  schon  längst  unter  der  Asche  geglommene 
Feuer  in  allen  Flammen  ausbrechen,  und  die  von  unsern  Vätern 
mit  ihrem  Blute  erworbenen  Privilegien,  diese  unschuldigen  Gegen- 
stände des  Hasses  und  des  Neides  der  Nation,  ganz  verzehren. 
Hier  ist  es  nur  darauf  abgesehen,  anzuzapfen  und  unserer  Freiheit, 
die  doch  Niemanden  im  Wege  sein  kann,  ein  Ende  zu  machen. 
An  allen  unsern  Leiden  und  Verfolgungen  ist  schuld,  dass  wir  kein 
besonderes  Departement  im  Senate  haben.  So  lange  dieses  nicht 
geändert  wird,  so  werden  wir  allzeit  den  Chikanen  unterworfen  sein, 
denn  man  scheert  uns  immer  über  einen  Kamm." 

Inzwischen  war  doch  das  oben  angeführte  Memorial  der  Kai- 
serin übergeben  worden  und  hatte  den  besten  Eindruck  gemacht,  ja 
die  Kaiserin  hatte  sich  in  Folge  dessen  selbst  in  den  Senat  begeben, 
um  sich  zu  überzeugen,  was  bisher  in  der  Confirmationssache  vorgenom- 
men worden,  wobei  die  Kaiserin  entschied,  dass  die  Einforderung  der 
Originalien  eine  Chikane  wäre,  und  dass  die  Copien  genügend  seien. 
Zugleich  Hess  die  Kaiserin  im  Senate  folgenden  Befehl  verschreiben: 

„Alle  Privilegien,  Rechte  und  Freiheiten,  welche  die  Ritterschaft 
und  die  Städte  unter  die  russische  Botmässigkeit  mitgebracht,  und 
welche  der  Gottselige  Kaiser  Peter  I.  confirmirt  gehabt,  gleichfalls 
von  Ihr  confirmirt  werden  würden,  und  dass  ein  Formular  auf  das 
.baldigste,  zu  Ihrer  Allerhöchsten  Approbation  unterlegt  werden  sollte." 
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Ausserdem  hatte  die  Kaiserin  dem  General-Prokureur  befohlen,, 
das  Formulair  so  einzurichten,  dass  „wir  damit  zufrieden  wären". 

Trotz  allem  dem  wurde  das  Formulair  in  ungenügender  Form 
abgefasst,  und  die  feindselige  Gesinnung  gegen  die  Sonderrechte  der 
Provinz  machte  sich  von  Neuem  geltend.  Die  gnädige  Gesinnung 
der  Kaiserin  gab  aber  dem  Ritterschafts-Deputirten  neuen  Muth  bei 
allen  Kämpfen  um  die  Wahrung  der  angefochtenen  Landesrechte. 
Die  Weglassung  der  verhassten  Clausel  in  dem  abzufassenden  For- 
mulair war  nun  die  Angel,  um  die  sich  lange  Zeit  die  Verhandlun- 
gen drehten,  indem  das  Landraths-Collegium  expresse  Vorschrift  er- 
theilt  hatte,  dass  die  Clausel  in  die  neue  Confirmations- Urkunde 
nicht  hinein  kommen  dürfe.  Dagegen  bestand  der  General-Proku- 
reur und  der  Senat  darauf,  dass  die  Clausel  jedenfalls  in  das  Con- 
firmations-Formulair  einzusetzen  sei.  Zur  Beleuchtung  der  Sache  und 
zur  Widerlegung  der  gegnerischen  Ansichten  übergab  der  Ritter- 
schafts-Delegirte  nachstehendes  Memorial: 

„In  der  vom  Gottseligen  Kaiser  Peter  dem  Grossen  der  Inlän- 
dischen Ritterschaft  über  ihre  Privilegien  ertheilten  General  -Confir- 
mation  ist  zwar  die  Clausel  beigefügt:  „insofern  selbige  auf  gegen- 
wärtige Zeiten  und  Herrschaften  applicable".  Dass  aber  diese  Gauel 
keine  Einschränkung  involviren  könne,  und  dass  auch  der  gottselige 
Kaiser  selbst  nicht  im  mindesten  die  Absicht  gehabt,  eine  solche  Ein- 
schränkung zu  statuiren,  solches  ist  aus  folgenden  Gründen  erwiesen: 

1.  )  „Ist  Alles,  was  die  General -Confirmation  enthält,  schon  in 

der  d.  4.  Juli  1710  verwilligten  Capitulation  und  in  dem  nach- 
herigen Friedensschluss  mit  Schweden  ohne  alle  Gausei  stipulirt. 

2.  )  „Hat  der  Gottselige  Kaiser  Peter  der  Grosse  in  der  d.  12.  Oc- 

tober  1710  emanirten  Ukase  ausdrücklich  declarirt,  dass  die 
Stände  des  Herzogthums  Livland  in  allen  ihren  vorigen  Rech- 
ten plenarie  restituirt  sein  sollen. 

3.  )  „Kann  der  Gottselige  Kaiser  Peter  der  Grosse,  welcher  aus 

einer  surabondance  von  Gnade,  über  die  Privilegien  dieses  Lan- 
des ein  besonderes  Confirmations-Instrument  ausfertigen  lassen, 
unmöglich  die  Absicht  gehabt  haben,  in  diesem  Gnadenbrief 
dasjenige  einzuschränken,  was  derselbe  theils  vorher,  tbeils 
nachher  ohne  alle  Einschränkung  stipulirt. 
4)  „Muss  diese  Clausel  ganz  unbemerkt  eingeflossen  sein,  weil 
sonst,  wenn  darüber  ein  Opredetem'e1)  gemacht  gewesen  wäre.. 
l)  D.  h.  Allerh.  Befehl.  A.  d.  H. 
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sothane  Clausel  auch  in  dem  denen  Städten  und  dem  Her- 
zogthum Esthland  ertheilten  Confirmations  sich  finden  müsste. 

5)  „Ist  zwar  mehrgedachte  Clausel  in  der  Confirmation  der  Kai- 
serin Katharina  I.  von  dem  vorigen  nachgeschrieben,  dagegen 
aber  auch  in  denen  von  dem  Kaiser  Peter  II.  und  der  Kai- 
serin Anna  ertheilten  Confirmationen  ganz  weggelassen,  ohne 
dass  dieses  in  den  Rechten  der  Krone  oder  der  Ritterschaft 
den  geringsten  Unterschied  gemacht  hatte. 

6)  „Wenn  endlich  gedachte  Clausel  auch  einige  Bedeutung  gehabt 
—  haben  könnte,  so  zeiget  doch  die  nunmehrige  50jährige  Er- 
fahrung, da  Livland  unter  russischer  Botmässigkeit  gewesen,  satt- 
sam an,  dass  die  Privilegien  dieses  Landes  auf  die  gegenwärtigen 
Zeiten  und  Herrschaften  gar  wohl  applicable  gewesen  sind.4*  — 

„Da  nun  auf  solche  Weise  die  oft  erwähnte  Clausel  bei  der  in 
den  übrigen  Actis  von  dem  Gottseligen  Kaiser  Peter  dem  Grossen 
so  rein  declarirten  Intention  von  gar  keiner  Bedeutung  sein  könne, 
und  folglich  ganz  ohne  Endzweck  die  livländische  Ritterschaft  von 
den  übrigen  Ständen  dieses  Landes  auszeichnet,  so  wird  selbige 
Clausel  in  der  zu  ertheilenden  Confirmations  -  Urkunde  gar  füglich 
weggelassen  werden  können,  ohne  dadurch  im  geringsten  von 
der  Disposition  des  gottseligen  grossen  Monarchen  abzuweichen." 

Obgleich  von  den  maassgebenden  Personen,  denen  das  Me- 
morial mitgetheilt  war,  zugegeben  werden  musste,  dass  die  Clausel 
keine  einschränkende  Kraft  habe,  blieben  die  enragirten  Wider- 
sacher dennoch  thätig,  und  waren  unablässig  bemüht,  die  Con- 
firmation der  Privilegien  zu  hintertreiben.  Ja,  es  wurde  die  Ansicht 
geltend  gemacht,  dass  man  den  Deutschen  die  Vortheile,  die  sie  zur 
rassischen  Zeit  durch  Bestechungen  erschlichen  hätten,  abschneiden 
müsse,  und  alle  Privilegien  seien  daher  aufzuheben.  Nachher  könne 
ja  die  Kaiserin,  auf  gehörige  Supplikation,  Alles  als  neue  Gnade 
verwilligen! 

Die  Kaiserin  selbst  war,  wie  es  hiess,  durch  ihre  Umgebung 
für  diese  Anschauung  gewonnen  worden,  und  so  triumphirten  nun 
die  Feinde  der  Deutschen,  die  immer  mächtiger  wurden.  Der 
Ritterschafts-Delegirte  that  alles  mögliche,  um  die  drohende  Gefahr 
abzuwenden;  er  erwirkte  durch  seine  Gönner,  die  in  der  Umgebung 
der  Kaiserin  waren,  eine  Anregung  des  Confirmationsgesuchs  bei 
Allerhöchst  derselben,  worauf  die  Kaiserin  unwillig  zu  erkennen 
gegeben  hatte,  dass  die  Livländer  in  keiner  Art  zu  befriedigen  \vä- 
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ren,  und  hatte  gefragt,  ob  denn  die  Livländer  damit  zufrieden  sein 
würden,  dass  die  Confirmation  nach  derjenigen  von  Peter  I.  einge- 
richtet würde.  Als  der  Kaiserin  die  Versicherung  gegeben  worden 
war,  dass  die  Livländer  das  nur  wünschten,  hatte  die  Kaiserin 
sofort  den  Befehl  ergehen  lassen,  dass  die  Confirmations  -  Acte  Pe- 
ters I.  von  Wort  zu  Wort  abgeschrieben  werden  sollte.  Dennoch 
trieb  die  lntrigue  ihr  böses  Spiel  fort;  der  Befehl  der  Kaiserin 
langte  in  den  Senat  gar  nicht  an,  und  dort  wurde  der  Faden 
der  feindlichen  Absichten  gegen  Livland  fortgesponnen.  Der  Rit- 
terschafts-Delegirte  wusste  es  zu  bewirken,  dass  abermals  die  Sache 
der  Kaiserin  zur  Entscheidung  vorgelegt  wurde;  Hochdieselbe  appro- 
birte  sofort  das  neu  vorgelegte  Confirmations -Formulair  und  befahl, 
dass  dasselbe  im  Senat  abzuschreiben  sei. 

So  gedieh  die  Sache  doch  endlich,  trotz  aller  gegnerischen  Um- 
triebe, zum  glücklichen  Abschluss,  und  ein  Haupt-Faiseur  in  der 
Sache,  der,  wie  es  in  dem  Bericht  heisst,  „seine  wohlausgesonnene 
Maschine,  die  uns  dermahleins  icrasiren  sollte,  zerstöhrt  sähe,  wurde 
darüber  sehr  entrüstet,  und  hatte  gesagt  „„die  Kaiserin  hat  keinen 
Willen  mehr,  und  muss  thun,  was  die  Livländer  haben  wollen. 
—  Das  sind  Spitzbuben,  die  nur  mit  intriguen  umgehen""  etc.  — 
Immer  noch  war  die  Anfertigung  des  Confirmations-Formulairs 
Gegenstand  fortwährender  Verhandlungen,  bis  endlich  die  Kaiserin 
den  Ausspruch  that,  man  habe  ihr  zwei  Formulaire  vorgelegt,  die 
ihr  alle  beide  nicht  gefallen;  sie  würde  ein  drittes  selbst  anfertigen 
lassen  und  damit  würden  die  Petenten  gewiss  zufrieden  sein. 

Von  Seiten  der  Widersacher  wurde  inzwischen  ein  lautes  Ge- 
rede darüber  erhoben,  dass  <jie  Livländer  durch  Bestechungen 
sich  Vortheile  erschlichen  hätten,  welche  Verleumdung  sogar  der 
Kaiserin  in  sehr  verfänglicher  Art  eröffnet  wurde.  Der  Ritterschafts- 
Delegirte  befürchtete,  dass  diese  Verschwärzungen  Anlass  bieten 
könnten,  darüber  etwas  in  die  Confirmations-Urkunde  einfliessen  zu 
lassen,  und  wusste  es,  um  diese  Gefahr  abzuwenden,  zu  erwirken, 
dass  der  Kaiserin  nachstehendes  Memorial  überreicht  werden  sollte: 
„Man  hat  wider  uns  den  Verdacht  zu  erwecken  gewusst, 

als  ob  wir  zur  russischen  Beherrschungszeit  einige  Privilegien  durch 

verwerfliche  Wege  erschlichen  hätten. 

„Dieser  Verdacht  muss  uns  um  so  viel  mehr  kränken,  da  wir 

sonst  ebensosehr  durch  Freimüthigkeit,  als  durch  die  Treue  gegen  die 

Souverains  charakterisirt  zu   sein  glauben.    .Wir  wünschen  auch 
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nichts  sehnlicher,  als  eine  Gelegenheit,  diesen  so  nachtheiligen  Ver- 
dacht benehmen  zu  können  und  zu  zeigen,  dass  wir  noch  nimmer  den 
Charakter  rechtschaffener  Unterthanen  im  mindesten  verleugnet  haben. 

„Sollte  es  sich  bei  der  strengsten  Untersuchung  finden,  dass 
wir  jemahls  in  unsern  solliciiations  bezüglicher  Weise  ein  Recht 
angefuhret,  welches  wir  nicht  haben ,  oder  dass  wir  sonst  unsere 
Souverains  mit  Unwahrheiten  hintergangen  hätten,  so  wollen  wir 
nicht  allein  des  auf  solche  Weise  erhaltenen  privilegii  verlustig, 
sondern  auch  aller  fernem  Gnade  von  Ihrer  jetzt  regierenden 
Kaiserl.  Maj.  ganz  unwürdig  sein. 

„Findet  sich 's  hingegen,  dass  wir  in  der  Zeit  mit  offener 
Stirn  unserm  Souverain  unter  die  Augen  getreten,  dass  wir  in  un- 
sern Gesuchen  niemahlen  anders,  als  Recht  Recht,  und  Gnade 
Gnade  genannt  haben,  und  dass  die  Souverains  hierauf  entweder 
Recht  oder  Gnade  uns  aecordiret  haben,  so  können  wir  auch  von 
der  so  manifestirten  Gnade  und  Gerechtigkeit  Ihrer  Kaiserl.  Majestät 
unmöglich  weniger  gewärtig  sein,  als  dass  Allerhöchstdieselbe  diese 
unsere  rechtmässige  acquisitum  in  ihrem  vollen  Werthe  lassen,  und 
selbige  weder  abzukürzen  noch  einzuschränken  begehren  werde. 

„Alles,  was  wir  zur  russischen  Beherrschungszeit  Neues  er- 
halten haben,  ist  entweder  von  dem  Kaiser  Peter  dem  Grossen 
oder  von  der  Kaiserin  Katharina  I.,  wie  wohl  letztere  grössten 
Theils  nur  das  Wenige  in  Erfüllung  gesetzt,  was  ersterer  bereits 
schriftlich  versprochen  hatte. 

„Von  den  folgenden  Souverains  des  russischen  Reichs  ha- 
ben wir  nicht  das  geringste  Neue  gesucht,  noch  erhalten.  Dje  Re- 
gierung der  Kaiserin  Anna  distinguiret  sich,  in  Ansehung  unserer, 
nur  darin,  dass  wir  zu  der  Zeit  in  unsern  vorigen  Rechten  auf 
das  nachdrücklichste  geschützt  und  gehandhabt  gewesen.  Von 
der  Kaiserin  Elisabeth  hingegen  haben  wir  so  wenig  neue  Gna- 
denbezeugungen erhalten,  dass  wir  vielmehr  diese  ganze  Regie- 
rungszeit in  beständiger  Anfechtung  gelebet,  und  auch  viele  Ein- 
griffe und  Bedrückung  wirklich  erlitten  haben,  so  dass  wir 
noch  gegenwärtig  wider  einige  unter  dieser  Regierung  angespon- 
nene ganz  grundlose  Bebürdung  uns  rechtfertigen  müssen. 

„Ueber  die  zur  russischen  Beherrschungszeit  uns  ertheilten 
Gnadenbezeugungen  sind  auch  besondere  diplomata  ausgefertigt 
worden.  In  keiner  einzigen  der  General  -  Confirmations  wird  uns 
das  geringste  Neue  gegeben,  sondern  die  Ades  confirmiren  nur 
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dasjenige,  was  wir  vorher  gehabt,  und  insofern  wir  es  wirklich  ge- 
habt  haben. 

„Wir  können  auch,  wenn  wir  ein  Recht  behaupten  wollen, 
uns  nicht  blos  auf  die  General-Confirmation  berufen,  sondern  müs- 
sen darüber  eine  besondere  Acte  aufzuzeigen  haben." 

Leider  fand  sich  keine  günstige  Gelegenheit,  dieses  Memorial 
der  Kaiserin  zu  überreichen,  und  so  war  auf  Befehl  der  Kaiserin  ein 
neues  Confirmations-Formulair  angefertigt  worden,  das  in  den  Senat 
zur  Reinschrift  gesandt  wurde. 

Dieses  Formulair  lautete  also: 

„Wir  confirmiren  die  unter  russischer  Botmassigkeit  mitgebrachte 
Privilegien,  so  wie  selbige  in  der  Confirmationsacte  v.  30.  Sept. 
1710  confirmirt  sind  —  und  was  unsere  Vorfahren  nachher  in 
Kraft  derselben  Acte  confirmirt  haben." 

Der  Ritterschafts-Delegirte  erkannte  dieses  Formulair  für  unge- 
nügend, und  um  die  Sache  zu  redressiren,  verfasste  er  nach- 
stehendes Memorial,  um  dasselbe  der  Kaiserin  zu  unterbreiten: 

„Da  es  Ihro  Majestät  nicht  gefallen,  die  Confirmation  unse- 
rer Privilegien  in  der  Form  der  vorigen  Confirmationsacten  aus- 
fertigen zu  lassen,  so  würden  wir  auch  mit  dem  zuletzt  angefer- 
tigten Formulair  zufrieden  sein  können,  wenn  nur  der  einzige  Aus- 
druck Bt  CH.iy  TOJHKe ')  ganz  weggelassen  würde.  Durch  dieses 
bt>  CHJiy  roHHce  aber  werden  die  zur  russischen  Regierungszeit 
uns  ertheilten  Privilegien  und  Gnadenbezeugungen  schlechterdings 
aufgehoben,  indem  keine  einzige  derselben  in  Kraft  der  Confirma- 
tionsacte von  17 10  gegeben  noch  confirmirt  ist,  sondern  es  haben 
die  russischen  Monarchen  darin  nach  der,  einem  Souverain  eige- 

r 

nen  Macht  und  Gewalt  gehandelt,  wie  solches  die  darüber  aas- 
gefertigten Acten  selbst  anzeigen.  Es  hat  auch  die  gedachte  Con- 
firmationsacte von  Anno  1710,  welche  blos  die  unter  russischer 
Botmässigkeit  mitgebrachten  Privilegien  zum  Gegenstande  gehabt, 
unmöglich  den  nahherigen  Willen  derer  russischen  Souverains  vor- 
her bestimmen  können.  Ihre  Kaiserl.  Maj.  eigene  allergnäiügste 
Erklärung,  dass  uns  nichts  genommen  werden  soll,  fordert  uns 
auf,  diese  unterthänigste  Vorstellung  zu  Ihrer  allerhöchsten  und 
gnädigsten  Erwägung  zu  unterlegen." 

Der  Senat  verlangte  inzwischen  dringend  von  dem  Ritterschafts- 


*)  D.  h.:  kraft  derselben. 
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Delegirten,  dass  er  das  Pergament  zur  Reinschrift  des  Confirmations- 
Formulairs  herbeischaffen  möge.  Um  Zeit  zu  gewinnen,  trainirte 
derselbe  die  Sache,  und  bat  seine  Gönner,  baldigst  beide  Memoriale 
nun  endlich  der  Kaiserin  zuzustellen. 

Dieses  gelang  endlich:  beide  Memoriale  wurden  der  Kaiserin 
wörtlich  vorgelesen.  Die  Kaiserin  hatte  sich  in  Bezug  auf  Lfrland 
sehr  gnädig  ausgesprochen,  und  hatte  erklärt,  sie  selbst  habe  in 
bester  Absicht  die  anstössig  scheinenden  Worte  zugesetzt;  sie 
wolle  sich  aber  berathen,  dass  diese  Worte  weggestrichen  werden 
sollen.  Der  Ritterschafts-Delegirte  fürchtete,  dass  die  Kaiserin  das 
Gutachten  solcher  Männer  einziehen  würde,  Von  welchen  man  zum 
voraus  wissen  konnte,  dass  sie  wider  die  gebetene  Veränderung  aus 
allen  Kräften  streiten  würden. 

Plötzlich  zeigte  sich  im  Senat  grosse  Eile,  die  Confirmations- 
urkunde  auszufertigen,  und  als  der  Ritterschafts-Delegirte  erklärte, 
dass  er  das  erforderliche  Pergament  noch  nicht  beschaffen  könne, 
befahl  der  General  -  Prokureur ,  ein  von  den  Wyburg'schen  Depu- 
thien  beigebrachtes  Pergament  zu  nehmen,  und  darauf  die  Confir- 
mationsacte  für  Livland  abzuschreiben.  Es  hiess,  diese  Eile  sei 
durch  eine  Ordre  der  Kaiserin  veranlasst;  in  Wahrheit  wollten 
die  Widersacher  die  oft  hintertriebene  Absicht,  Livland  zu  schaden, 
nun  endlich  ins  Werk  setzen. 

Während  der  Ritterschafts-Delegirte  noch  mehrfache  Versuche 
machte,  die  drohende  Gefahr  abzuwenden,  war  inzwischen  die  Con- 
nrmations-Urkunde  von  der  Kaiserin  bereits  unterschrieben  worden. 

Die  Feinde  und  Widersacher  frohlockten  öffentlich  über  die 
Unterschrift  der  Monarchin,  und  meinten  aus  dieser  Confirmations- 
Acte  allerlei  Nachtheiliges  für  Livland  folgern  zu  können,  wobei 
der  Grundsatz  geltend  gemacht  worden  war:  „Was  sind  die  Livlän- 
der  besser,  als  wir!" 

w 

Die  Kaiserin  hatte  erfahren,  dass  der  Ritterschafts-Delegirte  we- 
gen der  ausgefertigten  Confirmations  -  Urkunde  Besorgnisse  hege, 
und  sie  hatte  ihn  versichern  lassen,  er  möge  ganz  ruhig  sein, 
den  Livländern  würde  nicht  das  Geringste  gnommen  werden. 
Die  letzte  Acte  sei  den  vorigen  ganz  conform.  Der  Ritterschafts- 
Delegirte  erklärte,  das  sei  eben  das  Unglück,  dass  man  es  so  Ihrer 
Majestät  hinterbracht  hätte  —  der  letzte  Act  differire  jedenfalls  von 
den  vorigen.  Der  Ritterschafts-Delegirte  setzte  über  die  ganze 
Sache  ein  Memorial  auf  und  schloss  dasselbe  mit  den  Worten: 
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„Hierüber  ist  die  getreueste  Ritterschaft  auf's  äusserste  be- 
kümmert, und  wird  sich  nicht  entbrechen  lassen,  Ihre  Kaiserl.  Ma- 
jestät fussfälligst  anzuflehen,  dass  Allerhöchstdieselbe  sich  unserer 
erbarmen,  und  unsern  Feinden,  die  ohne  das  auch  da  Gelegenheit 
suchen,  uns  zu  kränken,  wo  keine  ist,  den  specieusen  Vorwand  be- 
nehmen möge,  als  ob  es  Ihro  Majestät  Willen  wäre,  dass  die  zu  russi- 
schen Zeiten  ausertheilte  Gnaden-resoluftorts  entkräftet  sein  sollten. 

„Wir  suchen  nichts  Anderes,  als  nur  dasjenige  zu  behalten, 
was  wir  bereits  haben.  Und  da  Ihro  Kaiserl.  Majestät  uns  aller- 
gnädigst  versichern  lassen,  dass  uns  nichts  genommen  werden  soll, 
so  ist  dieses  unser  Gesuch  Ihrer  eigenen  allergnädigsten  Intention 
vollkommen  gemäss." 

Hierauf  wurde  dem  Ritterschafts-Delegirten  nach  Verlauf  eini- 
ger Tage  von  einem  hochstehenden  Gönner  und  Freunde  der  liv- 
ländischen  Sachen  eröffnet,  dass  in  der  neuen  Confirmation  aller- 
dings eine  Differenz  vorhanden  sei,  die  zu  Missdeutung  Anlass  ge- 
ben könnte.  Die  mit  Zuziehung  noch  mehrerer  Wohlgesinnten 
über  diese  wichtige  Angelegenheit  gepflogene  Berathung  führte 
zu  der  Ansicht,  dass  die  bereits  von  der  Kaiserin  unterschriebene 
Acte  nicht  mehr  geändert  werden  könne,  dass  aber  durch  eine 
Supplikation  eine  Declaration  zu  erwarten  stände,  die  die  Ritterschaft 
zufrieden  stellen  würde. 

Demnächst  reichte  der  Ritterschafts  -  Delegirte  ohne  Zögerung 
nachstehende  Supplik  bei  Ihrer  Majestät  der  Kaiserin  ein: 

„Ew.  Kaiserliche  Majestät  haben  allergnädigst  geruhet,  unsere 
unter  russischer  Botmässigkeit  mitgebrachten  Privilegien  zu  confir- 
miren,  so  wie  selbige  von  dem  Gottseligen  Kaiser  Peter  dem 
Grossen  in  der  uns  ertheilten  Confirmations-Acte  confirmirt  gewe- 
sen. Es  haben  aber,  allergnädigste  Kaiserin,  sowohl  der  Gott- 
selige Kaiser  Peter  der  Grosse,  als  auch  die  Gottselige  Kaiserin 
Katharina  I.  hochseligen  Andenkens,  uns  nachher  neue  Gnaden- 
Bezeugungen  zufliessen  lassen,  welche  auch  von  allen  glorwurdigen 
Nachfolgern  in  den  uns  ertheilten  General-  Confirmäiions  zugleich 
mit  confirmirt  sind." 

„Die  besondere  Huld  und  Gnade,  mit  welcher  Ihre  Kaiserl. 
Majestät  alle  Ihre  getreuen  Unterthanen  beglückseligen,  lasset 
uns  keinen  Augenblick  vermuthen,  dass  Ihrer  Kaiserl.  Majestät 
Absicht  gewesen  sein  könne,  die  Gn&den-reso/u/wns  russischer  Zeit 
aus  der  Aciivite  zu  setzen.    Nachdem  aber,  wie  oben  angezeigt 
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worden,  Ihrer  Kaiserl.  Majestät  glorwürdige  Vorfahren  es  schon 
zur  Gewohnheit  gemacht  haben,  dass  in  allen  General  -Confirma- 
tions  auch  zugleich  gedachte  Gnaden-reso/u/tons  confirmirt  worden, 
so  fürchten  wir,  Allergnädigste  Kaiserin,  dass  die  in  Ihrer  Kaiserl. 
Majestät  General  -  Confirmation  befindliche  Einschränkung,  wider 
Ihrer  Kaiserlichen  Majestät  Allergnädigste  Intention,  nicht  allein 
für  die  gegenwärtige  Zeit  zu  vieler  Missdeutung  Anlass  geben, 
sondern  auch  besonders  in  der  Zukunft  von  nachtheiligen  Folgen 
für  uns  sein  könnte. 

„Wir  bitten  demnach  in  tiefster  Unterthänigkeit ,  dass  Ihre 
Kaiserl.  Majestät  geruhen  mögen,  vermöge  einer  allergnädigsten 
Declaration  zu  erkennen  zu  geben,  dass  die  stillschweigende  Ueber- 
gehung  derer  zur  russischen  Beherrschungszeit  uns  ertheilten  Gna- 
den-resoiuiions,  weder  gegenwärtig  noch  künftig,  uns  im  geringsten 
zum  Nachtheil  gereichen  solle,  sondern  dass  gedachte  Gnaden- 
resolutions  ohne  Confirmation  so  nach  wie  vor  in  ihrer  unwandel- 
baren Kraft  und  Wirkung  bleiben,  etc.  etc.1* 

Nachdem  diese  Supplik  der  Kaiserin  vorgetragen  worden  war 
schrieb  sie  mit  eigener  Hand  auf  dieselbe: 

„Diese  supplique  sende  ich  nach  dem  Senat,  damit  demsel- 
ben bekannt  sein  möge,  dass  ich  von  allem  dem,  was  die  Inlän- 
dische Ritter-  und  Landschaft  von  unsern  Vorfahren  erhalten  hat, 
nicht  das  Geringste  zu  nehmen  Willens  bin." 

Diese  Allerhöchste  Entscheidung  war  den  Gegnern  eine  unan- 
genehme Ueberraschung ;  sie  hatten  triumphirt,  dass  das  Confir- 
mations-Gesuch  ein  den  Wünschen  der  Livländer  nicht  entsprechen- 
•  des  Ende  genommen   hätte,  und  nun  mussten  sie  erkennen,  dass 
ihnen  der  gehoffte  Sieg  entrissen  worden  war. 

Der  Senat  hatte  zugleich  die  Ordre  erhalten,  dem  Ritterschafts- 
Delegirten  eine  Abschrift  von  der  Kaiserlichen  Entscheidung  zuzu- 
stellen;  derselbe  weigerte  sich  aber,  ärgerlich  über  den  letzten 
Austrag  der  Sache,  solches  zu  thun.  Dieses  hatte  die  Kaiserin 
erfahren,  und  hatte  darauf  gesagt,  dass  sie  die  Copien  unter  ihrer 
eigenen  Hand  von  gedachter  Resolution  ertheilen  würde.  Der 
Senat  bequemte  sich  aber  endlich  doch,  die  Copien  von  sich  aus  zu 
extradiren,  und  so  endigte  sich  denn  auf  diese  befriedigende  Weise 
das  Conürmations-Gesuch,  nachdem  diese  Sache  viele  Jahre  mit  sehr 
abwechselndem  Glücke  betrieben  worden  war,  und  öfter  in  der  ge- 
fährlichsten Lage  sich  befunden  hatte. 
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c. 

ZEICHEN  DER  ZEIT  IN  WORT  UND  WERK. 

L 

DIE  RUSSISCHE  PRESSE  ÜBER  PREUSSEN  UND 

DEUTSCHLAND. 

Die  „Moskauer  Zeitung"  v.  17/29  December  186g  No.  274,  also 
drei  Wochen  nach  dem  St.  Georgs -Jubiläum  und  volle  drittehalb 
nach  dem  Trinkspruche  des  Herrn  von  Oubril,  sagt  in  ihrem,  immer 
noch  aus  Anlass  der  angeblichen  Bemühungen  des  jetzigen  königlich 
preussischen  Gesandten  in  Wien,  v.  Schweinitz,  um  ihre  Gunst,  gegen 
das  s.  g.  „Organ  des  Grafen  Bismarck"  gerichteten  Leitartikel: 

„Wir  verdammen  nicht  Preussen  dafür,  dass  es  sich  gegen 
Russland,  trotz  seiner  freundschaftlichen  Beziehungen  zu  demselben, 
wappnet.  Im  Gegentheil  stellen  wir  in  dieser  Beziehung,  wie  in 
vielen  anderen,  dessen  Handlungsweise  als  Beispiel  und  Muster  fiir 
unser  Vaterland  auf.  Und  siehe  da,  gerade  dies  wird  von  unseren 
Berliner  Gegnern  für  Hass  gegen  Preussen  ausgegeben." 

Gleichzeitig,  in  einer  Berliner  Korrespondenz  v.  17/29.  December 
1869,  lässt  sich  die  „Westj"  v.  20.  December  1869  / 1.  Januar  1870, 
No.  353,  schreiben: 

,',Wenn  die  s.  g.  Junkerpartei  über  den  jetzt  in  Preussen  und 
im  ganzen  Norddeutschen  Bunde  herrschenden  Militarismus  in  Ent- 
zücken ist,  so  lässt  sich  das  Gleiche  von  den  übrigen  Schichten  der 
Gesellschaft  nicht  sagen.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass,  Dank 
den  Eroberungen  des  Jahres  1866,  Deutschland  in  höchst  kritischer 
Lage  sich  befindet.  Die  auf  Allen  lastende  kriegerische  Diktatur 
Preussens  lähmt  die  regelmässige  Entwickelung  jedes  einzelnen  Lan- 
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des.  Deutschland  protestirt,  aber  es  protestirt  wie  der  Sklave 
vor  der  Zuchtruthe  seines  Herrn  —  schweigend,  wutherfüllt.  Die 
„„Prussifikation""  hat  bisher  noch  keinerlei  erfreuliche  Resultate 
geliefert.  Die  Glieder  des  Norddeutschen  Bundes  befinden  sich  in 
der  allerzweideutigsten  Lage.  Unabhängig  de  jure  befinden  sie 
sich  in  absoluter  Abhängigkeit  vom  Berliner  Kabincte,  und  König 
Johann  von  Sachsen  steht  zu  König  Wilhelm  von  Preussen  fast 
in  eben  solchen  Beziehungen  wie  der  Vicekönig  von  Aegypten 
zum  türkischen  Sultan.  Armer  König  Johann,  welchen  Oesterreich 
in  einen  solchen  Abgrund  gestürzt  hat!  Es  ist  wahr,  Sachsen  hat 
sich  an  Oesterreich  gerächt,  —  es  hat  ihm  Beust  geschenkt,  dessen 
Verwaltung  der  Staatsangelegenheiten  drei  verlorenen  Schlachten 
gleichkommt. 

„Das  Hauptwerk  des  Grafen  Bismarck,  die  Einigung  Deutsch- 
lands, ist  nicht  geglückt,  weil  nicht  Alles  gethan  worden  ist,  was 
der  preussische  Premier  wollte.  Wäre  man  seinem  Rathe  gefolgt, 
so  würde  man  nicht  bei  der  Mainlinie  stehen  geblieben  sein,  sondern 
man  würde  sie  überschritten,  und  Bayern  und  Würtemberg  würde 
das  Schicksal  Sachsens  und  Hessens  erreicht  haben.  Da  jedoch  ein 
derartiges  Beginnen  im  Jahre  1866  als  schwer  ausführbar  sich  er- 
wies, so  ist  es  bis  zu  gelegenerer  Zeit  verlegt,  und  Graf  Bismarck 
hofft  auf  die  Erwerbung  der  süddeutschen  Staaten  auf  dem  Wege 
diplomatischer  Intriguen,  während  die  norddeutschen  Preussen  zu 
Theil  wurden  durch  die  Gewalt  des  Schwertes  und  des  Zündnadel- 
gewehres. 

„Unterdessen  ist  ganz  Preussen  in  ein  gewaltiges  Kriegslager 
verwandelt,  in  eine  ungeheuere  Werkstatt,  wo  man  sich  mit  nichts 
Anderem  beschäftigt,  als  mit  Vervollkommnung  des  Systems  von  mit 
dem  Kammerstücke ')  zu  ladenden  Gewehren  und  gezogenen  Kanonen. 
Wo  ist  dabei  zu  denken  an  Industrie,  an  Handel  und  Landwirt- 
schaft? Jeder  Preusse  ist  Soldat,  und  verpflichtet,  beim  ersten  Winke 
seine  friedlichen  Beschäftigungen  fahren  zu  lassen  und  dem  Rufe 
Bellona's  zu  folgen.  Das  ist  der  Grund,  weshalb  gegenwärtig  die 
wirtschaftliche  Lage  Preussens  so  stark  leidet.  Jeder  begreift,  dass 
Europa  verdachterfüllt  und  misstrauisch  dem  Gange  Preussens 
folgt,  welches,  dank  seiner  neuen  Lage,  vorwärts  gehen  muss,  bei 
Gefahr,  alles  Erlangten  sich  beraubt  zu  sehen.    Die  Gewalt  der 


x)  „Kasjännoi  tsch&sti"  —  technischer  Ausdruck, 
v.  Bock,  Livl.  Beiträge,  N.  F.  III. 
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Umstände  jagt  Preussen  vorwärts,   vielleicht  sogar  gegen  seinen 

eigenen  Willen.  Aber  Europa  hat  es  deswegen  um  nichts  leichter, 

die  Bewaffnung  der  Völker  geht  immer  weiter,  von  Entwaffnung 

aber  kann  auch  nicht  einmal  die  Rede  sein." 

Die  „Moskauer  Zeitung"  v.  23.  December  1869  /  4.  Januar  1870 
No.  279  bringt  folgenden  Artikel: 

„An  die  florentinische  Zeitung  Italia  wird,aus  Berlin  geschrieben: 

„„Im  Allgemeinen  haben  sich  die  Beziehungen  zwischen  den 
Höfen  Berlins  und  St.  Petersburgs  bedeutend  gebessert.  Eine  Menge 
Wahrzeichen  bezeugen  dies,  u.  A.  auch  der  veränderte  Ton  der 
russischen  Presse  hinsichtlich  der  preussischen  Regierung  und  die 
Koncessionen  zum  Bau  einiger  Bahnlinien,  welche  das  russische  Terri- 
torium mit  preussischen  Gebietstheilen  verbinden,  und  unter  strate- 
gischem Gesichtspunkte  einen  Theil  des  Zarthums  Polen,  Litthauen 
und  Weissrussland  unter  die  Hand  der  preussischen  Armee  geben."" 

„Da  haben  wir"  —  so  ruft  die  Moskauer  Zeitung  aus  —  „eine 
originelle  Anschauung  von  der  Besserung  der  Beziehungen  zwischen 
Russland  und  Preussen! 

„Ihrerseits  fahren  die  preussischen  Zeitungen  fort,  sich  mit 
Kastrirung  der  Gedanken  zu  beschäftigen,  welche  in  unserm  Blatte 
ausgesprochen  waren,  indem  sie  uns  Dinge  zuschreiben,  an  welche 
wir  nie  gedacht  haben.  Unlängst  haben  wir  ein  Musterstück  da- 
von aus  der  Norddeutschen  Allgemeinen  Zeitung  beigebracht.  Jetzt 
hat  die  Kreuzzeitung,  die  würdige  Genossin  der  erwähnten  offieiösen 
Zeitung,  das  Organ  der  preussischen  Junker  und  Klerikalen,  aus 
ebenderselben  Nummer  der  Moskauer  Zeitung  herausgeklügelt,  als 
hielten  wir,  angesichts  der  richtig  gewürdigten  Kriegsmacht  Preus- 
sens  und  der  Ueberlegenheit  seines  Festungssystems,  es  für  das 
Klügste,  mit  Preussen  in  Frieden  zu  leben  und  um  dessen  Freund- 
schaft zu  werben,  und  wären  wir  zugleich  der  Meinung,  als  hinge 
dieser  Friede  allein  von  dem  guten  Willen  Preussens  ab  ...  .  Voll 
Freude  über  diese  von  ihr  gemachte  Entdeckung  bringt  die  preussische 
Feudal-Zeitung,  der  Chronologie  und  dem  gesunden  Menschenver- 
stände zum  Trotze,  einen  von  ihr  verkehrt  ausgelegten,  Mitte  Okto- 
ber geschriebenen  Artikel  in  Zusammenhang  mit  einem  viel  spätem 
Ereignisse,  dem  Austausche  kriegerischer  Orden  zwischen  dem  Herrn 
und  Kaiser  und  König  Wilhelm." 

Der    vielbesprochene  Austausch    hoher  Orden    zwischen  den 
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^Monarchen  Russlands  und  Preussens  im  December  v.  J.  hatte  u.  A. 
auch  die  „Kölner  Zeitung"  zu  einem  Artikel  veranlasst,  in  welchem 
sie,-  mit  vollstem  Rechte,  jenen  Vorgang  als  eine  der  „altmosko- 
witischen"  Partei  ertheilte  „heilsame  Lektion"  bezeichnete.  Diese 
Aeusserung  nun  hatte  die  Empfindlichkeit  des  „Golos"  im  höchsten 
Grade  erregt,  welcher  er  in  dem  Leitartikel  seiner  No.  354,  vom 
23.  December  1869  /  4.  Januar  1870  einen  wortreichen  Ausdruck  gab. 
Bei  seinen  Erörterungen  darüber,  dass  die  Partei,  der  er  dient, 
keineswegs  eine  „altmoskowitische"  sei,  sondern  vielmehr  eine 
höchst  moderne,  wie  auch  über  die  ihm  äusserst  unliebsame  Bezeich- 
nung „heilsame  Lektion"  wollen  wir  uns  nicht  länger  aufhalten. 

Als  höchst  charakteristisch  aber  für  die  Auffassung  preussischer 
und  deutscher  Dinge  von  Seiten  der  russischen  Presse  finde  folgende 
Stelle  aus  jenem  Leitartikel  hier  wörtliche  Wiedergabe: 

„Kehren  wir  zurück  zu  dem  so  treffend  ausgesprochenen  Satze 
der  „Kölnischen  Zeitung" ist  es  völlig  unzweifelhaft,  dass  man  durch- 
aus nicht  mehr  gewähren  dürfe,  als  man  empfangen  kann,  braucht 
man  sich  da  zu  wundern,  dass  in  unserm  Geiste  die  Frage  entsteht: 
wieviel  wir  denn  seither  von  Preussen  empfangen,  und  welcherlei  Ver- 
trauen wir  für  die  Zukunft  auf  dasselbe  zu  setzen  das  Recht  haben? 
Preussen  selbst  hat  es  bereits  möglich  zu  machen  gewusst,  aus  seinen 
freundschaftlichen  Beziehungen  zu  Russland  gewaltige  Vortheile  zu  zie- 
hen: ohne  allzu  weit  zurückzugreifen,  könnten  wir  als  Beweis  die  That- 
sache  anführen,  dass  einzig  und  allein  auf  die  freundliche  Gesinnung 
der  russischen  Regierung  zu  ihm  sich  verlassend,  und  keinerlei  feind- 
liche Thätigkeit  von  dessen  Seite  besorgend,  es  im  Stande  gewesen 
ist,  den  Krieg  des  Jahres  1866  mit  glänzendem  Erfolge  zu  umkrän- 
zen. Preussen  erwarb  mehrere  Staatsgebiete,  vereinigte  unter  seine 
Hegemonie  ganz  Nord-Deutschland,  fasste  festen  Fuss  am  Baltischen 
Meere,  wo  es  jetzt  eifrig  eine  zahlreiche  Kriegsflotte  gründet  —  und 
bei  alledem  hat,  so  scheint  es,  Russland  hinsichtlich  seiner  nicht  die 
mindeste  Eifersucht  noch  Nebenbuhlerschaft  blicken  lassen.  Nicht 
genug:  als  der  deutschen  Grossmacht  in  Folge  ihrer  Spannung  mit 
Frankreich  aus  Anlass  der  Luxemburger  Frage  sehr  ernste  Prü- 
fungen zu  drohen  begannen,  wem  anders  als  dem  grossherzigen 


*)  Nehmlich:  dass  jeder  auf  seine  Würde  und  sein  Interesse  bedachter 
Staat  einem  anderen  „nicht  ein  Mehreres  gewähren  solle,  als  er  von  demselben 
wiedererstattet  erhalten  kann." 
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und  uneigennützigen  Einschreiten  Russlands  war  sie  für  die  Er- 
haltung des  Friedens  verpflichtet? 

„Dies  sind  zwei  an  sich  hinlänglich  beredte  Thatsachen,  und 

angesichts  ihrer  zerbrechen  wir  uns  vergeblich  den  Kopf  an  der 
Auflosung  des  Räthsels,  welche  Dienste  seinerseits  unserm  Vater- 
lande Preussen  erwiesen  hat,  wenn  wir  zu  rechnen  anfangen  von 
jener  für  uns  schweren  Epoche,  da,  im  Krimkriege,  dasselbe,  wenn 
auch  nicht  gerade  mit  unseren  Feinden  sich  vereinigte,  aber  doch 
auch  uns  nicht  die  allermindeste  Mitwirkung  gewährte?  Wenden 
wir  uns  aber  von  der  Vergangenheit  zur  Zukunft,  so  zeigen  sich 
auch  hier  die  Beziehungen  des  preussischen  Volkes  zu  uns  in  einem 
sehr  zweifelhaften  Lichte.  Gedankenlos  freilich  wäre  der  Anspruch, 
dasselbe  solle  uns  seine  eigenen  Interessen  aufopfern,  dasselbe  solle 
sich  von  Erwägungen  und  Gefühlen  bestimmen  lassen,  welche  in  der 
Politik  keinerlei  Sinn  haben ;  von  der  andern  Seite  jedoch  darf  man 
sich  auch  nicht  darüber  täuschen,  dass  diese  Interessen  den  unsrigen 
vollkommen  entgegengesetzt  sind,  und  oft  nicht  das  Mindeste  mit 
ihnen  gemein  haben. 

„Diese  Bemerkung  bezieht  sich  vorzüglich  auf  die  orientalische 
Frage,  d.  h.  gerade  auf  diejenige,  welche  für  Russland  von  ganz 
eigenthümlicher  und  ausschliesslicher  Wichtigkeit  ist.  Nicht  als  ver- 
folgte Russland  im  Orient  irgend  welche  eroberungssüchtige  Hinter- 
gedanken, und  als  wäre  es  dazu  der  Mitwirkung  Preussens  bedürftig; 
wohl  aber  kann  es  nicht  umhin,  der  Verwirklichung  solcher  Hinter- 
gedanken bei  anderen  Mächten  entgegenzuwirken,  während  die  ein- 
fachsten Erwägungen  des  Vortheils  Preussen  bewegen,  in  den  Reihen 
unserer  erklärten  Widersacher  seinen  Platz  einzunehmen.  Kann  sich 
Preussen  gleichmüthig  dazu  verhalten,  dass  die  Vorherrschaft  Deutsch- 
lands an  der  Donau  und  deren  Nebenflüssen  sich  befestige?  Würde 
es  nicht  für  dasselbe  wünschenswerth  sein,  dass  Oesterreich  allendlich 
auf  jede  Nebenbuhlerschaft  mit  ihm  in  Mitteleuropa  verzichtete,  und 
alle  seine  Kräfte  dem  Oriente  zuwendete?  Würde  es  nicht  hochlich 
einverstanden  sein,  wenn  die  österreichische  Regierung  sich  an  die 
gewaltsame  Germanisation  der  ihr  unterworfenen  slavischen  Stämme 
machte,  und  wenn  ihre  Anstrengungen  in  dieser  Richtung  mit  vol- 
lem Erfolge  gekrönt  würden?  .  .  .  Nicht  wir  sind  es,  die  diese  Fra- 
gen aufwerfen;  die  preussische  Presse  selbst  stellt  sie  unausgesetzt 
auf,  und  entscheidet  sie  in  einem  unserm  Interesse  diametral  ent- 
gegengesetzten Sinne.    Allerdings  kommt  es  uns  nicht  entfernt  in 
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den  Sinn,  'auf  Grundlage  alles  dessen  zu  behaupten,  als  hätten  wir 
^ar  keinen  Grund,  auf  freundschaftliche  Beziehungen  zu  Preussen 
Werth  zu  legen,  vielmelir  können  sich  wohl  solche  Umstände  bege- 
ben, unter  welchen  es  für  beide  Mächte  vortheilhaft  wäre,  in  gleicher 
Richtung  zu  handeln;  sondern  wir  wiederholen  nur,  dass,  angesichts 
der  völlig  bestimmt  vorgezeichneten  Richtung  der  preussischen  Politik, 
einer  nicht  zufalligen,  sondern  in  seinen  positiven  Interessen  begrün- 
deten Richtung  —  Russland  niemals  die  unzweifelhafte  Wahrheit  ver- 
gessen darf,  „„dass  man  nicht  ein  Mehreres  gewähren  soll,  als  was 
man  dafür  wiedererstattet  erhalten  kann.""  Das  ist  das  Thema, 
welches  die  russische  National partei  beharrlich  entwickelt  hat;  aber 
hinwiederum:  ist  es  gerecht,  sie  dafür  systematischer  Feindschaft, 
systematischen  Hasses  gegen  unsern  Nachbarstaat  zu  zeihen?  Feind- 
schaft und  Hass  gehört  in  das  Reich  des  Gefühls,  während  die 
russische  Partei  entfernt  nicht  von  Gefühlen  sich  leiten  lässt,  sondern 
von  sehr  klaren  und  vernünftigen  Erwägungen,  Velche  zu  wider- 
legen wir  für  nicht  ganz  leicht  halten. 

„Keinerlei  Art  bindende  Beziehungen  sonach,  weder  zu  Preussen, 
noch  zu  Frankreich,  und  volle  Freiheit  des  Handelns  —  das  ist  es, 
was  zu  wiederholen  nicht  aufgehört  hat  noch  aufhören  wird  jene 
„„altmoskowitische  Partei,""  welche  dem  grössten  Theile  der  deut- 
schen Organe  wie  eine  Art  Alp  erscheint." 

Die  „Moskauer  Zeitung"  fahrt  in  dem  Leitartikel  ihrer  Nr.  282 
v.  30.  December  1869/ 11.  Januar  1870  fort,  ihrer  Entrüstung  über 
<he  angeblich  von  dem  Herrn  von  Schweinitz  gegen  ihre  j>olitische 
Jungfräulichkeit  verübten  Attentate  die  tugendhaftesten  und  zornigsten 
Worte  zu  leihen,  als  gelte  es  durch  das  in  gewissen  Fällen  uner- 
lässliche  „Zetergeschrei"  ihre  Ehre  zu  wahren.  Nachdem,  sie  eine 
verhältnissmässig  begütigende  Auslassung  der  „Norddeutschen  Allge- 
meinen Zeitung"  beigebracht,  welche,  hinsichtlich  der  Ablehnung  des 
angeblich  preussischerseits  in  Anregung  gebrachten  Artikel- Austausches, 
gleichwohl  mit  den  Worten  schliesst:  „Die  Moskauer  Zeitung  wollte, 
so  zu  sagen,  ein  Wahrheits-Attestat  ausgestellt  erhalten  und  zugleich 
das  Recht,  den  Spiegel  der  Geschichte  zu  verfälschen,"  —  fährt  sie, 
die  Moskowiterin,  also  fort: 

„Diese  Zeilen  sind  vollwichtig.  Durch  dieselben  werden  unsere 
Nachweise  in  ihrer  ganzen  Kraft  bestätigt.  Ihr  Ton  steht  in  schnei- 
dendem Kontraste  zu  der  Frechheit,  mit  welcher  dieselbe  Zeitung, 
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allzu  frühzeitig  triumphirend,  noch  kürzlich  von  uns  verlangte,  dass 
wir  entweder  bekennen  sollten,  preussische  Diplomaten  verleumdet 
zu  haben,  oder  unsere  „„gefälschten  Dokumente" "  vorweisen.  In- 
dem wir  uns  mit  demjenigen  zufrieden  geben,  was  jene  Zeilen  That- 
sächliches  enthalten,  können  wir  nicht  umhin,  gegen  die  Philosophie 
des  Berliner  Blattes  Einspruch  zu  erheben,  welche  uns  darob  zürnt, 
dass  wir  uns  des  Rechtes  nicht  begeben  haben,  uns  der  Wahrheit 
zu  vergewissern.  Das  Organ  des  Grafen  Bismarck  behauptet,  dass 
wir  die  uns  übersandten  Korrespondenzen  mit  beliebigen  einleitenden 
Bemerkungen  hätten  versehen  können.  Aber  mit  was  für  welchen? 
Doch  nicht  etwa  damit,  dass  die  von  uns  abgedruckten  Artikel  vom 
norddeutschen  Kanzler  und  seinen  Agenten  ausgehen?  Doch  was 
würden  diese  an  das  russische  Publikum  gerichteten  Manifeste  der 
preussischen  Regierung  zu  bedeuten  gehabt  haben?  Nein,  augen- 
scheinlich wurde  verlangt,  wir  sollten  die  Verantwortlichkeit  für  die 
übersandten  Artikel  auf  uns  nehmen.  Der  gesunde  Menschenver- 
stand lehrt,  dass,  wenn  der  Versuch,  sich  in  unsere  Zeitung  einzu- 
drängen, nicht  ein  zweckloser  sein  sollte,  von  uns  etwas  höchst  Ver- 
fängliches verlangt  wurde.  Dieser  Schluss  lässt  sich  durch  keinerlei 
Ausflüchte  ablehnen.  Verfänglich  ist  es,  auf  versteckte  Weise  das 
Organ  irgend  einer  Partei  zu  sein.  Doch  nicht  genug.  Es  handelte 
sich  darum,  uns  in  das  Organ  einer  ausländischen  Regierung  zu 
verwandeln.  Soweit  hat  sich  die  „„Norddeutsche  Allgemeine  Zei- 
tung"" verredet.  Das,  was  man  von  uns  haben  wollte,  würde  unse- 
rerseits eine  nicht  nur  verfängliche,  sondern  sogar  eine  verbrecherische 
Handlung  gewesen  sein. 

„Das  Organ  des  Grafen  Bismarck  fahrt  fort,  uns  der  Feind- 
seligkeit gegen  Preussen  anzuklagen.  Wir  haben  jedoch  Preussen 
gegenüber  keinerlei  Verbindlichkeit.  Hinsichtlich  der  preussischen 
Regierung  und  des  deutschen  Patriotismus  erachten  wir  uns  völlig 
frei.  Unsere  Sache  ist  es,  die  Interessen  unseres  Vaterlandes  wahr- 
zunehmen, und  nicht  unsere  Schuld  ist  es,  wenn  die  russischen  In- 
teressen nicht  immer  mit  den  preussischen  zusammenfallen.  Zu  den 
gedankenlosen  Vorwürfen  ob  der  Feindseligkeit,  die  wir  vorgeblich  gegen 
Preussen  nähren,  fügt  die  Berliner  Zeitung  noch  Lüge  hinzu,  und 
besteht  auf  einer  verkehrten  Auslegung  unserer  Worte.  Das  Organ 
des  norddeutschen  Kanzlers  versichert,  wir  wendeten  uns  an  Preussen 
mit  solchen  Ansprüchen,  wie  noch  nie  auch  nur  ein  einziges  deut- 
sches Organ  an  Russland  erhoben  hat.    Wir  sollen  verlangt  haben» 
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dass  Preussen  seine  Festungen  schleife,  um  an  Russland  einen  be- 
freundeten Nachbar  zu  haben.  Wozu  wird  dieser  Unsinn  hinge- 
schrieben? Nr.  258  unserer  Zeitung  liegt  jedermann  vor  Augen, 
und  jeder  kann  sich  darüber  belehren,  was  dort  gesagt  ist. 

„Die  freundschaftlichen  Beziehungen  zu  Russland  verhindern 
Preussen  nicht  nur  nicht,  an  unserer  Grenze  Festungen  von  keines- 
wegs blos  defensiver,  sondern  auch  von  offensiver  Bedeutsamkeit  zu 
unterhalten,  sondern  auch  nicht  einmal,  neue  dergleichen  gegen  unsere 
Grenze  vorzuschieben.  Wir  machen  daraus  Preussen  keinen  Vorwurf, 
wir  lassen  vielmehr  seinen  Staatsmännern  alle  Gerechtigkeit  wider- 
fahren, und  ziehen  aus  ihrer  Thätigkeit  nur  den  Schluss,  dass  es 
auch  für  uns  in  kussland  nicht  übel  wäre,  ihrem  Beispiele  zu  folgen. 
Wenn  aber  unsere  biederen  Nachbarn,  während  sie  gegen  uns 
Festungen  ausrüsten,  auf  freundschaftliche  Beziehungen  sich  berufen, 
um  uns  eine  Eisenbahn  abzuschmeicheln,  welche  die  drohende  Be- 
deutung jener  Festungen  verstärkt,  und  die  Bedeutung  unseres  aller- 
besten Hafens s)  untergräbt,  —  warum  sollten  wir  dann  nicht  auch 
einmal,  im  Namen  derselben  Freundschaft,  unsere  biederen  Nachbarn 
bitten,  ihre  Grenz festungen  zu  beseitigen?  Die  „„Norddeutsche  All- 
gemeine Zeitung""  pocht  darauf,  dass  kein  einziges  deutsches  Organ 
von  Russland  die  Schleifung  seiner  Festungen  gefordert  hat.  Gott 
sei  Dank!  Ist  aber  etwa  die  Forderung  besser,  Russland  solle  in 
seinem  eigenen  Gebiete  eine  fremde  strategische  Linie  bauen,  und 
selbst  die  gegen  es  gerichteten  Rüstungen  verstärken?  ...  Ist  es 
etwa  besser,  auf  der  frechen  Forderung  zu  bestehen,  Russland  solle 
seinen  baltischen  Küstenstrich  als  ein  deutsches  Gebiet  anerkennen, 
selbst  dessen  Bevölkerung  germanisiren,  und  selbst  die  Grenzen  der 
Nachbarmacht  bis  tief  in  das  Innere  seiner  Besitzungen  hinein  er- 
weitern? ..." 

Der  „Golos"  eröffnet  seinen  neuen  Jahrgang  in  seiner  Nr.  1 
vom  1./13.  Januar  1870  mit  einem  Leitartikel  von  sechs  Spalten 
welcher,  unter  der  Form  einer  Uebersicht  der  Lage  Europa's  und 
der  einzelnen  europäischen  Staaten  um  die  Zeit  des  Jahreswechsels, 
eigentlich  nur  den  einen  Gedanken  ausführt,  dass  augenblicklich 
ganz  Europa  nur  ein  einziges  Russland  feindliches  Lager  sei,  dass 
aber  Russland  sich  daraus  gar  nichts  zu  machen  brauche,  und  selbst 
einer  gesammt-europäischen  Koalition  mit  vollkommener  Seelenruhe 
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entgegensehen  könne.  Von  besonderm  Interesse  und  speciell  hierher 
gehörig  ist  der  folgende,  hauptsächlich  den  Wechselbeziehungen  zwi- 
schen Russland  einerseits,  Preussen  und  Deutschland  andererseits  ge- 
widmete Abschnitt: 

„Russland  ist  während  des  verwichenen  Jahres  unabweichlich 
derjenigen  Politik  gefolgt,  welche  es  sich  nach  dem  Krimkriege  an- 
geeignet hat:  bis  zur  äussersten  Möglichkeit  jedem  Zusammenstosse 
mit  den  westlichen  Mächten  auszuweichen,  welcher  zu  offenem  Kriege 
führen  könnte  —  und  seine  Bemühungen  sind  erfolgreich  gewesen. 
Unsere  Beziehungen  zu  den  übrigen  europäischen  Mächten  sind,  wie 
bisher,  in  demjenigen  Maasse  freundschaftliche,  wie  sie  es  bei  der 
offenbaren  Feindseligkeit  ganz  Europa's  gegen  uns  sein  können. 

„Im  vorigen  Jahre  war  viel  die  Rede  von  einem  russisch-preus- 
sischen  und  einem  russisch-französischen  Bündnisse.  Unser  vorsich- 
tiger Kanzler  jedoch  ist  wohlweislich  jedem  Eingehen  auf  vorzeitige 
Verpflichtungen  ausgewichen,  welche  die  Freiheit  unseres  Handelns 
zu  der  Zeit,  wann  der  dazu  gelegene  Augenblick  gekommen  sein 
wird,  beengen  könnten.  Anstatt  nach  auswärtigen  Eintags-Stützen 
zu  suchen,  hat  unsere  Regierung  ihre  besondere  Aufmerksamkeit  der 
Entfaltung  der  inneren  Vertheidigungsmittel  zugewendet.  Viele  stra- 
tegische Bahnlinien  wurden  im  vorigen  Jahre  in  Angriff  genommen 
oder  doch  projektirt;  die  Befestigungen  von  Kertsch  und  einiger 
westlicher  Festungen  wird  äusserst  thätig  fortgesetzt;  die  Bewaffnung 
des  Heeres  mit  Schnellfeuergewehr  rückt  vor,  langsam  zwar,  aber 
doch  rückt  sie  vor,  so  dass  im  künftigen  Frühling  Russland  in 
kriegerischer  Beziehung  unvergleichlich  viel  stärker  dastehen  wird, 
als  ein  Jahr  zuvor.  Um  dieselbe  Zeit  werden  beide  Hauptstädte 
durch  Schienenwege  mit  dem  Schwarzen  und  dem  Asow  sehen  Meere 
verbunden  sein,  und  es  lässt  sich  hoffen,  dass  die  preussische  Linie 
von  Königsberg  nach  Bialystock  nicht  früher  fertig  werden  wird, 
als  die  russische  nach  Libau.  Diese,  wenn  man  so  sagen  soll,  fried- 
lichen Rüstungen  gefallen  unseren  westlichen  Nachbarn  ganz  und 
gar  nicht. 

„Welche  Mühe  auch  das  Berliner  Kabinet  sich  geben  mag, 
Russland  gegenüber  Freundschaft  zur  Schau  zu  tragen:  die  öffent- 
liche Meinung  in  Preussen  nimmt  in  Bezug  auf  uns  mehr  und  mehr 
eine  feindselige  Haltung  an. 

„Die  Weigerung  des  Deutschen  Bundes,  eine  Kartell-Konvention 
mit  Russland  zu  erneuern,  beweist  deutlich,  dass  die  Preussen  irgend- 
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wie  an  Russland  diejenigen  Maassregeln  rächen  wollen,  welche  von 
letzterm  ergriffen  worden  sind  zur  Verminderung  des  Schmuggels 
an  der  preussischen  Grenze,  —  eines  Schmuggels,  welcher  von  der 
preussischen  Regierung  fast  unverhohlen  aufgemuntert  wird,  ferner 
zur  Beschränkung  einiger  für  die  Bevölkerung  des  Baltischen  Ge- 
bietes schädlichen  Privilegien  der  dortigen  deutschen  Minderzahl. 

„Die  preussische  Propaganda  hat  sich  in  diesem  Gebiete  wäh- 
rend des  verflossenen  Jahres  bedeutend  verstärkt,  und  die  Anzahl 
der  (wir  wollen  hoffen  nur  platonischen)  Anhänger  des  allgemeinen 
deutschen  „ „Vaterlandes" "  (Faierlända)  wächst  dort  mit  jedem 
Jahre." 

„Die  preussische  Presse  (sogar  die  notorisch  officiöse)  bemüht 
sich  aus  allen  Kräften,  diese  traurige  Geistesrichtung  der  preussischen 
Partei  in  unserm  Baltischen  Gebiete  anzufachen,  während  die  preus- 
sische Regierung  sich  den  Anschein  giebt,  als  geschehe  dies  gegen 
ihren  Wunsch. 

„Wie  dem  auch  sei:  die  westländischen  Polenfreunde,  welche 
unausgesetzt  den  Kreuzzug  gegen  Russland  predigen,  haben  eine 
unerwartete  Unterstützung  in  der  Person  der  preussischen  National- 
Liberalen  gefunden,  welche  ihre  Blitze  gegen  Russland  um  desswillen 
schleudern,  weil  dasselbe,  wie  sie  sich  ausdrücken,  „„im  Ostsee- 
Gebiete  die  ^deutsche  Nationalität  (?)  und  die  lutherische  Religion  (?) 
unterdrückt."" 

„Es  lohnt  sich  kaum,  zu  sagen,  däss  derlei  Märlein  im  Westen 
selbst  kein  einziger  mit  der  wirklichen  Lage  unserer  inneren  Ange- 
legenheiten nur  einigermaassen  Vertrauter  glaubt;  aber  für  solche 
Leser  werden  auch  jene  Abgeschmacktheiten  nicht  ersonnen,  sondern 
für  den  grossen  Haufen,  welchem  Russland  weniger  bekannt  ist, 
als  das  Chinesische  Reich.  Der  Zweck  jener  verlogenen  Neuigkeits- 
krämer wird,  dank  sei  es  der  heimlichen  Mitwirkung  des  Berliner 
Kabinets,  vollständig  erreicht.  Die  Anklagen  Russlands  nehmlich  auf 
Unterdrückung  der  deutschen  Nationalität  im  Baltischen  Gebiete 
sind  zu  dem  gleichen  Zwecke  ersonnen,  zu  welchem,  vor  dem  Hol- 
steinischen Kriege,  dieselben  preussischen  Zeitungen  Dänemark  auf 
Unterdrückung  der  holsteinischen  Deutschen  anklagten.  Die  An- 
kläger «ind  auch  jetzt  dieselben ;  nur  zwischen  den  Angeklagten  be- 
steht —  ein  gewaltiger  Unterschied.  Hinsichtlich  Dänemarks  han- 
delten die  Deutschen  nach  Anleitung  der  wölfischen  Regel:  „„dem 
Starken  gegenüber  ist  der  Schwache  allezeit  im  Unrechte"";  das 
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angeklagte  Russland  dagegen  ist  in  der  Lage,  den  Preussen  gerade 
solche  Rechtfertigungsgründe  entgegenzusetzen,  welche  allein  im 
Stande  sind,  sie  von  unserer  Unschuld  zu  überzeugen:  wir  meinen 
eine  Armee  von  einer  Million,  und  andere  Argumente  gleicher  Art. 
Bei  solchen  Beziehungen  zwischen  Nachbarn  ist  der  Abschluss  eines 
Schutz-  und  Trutzbündnisses  —  keine  ganz  leichte  Sache. 

„Die  Gerüchte  von  einem  französisch-russischen  Bündnisse  sind 
noch  weniger  wahrscheinlich.  Ein  solches  Bündniss,  in  der  That 
höchst  vortheilhaft  für  beide  Mächte,  dürfte  kaum  möglich  sein  im 
gegenwärtigen  Augenblicke,  da  der  französischen  Regierung  die 
Aufgabe  obliegt,  sich  mit  den  Wünschen  des  Volkes  in  Einklang 
zu  setzen;  die  Franzosen  aber,  dank  sei  es  jener  unvermeidlichen 
„„ma/heureuse  Pologne"" ,  d.  h.  derjenigen  ausgerissenen  Polen,  weiche 
sich  die  polnische  Emigration  tituliren,  fühlen,  im  Widerspruche  mit 
ihrem  eigenen  Vortheile,  keine  Neigung  zur  Annäherung  an  Russland. 

„Dies  Alles  ist  immerhin  für  uns  vortheilhafter,  als  irgendwelche 
vorzeitigen  Bündnisse.  Die  Koalition,  mit  welcher  man  Russland  zu 
drohen  nicht  aufhört,  hat  in  der  That  für  selbiges  nichts  Schreck- 
liches. Da  es  über  ungeheure  Vertheidigungsmittel  gebietet,  wird 
es,  bei  guter  Verwendung  derselben,  allezeit  im  Stande  sein,  jeder 
europäischen  Koalition  Trotz  zu  bieten.  An  einen  Angriffskrieg  aber 
dürfen  wir  auch  nicht  einmal  denken.  Welches  auch  die  Erfolge 
eines  solchen  sein  möchten,  so  würden  sie  uns  doch  niemals  schad- 
los halten  für  die  Verletzung  des  Friedens,  welcher  uns  so  unent- 
behrlich ist,  wie  die  Luft"  u.  s.  w. 

Die  Moskauer  Zeitung  v.  1./13.  Januar  1870  Nr.  1  eröffnet  ihrer- 
seits den,  einen  Rückblick  auf  das  abgelaufene  Jahr  1869  enthaltenen 
Leitartikel  mit  einer  bittern  Erinnerung  daran ,  dass  Russland  durch 
Preussen  verhindert  worden  sei,  dasjenige  zu  thun,  was  doch  wieder, 
wenn  Preussen  es  thun  wollte,  Russland,  und  die  Moskauer  Zeitung 
voran,  im  höchsten  Grade  übelnehmen  würde:  ausländischen  Glau- 
bensverwandten in  der  Bedrängniss,  die  sie  unter  ihrem  Herrscher 
erleiden,  thätig  beizuspringen.  Von  der  Konferenz  in  Sachen  der 
Kandioten  redend,  sagt  sie:  „Russland  zeigte  sich  auf  dem  Areopage 
der  europäischen  Mächte  isolirt,  und  sein  biederer  Bundesgenosse 
Preussen  erwies  sich  als  sein  thätiger  Widersacher,  was  man  übrigens 
ohnehin  hatte  erwarten  können,  und  was  sich  unfehlbar  bei  jeder 
Gelegenheit  wiederholen  wird,  wo  sichs  um  das  Interesse  Russlands 
handeln  sollte." 
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Sodann  zu  dem  türkisch-egyptischen  Konflikte  übergehend,  sagt 
sie:  „Wie  zu  Anfang,  so  war  auch  zu  Ende  des  Jahres  die 
spitzführende  Macht  der  europäischen  Politik  England,  welchem 
Preussen  und  Oesterreich  um  des  eigenen  Vortheils  willen  folgen, 
Russland  und  Frankreich  dagegen,  weil  sie  getrennt  handeln." 

Von  Preussen  insbesondere  heisst  es  dann,  nach  einem  Blicke 
auf*  die  schwierige  Lage  Oesterreichs:  „Die  preussische  Regierung 
ist  ebenfalls  überbürdet  von  Sorgen  über  seine  innere  Ordnung  und 
die  Uebereinstimmung  in  der  Wirksamkeit  des  vielfach  zusammen- 
gesetzten Mechanismus  dreier  Parlamente:  des  eigenen  preussischen, 
des  norddeutschen  und  des  allgemeinen  deutschen  Zollparlaments. 
Um  der  deutschen  Einheit  willen  haben,  wie  die  alten,  so  auch  die 
neuen  preussischen  Provinzen  mit  der  unnützen  Steuerlast  sich  abzu- 
finden, was  in  Verbindung  mit  der  für  die  neuen  Gebiete  ungewohnten 
Schwere  des  Militairgesetzes,  Unzufriedenheit  und  Opposition  erzeugt, 
welche  einstweilen  nothdürftig  durch  die  patriotische  Uebereinstim- 
mung der  Nation  mit  der  Regierung  hinsichtlich  der  nationalen  all- 
gemeindeutschen Aufgabe  niedergehalten  wird  ...  In  die  bisher  be- 
merkenswerth  blühenden  Finanzen  Preussens  fangt  ein  Deficit  an, 
sich  einzuschleichen.  Eine  Beschwichtigung  der  allgemeinen  Unzu- 
friedenheit hofft  die  preussische  Regierung  von  ihrer  im  Sinne  admi- 
nistrativer Decentralisation  gemachten  Koncession  vermittelst  Einführung 
einer  neuen  Kreisordnung,  welche  sie  jedoch,  mit  der  ihr  eigenen  be- 
merkenswerthen  Umsicht,  auf  Posen  nicht  angewandt  wissen  will, 
indem  sie  in  dieser  Provinz  das  deutsche  Element  für  noch  nicht 
hinlänglich  erstarkt  ansieht. 

„Da  wir  von  Preussen  reden,  dürfen  wir  die  bemerkenswerthe 
Thatsache  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  die  preussische  Presse,  und 
ganz  besonders  die  offieiöse,  allezeit  reizbar  und  hitzig,  ehemals  unter 
Umständen  ihre  Blitze  bald  gegen  Frankreich,  bald  gegen  Oester- 
reich schleudernd,  im  verwichenen  Jahre  sich  zum  jerklärten  Organe 
jeder  gegen  Russland  gerichteten  böswilligen  Intrigue  gemacht  hat, 
und,  wie  befremdlich  es  auch  sein  mag,  so  muss  man  gestehen,  dass 
wir  kaum  jemals  früher,  selbst  in  den  uns  allerfeindlichsten  öster- 
reichischen, französischen  oder  englischen  Organen  so  viel  Bosheit 
gefunden  haben,  wie  in  den  Organen  eines  Landes,  welches  dafür 
gelten  möchte,  in  Freundschaft  mit  Russland  zu  stehen." 

Die  russische  „Börsenzeitung"  in  ihrer  No.  2  vom  2/14.  Januar  1870 
theilt  einen  österreichischen  Artikel  über  preussische  und  russische 
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Beziehungen,  über  angebliche  preussische  Gelüsten,  sich  am  Gestade 
des  Baltischen  Meeres  auszudehnen,  über  die  deutsche  Bewegung  in 
den  russischen  Ostseeprovinzen,  über  Ueberschreitung  oder  NichtÜber- 
schreitung des  Maines  oder  des  Pruth's,  über  den  Umschwung  der 
Dinge  in  Frankreich  u.  s.  w.  mit,  und  fügt  dann  in  gesperrter 
Schrift  hinzu: 

„Für  Frankreich  aber  wird  es,  gleichwie  für  Preussen,  unter*  den 
jetzigen  Umständen  äusserst  wichtig  sein,  zu  wissen,  wie  sich  Russland 
zum  Prager  Tractate  verhält.  Unserer  Meinung  nach,  wird  Russ- 
land auch  in  dieser,  wie  in  jeder  Angelegenheit  auf  Seiten  der  Ge- 
rechtigkeit, auf  Seiten  der  gegen  die  Willkür  zu  beobachtenden  Pflicht, 
auf  Seiten  des  Unterdrückten  gegen  den  Stärkern  stehen.  Russland 
mag  gegen  Napoleon  III.  viel  zu  erinnern  haben,  gegen  Frankreich 
dagegen  nichts." 

Dieselbe  in  ihrer  No.  vom  4/16.  Januar  1870  bespricht  die 
Beunruhigung  der  Kölnischen  Zeitung  über  den  Umstand,  dass  die 
Russifications-Propaganda  es  schon  soweit  gebracht  habe,  dass  sogar 
der  „Dziennik  Posnanski"  in  einem  sehr  ernsten  Leitartikel  sich  für 
ein  selbständiges  Kongresspolen,  als  für  ein  Glied  des  sla vischen 
Bundes  unter  Oberleitung  Russlands  ausgesprochen.  „In  der  That". 
fährt  die  Börsenzeitung  fort,  „kein  ganz  angenehmes  Ding  für  Berlin, 
da  nun  die  Idee  des  Slaventhums  und  der  Führerschaft  Russlands 
in  der  slavischen  Welt  auch  in  das  Preussen  unterworfene  slavische 
Gebiet,  d.  h.  in  Posen,  einzudringen  beginnt,  während  doch  die  preus- 
sischen  Zeitungen  schon  längst  in  unserm  baltischen  Gebiete  die 
Idee  des  Deutschthums  und  der  Führerschaft  Preussens  ausbreiten." 

Die  „Westj44  vom  6/18.  Januar  1870  (No.  6)  lässt  sich  in  ihrem 
Leitartikel  also  vernehmen: 

„Ueberhaupt  ist  in  Preussen  sichtlich  eine  Periode  der  Reaction 
eingetreten.  Es  begreift  sich,  dass  das  ganze  Land  sich  hinreissen 
liess  von  den  glänzenden  Siegen  der  preussischen  Heere,  dass  der 
Streit  der  Parteien  verstummte  vor  dem  wunderbaren  Erfolge;  aber 
ein  solcher  aufgeregter  Zustand  eines  ganzen  Landes,  eines  ganzen 
Volkes  konnte  nicht  lange  dauern,  um  so  weniger  als,  ungeachtet 
der  bedeutenden  von  Oesterreich,  Sachsen,  Bayern,  Frankfurt  11.  A. 
gezahlten  Kriegskosten,  der  Sieg  bei  Sadowa  Preussen  entsetzlich 
theuer  zu  stehen  kam,  und  das  Gleichgewicht  seiner  Finanzen,  wie 
seine  ganze  ökonomische  Lage  bedeutend  erschütterte.  In  dieser 
Beziehung  unterlag  Preussen  fast  demselben  Schicksale,  wie  Italien. 


Digitized  by  Google 


Die  russische  Presse  über  Preussen 


Die  gleichen  Ursachen  riefen  gleiche  Wirkungen  hervor.  Das  Ob- 
siegen des  Militarismus,  das  Anwachsen  der  Staatsschuld,  das  an- 
schwellende Deficit,  die  Unzufriedenheit  der  mit  Waffengewalt  an- 
nektirten  Provinzen,  die  Intriguen  der  ihrer  Throne  beraubten  Fürsten, 
das  Misstrauen  der  Mächte  —  das  sind  die  Wirkungen,  welche  ge- 
genwärtig in  Preussen  sich  bemerklich  machen,  wie  sie  ihrer  Zeit 
auf  der  Appeninischen  Halbinsel  in  die  Augen  sprangen." 

„Unstreitig  erleidet  Preussen  eine  schwere  Krisis.  Im  Innern 
ist  das  Kabinet  genöthigt,  mit  den  Volksvertretern  zu  kämpfen, 
welche  alle  Handlungen  der  Regierung  [in  den  angestammten,  wie 
in  den  annektirten,  unter  der  Last  unglaublich  hoher  Steuern  seuf- 
zenden Provinzen  tadeln.  Alle  Mächte  begreifen,  dass  die  Lage 
Preussens  eine  solche  ist,  dass  es  wohl  oder  übel  vorwärts  gehen  muss, 
und  es  ist  schwer  vorherzusagen,  wo  und  wann  es  Halt  machen  wird. 
Darin  liegen  auch  ganz  eigentlich  die  traurigen  Folgen  des  Milita- 
rismus. Vergebens  fordert  Dänemark  die  Zurückgabe  des  nördlichen 
Schleswig,  vergebens  bestehen  die  übrigen  Mächte  auf  Erfüllung  des 
Prager  Tractates  —  Preussen,  ähnlich  der  Römischen  Kurie,  ant- 
wortet mit  unerschütterlicher  Ruhe  non  possumus  und  fahrt  fort  zu 
rüsten,  ohne  auf  die  phantastischen  auf  allgemeine  Abrüstung  zielen- 
den Projecte  des  Kaisers  der  Franzosen  zu  achten." 

Die  russische  „Börsenzeitung"  vom  8/20.  Januar  1870  (No.  10) 
lenkt  die  Aufmerksamkeit  ihrer  Leser  auf  die  kürzlich  erschienene 
Broschüre:  „Russisch  Polen  und  die  osteuropäischen  Interessen.  Ein 
Mahnruf  an  das  Jahrhundert."  Von  C.  P.  Breslau  1870).  „Der 
Verfasser",  so  sagt  sie,  „bemüht  sich,  die  Unumgänglichkeit  der 
Wiederherstellung  Polens  in  den  Grenzen  des  Zarthums  Polen  oder 
des  s.  g.  Kongresspolen,  übrigens  unter  Vereinigung  Galiziens  mit 
demselben,  zu  beweisen.  Polen,  in  der  Form  eines  neutralen  Staa- 
tes, unter  der  Herrschaft  eines  der  deutschen  Fürsten,  würde,  nach 
der  Meinung  des  Verfassers  der  Broschüre,  sich  dazu  eignen,  das 
Gleichgewicht  herzustellen,  und  den  Frieden  zwischen  den  drei  Rei- 
chen zu  verbürgen. 

„Aber  vom  ersten  bis  zum  letzten  Worte  offenbart  sich  der  Ver- 
fasser als  ein  preussischer  Patriot  in  der  jetzigen  Bedeutung  dieses 
Wortes.  Er  giebt  sich  durchaus  keine  Mühe,  der  polnischen  Eigen- 
liebe, wenn  auch  nur  theilweise,  zu  schmeicheln,  indem  er  von  der 
Befreiung  Kongresspolens  von  der  russischen  Herrschaft  handelt.  Er 
hatte  hauptsächlich  und  ausschliesslich  die  Interessen  des  deutschen 
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Vaterlandes44  („Faterlända")  „im  Auge,  welche  jetzt  mit  den  Interessen 
Preussens  zusammenfallen,  was  alles  augenscheinlich  die  von  ihm  vor- 
geschlagenen Kombinationen  bezeugen.  Sich  zur  Seite  ein  unab- 
hängiges Polen  haben,  das  sich  sehr  willig  der  deutschen  Kultur 
unterwirft,  ist  viel  vortheilhafter,  als  in  Nachbarschaft  mit  Russland 
leben,  welches  mit  einer  Würde,  wie  sie  einer  Grossmacht  ziemt,  die 
russische  Autorität  an*  den  Grenzen  seines  Gebietes  aufrecht  erhalt. 
Allerdings  spricht  der  Verfasser  diesen  Gedanken  nicht  unumwunden 
aus.  Er  versichert,  seine  Kombination  sei  allein  vortheühaft  für  alle 
drei  Mächte,  welche  das  ehemalige  polnische  Gebiet  unter  einander 
getheilt  haben.  Er  setzt  voraus,  dass  Oesterreich  die  Garantie  seiner 
Besitzungen,  überdies  aber,  —  gemeinschaftlich  mit  Preussen  —  ein 
neutrales  Gebiet  gewinnen  würde,  zu  schwach  um  Schaden  zuzufü- 
gen, jedenfalls  aber  beide  von  einem  nicht  ungefährlichen  Nachbar 
trennend.  In  Preussen  würde  überdies  die  Bildung  eines  neutralen 
Polen  den  Aufschwung  der  materiellen  Interessen  und  der  Handels- 
beziehungen hervorrufen.  Russland  endlich  könnte,  nach  der  Meinung 
des  Verfassers,  seine  eroberungslustigen  Hintergedanken  aufgebend, 
seine  Aufmerksamkeit  auf  innere  Ordnung  und  fortschrittfreundliche 
Bestrebungen  koncentriren. 

„Ohne  auf  eine  Würdigung  derjenigen  Resultate  einzugehen, 
welche  der  Verfasser  Preussen  und  Oesterreich  für  den  Fall  der 
Verwirklichung  seiner  Kombination  in  Aussicht  stellt,  wollen  wir  nur 
soviel  sagen,  dass  Russland,  indem  es  das  Weichselgebiet  beherrscht, 
durchaus  nicht  mit  irgend  welchen  eroberungslustigen  Hintergedan- 
ken umgeht,  sondern  sich  lediglich  einem  unausweichlichen  Gesetze 
der  Geschichte  unterwirft.44 


H. 

ENDE  DER  DEUTSCHENHERRSCHAFT. 

(Aus  dem  Russischen  übersetzt  vom  Herausgeber.) 

Bedrängt  von  der  moskauer  Russifikation  klagen,  zürnen,  die 
baltischen  Deutschen,  das  ist  verständlich.  Unverständlich  aber  ist, 
warum  sie  sich  mit  den  Polen  vergleichen?  Die  Polen  sind  ein 
Volk,  d.  h.  ein  vollständiger  Organismus,  welchen  auseinanderzu- 
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reissen  die  moskauer  Aeskulape  sich  anstrengen,  um  ihn  von  irgend 
einer  Krankheit  zu  heilen  und  in  ihm  jegliche  Empfindung  abzu- 
stumpfen. Die  baltischen  Deutschen  sind  kein  Volk,  sie  sind  ein 
Häuflein  verabschiedeter  Ritter,  zerstreut  inmitten  eines  fremden 
Stammes;  ein  Reislein,  losgerissen  von  seinem  deutschen  Wurzel- 
stocke, und  nicht  eingewachsen  in  den  neuen  Baum,  vom  Schicksale 
selbst  verurtheilt,  wo  nicht  heute,  so  doch  morgen  zu  dürrem  Reis- 
holz zu  werden.  Ihr  ganzer  moralischer  Zusammenhang  mit  Deutsch- 
land beschränkt  sich  auf  die  allgemeine  deutsche  Schwachheit  für 
Titel  und  Orden,  einige  Empfindsamkeit  der  Urtheilskraft  und  Träg- 
heit der  Einbildungskraft.  Lauter  Eigenschaften,  zwar  von  geringem 
Nutzen,  doch  auch  ungefährlich  für  Russland.  Diesem  Häuflein 
irgendwelche  tiefe  Plane  zuschreiben,  wie  das  die  Moskowiten  thun, 
sie  in  den  Argwohn  macchiavellistischer  Kombinationen  nehmen, 
das  russische  Reich  zu  unterwühlen,  heisst  ihm  zuviel  Ehre  erweisen 
und  sogar  jene  deutsche  Unbrauchbarkeit  vergessen,  um  welcher 
willen  sie  jetzt  auch  aus  unserer  Verwaltung  verdrängt  werden,  und 
zwar  unhöflich  genug.  Als  Barone  freilich  lieben  sie,  die  Barone 
zu  spielen,  doch  wer  liebt  denn  das  nicht?  Sie  lieben  das  Geld, 
doch  wer  hasst  es  denn?  Sie  sind  froh,  Privilegien  zu  haben,  doch 
wer  pflegt  sie  denn  abzulehnen?  Das  ist  aber  auch  Alles.  Aeusser- 
liche  Verbindung  mit  Deutschland  können  sie  nur  durch  uns  haben, 
durch  unsere  Kräfte,  welche  aus  unserm  Osten  nach  Europa  zu  den 
baltischen  Häfen  wandern  in  Gestalt  von  Hanf,  Mehl,  Holz,  Deg- 
gut*),  Talg  u.  dgl.  Und  hätten  nicht  wir  selbst  den  Baronen  unsere 
Ministersessel  hingestellt,  nicht  selbst  sie  auf  das  Streitross  gehoben, 
so  würden  sie  jetzt  überaus  ruhig  in  Handelskontoren  hinter  Kontor- 
büchern, hinter  Wechseltischen  sitzen,  würden  in  ihren  Rathsstuben 
und  Börsenhallen  vom  Steigen  und  Sinken  der  Fracht  reden,  auf 
ihren  Gütern  würden  sie,  um  für  ihre  allezeit  zahlreichen  Familien 
Geld  zusammenzuscharren,  Agronomie  treiben,  Sümpfe  entwässern, 
Felder  bewässern,  würden  gern  Professore  werden,  Gouverneure,  Ver- 
walter, würden,  mit  einem  Worte,  von  ihrer  Arbeit  leben  und  mit 
ehrbarem  Fleisse  ihr  täglich  Brot  verdienen  ohne  allen  Lärm.  Aus 
ihrer  Zahl  könnte  wohl  auch  ein  guter  General  hervorgehen,  wer 
wird  das  in  Abrede  stellen?    Freilich  würden  nicht  Alle  Hannibale 


x)  So  wird  in  den  Ostseeprovinzen  der  Birkcntheer  genannt;  russisch 
4)°gt*  oder  noch  genauer  nach  der  Aussprache  djbcht. 
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werden,  wie  das  bei  uns  mit  ihnen  vorgekommen  ist.  Man  sieht, 
das  Schicksal  wollte  sie  zum  Besten  haben ,  und  hat  sie  etwas  allzu 
hart  zum  Besten  gehabt. 

Herein  drangen  die  Deutschen  als  Schwert-Ritter,  mitten  unter 
die  wilden  Heiden,  in  der  Absicht,  sie  zu  erleuchten  und  zum  wahren 
Christenglauben  zu  bekehren,  lndess,  trotz  den  gewaltigen  Schwer- 
tern und  Schilden,  trotz  den  schreckenerregenden  Rüstungen,  mit 
denen  sie  ihre  apostolische  Sendung  schirmten,  ging  ihre  Propa- 
ganda nur  sehr  dürftig  und  schläfrig  von  Statten,  auf  einem  Gebiete, 
wo  sie  das  eigene  Dasein  gegen  Nowgorod  und  Pskow  zu  be- 
haupten, der  Litthauer  sich  zu  erwehren  genöthigt  waren.  In  solcher 
Klemme  ist  es  mit  der  Propaganda  nichts.  Dann  kam  für  sie  die  Zeit, 
zwei  Joche  auf  ihre  Schultern  zu  nehmen;  bald  standen  sie  unter 
schwedischer,  bald  unter  polnischer  Herrschaft,  und  da  hatten  sie 
sich  gar  still  zu  verhalten.  Kaum  aber  waren  sie  unter  das  dritte, 
unter  unser  Joch  gerathen,  als  wir  ihnen  auch  sogleich  das  Ver- 
ständniss  dafür  öffneten,  viel  Mehr  als  beim  Himmelreiche  komme 
doch  bei  Herstellung  eines  Reiches  der  Deutschen  heraus.  Das  war 
ihnen  ein  gefundenes  Fressen,  plötzlich  gingen  ihre  Geschäfte  aus- 
gezeichnet, über  Erwarten  günstig,  in  den  Schooss  rollte  den  Deut- 
schen das  Glück.  Da  wurden  die  Barone  reich,  sie  gelangten  zu 
Ansehen,  wurden  Minister,  Feldherren,  Gesandte,  Präsidenten 'der 
Rathsversammlungen  und  Akademien,  die  Ordner  und  Factotums 
des  ganzen  russischen  Reichs,  und  kamen  so  sehr  in  Aufnahrae, 
dass  auf  ein  Haar  Einer  von  ihnen  sich  auf  den  Thron  geschwungen 
hätte.  Die  Russen  galten  ihnen  nichts,  sie  blickten  auf  das  russi- 
sche Volk  wie  auf  ein  gedankenloses  Werkzeug,  ihnen  von  der 
Vorsehung  verliehen  —  nicht  zur  Ausbreitung  der  grossen  Ideen  der 
abendländischen  Civilisation,  nein,  alle  Propaganda  hatten  sie  längst 
aufgegeben,  sondern  als  ein  Werkzeug  zur  Erlangung  von  Reich- 
thümern,  Aemtern  und  Staatswürden,  welche  sie,  man  muss  ihnen 
die  Gerechtigkeit  lassen,  in  der  That  durch  ihre  Sorgfalt,  Genauig- 
keit und  unausgesetzte  Pünktlichkeit  verdienten.  Alles  war  bei 
ihnen  immer  in  Ordnung,  sauber,  glatt.  Mochte  es  eine  Kanzellei 
sein  oder  ein  Regiment,  oder  ein  Armeecorps,  eine  Schule,  eine 
Kirche,  die  Stiefel,  die  Uniform,  der  Backenbart  —  Alles  war  ge- 
wichst, als  sollte  es  jeden  Augenblick  zur  Musterung  gehen.  Die 
Deutschen  haben  uns  bezaubert  durch  den  Glanz  ihrer  Knöpfe,  das 
Ebenmaass  ihrer  Bewegungen;  die  von  ihnen  in  Gang  gebrachte 


Digitized  by  Google 


Ende  der  Deutschenherrschaft. 


"3 


Staatsmaschine  ging  richtig,  und  versetzte  all'  unsere  europäischen 
Nachbarn  in  Schrecken,  welche  vor  dem  nordischen  Kolosse  erzit- 
terten und  sich  ohne  Widerspruch  vor  ihm  verneigten.  Darin  liegt 
der  Beweis,  wie  wenig  Solidarität  allezeit  zwischen  unseren  Deut- 
schen und  den  Deutschen,  die  es  nicht  waren,  bestand.  Die  Bal- 
tiker  mochten  uns  geringschätzen,  aber  nie  waren  sie  Verräther. 
Wir  triumpliirten ,  und  hatten  nur  so  unsere  Augenlust,  wenn  wir 
auf  die  Maschine  blickten.  Inwendig  freilich  roch  sie  ein  wenig 
nach  Moder  und  Fäulniss,  doch  wir  Russen  dachten,  das  müsse  so 
sein,  die  Deutschen  pflegten  diesen  Geruch  absichtlich  zurückzu- 
lassen, oder  wir  schrieben  ihn  dem  Moder  des  russischen  Materials 
zu,  aus  welchem  die  Deutschen  zu  arbeiten  hatten.  Wir  glaubten 
an  die  Deutschen  so  fest,  so  durchgängig,  dass  der  Glaube  an  das 
Deutschthum  in  Russland  weit  volkstümlicher  war,  als  selbst  der 
griechisch-orthodoxe  Glaube,  welcher  stark  unterwühlt  war  von  in- 
nerm  Schisma,  während  der  Glaube  an  das  Deutschthum  nur  auf 
einen  einzigen  Schismatiker  stiess,  Schischkow,  und  vielleicht  noch 
ein  Dutzend  moskauer  Slavophilen. 

Aber  was  wollte  der  eine  Schischkow  heissen,  und  was  das 
eine  Dutzend  Slavophilen?  Die  deutsche  Maschine  würde  auch  über 
sie  hinweggegangen  sein,  ohne  auch  nur  den  Ruck  zu  fühlen,  und 
noch  jetzt  würde  sie  über  unsere  Steppen  und  Wüsten  dahinfahren, 
wäre  sie  nicht  in  Trümmer  gegangen  —  unter  Sewastopol!  .... 

Ich  erinnere  mich  dieser  Zeit,  erinnere  mich  auch,  wie  das 
Dutzend  Slavophilen  vergehen  und  dahinschwinden  wollte,  dann  aber 
ihrer  Legion  ward.  Plötzlich,  an  einem  Tage,  in  einer  Stunde,  wie 
mit  einem  Zauberschlage  wurden  Alle  Slavophilen  und  griechisch- 
orthodox. Oestliche  und  westliche,  weisse  und  rothe,  hohe  und 
niedere,  mächtige  und  ohnmächtige,  alle  vereinigten  sich  gegen  die 
Deutschen,  als  welche  zu  Grunde  gerichtet  hätten  —  nicht  Russ- 
land, nicht  das  russische  Volk,  sondern  die  Regierungsmaschine,  er- 
funden von  Leibnitz  und  vervollkommnet  von  Kleinmichel.  Das  war  der 
Grund,  weshalb  wir  uns  alle  auf  die  griechische  Orthodoxie  warfen! . . 

Es  begreift  sich,  dass  das  neue,  allverbreitete,  bummelnde,  legionen- 
starke Slavophilenthum,  von  welchem  noch  Tredjakowski  gesagt  hatte: 

„Gross  und  gewaltig  und  dreist,  dreimaulig  hellet  das  Unthier44 

in  demselben  Augenblicke  den  Grundgedanken  der  Dutzend- 
Slavophilen  fahren  Hess,  alle  Formen  der  Ueberlieferung  verstüm- 

v.  Bock,  Livl.  Beiträge,  N.  F.  III.  8 
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mclte,  auf  der  einen  Seite  sie  übertrieb,  auf  der  andern  beschnitt, 
und  aus  dem  Gleichgewicht  gerathen,  als  richtiger  Cerberus  von 
der  Kette  sich  losriss.  Unser  wenig  entwickeltes,  wenn  auch  hoch- 
verehrtes Publikum  stürzte  sich  aufs  Gerathewohl  auf  die  Deutschen, 
ohne  recht  zu  wissen,  wozu  noch  warum,  nur  von  dem  einen  Drange 
beseelt,  seine  frühere  Unterwürfigkeit  gegen  dieselben  wettzumachen. 
An  derjetzigen  moskowitischen  Wuth  können  die  Deutschen  ziemlich 
richtig  die  Kraft  unseres  ehemaligen  Glaubens  an  sie  abmessen. 

Zu  weiterm  Unglücke  der  Baltiker  fügte  sich's,  dass  in  Folge 
der  Katastrophe  von  Sewastopol  die  bäuerliche  Frage  bei  uns  mit 
solcher  Beharrlichkeit  sich  aufrichtete,  dass  es  geradezu  unmöglich 
wurde,  sie  auf  die  Seite  zu  schieben,  und  so  erfolgte  denn  der  Zu- 
sammenbruch der  alten,  seit  Jahrhunderten  bestehenden  Ordnung 
der  Beziehungen  des  gemeinen  Mannes  zu  den  Edelleuten;  die 
Edelleute  geriethen  in  Aufruhr,  verwirrten  sich  in  ihren  Gedanken, 
kamen  weder  vor-  noch  rückwärts,  starben  eines  plötzlichen  Todes; 
da  aber  standen  die  Polen  auf.  Jetzt  galt  es  für  uns,  überall  bei 
der  Hand  zu  sein,  überall  abzuhelfen,  zu  dämpfen,  hier  zu  be- 
schwichtigen, dort  aufzumuntern,  hier  zurückzuhalten,  dort  anzu- 
treiben, zugleich  abzubrechen  und  aufzubauen;  Uebung  aber  besagen 
wir  gar  nicht,  denn  bis  dahin  hatten  die  Deutschen  Alles  besorgt, 
indem  sie  die  Russen  nur  in  der  Eigenschaft  als  Handwerksgesellen 
und  gemeine  Arbeiter  zuzogen.  (Unser  Protest  gegen  die  Deutschen 
ist  in  seiner  Art  ein  Protest  der  Arbeit,  wir  wollten  sagen,  der 
Faulheit  gegen  das  Kapital).  Alf  diese  Umstände  hatten  uns  ge- 
waltig aufgeregt,  beunruhigt,  und  konnten  unsere  Hand  nicht  gerade 
leichter  machen:  wir  haben  die  Deutschen  nicht  blos  zum  Scherze 
an  die  Wand  gedrückt. 

Aber  sie  mögen  sich  beruhigen:  dergleichen  Stürme  pflegen 
nicht  lang  zu  währen.  Wir  werden  sicherlich  bald  zur  Besinnung 
kommen,  uns  bedenken  und  begreifen,  dass,  obgleich  uns  gegen- 
über die  Deutschen  darin  schuldig  sind,  dass  sie  uns  verachteten, 
sie  doch  daran  nicht  schuld  sind,  dass  es  möglich  war,  uns  zu 
verachten,  dass,  wenn  sie  bei  uns  eine  nichtsnutzige  Maschine  in 
Gang  gebracht  hatten,  sie  es  doch  so  gut  thaten,  wie  sie  es  verstanden, 
genau  und  gewissenhaft,  und  dass  endlich  sie  im  Vergleiche  mit 
uns  eine  Mücke  sind;  Mücken  schlägt  man  nicht  mit  Keulen  todu 

Dänemark  mag  die  Deutschen  fürchten,  die  Preussen  können 
Dänemark  gefährlich  und  darum  verhasst  sein,  nicht  aber  die  balti- 
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sehen  Schwert-Ritter  uns.  Für  uns  würde  es  lächerlich  und  unser 
nicht  würdig  sein,  mit  dem  Zweiglein  im  Badequaste  zu  hadern, 
welches  in  unserm  Damptbade  unvorsichtigerweise  etwas  zu  viel 
Qualm  verursacht  hat  ....  Aber  danken  sollen  wir  doch  nicht 
gar-  dem  Zweiglein  dafür,  dass  es  uns  bewiesen  hat,  auch  Dampf 
könne  Gliederschmerzen  machen?  .... 

Die  Rollen  sind  gewechselt.  Ehemals  haben  die  Deutschen  uns 
verarbeitet,  jetzt  wollen  wir  sie  verarbeiten,  wenn  auch  nicht  gerade 
zerarbeiten.  Kommen  wir  auch,  ähnlich  den  Israeliten,  von  der  ägyj>- 
tischen  Dienstarbeit,  so  sind  wir  darum  doch  nicht  verpflichtet,  wie 
das  auserwählte  Volk,  vierzig  Jahre  lang  in  der  Wüste  herumzuirren, 
und  nicht  uns  gilt  das  Gesetz  der  Wiedervergeltung,  welches  laulet: 
Zahn  um  Zahn,  Auge  um  Auge.  Wir,  als  nicht  das  auserwählte 
Volk,  müssen  vor  Allem  gerecht  sein  und  begreifen,  dass  einzig 
Gerechtigkeit  zwischen  den  Menschen  Frieden  und  Eintracht  stiften 
kann,  sollten  auch  die  Menschen  verschiedenen  Volksstämmen  und 
Glaubensbekenntnissen  angehören. 

Nein,  es  giebt  für  ein  Volk  nichts  Gefährlicheres,  als  sich  für 
ein  auserwähltes  Volk  zu  halten.  Ein  solches  Volk  verirrt  sich,  ehe 
sich's  dessen  versieht,  zwischen  Sinai  und  Horeb,  wo  es  in  seiner 
Einzigkeit  ganz  ausstirbt,  während  es  vielleicht  erst  späteren  Ge- 
schlechtern gelingt,  aus  dem  Zauberorte  den  Ausgang,  und  in  das 
gelobte  Land  den  Weg  zu  finden! 

t  Herr  Samarin  gehört  zum  ersten  Auszuge,  er  ist  eben  erst 
trockenen  Fusses  durch  das  rothe  Meer  gegangen,  er  hat  gesehen, 
wie  der  hinter  ihm  her  jagende  Pharao  ertrank,  noch  klingt  ihm 
Posaunenschall  und  Donner  vom  Berge  Sinai  im  Ohre  nach.  Als 
richtiger  Hebräer  glaubt  er  fest  an  die  Auserwähl theit  seines  Volkes, 
zugleich  aber  traut  er  dieser  Auserwähl  theit  nur  wenig  zu,  und 
darum  fordert  er  von  Moses  unausgesetzte  Wunder,  auf  welche 
Moses  gar  nicht  vorbereitet  ist.  Ohne  zu  achten  auf  das  Manna, 
welches  nicht  aufhört  auf  unser  Volk  niederzurieseln,  ohne  zu  achten 
auf  den  Quell  lebendigen  Wassers,  welches  aus  dem  Fels  des  Selbst- 
herrscherthums hervorsprudelt,  ohne  zu  achten  auf  den  wunderbaren 
Sieg  über  Amalek  und  auf  den  Ueberschwang  der  Wachteln,  welche 
in  den  westlichen  Gouvernements  erschienen  sind  als  Ersatz  für  die 
Fleischtöpfe  Aegyptens,  die  mit  der  Emancipation  mager  ge- 
worden sind  für  den  Adel;  ohne  auf  all'  diese  Zeichen  zu  achten 
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glaubt  er  immer  noch  Russland  untergehen,  zerfallen  zu  sehen.  Er 
sieht,  wie  demselben  das  baltische  Meer  ausläuft,  wie  das  Ostsee- 
gebiet vorhat,  sich  dem  russischen  Körper  entgleiten  zu  lassen,  wie 
die  Preussen  bei  uns  eindringen,  und  was  der  Schrecknisse  mehr 
sein  mögen.  Doch  das  Alles  ist  ja  nicht  wahr,  und  wir  wissen,  dass 
Russland  nicht  untergeht,  dass  das  Meer  nicht  ausläuft,  dass  das 
Ostseegebiet  nichts  vorhat,  und  nicht  daran  denkt,  sich  uns  ent- 
gleiten zu  lassen,  dass  auch  der  Teufel  selbst  es  uns  nicht  entreissen 
wird,  und  zwar,  weil  dieses  Gebiet,  nicht  mit  Zwirn  nur  an  unsere 
Westgrenze  geheftet,    durch   die   Wunderkräfte   des   Handels  zur 
innersten  Tiefe  des  östlichen,  mit  schwarzer  Erde  gesegneten  Russ- 
lands herangezogen  wird,  und  Hungers  sterben,  ja  auch  Preussen 
zum  Hunger  verurtheilen  würde,  sobald  die  Bande  platzten.  Die 
Preussen,  sollten  sie  auch  bei  uns  eindringen  können,  thäten  es 
doch  gewiss  nicht  durch  das  Ostseegebict ,  sondern  unfehlbar  durch 
das  Gouvernement  Kowno,  wo  wir  selbst  beflissen  sind,  ihm  einen 
leeren,  freien  Platz,  einen  Durchgang  —  zwischen  den  beiden  Hälften 
des  polnischen  Organismus  —  zu  bereiten.  Ich  weiss,  dass  die  Russi- 
fikatoren  sich  bemühen,  dieses  Loch  geschwind  mit  dem  russischen 
Tschinownik  zu  verstopfen,    nachdem   sie  sich  im   voraus  seiner 
Wohlgesinntheit,  d.   h.  seiner  Tauglichkeit  versichert  haben;  wer 
aber,  wie  Herr  Samarin,  das  Lustspiel  „der  Revident"  kennt,  welches 
gewürdigt  worden  ist,  den  Kaiser  Nikolaus  selbst  zum  Censor  ge- 
gehabt zu  haben,  der  muss  auch  wissen,  dass  alle  Tschinowniks  — 
über  die  Maassen  untauglich  sind.  Allerdings  sind  im  „Revidenten" 
nur  die  kleinen  Tschinowniks  in  Scene  gesetzt,  doch  kommt  darin 

das  strenge  Mahnwort  vor :  „Du  nimmst  nicht  nach  dem  Tschin4*  

Aber  lassen  wir  das  Gouvernement  Kowno,  das  uns  hier  durchaus 
nichts  angeht,  und  kehren  wir  nach  Kur-,  Ehst-  und  Livland  zurück, 
wo  wir  nur  zu  viel  zu  thun  haben. 

Zwei  strategische  Hauptpunkte,  auf  welche  jetzt  die  moskowi- 
tischen  Batterien  gegen  die  Baltiker  sich  koncentriren,  sind:  die 
russische  Sprache  und  die  bäuerlichen  Angelegenheiten.  Ich  lasse 
den  dritten  Punkt,  den  konfessionellen,  als  nicht  staatlicher  Natur, 
bei  Seite.  Sind  wir  doch  keine  römischen  Katholiken;  wir  verstehen 
uns,  will  ich  hoffen,  darauf,  Kirche  und  Staat  streng  auseinanderzu- 
halten; oder  etwa  nicht?  oder  ist  etwa  die  griechische  Orthodoxie 
von  demselben  Jesuitismus  angesteckt,  gegen  welchen  Herr  Saroarin 
so  gut  und  verständig  zu  schreiben  weiss? 
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Es  wird  verlangt,  in  den  Ostseeprovinzen  die  russische  Sprache, 
als  officielle,  einzuführen.  Ich  meinerseits  füge  hinzu:  es  wäre  wün- 
schenswerth,  sie  als  eine  Sprache  einzuführen,  welche  schon  eine 
hervorragende  Literatur  besässe,  und,  ohne  Zweifel,  eine  glänzende 
Zukunft  hat.  Vortrefflich;  aber  besser  als  alles^Andere  ist  dies, 
dass  weder  die  Letten,  noch  die  Deutschen  etwas  dagegen  einzu- 
wenden haben,  sie  sagen  den  Moskowiten:  gebt  uns  Lehrer!  — 
,,Es  sind  keine  da."  In  diesem  Falle  fordert  nicht  die  russische 
Sprache:  wo  nichts  ist,  da  hat  der  Kaiser  sein  Recht  verloren. 
Lasset  dort  die  deutsche  Sprache  in  Ruhe;  sie  ist  sehr  reich  und 
wichtig  als  Werkzeug  der  Bildung,  um  so  mehr,  als  es  für  dieselbe 
Lehrer  in  Menge  giebt. 

„Das  geht  durchaus  nicht  an,  geht  unter  keinem  Gesichtspunkte 
an."  Warum  denn  nicht?  „Darum  nicht,  weil  sie  die  dortige  Be- 
völkerung von  der  russischen  Nationalität  entfremdet  und  das  ganze 
Gebiet  zum  Deutschthume  bringt." 

Was  ist  denn  aber  die  russische  Nationalität?  —  definirt  sie, 
was  für  eine  Grösse  sie  sei,  als  welcher  man  entfremdet  werden, 
oder  welcher  man  anwachsen  könnte!  Ich  denke,  es  wird  nöthig 
sein,  von  derselben  eine  sehr  richtige  und  bestimmte  Vorstellung  zu 
haben,  damit  man  sie  als  dauerhaftes  Fundament  des  Saatsgebäu- 
des betrachten  könne.  Ist  die  Nationalität  etwas  Unfassbares 
Räthselhaftes,  worüber  einjeder  urtheilt  und  zu  urtheilen  befugt  ist 
was  ihn  gut  dünkt,  so  werden  auch  die  Deutschen  das  Recht  haben, 
zu  urtheilen,  die  Nationalität  der  Russen  bestehe  darin,  dass  sie  in 
alle  Ewigkeit  die  Diener  der  Deutschen  bleiben. 

Wer  Lust  hätte,  alle  herkömmlichen  Definitionen  der  russischen 
Nationalität  auf  einen  Haufen  zu  bringen,  der  liefe  Gefahr,  Etwas 
vor  sich  zu  sehen,  was  nicht  viel  werth  ist.  So  denken  die  Einen, 
sie  bestehe  in  der  griechischen  Orthodoxie,  die  Anderen  —  im 
Schisma,  die  Einen  finden  sie  im  Polizeistaate,  die  Anderen  in  der 
Zügellosigkeit  und  Landstreicherei,  die  Feinen  denken,  die  russische 
Nationalitat  sei  —  die  „breitangelegte  Seele",  Andere  nennen  sie  die 
Zerfahrenheit,  die  Lumpigkeit.  Es  giebt  auch  Leute,  welche  deren 
Wesen  in  ein  gewisses  Rauchartiges,  nach  Deggut  Riechendes  setzen, 
oder  in  eine  Neigung  zum  Glücksspiele,  in  das  Rechnen  auf  ein  „Viel- 
leicht", in  das  russische  Herz,  in  einen  schief  aufgesetzten  Hut,  in  Hosen, 
die  in  die  Stiefel  gesteckt  sind.   Es  giebt  auch  Leute,  welche  sie  darin 
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finden,  dass  dem  Menschen  nichts  heilig  sei,  in  der  vollkommensten 
sittlichen  Leere,  in  der  äussersten  Nichtachtung  Seiner  Seihst,  in 
dem  absoluten  Vonnichtswissenwollen.  Mitunter  sieht  man  sie  auch 
in  den  unter  einander  allerwidersprechendsten  Eigentümlichkeiten, 
z.  B.  im  Gemeindebesitze  und  im  eigentümlichen  Grundbesitze,  in  der 
Friedfertigkeit  und  in  der  Rauflust,  in  der  Familienhaftigkeit  und 
im  Kommunismus,  in  der  Neigung  zur  Nachahmung  und  in  der 
Selbstständigkeit,  in  der  Liebe  zur  Anarclrie  und  in  der  Vergötterung 
jeglicher  Archie,  in  der  Leidenschaft  alle  Welt  zu  prügeln  und  in  der 
Liebhaberei  geprügelt  zu  werden  u.  s.  w.  „Das  ist  ja  Unsinn,  der 
sich  selbst  aufhebt."  Wollt  ihr  konsequent  sein,  so  wählt  eine  der 
aufgezählten  Eigentümlichkeiten  aus,  bleibt  aber  dann  auch  bei  ihr 
stehen.  Wählt  ihr  etwa  die  griechische  Orthodoxie,  so  verfolgt  die 
Gewissensfreiheit,  wählt  ihr  etwa  das  Kaiserprincip,  dann  verfolgt 
das  Princip  des  Gemeinwesens,  wählt  ihr  etwa  die  Zerfahrenheit, 
dann  ruft  die  Deutschen  zurück,  wählt  ihr  etwa  die  Lumpigkeit,  dann 
nehmt  von  jeglichem  Ehrgefühle  Abschied. 

Doch  giebt  es  im  russischen  Charakter  einen  grossen  Zug,  den 
allerwichtigsten,  unschätzbaren,  beständigen,  einen  Zug,  der  durch 
Alles,  was  an  uns  gut  und  böse  ist,  hindurchgeht,  der  Allen  so  stark 
in  die  Augen  springt,  dass  selbst  die  oberflächlichsten  Ausländer 
nicht  umhin  konnten  ihn  zu  bemerken  und  anzuerkennen,  den  aber, 
wie  mit  Absicht,  die  moskauer  Patrioten  übersehen,  und  damit  ihre 
äusserste  Verständnisslosigkeit  für  die  russische  Nationalität  beweisen; 
dieser  Zug  heisst  —  Duldsamkeit.  Duldsamkeit  gegen  einen  fremden 
Glauben,  gegen  fremde  Ueberzeugungen,  gegen  eine  fremde  Welt- 
anschauung. Duldsamkeit  ist  nicht  Gleichgültigkeit  gegen  das  Eigener 
sondern  nur  Verständniss  für  das  Fremde,  dessen  Nicht  verstand  niss 
armselige  Beschränktheit  ist.  Duldsamkeit  im  bürgerlichen  Leben 
wird  Billigkeit  genannt,  d.  h.  die  Geneigtheit,  in  eine  fremde  Stim- 
mung, in  Umstände,  die  nicht  die  unserigen  sind,  sich  hineinzudenken, 
auf  einen  fremden  Gesichtspunkt  einzugehen,  die  Fragen  nicht  blos 
nach  eigenen  subjektiven  Gefühlen  und  Anschauungen  zu  entscheiden, 
die  Fähigkeit,  in  die  Haut  eines  Andern  zu  kriechen,  zu  leiden, 
wenn  an  ihr  gerissen ,  sich  zu  freuen ,  wenn  sie  gestreichelt 
wird.  Daher  unsere  Beobachtungsgabe,  welche  die  russische  Lite- 
ratur so  scharf  kennzeichnet,  daher  unsere  allgemeine  Neigung,  die 
Ausländer  nicht  nur  nachzuahmen,  sondern  Sie  Selbst  zu  werden. 
Das  ist  bei  uns  keine,  äffische  Eigenschaft,  sondern  tiefe  Empfänir- 
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lichkeit  und,  so  zu  sagen,  Mitleids fähigkeit.  Billigkeit  ist  nicht  Selbst- 
aufopferung oder  Selbstwegwerfung,  sie  ist  kein  „Ich  nicht"  sondern 
ein  „Ich  auch",  welches  mit  Allen  das  gleichmässige  Recht  auf  Da- 
sein und  Glück  hat.  Selbstaufopferung  —  in  dem  Sinne,  dass  Alle 
für  Alle  stürben  und  niemand  am  Leben  bliebe,  das  wäre  die  Aus- 
rottung des  Menschengeschlechts;  Billigkeit  —  das  ist  das  Leben. 
Sie  ist  eine  Kraft  über  alle  Kräfte,  ihr  unterwirft  sich  Alles,  nichts 
kann  sich  ihr  widersetzen,  sie  ist  allmächtig.  Niemand  sucht  den 
französischen  Menschen,  oder  den  deutschen,  den  englischen,  noch 
selbst  den  russischen,  sondern  den  billigen,  ihn  allein  'kann  man 
lieben,  mit  ihm  allein  lässt  sich  leben  und  zurechtkommen,  ihm  allein 
lässt  sich  etwas  einräumen.  Haben  nun  wir  Russen  diese  Kraft, 
und  wollen  wir  sie  benutzen,  dann  wird  uns  Alles  leicht,  einfach, 
möglich  sein,  und  Alle  werden  sich  zu  uns  wenden.  Die  Grenzge- 
biete werden  nicht  nur  aufhören,  sich  uns  entgleiten  zu  lassen,  son- 
dern werden  mit  allen  Fibern  sich  an  uns  schmiegen,  ihre  eigene 
Nationalität  vergessen,  und  dann  wird  unsere  ganze  Grenzbevölke- 
rung, unmerklich,  von  selbst,  ohne  jeglichen  Zwang,  anfangen  russisch 
zu  sprechen.  —  Jetzt  freilich  ist  es  für  Russen,  die  nach  Riga  kom- 
men, unbequem,  dort  auf  unzureichende  Kenntniss  der  russischen 
Sprache  zu  stossen,  aber  es  ist  doch  noch  unbequemer,  die  Deutschen 
und  Letten  ohne  Lehrer  Russisch  zu  lehren;  unter  solchen  Bedin- 
gungen aber  von  ihnen  die  russische  Sprache  zu  verlangen,  wäre 
eine  Unbilligkeit,  und  kann  sie  nur  ohne  Noth  gegen  uns  verbittern, 
und  das  Alles  nur  aus  nichtiger  Furcht,  welche  nicht  den  mindesten 
Grund  hat. 

Die  slavophilistische  Abwehr  des  Deutschen  und  alles  Fremd- 
ländischen hat  bereits  das  Ihrige  gethan.  Wir  müssen  uns  daran 
genügen  lassen,  dass  die  Deutschen  aufgehört  haben,  bei  uns  die 
erste  Rolle  zu  spielen,  dass  das  Verdienst  des  Russen  nunmehr  ge- 
würdigt ist,  dass  wir  nicht  mehr  nöthig  haben  zu  bitten,  uns  zum 
Deutschen  zu  befördern.  Wozu  dient  es,  das  Krummholz  auf  die 
andere  Seite  zu  biegen,  warum  sollten  wir  nicht  auch  den  Deutschen 
gerecht  werden,  wie  sollte  man  nicht  Verdienste,  z.  B.  eines  Tod- 
leben, schätzen?  Oder  sollte  man  ihn  etwa  seine  Race  fühlen  lassen? 
Wäre  es  an  dem,  so  wäre  das  ein  schlimmes  Symptom  für  die  Ge- 
sundheit unserer  Öffentlichen  Meinung. 

Unaufhörlich  entgegnet  man  mir,  dass  ein  Volk,  das  mitten  zwischen 
anderen  unbilligen  Völkern  lebe,  unmöglich  allein  bei  sich  die  Fahne 
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der  Billigkeit  aufpflanzen  kann.  Warum  denn  nicht?  Jedes  Monopol 
gilt  ja  bei  uns  für  vorteilhaft  und  einträglich,  warum  sollte  denn 
durchaus  das  Monopol  der  Billigkeit  unvorteilhaft  sein?  Ich  ver- 
stehe diesen  Einwurf  nicht. 

Andere  nennen  das  Reich  der  Billigkeit  eine  Utopie?  Nun 
denn?  um  so  besser:  giebt  es  irgend  etwas  bei  uns,  woran  wir 
uns  nicht  erst  zu  gewöhnen  hätten,  so  sind  es  die  Utopien.  Wir  wis- 
sen z.  B.  dass  dreihundert  Millionen  Chinesen  die  Einfälle  eines  ein- 
zigen Chinesen  befriedigen,  —  vor  welcher  Utopie  fürchtet  ihr  euch 
dann  noch?  .... 

Werfen  wir  nunmehr  einen  Blick  auf  die  andere  Frage,  die 
bäuerliche,  und  sehen  wir  zu,  wie  sie,  unter  dem  Gesichtspunkte  der 
Billigkeit,  für  das  Ostseegebiet  entschieden  werden  könnte.  Zu  die- 
sem Behufe  aber  will  ich  meine  Zuflucht  zu  einem  Schwurgerichte 
nehmen,  wie  es  ja,  Gott  sei  Dank,  bei  uns  bereits  eingeführt  ist  und 
sich  der  Popularität  erfreut. 


Die  baltischen  Barone  und  die  russischen  Bojaren  vor  dem 

Schwurgerichte. 


Indem  die  baltischen  Barone 
1819  ihre  Bauern  „ohne  Land" 
freiliessen,  haben  sie  ein,  freilich 
vom  Gesetze  nicht  vorgesehenes 
und  von  keinem  einzigen  Artikel 
verbotenes  Staatsverbrechen  be- 
gangen, das  sie  jedoch  nichts- 
destoweniger schwerer  Strafe  un- 
terwirft, indem  sie  damit  alle 
.jetzt'4  in  Russland  anerkannten 
historischen  Rechte  verletzt  haben. 


Die  russischen  Fürsten,  Boja- 
ren, Wojewoden  haben  ihren 
Bauern  Freiheit  mit  Land  verlie- 
hen, und  durch  diese  grossmü- 
thige  und  patriotische  Handlung 
nicht  nur  die  Dankbarkeit  des  gan- 
zen russischen  Volkes  erworben, 
sondern  auch  die  Zarische  Gnade, 
welche  sich  reichlich  über  sie  er- 
gossen hat  in  der  Anerkennung 
des  staatlichen  Vorranges  ihres 
Standes,  in  den  ihnen  verliehenen 
Provincial  -  Einrichtungen,  der 
Justizreform  und  vielen  anderen 
Umgestaltungen ,  welche  theils 
schon  verwirklicht  sind,  theils  ge- 
genwärtig bei  den  höchsten  Stellen 
des  Staates  der  Berathung  unter- 
liegen. 
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Jedoch  erkennt  das  Gericht  zu 
Gunsten  der  Barone  die  folgen- 
den mildernden  Umstände  an: 


1)  Die  Barone  sind  Deutsche,  ihre 
Bauern  dagegen  Letten  und 
Ehsten. 

2)  Die  Barone  konnten  nicht  der 
russischen  Emancipation  als  ei- 
nes Leitfadens  sich  bedienen, 
denn  1819  war  Russland  -nicht 
nur  nicht  zur  Freilassung  seiner 
Bauern  geschritten,  sondern 
dachte  auch  nicht  einmal  daran, 
indem  es  sie  vielmehr  als  den 
Weltuntergang  ansah. 

3)  In  Ermangelung  des  russischen 
Vorbildes  blieb  den  Baronen 
nichts  übrig,  als  sich  des  all- 
gemein-europäischen Vorbildes 
zu  bedienen. 


4)  Hätten  auch  die  Barone  die 
Möglichkeit  einer  Freilassung 
mit  Land  geahnt,  so  würden 
sie  doch  nicht  nur  nicht  haben 
wagen  dürfen,  dieselbe  that- 
sächlich  ins  Werk  zu  richten, 
sondern  auch  nur  davon  zu 
flüstern,  denn  ein  solches  Vor- 
gehen von  ihrer  Seite  würde 
gleichbedeutend  gewesen  sein 
einem  Aufrühre  der  ganzen  rus- 
sischen Bauerschaft  zum  Auf- 
stande gegen  die  Gutsbesitzer. 


Nur  wird  leider  der  oben  be- 
zeichnete patriotische  und  unei- 
gennützige adelige  Aufschwung 
durch  zahlreiche  Umstände  ver- 
dunkelt, von  welchen  die  vot- 
nehmsten  folgende  sind: 

1)  Die  Edelleute  sind  Russen  und 
ihre  Bauern  sind  ebenfalls  Rus- 
sen. 

2)  Die  Edelleute  konnten  es  nicht 
umgehen,  an  ihre  Bauern  Land 
zu  vertheilen,  wie  sehr  sie  es 
auch  gewünscht  hätten. 


3)  Soviel  Land  sie  nur  immer  zu 
ihrem  eigenen  Nutzen  abziehen 
konnten,  haben  sie  abgezogen, 
während  sie  in  den  getreideer- 
zeugenden Gouvernements  den 
Bauern  ein  Viertel  ihres  An- 

■ 

theils  schenkten  oder  ein  Drit- 
tel verkauften. 

4)  Die  Edelleute  haben  die  Bauern 
genöthigt,  selbst  ihre  Antheile 
abzulösen,  was  überall  eine  Un- 
gerechtigkeit war,  ganz  beson- 
ders aber  in  den  nördlichen 
und  nordwestlichen  Gouverne- 
ments, wo  die  Bauern  den  un- 
dankbaren Boden  auch  selbst 
für  den  allerniedrigsten  Kauf- 
preis nicht  zu  erwerben  ge- 
wünscht hätten. 
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5)  Obgleich  die  Barone  jetzt  aus 
allen  Kräften  der  Einführung 
der,  für  das  ganze  Reich  als 
verbindlich  anerkannten  bäuer- 
lichen Landvertheilung  in  ihr 
Gebiet  widerstreben,  so  thun 
sie  dies  doch  nur  deswegen, 
weil  sie  die  Ablösung  des  Bauer- 
landes für  eine  Pflicht  des  Staa- 
tes halten,  aber  nicht  der  Let- 
ten selbst,  welche  bereits  hin- 
länglich für  ihre  Unfreiheit  und 
Armuth  bezahlt  haben. 


5)  Einige  russische  Edelleute,  in 
der  Voraussicht,  dass  ihre  Lan- 
dereien ihnen  zur  Yertheilung 
an  die  Bauern  dürften  abge- 
nommen werden,  zogen  für  ihre 
Güter  das  baltische  Auskunfts- 
mittel der  Freilassung  vor,  und 
Hessen,  gleich  den  Deutschen, 
ihre  Bauern  frei,  ohne  Land, 
nachdem  sie  jedoch  von  ihnen 
einen  Loskaufspreis  erhalten  hat- 
ten, bewerkstelligten  dies  aber 
nicht  1819,  gleich  den  Baronen, 
sondern  gerade  erst  am  Vor- 
abende der  Emancipation. 


In  Erwägung  aller  bezeichneten 
Umstände,  mildert  das  Gericht 
die  Strafe  der  Barone,  und  ver- 
urtheilt  sie  nur  zum  fleissigen  Kon- 
jugiren  der  russischen  Zeitwörter, 
jedoch  ohne  Hülfe  von  Lehrern 
und  ohne  Ausgiessung  des  heili- 
gen Geistes. 


Frage  an  die  Geschwornen 
Antwort  der  Geschwornen: 


In  Erwägung  dieser  erschwe- 
renden Umstände  vermag  das  Ge- 
richt die  Edelleute,  bei  aller  Hoch- 
achtung für  ihren  Patriotismus 
nicht  von  Strafe  freizusprechen.  Da 
nun  die  Edelleute  die  russische 
Sprache  wenigstens  insoweit  beherr- 
schen, als  es  für  die  Rechtsprechung 
und  bürgerliche  Geschäfte  erforder- 
lich ist,  so  verurtheilt  es  sie  zu 
gründlicher  Erlernung  der  klassi- 
schen Sprachen,  damit  sie  aus 
diesen  Sprachen  die  ihnen  abge- 
hende Staatsweisheit  und  Gründ- 
lichkeit schöpfen  können,  welche 
bei  Entscheidung  der  im  Volks- 
leben auftauchenden  Fragen  un- 
umgänglich ist. 

:  „Wer  ist  besser?" 
„Beide  sind  schlechter." 
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Auf  den  Grund  dieses  Wahrspruches  bitte  ich  die  Moskowiton 
um  Amnestie  für  die  Deutschen,  deren  Horn  bereits  gestutzt  ist; 
dafür  aber  will  ich  sie  auf  ein  Hülfsmittel  verweisen,  die  Verbrei- 
tung der  russischen  Sprache  unter  allen  unseren  fremden  Stammver- 
wandten zu  beschleunigen. 

Es  ist  bekannt,  dass  der  Staat  eine  Schuldenlast  von  reichlich 
einer  Milliarde  Rubel  Silber  der  Bauerschaft  für  ihr  Land  aufge- 
bürdet hat,  welches  er,  nach  allen  Gesetzen  der  Billigkeit,  selbst 
hätte  ablösen  sollen.  Diese  Schuld,  will  ich  hoffen,  erkennt  er  an; 
aber,  ein  wie  guter  Zahler  er  auch  sein  mag,  so  hat  er  keine  Mög- 

- 

lichkeit,  eine  solche  Summe  vor  Ablauf  von  fünfundzwanzig  oder 
selbst  dreissig  Jahren  auszuzahlen,  wobei  die  Bauernseele  alljährlich 
etwa  drei,  vier  Rubel  ausgezahlt  erhielte,  wodurch  die  Bauern  durch- 
aus nicht  reicher,  wohl,  aber  grosse  Kapitalien  vergeudet  wür- 
den. Es  drängt  sich  nun  von  selbst  die  Frage  auf:  sollte  man 
nicht  die  Ablösungssumme  dem  Volke  in  der  Form  unentgeltlicher 
Schulbildung  vergüten?  So  könnte  der  Staat,  ohne  grosse  Opfer 
von  seiner  Seite,  bis  vierzig  Millionen  Rubel  Silber  jährlich  an  die 
Anstellung  von  Volksschullehrern  wenden,  und  würde  deren  schon 
jetzt  eine  Menge  auftreiben,  wenn  er  ihnen  einen  guten  Gehalt 
(1000  R.  S.)  böte,  diesen  Gehalt  aber  ,  in  dem  Maasse  verminderte, 
wie  die  Konkurrenz  zunähme,  und  Bauern  selbst,  welche  den  Schul- 
unterricht durchgemacht  hätten,  in  die  Schullehrerstellen  einrückten. 
Auf  diese  Weise  würde  auch  an  Lehrern  kein  Mangel  sein,  und  die 
Staatsschuld  würde  der  Bauerschaft  ausgezahlt.  Von  Seiten  der 
Gouvernements-Landschaften  würde  es  hinreichen,  wenn  sie  die  Be- 
schaffung der  Schullokale,  der  nöthigen  Lehrbücher  u.  s.  w.  auf 
sich  nähmen.  Eine  derartige  Maassregel  würde  die  Staatsgewalt 
mit  dem  Volke  zu  gemeinschaftlicher  lebendiger  Thätigkeit  ver- 
knüpfen, und  die  russische  Sprache  würde  bald  im  ganzen  Reiche 
die  allgemeine,  die  Russifikation  vollzöge  sich  vermittelst  der  Lehrer, 
dieser  Träger  der  Aufklärung,  nicht  aber  vermittelst  der  Tschi- 
nowniks. 

Wenn  auch  nicht  um  des  Lesens  und  Schreibens,  so  doch  um 
der  Russifikation  willen:  knausert  nicht,  ihr  Herren,  bei  der  Aufklä- 
rung, und  versucht  einmal  billig  zu  sein,  d.  h.  national. 
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III. 

DEUTSCHE  BÜRGSCHAFTEN. 

EINE  STIMME  VON  DEN  BERGEN. 
(Geschrieben  Ende  Juli  bis  Mitte  August  1866.) 

Motto:  „Und  was  ist  denn  errungen  worden?  Sic  sagen,  die 
Freiheit;  vielleicht  aber  würden  wir  es  richtiger  Be- 
freiung nennen;  nämlich  Befreiung  nicht  vom  Joche 
der  Fremden,  sondern  von  einem  fremden  Joche.  Es 

  ist  wahr,  Franzosen  sehe  ich  nicht  mehr  und  nicht 

mehr  Italiener,  dafür  aber  sehe  ich  Kosacken,  Basch- 
kiren . .  Wir  haben  uns  seit  einerlangen  Zeit  gewöhnt, 
unsere  Blicke  nur  nach  Westen  zu  richten  und  alle 
Gefahr  von  dorther  zu  erwarten;  aber  die  Erde  dehnt 
sich  auch  noch  weithin-  nach  Morgen  aus.  Selbst 
wenn  wir  all  das  Volk  vor  Augen  sehen,  fällt  uns 
keine  Besorgniss  ein,  und  schöne  Frauen  haben  Ross 
und  Mann  umarmt.  Lassen  Sie  mich  nicht  mehr  sagen. 
Sie  zwar  berufen  sich  auf  die  vortrefflichen  Procla- 
.  mationen  fremder  Herren  und  einheimischer.  Ja,  ja 
„„Ein  Pferd,  ein  Pferd,  ein  Königreich  für  ein  Pferd  !'"*• 
Göthc  zu  Luden,  1813. 

Vgl.  Rückblicke  in  mein  Leben,  aus  dem  Xachlass  von 
Heinrich  Luden.  Jena,  Friedrich  Luden,  1847.  pag.  122. 

Dass  die  in  den  Machtverhältnissen  der  Europäischen  Gross- 
staaten durch  den  soeben  beendeten  deutschen  Krieg  herbeigeführ- 
ten Veränderungen  viel  zu  tief  eingreifend  und  folgenreich  seien,  als 
dass  der  europäisch-internationale  Zustand,  wie  er  aus  den  obschwe- 
benden  Friedens- Verhandlungen  völkerrechtlich  hervorgehen  vird, 
mehr  sein  könnte,  als  ein  Provisorium  von  nicht  gar  langer  Dauer, 
—  dies  möchte  wohl  einem  denkenden  und  vergleichenden  Beobachter 
kaum  zweifelhaft  sein.  Vielmehr  ist  dieser  Zustand,  wie  man  in 
seinen  Umrissen  ihn  schon  jetzt  einigermaassen  sich  vergegenwärtigen 
kann,  ganz  eigentlich  dazu  angethan,  den  Ausgangspunkt  für  eine 
ganze  Reihe  fernerer  Veränderungen  in  dem  Europäischen  Staaten- 
systemc  abzugeben ,  damit  dasselbe  das  augenblicklich  verlorene 
Gleichgewicht  in  zeitgemäss  verjüngter,  der  lebendigen  Berechtigung 
aller  Betheiligten  entsprechender  Gestalt  wiedergewinne. 

Ist  nun  auch  jede  solche  weltgeschichtliche  Umgestaltung,  bis  zu 
einem  gewissen  Punkte,  einem  Naturprozesse  zu  vergleichen,  dessen 
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Bewegungs-  und  Gestaltungsgesetze  sich  der  menschlichen  Berech- 
nung überhaupt  und  der  gebieterischen  Willkür  auch  des  grössten 
und  mächtigsten  Staatsmannes  entziehen,  so  würde  es  doch  auch 
wiederum  völlig  sachwidrig  sein,  zu  verkennen,  dass  das  eigentliche 
Material  des  geschichdichen  Prozesses  das  mehr  oder  minder  be- 
rechtigte Bedürfniss,  das  mehr  oder  minder  erleuchtete  und  voraus- 
schauende Denken,  das  mehr  oder  minder  kräftige  und  nachhaltige 
Wollen  der  dabei  betheiligten  Völker  und  Individuen  ist. 

Aus  dieser  Erwägung  schöpfen  denn  auch  gegenwärtige  Blätter 
den  bescheidenen  Anspruch,  zu  dem  grossen  Concerte  von  Ansichten 
und  Aussichten,  welche  schon  frei  zu  werden  begonnen  haben,  ein 
Motiv  mehr  der  Beachtung  urtheilsfahiger  und  berufener  Mitarbeiter 
an  dem  grossen  Neubaue  preiszugeben. 

Es  war  zur  Zeit  der  polnischen  Schilderhebung  in  Posen  im 
Jahre  1848,  als  öffentliche  Blätter  dem  verstorbenen,  Könige  von 
Preussen  Friedrich  Wilhelm  IV.  das  Wort  beimaassen:  „Es  ist  die 
slavische  Epoche,  die  sich  ankündigt!"  —  Sei  es  nun,  dass  diesem 
Worte  eine  Verwechselung  der  Begriffe  Epoche  und  Verwickelung 
zum  Grunde  lag,  oder,  was  vielleicht  auch  annehmbar  wäre,  dass 
die  sich  damals  ankündigende  „slavische  Epoche"  zwar  eingetreten 
aber  bereits  vorüber  ist:  heutzutage  möchte  wohl  der  grössere  Theil 
der  politischen  Welt  darin  einig  sein,  dass  dasjenige,  was  sich  schon 
seit  1813  und  seit  1848,  ganz  besonders  aber  in  diesem  Jahre  der 
Gnade  1866  ankündigt,  nichts  Geringeres  ist,  als  die  deutsche  Epoche 
der  neuern  Europäischen  Geschichte;  die  deutsche  Epoche,  —  nicht 
in  dem  Sinne  eines  etwa  nun  auf  die  europäische  Tagesordnung 
kommen  sollenden  unersättlich  ehr-  und  ländersüchtigen,  mit  univer- 
sal-monarchischen Gelüsten  um  sich  greifenden  Deutschlands,  sondern 
nur  in  dem  Sinne  einer  Epoche,  wie  sie  sich  für  Europa  von  dem 
Augenblicke  an  nothwendig  ankündigt,  da  Deutschland  endlich  greif- 
bare Aussicht  erlangt,  einer  Ausgestaltung  und  Geltung  theilhaftig 
zu  werden,  wie  sie  einem  so  grossen  Kulturträger  nach  göttlichem 
und  menschlichem  Rechte  gebührt,  zu  welcher  dasselbe  jedoch,  nach- 
dem seine  mittelalterliche  Lebensform,  das  sog.  „heilige  römische 
Reich  deutscher  Nation",  in  sich  erstorben  und  schliesslich  den 
Hammerschlägen  Friedrichs  und  Bonaparte's  erlegen  war,  sich  nur 
langsam  und  schwer  hat  hindurcharbeiten  können. 

Die  Haupthemmnisse,  welche  diese  Arbeit  zu  überwinden  hatte, 
waren:  1.,  die  von  der  alten  Lebensform  überkommene,  nur  ruck- 
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weise  oder  allmälig  zusammenschwindende  Klein-  und  Vielstaaterei; 
2.,  der  auf  der  unfruchtbaren  antipreussischen  Rivalität  des  Hauses 
Lothringen  beruhende  Dualismus  in  dem  vielköpfigen  Deutschland 
schon  seit  1763;  3.,  die  akute  Abhängigkeit  Preussens  von  Frank- 
reich seit  dem  Emporkommen,  dann  aber  4.,  dessen  vielleicht  noch 
schlimmere  chronische  Abhängigkeit  von  Russland  seit  dem  Sturze 
Napoleons  I. 

Getragen  nun  von  dem  Glauben,  dass  die  Epoche,  die  sich 
jetzt  ankündigt,  die  in  dem  angedeuteten  Sinne  deutsche  unseres 
Welttheils  sei,  stellen  diese  flüchtigen  Blätter  sich  die  Aufgabe,  für 
die  Konsolidation  eines  würdigen,  aber  eben  darum  nicht  übergrei- 
fenden noch  herausfordernden  Deutschlands  ein  System  solcher  Bürg- 
schaften zu  entwickeln,  wie  sie  zugleich  Bürgschaften  eines  möglichst 
dauernden,  und  zwar  auf  Voraussetzung  einer  zwar  vielfach  ver- 
deckten, vielfach  misskannten,  dennoch  aber  tief  kulturgeschichtlich 
begründeten  Solidarität  der  socialen,  kirchlichen  und  politischen  In- 
teressen des  romanisch-germanischen,  odes  was  cum  grano  sa/is  ver- 
standen dasselbe  ist,  des  katholisch-protestantischen  Abendlandes  be- 
ruhenden Europäischen  Friedens  sein  müssten,  um  auch  ihres  nächsten 
—  deutschen  —  Zweckes  nicht  zu  verfehlen. 

Es  gilt  nun  zunächst,  sich  dessen  bewusst  zu  werden,  welche 
Momente,  so  weit  sichs  um  die  Wechselbeziehungen  der  Europäischen 
Staaten  und  deren  relative  Machtverhältnisse  handelt,  in  dem  durch 
den  bevorstehenden  Prager  Frieden  zu  schaffenden  völkerrechtlichen 
Zustande  wesentlich  enthalten  sind,  und,  nach  aller  menschlichen 
Voraussicht,  sofort  beginnen  müssen,  als  treibende  und  umgestaltende 
Kraft  auch  nach  aussen  hin  zu  wirken. 

Als  die  hervorragendste  und  einleuchtendste  Seite  desselben  lässt 
sich  wohl  der  positive  Abschluss  bezeichnen,  welchen  in  demselben 
die  bisherigen,  meist  negativen  Beziehungen  zwischen  Preussen  und 
Frankreich,  der  Generationen  alte  erbliche  Antagonismus  zwischen 
beiden,  gefunden  haben. 

Rossbach  —  Jena  —  Waterloo!  —  Es  gab  schon  längst  ein- 
zelne Geister  diesseits  wie  jenseits  des  Rheines,  welche  das  Wider- 
natürliche eines  in  infinitum  fortgesetzten  Pendelschwunges  jener 
Art  zwischen  zwei  der  vornehmsten  Kulturvölker  des  Kontinents 
empfanden  und  erkannten;  aber  sie  konnten  inmitten  des  wüsten 
Geschreies  des  grossen  Haufens  kaum  zu  Worte  kommen,  geschweige 
dass  ihre  höhere  Erkcnntniss  hätte  können  alsbald  populär  werden. 
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Die  gedankenloseste  Franzosenfresserei  hüben,  das  nicht  minder  ge- 
dankenlose Rheingrenzen -Gelüsten  drüben:  in  diesen  —  sti  venia 
verbo  —  pöbelhaften  Anschauungen  und  Leidenschaften  schien  noch 
bis  vor  nicht  gar  langer  Zeit  —  dank  sei  es  der  langjährigen  Herr- 
schaft politischer  Mittelmässigkeit  auf  beiden  Seiten  —  die  Zukunft 
der  politischen  Wechselbeziehungen  zwischen  zwei  so  edelen,  eben- 
bürtigen und  im  besten  Sinne  auf  einander  angewiesenen  Nationen 
in  alle  Ewigkeit  sich  fortspinnen  zu  sollen.  Und  doch  hätte  schon 
Waterloo  eines  Bessern  belehren  können.  Denn  Waterloo  war 
keineswegs  ein  französisches  Jena,  wie  jeder  sofort  zugeben  wird, 
welcher  die  beiderseitigen  Folgen  beider  Katastrophen  vergleicht. 
Das  in  der  berechtigtsten  Nothwehr  siegreiche  Preussen  ging  —  ver- 
gleichungsweise  —  leer  aus.  Bayern  behielt  die  fränkischen  Erb- 
lande, Russland  behielt  den  Distrikt  Bialystok  und  das  Herzogthum 
Warschau.  Das  halbe  Sachsen,  bei  völliger  Souveränetät  der  anderen 
Hälfte,  und  neben  dem  Verluste  des  durch  Preussisch-Fricsland  und 
andere  preussische  Parzellen  verstärkten  Hannover,  war  dafür  eine 
mehr  als  zweifelhafte  Entschädigung. 

Erwägt  man  diese  Dinge,  so  könnte  man,  von  einem  roman- 
tischen Standpunkte  aus,  sich  versucht  fühlen,  die  grossartige  mora- 
lische Unterstützung,  welche  der  Kaiser  Napoleon  III.  in  der  gegen- 
wärtigen Krisis  den  maassvollen  Bestrebungen  Preusscns  hat  ange- 
deihen  lassen,  als  einen  Akt  reiner  politischer  Gerechtigkeit,  zur 
Ausgleichung  der  Unbilden  anzusehen,  welche  die  Verträge  von  1815 
für  Preussen  repräsentiren.  Weil  es  aber  unzulässig  ist,  einem 
Staatsmanne,  wie  der  jetzige  Kaiser  der  Franzosen,  andere  als  nüch- 
tern und  vorausschauend  erwogene,  praktisch-staatsmännische  Motive 
zuzutrauen,  so  lässt  sich  wohl  eher  annehmen,  dass  er  von  der  Hohl- 
heit und  Unfruchtbarkeit  einer  Fortsetzung  jenes  Pendelschwunges 
ins  Unendliche  längst  überzeugt,  vielmehr  den  ersten  günstigen 
Augenblick  benutzt  hat,  um  an  der  Spitze  seiner,  unter  dem  Zauber 
seines  Geistes  stehenden  Nation  in  heilsamere,  Bahnen  der  inter- 
nationalen Politik  Frankreichs  und  Preussens,  d.  h.  des  virtuellen 
Deutschlands,  einzulenken. 

Dieser  Augenblick  aber  war  gekommen,  sobald  ein  mindestens 
ebenbürtiger  Geist  —  Otto  Graf  Bismarck  —  an  das  preussische 
Staatsruder  getreten  war.  Denn  rasch  erkennt  den  Genius  der 
Genius! 

Eine  erste  Frucht  dieses  gegenseitigen  Erkennens   war  der 
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Preussisch-Französische  Handelsvertrag;  eine  zweite  reift  soeben  in 
Prag.    Die  eigentümliche  Erscheinung  aber,  dass  der  werdende 

Pakt  zwischen  dem  siegreichen  Preussen  und  

 Oesterreich  ..... 

  einerseits  doch 

alle  wesentlichen  und  keimkräftigen  Grundlagen  zu  einem  Deutsch- 
land enthält,  das  sich  wird  dürfen  sehen  lassen,  —  andererseits  auf 
einer  offenbar  tief  angelegten  und  wohl  vorbereiteten  Verständigung 
zwischen  Preussen  und  Frankreich  beruht,  —  diese  eigentümliche 
Erscheinung  lässt  sich  nicht  füglich  anders  erklären,  als  dass  die 
beiden  grossen  Männer,  welche  augenblicklich  die  Politik  beider 
Länder  lenken,  dem  Ehrgeize  beider  andere  Ziele,  als  die  bisherigen 
gegenseitiger  Bedrohung  und  Schädigung,  gesteckt  haben;  ja  vielleicht 
ein,  der  Vereinigung  zweier  so  gewaltiger  Kräfteträger  würdiges,  ge- 
meinsames Ziel,  das  eine  nicht  allzu  ferne  Zukunft  den  Blicken 
Europa's  enthüllen  könnte.1) 

Eine  vielleicht  minder  augenfällige,  seltsamer  Weise  sogar  in 
Deutschland  selbst  noch  vielfach  übersehene,  ja  verkannte,  nichts- 
destoweniger aber  innerlichst  nothwendige  Seite  des  neuen  Zustandes 
der  Europäischen  Dinge  ist  der,  mit  dem  soeben  besprochenen  posi- 
tiven Abschlüsse  zwischen  Preussen  und  Frankreich  gleichsam  pola- 
risch correspondirende  negative  Abschluss  der  seit  1815  bestehenden 
positiven  Beziehungen  zwischen  Preussen  insbesondere,  Deutschland 
überhaupt,  und  Russland. 


l)  Vorstehende  Worte  waren  etwa  8  Tage  vor  dem  Ruchbarwerden  der 
sog.  französischen  „Kompensationsu-Ansprüche  niedergeschrieben.  Der  bis- 
herige Verlauf  dieser  Episode  vermag  jedoch  den  Verfasser  ....  zu  keinem 
Widerrufe  zu  veranlassen,  sondern  er  ist  .  .  .  der  unmaassgeblichen  Meinung, 
dass  ein  festes  und  dauerndes  Bündniss  zwischen  Frankreich  und  Preussen 
resp.  Norddeutschland  ....  eine  der  ersten  Voraussetzungen  naturgemäßer 

und  darum  dauernder  deutscher  Machtentfaltung  sei,  «eil 

selbst  der  siegreichste  Krieg  Deutschlands  gegen  Frankreich  ein  Akt  wider 
das  innerste  Entwickelungsgesetz  des  Europäischen  Abendlandes  —  d.  b- 
wider  dessen  weltgeschichtlichen  west- östlichen  Zug  —  sein,  mithin  wie 
sehr  auch  momentanen  und  kurzsichtigen  Leidenschaften  schmeichelnd,  in 
seinen  unfehlbaren  Nachwirkungen  wie  ein  Alp  auf  der  naturgemässen  Ent- 
faltung beider  Hauptgrossmächte  des  abendländischen  Kontinentes  lasten 
würde  
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Dass  dieser  negative  Abschluss  schlechterdings  eintreten  müsse, 
solle  nicht  Deutschland  im  Sinne  jenes  Lessingschen  Wortes: 

„Was  Gewalt  heisst,  ist  nichts;  Verführung  ist  die 

wahre  Gewalt!"  — r 
einer  ä  pas  de  hup  heranschleichenden  schmachvollem  Knjphtung 
und  tiefern  sittlichen  Lähmung  verfallen,  als  die  heftige  aber  kurze 
Zwing-herrschaft  des  ersten  Napoleon  sie  jemals  zu  verhängen  ver- 
mochte,  diese  Einsicht  war,  inmitten  der  Triumphe  von  1813 — 15 
nur  erst  Geheimlehre  weniger  Seher  und  Propheten  unter  den  da- 
maligen Staatsmännern.     Lebhafte,   aber  erfolglose  Regungen  in 
diesem  Sinne  tauchten  auf  während  der  Verhandlungen  des  Wiener 
(Kongresses :  man  lese  z.  B.  die  in  dem  Leben  Stein's  von  Pertz  mit- 
getheüte  Denkschrift  des  preussischen  Generals  v.  d.  Knesebeck.  Der 
Erste  aber  vielleicht,  welcher  schon  vorher,  unmittelbar  nach  der 
Schlacht  von  Leipzig,  diese  Einsicht  hatte  und,  auf  gegebene  konkrete 
Veranlassung,  in  höchst  drastischer  Weise  aussprach,  war  Staats- 
mann zwar  nur  in  kleinen  Verhältnissen,  aber  unser  grösster  Dichter 
und  Realist:  war  Goethe!  Die  bezügliche  merkwürdige,  uns  von  dem 
verstorbenen  Historiker  Luden  überlieferte  und  verbürgte  Auslassung, 
welcher  das  Motto  zu  diesen  Blättern  entnommen  ist,  verdient  jetzt 
mehr  als  je  in  ihrem  vollen  Zusammenhange  (a.  a.  O.  p.  113 — 123) 
nachgelesen  und  beherzigt  zu  werden.    Für  Jemand,  der  Gelegen- 
heit hatte,  das  russische  Staats-  und  Volksthum,  namentlich  in  sei- 
nem praktischen  Verhalten  deutschem  Staats-  und  Volksthume  gegen- 
über kennen  zu  lernen,  hat  die  gemüthliche  Beurtheilung  Russlands 
wie  sie  immer  noch  in  Deutschland,  und  selbst  in  Norddeutschland, 
umgeht,  ebensoviel  des  Unbegreiflichen  wie  des  Unheimlichen.  Und 
zwar  sind  es  beide  politische  Hauptlager  Norddeutschlands,  welche 
an  jenen  Illusionen  theilnehmen.    Es  gab  allerdings  eine  Zeit,  da 
im  liberalen  Lager  eine  lebhaft  antirussische  Stimmung  herrschte: 
etwa  die  letzten  zehn  Jahre  des  Kaisers  Nikolaus.    Die  geräusch- 
vollen, nur  leider  erst  1854  in  ihrer  Hohlheit  und  Schwäche  er- 
kannten Manifestationen  dieses  Monarchen  gegen  das,  was  er  „Revo- 
lution" nannte,  was  aber  freilich  u.  A.  auch  den  ganzen  nationalen 
Aufschwung  Deutschlands  in  sich  begriff,  mochte  sich  nun  dieser 
äussern  auf  Barrikaden  oder  in  dem  unbeugsamen  Ringen  Schles- 
wig-Holsteins nach  Abschüttelung  des  Dänenjoche's,  in  den  Kammer- 
reden und  Flugschriften  deutscher  Oppositionsmänner  oder  in  dem 
nur  zu  zaghaften  Vorgehen  Friedrich  Wilhelm's  IV.  gegen  Dänemark 

v.  ßock,  Livl.  Beiträge,  N.  F.  III.  '> 
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und  m;t  v.  Radowitz,  —  jene  Manifestationen  hatten  ihrerzeit  aller- 
dings Russland  zu  einem  Gegenstande  ziemlich  lebhaften  Hasses  im 
damaligen  sog.  „liberalen"  deutschen  Lager  gemacht,  während  frei- 
lich gleichzeitig  dieselben  im  sog.  „konservativen"  Lager  Russland 
im  Lichte  des  gelobten  Landes  des  Konservatismus  und  den  Kaiser 
Nikolaus  als  dessen  gewappneten  und  allezeit  schlagfertigen  Schutz- 
heiligen erscheinen  Hessen. 

Vom  Standpunkte  der  beiderseitigen  politischen  Doktrinen  Bei- 
des freilich  mit  gleichem  Unrechte! 

Die  revolutionären  so  gut  wie  die  antirevolutionären  Elemente 
hätten  doch  wohl  erkennen  können  und  sollen,  dass  der  Kaiser 
Nikolaus,  der  Gesinnung  und  Absicht  nach,  der  grösste  gekrönte 
Revolutionär  seit  Napoleon  I.  war,  wenn  es  nämlich  wahr  ist,  dass  das 
Wesen  der  Revolution  nicht  in  tumultuarischen  Aeusserlichkeiten  be- 
steht, sondern  in  der  principiellen  Verachtung  und  in  dem  Bruche 
jedes  Rechtes  der  Individualität  wie  der  Nationalität.    „Ein  Glaube, 
eine  Sprache  und  eine  allezeit  schagfertige  Armee!"  —  dieser  doch 
wohl  hinlänglich  bekannte  Wahlspruch  des  Kaisers  Nikolaus:  ist  er 
nicht  auch  —  „nur  mit  ein  Bischen  andern  Worten"  —  der  Wahl- 
spruch des  grössten  asiatischen  Revolutionärs,  des  Propheten  Mahoraet 
gewesen,  so  gut  wie  der  Wahlspruch  jeder  europäischen  Revolution 
mochte  nun  dieselbe  auftreten  als  Revolution  von  oben,  in  einem 
Alba,  oder  als  Revolution  von  unten,  in  einem  Marat?  —  Kann 
aber  jemals  jenes  hohle  Poltern  gegen  die  „Revolution"  vergessen 
machen  jenen  unerbittlich  revolutionären  Krieg  gegen  die,  nicht 
politischen,  sondern  nationalen  Rechte  eines,  wenn  auch  besiegten, 
Volkes  von  Millionen:  gegen  die  unter  russischem  Scepter  stehenden 
Polen?  Oder  jenen  von  namenlosen  Greueln  begleiteten  Krieg  gegen 
die  weder  politischen  noch  nationalen,  sondern  allerindividuellsten 
Gewissensrechte  der  Unirten  in  Litthauen  (1839)?  Oder  jenen  bald 
darauf  (1841 — 1846)   mit  allen  Symptomen  des  bösen  Gewissens 
heimtückisch  angezettelten  revolutionären  Feldzug  gegen  die  natio 
nalen  Rechte  des  deutschen ,  und  zugleich  die  individuellen  des 
protestantischen  Elementes  in  den  loyalen  deutschen  Ostseeprovinzen:' 
Oder  jene  unablässige,  echt  revolutionäre  Aufwiegelung  der  slawi- 
schen Elemente  in  dem  grossen  Reiche  des  Kaiserlichen  Mitbruders 
in  der  „heiligen  Allianz",  von  welcher  gewisse  im  Jahre  1860  ans 
Tageslicht  gezogene,  jedoch  nur  zu  wenig  beachtete  vertrauliche  Briete 
des  Moskauer  Gcsch'chts-Professors  Pogodin  so  überraschende  Kunde 
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gaben?  Oder  endlich  jene  echt  revolutionäre  und  mit  der  grössten 
Unverblümtheit  betriebene  Aufstachelung  der  griechischen  Unter- 
thanen",  des  doch  auch  „legitimen"  Sultans  vor  und  während  des 
Krimkrieges? 

Man  sollte  denken,  all'  diese  Dinge,  welche  insgesammt  in  die 
Erinnerung  des  noch  lebenden  Geschlechts  fallen,  wären  ebensoviele 
Ansprüche  auf  den  Namen  eines  Schutzheiligen  der  Revolution  — 
der  nationalen  wie  der  internationalen  —  nicht  aber  auf  den  eines 
Schutzheiligen  des  „Konservatismus"! 

Und  wie  hat  sich  das  öffentliche  Urtheil  in  Norddeutschland 
gestaltet  seit  dem  Tode  des  Kaisers  Nikolaus? 

Nun,  die  bisher  von  Russland  ausgegangene  hochkonservative, 
vorgeblich  „antirevolutionäre"  Reklame  ist  verstummt,  um  plötzlich 
einer,  wo  möglich,  noch  lautern  und  betriebsamem  liberalen  Platz 
zu  machen.  Nachdem  der  vermeintliche  Schutzheilige  des  Konser- 
vatismus, unter  den  nur  zu  falsch  adressirten  Klageliedern  der  kon- 
servativen Partei  in  Norddeutschland,  von  seinem  Piedestal  herab- 
gestiegen ist,  „quo  pius  Aeneas ,  quo  divus  Tullus  et  Ancus",  hat 
seinen  Platz  Alexander  II.  eingenommen,  und  wird  seitdem  nicht 
nur  —  was  vollkommen  berechtigt  wäre  —  als  Person,  sondern 
als  vermeintliche  Personification  eines  vermeintlich  verjüngten,  huma- 
nisirten  und  regenerirten  Russland  von  den  „Liberalen"  Norddeutsch- 
lands in  diesem  objectiven  Sinne  zum  Schutzheiligen  des  Liberalis- 
mus in  Lobliedern  ausgerufen,  welche,  —  objectiv  genommen  — 
nicht  minder  an  die  falsche  Adresse  gelangten,  als  jene  alten  Klage- 
lieder, und  in  ihren  Nutzanwendungen  auf  die  internationalen  Be- 
ziehungen wo  möglich  noch  schädlicher  wirken,  als  jene. 

Denn  es  handelt  sich  hier  nicht  um  die  persönlich  liebenswür- 
digen Eigenschaften  und  edlen  Absichten  dieses  Monarchen.  Diese 
sollen  vielmehr,  als  mit  Recht  allseitig  anerkannt,  gänzlich  ausser- 
halb aller  Frage  gestellt  bleiben.  Wäre  es  nur  eben  in  der  leidigen 
Politik,  —  der  nationalen  wie  der  internationalen  —  mit  liebens- 
würdigen Eigenschaften  und  edlen  Absichten  gethan.  Standen  wohl 
je  in  beiden  Beziehungen  Monarchen  höher,  als  Pius  IX.  jenseits, 
und  Friedrich  Wilhelm  IV.  diesseits  der  Berge  ?  Und  doch  —  vestigia 
terrentl  —  Das  aber,  was  hinter  dem  edeln  Alexander  steht,  ist 
nichts  Liberales  noch  Humanes,  sondern  —  sein  allerbösester  Feind 
—  der  wildeste,  barbarischste,  von  Deutschenhass  namentlich  stro 
tzende  Moskowitismus,  welcher,  endlich  der  auch  ihn  comprimiren- 
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den  oder,  wenn  man  will,  monopolisirenden  Eisenfaust  des  Kaisers 
Nikolaus  ledig,  sich  jedem  Europäer  und  Deutschen  zumal,  der  nur 
Augen  hat  zu  sehen  und  Ohren  zu  hören,  in  der  Moskauer  Zeitung 
der  erst  jüngst  rehabilitirten  Herren  Katkow  und  Leontjew  taglich 
selbst  denuncirt,  und  gegen  welchen  Alexander  einen  täglich  schwe- 
rer und  zweifelhafter  werdenden  Kampf  kämpft.  Das  ist  die  wahre 
russische  Signatur! 

Olmütz!  was  war  denn  Olmütz?  war  denn  etwa  Olmütz  ein 
österreichischer  Sieg  ?  Eine  Demüthigung  Preussens,  und  in  Preussen 
Deutschlands,  unter  die  unwiderstehliche  Macht  des  1849  „zu 
den  Füssen"  des  Selbstherrschers  aller  Reussen  geretteten  Oester- 
reichs? Soll  sie  denn  für  den,  zumal  norddeutschen  sog.  „Libera- 
lismus", und  leider,  bis  vor  ganz  Kurzem,  auch  für  einen  nur  zu 
grossen  Theil  des,  zumal  norddeutschen  sog.  „Konservatismus"  ver- 
geblich sein,  die  stumme  und  doch  so  beredte  Sprache  des  ehernen 
Standbildes  auf  dem  Leipziger  Platze  in  Berlin?  Des  Standbildes 
jenes  hochherzigen  hohenzollernschen  „Bastardes",  der  seines  Vater- 
landes Schmach  nicht  überleben  mochte?  Scheint  nicht  seine  Ge- 
berde sagen  zu  sollen:  „Nicht  mich  persönlich  tastet  es  an,  was 
damals,  in  den  Tagen  von  Warschau,  Russland  Preussen  zu  bieten 
wagte,  dem  Preussen,  welches  schon  damals  Deutschland  werden 
wollte!  Nicht  mich  tastet  es  an,  sondern  diesen  heiligen  deutschen 
Boden,  auf  welchem  ich  hier  stehe  —  nachdem  er  meme  Gebeine 
in  sich  aufgenommen!  Exoriare  aliquis  nostris  ex  ossibus  ulior"! 
Für  keinen  Geringem  aber,  als  für  diesen  Rächer  kann  der  leere 
Platz  bestimmt  sein,  dem  Grafen  Brandenburg  gegenüber!  Ist  nun 
schon  diese  mehr  noch  nothwendige  als  gerechte  Rache  vollzogen 
mit  dem  Scheiden  Oesterreichs  aus  dem  deutschen  Staatswesen? 
Giebt  die  Herbeiführung  dieses  immerhin  stattlichen  Resultats  schon 
allein  den  vollgültigen  Anspruch  auf  den  noch  leeren  Halbkreis  vor 
den  anderen  drei  Linden  auf  dem  Leipziger  Platze?  Oder  ist  damit 
nicht  vielmehr  nur  ein  Werkzeug  unschädlich  gemacht,  dessen,  vor 
16  Jahren,  Russland  zur  Demüthigung  seines  „treuesten  Alliirten"  sich 
bediente,  und  bedienen  konnte,  weil  damals  Preussen  weder  über 
„Skanderbegs  Schwert"  (die  reorganisirte  Armee),  noch  über  „Skan- 
derbegs  Arm"  (König  Wilhelm,  berathen  von  Männern,  wie  Graf 
Bismarck,  v.  Roon  und  Frh.  v.  Moltke)  zu  verfugen  hatte? 

War  nun  aber  Olmütz  kein  eigentlich  österreichischer,  sondern 
vielmehr  ein  ganz  eigentlich  russischer  Sieg,  der  Höhepunkt  des- 
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jenigen  internationalen  Systems,  welches,  nach  dem  Sturze  Napoleons  I., 
Preussen  von  äusseren  und  inneren  Feinden  sich  hat  müssen  ge- 
fallen lassen,  die  schlimmer  waren,  sind  und  sein  werden,  als  jener 
es  jemals  gewesen  ist, —  dann  ist  auch  die  soeben  ertheilte  Antwort 
auf  Olmütz:  die  Ausweisung  Oesterreichs  aus  Deutschland,  wesent- 
lich nicht  sowohl  eine  Niederlage  für  Oesterreich,  als  vielmehr  für 
Russland,  oder,  mit  anderen  Worten,  die  feierliche,  und  wie  das 
„eherne  Schicksal"  dastehende  Inauguration  jenes  oben  bezeichneten 
negativen  Abschlusses  des  bisherigen  positiven,  d.  h.  mindestens  bis 
1854  satrapiemässigen,  Verhältnisses  Preussens  und  damit  Deutschlands. 

An  der  Fatalität  dieses  Wendepunktes  ändert  nichts  die  Reise 
des  Freiherrn  von  Mannteuffel  nach  St.  Petersburg,  nichts  das  freund- 
schaftlichste Schreiben  des  kaiserlichen  Neffen  an  den  königlichen 
Oheim,  nichts  der  kordialste  Verkehr  des  Herrn  von  Oubril  mit 
dem  Grafen  Bismarck;  ja  nicht  einmal  das  etwaige  Fehlen  der 
Ueberzeugung  von  dieser  Fatalität  in  dem  Bewusstsein  des  Grafen 
Bismarck  —  wenn  es  denkbar  wäre  —  würde  daran  etwas  Wesent- 
liches ändern!  Ein  weltgeschichtliches  Hervortreten  des  in  der  Situation 
liegenden  Antagonismus  zwischen  Reussen  und  Preussen,  und  eine 
ähnliche  Auseinandersetzung  des   letztern  mit  ersterm,  wie  jüngst 
mit  Oesterreich  —  nur   vielleicht  weniger  rein  dynamischer  Art, 
sondern  mehr  im  venetianischen  Style  —  kann  fortan  nur  Frage 
der  Zeit  sein.    Denn  ein  Hohenzoller  auf  dem  Throne  des,  das 
ehemals  russische  Donauufer  in  sich   begreifenden,  neutral isirten 
Rumänien,  erhält  erst  dadurch  seine  volle  Bedeutung,  dass  einerseits 
.  der  Kieler  Hafen  sammt  Elb-  und  Weser-Mündung  in  preussisch- 
deutscher  Hand  vereinigt  sind,  während  andererseits  der  Handel 
Ostpreussens  immer  noch  unter  den  Sätzen  des  russischen  Zolltarifs 
dahinsiecht,  und  die  preussisch-russische  Grenze  immer  noch  dieselbe 
ist,  welche  vor  einem  halben  Jahrhunderte  dem  General  v.  d.  Knese- 
beck so  schlecht  gefiel,  nicht  zu  gedenken  des  durch  die  preussi- 
schen  Mediatisirungcn  und  Annexionen  so  stark  beschränkten  Spiel- 
raumes für  jene  —  ebendarum  fortan  wohl  nur  in  um  so  intensivem 
Betrieb  zu  setzenden  —  russischen  Mittel  derjenigen  „Verführung", 
welche  schon  Emilia  Galotti  als  die  „wahre  Gewalt"  kennen  gelernt 
hatte. 

Dazu  kommt,  dass  fortan  docli  wohl  wenigstens  preussische 
Prinzessinnen  sich  nicht  mehr  herbeilassen  dürften,  die  Anwartschaft 
auf  den  russischen  Thron,  oder  auch  nur  auf  einen  Abglanz  dessel- 
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ben  zu  erkaufen  mit  einem  Glaubens-  und  Namenswechsel,  für  wel- 
chen selbst  die  Lothringerinnen  zu  stolz  waren!  In  dieser,  wie  in 
mancher  andern  Beziehung  hat  der  löbliche  deutsche  Protestantismus 
noch  viel  von  seiner  alten,  oft  verkannten  Mutter,  der  römisch- 
katholischen  Kirche,  zu  lernen.  Die  in  verschiedener  Form  beiden 
abendländischen  Hauptkonfessionen  gewidmete  tiefe,  und  durch  keine 
halberpressten x)  Toleranzphrasen  zu  bemäntelnde  Feindschaft  der 
griechisch-orthodoxen  Staatskirche  aber  müsste  namentlich  für  den  in 
dieser  Beziehung  noch  immer  recht  naiven  Protestantismus,  Deutsch- 
lands zumal,  eine  gute  Schule  sein:  der  Verständigung  und  der  Abwehr. 

Dass  es  aber  in  der  That  um  Abwehr  jenes  halbasiatischent 
allem  was  nur  das  Abendland  und  Russland  selbst  an  intellectueller 
und  sittlicher  Kultur,  mit  einem  Worte  an  Freiheit,  in  sich  birgt 
todtfeindlichen  Ungeheuers  sich  handelt,  davon  wissen  die  freiheitlich 

■ 

gesinnten  russischen  Schismatiker,  besonders  aber  alle  diejenigen  in 
grösseren  nationalen  Komplexen  geschichtlich  vereinigten  Katholiken 
und  Protestanten,  über  welche  Russland  westwärts  seine  Herrschaft 
allmälig  ausgedehnt  hat,  ein  Liedchen  zu  singen;  unter  jenen  z.  B. 
die  sog.  Molokanen 2),  unter  diesen  dann  vornehmlich  die  sog.  „unirten 
Griechen"  und  die  Katholiken  Litthauens  und  Polens,  und  zwar 
nicht  erst  seit  1863,  sondern  schon  seit  1763,  ferner  die  Deutschen 
der  Ostseeprovinzen  überhaupt,  insbesondere  aber  die  seit  1845  durch 
Lug  und  Trug  in  den  Bann  der  griechisch  orthodoxen  Staatskirche 
gebrachten,  nun  schon  seit  Jahren  vergeblich  nach  konfessioneller 
Freilassung  aus  den  strafrechtlich  geschmiedeten  Ketten  jener  sog. 
Staatskirche,  die  man  eher  ein  „Staatsgefängniss"  nennen  könnte, 
zum  Himmel  und  ihrem  guten,  nur  leider  von  Moskau  aus  terron- 
sirten  Kaiser3)  schreienden  Ehsten  und  Letten  Livlands! 

1)  Die  neuesten  der  evangelisch-lutherischen  Kirche  in  Livland  gemach« 
ten  Scheinkonzessionen  —  denn  sie  sind  bereits  durch  nachfolgende  Maass- 
regeln wesentlich  verkümmert  —  werden  in  den  deutschen  Ostseeprovinzen, 
ob  mit  Recht  oder  Unrecht,  mag  dahin  gestellt  bleiben,  aber  thaUachlich 
ziemlich  allgemein  und  unverhohlen,  einer,  wie  es  heisst,  sehr  ,.herzlichen" 
Intcrcession  des  Grafen  Bismarck  beim  russischen  Hofe  im  Februar  oder 
März  1865  zugeschrieben. 

2)  Vgl.  die  höchst  lesenswerthe  in  der  Genfer  freien  Typographie  i86> 
in  russischer  Sprache  erschienene  Schrift  „Glaubensbekenntnisse  der  Christen 
im  Geiste,  gewöhnlich  Molokanen  genannt." 

3)  Vgl.  den  Artikel  in  Herzens  „Kolokol"  v.  1.  Aug.  1866  (Nr.  225) 
überschrieben:  „Katkow  und  der  Kaiser". 
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Bleibt  es  aber  bei  blosser  Anbahnung  jenes  negativen  Ab- 
schlusses —  ohne  dessen  mit  verdoppelter  Markigkeit  in  s  Werk 
gerichtete  Durchführung:  nun  dann  kann  vielleicht  die  nächste 
Generation  der  guten  Stadt  Königsberg  das  Vergnügen  erleben,  dass 
ein  Pope  den  Lehrstuhl  Immanuel  Kant's  besteigt  ),  und  den  er- 
staunten Pregel-Athenern  die  metaphysischen  Anfangsgründe  der- 
.  griechisch-orthodoxen  Sittenlehre  beibringt. 

In  beiden  vorstehend  erörterten  Abschlüssen  bisheriger  Bezie- 
hungen Preussens  zu  Frankreich  und  Russland  in  entgegengesetztem 
Sinne,  liegt  überhaupt  eine  gründliche,  wenn  auch  vorerst  nur  vir- 
tuelle Zerstörung  aller  derjenigen  europäisch-internationalen  Voraus- 
setzungen, welche  vor  26  Jahren  einem  Renegaten,  und  zugleich 
Pionier  der  „Verführung"  Deutschlands  durch  Russland  zur  Selbst- 
schändung, die  Aufstellung  jener  berüchtigten  Theorie  von  der  sog. 
„europäischen  Pentarchie"  möglich  machte.  Denn  das  Mistbeet  für 
diejenigen  Pilze,  welche  Russland  bei  dem  pentarchischen  Systeme 
zu  pflücken  gedachte  —  die  deutsche  Kleinstaaterei  —  hat  soeben 
der  Graf  Bismarck  mit  kräftiger  Schau  fei  führung  auseinanderzuwer- 
fen begonnen,  um  damit  Deutschland,  diesen  nur  zu  lange  von  den 
vielen  kleinen  Augiassen  um  den  nöthigen  Dung  betrogenen  und  aus- 
gemergelten Garten  Gottes,  zu  düngen.  Gott  segne  den  herkulischen 
Gärtner,  und  erhalte  die  unbarmherzigen  Zinken  noch  lange  in  seinen 
gewaltigen  Händen,  bis  der  letzte  Schlupf-  und  Heckwinkel  des  kryp- 
togamen  Vaterlandsverraths  ausgeräumt  sein  wird.  Um  was  siclfs 
dabei  für  das  ost-westlich  strebende  Russland,  diesen  parfümirten 
Epigonen  Attila's  und  des  Mongolenthums,  handelt,  das  konnte  vor 
wenig  Wochen  der  aufmerksame  Beobachter  aus  den  west-östlichen 
Irrfahrten  der  Königin  von  Würtemberg,  dass  kann  er  aus  den  — 
für  so  überaus  harmlos  ausgegebenen  Anstrengungen  des  St.  Pcters- 


1)  Diese  kulturgeschichtliche  Perspective  ist  keineswegs  ohne  allen  realen 
Anhaltspunkt.  Auf  der  doch  auch  als  „protestantisch"  fundirten  Universität 
Dorpat  ist  wirklich  der  örtliche  Pope  nicht  nur  Professor  der  griech.-orth. 
Theologie  und  der  entsprechenden  Philosophie,  sondern  auch  der  höchstbe- 
soldete Professor  überhaupt.  Er  allein  empfängt  nach  dem  neuern  (1864) 
Universitäts-Etat  3000  R.  S.  M.  Gehalt,  während  alle  übrigen  Prolessorc,  da- 
runter europäische  Namen,  sich  mit  2400  Rubeln  begnügen  müssen.  Die 
,  Professoren  der  lutherischen  Theologie  daselbst  werden  sich  jedoch  darüber, 
als  über  ein  prhihginm  odiosum,  zu  trösten  wissen,  indem  der  „Atheist" 
Schleiden  in  diesem  Punkte  dem  Popen  Alexejew  gleichgestellt  war.  — 
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burger  Kabinets  zu  Gunsten  Hessen-Darmstadts,  das  wird  er  endlich 
entnehmen  können  aus  dem  süssauern  Schönthun  St.  Petersburgs 
der  preussisch-deutschen  Erhebung  gegenüber. 

Doch  damit  ist  der  Umkreis  derjenigen  Momente  des  im  Wer- 
den begriffenen  neuen  Zustandes  der  Europäischen  Dinge,  welche 
Deutschlands  und  zunächst  Preussens  neue  Stellung  und  Aufgabe 
bedingen,  noch  nicht  erschöpft.  Es  bleiben  zwei  Angelpunkte  der 
sittlichen  Ordnung  unseres  Welttheils  zu  nennen  übrig,  zu  welchen 

i 

Preussen  bisher  verhältnissmässig  nur  indirekte,  ja  zum  Theil  fast 
nur  theoretisch-  oder  schematisch-politische  Beziehungen  hatte:  Rom 
und  Konstantinopel.  j 

Durch  die,  von  der  Anerkennung  des  jüngsten  Königreichs  und 
von  dem  Handelsvertrage  mit  demselben  vorbereitete  Kriegsgenossen- 
schaft mit  Italien,  welche  letzterm  nicht  nur  den  langersehnten  Be- 
sitz Venetiens  eingetragen  hat,  sondern  höchst  wahrscheinlich  schon 
in  dem  bevorstehenden  Prager  Frieden  die  Anerkennung  Oesterreich* 
eintragen  wird,  —  durch  alle  diese  Dinge  ist  Preussen,  zwar  nur 
indirect,  aber  doch  sehr  fühlbar,  zu  einem  praktischen  Gegner  der 
dermaligen  weltlichen  Herrschaft  des  Papstes  geworden,  d.  h.  soweit 
diese  Herrschaft  vom  Papste  und  der  lateinischen  Christenheit  durch- 
aus in  Italien  sollte  aufrecht  erhalten  werden  wollen. 

Insofern  nun  andererseits  Preussen,  als  zwei  römisch-katholische 
Erzbisthümer  —  Köln  im  Westen,  Gnesen  und  Posen  im  Osten  — 
in  sich  begreifend,  und  auf  den  römisch-katholischen  Süden  Deutsch- 
kinds weltgeschichtlich  angewiesen,  niemals  ein  exclusiv-protestantischer 
Staat  könnte  sein  wollen,  ohne  mit  den  Bedingungen  seiner  Existenz 
und  seiner  europäischen  Mission  in  tödtlichen  Widerspruch  zu  treten, 
hat  es,  neben  jener  Gegnerschaft  zugleich  die  politische  Pflicht,  dem 
kirchlichen  Bewusstsein  seiner  polnischen,  seiner  rheinländischen  und 
seiner  dereinstigen  süddeutsch -katholischen  Angehörigen  Rechnung 
zu  tragen. 

Da  nun  keineswegs  zu  erwarten  steht,  dass  diese  schon  des- 
wegen, weil  Jung-Italien  gen  Rom  gravitirt,  die  Idee  von  der  Un- 
entbehrlichkeit  einer  weltlich-politischen  Unterlage  des  Papstthums 
sofort  aufgeben  werden,  so  erwächst  hieraus  hinwiederum  für  Preussen 
eventuell  die  Notwendigkeit,  sich  die  Aufrechthaltung  der  weltlichen 
Herrschaft  des  Papstes  angelegen  sein  zu  lassen. 

Wie  ist  nun  dieser  scheinbare  innere  Widerspruch  zu  lösen  .J 
Offenbar  nur  dadurch,  dass  Preussen  sich  zur  Aufgabe  mache. 
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seinen  gegenwärtigen  und  zukünftigen  römisch-katholischen  Elemen- 
ten und  deren  kirchlichem  Haupte,  dem  Papste,  das  zu  des  letztern 
kirchlicher  Unabhängigkeit  unentbehrliche  Object  weltlicher  Herrschaft 
ausserhalb  Italiens  nachzuweisen,  auch  an-  und  einweisen  zu  helfen. 
Preussen  wird  sonach,  um  einerseits  seinen  eigenen  Katholiken,  an- 
dererseits seinem  jungen  Alliirten  gerecht  zu  werden,  an  Stelle  des 
alten,  ein  neues  Rom  zu  suchen  und  zu  finden  haben! 

Und  nicht  Rom  allein,  auch  Konstantinopel  tritt  fortan,  in  un- 
gleich intensiverm  Maasse  als  bisher,  in  den  Kreis  ^reussisch- deut- 
scher politischer  Sorgen.  Die  orientalische  Frage  wird  fortan  min- 
destens in  demselben  Maasse  zu  einer  preussischen ,  wie  sie  schon 
bisher  eine  englische,  eine  französische,  eine  österreichische  Frage  war. 

Dies  Alles  aber  wäre  sie,  nur  keine  russische? 

Nun,  die  Antwort  auf  diese  Frage  hat  schon  vor  einem  Vier-  — 
tel  -  Jahrhundert  Franz  Schuselka  ertheilt,  als  er  eine  kleine  bezüg- 
liche Flugschrift  betitelte:  „Die  orientalische,  das  ist  russische  Frage !" 

Das  ist  ja  das  öffentliche  Geheimniss!  Bei  der  sog.  „orientali- 
schen" Frage  handelt  sich 's  in  letzter  Stelle  ebensowenig  um  die 
Türken,  wie  sich's  vor  16  Jahren  in  Olmütz  um  Oesterreich  handelte. 
Dort  wie  hier  handelte  und  handelt  sich's  einzig  und  allein  um  das 
Vordringen  Russlands  und  der  griechisch-orthodoxen  Staatskirche 
gegen  das  abendländische,  sowohl  ultra-  als  citramontane,  das  ro- 
manisch-germanische, das  katholisch -protestantische  Europa.  Und 
darum  giebt  es  fortan,  neben  England,  Frankreich  und  Oesterreich 
auch  für  Preussen  das,  was  man  diplomatisch -zart  „orientalische" 
Frage  nennt.  Russland  ist  in  dieser  so  lautenden  Frage,  als  einer 
Gesammtfrage  aller  abendländischen  Grossmächte,  nur  Object,  nicht 
Subject.  Für  Russland  als  Subject  ist  die  Frage  um  Konstantinopel 
nicht  die  orientalische,  sondern  vielmehr  die  „occiden talische  Frage", 
d.  h.  die  Frage:  „wie  kann  Russland  zur  Begründung  seiner  Be- 

- 

herrschung  des  Occidents  am  wirksamsten  und  dauerhaftesten  sich 
in  den  Besitz  des  Bosporus  setzen?" 

Der  Sinn  dieser  P"rage  ist,  England  gegenüber:  Vervollständi- 
gung der  centralasiatischen  Bedrohung  Indiens  durch  die  vom  Mittel- 
meere ausgehende;  Frankreich  gegenüber:  Bedrohung  des  Verkehrs 
mit  der  Levante  und  Algerien;  Oesterreich  gegenüber:  Bedrohung 
desselben  mit  Hinausweisung  aus  seiner  skivisch-magyarischen  Welt, 
nachdem  es  soeben  aus  Deutschland  lünausgewiesen  worden,  d.  h. 
mit  Hinausweisung  in  das  Nichts;  endlich,  Preussen  gegenüber,  Bc- 
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drohung  seines  levantischen  Handels  mit  ähnlicher  Verkümmerung 
wie  seines  baltischen,  Bedrohung  mit  panslavistischer  Umklamme- 
rung von  Südosten  her  bis  an  das  Riesen-  und  Erzgebirge,  zur  Ver- 
vollständigung der  1807  bis  Bialystok,  1813  bis  Kaiisch  vorgeschobenen 
Operationsbasis. 

Ist  sonach  die  der  russisch-occidentalischen  polarisch  entgegen- 
gesetzte europäisch-  „orientalische44,  d.  i.  occidentalisch-russische  Frage: 
wie  kann  Russland  zur  Verhütung  seiner  Beherrschung  des  Occidents 
am  wirksamsten  und  dauerhaftesten  vom  Besitze  des  Bosporus  aus- 
geschlossen werden?  —  für  irgend  eine  der  genannten  occidentalen 
Grossmächte  eine  Existenzfrage,  welcher  gegenüber  mit  klarem  Blicke, 
festem  Entschlüsse  und  starker  Hand  unverweilt  Stellung  genommen 
werden  muss,  so  ist  es  Preussen,  und  hinter  Preussen  Deutschland. 

„Ewiger  Friede!"  —  Wer  lächelte  nicht  mitleidig,  wenn  er  dieses 
Schlagwort  nennen  hörte,  und  gedächte  dabei  all'  der  Optimisten  und 
Utopisten,  welche  diesen  schönen  Traum  mit  ihren  Phantasien  bei 
allen  Pessimisten  und  Topikern  in  nicht  ganz  unverdienten  Verruf 
gebracht  haben?  Und  doch  wird  fort  und  fort  jeder  „Friede",  nach 
dem  Wortlaute  seiner  völkerrechtlichen  Urkunde,  auf  „ewige"  Zeiten 
abgeschlossen!  Und  doch  ist  „ewiger  Friede"  das  regulative  Princip 
aller  Politik,  mag  sie  nun  Staats-  und  völkerrechtlich  in  dieser  oder 
jener  Form  auftreten.  Noch  nie  hat  Jemand  es  gewagt  —  es  wäre 
denn  der  reine  condoltiero  —  den  Krieg  öffentlich  für  mehr  auszu- 
geben, als  für  ein  noth wendiges,  aber  trauriges,  nach  Möglichkeit 
abzukürzendes,  und  in  den  wesentlich  ihm  anhaftenden  Uebeln  zu 
milderndes  Mittel  zu  einem  möglichst  dauerhaften  Frieden.  Nur 
diesen  erkennt,  jenem  gegenüber,  der  politische  Mensch  als  Zweck 
an.  Und  in  der  That  verliert  dieser  Zweck,  indem  man  ihn  —  bc* 
aller  zeitlichen  Verkümmerung  —  als  „ewigen"  auffasst,  ebensowenig 
von  seiner  Ehrwürdigkeit,  als  die  grosse  ewige  Idee  der  sittlichen 
Vollkommenheit  durch  die  thatsächliche,  ja  erbliche  und  vielleicht 
metaphysisch  nothwendige  Sündhaftigkeit  auch  des  edelsten,  des  reinsten 
unter  ihren  Bekennern,  Propheten,  Märtyrern. 

Ist  aber  sonach  für  den  politischen  Menschen  der  „ewige  Friede" 
ungefähr  dasselbe,  was  für  den  ethischen  die  Sündlosigkeit  oder  doch 
Entsündigung,  nun,  so  wird  es  ja  wohl  auch  bei  Materialisten  wie 
bei  Skeptikern  Gnade  finden,  wenn  diese  Blätter  sich  dazu  bekennen, 
jenem,  wenn  auch  unerreichbaren,  so  doch  allein  den  richtigen  Cours 
bestimmenden  Pharus  zuzusteuern. 
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Und  in  der  That:  wenn  es  für  Europa  Bürgschaften  eines  Frie- 
dens giebt,  dessen  —  wenn  er  auch  kein  buchstäblich  ewiger  wäre 
—  doch  wenigstens  Generationen  froh  werden  könnten,  so  sind  es 
„deutsche  Bürgschäften." 

Ist  doch  selbst  dem  wohl  seligen  „deutschen  Bunde",  an  dessen 
Grabe  vielleicht  nur  ein  Auge  —  und  zwar  auch  ohne  Zwiebel  — 
nass  ist,  das  Auge  desselben  Einen,  welcher  mit  rührender  Pietät 
bis  zum  letzten  Seufzer  des  am  Greisenbrande  zu  Ende  gehenden 
„deutschen  Bundestages"  an  dessen  Sterbelager  aushielt,  als  der  Ver- 
wesungsgeruch des  bei  lebendigem  Leibe  Zerfallenden  die  anderen 
„Freunde"  längst  vertrieben  hatte,  —  ist  doch  selbst  diesem  „deut- 
schen Bunde"  von  1815  nicht  ganz  mit  Unrecht  nachgerühmt  wor- 
den, dass  Europa  ihm  während  eines  halben  Jahrhunderts  die  Be- 
wahrung vor  allgemeinem  Kriegsbrande  zu  danken  hat?  Erschwert 
aber  nothwendig  jede  —  sei  es  auch  mangelhafte  —  wirkliche  Kon- 
stituirung  Deutschlands  jenen  allgemeinen  Brand,  und  trägt  das  We- 
sentlichste bei  zu  der  vielbesprochenen  und  mit  Recht  als  grosse 
Errungenschaft  des  fortgeschrittenen  sittlichen  Geistes  gerühmten 
„Lokalisirung"  des  Krieges,  soweit  er  zur  Einrenkung  der  durch  die 
Prokrustes- Künste  einer  veralteten  Diplomatie  ausgerenkten  Glied- 
maassen  Europa's  unvermeidlich  ist,  —  wie  sollte  nicht  eine  ungleich 
vollkommenere  Konstituirung  Deutschlands,  wie  wir  sie  dem  Genius 
und  den  günstigen  Gestirnen  der  grossen  Männer  am  preussisch- 
deutschen  Staatsruder  anbahnungsweise  gelingen  sehen,  sowohl  Deutsch- 
land selbst,  als  durch  Deutschland  dem  Welttheile  einen  um  soviel 
dauerndem  allgemeinen  Frieden,  d.  h.  eine  um  soviel  dauerndere 
Bewahrung  vor  einem  sog.  „europäischen"  Kriege  verbürgen? 

Und  ist  es  eine  unleugbare  historische  Wahrheit,  dass  alle  grossen 
europäischen  Entwiekelungen  der  neuern  Zeit  durch  blutige  Kämpfe 
auf  Deutschlands  Boden  zum  Durchbruche. gekommen  sind,  —  man 
denke  an  die  Kämpfe  von  1547 — 1555,  an  den  dreissigjährigen,  den 
spanischen  Erbfolge-  und  den  nordischen,  ferner  an  den  siebenjähri- 
gen, und  endlich  an  die  letzten  grossen  Kriege  von  1792  -  18 15,  — 
dann  wird  man  in  dem  Doppelglauben  sich  bestärkt  fühlen  dürfen: 
einmal,  dass  der  soeben  auf  Deutschlands  Boden  ausgefochtene  blutige 
Krieg  den  Durchbruch  einer  neuen  grossen  europäischen  Entwicklung 
kennzeichnet,  sodann  aber,  dass  es  kein  Zufall  war,  wenn  diesen 
neuesten  europäischen  Entwickelungskampf  —  zwar  auf  deutschem 
Boden  —  aber  auch  nur  die  deutschen  Grossmächte  unter  einander 
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ausgekämpft  haben,  während  die  ausserdeutschen  Grossmächte  ein 
gut  Theil  auch  ihrer  Geschicke  als  „unparteiische  Beobachter*4  impli- 
cite  haben  müssen  regeln  lassen.  Es  ist  dies,  wie  gesagt,  kein  Zu- 
fall, sondern  erklärt  sich  aus  der  im  Laufe  der  Jahrhunderte  denn 
doch  allgemach  vor  sich  gegangenen  Erstarkung  deutscher  Volks- 
kraft und  deutschen  Volks-Bewusstseins. 

Weder  sind  wir  mehr  das  Vor-  oder  Beiwerk  Spaniens,  als 
welches  uns  Karl  V.  und  sein  Alba  glaubten  behandeln  zu  dürfen, 
noch  sind  wir,  um  uns  eines  Ferdinands  II.  und  seines  Pater  Läm- 
mermann zu  erwehren,  auf  die  das  Reich  seiner  westlichen  und  nörd- 
lichen Vorhut  beraubende  Hülfe  Mazarins  und  Oxenstiernas  ange- 
wiesen; nicht  sind  es  die  glänzenden  Kriegsthaten  des  englischen 
Herzogs  von  Marlborough  und  die  Bedeutsamkeit  „eines  Glases  Was- 
ser" jenseits  des  Canales,  —  noch  auch  der  Ikarus-Flug  Karls  XII. 
oder  die  straflosen  Ein-  und  Uebergriffe  Peters  I.,  welche  maass- 
gebend  wären  für  die  Ordnung  der  deutschenDinge.  Und  wie  die 
Zeiten  der  Schlacht  von  Kunnersdorf  und  der  Brandschatzung  Ber- 
lins durch  die  Russen,  obgleich  letztere  seitdem  Berlin  allmälig  um 
Vieles  näher  gerückt  sind,  hoffentlich  nicht  wiederkehren,  wie  nament- 
lich das  Schicksal  Deutsclilands  nicht  mehr  davon  abhängt,  ob  der 
russische  General  CzernitschefT  sich  von  Friedrich  dem  Grossen  über- 
reden lässt,  einige  Stunden  länger,  als  er  eigentlich  durfte,  den  hoch- 
seligen Kaiser  Peter  III.  politisch  fortleben  zu  lassen,  und  solange 
die  neuesten  Befehle  von  dessen  schöner  Wittwe  zu  ignoriren,  —  so 
sind  für  Deutschland,  mit  Gottes  Hülfe,  auch  die  Zeiten  französischer 
Civilisirung  einerseits,  der  rettenden  Engel  in  Gestalt  von  „Kosacken 
und  Baschkiren"  andererseits,  auf  lange  Zeit  vorbei. 

Auf  dass  aber  diese  unsere  Hoffnung  uns  nicht  lasse  zu  Schan- 
den werden,  ist  es  nothwendig,  dass  die  deutsche  Staatskunst  nicht 
feiere,  sondern  vielmehr  das  Eisen  schmiede,  so  lange  es  heiss  ist, 
jedesmal  wenn  es  heiss  ist,  ja  selbst,  wenn  es  zu  früh  oder  zur  Un- 
zeit erkalten  will,  Kohlen  zuzuschütten  und  den  Blasebalg  zu  treten 
nicht  verabsäume. 

Wohl  hat  Deutschland,  hat  insbesondere  Preussen  zu  dem  Ver- 
trauen allen  Grund,  dass  die  grossen  preussisch- deutschen  Staats- 
männer, welchen  so  sichtbar  „der  Herr  bis  hierher  hat  geholfen", 
ihrerseits  nicht  feiern  werden.  Aber  damit  allein  ist  es  nicht  gethan. 
Der  öffentliche  Geist  Deutschlands  ist  lange  und  tief  geschädigt  wor- 
den durch  zwei  grosse  deutsche  Erbkrankheiten:  philiströses  Vege- 
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tiren  in  kleinstädtisch -bürgerlichen  Gewohnheiten  und  Vonirtheilen 
zumal  unter  dem  Einflüsse  der  leidigen  Klein-  und  mehr  noch  Mit- 
tel-Staaterei, —  nicht  minder  aber  durch  die  maasslose  Ucberschätzung 
(objectiv)  und  Ueberhebung  (subjectiv)  des  —  zumal  juristischen,  oder 
sagen  wir  lieber  pseudojuristischen  —  deutschen  Literatenthums,  in- 
nerhalb dessen  der  erste  beste  Doktor  oder  Magister  wohl  den  Muth 
fühlt,  kopfüber  und  mit  freudiger  Aufopferung  seines  individuellen 
Menschenverstandes  und  patriotischen  Gewissens  in  die  Welt  einer 
doctrinären  Partei  und  deren  geisttödtender  „Disciplin"  sich  zu  wa- 
gen, kaum  einer  aber  den  edelern  und  hohem  Muth,  in  der  grossen 
Stunde  der  deutschen  Nation,  welche  mit  einem  gewaltigen  Schlage 
all*  seine  leidenschaftlich  gehegten  Hirngespinste  zerreisst,  wie  eitel 
Spinnweben,  all'  seine  andächtig  angebeteten  Götzen  zerschmeisst, 

wie  eitel  Scherben,  —  an  seine  Brust  zu  schlagen  

Die  tiefe  intellectuelle  und  moralische  Schädigung,  welche  der 
öffentliche  Geist  in  Deutschland  diesen  beiden  Krankheitsstoffen  ver- 
dankt, kann  nur  geheilt  werden,  wenn  er  sich  ihrer  bewusst  wird 
und,  sich  in  sich  zusammen-  und  emporraffend,  jene  Krankheitsstoffe 
—  ein  Jeder  an  seinem  Orte  —  von  sich  hält,  wo  sie  von  aussen 
an  ihn  sich  herandrängen,  aus  sich  hinausstösst,  sofern  sie  ihm  selbst 
bereits  sich  eingenistet  haben. 

Dieser  innere  und  äussere  Läuterungsprocess  wird  nun  ohne 
Zweifel  durch  nichts  so  sehr  gefördert,  als  indem  der  Öffentliche  Geist 
in  Deutschland  mit  vollem  Bewusstsein  und  ganzer  Kraft  fortan  in 
erster  Linie  dem  Probleme  „deutscher  Bürgschaften"  im  nationalen 
Sinne  dieser  Blätter  sich  zuwendet.  Die  innere  Freiheit  kann  dabei 
nicht  verlieren,  sondern  nur  gewinnen;  denn  es  giebt  nichts  Befreien- 
deres als  grosse  Zwecke  und  hohe  Ziele! 

„Im  Sinne  dieser  Blätter"  soll  aber  auch  nur  gemeint  sein 
von  dem  Ziele  und  Zwecke;  es  liegt  daher  diesen  Blättern  die  An- 
maassung  fern,  ihre  Mittel  zu  diesem  Zwecke,  ihre  Wege  zu  diesem 
Ziele  für  die  einzig  möglichen  ausgeben  zu  wollen.  Im  Gegentheile 
kann  jeder  Deutsche,  und  so  auch  der  Verfasser  dieser  Blätter,  nur 
wünschen,  durch  letztere  eine  Anregung  mehr  zur  Auffindung  zweck- 
mässigerer  Mittel,  und  sei  es  kürzerer,  sei  es  sicherer  Wege  ge- 
geben zu  haben.  Auch  bedarf  es  ja,  Gott  sei  Dank,  nicht  mehr 
der  einzelnen  Stimme,  um  überhaupt  Deutschland  hinter  dem  Ofen 
hervor  und  aus  dem  Parteiklub  fort,  unter  die  nationale  Fahne  zu 
rufen!   Das  haben  die  Kanonen  von  Königgrätz  laut  genug  gethan! 
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und  seitdem  vergeht  ja  kaum  ein  Tag,  der  nicht  für  den  Fortschritt 
der  nationalen  Idee,  über  das  philiströse  Parteigezänke  hinweg, 
erhebendes  Zeugniss  brächte! 

Nicht  ohne  diese  Selbstbescheidung  daher  unternimmt  es  der 
Verfasser,  ein  System  „deutscher  Bürgschaften*',  wie  es  ihm  die 
grosse  Stunde  der  deutschen  Nation  möglich  zu  machen  und  zu  for- 
dern scheint,  in  leichtem  Umrisse  zu  entwerfen. 

Dass  zunächst  Oesterreich,  abgesen  von  der  Herausgabe  desselben 
Venetiens  an  Napoleon  III.,  welches  es  sich  vor  69  Jahren  von  Napo- 
leon I.  hatte  zutheilen  lassen,  in  seinem  Territorialbestande  unge- 
schmälert  aus  dem  Kampfe  hervorgegangen  ist,  darin  liegt  nicht 
nur  keine  Schmälerung  des  preussisch- deutschen  Erfolges,  sondern 
vielmehr  die  erste  der  deutschen  Bürgschaften,  —  vorausgesetzt, 
dass,  wie  schon  jetzt  die  ruhigeren,  einsichtsvolleren  Stimmen  aus 
Wien  erwarten  lassen,  Oesterreich  sein  veraltetes  und  verhängniss- 
volles Streben  nach  Herrschaft  in  Italien  und  Deutschland  gänzlich 
aufgiebt,  und  sich  —  nächst  möglichst  rascher  und  gründlicher 
Heilung  innerer  Schäden  —  seiner  eigentlichen  Aufgabe  zuwendet, 
für  die  slavisch-magyarische  Welt  des  süd-östlichen  Europa  —  wohl- 
gemerkt: unbeschadet  der  neutralen  Sonderstellung  Rumäniens  — 
der  föderalistisch  organisirende  Moderator,  dereinst  aber  der  Euro- 
päisier der  Länder  zwischen  der  Donau  und  dem  Balkan,  bis  hin- 
aus an  das  Schwarze  Meer,  zu  werden.  Dazu  hat  es  in  seinen 
deutschen  Stammlanden  gerade  genug  des  Fermentes  germanischer 
Geistesüberlegenheit  und  Ausdauer. 

In  solchem  Sinne  nun  dürfte  es  eine  der  wichtigsten  Aufgaben 
Preussens  sein,  durch  möglichste  Begünstigung  und  Förderung  der 
Machtentfaltung  Oesterreichs  in  jener  naturgemässen  und  darum 
zukunftsreichen  Richtung,  die  bittere  Stimmung  des  Besiegten  bald- 
möglichst in  diejenige  eines  Genossen  in  der,  beiden  Reichen  von 
gemeinsamer  Gefahr,  mithin  von  der  Sorge  um  Selbsterhaltung  ge- 
botenen Frontstellung  gegen  Osten,  zu  verwandeln.  Ein  derartiges 
Verhältniss  zwischen  Preussen  und  Oesterreich  wird  überdies  eines 
der  wirksamsten  Mittel  sein,  Frankreich  auf  dem  Wege  einer 
weisen  Selbstbeschränkung  auch  dann  zu  erhalten,  wenn  es  —  viel- 
leicht nur  zu  bald  —  seines  dermaligen  gewiegten  Lenkers  beraubt 
sein  wird. 

Und  darum  begrüssen  diese  Blätter  mit  Freuden  die  von  kurz- 
sichtigen und  leidenschaftlichen  Partei -Stimmen  bekrittelte  und.  be- 
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spöttelte  Stellungnahme  des  preussischen  Herrenhauses  zu  Oester- 
reich, welche  dasselbe  soeben  auch  dem  Könige  empfohlen  hat. 

Aber  nicht  Oesterreich  nur,  auch  Preussen  hat  Slaven  zu~ver  

lieren  oder  zu  gewinnen,  und  zwar  Slaven,  gruppirt  um  eine 
römisch-katholische  Metropole.  Die  nationalitätsfreundlichen  Pro- 
klamationen preussischer  Heerführer  in  Böhmen  und  Mähren  konnten 
nicht  umhin,  bei  den  preussischen  Polen  die  Hoffnung  wachzu- 
rufen, dass  auch  ihrer  Nationalität  in  umfassenderer  Weise  als  bisher 
werde  von  der  preussischen  Regierung  Rechnung  getragen  werden. 

Die  Aufgabe  ist  freilich  vom  Standpunkte  beider  Theile,  der 
preussischen  Regierung  und  ihrer  polnischen  Unterthanen,  eine  der 
delikatesten.  Wenn  aber  ihre  Lösung  auf  eine  Weise  gelänge, 
welche  nicht  nur  dem,  trotz  seinen  zahlreichen  politischen  Sünden, 
doch  nicht  vogelfreien  Volks-  und  Kirchenthume  ein  Asyl  gewährte, 
sondern  zugleich  auch  den  unter  dem,  über  alle  Maassen  und  Be- 
griffe schrecklichen  und  abscheulichen,  russischen  Entvölkerungs-  und 
Enterbungs-Systeme  ächzenden  Polen  die  Augen  öffnete  über  die 
selbstmörderische  Thorheit  ihres  bisherigen  Deutschenhasses,  dann 
würde  nicht  nur  für  die  Polen  die  einzig  mögliche  Aussicht  auf 
Anerkennung,  wenn  auch  nicht  ihres  Staates,  so  doch  ihrer  Natio- 
nalität sich  eröffnen,  sondern  es  würde  darin  eine  zweite  deutsche 
Bürgschaft  gegen  jene  stets  von  Osten  her  drohenden  Gefahren  ge- 
geben sein. 

Ein  aggressives  Vorgehen  gegen  Russland  würde  übrigens  weder 
in  der,  wie  geschehen,  aufgefassten  österreichischen,  noch  in  der 
preussischen  Mission  liegen.    Ein  solches  würde  auch  in  der  That 
um  so  weniger  nöthig  sein,  als  die  beiden  Seemächte,  um  ihrer 
im  Mittelmeere  versirenden  Interessen  *  willen,  die  dem  schwarzen 
Meere  zustrebenden,  mithin  auf  Russlands  Abschneidung  vom  Bos- 
porus abzweckenden,   wesentlich  abendländischen  Kulturstrebungen 
Oesterreichs  nur  begünstigen  könnten,    eine  Regime  moralischer 
Eroberungen  Preussens  und  auch  Oesterreichs  in  den  übrigen  pol- 
nisch-litthauischen  Landen  aber  dem  englischen  Handelsinteresse  in 
der  Ostsee  nur  forderlich  zu  werden  verspräche,  während  ein  solches 
zugleich  für  Frankreich  die  vielleicht  einzige  Bedingung  anbahnen 
möchte,  unter  welcher  es  hoffen  könnte,  ohne  den  Wechselfallcn 
eines  grossen  Krieges  mit  Deutschland  sich  auszusetzen,  eine  Erwei- 
terung seiner  westlichen  Grenzen  zu  erlangen. 

Der  polnischen  Fraktion   im  preussischen  Abgeordnetenhause 
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aber  wäre  die  Einsicht  und  der  Entschluss  zu  wünschen,  sich  be- 
dingungslos und  systematisch  an  die  Regierung  anzuscliliessen.  Durch 
Anschluss  an  die  Opposition  kann  sie   nie- 
mals die  Regierung  des  Königs  ....  von  der  Räthlichkeit  über- 
zeugen, den  Polen  nationale  Konzessionen  zu  machen.  Die  Polen 
sind  nun  einmal  nicht  in  der  Lage  Bedingungen  vorschreiben  oder 
auch  nur  kapituliren  zu  können.  Nur  durch  den  thatsachlichen 
Beweis,  dass  sie  ihre  politischen  Prätensionen  der  grossen  neu- 
preussischen  Politik  unwiderruflich  unterordnen,  können  sie  hoffen, 
die  letzten  Fäden  der,  von  den  Theilungen  Polens  her  etwa  noch 
vorhandenen  Bande  russisch-preussischer  Solidarität  gänzlich  zu  lösen 
und  auf  diesem  Wege  eine  Sühnung  der  an  ihren  Brüdern  jenseits 
der  preussischen  Grenze  seit  bald  drei  x)  Jahren  straflos  im  Schwange 
gehenden  —  alles  Maass  polnischer  Schuld  weit  übersteigenden  — 
Frevel  an  deren  Eigenthume,  Personen  und  Kirche,  vorzubereiten. 

Eine  dritte  deutsche  Bürgschaft  hätte  in  gutem  Vernehmen 
mit  den  skandinavischen  Reichen  zu  bestehen,  und  es  darf  daher 
die  Bereitwilligkeit  Preussens,  Nord-Schleswig  an  Dänemark  zurück- 
zugeben, durchaus  nicht  als  selbstlose  Willfahrigkeit  gegen  den 
grossen  Imperator  an  der  Seine,  oder  nur  als  Mittel,  ihn  bei  guter 
Laune  zu  erhalten,  angesehen  werden,  sondern  vielmehr  als  eine 
im  wohlverstandenen  Interesse  Preussens  und  Deutschlands  den 
Skandinaviern  dargebotene  Hand  internationaler  Verständigung  — 
gleichsam  ein  dringliches  paroli  auf  die  Person  der  Prinzessin 
Dagmar! 

Noch  besteht  der  Traktat  Schwedens  und  Norwegens  von  1855 
mit  den  Westmächten,  und  was  ihn  zu  mehr  als  einem  todten 
Buchstaben  macht,  das  ist"  das  Fortbestehen  derselben  Ursachen, 
welche  ihn  vor  eilf  Jahren  veranlasst  haben:  des  ebenso  unabläs- 
sigen wie  unscheinbaren  —  augenblicklich  die  Einkleidung  eines 
Stückchens  rinnischer  Völkerwanderung  annehmenden  —  Strebens 
Russlands  dahin,  wo  das  nördliche  Eismeer,  erwärmt  durch  die 
äussersten  Wellen  des  Golfstromes,  und  somit  in  den  Fjords  des 
nördlichen  Norwegens  treffliche  Häfen  an  offener  See  darbietend,  in 
den  atlantischen  Ocean  übergeht.  Denn  das  Werk  Peters  I.  bliebe 
ja  nur  halb  gethan,  sein  „Testament",  gleichviel  ob  geschrieben 


*)  Aus  diesen  „drei"  Jahren  sind  allmiilig  ihrer  bald  sieben  geworden. 

A.  d.  H. 


Digitized  by 


Deutsche  Bürgschaften. 


145 


oder  ungeschrieben,  ob  von  ihm  oder  erst  von  Katharina  II.  mit 
systematischem  Bewusstsein  aufgestellt,  jedenfalls  der  leitende  Ge- 
danke der  russischen  Politik,  —  bliebe  unvollstreckt,  wenn  es  Russ- 
land nicht  endlich  doch  mit  List  oder  Gewalt  gelänge,  seiner  beiden 
Binnenmeere  Schlüssel  zu  gewinnen,  oder  sie  zu  umgehen,  jeden- 
falls an  das  mittelländische  Meer  und  an  die  Nordsee  vorzu- 
dringen. 

Wenn  es  sonach  im  wohlverstandenen  Interesse  der  Schwedi- 
sehen  Regierung  zumal  liegt,  zur  Abwehr  des  alten  Erb-  und  Erz- 
feindes auf  den  Inhaber  des  Kieler  Hafens,  dieser  Geburtsstätte 
einer  aufstrebenden  baltischen  Seemacht  Norddeutschlands  und  eben 
darum  dieses  kühlen  Grabes  der  bisherigen  preussi^ch- russischen 
Freundschaft,  sich  zu  stützen,  so  kann  es  Preussen  unmöglich 
schwer  fallen,  auch  auf  diesem  Flügel  eine  Bürgschaft  zu  ge- 
winnen, wie  sie  Deutschland,  seitdem  es  zu  seinen  Jahren  gekommen 
ist,  braucht. 

Sollte  nun  aber  an  einer  allmäligen  Entwickelung  dieser  drei 
deutschen  Bürgschaften  das  eitele,  antisociale,  herrschsüchtige  mo- 
derne Mongolenthum  Moskau's,  wie  beinahe  vorauszusehen,  Aerger- 
niss  nehmen,  und  die  friedliche,  auf  Ausheilung  alter  Krebsschäden 
in  dem  nikolaitisch  ruinirten  Staatskörper  gerichtete,  mit  jenen 
finsteren  moskowitischen  Mächten  schon  jetzt  in  fortwährendem 
stillem  Kampfe  um  ihre  Existenz  ringende  Regierung  Alexanders  II. 
soweit  lähmen,  dass  die  Geister  des  Herrn  Katkow  endlich  die  er- 
sehnte Oberhand  gewännen,  und  von  Worten  zu  Thaten  glaubten 
übergehen  zu  dürfen;  dann  würde  vielleicht  der  Augenblick  ge- 
kommen sein,  diesem  internationalen  „Nihilismus"  auf  gut  Deutsch 
„den  Takt"  zu  schlagen  zu  seiner  „Melodey".  Und  zwar  nicht 
blos  im  preussisch-deutschen  Interesse ,  sondern  im  eigenen  Inter- 
esse der  von  Innen  her  schwer  bedrohten  Regierung  des  Kaisers 
Alexander!  Demnächst  aber  würde  dafür  zu  sorgen  sein,  dass 
auch  diese  „Teufelei"  nicht  sobald  wiederkehrte,  und  zu  diesem 
Ende  würde  sich  vielleicht  —  beiläufig  als  die  vierte  unserer  deut- 
schen Bürgschaften  —  die  Vervollständigung  desjenigen  Systems 
europäisch  neutraler  Gebiete  empfehlen,  welches  der  auf  Befestigung 
des  allgemeinen  Friedens  instinktmässig  gerichtete  Geist  des  Welt- 
theiles  seit  mehr  als  einem  halben  Jahrhundert  —  in  unbeirrtem 
Gange  —  zu  begründen  und  auszubauen  unternommen  hat. 

Als  zu  diesem  Systeme  der  Grund-  und  Eckstein  gelegt  wurde, 

v.   Bock,  Livl.  Beiträge,  N.F.Iii.  ">    Digitized  by  Google 


1^6  Zeichen  der  Zeit. 

indem  Europa  die  Schweiz  neutralisirte,  war  man  sich  des  ganzen 

—  wofern  der  Friede  Europa's,  soweit  menschenmöglich,  gesichert 
werden  soll»  —  noth wendigen  Systems  theoretisch  vielleicht  nicht 
bewusst,  sondern  man  ging,  bei  völkerrechtlicher  Ausscheidung  jenes 
Knotenpunktes  aus  dem  Bereiche  europäischen  Kriegsterrains,  von 
einem  konkreten  Bedürfnisse  aus.  Man  vergegenwärtigte  sich,  wie- 
viel Unheil,  wo  nicht  völlig  unmöglich  gemacht,  so  doch  wesentlich 
erschwert  worden  wäre,  wenn  die  Engpässe  der  Alpen  weder  von 
Alba,  noch  von  Eugen,  weder  von  Suworow  hoch  von  Bonaparte 
hätten  betreten  werden  können,  ohne  dass  dadurch  ein  Glaubens- 
artikel in  der  Formel  des  europäischen  Rechtsbewusstseins  verletzt, 
und  von  der,  solche  Verletzung  begleitenden  Reaktion  begleitet  ge- 
wesen wäre. 

Der  Weltgeist  betreibt  eben  seinen  Bau  nicht,  wie  ein  indivi- 
dueller Architekt,  nach  einem  vollständig  erörterten  und  in  allen 
Details  zu  Papiere  gebrachten  Bauplane  und  Voranschlage,  sondern 

—  ///  apes  geometriam! 

Dieser  innere  Trieb  nach  dem  Erforderlichen  und  Heilsamen 
war  es  denn  auch,  welcher  nach  wenigen  Lustren  zu  dem  Quell- 
gebicte  des  Rheines  auch  dessen  Delta,  das  wie  eigens  zu  diesem 
/wecke  neugeschaffene  Belgien,  als  zweites  europäisch  -  neutrales 
Territorium  hinzufügte,  und  dadurch  wiederum,  soweit  dies  unter 
Menschen  möglich,  eine  Haupt- Schwingungsfläche  in  einen  Haupt- 
Knotenpunkt  verwandelt  hat.  Oder  sollten  nicht  die  gewaltigen 
europäischen  Erschütterungen,  welche  die  Staats-Raison  eines  Louis  XIV. 
am  Ende  des  siebenzehnten,  des  „Wohl fahrts- Ausschusses"  am  Ende 
des  philosophischen  Jahrhunderts,  wesentlich  von  Belgien  aus  in 
Schwung  brachte,  wo  nicht  verhindert,  so  doch  gemildert  und  be- 
schränkt worden  sein,  wenn  es  schon  damals  ein  Vorurtheil  — 
im  guten  Sinne  —  der  Fürsten  und  Völker  Europa's  gewesen  wäre, 
dass  die  kriegerische  Betretung  belgischen  Bodens  ein  strafbarer 
Frevel  an  den  heiligsten  Gesammt-Interessen  der  europäischen  Mensch- 
Ii  eit  sei? 

Seit  nun  die  Neutralisirung  der  Schweiz  und  Belgiens  zur 
Beruhigung  des  west-europäischen  Kontinents  so  Vieles  beigetragen 
hat,  oder,  wenn  man  will,  aus  dem  eigensten  Bedürfnisse  West- 
Furopa's  hervorgegangen  ist,  seitdem  hat  es  wiederum  der  Erfah- 
rungen kaum  eines  Viertel- Jahrhunderts  bedurft,  um  der  ewitr 
drohenden  Gefahr  eines  europäischen  Brandes  aus  Anlass  der  „orien- 
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talischen"  Frage  durch  Neutralisirung  Rumäniens  Einiges  von  ihrer 
Schärfe  zu  benehmen.  Dem  krankhaften,  auf  den  Besitz  Konstan- 
tinopels  gerichteten  Ehrgeize  der  chauvinistischen  Elemente  Russ- 
lands, dem  doch  mindestens  halb  Asien  vom  Amu  bis  zum  Amur 
offen  steht,  ist  doch  durch  diese  dritte  Neutralisirung  ein  nicht 
zu  unterschätzender  Dämpfer  aufgesetzt  worden.  Der  Krimkrieg, 
um  von  „älteren"  orientalischen  Schlagwörtern  zu  schweigen,  war 
eben  nichts  als  die  Anticipation  der  in  den  Tiefen  des  europäischen, 
d.  h.  occidentalischen  Gesammtbedürfnisses  schlummernden  und  völ- 
kerrechtlicher Formulirung  harrenden  Wahrheit,  dass  auch  die  Erben 
der  Politik  Peters  I.  und  Katharinas  II.  sich  selbst  nicht  minder 
als  dem  europäischen  Abendlande  schuldig  sind,  des  weisen  Ruthes 
eingedenk  zu  seien:  „Keine  Träumereien!" 

Besonders  aber  verdient  die  weltgeschichtliche  Weisheit  bewun- 
dert zu  werden,  welche  darin  liegt,  dass  der  dritte  Knotenpunkt 
des  europäischen  Neutralisations- Systems  an  die  Mündungen  der 
Donau  gelegt  wurde,  und  nicht  etwa  südlicher. 

Es  ist,  als  ob  den  Staatsmännern,  welche  dem  nikolaitischen 
Ehrgeize  das  „bis  hierher  und  nicht  weiter"  zuriefen,  schon  damals 
eine  Ahnung  vorgeschwebt  hätte,  dass  der  in  seiner  Art  gewisser- 
maassen  einzige  und  jedenfalls  providentielle  angulus  ter rar um 
zwischen  Balkan  und  Propontis  zu  noch  grösseren  Dingen  aufbe- 
halten bleiben  müsse,  als  eben  nur  in  jenes  Neutralisations -System 
eingegliedert  zu  werden,  dass  aber  die  Vollführung  jener  grösseren 
Dinge  gleichsam  der  schützenden  Vormauer  des  neutralisirten  Ru- 
mäniens bedurfte. 

So  ist  nun  seit  1856  das  System  europäischer  Neutralisationen, 
nachdem  es  in  den  Jahren  1815 — 1832  von  dem  Punkte  (der  Schweiz) 
zur  Linie  (nach  Belgien)  fortgeschritten  war,  durch  Aufnahme  Ru- 
mäniens Fläche  geworden.  Allein  ein  Blick  auf  die  Karte  Europa's 
lehrt,  dass  die  Figur  dieser  Fläche  der  internationalen  Konfigura- 
tion Europa's  nicht  genug  thut.  Unwillkürlich  fordert  das  nach 
Symmetrie  verlangende  Auge  die,  so  zu  sagen,  nordöstlich -polare 
Ergänzung  des  elementaren  südwestlichen  Dreiecks  zum  Vierecke. 
Das  historische  Bewusstsein  aber  kommt  dem  geometrischen  Postu- 
late  entgegen,  indem  es  der  Generation  in  Erinnerung  bringt,  dass 
ausser  den  grossen  europäischen  Kriegen,  welche  vor  der  Neutrali- 
sirung der  Schweiz,  Belgiens  und  Rumäniens  ihre  verheerende  Wir- 
kung guten  jTheils  der  völkerrechtlichen  Zugänglichkeit  dieser  drei 

Digitizeo  by  Google 


Zeichen  der  Zeit. 


-Punkte  verdankten,  es  noch  einen  vierten  Punkt  im  Nordosten  Eu- 
ropa's  giebt,  dessen  völkerrechtliche  Preisgebung  —  früherer  Kriege 
nicht  zu  gedenken  —  den  Nordischen  Krieg  mit  allen  seinen  für 
die  ferneren  Geschicke  namentlich  des  germanischen  Europa  so 
überaus  verhängnissvollen  Folgen  wesentlich  ermöglichte.  Diesen 
vierten,  behufs  Vervollständigung  unseres  Systems,  der  Neutrali- 
sation noch  harrenden  europäischen  Punct  bilden  die  Ostseeprovinzen 
Russlands. 

Die  vorübergehende  Besetzung  Kurlands  durch  ein  preussisches 
Armeecorps  im  Jahre  1812,  und  der  Insel  Oesel  durch  Franzosen 
und  Engländer  in  den  Jahren  1854  und  1855  abgerechnet,  haben 
die  genannten  Provinzen  seit  ihrer  Unterwerfung  unter  das  Scepter 
des  Kaisers  von  Russland  eines  ununterbrochenen  Friedens  sich  er- 
freut, nachdem  sie  früher  Jahrhunderte  lang  den  Tummelplatz  für 
die  um  die  Ostsee  werbenden  Russen,  Polen,  Schweden  und  aber- 
mals Russen  hatten  abgeben  müssen. 

Die  tiefe  Dcmüthigung,  welche  sich  Schweden  durch  die  Ueber- 
spannung  der  innern  sowohl  als  auswärtigen  Politik  seiner  Könige 
aus  dem  Hause  Zweibrücken  von  Seiten  des  damals  aufstrebenden 
Russlands  zugezogen  hatte,  dann  die  Theilung  Polens,  in  welcher 
sich  Russland  den,  seine  deutschen  Ostseeprovinzen  südöstlich  um- 
fassenden Löwenantheil  nahm,  endlich  die  Unausgewachsenheit  der 
preussischen  Monarchie,  welche,  ungeachtet  der  unter  Friedrichs  II. 
Leitung  entwickelten  Spannkraft,  und  ungeachtet  des  an  Oesterreich 
und  Polen  gewonnenen  Länderzuwachses,  Russland  gegenüber  bis  in 
die  Zeiten  des  ersten  Napoleon  hinein  auf  eine  nicht  immer  glück- 
liche Defensive  beschränkt  blieb,  um  dann  zu  jener  unvergeßlichen 
von  1815  — 1861  dauernden,  zwischen  Passivität  und  Dienstbarkeit 
hin-  und  herschwankenden  Politik  überzugehen:  —  das  sind  die 
Hauptelemente  jenes  anderthalbhundertjährigen  Unberührtseins  der 
deutschen  Ostseeprovinzen  Russlands  von  eigentlichem  Kriege  und 
Kriegsgeschrei. 

Nun  sollte  man  denken,  in  dieser  Thatsache  liege  soviel  des 
Beruhigenden,  dass  es  besonderer  völkerrechtlicher  Anstalten  nicht 
erst  bedürfe;  aber  letztere  werden  in  diesen  Blättern  ja  auch  nur 
unter  der  Voraussetzung  einer  —  freilich  seit  Niederschlagung  des 
letzten  polnischen  Aufstandes  fortwährend  als  Damoklesschwert  über 
dem  Haupte  des  anerkannt  civilisations-  und  überdies  persönlich 
preussen freundliehen  Kaisers  Alexanders  II.  hängenden  —  Entfesselung 
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der  im  Hintergrunde  seines  Thrones  und  des  griechisch-orthodoxen 
Altares  lauernden  moskowitischen  Mächte  in  Aussicht  genommen. 

Nebenbei  ist  freilich  auch  nicht  zu  übersehen,  wie  gründlich 
die  Zeit  an  der  Umgestaltung  jener  Voraussetzungen  eines  sich  gleich- 
sam von  selbst  machenden  baltischen  „ewigen  Friedens"  gearbeitet 
hat  Schweden  auch  hat  sich  eines  langen  und  segensreichen  Frie- 
dens zu  erfreuen  gehabt.  Die  skandinavische  Idee  ist  schon  längst 
in  voller  Arbeit.  Eine  Reform  der  alten  schwerfälligen  Verfassung 
hat  die  schwedische  Staatsmaschine  handlicher  und  zur  Aktion  fähi- 
ger gemacht.  Die  Trümmer  der  dänischen  Monarchie  gravitiren 
nach  dem  mächtigen  Stammverwandten  hin.  Finnland,  obwohl  seit 
57  Jahren  vom  alten  Mutterlande  politisch  getrennt,  ist  gleichwohl 
skandinavischer  Sympathien  voll,  und  fühlte  sich  schon  vor  seiner 
verfassungsmässigen  Rehabilitation  so  sehr  als  nordische  Achilles- 
ferse Russlands,  dass  vor,  bei  und  nach  der  baltischen  Episode  des 
Krimkrieges  die  finnländische  Presse  mit  strafloser  Keckheit  und 
Kühle  die  Frage  ventiliren  durfte:  ob  nicht  Neutralisation  Finnlands 
das  Beste  wäre. 

Die  Summe  dieser  Gruppen  von  Erscheinungen  ist,  dass  seit  . 
dem  Emporkommen  der  französischen  Dynastie  unter  Umständen  ein 
glücklicherer  Gustav  III.  nicht  mehr  so  ganz  zu  den  unmöglichen  - 
Dingen  gehören  dürfte. 

Polen  allerdings  ist  als  Staat  verloren;  dagegen  aber  steht 
Preussen  da,  wie  noch  nie  zuvor:  maritimer  Aspirationen  voll,  und 
fortan  nicht  gewillt,  auf  russisches  Geheiss  edelstes  deutsches  Blut 
an  ein  „dänisches"  Messer  zu  liefern,  vielmehr  fortan  auch  von  dein 
grossen  Lehrmeister  des  kleinen  Dänemark,  wenn  auch  augenblick- 
lich bei  dem  obwaltenden  persönlich-günstigen  Verhältnisse,  in  dem 
herzlichsten  Tone,  diejenige  Achtung  fordernd,  welche  ihm  nicht 
mehr  gefahrlos  verweigert  werden  kann. 

Nehmen  wir  nun  noch  hinzu,  dass,  für  den  Fall  einer  längern 
Dauer  des  letzten  orientalischen  Krieges  eine  ernstere  Mitleidenschaft 
der  deutschen  Ostseeprovinzen  Russlands  ziemlich  naheliegend  er- 
scheinen musste,  ferner,  dass,  wie  schon  in  den  Jahren  1854  und 
^55  Oesel  den  Franzosen  und  Engländern  von  den  Russen  wider- 
standslos preisgegeben  worden  war  —  so  im  Frühling  1863  —  be- 
vor noch  die  Gefahr  westmächtlicher  Intervention  zu  Gunsten  der 
Polen  abgewandt  war  —  nach  ziemlich  zuverlässiger  Kunde,  nicht 
nur  eine  Invasion  der  Ostseeprovinzen  von  Seiten  der  Franzosen  und 
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Engländer  erwartet,  sondern  sogar  auch  deren  Preisgebung  und  die 
strategische  Rückwärtskoncentrirung  hinter  die  Peipuslinie  vorbereitet 
wurde;  so  mögen  wir  dergleichen  wohl  als  vorauseilende  Schatten 
von  Ereignissen  ansprechen,  welche  —  auch  abgesehen  von  der  Ge- 
fahr eines  Emporkommens  jenes  scheuslichen  Moskowitenthums  — 
in  der  Neutralisation  der  deutschen  Ostseeprovinzen  Russlands  ein 
für  Preussen  und  die,  bis  jetzt  noch  dem  Moskowiterthume  einiger- 
maassen  widerstehende  Regierung  des  edeln  Kaisers  Alexander  II. 
gemeinsames  Interesse  könnten  erkennen  lassen.  Denn  für  den  Fall 
gewisser  europäischer  Komplikationen  müsste  es  für  Russland  und 
Preussen  gleich  wichtig  sein,  jenen  nordöstlichen  Kardinalpunkt,  gleich 
den  drei  übrigen,  neutralisirt,  d.  h.  unter  den  Bann  sämmtlichsr, 
durch  das  Moskowiterthum  bedrohten  Mächte  Europa's  gestellt  zu 
sehen.  Käme  aber,  worauf  das  Abendland  und  Deutschland,  zumal 
nach  seiner  Auferstehung  von  den  Todtcn,  alle '  Tage  "gefasst.  sein 
kann,  die  moskowitische  Partei  mit  ihrer  barbarischen  sprachlichen, 
kirchlichen  und  socialen,  vor  keinen  Greueln  auch  des  wildesten 
revolutionären  Terrorismus  zurückbebenden  Gleichmacherei,  an  das 
Ruder,  nun  dann  wäre  es  für  Deutschland  und  für  Preussen  das  ein- 
fache Gebot  der  Selbsterhaltung,  mit  dem  Aufwände  aller  militäri- 
schen und  diplomatischen  Mittel  die  Vervollständigung  des  euroj>äi- 
schen  Neutralisation  -  Vierecks,  durch  Aufnahme  jener  Grenzgebiete 
deutscher  Kultur  in  das  System  des  letztern,  anzustreben,  ja,  wo 
möglich,  zu  erzwingen. 

Diese  vierte  deutsche  Bürgschaft  würde  aber  zugleich  ohne 
Zweifel  eine  der  vornehmsten  eines  dauernden  europäischen  Friedens 
bilden. 

Doch  was  hülfe  es  der  romanisch-germanischen  Welt,  der  katho- 
lisch-protestantischen Christenheit  Europa's,  wenn  sie  in  ihrem  gan- 
zen Umkreise  das  vollständige  Friedens-Bollwerk  jenes  grossen  occi- 
dentalen  Festungsvierecks  herstellte,  und  nähme  doch  fort  und  fort 
Schaden  an  ihrer  Seele?  Die  Seele  aber  der  abendländischen  Christen- 
heit ist  die  Kirche  —  und  zwar  die  Kirche  von  einem  hinlänglich 
hohen  Standpunkte  aufgefasst,  um  einerseits  den  gebildeten 
Katholiken  in  den  verschiedenen  Formen  des  Protestantismus  mehr 
oder  minder  wohlgerathene  Ausgestaltungen  von  in  seiner  Kirche 
enthaltenen  Keimen,  andererseits  den  wahrhaft  gebildeten  Protestan- 
ten in  den  Geschicken  der  katholischen  Kirche,  ja  des  Papstthumes, 
seine  eigene  kirchliche  Angelegenheit  erblicken  zu  lassen. 
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Der  Verfasser  ist  des  Widerspruches  vollkommen  gewältig, 
welchen  die  Behauptung  eines  solchen  Standpunktes  in  beiden 
Hauptlagern  der  abendländischen  Christenheit  unzweifelhaft  finden 
wird.  Er  wird  ihn  aber  nichtsdestoweniger  —  wenigstens  für  sich 
—  zu  behaupten  fortfahren,  und  hält  es  nicht  für  überflüssig,  hier  einige 
Momente  zur  Verständlichmachung  desselben  zusammenzustellen. 

Zuvörderst:  es  dürfte  heutzutage  nur  wenige  erleuchtete  Katho- 
liken geben,  welche  nicht  in  der  Vernachlässigung  derjenigen  sittlich- 
religiösen Probleme,  welche  das  Emporkommen  des  Protestantismus 
konstituirten,  den  Hauptgrund  des  Verfalls  der  katholischen  Kirche, 
des  Zerfalls  der  abendländischen  Christenheit  anerkennten,  und  welche 
daher  die  Regeneration  ihrer  Kirche  nicht  wesentlich  von  deren  Ver- 
geistigung erwarteten.  Eines  der  vielen  Zeichen  der  Zeit  in  diesem 
Sinne  ist  der  kirchlich-religiöse  Umschwung,  der  seit  geraumer  Zeit, 
Hand  in  Hand  mit  politischer  Wiedergeburt,  in  Italien  —  dem  mitt- 
leren und  nördlichen  zumal  —  sich  vollzieht.  Jung -Italien  denkt 
nicht  daran,  lutherisch  oder  calvinisch  oder  anglikanisch  werden 
zu  wollen.  Wohl  aber  will  es  geläuterten  evangelischen  Katholicis- 
mus,  ohne  auch  nur  das  Papstthum  unbedingt  zurückzuweisen.  Ja 
nicht  einmal  die  weltliche  Herrschaft  des  Papstes  als  solche  ist  es, 
an  welcher  Italien  Anstoss  nimmt,  sondern  nur  dessen  —  Staat  im 
Staate  machende  —  weltliche  Herrschaft  in  Rom.  Man  zeige  Italien 
die  Möglichkeit,  die  politische  Unabhängigkeit  des  Papstthums  ausser- 
halb Italiens  durch  Gründung  eines  neuen  Kirchenstaates  sicherzu- 
stellen, und  es  wird  in  seinem  katholischen  Gewissen  von  einem  Alpe 
sich  erlöst  fühlen. 

Nicht  minder  aber  wird  der  wahrhaft  erleuchtete  Protestant  — 
wir  beschränken  diesen  Begriff  auf  die  Zahl  derjenigen,  welche  es 
ernst  und  positiv  mit  der  Kirche  meinen  —  in  der  Vernachlässigung 
dessen,  was,  durch  alle  Revolutionen  von  unten  wie  von  oben  hin- 
durch, das  Papstthum  bis  auf  den  heutigen  Tag  aufrecht  erhalten 
hat,  und  auch  die  kurzsichtigen  Hoffnungen  derer  zu  Schanden  ma- 
chen wird,  welche  sich  einbilden,  mit  Pius  IX.  den  „letzten  Papst" 
ins  Grab  legen  zu  sollen,  den  Hauptgrund  all'  der  widerwärtigen 
und  traurigen  Erscheinungen  erblicken,  welche  eine  nicht  minder 
kurzsichtige  Hoffnung  schon  seit  geraumer  Zeit  als  nahe  bevorstehende 
„Selbstauflösung  des  Protestantismus*4  begrüssen  lässt,  und  er  wird 
eben  darum  die  Regeneration  des  letztern  wesentlich  von  dessen  — 
sit  venia  verbo  —  Verleiblichung  erwarten. 
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In  Deutschland  zumal  giebt  es  gewiss  keinen  einzigen,  welcher 
mit  einem  warmen  Herzen  für  die  Grosse  seines  Vaterlandes»  hellen 
Blick  und»  die  unerlässliche  historisch-politische  Bildung  vereinigt,  der 
nicht  —  mag  er  nun  Protestant  sein  oder  Katholik  —  die  kirch- 
liche Spaltung  seines  Vaterlandes  als  Kehrseite,  sei  es  der  Reforma- 
tion des  16.,  sei  es  der  Gegenreformation  des  17.  Jahrhunderts,  tief 
und  schmerzlich  beklagte.  Darum  wird  jeder  erleuchtete  deutsche 
Patriot  die  kirchliche  „Mainlinie",  wie  sie  der  westphälische  Friede 
von  1648  gezogen  hat,  nicht  minder  für  ein  Provisorium  ansehen, 
als  die  politische,  welche  die  Prager  und  Berliner  Friedensschlüsse 
von  1866  nächstens  werden  gezogen  haben. 

Sodann:  der  grosse  gemeinsame  Gedanke,  welcher  —  abge- 
sehen von  dogmatischen  und  ethnologischen  Differenzen  —  das 
eigentliche  kirchlich  belebende  Princip  in  beiden  Hauptlagern  der 
abendländischen  Christenheit  ausmacht,  das  ist  der  Gedanke  der 
Freiheit  der  Kirche  vom  Staate,  oder  in  der  bekannten  Formel 
des  grossen  Piemontesen  ausgedrückt:  Jibera  chiesa  ml  liltro 
stato"  Während  nun  aber  jene  Freiheit  in  manchem  erzprotestan- 
tischen Lande  nur  erst  ein  frommer  Wunsch  oder  ein  gar  zartes 
Pflänzlein  ist  —  in  diesen  Zusammenhang  gehört  auch  die  Ent- 
stehungsgeschichte der  „Union"  in  Prcussen  —  wird  jeder  Pro- 
testant, welcher  scharfsichtig  und  gebildet  genug  ist,  um  Wesen 
und  Schein,  Kern  und  Schale,  Princip  und  Modalität  zu  unterschei- 
den, unbedenklich  in  dem  Papstthume  eine  der  ältesten  Verkörpe- 
rungen jenes  grossen  Gedankens,  in  diesem  wesentlich  „protestanti- 
schen" Gedankengehalte  des  Papstthums  aber,  dessen  weltüberwin- 
dende,  von  Zeit  zu  Zeit  immer  wieder  sich  selbst  verjüngende  Kraft 
anerkennen  müssen. 

Kann  aber  der  Protestant  nicht  umhin,  in  solchem  Sinne  in 
dem  Papstthume  eine  Verkörperung  des  eigenen  kirchlichen  Principe 
des  Protestantismus  —  also  „Bein  von  seinem  Beine",  „Fleisch  von 
seinem  Fleische"  —  anzuerkennen,  so  wird  auch  der  Protestant  an 
dem  Papstthume  nur  die  Verunstaltung  hassen  dürfen,  es  selbst  aber 
als  eine,  und  zwar  die  dauerndste  und  daher  mit  einigem  Fuge  die 
Vermuthung  der  Existenzberechtigung  für  sich  in  Anspruch  nehmende 
Verkörperung  seines  eigenen  kirchlichen  Lebensprincipes  lieben  müssen! 

Dieses  Postulat  sei  hiermit  dem  ernsten  und  gewissenhaften 
Nachdenken  jedes,  zumal  deutschen,  Protestanten  in  jenem  engem 
positivern  Sinne  des  Wortes  bestens  empfohlen! 
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Neben  diese  Gemeinsamkeit  des  kirchlichen  Grundgedankens  in 
Beziehung  auf  den  Staat,  tritt  nun  aber  auch  eine  zweite  Gemein- 
samkeit der  That  gegenüber  dem  Nichtchristenthume,  dem  äussern 
wie  dem  innern:  das  ist  die  Mission  —  sowohl  als  innere  wie  als 
Heiden-Mission.  Die  mitunter  bis  zur  Gegnerschaft  sich  zuspitzende, 
weil  natürlich  mitunter  auf  das  gleiche  Object  stossende  Rivalität 
der  beiderseitigen  missionirenden  Thätigkeit  hebt  doch  die  Gemein- 
samkeit insofern  nicht  auf,  als  sie  Gemeinsamkeit  des  Zweckes:  Ret- 
tung der  Seelen  aus  den  Finsternissen  des  NichtChristen thums  mit 
Gleichartigkeit  der  Mittel  —  Wort  und  Sakrament  —  verbindet. 
Die  konfessionelle  Specialisirung  des  Zweckes  wie  der  Mittel  ist  kein 
speeifisches  Merkmal  des  katholisch  -  protestantischen  Gegensatzes, 
sondern  macht  sich  in  analoger  Weise  geltend  innerhalb  des  Gegen- 
satzes und  der  missionirenden  Rivalität  z.  B.  der  lutherischen  ^Kirche 
und  der  Brüdergemeinde. 

Dass  aber  die  katholische  wie  die  protestantische  Mission  in 
der  Geschichte  des  Reiches  Gottes  auf  Erden  geschmückt  mit  dem 
Kranze  des  Märtyrerthums  dasteht,  dass  die  eine  wie  die  andere  die 
Seele  des  Neophyten  mit  keinem  andern  Bande  an  die  Kirche  fes- 
seln zu  wollen  bekennt,  als  mit  dem  Bande  von  dessen  freiem  Glau- 
ben,  freier  Liebe  und  frei  erfasster  Einheit  der  Hoffnung,  — 
das  macht  den  Katholicismus  und  den  Protestantismus  zu  Ge- 
nossen im  Bunde  der  ideellen  Liebes -That,  wie  sie,  nach  dem 
oben  Gesagten,  Genossen  sind  in  dem  Bunde  des  ideellen  Freiheits- 
Gedankens. 

Endlich:  was  scheidet  mit  eiserner,  weil  kategorischer  Notwen- 
digkeit die  griechisch-orthodoxe  Staatskirche  Russlands  aus  von  der 
Möglichkeit  jeder  Theilnahme  an  der  katholisch-protestantischen  Bun- 
desgenossenschaft, was  konstituirt  unversöhnliche  Feindschaft  zwischen 
diesem  Bunde  der  occidentalen  Kirche  hüben  und  jener  Orientalen 
Kirche  drüben? 

Das  ist  es,  dass  jene  Kirche  die  eigene  Unfreiheit  dem  Staate 
gegenüber  nicht  etwa  als  ein  Uebel  duldet,  von  welchem  erlöst  zu 
werden,  ihr  tägliches  Gebet  wäre,  sondern,  dass  sie  diese  Unfreiheit 
als  das  eigentlich  konstitutive  Princip  ihres  Bestandes,  als  das  einzig 
zuverlässige  Band,  welches  ihre  Glieder  zusammenzuhalten  stark  ge- 
nug wäre,  mit  fanatischem  Eigensinne  bekennt,  proklamirt  und 
behauptet. 

Die  strengsten,  zum  Theil  grausamsten  weltlichen  Strafen,  wie 
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sie  grossenlheils  in  der  ganzen ,  im  weiteren  Sinne  des  Wortes 
„europäischen"  Welt  nur  noch  der  berüchtigte  XV.  Band  l)  des  rus- 
sichen  corpus  juris  („Swod  sakonow")  kennt,  bedrohen  Jeden,  der 
sich  in  seinem  Gewissen  gedrungen  fühlt,  seinen  Austritt  aus  der 
griedusch-orthodoxen  Staatskirche  öffentlich  zu  vollziehen,  noch  mehr 
aber  jeden,  zumal  protestantischen  oder  katholischen  Geistlichen, 
welcher,  durch  Verkündung  des  Wortes  vom  Kreuze  —  „den  Grie- 
chen eine  Thorheit"  („pustjäfa^  sagt  der  Russe)  —  oder  durch  Ad- 
ministrirung  des  Sakramentes  der  heiligen  Taufe  an  freiwillig  ihm 
von  den  Eltern  zugetragene  Kinder,  des  heiligen  Abendmahls  an 
freiwillig  zu  ihm  kommende  Erwachsene  bisher  griechisch-orthodoxer 
Konfession,  deren  Austritt  aus  der  Gemeinschaft  der  letztern  zu  ver- 
mitteln wagen  sollte. 

Ja,  so  absolut  ist  die  Entseeltheit  der  Staatskirche  Russland<s 
so  tief  der  Abfall  ihrer  Geistlichkeit  von  dem  wesentlich  christlichen 
—  den  Provinzen  Ehst-  und  Livland  überdies  staatsrechtlich  durch 
ihre  Kapitulationen  von  17 10,  völkerrechtlich  durch  die  Friedenstrak- 
tate von  Nystadt  (1721)  und  Abo  (1743)  gewährleisteten  —  Principe 
der  Gewissensfreiheit,  von  welcher  die  Freiheit  der  Kirche  vom 
Staate  nur  eine  nothwendige  Konsequenz  ist,  dass  sie,  nicht  zufrie- 
den, Papst  und  Kaiser  in  einer  Person  vereinigt  zu  besitzen,  den 
notorisch  der  Gewissensfreiheit  günstigen  Neigungen  und  Bestre- 
bungen ihres  zugleich  Kaisers  und  Papstes  Alexanders  II.  den 
zähesten  und  dreistesten  Widerstand  frech  entgegenzusetzen  wagt, 
und  auf  diese  Weise  freilich  die  innere  Haltbarkeit  des  Cäsareo- 
Papismus  auf  möglichst  harte  Probe  setzt,  für  deren  schliesslichen 
Ausfall  nicht  nur  sie,  sondern  das  ganze  einem  solchen  bigott-fana- 
tischen, kulturfeindlichen,  ja,  antichristischen  Treiben  sei  es  gleich- 
gültig zuschauende,  sei  es  beifallrufende  griechisch-orthodoxe  rus- 
sische Volk  die  volle  geschichtliche  Verantwortlichkeit  zu  tragen 
haben  wird. 

Sollte  aber  etwa  ein  Moskowite,  sollte  gar  Herr  Katkow  in 
hocheigener  Person  die  Naivetät  haben,  an  der  vollkommenen  Aehn- 
lichkeit  des  vorstehend  nur  in  seinen  äussersten  Umrissen  skizzirten 
Portraits  der  griechisch  orthodoxen  Staatskirche  Russlands  mäkeln 

M  Die  bczügl.  Hülfssatzungen  des  X.,  XI.  und  XIV.  Bandes  sind 
übrigens  auch  gut  und  nützlich  zu  lesen  für  diejenigen  Abendländer,  Deutsche 
zumal,  welche  sich  den  Sand  der  neuesten  russischen  Aufklärungs-Rcklamc 
haben  in  die  Augen  werfen  lassen. 
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zu  wollen,  so  ist  bereits  die  Palette  mit  den  zur  Ausführung  des 
Gemäldes  erforderlichen  Farben  besetzt.  Und  dass  die  Farben  echt 
sind,  daran  wird,  seiner  Zeit,  der  Moskowite  wolü  glauben  müssen! 

Wie  nun  ohne  Freiheit  keine  Liebe  denkbar  ist,  so  kennt  auch 
die  staatlich  geknechtete  oder  vielmehr  die,  dem  eigenen  —  nur 
leider  auf  diesem  Punkte  ohnmächtigen  —  Willen  eines  erleuchte- 
ten Staats-  und  Kirchenoberhauptes  zum  Trotze,  an  der  Unfreiheit 
dem  Staate  gegenüber  festhaltende,  und  der  Kraft  des  Wortes 
Gottes  den  „Swod  sakonow"  substituirende  griechisch-orthodoxe 
Staatskirche  Russlands  keine  Mission  —  weder  Heidenmission  x)  noch 
innere  Mission,  —  man  müsste  denn  den  skandalösen,  ursprünglich 
aus  dem  an  sich  löblichen  Streben  nach  Conservirung  der  Race 
jener  schwedischen  Bergleute,  —  Gefangener  aus  dem  nordischen 
Kriege  —  zu  besserer  Ausbeutung  der  uralischen  Bergwerke  hervor- 
gegangenen Satzungen  über  die  gemischten  Ehen  zwischen  Katholi- 
ken oder  Protestanten  mit  Angehörigen  der  griechisch-orthodoxen 
Staatskirche  die  Ehre  anthun  wollen,  sie  für  die  „innere  Mission" 
der  letztern  —  freilich  in  einem  ebenso  bedenklichen  wie  neuen  Sinne 
—  gelten  zu  lassen. 

Nehmen  wir,  nach  diesen  Andeutungen  über  die  —  und  zwar 
nicht  blos  negative,  sondern  auch  positive  —  Solidarität  der  kirch- 
lichen Interessen  beider  Hauptlager  der  abendländischen  Christenheit, 
den  Faden  unserer  Erörterung  der  deutschen  Bürgschaften  wieder 
auf  bei  dem  Satze:  die  Seele  der  abendländischen  Christenheit  ist 
die  Kirche,  —  ein  Satz,  der  jetzt  um  so  weniger  Anstoss  erregen 
wird,  als  vielleicht  die  Anschauung  Eingang  gefunden  hat,  dass  sie 
dies  nur  deshalb  sei,  weil  die  abendländische  Kirche  katholischer  wie 
protestantischer  Konfession  ihrerseits  —  wenigstens  dem  beiderseiti- 
gen Bekenntnisse  nach,  und  nicht  ohne  grosse  weltgeschichtliche  Be- 
thätigung  —  wesentlich  beseelt  ist  von  den  allein  sittlichen  Princi- 
pien  der  Freiheit  und  der  Liebe. 

An  ihrer  Seele  nun  darf  die  abendländische  Christenheit,  darf 
somit  auch  der  abendländische  Mikrokosmus,  genannt  Deutschland, 
nicht  Schaden  nehmen,  ohne  dass  all'  die  anderen  zugleich  europäi- 
schen und  deutschen  Bürgschaften  eines  ehrenvollen  und  dauerhaften 

l)  Hierin  war  der  Verfasser  (1866!)  irre.  Vgl.  Livl.  Beitr.  II.  (1868) 
S.  604  flg. :  „PanachS  aus  der  griechisch-orthodoxen  Heidenmission  in  Sibirien"; 
freilich  aber  auch  den  dazu  gehörigen  Commentar  a.  a.  O.  S.  403 — 416. 

A.  d.  H. 
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Friedens  in  ihrem  defensiven  Werthe  mehr  oder  weniger  gemindert 
würden. 

Eine  solche  Schädigung  und  Entwerthung  auch  der  besten 
rein  politischen  Bürgschaften ,  ein  solcher  innerer  heimlich  fort- 
glimmender Zunder  ist  aber  im  Schoosse  der  abendländischen  Christen- 
heit fort  und  fort  vorhanden,  so  lange  die  romische  Frage  unge- 
löst bleibt. 

Italien  wird  jetzt  weniger  als  je  auch  nur  den  kleinsten  Rück- 
stand eines  Kirchenstaates  im  italienischen  Staate  sich  gefallen  las- 
sen wollen.  Dieser  eine  Antagonismus  bedroht  aber  nicht  nur  die 
ausserdeutsche,  zumal  romanische  Welt  mit  fortwährender  Spaltung 
und  Schwächung;  auch  Deutschland  wird  in  unausweichliche,  seine 
Energie  neutralisirende  Mitleidenschaft  gezogen,  wäre  es  auch  nur 
durch  die  unvermeidliche  Ablenkung  seiner  politischen  Wachsamkeit 
von  den  Dingen  des  Ostens. 

Sollte  es  unter  solchen  Umständen  nicht  gerade  für  Preussens 
Staatsmänner  der  Mühe  werth  sein,  eine  Lösung  zu  suchen,  welche 
Italien  vom  Kirchenstaate,  die  katholische  Welt  von  der  Besorgniss 
politischer  Abhängigkeit  des  Papstes,  die  occidentale  Welt  von  dem 
Alpe  der  „orientalischen"  Frage  mit  einem  Schlage,  und  wo  nicht 
„auf  ewige  Zeiten",  so  doch  auf  so  lange  befreite,  als  überhaupt 
der  politische  Blick  in  die  Zukunft  dringen  zu  wollen  sich  unter- 
winden darf? 

Sollte  wirklich  eine  Lösung  unfindbar  sein,  bei  welcher  über- 
dies ebenmässig  England  wie  Frankreich,  seiner  im  Mittelmeere  ver- 
sirenden  Interessen  wegen,  Oesterreich  in  seinem  fortan  gebotenen 
Werke  der  Herstellung  und  der  südlichen,  mindestens  jenen  ein- 
springenden Winkel  zwischen  Dalmatien  und  der  Militärgrenze 
beseitigenden  Abrundung  eines  grossen  slavisch- magyarischen  Fö- 
derativ-Staates,  —  ebendamit  aber  auch  Preussen  in  seinem  nicht 
minder  gebotenen  Werke  allmäliger  Konsolidirung  und  innerer  wie 
äusserer  Ausgestaltung  des  deutschen  Einheits-Staates,  endlich  der 
Papst  selbst  seine  vollste  Befriedigung  finden  müsste,  indem  er 
seine  Residenz  von  Rom  fort  auf  einen  Punkt  verlegte,  auf  wel- 
chem —  im  Gegensatze  zu  einem  etwaigen  neuen  Avignon  —  ihn 
mit  ihrem  vereinigten  Schutze  zu  umgeben ,  die  protestantischen 
Grossmächte  Europa's  ein  kaum  geringeres  Interesse  hätten  als  die 
katholischen  ? 

Auf  einen  Punkt,  welcher  schon  als  solcher  ein  sichtbares  Symbol 
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der  siegreich  vorrückenden  lateinischen  Kirche1)  der  Freiheit  vom 
Staate  und  der  missionirenden  Liebesthat  wäre?  Auf  einen  Punkt 
von  welchem  aus  sich  eine  abendländische  Missions-Perspektive  gen 
Morgen  eröffnete,  wie  sie  der  besten  kulturgeschichtlichen  Ehren 
der  katholischen  Kirche  würdig  wäre,  und  deren  Früchte  zugleich 
die  protestantischen  Kirchen  aller  Denominationen  neidlos  nicht  nur, 
sondern  dankbar  mitgeniessen  würden? 

Und  gelänge  solche  Lösung  in  der  That ,  läge  nicht  darin 
eine  fünfte  und  letzte  —  ja  die  Bürgschaft  aller  deutschen  Bürg- 
schaften? 


*)  Ein  hörbares  Symbol  dieser  Art  waren  die  jüngst  ruchbar  gewordenen 
lateinischen  Sympathien  der  Bulgaren.  A.  d.  V.  (1866) 

Zusatz  des  Herausgebers:  Diese  Bewegung  hat  im  Laufe  der  seit- 
dem verflossenen  vier  Jahre  an  bewusster  Intensität,  an  Gestalt  und  Greif- 
barkeit bedeutend  zugenommen! 
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Eine  vor  dem  europäischen  Forum  noch  so  neue  und  junge 
Sache,  wie  die  baltische,  bedarf,  um  in  ihrer  Bedeutung  von  der 
öffentlichen  Meinung,  auch  nur  Deutschlands,  richtig  gewürdigt  und 
zu  Herzen  genommen  zu  werden,  der  Zeit.    Diese  Wahrheit  lässt 
sich  empirisch  an  der  Thatsache  erkennen,  dass  noch  jetzt  Produkte 
der  baltischen  Publicistik  gelegentlich  als  Novitäten  besprochen  wer- 
den, die  verhältnissmässig  schon  ziemlich  weit  hinter  uns  liegen. 
So  stiessen  wir  erst  im  jüngsten  Januarhefte  der  v.  Hofmann'schen 
„Zeitschrift  für  Protestantismus  und  Kirche"  auf  eine  Besprechung 
der  v.  Harless'schen  „Geschichtsbilder"  u.  s.  w.,  und  erst  in  den 
letzten  Oktobernummern  1869  der  „Protestantischen  Kirchenzeitung" 
auf  eine  Besprechung  des  grösstentheils  schon  1867  erschienenen 
ersten  Bandes  der  „Livländischen  Beiträge".    Dies  ist  jedoch  kein 
Unglück.    Im  Gegentheil  hat  ein  solches  spätes  Nachkommen  das 
Gute,  dass  viele  Leser,  welche  erst  durch  die  neueren  Erscheinun- 
gen der  baltischen  Publicistik  in's  Interesse  gezogen  wurden,  aul 
bequeme  Weise  Gelegenheit  erhalten,  mit  deren  Voraussetzungen 
sich  bekannt  zu  machen. 

In  diesem  Sinne  hat  sich,  inmitten  einer  sehr  mannichfaltigen 
und  lebhaften  Besprechung  der  baltischen  Verhältnisse  in  den  ver- 
schiedensten Organen  der  europäischen  Presse,  ein  ganz  besonders  rüs- 
tiger „Veteran"  dieser  jungen  Publicistik,  Edwart  Kattner,  kein  geringes 
Verdienst  erworben,  indem  er  in  einem  ausführlichen,  drei  Artikel  bilden- 
den „Essay",  unter  dem  Tittel  „Zustände,  Kämpfe  und  Leiden  in  den 
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deutschen  Ostseeprovinzen",  durch  Vermittelung  von  Rudolph  Gott- 
schall's  vielgelesener  Zeitschrift  „Unsere  Zeit"  (Oktober  —  December 
1869)  einen  ebenso  stofflich  reichen,  wie  zweckmässig  gegliederten 
Ueberblick  über  die  öffentlichen  Zustände  unserer  Provinzen  veröffent- 
licht hat,  soweit  sie  sich  aus  der  bezüglichen  Publicistik  erkennen  lassen. 
Unser  Essayist  blieb  aber  nicht  bei  blos  zusammenfassendem  Ueber- 
blicke  stehen,  sondern  hat  der  von  ihm  so  überaus  warm  vertretenen 
Sache  einen  vorzüglichen  Dienst  dadurch  geleistet,  dass  er  die  ofi'i- 
ciellen  Enthüllungen  des  Grafen  Bobrinsky  über  die  sogen,  „griechisch- 
orthodoxe Kirche  in  Livland"  (1864)  und  das  von  dem  ersten  Hefte 
dritten  Bandes  der  Livl.  Beiträge  (September  1869)  gebrachte  merk- 
würdige russische  Urtheil  über  die  russische  Presse  durch  ausführ- 
liche wörtliche  Auszüge  einem  sehr  viel  grössern  Leserkreise  zugäng- 
lich machte,  als  dessen  die  Livländischen  Beiträge  sich  bis  jetzt 
rühmen  können. 

Doch  dies  ist  immerhin  nur  Reproduktion,  wenn  auch  hoch- 
verdienstliche. Unter  den  seit  Schluss  unseres  Decemberheftes  uns 
bekannt  gewordenen  neuen  Produkten  dieses  Faches  gebührt  die 
erste  Stelle  einer  in  Behr's  Buchhandlung  (Berlin  1870)  erschienenen 
deutschen  Uebersetzung  des  schon  vorigen  Sommer  von  einer  Reihe 
Nummern  des  „Golos"  gebrachten  „Offenen  Briefes  an  Herrn  Pro- 
fessor Schirren  über  dessen  Buch:  Livländische  Antwort"  von  dem 
alten  moskauer  „Historiker",  Professor  Pogodin.  Indem  wir  es  dem 
Verfasser  der  „Livländischen  Antwort"  überlassen,  die  direkt  gegen 
ihn  gerichtete  historische  und  statistische  Polemik  durch  Reden  oder 
—  Schweigen  zu  würdigen,  —  lohnt  es  auch  wohl  der  Mühe,  solche 
nichtswürdige  Unwahrheiten  zu  widerlegen,  wie  z.  B„  Schirren  solle 
das  baltische  „Landvolk"  (Pogodin  a.  a.  O.  S.  54)  „bis  auf  die  Stufe 
von  Schakals"  erniedrigt  haben!  —  können  wir  doch  nicht  unter- 
lassen, einiges  für  die  russische  Moral  überhaupt  Charakteristische- 
kurz  hervorzuheben. 

Trotz  allem  schon  im  ersten  Bande  der  Livländischen  Beiträge, 
ganz  besonders  aber  Bd.  II,  246  flg.,  urkundlich  Beigebrachten  und 
dann  in  der  „Livländischen  Antwort"  mit  ganz  besonderer  Deutlich- 
keit und  Schärfe  Dargelegten  entblödet  sich  doch  der  moskowitische 
„Historiker"  nicht,  die  alte  russische  „fable  convenue"  S.  32  zu 
wiederholen,  als  hätte  Peter  I.  „in  dem  Traktate"  (Kapitulation 
von  1710)  mit  „klaren  Worten"  die  livländischen  Rechte  nur 
bestätigt:   „insofern   dieselben   mit  den  allgemeinen  Einrichtungen 
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und  Gesetzen  des  Reiches  übereinstimmen",  während  doch  jeder- 
mann, der  sich  um  diese  Sache  überhaupt  bekümmert  hat,  nach 
gerade  weiss,  dass  an  dieser  Behauptung  auch  nicht  ein  wahres 
Wort  ist! 

Auf  ganz  gleicher  Stufe  der  Moralität  steht  des  „Historikers" 
Behauptung  S.  48,  als  seien  „die  Herren  Eckardt,  Bock,  Sivers 
und  .  .  .  Schirren"  —  „dem  Grundeigenthum  der  Letten  und  Ehsten 
feindlich".  Jeder  Leser  der  Schriften  dieser  „Herren"  weiss  viel- 
mehr, dass  dieselben  für  Ausbreitung  und  Befestigung  des  Grund- 
eigenthums  unter  den  Letten  und  Ehsten  kämpfen,  und  nur  die 
Einführung  des  von  der  Wissenschaft,  Moral  und  Erfahrung  gleich 
stark  verdammten  barbarischen  russischen  „Gemeindebesitzes",  sammt 
kommunistisch  -  propagandistischer  allgemeiner  Land  vertheil  ung  an 
sämmtliche  Individuen  des  Letten-  und  Ehstenvolkes  verdammen. 
Mögen  die  anderen  „Herren"  selbst  antworten:  Herausgeber  be- 
gnügt sich,  hier  zu  wiederholen,  was  er  (L.  B.  II,  S.  159)  bereits 
im  Frühling  1868  drucken  Hess: 

„mit  jedem  Ehsten  und  Letten,  welcher  auch  nur  das  kleinste 
Bauerngut  kauf  kontraktlich  an  sich  bringt,  wächst  und  erstarkt 
auch  die  Phalanx  deutscher  Kultur  gegen  russische  Barbarei!" 

Das  wissen  auch  dir  Herren  Russen  sehr  gut,  und  darum  sind 
gerade  sie  es,  die  alles  nur  Ersinnliche  thun,  um  die  Ehsten  und 
Letten  von  dieser,  des  Rechtsstaates  würdigsten,  sichersten  Art 
Grundeigenthum  zu  erwerben,  mit  allen  Mitteln  gewissenlosester 
Demagogie  abzuhalten  suchen,  indem  sie  ihnen  von  dem  angeb- 
lichen russischen  Eldorado  eines  dem  „rechtgläubigen"  Menschen 
angeborenen  „Rechtes  auf  Land",  mag  letzteres  nach  europäischen 
Rechtsbegriffen  noch  so  fest  bereits  einem  Eigenthümer  gehören, 
vorspiegeln,  um  sie  von  dem  einzigen  für  sie  heilsamen  Wege  zu 
europäischer  Gesittung,  dem  des  vertrauensvollen  und  engen  An- 
schlusses an  ihre  deutschen  Landsleute,  abzuschrecken. 

Wie  wenig  jene  Vorspiegelungen  aus  wahrer,  warmer  Theil- 
nahme  für  das  baltische  Landvolk  hervorgehen,  wie  sehr  vielmehr 
nur  phantastisch -politische  Lukubrationen  der  moskowitischen  Agi- 
tatoren es  sind,  denen  der  Friede  und  das  Glück  der  Ehsten  und 
Letten  kaltblütig  geopfert  werden  soll,  haben  die  Einsichtsvolleren 
und  Gebildeten  unter  diesen  gewiss  längst  eingesehen,  und  selbst 
für   die  Aufklärung   der   minder  Begabten   sorgt   Herr  Professor 
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Pogodin,    indem    des   offenbar   schon  recht  altersschwachen  Ge- 
lehrten 

„Entzahnte  Kiefer  schnattern/'  (S.  54): 
„Hätten  die  deutschen  Gutsbesitzer  und  Pastoren  das  Landvolk 
an  sich  zu  fesseln  gewusst,  wäre  dasselbe  eins  mit  der  städtischen 
Bevölkerung  und  der  Klasse  der  Grundeigentümer,  so  würde  Russ- 
land, in  einem  gegebenen  Falle,  nicht  leicht  seine  baltischen  Mar- 
ken behaupten.44 

Das  also  ist  es!  Hört  es,  Ihr  Letten  und  Ehsten!  Einzig  und 
allein  zu  dem  Zwecke,  die  durch  den  phantastischen  Gedanken  an 
preussische  Eroberung  der  Ostseeprovinzen  aufgeregten  Nerven  der 
Gelehrten  der  „Moskauer  Zeitung44  und  des  „Goios44  zu  kalmiren,  einzig 
und  allein  zu  diesem  Zwecke  sollen  die  Kauffähigen  und  Kauflusti- 
gen unter  Euch  die  gute  Gelegenheit  versäumen,  ein  Grundstück 
auf  ehrlich  privatrechtlichem  Wege  für  sich,  ihre  Kinder  und  Kindes- 
kinder  zu  erwerben,  und  statt  dessen  auf  die  Aufrichtung  des  mos- 
kowitischen  Eldorado  in  den  Ostseeprovinzen  —  warten!  Einzig 
und  allein  zu  diesem  für  Euch  ebenso  gleichgültigen,  wie  an  sich 
lächerlichen  Zwecke  soll  Zwietracht  erhalten  oder,  wo  sie  glücklich 
geschwunden  ist,  neu  gesäet  werden  zwischen  Euch  und  Euern  deut- 
schen Landsleuten,  wobei  Eure  moskowitischen  Gönner  noch  die 
Einfalt  haben,  Euch  für  so  einfältig  zu  halten,  als  hieltet  Ihr  jeden 
Deutschen  schon  als  solchen  für  einen  jener  „Grundeigentümer44, 
wie,  nach  russischem  Naturrechte,  angeblich  jedes  zweibeinige  und 
denkende  Wesen  nothwendig,  und  bei  Verlust  seiner  Menschenwürde, 
einer  soll  sein  müssen! 

Doch  der  dichteste  „Nebelduft  ergreift  im  Moore44  seines  deut- 
schenfeindlichen  Demagogenthums  unsern  gelehrten  ,;Greisen'4,  wo  er 
das  Unglück  hat,  auch  selbst  ad  vocem  „Gewissensfreiheit44  seine  „ent- 
zahnte Kiefer44  nicht  mehr  schliessen  zu  können!  Man  höre  (S.  25): 
„Ich  frage  Sie,  was  wollt  Ihr?  Sie  antworten  im  Chor:  „„Wir 
wollen  Gewissensfreiheit44  44  u.  s.  w. 

„Gewissensfreiheit.  Geniessen  Sie  dieselbe  soviel  Sie  wollen; 
bleiben  Sie  Protestanten,  Kalvinisten,  Herrnhuter  —  wir  haben  Euch 
nie  behindert,  hindern  Euch  nicht,  werden  Euch  nicht  hindern. 

„Aber  wenn  Eure  Sklaven,  die  700  Jahre  lang  für  Euch  ar- 
beiteten, keine  Religion  von  Euch  empfangen  haben  und  den  Wunsch  ■ 
äussern,  so  hindert  sie  nicht  daran  und  lasst  sie  die  Gewissensfrei- 
heit gemessen,  die  Ihr  selbst  geniesset.44 

v.  BocV,  Livl.  Beitruge,  N.  F.  III.  •  I 
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Und  dann  wieder  S.  50: 

„Sie  verlangen  Gewissensfreiheit  für  sich  —  wir  (!)  geben  sie 
Ihnen,  verlangen  sie  aber  auch  für  die  Ehsten,  Liven  und  Kuren 
und  beschuldigen  Sie  eines  gotteslästerlichen  Eingriffs  in  deren  Ge- 
wissensfreiheit." 

Der  Herr  Professor  weiss  also  nicht,  dass  „Wir"  die  Gewis- 
sensfreiheit weniger  für  uns  selbst  verlangen,  als  gerade  für  dir 
Ehsten  und  Letten Ja,  wir  verlangen  sie  für  die  Ehsten  urnl 
Letten,  indem  wir  verlangen,  dass  ihnen  der  traktatenmässige,  freie, 
von  den  scheuslichen ,  den  Geist  des  finstersten  Mittelalters  ah- 
menden Religions  -  Strafgesetzen  (vgl.  Livl.  Beitr.  I,  1  S.  6  flg.)  de? 
Swod  sakonow  unbeschwerte  Genuss  des  unveräußerlichsten ,  weil 
heiligsten  aller  Menschenrechte  eingeräumt  werde:  des  Rechtes,  mit 
dem  Munde  offen  zu  bekennen,  was  das  Herz  glaubt! 

Sollte  dieser  Herr  Professor  wirklich  nicht  wissen,  dass  die 
Gewissensfreiheit  nicht  darin  besteht,  als  Protestant  enrollirt  bleiben  zu 
dürfen,  weil  man  einmal  als  Protestant  enrollirt  ist?  Er  sollte  da? 
nicht  wissen,  er,  der  selbst  die  Gewissensfreiheit  der  Ehsten  und 
Letten  dahin  definirt,  dass  es  ihnen  freistehen  müsse,  ungehindert 
von  dem  Protestantismus  zur  griechisch-orthodoxen  Kirche  überzu- 
treten? Wer  hat  sie  denn  daran  gehindert?  Wir?  Wir,  denen  erst  seit 
fünf  Jahren,  durchaus  prekärer  Weise  und  so  zu  sagen  „könfiden- 
tiell",  nachgesehen  wird,  wenn  wir  unsere  Kinder  aus  gemischter 
Ehe  protestantisch  taufen? 

In  der  Sprache  des  Herrn  Professors  aber  heisst  das:  „Gewis- 
sensfreiheit" gewähren,  wenn  man  Leute  mit  solchen  nichtswürdigen 
Künsten,  wie  sie  die  v.  Harless'schen  „Geschichtsbilder"  an  den 
Pranger  der  Oeffentlichkeit  stellen,  verleitet,  sich  in  einen  Kirchen- 
verband enrolliren  zu  lassen,  aus  dem  sie  durch  jene  barbarischen 
Strafgesetze  verhindert  werden  sollen,  wieder  zurückzutreten  zu  dem 
Glauben  der  Väter,  wenn  die  Bethörung  weicht  und  der  Betrug,  die- 
ser „Allen  bekannte  offlcielle  Betrug",  ihnen  zum  Bewusstsein  kommt.' 

Wo  ist  da  die  „Gotteslästerung":  bei  denen,  welche  den  Be- 
trug entlarven,  die  Schwankenden  warnen,  die  Betrogenen  ermuthi- 
gen,  ihr  ewiges  Menschenrecht  ohne  Menschenfurcht  zu  handhaben; 
oder  bei  denen,  welche  in  Glaubenssachen  den  Glauben  für  nichts 


*)  Die  „Liven"  und  die  „Kuren"  kommen  lediglich  auf  Rechnung  der 
moskowitischen  GelahrthciL 
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achten,  die  mehr  als  jesuitische  Herrschsucht  einer  gewissenmör- 
-derischen  Staatskirche  und  eines  auf  das  Schmachvollste  ihr  die 
Schleppe  schnödesten  Gewissenszwanges  tragenden  Kirchenstaates 
dagegen  für  Alles? 

Ja,  der  Herr  Professor  geht  in  seiner  moskowitischen  Dreistig- 
keit so  weit,  auszurufen  (S.  55):  „Jetzt  ist  der  suffrage  universel  in 
Mode"  (sie).  „Fragen  Sie  einmal  die  Letten,  zu  wem  dieselben 
stehen  wollen?" 

Nun,  den  Ehsten  wenigstens  hat  Herr  Graf  Bobrinsky  im  April 
1864  diese  Frage  vorgelegt  und  die  Welt  kennt  jetzt  die  Antwort 
der  Ehsten!  Sind  wir  es  etwa,  welche  sie  abgelehnt  haben?  Ist 
es  unsere  Schuld,  dass  der  Kaiser  sich  immer  und  immer  noch  nicht 
entschliessen  kann,  den  Rath  seines  jetzigen  Ministers  zu  befolgen, 
eine  „umfassende  Revision  und  Rekonstruktion  der  Verzeichnisse  der 
Neubekehrten"  die  Form  der  „Freistellung"  sein  zu  lassen,  „einzig 
dem  Zuge  ihres  Gewissens  zu  folgen?" 

•Was  war  es  denn  anders,  als  die  von  oder  durch  „Uns"  em- 
pfangene „Religion",  welche  das  Landvolk  damals  unter  —  bis  jetzt 
unerhörten  —  Seufzern  und  Thränen  reklamirte?  Und  von  diesem 
Landvolke  wagt  der  Herr  Professor  zu  sagen,  es  hätte  von  Uns 
„keine  Religion  empfangen!" 

Unsere  unablässige  Forderung  des  Rechts  der  Bekenntnissfrei- 
heit,  ohne  welche  die  Gewissensfreiheit  ein  leeres  Wort,  ja  ein  Hohn, 
eine  wahre  Karikatur  des  Heiligsten  bleibt,  diese  unsere  Forderung 
des  Rechts  wird  aufrecht  stehen  bleiben,  bis  sie  befriedigt  ist,  so 
gewiss  als  die  von  dem  griechisch-orthodoxen  Kirchenstaate  verach- 
teten Thränen  der  unter  dem  Gewissenszwange  des  Swod  sakonow 
seufzenden  Ehsten  und  Letten  wahrlich  deswegen  nicht  ungezählt 
bleiben  werden,  weil  das  bigotte  Russenthum,  auf  seine  60  Millio- 
nen pochend,  sie,  als  die  Thränen  von  nur  Hunderttausend,  zu 
zu  zählen  nicht  der  Mühe  werth  erachtet!  Die  Rechtsforderung 
wird  aufrecht  stehen  bleiben,  wie  die  sibyllinischen  Bücher:  und  mit 
jedem  Jahre  der  Verzögerung  ihrer  Gewährung  wird  die  schliess- 
lich für  letztere  zu  leistende  Sühne  anwachsen!  Um  jedoch  von 
unserm  moskowitischen  Gelehrten  in  nicht  allzu  pathetischer  Stim- 
mung zu  scheiden,  sei  noch  bemerkt,  dass  wir  in  der  deutschen 
Uebersetzung  seines  „offenen  Briefes"  an  Schirren  eine  der  schön- 
sten Stellen  des  russischen  Golos- Originals  schmerzlich  vermisst 
haben:  diejenige  nehmlich,  in  welcher  er  sagt,  Schirren  zeige  sich 
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in  seiner  „Livländischen  Antwort 


trunken  vom  Genüsse  eines 


Gemisches  aus  Tinte  und  dem  Geifer  eines  tollen  Hundes! 

Da  auch  noch  andere  Symptome,  als  die  Unterdrückung  dieser 
klassischen  Stelle,  auf  russischen  Ursprung  der  Uebersetzung  de* 
im  höchsten  Grade  lehrreichen  und  daher  für  jeden  Deutschen 
lesenswerthen  „offenen  Briefes*'  schliessen  lassen,  so  sieht  man,  wie 
diese  Herren  doch  schon  civilisirt  sind:  sie  machen  erst  Toilette, 
ehe  sie  aus  Moskowitien  herauskommen,  sich  uns  zu  präsentiren! 

Nächstdem  gehören  zu  der  im  weitern  Wortverstande  so  zu 
nennenden  baltischen  Publicistik  die  zwei  neuesten  bei  Duncker  un;l 
Humblot  1870  erschienenen  Werke  des  Dr.  Julius  Eckardt:  „Russlami* 
ländliche  Zustände  seit  Aufhebung  der  Leibeigenschaft4'  und  —  für 
das  englische  Publikum  in  englischer  Sprache  —  „Modern  Russin:' 

Das  erstere  dieser  beiden  verdienstlichen  Werke  ist  insofern 
baltisch  zu  nennen,  als  es  auf  dasjenige  agrarische,  agronomische 
und  bäuerliche  System,  welches  die  Pogodin  und  Konsorten  den 
Letten  und  Ehsten  zugedacht  haben  und  als  Eldorado  vormalen, 
Ströme  des  authentischsten  Lichtes  fallen  lässt,  hell  genug,  um  die 
etwa  noch  von  sanguinischen  Vorurtheilen  befangenen  Bewunderer 
jenes  Systems  gründlichst  aufzuklären;  denn,  ausser  einer  zweck- 
mässigen und  sehr  verständlich  kommentirenden  Einleitung,  enthält 
das  genannte  Buch  der  Hauptsache  nach  „drei  russische  Urtheile" 
über  besagtes  System  in  vollständiger  und  fliesender  Uebersetzung: 

1)  die  bereits  1868  in  St.  Petersburg  von  P.  L.  in  russischer  Sprache 
herausgegebene  Schrift:  „Land  und  Freiheit",  dieselbe,  von  welcher 
bereits  die  Livl.  Beitr.  (II,  S.  586  — 599)  eine  Analyse  brachten: 

2)  das  Urtheil  eines  Slavophilen,  A.  Koschelew,  „über  die  gegen- 
wärtige Lage  des  russischen  Bauernstandes;  3)  ein  Urtheil  über  den- 
selben Gegenstand  von  einem  Mitarbeiter  der  Moskauer  Zeitung 
selbst! 

In  Deutschland  hat  dieses  lehrreiche  Buch  schon  mannichfach 
die  gerechte  Anerkennung  gefunden,  die  ihm  gebührt.  Wir,  unsers 
Orts,  möchten  es  aber  ganz  besonders  solchen  Letten  und  Ehsten. 
welche  Deutsch  lesen,  zum  aufmerksamen  Studium  empfehlen,  und 
glauben  dies  mit  wenigstens  demselben  guten  Rechte  thun  zu  können, 
mit  welchem  der  ehstländische  Civilgouverneur  Galkin  seinerzeit  da* 
Studium  Samarins  den  deutschen  Ständen  Ehstlands  empfohlen  hat. 

Das  englische  Werk  Eckardts  zerfällt  in  4  Hauptabschnitte: 
1)  Russland  unter  Alexander  II  (S.  1 — 170);  2)  der  russische  Koni- 
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munismus  (S.  171 — 209);  3)  die  griechisch-orthodoxe  Kirche  und  ihre 
Sekten  (S,  210  —  310);   4)  die  russischen  Ostseeprovinzen  (S.  311 

—  388). 

Baltisch  nennen  wir  jedoch  dieses  bedeutende  Werk  nicht  etwa 
blos  um  des  letzten,  ausdrücklich  die  baltischen  Angelegenheiten 
beleuchtenden  Abschnittes  willen;  auch  die  übrigen  sind  es  indirekt, 
weil  sie  geeignet  erscheinen,  Illusionen  zu  zerstören,  deren  Fort- 
bestehen in  der  öffentlichen  Meinung  der  Anerkennung  der  Berech- 
tigung wie  der  allgemein  europäischen  Bedeutung  der  baltischen 
Sonderstellung  hinderlich  sein  würde. 

Jemehr  das  Gemachte,  Ungesunde,  mit  innerster  Notwendig- 
keit nur  Provisorische  und  Problematische  fast  alles  dessen  zum  all- 
gemein europäischen  Bewusstsein  gelangt,  was  seit  drei  Lustren  das 
eigentliche  Pathos  des  „neuveränderten  Russland"  ausmacht,  desto 
eher  können  die  russischen  Ostseeprovinzen  auf  Verständniss  ihres 
Rechtes  auf  Opposition  gegen  die  Zumuthung,  in  dieses  Pathos  mit 
hereingezogen  werden  zu  sollen,  rechnen.  Eine  derartige  Wirkung 
erwarten  wir  von  der  im  ersten  Abschnitte  enthaltenen  neurussischen 

—  Pathologie. 

Die  beiden  folgenden,  vom  russischen  Gemeindebesitze  —  die- 
sem schroffsten  Gegensatze  zu  Allem,  was  sich  der  moderne  Euro- 
päer unter  Grundeigenthum  denkt  —  und  von  der  griechischen  Kirche, 

—  dieser  der  europäischen  so  tief  entfremdeten  byzantinischen  Welt  — 
handelnden  Abschnitte  sind  zwar  nur  Bearbeitungen  der  ähnlich  be- 
titelten Abhandlungen  desselben  Verfassers  in  seinen  „Baltischrussi- 
schen Kulturstudien."  Doch  war  es  ganz  besonders  zeitgemäss, 
jetzt  gerade  diese  beiden  Kapitel  vor  den  Engländern  aufzuschlagen. 
Denn  einerseits  verstehen  sie  sich  auf  die  Ideen  des  Grundeigen- 
thums und  der  Kirche  besser,  als  manche  andere  Völker,  und  sind 
insofern  ganz  besonders  gut  vorbereitet,  diese  die  baltische  Civil i- 
sation  bedrohenden  russischen  Missgestalten  jener  beiden  Grundlagen 
aller  Civilisation  richtig  zu  würdigen;  andererseits  können  sie  aus 
dem  ersten  Aufsatze,  im  Hinblicke  auf  die  bevorstehende  Agrarreform 
in  Irland,  jedenfalls  ein  abschreckendes  Beispiel  entnehmen,  wie 
man  es  nicht  machen  müsse,  während  letzterer  vorzüglich  geeignet 
sein  dürfte,  die  sonderbaren  Gelüsten  gewisser  anglikanischer  Staats- 
kirchler  zu  illustriren,  sich  unter  den  Auspicien  des  Dr.  Overbeck 
mit  der  russischen  Staatskirche  zu  verbrüdern. 

Endlich  ist  es  als  ein  dankenswerthes  Unternehmen  des  Vcr- 
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fassers  hervorzuheben,  in  dem  Abschnitte  von  den  russischen  Ost- 
seeprovinzen  das  englische  Publikum,  in  einer  sehr  angenehm  les- 
baren Uebersicht  über  deren  Geschichte  und  Kulturentwickelung 
wie  auch  deren  neuere  Zustände  und  Verhältnisse,  haben  belehren 
zu  wollen.  Auch  hier  steht  der  Verfasser,  so  zu  sagen,  auf  seinen 
eigenen  Schultern,  indem  er  seine  beiden  älteren  deutschen  Werke 
über  denselben  Gegenstand  im  Ganzen  genommen  recht  zweck- 
mässig als  Vorarbeiten  benutzt  und  ins  Enge  gebracht  hat. 

Doch  wolle  er  uns,  gerade  um  dieses  ihm  zu  Statten  kom- 
menden Umstandes  willen,  erlauben,  als  Beweis  unseres  besondern 
Interesses  an  diesem  neuen  Unternehmen  unser  Bedauern  über 
einige  Ungenauigkeiten  auszusprechen,  die  gerade  hier  zu  vermeiden 
ebenso  wünschenswerth  wie  leicht  gewesen  wäre.  Als  blosse  Druck- 
oder  Schreibfehler  sind  solche  Irrungen  anzusehen,  wie  z.  B.  S.  3:8 
„XVIIIth  Century"  statt  XVIltti,  S.  331  „1763"  statt  1765,  S.  349 
,,1840"  statt  1845/46,  S.  374  „20,000  Letiish  and  Estnish  convcrts" 
statt  vielleicht  120,000.  Wichtiger  sind  einige  andere  Iirthümer, 
von  denen  wir  nur  die  drei  erheblichsten  hervorzuheben  für  die 
Pflicht  der  Liviändischen  Beiträge  halten. 

Es  ist  nicht  richtig,  dass  vor  Regulirung  der  Matrikel  des  liv- 
iändischen Adels  gegen  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  jeder  im 
Lande  lebende  Edelmann  ohne  Weiteres  zur  Ritterschaft  gehörte. 
Vielmehr  hat  dazu  schon  seit  Aufrichtung  des  neuen  liviändischen 
Landesstaates  (1643),  schon  vor  förmlicher  Bewilligung  der  Er- 
richtung einer  sogen.  „Ritterbank4'  durch  die  Resolution  der  Königin 
Christine  vom  14.  November  1650,  eine  receptio  in  coetum  nobilium 
gehört  (vergl.  Schirrend  Recesse  u.  s.  w.  1681  — 1711  S.  190,  Ddi- 
berandum  15  in  den  Verhandlungen  des  Landtags  zu  Wenden  1692 
ad  vocem  Ceumern,  auch  L.  B.  III,  2,  S.  70),  und  wer  nicht  recipirt 
war,  gehörte  nicht  zur  Ritterschaft,  sondern  zu  der  Landschutt 
(vgl.  die  urkundliche  Aufzählung  der  letztern  bei  Schirren  a.  a.  0. 
S.  330.).  Von  der  „Matrikel44  läs»t  sich  also  keineswegs  mit  histo- 
rischem Rechte  sagen,  wie  S.  330:  „<*  hostile  ehment  x)  was  creaUd.* 

l)  Für  die  entgegengesetzte  Anschauung  erlaubt  sich  Herausgeber  hier 
anzubringen,  was  er  im  Sommer  vorigen  Jahres  einem  werthen  —  zur  In- 
ländischen Ritterschaft  gehörigen  —  Freunde  zu  schreiben  veranlasst  war: 
,,Auch  würde  man  sich  von  einer  heutzutage  im  liviändischen  Adel  .  .  •  • 
nur  zu  weit  verbreiteten,  wie  ich  glaube,  falsch  angebrachten  Geringschätzung 
der  adeligen  Qualität  täuschen  und  hinreissen  lassen,  wollte  man  die  mehr 


Digitized  by 


Zur  baltischen  Publicistik. 


167 


Denn  1747  ist  überhaupt  nichts  geschaffen  worden,  was  nicht  in 
anderer  Form  und  unter  anderm  Namen  schon  seit  mehr  denn 
hundert  Jahren  bestanden  hätte. 

Auch  das  ist  nicht  richtig,  dass  (vgl.  a.  a.  O.)  durch  diese  ver- 
meintliche Schöpfung  „ihe  Baltic  Germans  lost  ihe  esteem  0/  their 


oder  weniger  strengen  genealogischen  Requisite  der  Aufnahme"  (sc.  in  die 
Matrikel)  „aus  eitel  junkerthümlicher  Uebcrhebung  und  lächerlicher  Ueber- 
-chätzung  hochadeliger  Abkunft  erklären.  Durch  die  bekannten  genealogi- 
schen Präkautionen  (Ahnenprobe  u.  dgl.)  wollte  man  sich  hauptsächlich 
^egen  zweierlei  präkaviren:  gegen  Eindrang  undeutschen  Elementes  und 
hauptsächlich  gegen  obligatorischen  Eindrang  des  von  den  Beherrschern  des 
Reiches,  zu  dem  man  gehörte  (Polen,  Schweden,  Russland),  willkürlich 
kreirten  Dienst-  und  Brief- Adels,  eines  Adejs  mithin,  der  nicht,  wie  dies 
»ein  ursprünglicher  Begriff  mit  sich  brachte,  wurzelte  in  uralter  deutscher 
Freiheit ,  sondern  vielmehr  in  blutjunger  undeutscher  Dienstbarkeit.  — 
Die  gedrückte  Lage  des  Landes,  mächtigen  fremden  Herrschern,  Magnaten, 
Büreaukraten  u.  s.  w.  gegenüber  brachte  es  mit  sich,  dass  man  jenes  wahre 
Motiv  der  Ahnenprobe  verdeckte,  und  nur  das  abstrakt  genealogische 
Moment  hervorkehrte.  Dieses  aber  war  nur  Schale;  der  Kern  war:  Schutz 
^egen  polnisches,  schwedisches,  russisches  Tschinownikthum.  Dass  die 
schwächeren  Köpfe  im  Adel  selbst  sich  mehr  an  die  Schale  hielten  als  an 
den  Kern,  das  war  nicht  Schuld  der  zum  Schutze  des  Kernes  unentbehr- 
lichen Schale,  sondern  Schuld  der  Schwachköprigkeit,  die  sich  immer  an 
diese  lieber  halten  wird,  als  an  jenen.  Ist  es  doch  in  unseren  aufgeklärten, 
liberalen  ..preussischen"  und  „norddeutschen"  Zeiten  um  nichts  anders  .  .  . 

„Dass  der  Kern  des  ganzen  Cötus-  oder  Matrikel-Wesens  in  der  That 
in  dem  besteht,  was  ich  soeben  andeutete,  dafür  gibt  es  sowohl  aus  der 
Hastfer'schen  als  aus  der  Löwenwoldc'schen  Zeit  unverkennbare  aktenmässige 
Spuren,  die  freilich  nicht  so  ganz  auf  der  flachen  Hand  liegen.  Nur  dies 
will  ich  noch,  zur  Veranschaulichung  des  Gesagten,  hervorheben,  dass  doch 
wohl  die  in  den  Augen  eines  seichten  Liberalismus  anstössigste  Ahnenprobe 
grössere  Garantie  für  den  deutsch-protestantischen  Charakter  der  Ritterschaft 
darbietet,  mithin  landespolitisch  korrekter  ist,  als  der  heutzutage  dieselbe 
vertretende  Nachweis  des  Kandidaten,  dass  er  selbst  oder  sein  Vater  per  fax 
t-t  fitfas  kaiserlich-russischer  „„wirklicher  Staatsrath""  geworden  ist."  u.  s.  w. 

Soweit  der  Brief.  In  seiner  Abhandlung  über  „Städte -Repräsentation1' 
L.  B.  III,  2)  aber  hat  Herausgeber  den  Beweis  seines  Satzes  noch  durch  den 
urkundlichen  Nachweis  verstärkt,  dass  die  livländische  Ritterschaft ,  wo  sie, 
wie  hinsichtlich  kerndeutscher  bürgerlicher  Kommunen,  jener  Präkautionen 
nicht  bedurfte,  unbedenklich  auch  ohne  nach  dem  adeligen  Requisite  zu 
fragen,  zur  Reception  in  ihren  politischen  Körper  schritt,  und  zwar  schon 
1646.  Dies  letztere  widerlegt  dann  aber  auch  aufs  Bündigste  die  beliebige 
Ansicht,  als  ^ei  Reception  überhaupt  er>t  eine  Erfindung  des  Jahres  1747! 
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new  ruler."  Denn  jeder  spätere  Monarch,  d.  h.  „new  rühr",  hat 
die  Matrikel  theils  bestätigt,  theils  aufrecht  erhalten  bis  auf  den 
heutigen  Tag.  Aber  selbst,  wenn  unter  „new  ru/er"  nicht  der 
Monarch,  sondern,  höchst  unstatthafter  Weise,  der  Russe  wollte  ver- 
standen werden,  —  selbst  dann  wäre  es  nicht  richtig.  Statt  aller 
anderen  Beweise,  dass  die  Matrikel  nicht  sowohl  die  Verachtung, 
als  den  Neid  des  Russen  erregte,  berufen  wir  uns  auf  das  im 
gegenwärtigen  Hefte  (B,  2)  beigebrachte  Zcugniss  des  Freiherrn 
K.  F.  Schoultz  von  Ascheraden,  und  selbst  noch  am  3/15.  Juni  184O 
äusserte  sich,  nach  dem  in  den  Livl.  Beitr.  öfter  benutzten  Tage- 
buche Samson's  v.  H.,  der  „hochliberale"  Gönner  des  Baron  Ha- 
mtlkar  Fölkersahm,  der  damalige  Domänenminister  Graf  Kisselew. 
über  unsern  Gegenstand  gegen  die  livländische  Deputation  in  einer 
Weise,  die  jeden  Gedanken  an  Verachtung  ausschliesst. 

„Der  Graf  Kisselew",  so  lesen  wir  a.  a.  O.,  war  ungemein 
freundlich  und  von  rosenfarbenstcr  Laune.    Er  sagte  unter  Anderem: 

„„Da  der  livländische  Adel  den  unschätzbaren  Vortheil  hätte, 
ein  geschlossenes  Corps  (corporation  dose)  auszumachen:  so  würde 
es  demselben  ebenso  ausführbar  als  nützlich  sein,  wenn  er  sich 
selbst  in  Ansehung  des  Verhaltens  gegen  die  Bauern  zweckmässig 
kontrolirte  und  keine  Ungebühr  aufkommen  Hesse.""1) 

„Diese  Aeusserung  gab  willkommene  Gelegenheit  zur  Darlegung 
der  wahren  Ursache,  welche  das  Landvolk  in  Livland  aufrege  und 
verwirre.  Dass  die  religiöse  Tendenz  eine  reine  Chimäre  sei,  gab 
er  ohne  Rückhalt  zu." 

Ein  zweiter  Irrthum  von  grösserm  Belange  tritt  uns  S.  34Q 
entgegen,  wo  die  berüchtigten  Konversionen  der  vierziger  Jahre  ti. 
A.  zugeschrieben  werden,  „to  the  indijfercnce  0/  the  German  popur 
lation  to  the  fate  0/  /he  aborigines  and  partty  also  to  the  indolente 
0/  the  clergj  ".  Was  Letzteres  betrifft,  so  wissen  wir  nicht,  wo  der 
Verfasser  1845.46  seine  Beobachtungen  angestellt  hat;  nur  das  wis- 
sen wir,  die  wir  damals  mitten  im  Feuer  standen,  dass  es  einer  der 
hervorstechendsten  Züge  in  der  Geschichte  jener  Konversionen  war,  das> 
das  persönliche  Verhalten  der  maassgebenden   deutschen  Klassen 

J)  Dass  im  Grossen  und  Ganzen  diese  Kontrole  thatsächüch  sUttlanJ 
und  stattfinde,  bezeugt  selbst  ein  deutschenfeindlicher  Russe  (vgl.  L.  B.  III. 
2  S.  116)  mit  den  Worten:  „So  lange  der  Deutsche  im  baltischen  Gebiete 
lebt,  beträft  er  sich  anständig,  mens  chlich,  aufrechtgehalten  durch  die  öffent- 
liche Meinung  der  baltischen  Ritterschaft." 
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ganz  ohne  Einfluss  auf  das  Maass  des  Abialls  war.  Uns  ist  ein 
Kirchspiel  bekannt,  wo  unter  einem  und  demselben  Prediger,  der 
seines  Amtes  damals  schon  seit  länger  denn  zwanzig  Jahren  gewar- 
tet hatte,  einzelne  Gutsgemeinden  vom  Abfalle  fast  gänzlich  verschont 
blieben,  während  andere  demselben  ein  starkes  Kontingent  lieferten. 
Aber  auch  die  Persönlichkeit  des  Gutsbesitzers  war  ohne  allen  ent- 
scheidenden Einfluss.  Innerhalb  der  Gutsgemeinde  eines  der  gröss- 
ten  Güter  desselben  Kirchspiels  war  in  einem  Theile  der  Abfall 
ganz  besonders  zahlreich,  während  in  einem  andern  geographisch 
abgesonderten.  Theile  desselben  fast  nicht  eine  Seele  auf  die  „iline- 
rant  preaehers"  hörte!  Und  analoge  Erfahrungen  wurden  damals  in 
allen  Gegenden  Livlands  gemacht. 

Mit  der  „indifference  of  the  German  population  to  the  aborigines" 
aber  steht  es  geradezu  im  Widerspruche,  wenn  der  Verfasser  z.  Ii. 

350  flg.  von  der  Festigkeit  der  Konvertiten  in  ihrem  Entschlüsse, 
zum  Protestantismus  zurückzukehren,  mit  vollem  Rechte  sagt:  „Ten 
thousands  of  men,  women  and  children  sollemnly  declared,  that  no  po- 
wer on  earth  would  ever  compel  them  to  attend  a  Greek  church  or  to 
iake  part  in  its  religious  minislrations",  oder  gar,  wenn  er,  in  Be- 
zug auf  das  lettisch-ehstnische  Landvolk,  mit  vollem  Rechte  S.  350 
die  „German  population  of  the  country"  als  eine  solche  bezeichnet, 
.from  whom  all  cullure  and  all  progress  emanaled",  oder  wenn  er 

335  £ar  s0  weit  &ent»  zu  behaupten,  „we  might  asser t  that  the 
Germanising  of  the  Letts  and  Esthsy  far  from  being  a  problem,  is 
a  fad  long  agou  —  also  doch  wohl  schon  vor  T845!  —  „eslablis- 
hed".  Und  auch  hierin  hat  er  vollkommen  Recht,  wenn  man  unter 
„Germanisation"  nicht  die  Verdrängung  der  ehstnischen  und  letti- 
schen Sprache  durch  die  deutsche  versteht,  sondern  die  Einprägung 
des  deutschen  Typus  in  Sachen  des  socialen,  kommunalen,  agrari- 
schen, agronomischen,  judiciären,  kirchlichen  und  volkspädagogischen 
Trebens.  Die  deutsche  Sprache  dagegen  kann  und  soll  den  Ehsten 
und  Letten  ebenso  wenig  aufgenöthigt  werden,  wie  ihnen  und  ihren 
deutschen  Landsleuten  zusammengenommen  die  russische! 

Der  dritte  von  uns  hervorzuhebende  Irrthum  betrifft  die  balti- 
sche Centrai- Justiz-Kommission  der  Jahre  1864 — 66,  von  welcher  der 
Verfasser  S.  370  glaubte  sagen  zu  können:  „a  never-ending  dispute 
arose  as  to  the  amount  of  concessions  mutually  required;  and  it  nee- 
ded  the  whole  weight  of  cnergelic  pressure  from  withoul  before  any 
kind  of  result  could  be  obtainedil 
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Was  zunächst  den^  vermeintlichen  „energischen  Druck  von  aus- 
sen44 auf  die  baltische  Centrai-Justiz-Kommission  betrifft,  so  hebt  un- 
ser Verfasser  an  einer  andern  Stelle  (S.  369)  mit  Recht  hervor,  dass 
schon  drittehalb  Jahre  vor  Zusammentritt  derselben  der  livländische 
Landtag  vom  Februar  1862  unter  anderen  —  beiläufig  von  jeglichem 
Drucke  von  aussen  völlig  unabhängigen  —  Reform -Entwürfen  auch 
„proposa/s  .  .  .  for  improvement  in  the  administration  0/  justice1' 
aufgestellt  hatte.  Dass  diese  gerade  guten  Theils  an  einem  landes- 
feindlichen Gegendrucke  von  aussen  scheiterten,  ist  in  den  Ostsee- 
provinzen ebenso  bekannt,  wie  dass  die  geistige  Initiative  zur  Re- 
form baltischer  Justiz  sehr  viel  weiter  zurückdatirt,  und  theils  in  der 
Literatur  des  heimischen  Rechts  während  der  zwei  vorangegangenen 
Decennien,  theils  in  autonomen  Anläufen  des  livländischen  Hofge- 
richts im  Jahre  1828,  theits  endlich  schon  in  dem  ritterschaftlichen 
Obertribunals-Entwurfe  v.  J.  1725  zu  suchen  ist,  in  welchem  uns 
(vgl.  L.  B.  II,  S.  756)  zu  allererst  die  Idee  der  Vereinigung  der 
Land-  und  Stadtjustiz  in  bewusster  und  ausgearbeiteter  Gestalt  ent- 
gegentritt. 

Aus  den  im  nächsten  Hefte  zu  veröffentlichenden  Delegations- 
berichten  aber,  wie  auch  schon  aus  dem  früher  (L.  B.  II,  S.  560  flg.) 
mitgetheilten,  von  der  ganzen  Kommission  dem  Generalgouverneur  vor- 
bestellten Memorial  v.  7/19.  November  1864  geht  hervor,  dass  der  ein- 
zige „energische  Druck'4,  den  die  Kommission  „von  aussen44  zu  er- 
leiden hatte,  in  beständigen  möglichst  kurzen  „Präklusiv-Fristen'4  be- 
stand, welche  ihr  die  Missgunst  einer  „damals  unter  dem  Hochdrucke 
der  moskowitischen  Partei  stehen44  wollenden  Regierung  aufzunöthigen 
suchte,  um  wo  möglich  das  ganze  von  dem  General-Gouverneur  Baron 
Lieven  wohlwollend  gemeint  gewesene  Werk  der  Kommission  zu  ver- 
eiteln. Von  der  Tendenz  dieser  auf  Zerstörung  jeder  ernsten  und 
hingebenden  Vertiefung  in  die  Sache  berechneten  Präklusiv-Fristen 
wird  sich  jeder  Urtheilsfähige  einen  Begriff  machen  können,  wenn  er 
erfährt,  dass  an  die  erst  am  10/22.  September  1864  zusammengetretene 
Kommission,  welche  nicht  nur  den  ganzen  Kriminal-  und  Civilprozess 
sämmtlicher  Ostseeprovinzen,  sondern  anfangs  sogar  deren  noch 
unendlich  viel  grössere  Schwierigkeiten  bietende  Gerichtsverfassung 
bearbeiten  und  redigiren  sollte,  sofort  die  Zumuthung  gestellt  ward, 
bereits  am  1/13.  December  1864  „fertig44  zu  sein,  und  dass  es  immer 
nur  mühsam  gelang,  Fristerstreckungen  zu  erbetteln ,  die  mitunter 
mir   tageweise   bewilligt   wurden.     Nichtsdestoweniger   konnte  die 
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Kommission  den  baltischen  Kriminal-  und  Civilprozess,  der  Haupt- 
sache nach  in  erster  Lesung  und  mit  örtlich  angepasster  Verwer- 
thung  aller  allgemein  anerkannten  Haupt  -  Ergebnisse  der  neuern 
westeuropäischen  Rechtswissenschaft  und  Gesetzgebung  ausgearbeitet, 
erst  (!)  gegen  Ende  Mai  1865  dem  General-Gouverneur  vorlegen, 
ist  sich  aber  —  im  Hinblicke  auf  den  Zeitaufwand,  welchen  ähn- 
liche Kommissionen  noch  in  all  erneuester  Zeit  in  Norddeutschland 
gemacht  haben  —  in  der  Mehrzahl  ihrer  Glieder  allezeit  bewusst 
geblieben,  dass  ihre  Arbeit  eine  -  vollkommenere  und  ihrer  grossen 
Aufgabe  würdigere  geworden  wäre,  wenn  jenes  unwürdige  Spiel  mit 
einem  der  Natur  der  Sache  widerstreitenden  „energischen  Drucke 
von  aussen"  wäre  unterlassen  worden. 

Anlangend  nun  den  „nicht  enden  wollenden  Streit"  über  „ge- 
genseitig verlangte  Concessionen",  so  betraf  derselbe  erstens  die 
hauptsächlich  von  den  Städten  vertretene  Forderung  des  Schwur- 
gerichts, nicht  nur  für  sich,  sondern  auch  für  das  vielsprachige  und 
nationalitätenbunte  platte  Land,  ferner  die  Frage,  ob  die  Kommission 
kompetent  sei,  ausser  den  technisch  -  juridischen  Materien  auch  die 
resp.  ständischen  Sonderrechte  durch  Majorität  zu  erledigen,  ferner 
den  Umfang,  welcher  bei  Besetzung  der  Richterstellen  dem  Re- 
quisite rechtsgelehrter  Bildung  zu  geben  sei,  endlich  die  Frage  nach 
dem  Maasstabe  der  Heranziehung  von  Land  und  Stadt  bei  even- 
tueller  Bewilligung  des  Justiz-Etats. 

Nach  allem  an  das  Schwurgericht  verschwendeten  Eifer  über- 
zeugte sich  schliesslich  selbst  dessen  anfangs  eifrigste  Vertreterin, 
die  Stadt  Riga,  von  dessen  von  der  Ritterschaft  immerfort  behaup- 
teter örtlich-politischer  Bedenklichkeit,  sobald  die  Regierung  mit  dem 
Gedanken  hervortrat,  für  den  russischen  Bruchtheil  der  Bevölkerung 
Riga's  ein  eigenes  —  russisches  Schwurgericht  mit  russischer  Ge- 
richtssprache einzurichten.    Damit  war  denn  dieser  Streit  zu  Ende! 

In  Sachen  der  Kompetenzfrage  siegte  schon  geraume  Zeit  vor 
Ablauf  des  ersten  Kommissionsjahres  die  Anschauung,  dass  es  wider- 
sinnig sein  würde,  an  Statt  des  Princips  der  Vereinbarung  zwischen 
den  verschieden  berechtigten  Ständen,  politische  Rechte  derselben 
durch  Majorisirung  in  einer  Kommission  erledigen  zu  lassen,  welche 
unter  15  stimmberechtigten  Mitgliedern  ihrer  drei  zählte,  welche  nicht 
von  den  Ständen  gewählt ,  sondern  von  Regierungsorganen ,  zum 
grössten  Theil  sogar  ausdrücklich  nur  zur  Vertretung  der  Rechts- 
wissenschaft als  solcher,  ernannt  waren. 
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In  Folge  des  Sieges  dieser  Erkenntniss  wurde,  auch  schon  im 
Laufe  des  ersten  Kommissionsjahres  die  ganze,  vorwiegend  politische 
Frage  der  Gerichtsverfassung  aus  der  Kompetenz  der  Kommission 
ausgeschlossen,  und  besonderen  rein  ständischen  Konferenzen  zur  Ver- 
einbarung überwiesen.    Damit  endete  auch  dieser  Streit. 

Die  Vereinbarung  nun  gelang  innerhalb  des  ritterschaftlichen 
Gremiums  ebenso  vollständig,  wie  innerhalb  des  städtischen.  Sie 
würde  schliesslich,  bei  dem  vorherrschend  guten  Willen  beider  Theüe 
wahrscheinlich  auch  zwischen  ben  beiden  Gremien  gelungen  sein, 
hätte  nicht  zuletzt  das  städtische  Gremium  auf  der,  die  Städte  doch 
nur  sehr  entfernt  berührenden  „Forderung"  bestanden,  dass  auch 
sämmtliche  landische  Einzelrichter  obligatorisch  gelehrte  Juristen  sein 
sollten,  und  hätte  es  sich  zu  dem  Grundsatze  herbeilassen  wollen, 
dass  jeder  Stand  in  demselben  Maasse,  wie  an  der  Bewaldung 
ständisch  gemischter  Gerichtshöfe,  so  auch  an  der  Bewilligung  von 
dessen  Etat  sich  betheiligen  sollte. 

Da  die  Ritterschaften  aus  den  mannichfaltigsten  rein  sachlichen 
Gründen  die  obligatorische  Rechtsgelehrsamkeit  der  landischen  Em- 
zelrichter  glaubten  ablehnen,  gleichzeitig  aber  an  dem  erwähnten, 
doch  wohl  nicht  ganz  unbilligen,  Finanz  -  Grundsatze  festhalten  zu 
müssen,  so  brachen  die  Städte  die  Unterhandlungen  zwischen  beiden 
Gremien,  zu  beiderseitigem  lebhaftem  Bedauern  und  in  freundlichster 
äusserer  Form,  für  diesmal  ab. 

Und  so  gelangten  auch  die  beiden  letzten  Streitpunkte,  wenn 
auch  leider  nicht  zum  befriedigenden  Austrage,  so  doch  ebenfalls  zu 
Ende. 

Die  einzigen  wesentlichen  Differenzen  aber,  welche  während  der 
zweiten  Sitzungsperiode  (12.  Juli  1865  bis  12.  Mai  1866)  im  Schoosse 
der  Kommission  auftauchten,  betrafen  nicht  sowohl,  wie  dies  in  der 
ersten  Sitzungsperiode  der  Fall  gewesen  war,  gegenseitige  Koncession>- 
forderungen  hinsichtlich  einerseits  des  bestehenden,  andererseits  des 
projektirten  Rechts,  sondern  fast  nur  das  Maass  des  den  russifikatori- 
schen  Zumuthungen  des  damaligen  General  -  Gouverneurs  Grafen 
Schuwalow  entgegenzusetzenden  Widerstandes.  Denn  über  die  Un- 
erlässlichkeit  des  Widerstandes  selbst  waren  Land,  Stadt,  Wissenschalt 
und  Präsidium  eini*?! 

Da  von  Eckardts  „Modern  Russin"  eine  zweite  Auflage  ebenso 
wünschenswert  ist,  wie  sie  wahrscheinlich  sein  dürfte,  so  mochten 
wir  ihm  vorstehende  im  reinsten  Interesse  einer  gemeinschaftlichen 
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Sache  gemachte  Ausstellungen  zu  geneigter  Berücksichtigung  bestens 
empfehlen,  damit  wir,  wenigstens  in  den  besprochenen  Beziehungen, 
der  missliebigen  Aufgabe  überhoben  seien,  immer  wieder  auf  das  zu- 
rückzukommen ,  was  er  selbst  so  treffend  ausdrückt  'mit  den  Wor- 
ten: (S.  370):  „The  imprudence  of  radical  fanaticsy  who  ihrew  them- 
selves  headlong  into  the  siream  of  Russian  liberalism,  and  wert  in- 
clined  to  make  common  cause  with  Moscow  demoerats,  was  influential 
in  con/using  the  ptiblic  mind  an  in  frustraiing  objects  that  iverey 
and  that  must  be,  coniended  for." 

Ehe  wir  nun  in  unserm  Berichte  über  die  baltisch-publicistische 
Tagesliteratur  weitergehen,  dürfte  vielleicht  gerade  hier  der  Ort  sein, 
den  soeben  erschienenen,  längst  erwarteten  zweiten  Theil  eines  ganz 
eigentlich  baltischen  Buches  zu  melden,  dessen  erstem  Theile  der 
Herausgeber  schon  in  seinem  Vortrage  über  die  Begegnungen  der 
Deutschen  mit  den  Russen  in  Livland  !)  des  Belehrenden  und  An- 
schaulichen so  viel  zu  entnehmen  Gelegenheit  hatte.  Wir  meinen 
Carl  Cröger's ,  vormals  Lehrers  an  der  Schmidt'schen  Knaben  -  An- 
stalt in  Fellin,  Geschichte  Liv-,  Ehst-  und  Kurlands.  Von  diesem 
in  St.  Petersburg  bei  Röttger  erscheinenden  Werke,  dessen  erster 
Theil  (1867)  den  Zeitraum  von  1159 — 1346  umfasst,  liegt  jetzt  der 
zweite  (1870),  von  1346 — 1561,  also  bis  zum  Zerfall  des  altlivländi- 
schen  Staatenbundes  reichende,  vor.  Der  wissenschaftlichen  Kritik 
über  dieses  Werk  soll  hier  nicht  vorgegriffen,  wohl  aber  hervorge- 
hoben werden,  dass  der  Verfasser,  obwohl,  unseres  Wissens,  Schlesier 
von  Geburt,  doch  schon  zu  Anfang  seines  ungefähr  zwanzigjährigen 
Aufenthaltes  in  Livland  ein  so  lebhaftes  und  anhaltendes  Interesse 
für  die  Geschichte  seiner  zweiten  Heimath  gewann,  dass  er  seit 
1849  ihrer  Ergründung  und  Darstellung  seine  sämmtliche  Müsse 
widmete.  Den  besondern  mithin  auch  für  die  Beurtheilung  seines 
Unternehmens  maassgebenden  Zweck  seines  Unternehmens  bezeichnet 
der  Verfasser  in  dem  Vorworte  zum  ersten  Bande  dahin,  dass  er 
mit  Benutzung  des  ihm  zugänglichen  Stoffes  dem  oft  gegen  ihn  ge- 
äusserten Wunsche  habe  nachkommen  wollen ,  „gebildeten  Lesern 
eine  klare  Darstellung  der  allmälig  sich  entwickelnden  Verhältnisse 
unseres  Landes"  (nehmlich  der  Ostseeprovinzen)  „nach  den  verschie- 
denen charakteristischen  Merkmalen  der  jedesmaligen  Zeitlage  in 


l)  Vgl.  „Der  deutsch-russische  Konflikt  an  der  Ostsee",  Leipzig,  bei 
Duncker  Sc  Humblot  1869. 
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umfassender  Form  zu  bieten."  Unter  diesem  Gesichtspunkte  dürfen 
wir  allen  solchen  Freunden  der  baltischen  Entwickelung,  welche  in 
ansprechender,  nicht  unter  der  Last  immerhin  wohlbenutzten  gelehr- 
ten Apparates  erliegender  Form  unterhaltende  Belehrung  suchen,  das 
Werk  Carl  Crögcr's  mit  gutem  Gewissen  empfehlen,  und  fügen  den 
Wunsch  hinzu,  dass  ihm  verfügbarer  Stoff  und  Liebe  zur  Sache 
für  die  Ausdehnung  seiner  Erzählung  auch  über  die  späteren  Epochen 
der  baltischen  Geschichte  nicht  ausgehen  möge. 

In  dem  jetzt  vorliegenden  zweiten  Theile  findet  der  Leser  mit 
besonderer  Ausführlichkeit  die  Geschichte  der  Reformation  in  Liv- 
land,  demnächst  aber  die  Geschichte  der  Katastrophe  des  Inländi- 
schen Bundesstaates  behandelt.  Das  Maass  eigener  Schuld  der  Vä- 
ter an  letzterer  wird  den  Söhnen  unverkürzt  und  ungeschminkt  zu 
heilsamer  Warnung  vor  analogen  Versäumnissen  und  Missgriffen  zu 
Gemüthe  geführt.  Und  das  ist  wohlgethan.  Denen  aber,  welche, 
in  leicht  zu  errathender  Absicht,  darin  sich  zu  gefallen  pflegen,  die 
baltischen  Deutschen  jener,  wie  auch  noch  mancher  spätem  Zeit, 
als  einen  ganz  besondern  Ausbund  aller  Greuel  der  „Mittelalterlich- 
keit", „Feudalität"  u.  s.  w.  auszumalen ,  widmet ,  qbne  sie  gefade 
zu  nennen,  der  Verfasser  folgende  in  dieser  Richtung  nicht  minder 
beherzigenswerthe,  der  Katastrophe  von  1558 — 1561  geltende  Schluss- 
worte (S.  241  flg.): 

„Und  dennoch  war  die  sittliche  Fäulniss  bei  solcher  Abgeschie- 
denheit und  Verlassenheit  nicht  grösser  als  in  anderen  Staaten,  ge- 
schweige im  Mutterlande  selbst.  Hat  doch  niemals  Livland  das 
Raubritterwesen  aufkommen  lassen,  wie  es  in  Deutschland  wucherte. 
Nie  hat  hier  die  Inquisition  auch  nur  einen  Fussbreit  Boden  gewon- 
nen. Ohne  zerfleischende  Kriege  hat  sich  die  Reformation  still  und 
ruhig  vollzogen  und  begründet,  während  in  Deutschland  so  viele 
derselben  gewonnene  Länder  zum  Katholicismus  abfielen.  Alle  An- 
strengungen der  Jesuiten,  das  Land  zum  Mittelpunkt  ihrer  Unter- 
nehmungen zu  machen,  um  von  hier  aus  den  Osten  zu  gewinnen, 
sind  vollkommen  gescheitert.  Der  ganze  Bettel  des  Klosterlebens 
ist  auf  immer  sogleich  ausgefegt  worden  und  geblieben.  Denn  ge- 
rade dass  der  Mutterstaat  das  Colonieland  von  sich  stiess,  hat  die- 
ses auf  eigenen  Füssen  stehen  gelehrt  und  durch  Drangsale  äusserer 
und  innerer  Noth  zur  Selbstständigkeit  aus-  und  durchgebil- 
det. Es  hat  sich  im  Stillen  Schätze  aus  den  Trümmern  gerettet 
die  ihm  so  theuer,  dass  es  Blut  und  Leben  dafür  einzusetzen  bereit 


Digitizeci  by  Google 


Zur  baltischen  Publicistik. 


175 


war  und  noch  ist.  Nicht  nach  dem  Umfang1)  noch  nach  der  Dauer 
des  Bestehens  darf  man  die  Bedeutsamkeit  eines  Landes  bestimmen, 
sondern  nach  dem,  was  es  in  sich  entwickelt  hat  und  was  aus  sei- 
nem Untergang  als  gewonnenes  Ergebniss  verblieben  ist.  Aus  dem 
gewaltigen  Mongolenreich  ist  auch  nicht  die  unbedeutendste  Frucht 
erwachsen.  Im  Polenstaate  ist  nur  Zwist  und  Erbitterung,  keine 
segenskräftige  Saat  aufgegangen,  vielmehr  er  selbst  bis  auf  den  Na- 
men verschwunden.  „„Denn  an  ihren  Früchten  sollt  ihr  sie  erken- 
nen.*4" Ist  der  militärische  Geist,  dem  Preussen  seine  Stellung  und 
Bedeutung  verdankt,  nicht  das  überkommene  Erbtheil  des  Ordens- 
staates? Trotz  der  herben  Gebote  und  Verbote  hat  sich  ein  lebens- 
fähiges Recht  für  Stadt  und  Land  in  den  Ostseestaaten  entwickelt, 
das  keine  Willkür  noch  rohe  Gewalt  duldet.  Durch  diese  Intelligenz 
seiner  Bewohner  hält  es  gleichen  Schritt  mit  dem  Abendlande,  und 
betheiligt  sich  an  allen  geistigen  und  praktischen  Fragen  und  Er- 
scheinungen und  liefert  nicht  die  unbedeutendsten  Beiträge  dazu. 
Dass  die  Bildung  der  höheren  Stände  unseres  Landes  anerkannt  ist, 
sehen  wir  daraus,  dass  ihre  Mitglieder  in  den  verschiedensten  Aem- 
tern  der  Staatsverwaltung  und  des  Heeres  thätig  und  tüchtig  sind. 
Auch  die  Thätigkeit  des  Bürgerstandes  bewegt  sich  in  den  mannich- 
fachsten  Zweigen  der  Industrie.  Riga's  und  anderer  Städte  Handel 
erfreut  sich  schöner  Blüthe  und  eines  guten  Namens  in  der  gary&en 
Welt.  Selbst  die  Bodenkultur  schreitet  fort  und  liefert  erfreuliche 
Ergebnisse.  In  dem  Volke  regt  sich  mächtig  der  Drang  nach  Bil- 
dung und  Kenntnissen,  und  mit  Auzeichnung  und  Anerkennung  sind 
schon  Viele  aus  demselben  als  geschickte  Diener  der  Wissenschaft 
und  Verwalter  verschiedener  Thätigkeiten  im  bürgerlichen  Leben  zu 
erwähnen.  Und  alles  dieses  geistig  rege  Streben  und  Treiben  ist 
aus  den  Trümmern  des  einstigen  Ordenslandes  entsprossen,  indess 
die  umwohnenden  Staaten  mit  aller  Anstrengung  vergebens  rangen, 
aus  der  Barbarei  und  Nacht  der  Unwissenheit  und  heidnischen  Aber- 
glaubens sich  herauszuarbeiten  und  an  das  Licht  der  höhern  Bildung 
zu  dringen,  weil  sie  in  dem  Schein  und  nicht  im  Sein,  in  der 
Form  und  nicht  im  Wesen  der  Dinge  das  Ziel  suchten." 

Nachdem  uns  so  der  deutsche  Carl  Cröger  das  Ende  des  An- 
fangs der  Deutschenherrschaft  in  unseren  Provinzen  zu  Gemüthe  ge- 


x)  Beiläufig  beträgt  der  Umfang  derjenigen  Ostseeprovinzen  1754  □  M. 

A.  d.  H. 
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führt  hat,  stellt  uns  hinwiederum  ein  alter  Bekannter,  derselbe 
„Dresdener"  Unbekannte  nehmlich,  dessen  „Antwort  auf  die  Inlän- 
dische Antwort  des  Herrn  Schirren"  wir  im  vorigen  Hefte  unseren 
Lesern  in  deutscher  Uebersetzung  f)  vorgeführt  haben,  eine  neue  Er- 
innerung an  den  Anfang  des  „Endes  der  Deutschenherrschaft"  auf 
so  überaus  originelle  Weise  vor  Augen,  dass  wir  es  uns  nicht  haben 
versagen  können,  auch  diese  Satyre  —  durch  deutsche  Uebersetzung 
(vorstehend  unter  C,  2!)  —  gleichsam  so  niedrig  anzuheften,  dass 
unsere  Leser  sich  bequem  daran  erbauen  können.  Um  jedoch  ihnen 
den  Hochgenuss  dieser  Erbauung  so  wenig  als  möglich  durch  un- 
nöthiges  Dreinreden  zu  verkümmern,  sei  hier  nur  soviel  bemerkt, 
dass  die  Satyre  nach  zwei  entgegengesetzten  Seiten  ausschlägt:  nach 
der  Seite  der  von  dem  Verfasser  schon  in  seiner  ersten 2)  Broschüre, 
zum  Theil  mit  dem  besten  Rechte,  so  scharf  mitgenommenen  deut- 
schen Diaspora  in  Russland;  zum  andern  Theile  gegen  —  das  rus- 
sische Volk?  Nein!  Dieses,  in  seinem  naturwüchsigen  Gros,  schätzt 
und  liebt  der  russische  Satyriker  kaum  minder,  als  der  Herausgeber 
der  Livländischen  Beiträge  (vgl.  I,  2,  1867,  S.  84  flg.).  Sondern  ge- 
gen eben  jene  „zwischen  Volk  und  Fürst  frech  sich  eindrängende 
antiterritoriale,  antisociale,  in  ihren  Motiven  ebenso  antimonarchische 
wie  in  ihren  Resultaten  unausbleiblich  antinationale,  mit  einem  Worte' 
wahrhaft  nihilistische  finstere  Lügenmacht",  wie  sie  der  Herausgeber 
schon  1867  „als  das  Strelitzenthum  des  modernen  Russlands  gebrand- 
markt" hat,  und  jetzt,  da  die  „Resultate"  nachgerade  selbst  der  ver- 


*)  Mit  Bezugnahme  auf  diese  Uebersetzung  benutzt  der  Uebersetzer  die 
Gelegenheit,  auf  die  in  Ermangelung  befriedigender  lexikalischer  Aushülfe, 
wie  er  selbst  a.  a.  O.  S.  119  angemerkt  hat,  etwas  gewagte  UeberseUun;; 
des  russischen  Wortes  „sjätsch"  nochmals  zurückzukommen.  Dass  die  Be- 
deutung desselben  etwa  Gemeinwesen  sei,  war  ihm  natürlich  ebenso  klar, 
wie  es  trotz  jener  Uebersetzung  auch  dem  Leser  gewesen  sein  wird.  Weil 
aber  sein  „russisch-deutsches  Wörterbuch  von  M.  J.  A.  E.  Schmidt,  Steieo- 
typausgabc,  Leipzig  bei  Holtze  1868  S.  447  besagt:  „Die  ehemaligen  W  oh- 
nungen  der  Saporogcr  Kosaken",  so  glaubte  der  Uebersetzer  mit  dem  ent- 
sprechenden Worte  „Hütte"  eine  etwa  reeipirte  tropische  Bezeichnung  de* 
kosakiscl.cn  Gemeinwesens  getroffen  zu  haben.  Ein  besserer  Kenner  der 
russischen  Sprache  hat  ihn  jedoch  später  belehrt,  dass  das  Wort  1fs/ütsck" 
in  diesem  Zusammenhange,  wenn  überhaupt,  so  nur  mit  der  direct  deriniren- 
den  Bezeichnung  „Gemeinwesen"  oder  dergl.  zu  übersetzen  sei. 

2)  Die  jetzt  besprochene  ist  bereits  die  dritte;  die  zwischenein  gefallene 
/.weite,  unter  dem  Titel  „Russland  und  Polen"  erschienene  liegt  uns  ferner. 
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blendeten  und  schwachen  russischen  Regierung  Haarweh  zu  machen 
beginnen,  wahrlich  nicht  aus  falsch  verstandener  Grossmuth  gegen 
den  wankenden  Scheinriesen  des  Moskowiterthums  „zu  brandmarken 
aufhören"  wird! 

Zweiseitigkeit  ist  sonst  eher  eine  Schwäche,  als  eine  Stärke  der 
Satyre.  Unser  Satyrikus  zeigt  sich  jedoch  als  ein  viel  zu  geistvoller 
Mann,  als  dass  wir  sie  seinem  Ungeschicke  zuschreiben  möchten.  Viel- 
mehr neigen  wir  zu  der  Ansicht,  dass  er  —  vielleicht  aus  persönlichen 
Gründen  —  für  gut  befand,  das,  was  er  gegen  jene  zwar  erschütterte, 
aber  noch  lange  nicht  unwiderruflich  niedergeschlagene,  wüstenbe- 
wohnende und  auch  in  der  Wüste  auszusterben  verdammte  pseudo- 
russische Lügenmacht  auf  dem  Herzen  hatte,  in  seine  ziemlich  harm- 
lose Satyre  gegen  die  russisch-deutsche  Diaspora  zu  verflechten.  Die 
baltischen  Provinzen  selbst  fahren  dabei  verhältnissmässig  so  gut,  dass 
die  Livländischen  Beiträge  sich  zu  diesem  —  wenn  auch,  wie  wei- 
land Samarin,  unfreiwillig  „gepressten"  Mitarbeiter  nur  Glück  wün- 
schen können.  Die  Livländischen  Beiträge  sind  eben  —  in  jedem 
Sinne  des  Wortes  —  viel  liberaler,  als  mancher  Schablonist  glaubt, 
oder  doch  zu  glauben  scheinen  möchte.  „Le  mot  pour  rire"  und 
das:  „/e  diabk  riy  perd  rien"  werden  sie  darum  auch  allezeit  hold 
und  gewärtig  finden! 

Zum  Beschlüsse  dieser  Revue  bleibt  uns  nur  noch  Eins  übrig: 
die  Aufmerksamkeit  unserer  Leser  auf  das  Allerneueste  der  baltisch- 
publicistischen  Literatur  zu  lenken:  B.  G.  Werren,  Baltische  Briefe. 
Hamburg  1870  bei  Hoflmann  und  Campe.   199  S.  Klein-Oktav. 

Der  Herausgeber  der  Livländischen  Beiträge  verdankt  die  Mög- 
lichkeit, dieses  soeben  erschienene  bedeutende  Buch  schon  jetzt  zu 
besprechen,  der  besondern  Zuvorkommenheit  des  Herrn  Verlegers, 
welcher  die  Güte  hatte,  zu  diesem  Behufe  ihm  eines  der  allerersten 
Exemplare  zur  Verfügung  zu  stellen. 

Aus  dem  Vorworte  (S.  V. — XII.),  wie  aus  dem  einleitenden 
ersten  Briefe  erfahren  wir,  dass  es  Schirren's  „Livländische  Antwort 
an  Herrn  Juri  Samarin"  war,  welche  ihn  anregte,  sich  ernstlich  und 
öffentlich  der  Sache  des  baltischen  Deutschthums  und  Protestantis- 
mus anzunehmen.  Wie  er  dies  thut,  mag  der  Leser  eben  aus  den 
XVI  „Briefen"  selbst  entnehmen,  von  denen  I — III  keine  Sonder- 
überschriften tragen,  während  die  folgenden,  mit  entsprechenden 
Motti  versehen,  überschrieben  sind:  „der  Kaiser"  —  „Unantastbare 
Güter"  —  „der  Glaube  der  Väter."  —  „die  griechische  Konfession 
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in  den  Ostseeprovinzen"  —  „die  Konversionen"  —  „die  Mutter- 
sprache" —  „Propaganda"  —  „Sprachenzwang"  —  „Obligatorischer 
Sprachunterricht"  —  „ein  Blick  nach  Westen"  —  „Rechte  und  In- 
stitutionen" —  „die  russische  Nationalversammlung  und  das  nissi- 
sche Reichsgrundgesetz"  —  „Schlusswort". 

Der  unseres  Erachtens  grosse  Werth  dieser  „Baltischen  Briefe" 
liegt,  wie  dies  bei  jeder  aus  dem  Innern  kommenden  Offenbarung 
eines  lebendigen  Geistes  der  Fall  ist,  nicht  darin,  dass  sie  nicht 
mannicli fachen  Widerspruch  hervorrufen  sollten:  bei  Freund  und 
Feind;  dieser  Reiz  zum  Widerspruche,  den  unser  Buch  höchst  wahr- 
scheinlich  bethätigen  wird,  ist  vielmehr  in  unseren  Augen  eine  Bürg- 
schaft mehr  für  die  aus  ihm  sprechende  originelle  Kraft.  Was  wir 
meinen,  erhellt  z.  B.  aus  dem  besonders  hohen  Maasse  politi- 
scher Sonderstellung,  welches  Werren,  die  kühnsten  Wünsche 
der  meisten  Baltiker  weit  überflügelnd,  für  das  baltische  Gebiet  for- 
dert, und  von  welcher,  bis  zu  der  Forderung  der  Neutralitäts-Er- 
klärung unserer  Provinzen  nur  ein  Schritt  ist. 

Ein  namhafter  Theil  des  Werthes,  oder  doch  der  hohen  Be- 
deutsamkeit der  „Baltischen  Briefe"  liegt  vielmehr,  vom  Standpunkte 
des  Baltikers  geurtheilt,  ganz  eigentlich  darin,  dass  sie  —  wie  wir 
aus  einer  „Nachschrift"  (S.  196-199)  erfahren,  nichtbaltischen 
Ursprungs  sind.  Dort  lesen  wir;  „Vorstehende  Briefe  hatte  der  Ver- 
fasser, der  einem  Lande  angehört,  welches  Hunderte  von  Meilen  von 
der  russischen  Grenze  entfernt,  und  daher  in  keiner  Weise  bei  der 
Frage  über  die  gewaltthätige  Russificirung  der  Ostseeprovinzen  be- 
theiligt ist,  bereits  beendigt,  als  ihm  eine  Menge  authentischer  Mit- 
theilungen aus  jenen  Ländern  zukam,  welche  seine  theils  gemachten 
Beobachtungen,  theils  die  ihm  zugekommenen  Nachrichten  über  den 
Stand  dieser  für  ganz  Europa  so  hochwichtigen  baltischen  Frage  in 
vollem  Maasse  bestätigten!  Ferner:  „Nicht  ein  Balte  ruft  hier  die 
Befreier  zu  Hülfe,  sondern  ein  Deutscher  aus  den  fernsten  und  von 
Russland  am  wenigsten  bedrohten  Gauen  germanisirter  Erde,  for- 
dert die  Deutschen  auf,  Derer  nicht  zu  vergessen,  die  ihres  Blutes 
sind." 


Leipzig.   Bar  &  Hermann. 
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A. 

UMSCHAU  DES  HERAUSGEBERS 


Das  hervorragendste  baltische  Ereigniss  des  laufenden  Jahres 
ist  ohne  Zweifel  die  Supplik  der  livländischen  Ritterschaft  an  den 
Kaiser  von  Russland  v.  8/20.  Februar  1870,  und  deren  Zurück- 
weisung durch  letztern.  Damit  soll  der  Bedeutung  der  Supplik  der 
ehstländischen  Ritterschaft  nicht  zu  nahe  getreten  sein;  dass  sie 
später  erfolgte  als  jene,  kommt  hier  nicht  so  sehr  in  Betracht,  da 
dies  durch  die  Zeit  der  Abhaltung  der  resp.  Landtage  bedingt  war; 
allein  weder  liegt  bis  jetzt  deren  Wortlaut  öffentlich  vor,  noch  auch 
ist  bekannt  geworden,  welche  Aufnahme  sie  beim  Kaiser  gefunden 
hat.  Wie  sich  somit  die  ehstländische  Supplik  zur  Zeit  noch  der 
öffentlichen  Besprechung  entzieht,  den  muthmaasslichen  Gründen 
aber,  welche  die  kurländische  Ritterschaft  bewogen  haben,  ihren 
Landtag  zu  schliessen,  ohne  eine  analoge  Supplik  zu  erlassen, 
eine  innere  Berechtigung  keineswegs  von  vorne  herein  abgesprochen 
werden  darf,  so  ist  hinwiederum  der  Herausgeber  seinen  Lesern 
Rechenschaft  darüber  schuldig,  warum  er  der  livländischen  Supplik, 
welche  doch  nun  schon  seit  dem  Januar  d.  J.  in  der  russischen  wie 
in  der  europäischen  Tagespresse  so  viel  von  sich  reden  gemacht  hat, 
nicht  schon  im  vorigen  (März-)Hefte  Erwähnung  gethan  hat,  da 
dies,  der  Zeit  nach,  sehr  wohl  hätte  geschehen  können.  In  dieser 
Beziehung  jedoch  muss  sich  Herausgeber  auf  die,  vielleicht  nur 
für  einzelne  Eingeweihte  völlig  verständliche  Bemerkung  beschränken, 
dass  die  Gründe  seines  damaligen  Schweigens  in  der  Supplik  selbst 
und  in  des  Herausgebers  Wunsche  lagen,  die  Art  der  Kritik  abzu- 
warten, welche  dieselbe  in  der  —  zumal  russischen  —  Presse 
erfahren  würde;    ferner,   dass    gerade  die  seitdem,   soweit  seine 
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Kenntniss  reicht,  thatsächlich  erfolgte  Art  der  russischen  Kritik  der 
livländischen  Supplik  es  ist,  welche  ihn  bestimmt,  sich  auch  heute 
über  den  fraglichen  Punkt  nicht  näher  auszusprechen. 

Um  so  angemessener  aber  wird  es  jetzt  sein,  ohne  auf  eine 
nähere  Analyse  der,  soweit  veröffentlicht,  Einemjeden,  der  sich 
dafür  interessirt,  sattsam  bekannten  Supplik  (vulgo  „Adresse")  ein- 
zugehn,  drei  Momente,  welche  bei  Beurtheilung  ihrer  selbst,  und  der 
von  ihr  bedingten  Bewegung  in  Betracht  kommen,  näher  zu  erörtern. 

Zunächst  bezeichnet  die  Supplik,  indem  sie  nach  sehr  langer 
Zeit  endlich  einmal  die  politische  Rechtsfrage  aus  dem  vielbesprochenen 
„Hintertreffen"  ins  „Vordertreffen'4  geführt  hat,  ganz  abgesehen  von 
der  Modalität  der  Formulirung,  einen  denkwürdigen  Markstein  in 
der  politischen  Geschichte  Livlands,  einen  höchst  erfreulichen  Wende- 
punkt in  der  Entwicklungsgeschichte  des  öffentlichen  Geistes  der 
Livländer,  eine  glänzende  objektive  Bestätigung  dessen,  was  Heraus- 
geber am  Schlüsse  seiner  Abhandlung  über  Städterepräsentation 
vgl.  das  Decemberheft  der  L.  B.  III,  2  S.  88)  auszusprechen  gewagt 
hatte:  „unser  einheimisches  Recht,  viel  verfolgt,  mehr  noch  verkannt, 
richtet,  zunächst  freilich,  —  aber  das  bleibt  doch  das  Beste,  ohne 
welches  selbst  sonst  gutes  Recht  doch  nicht  gut  wäre,  —  in  unserer 
Brust  sich  mächtig  wieder  auf."  Absichtlich  sagten  wir:  Livländer 
—  nicht  blos:  livländische  Ritterschaft.  Denn  bekanntlich  erkennt 
die  ungeheuere  Mehrzahl  aller  urtheilsfahigen  Patrioten  Gesammt- 
Livlands  auch  ausserhalb  der  für  das  —  nicht  Standes-  sondern 
Landesrecht  vollkommen  verfassungsmässig  das  Wort  führenden 
livländischen  Ritterschaft,  namentlich  also  auch  der  baltische  Mittel- 
stand, in  der  Sache  der  letztern  die  eigene  Sache  an.  Auch  das 
aber  wird  die  eigene  Sache  namentlich  des  baltischen  Mittelstandes 
sein,  sich  bei  der  Redaktion  der  Berliner  „National" -Zeitung  dafür 
zu  bedanken,  solchen  „Stimmen  aus  Russland"  Vertrauen  und  Auf- 
nahme zu  gewähren,  welche  dem  „baltischen  Mittelstände"  dazu 
Glück  wünschen,  endlich  doch  auch  einmal  ein  denselben  vertretendes 
Organ  gefunden  zu  haben  in  der  —  „Deutschen  Moskauer  Zeitung*' 
des  berüchtigten  Schwindlers,  Renegaten  und  Katkow'schen  Spies>- 
gesellen  —  Woldemar! 

Es  verlohnt  sich  wirklich,  bei  dieser  „Thatsache  des  Bewusstseins4' 
in  dem  grossen  Pandämonium  der  „Metropole  der  Intelligenz"  einen 
Augenblick  zu  verweilen.  Fast  gewinnt  es  den  Anschein,  als  hätten 
die  Lorbeeren  der  Kreuzzeitung  die  Nationalzeitung  nicht  schlafen 
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lassen.  Denn  auf  dem  Gebiete  redaktioneller  Sachkenntniss  und 
redaktionellen  Verstandes  ist  die  Duldung  des  Satzes  in  den  Spalten 
der  s.  g.  „National"-Zeitung  v.  23.  April  1870  Nr.  187,  Erste  Beil.1): 
dass  das  „deutsche"  Filial- Organ  eines  Katkow  die  Gesinnungen 
und  Interessen  des  „baltischen  Mittelstandes"  vertrete,  vollkommen 
ebenbürtig  jenem,  für  das  Gebiet  redaktioneller  Gesinnung  charakte- 
ristischen Satze  einer  verwandten  Stimme  aus  Russland,  welchem 
die  s.  g.  „Kreuz'-Zeitung  in  ihren  Spalten  Duldung  gewährt  hat 
(vgl.  L.  B.  II,  S.  138  flg.  193  flg.  u.  391  flg.):  dass  es  in  Glaubens- 
sachen nicht  auf  Ueberzeugung  ankomme!  Einem  Satze,  welcher 
einem  ehrlichen  Vertreter  ähnlichen  religiösen  Standpunktes,  wie  ihn 
die  Kreuzzeitung  eben  nur  an  der  Stirn  trägt,  die  wohlverdienten 
Worte  entrissen  hat2): 

„Was  an  Niedertracht  der  Gesinnung  und  kaltem  Hohn  über 
alles,  was  menschenwürdig,  von  kaiserlich-kirchlicher  Seite  geleistet 
werctai  kann,  hat  diejenige  „„Stimme  aus  Russland""  deutschen 
Lesern  gezeigt,   welche  mehrere  Male  (zuletzt   in   der  Beilage 
zu  Nr.  247  vom  v.  J.)  die  Spalten  der  Kreuzzeitung  beschmutzte, 
und  die  ohne  Zweifel  von  einem  hochgestellten  Manne  herrührt." 
In  der  That:  nicht  besser  berathen,  als  die  Sache  des  „Kreuzes4' 
in  der  hier  gegeisselten  Stelle  der  Kreuzzeitung,  ist  die  Sache  der 
deutschen  „Nation"  in  jener,  wenn  sie  nicht  ziemlich  frisch  gedruckt 
zum  Nachschlagen  daläge,  unglaublichen  Stelle  der  Nationalzeitung; 
und  es  wäre  wohl  bald  genug  um  beide  so  nah  und  innig  verwandte 
sittliche  Mächte  geschehen,  wenn  der  Fortbestand  beider  abhängig 
wäre  von  der  Bereitwilligkeit  zweier  Doctorum  graviuvi,  deren  Interessen 


1)  Vgl.  die  glänzende  und  schlagende  Abfertigung  der  Nationalzeitung  in 
der  Posener  Zeitung  v.  4.  Mai  1870X0.  103,  Leitartikel:  „Eingerostete  Vor- 
urtheile  gegen  die  deutschen  Ostseeprovinzen."  —  Vielleicht  tröstet  sich  aber 
die  Redaktion  der  Nationalzeitung  über  derlei  Abfertigungen  mit  der  dank- 
bar gerührten  Freude,  welche  die  moskowitischc  Presse  darüber  empfindet  und 
äussert,  dass  endlich  einmal  eine  deutsche  Zeitung  sich  gefunden  hat,  welche 
„die  russische  Sache  im  ehstnisch-lettischen  Gebiete14  zu  der  ihrigen  macht. 
Um  der  Redaktion  der  Nationalzeitung  diesen  Trost  zugänglich  zu  machen, 
citiren  wir  hier  den  „Golos"  v.  17/29  April  1870  No.  105,  S.  4,  Sp.  3.  Die 
Korrespondenz  ihres  „20jährigen  Lesers"  findet  sich  daselbst  übersetzt  und 
—  genossen. 

2)  Vgl.  Volksblatt  für  Stadt  und  Land  v.  28.  August  1869  No.  69  in 
dem  Aufsatze:  „Die  Russiticirung  in  Litthauen"  Sp.  1099. 
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etwa  nach  den  geheimen  Artikeln  irgend  eines  kleinen  unabgeschafften 
consensuellen  Privat-Kartell- Vertrages,  an  Russland  auszuliefern1)! 

Doch  zurück  zu  unserer  Supplik!    Jene  Wendung  des  öffent- 
lichen Geistes  der  Livländer  zu  dem  rechtsfrohen  Bekenntnisse,  dass 
sie  die  höchsten  Güter  ihres  Landes:  territoriale  Bekenntnissfreiheit 
und  paritätische  Stellung  der  lutherischen  Landeskirche,  deutsche 
Sprache  in  sämmtlichen  Behörden  des  Landes  mit  alleiniger  Aus- 
nahme solcher,  wo  der  Gebrauch  des  Ehstnischen  und  Lettischen 
unerlässlich  ist,  ständische  Mitwirkung  beim  Zustandekommen  der 
für  das  Land  gültig  sein  sollenden  Gesetze  u.  s.  w.  keineswegs 
einer  nach  Willkür  widerruflichen  kaiserlichen  Gnade  oder  Laune 
verdanken,  sondern  einem  feierlich  verbürgten  und  bezeugten  objektiven 
Landesrechte,  dessen  Ursprung  ebenso  sehr  in  dem  geständigen  eigenen 
Yortheile  des  zarischen  Mitbegründers  desselben  wurzelt,  wie  in  dem 
Vortheile  des  Landes,  —  jene  Wendung  wird  nur  in  dem  Falle 
derjenigen  Genugthuung  sich  würdig  erweisen,  welche  ob  derselben 
die  zunächst  Betheiligten  gegenwärtig  mit  Recht  empfinden,  wenn 
sie  sich  als  eine  auf  klarer  Erkenntniss  und  festem,  unwandelbarem 
Entschlüsse   solcher   politischer  Männer  beruhend   erweist,  welche 
ein  für  allemal  wissen,  was  sie  wollen,  und  wollen,  was  sie  wissen, 
ohne  sich  durch  augenblicklichen  Misserfolg  irre  machen  oder  ein- 
schüchtern zu  lassen. 

Bei  der  leidigen  relativen  Unausgewachsenheit  und  Ungeübtheit 
des  nach  so  langer  Pause  neubethätigten  Rechtsbewusstseins  liegt 
die  Gefahr  einer  Entmuthigung,  eines  Irrewerdens  an  der  Richtigkeit 
des  endlich  einmal  eingeschlagenen  Weges  bei  dem  ersten  drohenden 
Hemmnisse,  auf  welches  gestossen  wird,  nur  allzu  nah. 

Ein  solches  z.  B.  bildet  gegenwärtig  die  Zurückweisung  dei 
Supplik  durch  den  Kaiser,  und  es  wird  daher  nothwendig  sein, 
dieses  zweite  Moment  in  nähere  Erwägung  zu  ziehen. 

Wenn  die  Livländischen  Beiträge  es  für  überflüssig  halten,  den 
vollen  Wortlaut  der  livländischen  Supplik  zu  reproduciren,  so  ge- 
schieht es  nicht  blos  deswegen,  weil  derselbe  —  bis  auf  eine  kleine 
Stelle  etwa  in  der  Mitte,  worin  dem  Kaiser  ein  die  nähere  Aus- 
führung der  Landes-Gravamina  enthaltendes  Memorial  zur  Verfügung 
gestellt  wird  —  von  einer  grossen  Anzahl  weitverbreiteter  .Tagesblätter 


*)  Vgl.  den  vortrefflichen  Artikel  in  den  Grenzboten  1870,  Na.  18  v. 
2').  April:  „Die  Lage  in  den  russischen  Ostseeprovinzen'*  (S.  103  tU 


Digitized  by  Googl  * 


Kaiserlicher  Schmuck. 


5 


ohnehin  veröffentlicht  worden  ist,  sondern  auch  deswegen,  weil 
besagte  Supplik  eben  nur  das  Minimum  dessen,  sowohl  in  materieller 
wie  in  formeller  Hinsicht,  repräsentirt,  was  die  Ritterschaft,  als  ver- 
fassungsmässig verantwortlicher  Depositar  des  gesammten  Landes- 
rechts dem  Lande,  sich  selbst  und  dem  Kaiser  längst  schuldig 
geworden  war,  und  womit  sie  weiter  nichts  gethan  hat,  als  was 
ihres  Amtes,  ja,  so  zu  sagen,  ihrer  politischen  Natur  war. 

Ganz  anders,  ja  umgekehrt  verhält  sich's  mit  der  nicht  sowohl 
Antwort,  als  Zurückweisung  von  Seiten  des  Kaisers.  Denn  sie 
repräsentirt  nicht,  was  in  der  politischen  Natur  eines  Kaisers,  in 
dem  kaiserlichen  Amte  liegt,  sondern  das  schneidendste  Gegentheil 
von  alle  dem. 

Schon  Sigismund  August  von  Polen  hatte  es  in  dem  nach  ihm 
benannten,  den  Livländern  bei  ihrer  Unterwerfung  unter  sein  Scepter 
gewährten  s.  g.  „Privilegium"  v.  1561,  d.  h.'der  Fundamental-Urkunde 
von  Livlands  öffentlichem  Rechte,  dessen  Hauptinhalt  schon  damals 
in  der  Gewährleistung  der  vorhin  genannten  höchsten  Güter  des 
Landes  bestand,  als  den  Hauptschmuck  des  Königthums  —  „proprium 
regium  decus"  — ,  ja  als  zum  Wesen  der  Majestät  gehörig  —  „ipsa 
majestus"  —  bezeichnet  und  zugleich  versprochen,  Niemand  auch 
nur  mit  der  geringsten  Rechtsverletzung  zu  beleidigen  —  „neminem 
vtl  minima  laesione  offendere"  —  Einemjeden  das  Seine  zu  gewähren 
—  „unicuique  quod  suum  est  tribuere",  Ist  nun  dies  schon  das 
wahre  Bild  eines  Königs,  um  wieviel  mehr  eines  Kaisers,  dessen 
Wesen,  wofern  zwischen  ihm  und  einem  Könige  kein  leerer  Wort- 
oder konventioneller  Rangunterschied  liegen  soll,  es  ganz  eigentlich 
mit  sich  bringt,  der  Herrscher  nicht  nur  über  ein  besonders  grosses 
und  aus  qualitativ  mannichfaltigen  Gliedern  zusammengesetztes  Reich 
zu  sein,  sondern  auch  ein  Schutzherr  über  die  verschiedenen  eigen- 
tümlichen Gerechtsame  dieser  einzelnen  rechtebegabten  Glieder  des 
grossen  Ganzen. 

Wenn  nun  die  verfassungsmässige  Vertretung  eines  solchen 
Gliedes,  im  vorliegenden  Falle  also  einer  mit  notorischen  Sonderge- 
rechtsamen ausgestatteten  Provinz,  welche  lange  Zeit  hindurch  unter 
einer,  unter  den  gegebenen  Umständen  eines  allezeit  völlig  vorwurfs- 
freien politischen  Verhaltens  zu  Kaiser  und  Reich,  ganz  besonders 
gehässigen,  durch  nichts  auch  nur  zu  entschuldigenden  unerhör- 
ten IVIissregierung  Jahrzehnte  lang  gelitten  hat,  und  zwar  meist  in 
der  eiteln  Hoffnung,  als  handelte  sichs  nur  um  ein  vorübcrgehen- 
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des  Missverständniss,  schweigend  gelitten;  wenn  so  die  Stimme  einer 
gegen  alles  Recht  und  zum  tiefsten  Schaden  ihrer  wie  des  ganzen 
Reichs  vergewaltigten  Provinz  im  loyalsten  und  ehrfurchtvoll sten 
Tone  zu  ihrem  Kaiser  spricht:  „die  Provinz  ist  verletzt,  wird  belei- 
digt, Niemandem  wird  das  Seine  gewährt,  viel  weniger  gemehrt; 
wir  haben  ausführliche  Nachweise  und  Belege  für  das  Geklagte  zu- 
sammengestellt, und  erwarten  Deinen  Befehl,  um  sie  Dir  vorzulegen, 
damit  Du  in  den  Stand  gesetzt  werdest,  zu  erkennen,  dass  wir  ge 
rechten  Grund  zur  Klage  haben";  und  wenn  dann  der  Bescheid 
lautet:  „Ich  weise  Euch  mit  Euren  Bitten  entschieden  zurück,  ohne 
von  Euren  Nachweisen  und  Belegen  auch  nur  die  allermindeste 
Kenntniss  nehmen  zu  wollen!"  —  so  lässt  sich  von  einem  derartigen 
Bescheide  zunächst  nur  dies  Eine  sagen,  dass  sein  Urheber  von 
dem  Wesen  der  Majestät  und  von  dem  ganz  eigentlich  königlichen 
Schmucke,  wie  er  einem  Sigismund  August  als  Ideal  monarchischen 
Verhaltens  vorschwebte,  sehr  abweichende,  ja  entgegengesetzte  Be- 
griffe haben  muss.  Denn  unter  allen  Ungerechtigkeiten  eines  um 
Recht  angerufenen  menschlich  höchsten  Richters,  ist  die  schwerste 
die:  einem  Kläger,  welcher  doch  wohl  das  richtige  Forum  getroffen 
zu  haben  glauben  durfte,  und  welcher  Beweise  zu  haben  behauptet 
und  anmeldet,  ungehört  und  ohne  diese  Beweise  auch  nur  eines 
Blickes  zu  würdigen,  von  der  Schwelle  des  Tempels  der  Themis 

• 

„entschieden  zurückzuweisen".  Soweit  Recht  und  Gerechtigkeit  etwas 
gilt,  wird  ein  solcher  Spruch  als  null  und  nichtig  angesehen  und 
kassirt.  Im  vorliegenden  Falle  wird  die  öffentliche  Meinung  aller 
rcchtliebenden  Menschen  den  Kassationshof  bilden  und  das  Kassa- 
tionsurtheil  sprechen,  und  von  der  Zurückweisung  des  ungehörten 
Klägers  wird  nichts  übrig  bleiben,  als  eine  traurige  —  biographische, 
resp.  psychologische  Thatsache  ohne  irgend  welche  Rechtskraft 
noch  moralische  Verbindlichkeit  für  irgend  Jemand. 

Da  ja  übrigens  eine  andere  Thatsache  von  nicht  minder  trau- 
riger psychologisch-biographischer  Notorietät  die  ist,  dass  zwischen 
dem  Munde,  der  sich  zu  jenem  an  unheilbarer  Nullität  leidenden 
Spruche  hergab,  und  den  wahren  intellektuellen  Urhebern  desselben, 
mit  andern  Worten:  zwischen  dem  dermaligen  Kaiser  von  Russland 
und  der  thatsächlichen  russischen  Regierung,  ein  himmelweiter  Un- 
terschied ist,  so  muss  noch,  ad  perpetuam  rei  memon'am,  hier  erklärt 
werden,  dass  nicht  Diejenigen  mit  der  souveränen  Gewalt  sich  in 
Widerspruch  setzen,  welche  dieselbe  an  objektive  vertragsmässisre 
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Rechtsnormen  erinnern,  deren  wissentliche  Verletzung  auch  nur  ihr 
zuzutrauen  sie  sich  nicht  erlaubt  haben,  sondern  vielmehr  diejenigen 
ungetreuen  Rathgeber,  welche  kein  anderes  Bestreben  haben,  als 
ihrem  Kaiser  jenes  proprium  Regium  decus  vom  Haupte  zu  reissen, 
um  neben  ihm,  hinter  ihm,  und,  womöglich  statt  seiner,  eine  arm- 
selige Parodie  auf  Boris  Godunow  und  andere  Hausmeyer  aufzufüh- 
ren. Denn  eine  Krone  kann  nicht  tiefer  geschädigt  werden,  als 
indem  ihr  der  Kranz  des  königlichen  Decorum,  der  Nimbus  der 
Majestät  geraubt  wird.  Das  aber  wollen,  das  thun  jene  Rathgeber 
eines  von  Hause  aus  so  wohl  intentionirten  Fürsten,  wie  Alexander, 
dem  nur  leider  die  Gabe  versagt  scheint,  seine  und  seines  Hauses 
Feinde  als  das  zu  erkennen,  was  sie  sind,  während  doch  nach- 
gerade  die  ganze  Welt  mit  Fingern  auf  sie  weist. 

Weil  nun  aber  doch  einmal  leider  jener  für  „kaiserlich"  gel- 
tende Spruch,  welcher  zu  dem  Wesen  der  Majestät  einen  so  schmerz- 
lich widernatürlichen  Kontrast  bildet,  thatsächlich  ergangen  ist,  so 
sei  er  denn  auch  hier,  als  ein  Specimen  und  Kuriosum,  wörtlich 
einregistrirt: 

.,Da  sowohl  die  allgemeinen  als  auch  die  lokalen  Gesetze 
ihre  Kraft  nur  von  der  souveränen  Gewalt  entnehmen,  so  ist  die 
livländische  Ritterschaft  mit  den  in  ihrem  Gesuche  auseinander- 
gesetzten Bitten  entschieden  zurückzuweisen,  und  dies  um  so  mehr 
als  diese  Bitten  selbst  mit  der  Einleitung  zum  Provincialkodex 
nicht  übereinstimmen!" 

Auf  diesen  eigen thümlichen  Text  kommen  wir  weiterhin  zurück. 

- 

Es  fragt  sich  nun  zunächst:  was  hat  die  livländische  Ritterschaft 
diesem  Bescheide  gegenüber  zu  thun,  oder  vielleicht  schon  gethan? 

Ein  Landtag  ist  seitdem  nicht  versammelt  gewesen;  also  stehen 
die  allendlichen  EntSchliessungen  der  Ritterschaft  noch  bevor;  der 
vor  vier  Wochen  versammelt  gewesene  ritterschaftliche  Ausschuss 
(„Konvent")  hat  dem  Vernehmen  nach,  um  die  Sache  doch  nicht 
ganz  mit  Stillschweigen  zu  übergehen,  sich  darauf  beschränkt,  dem 
Generalgouverneur  Albedinski  schriftlich  ihre  unwandelbare  Ueber- 
zeugung  auszusprechen,  die  souveräne  Macht  werde,  ungeachtet  des 
zurückweisenden  Bescheides,  dem  Lande  sein  Recht  erhalten,  und 
ihn  zugleich  zu  bitten,  den  Wortlaut  dieser  schriftlichen  Rückäusserung 
auf  seine  Mittheilung  des  kaiserlichen  Bescheides  wortgetreu  zur 
Kenntniss  Sr.  Majestät  zu  bringen. 

Die  Nothwendigkeit  einer  Rückäusserung  des  Konventes  soll  hier 
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nicht  weiter  untersucht,  sondern  nur  die  Ansicht  des  Herausgebers 
ausgesprochen  werden,  dass,  wenn  eine  solche  vom  Konvente  beliebt 
würde,  sie  kaum  angemessener  gedacht  werden  kann. 

Was  nun  aber  der  Autor  der  Supplik,  der  livländische  Land- 
tag, thun  wird,  falls  er,  von  dem  Konvente,  wie  verlautet,  für  den 
laufenden  Monat  nachgesucht,  zusammenberufen  werden  sollte,  das 
entzieht  sich  allerdings  jeder  Berechnung.  Der  Herausgeber  spricht 
seinerseits  die  unmaassgebliche  Meinung  aus,  dass  es  weder  not- 
wendig noch  auch  unbedingt  wünschenswerth  wäre,  auf  die  zurück- 
gewiesene Supplik,  ihrem  Wortlaute  nach,  zurückzukommen,  da  ja 
doch  der  Schwerpunkt  derselben  keineswegs  in  diesem,  sondern  viel- 
mehr in  dem  Memoriale  lag,  von  welchem  der  Kaiser  keinerlei 
Kenntniss  genommen  hat.  Für  eine  neue  Supplik  aber  dürfte  sich 
eine  kürzere,  noch  mehr  vehikelmässige  Form  empfehlen,  welche 
zur  Sache  weiter  nichts  enthielte,  als  eine  summarische  Klage 
über  Missregierung  auf  den  verschiedensten  Gebieten  der  Landes- 
kirche und  des  Landesstaates  und  principaliter  die  positive  Bitte  an 
den  Kaiser,  von  dem  diese  Klage  substantiirenden  Memoriale  Kennt- 
niss zu  nehmen,  weil  nur  aus  solcher  eingehenden  und  gerechten 
Kenntnissnahme  von  dessen  speciellem  Inhalte  die  kaiserliche  Ueber- 
zeugung  hervorgehen  könne,  dass  weder  die  summarische  Klage 
noch  deren  Motivirung  mit  der  souveränen  Gewalt  im  Widerspruch 
stehe,  und  dass  auch  beide  nichts  enthalten,  was  mit  dem  Pro- 
vinzialkodex  stritte,  insofern  dieser  ja  keineswegs  Quelle  des  Landes- 
rechts sei  oder  sein  solle,  sondern  nur  Systematisirung  des  Inhaltes 
ebenderselben  Rechtsquellen,  auf  welche  die  zurückgewiesene  Supplik 
sich  berufen  habe  und  jede  andere  sich  berufen  müsse;  dieser  Sach- 
verhalt sei  nicht  nur  in  dem  Promulgations-Ukase  vom  i.  Juli  1845 
ausdrücklich  anerkannt,  sondern  finde  auch  darin  seine  Bestätigung 
dass  zu  den  einzelnen  bezüglichen  Bestimmungen  des  Kodex,  als 
Quellen  des  bestehenden  Landesrechts  dieselben  Fundamental-Urkun- 
den  und  Verträge  ausdrücklich  angeführt  seien,  auf  welche  die  Rit- 
terschaft, vorkommenden  Falls,  in  älterer,  neuerer  und  neuester  Zeit 
sich  berufen  habe  und  auch  allezeit  berufen  müsse,  um  ihrem  Be- 
rufe nicht  untreu  zu  werden. 

Sollte  nun  auch  überdies  die  livländische  Ritterschaft  die  Zeit 
bis  zu  ihrem  nächsten  Gang  an  den  Thron  des  Monarchen  dazu 
benutzen,  das  Memorial,  zu  dessen  Lesung  sie  letztern  einladen  will, 
einer  möglichst  sachkundigen  und  strengen  Selbstkritik  zu  unter- 
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werfen,  und  zwar  im  positiven  wie  im  negativen  Sinne,  sollte  sie 
zugleich  sich  ein  Herz  fassen,  und  die  blosse  Klage  über  Zustände 
zuspitzen  zur  Anklage  gegen  bestimmte  Personen,  welche  den  Kaiser 
geflissentlich  täuschen  und  missleiten,  und  dadurch  dessen  Ansehen 
auf  wahrhaft  reichsverrätherische  Weise  im  In-  und  Auslande  un- 
tergraben, sollte  es  ihr  endlich  gelingen,  die  rechten  Männer  aus- 
zumitteln,  um  ihre  Klagen  und  Anklagen  mit  rücksichtloser  Ein- 
setzung ihrer  Person  mit  dem  lebendigen  Worte,  und  Auge  im  Auge, 
in  der  Residenz  zu  vertreten,  an  Statt  nur  ein  todtes  Stück  Papier 
hinzuschicken,  dann  kann  sie,  dann  kann  das  Land  hoffen,  dass 
jene,  eines  besonnenen,  gerechten  und  für  seinen  dauernden  Nach- 
ruhm besorgten  Monarchen  unwürdige,  in  der  Form  übereilte  und 
nichtssagende,  dem  Inhalte  nach  nichtige  und  für  den  Fortbestand 
des  Landesrechts  als  solchen  völlig  irrelevante  Zurückweisung,  zu 
welcher  ein  Monarch,  von  dem  man  nach  wie  vor  voraussetzen 
muss,  dass  er  nichts  Anderes  gewollt  haben  kann,  als  das  Recht, 
dmch  ungetreue  und  hinterlistige  Rathgeber  sich  hat  hinreissen 
lassen,  dem  Lande  zum  Heile  ausschlagen  werde,  an  Statt  des  ihm 
von  letzteren,  nicht  aber  von  dem  Herzen  des  geflissentlich  irrege- 
leiteten Monarchen  selbst,  zugedachten  Unheiles. 

Eines  freilich  gehört  auch  noch  zu  der  Ermöglichung  eines 
solchen  erfreulichen  Ausganges  der  jetzigen  Krisis,  dass  die  Ritter- 
schaft und  das  ganze  Land  die  nöthige  Einsicht  und  den  nothigen 
Muth  habe,  auf  allen  bedrohten  Punkten  des  Landesrechts,  den 
unverbrüchlichsten  passiven  Widerstand  zu  leisten,  schlechterdings 
nichts  zu  thun  noch  zu  lassen,  woraus  eine  auch  nur  stillschwei- 
gende Anerkennung  des  dem  Lande  von  seinen  und  seines  Kaisers 
gemeinschaftlichen  Feinden  angesonnenen  Unrechts  geschlossen 
werden  könnte,  und  jeden  Einzelnen  unter  den  Kindern  des  Landes, 
namentlich  aber  unter  den  verantwortlichen  Trägern  und  Vertretern 
der  Landeskirche  oder  des  Landesstaates,  welcher  sich  jener  poli- 
tischen Disciplin  nicht  fügen,  und  etwa  nur  bedacht  sein  wollte,  mit 
dem  Verrathe  am  Landesrechte  seine  elende  Person,  statt  mit 
dieser  das  Landesrecht,  zu  decken,  schonungslos  in  den  ständischen 
nicht  nur,  sondern  auch  in  den  gesellschaftlichen  Bann  zu  thun, 
mag  seine  Privatpersönlichkeit  auch  sonst  so  achtungs-  und  liebens- 
würdig sein,  wie  sie  wolle.  In  Zeiten,  wie  diejenigen  sind,  welche 
die  deutschen  Ostseeprovinzen  Russlands  jetzt  durchleben,  würde 
jede  schwächliche,  sentimentale  Schonung  gegen  politisch  undisci- 
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plinirbares  Gesindel,  —  und  auch  die  höheren  Stände  bergen  in 
ihrem  Schoosse  dergleichen!  —  eine  unverantwortliche  Preisgebung 
des  politischen  Fideikommisses  in  sich  schliessen,  zu  dessen  treuer 
Hut  und  Ueberlieferung  an  nachwachsende  Geschlechter  jeder  Lan- 
dessohn, aber  auch  jede  Landestochter,  berufen  ist. 

Gehen  wir  jetzt  zu  dem  dritten  der  oben  angedeuteten  Mo- 
mente über,  welche  hier  zu  erörtern  das  Hervortreten  der  livländ> 
sehen  Supplik  uns  Anlass  giebt:  zu  den  Besprechungen  ihrer  Berech- 
tigung und  Bedeutung  theils  in  der  europäischen,  zumal  deutschen 
Tagespresse,  theils  in  der  russischen. 

Dass  die  russische  Tagespresse  in  der  Verdammung  der  In- 
ländischen Ritterschaft  einig,  und  nur  hinsichtlich  der  Art  und  des 
Maasses  der  Strafe  verschiedener  Meinung  ist,  welche  sie  derselben 
für  die  unerhörte  Frechheit  auferlegt  sehen  möchte,  überhaupt  von 
Landesrechten  gesprochen  zu  haben,  dass  sie  das  alte  Lied  vom 
Feudalismus  der  baltischen  Barone,  von  der  jammervollen  Paria- 
stellung der  Ehsten  und  Letten  weiter  variirt,  deren  Erlösungsstunde 
nicht  früher  schlagen  könne,  als  bis  der  letzte  Rest  der  baltischen 
Sonderrechte  vertilgt  sein  werde,  dass  diese  Sonderrechte  und  ihre 
Wächter,  die  baltischen  Ritterschaften  und  Städte,  das  einzige,  aber 
glücklicherweise  jetzt  unter  der  Wucht  des  urrussischen  Zornes  wider- 
standlos zusammenschmelzende  und  zusammenbrechende  Hindernis* 
derjenigen  Reformen  bildeten,  welche  der  „unglücklichen*4  hinter 
Russland  so  unendlich  weit  zurückgebliebenen,  oder  vielmehr  durch 
die  unverbesserlichen  baltischen  Deutschen  zurückgehaltenen  Pro\inz 
so  überaus  dringend  Noth  thäten,  —  das  sind  lauter  Dinge,  die  man, 
bei  der  geistigen  und  sittlichen  Verfassung  der  russischen  Presse, 
unter  den  gegebenen  Umständen  gar  nicht  anders  sich  vorstellen 
noch  erwarten  konnte. 

Der  Herausgeber  müsste  über  sich  selbst  den  Stab  brechen, 
wenn  er  nicht  geradezu  die  Infamie  für  die  zweite  Natur  de> 
grössten  Theils  der  russischen  Tagespresse  erklärte.  Gegen  eine 
zweite  Natur  zu  polemisiren,  ist  aber  fast  ebenso  misslich  und 
müssig,  wie  gegen  die  erste,  also  in  casu  die  „breitangelegte4 \  die 
vielbesprochene  russische  „Schirokaja  natura".  Auch  ist  sich  Heraus- 
geber nicht  bewusst,  jemals  auch  nur  eine  einzige  Zeile  in  der  Ab- 
sicht haben  drucken  zu  lassen,  die  Wortführer  der  russischen  Presse 
zu  belehren  oder  zu  bekehren.  Vielmehr  denkt  er  über  diese 
Sprechmaschinen  einer  Macht,  welche  mit  allen  und  jeden  Rücksich- 


Antagonismus. 


II 


ten  der  Religion,  der  Sittlichkeit,  des  Ehrgefühls  oder  auch  nur  einer 
wenigstens  die  Grimasse  der  Selbstachtung  machenden  Eitelkeit  de- 
finitiv gebrochen  hat,  immer  noch  genau  ebenso,  wie  am  4/16.  Juli 
1859,  da  er  einem  Freunde,  der  optimistisch  und  gutmüthig  genug 
dachte,  das  grosse  Werk  der  Aussöhnung  mit  unseren  östlichen 
Nachbarn  auf  dem  Wege  der  Belehrung  unternehmen  zu  wollen,  und 
auch  ihn  eingeladen  hatte,  an  diesem  Werke  theilzunehmen,  in  die- 
ser Beziehung  schrieb '):  „Die  Vorurtheile,  an  deren  Zerstreuung  uns 
besonders  gelegen  sein  muss,  beruhen  nicht  auf  faktischem  Irrthum, 
noch  auf  unlogischem  Denken,  sondern  auf  unüberwindlichem,  weil 
im  Blut  wurzelndem  Antagonismus,  welcher  —  erfahrungsmässig  — 
mit  der  zunehmenden  Belehrung  nicht  ab-,  sondern  zunimmt." 

Kann  irgend  etwas  geeignet  sein,  die  Wahrheit  dieser  Ueber- 
zeugung  zu  beweisen,  so  ist  es  die  Geschichte  der  seit  jenen  Worten 
verflossenen  eilf  Jahre.  Durchdrungen  von  ihr,  hat  daher  der 
Herausgeber  nie  auch  nur  die  allergeringste  Freude  an  dem  in  den 
Jahren  1864 — 66  von  der  (überdies  censirten)  baltischen  Presse  (na- 
mentlich von  der  Riga'schen  Zeitung,  zum  Theil  auch  von  der  Balti- 
schen Monatsschrift)  geführten  Wortwechsel  mit  der  russischen  Presse 
gehabt,  nicht  nur  weil  es  im  Systeme  der  russischen  Regierung  liegt, 
den  angreifenden  Theil,  d.  h.  die  hierbei  allein  in  Betracht  kom- 
mende Residenzen-Presse,  in  gehässigster  Ungerechtigkeit  mit  Cen- 
surfreiheit  zu  privilegiren,  den  vertheidigenden  dagegen,  die  baltische, 
d.  h.  die  einzige  Provinzialpresse  im  russischen  Reiche,  welche  hier- 
bei vor  dem  Forum  der  Öffentlichen  Meinung  in  Betracht  kommen 
kann,  durch  die  härteste  Censur  der  nöthigen  Gleichheit  der  Kampf- 
bedingungen zu  berauben,  also  die  volle  Wahrheit  systematisch  zu 
unterdrücken,  sondern  auch,  weil  er  allezeit  vollkommen  überzeugt 
ist,  dass  auch  selbst  die  volle  Wahrheit  für  Herren  und  Knechte 
der  russischen  Presse  eine  mehr  als  gleichgültige,  eine  verhasste 
Sache  ist,  mithin  jeder  Baltiker,  welcher  sich  darauf  einlässt,  mit 
Waffen  des  Rechts  und  der  Wahrheit  irgend  einen  Eindruck 
dort  drüben  hervorzubringen,  ebenso  sehr  seinen  Verstand  kompro- 
mittirt,  wie  seine  Würde. 

Der  Herausgeber  wird  also  auch  jetzt,  indem  er  sich  anschickt, 
einige  Hauptargumente  zu  beleuchten,  welche  die  russische  Presse 
bei  Gelegenheit  der  livländischen  Supplik  zur  Bestreitung  des  bal- 


i)  Vgl.  Livl.  Beitr.  I,  3,  S.  59—66,  insbes.  S.  65. 
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tischen  Sonderrechts  zu  Tage  gefördert  hat,  nicht  sich  dazu  herbei- 
lassen, zu  den  —  nicht  Gegnern,  nein  —  Erbfeinden  zu  sprechen, 
sondern  nur  von  ihnen,  und  zwar  einzig  und  allein  zu  dem  Zwecke» 
alle  diejenigen  Elemente  des  europäischen  Publikums,  welche  für 
direkte  oder  indirekte  russische  Korruptionsmittel  unzugänglich  sind, 
auch  jetzt  wieder  durch  den  Augenschein  zu  überzeugen,  dass  er 
mit  obiger  Charakteristik  den  Charakterisirten  in  keiner  Weise  Un- 
recht gethan  hat,  sondern  dass  Alles,  was  diese  Herren  gegen  die 
baltischen  Provinzen  vorbringen,  auf  ganz  gleicher  Stufe  der  Glaub- 
würdigkeit und  Ehrenhaftigkeit  mit  der,  von  der  Berliner  National- 
zeitung mit  so.  grosser  Beflissenheit  durch  den  Mund  ihres  „zwanzig- 
jährigen Lesers44  wiederholten  Behauptung  des  „Golos"  vom  26-  Fe- 
bruar/ 10.  März  1870  No.  57  steht:  die  „Deutsche  Moskauer  Zeitung'4 
vertrete  den  baltischen  Bürgerstand,  während  doch  gleichzeitig  die 
„Russische  Moskauer  Zeitung",  deren  eifriger  und  geständiger  Mit- 
arbeiter der  Redakteur  der  „Deutschen  Moskauer  Zeitung"  ist,  in 
ihrer  No.  37  vom  15./27.  Februar  1870  die,  von  dem  bürgerlichen 
Schirren  angerathene  ')  Annäherung  zwischen  Bürgerstand  und  Adel 
als  Reichsgefahr,  und  in  ihrer  No.  36  vom  14./26.  Februar  1870  gerade 
das  auf  der  Universität  Dorpat  gebildete  liberale  Element  der  bal- 
tischen Ritterschaften  als  den  wahren  Herd  der  antirussischen  Pro- 
paganda denuncirt. 

Hinsichtlich  der  Supplik  („Addresse")  der  livländischen  Ritter- 
schaft nun  sagt  zunächst  die  „Moskauer  Zeitung'4  vom  7./19.  Mär: 
1870  No.  50  zur  Widerlegung  der  „Westj",  welche  als  eine  der 
Gegenstände  der  Supplik  eine  umfassendere  Anerkennung  des  „Prin- 
cips  der  Gewissensfreiheit 44  seitens  der  Gesetzgebung  bezeichnet 
hatte,  das  sei  nicht  wahr:  denn  um  Abschaffung  des  Gesetzes  hin- 
sichtlich der  Mischehen  hätte  die  livländische  Ritterschaft  zu  suppli- 
ciren  gar  keinen  Grund  gehabt,  da  die  Geltung  dieses  Gesetzes  in 
allen  drei  baltischen  Provinzen  längst  abgeschafft  sei;  um  Gewissens- 
freiheit zu  suppliciren,  würde  aber  vollends  keinen  Sinn  gehabt  haben! 

Diese  schamlose  Behauptung  wagt  die  „Moskauer  Zeitung44  an- 
gesichts der  notorischen  Thatsache,  dass  die  Sache  der  Mischehen 
noch  in  diesem  Augenblicke  genau  auf  demselben  für  das  Princip 
der  Gewissensfreiheit  und  der  verfassungsmässigen  Parität  der  evan- 
gelisch-lutherischen mit  der  griechisch-orthodoxen  Kirche  unbefriedi- 


»)  Vgl.  auch  des  Heraus«.  Aufsatz  über  Städterepräsentation  L.  B.  III, 
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genden  Punkte  stehen  geblieben  ist,  wie  ihn  die  Livländischen  Bei- 
träge schon  vor  drittehalb  Jahren  (1867,  I,  2,  S.  54  flg.  und  Beilage 
F,  Aktenstücke  No.  1 — 6)  urkundlich  gekennzeichnet  haben. 

Die  Schamlosigkeit  der  „Moskauer  Zeitung"  geht  aber  noch 
weiter,  indem  sie,  angesichts  des  nicht  minder  notorischen  Fortbe- 
standes der  von  den  Livländischen  Beiträgen  schon  vor  bald  vierte- 
halb Jahren  (Januar  1867,  I,  1,  S.  7  flg.)  unter  Anführung  der  ein- 
zelnen Artikel  des  Swod  Sakonow  specialisirten  Strafgesetze  für  Einen- 
jeden,  welcher  aus  Gewissensdrang  aus  dem  äusserlichen  Verbände 
der  griechisch-orthodoxen  Staatskirche  austritt,  oder  welcher  einem 
in  seinem  Gewissen  dergestalt  Bedrängten  auch  nur  den  allermin- 
desten  Vorschub  leistet,  die  Bitte  um  Gewissensfreiheit  als  gegen- 
standlos verhöhnt. 

Nach  der  Definition,  welche  somit  implicite  die  „Moskauer  Zei- 
tung" von  der  Gewissensfreiheit  aufstellt,  ist  die  Bitte  der  livländi- 
schen Ritterschaft  um  Gewährung  derselben  gegenstandlos,  trotzdem 
dass  Handlungen,  welche  in  der  ganzen  übrigen  christlich-civilisirten 
Welt  für  einfache  Consequenzen  der  Gewissensfreiheit  gelten,  und 
unter  dem  Schutze  der  Gesetze  sämmtlicher  ausser- nissischer  christ- 
licher Staaten  der  Erde  —  mit  alleiniger  Ausnahme  vielleicht  des 
römischen  Kirchenstaates  —  stehen,  im  ganzen  russischen  Reiche, 
mithin  auch  in  den  zu  ihm  gehörigen  Ostseeprovinzen  bedroht  sind : 
nach  dem  Swod  XV,  214,  b,  mit  Entfernung  vom  Amte,  oder  Amts- 
entsetzung; 

-  Swod  XV,  210,  mit  Arrest; 

Swod  XV,  209,  mit  Gefängnisstrafe; 

Swod  XV,  208,  mit  Gefängnisshaft; 

Swod  XV,  207,  mit  Entziehung     einiger  besonderen 

Rechte  und  Einsperrung  im  Kor- 
rektionshause ; 
mit  Festungsstrafe; 

mit  Entziehung  aller  besondern  persön- 
lichen und  Standesrechte; 

mit  lebenslänglicher  Verweisung  nach 
Tobolsk  oder  Tomsk; 

mit  Gefängnisstrafe; 

-  Swod  XV,  205,  mit  Entziehung  der  Standesrechte,  Ver- 

bannung nach  Tobolsk  oder  Tomsk ; 
mit  Ruthenstrafe! 
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Dass  dies  Alles  thatsächlich  und  buchstäblich  so  ist,  wie  der 
Herausgeber  es  schon  vor  viertehalb  Jahren  drucket!  Hess,  heute 
abermals  drucken  lässt,  und,  so  lange  er  der  Feder  und  Presse 
mächtig  bleibt,  zugleich  aber  diese  schändlichen  Gesetze  nicht  ab- 
geschafft sein  werden,  immer  wieder  von  Zeit  zu  Zeit  drucken  lassen 
wird,  —  das  wissen  die  Herren  und  die  Knechte  der  russischen 
Presse  ebenso  genau,  wie  der  Herausgeber  und  jeder  Kenner  dieser 
Gesetze,  welche  selbst  ein  Juri  Samarin  (vgl.  L.  B.  II,  S.  532)  für 
einen  Schandfleck  der  russischen  Gesetzgebung  und  der  griechisch- 
orthodoxen Staatskirche  Russlands  zu  erklären  sich  nicht  hat  em- 
brechen  können. 

Und  mit  dieser  Wissenschaft  im  Kopfe  haben  diese  Herren 
und  Knechte  der  russischen  Presse  das  Herz  und  die  Stirn,  von 
russischer  Aufklärung  und  Humanität  zu  sprechen,  deren  Ausbreitung 
über  unsere  Provinzen  die  baltischen  Ritterschaften  verhindern  sollen, 
haben  sie  das  Herz  und  die  Stirn,  ihnen  die  Anforderungen  des 
„neunzehnten  Jahrhunderts"  vorzuhalten,  haben  sie  das  Herz  und 
die  Stirn,  die  Bitte  der  livländischen  Ritterschaft  um  Gewährung  der 
Gewissensfreiiieit  für  —  gegenstandlos  und  sinnlos  zu  erklären! 

Wahrlich,  wenn  das  nicht  der  allerhöchste  Grad  der  Infamie 
ist,  so  ist  dieses  —  freilich  unliebsame,  aber  doch  sonst  verständ- 
liche —  \Yrort  überhaupt  sinn-  und  gegenstandlos! 

Ein  zweites  Beispiel!  Nach  Anleitung  des  ofneiösen  Organs  des 
General-Gouverneurs  Albedinski,  des  in  russischer  Sprache  erscheinen- 
den „Riga'schen  Boten"  (Rischsky  Wjestnik),  lässt  der  „Golos"  vom 

21.  März/ 2.  April  1870  No.  80  drucken,  dass  nach  Art  83,  84  und 
85  des  zweiten  Theils  des  Provinzialkodex  „der  livländische  Landtag 
keinerlei  Recht  hat,  um  die  Köthe  der  drei  übrigen  Adelskorpo- 
rationen der  baltischen  Gouvernements,  um  so  weniger  aber  um  die 
Nöthc  der  Einwohner  geistlichen,  bürgerlichen  und  bäuerlichen 
Standes  sich  zu  bekümmern.  Er  hat  kein  anderes  Recht,  als  die  Pro- 
positionen der  Oberverwaltung  über  Verwaltung  des  Gouvernements, 
und  Propositionen  der  Regierung  über  Schulanstalten,  welche  unter 
dem  Ministerium  der  Volksauf klärung  stehen,  (sie/)  zu  begutachten." 

Nach  derselben  offieiösen  Quelle  heisst  es  im  „Golos"  vom 

22.  März/ 3.  April  1870  No.  81:  „In  der  russischen  Bevölkerung 
der  Stadt  Riga  taucht  oft  die  Frage  auf:  ob  der  Landtag  eine 
vollständige  Vertretung  des  livländischen  Gouvernements  bildet J 
Wir  antworten:  durchaus   nicht.    Der  Landtag  ist  die  gesetzliche 
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Versammlung  der  Inländischen  Adelskorporation  —  nicht  mehr, 
nicht  weniger.  Er  enthält  keine  Vertreter  des  geistlichen  Standes, 
auch  keine  Vertreter  der  städtischen  Stande  (mit  Ausnahme  zweier 
Mitglieder  des  Rigaschen  Magistrats),  wie  auch  keine  Vertreter  des 
seit  1819  freien  Bauernstandes.  Folglich  hat  der  Landtag  keinerlei 
Recht,  von  sich  aus  im  Namen  der  in  Livland  vom  Gesetze  aner- 
kannten drei  Stände  zu  sprechen;  da  aber  das  Gesetz  nirgends 
erlaubt,  dass  ein  Stand  den  andern  vertrete,  und  nicht  gestattet, 
dass  ein  Stand  für  den  andern  spreche,  so  bildet  der  Landtag  auch 
im  vorliegenden  Falle  davon  keine  Ausnahme." 

Um  nun  den  Anschein  gewissenhaftester  Gründlichkeit  noch 
höher  zu  steigern,  zählt  der  „Golos"  selbst,  vom  25.  März  /  6.  April 
1870  No.  84,  in  einem  der  Kritik  der  livländischen  Supplik  und  der 
vertragsmässigen  Grundlagen  des  livländischen  öffentlichen  Rechts  ge- 
widmeten Leitartikel,  als  vorgeblich  einzige  Berathungsgegenstände 
des  Landtages,  welche  angeblich  den  Umkreis  von  dessen  Thätigkeit 
und  Kompetenz  erschöpfen  sollen,  nach  Abtheilung  II,  Ilauptstück  I. 
Theil  II  des  Provincialkodex  folgendermaassen  auf: 

„Kraft  dieser  gesetzlichen  Bestimmungen  hat  die  Versammlung 
der  Edelleute  des  Riga'schen  Gouvernements  das  Recht:  1.,  sich  zu 
versammeln  behufs  Berathung  in  ihren  korporativen  Angelegenheiten; 
2.,  eine  eigene  Matrikel  zu  führen,  in  dieselbe  neue  Mitglieder  ein- 
zutragen, und  aus  derselben  solche  Mitglieder  auszuschliessen,  welche 
sich  adeligen  Namens  unwürdig  bezeigt  haben;  3.,  alle  Aemter 
(bis  ihrer  26)  zu  bewählen,  deren  Besetzung  dem  Adel  überlassen 
ist;  4.,  die  Umlage  der  Landesprästanden  auf  die  adeligen  Güter 
nach  den  vom  Adel  selbst  aufgestellten  Regeln  zu  veranstalten; 
5.,  die  Beisteuer  wie  zur  Adels- Kasse,  so  auch  zur  Erfüllung  all- 
gemeiner Obliegenheiten  aufzulegen;  6.,  theilzunehmen  an  der  Ver- 
waltung der  Angelegenheiten  der  evangelisch -lutherischen  Kirche; 
7.,  theilzunehmen  an  der  Gründung,  Erhaltung  und  Verwaltung 
einiger  Unterrichtsanstalten  und  milden  Stiftungen;  8.,  die  der 
Adelskorporation  gehörigen  Güter  zu  verwalten;  theilzunehmen  an 
der  Gründung,  Erhaltung  und  Verwaltung  der  Volksschulen,  und, 
endlich  9.,  die  Geschäftsordnung  in  ihren  Versammlungen  festzu- 
stellen und  zu  verändern.  Ueberdies  kann  die  Adelskorporation  in 
keiner  Sache  vor  Gericht  gestellt  werden      unterliegt  keiner  Strafe  ") 

x)  Nehm  lieh  als  Ganzes.  A.  rt.  II. 

£)  Desgleichen.  A.  d.  H. 
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und  ist  völlig  befreit  von  der  Aufsicht  des  Gouvernements-Prokureurs, 
welcher  nicht  das  Recht  hat,  den  Versammlungen  des  Adels  beizu- 
wohnen. Beim  Schluss  der  Versammlung  wird  ihr  das  allgemeine 
Protokoll  (Recess)  in  allen  seinen  Festsetzungen  vorgelesen,  und  die 
Versammlung  geschlossen.  Der  neue  Adelsmarschall  tritt  sein  Amt 
an  und,  unter  Begleitung  einer  eignen  Deputation,  begiebt  er  sich 
zum  General -Gouverneur  zur  Anzeige  des  Landtagsschlusses  und 
empfiehlt  in  einer  kurzen  Anrede  die  Adelskorporation  seinem 
Schutze.  Der  Landtag  wird  einberufen  mit  Genehmigung  der  ört- 
lichen Oberverwaltung"  u.  s.  w. 

Bei  der  in  dem  Artikel  weiter  vorkommenden  Kritik  der  ver- 
tragsmässigen  Grundlagen  von  Livlands  öffentlichem  Rechte  sich 
aufzuhalten,  würde  reiner  Zeit-  und  Papierverderb  sein,  da  darin 
lediglich  dieselben  sophistischen  und  seichten  Argumente  wiedergekäut 
werden,  welche  schon  oft  genug,  und  meritorisch  sans  ripliqut, 
widerlegt  worden  sind,  sowohl  in  den  Livländischen  Beiträgen  (besonders 
Bd.  I.  und  IL),  als  auch  in  Schirren's  „livländischer  Antwort".  Die 
beiden  Haupt-Angelpunkte  dieser,  wie  jeder  andern  bisherigen  russischen 
oder  russischgesinnten  Kritik  jener  Grundlagen  bestehen  immer  wieder 
in  der  geflissentlichen  und  alle  so  eingehend  erhaltene  Belehrung 
ignorirenden  Verfälschung  und  Verdrehung  der  Theorie  von  den 
g.  Majestäts- Klauseln  x)  in  der  Kapitulation  der  livländischen 
Ritterschaft,  ferner  aber  in  der  Ignorirung  derjenigen  urkundlich 
geschichtlichen  Thatsache,  aus  welcher  hervorgeht,  dass  der  Ab- 
schluss  der  Kapitulationen  mit  den  baltischen  Standen  1710  Peter  I. 
politische  Vortheile  eintrug,  die  er  bei  einfacher  Durchführung  der 
physischen  Eroberung  entbehrt  haben  würde,  deren  Erwerb  durch 
die  Kapitulation  mithin  die  Ansicht,  als  seien  diese  blos  Ausflüsse 
einer  grossmüthigen  Laune,  eine  blosse  Gnadengabe,  schlechthin 
uusschliesst  (vgl.  u.  A.  L.  B.  I,  1.  Beil.  A,  Desiderium  an  den 
livl.  Landtag  v.  Februar  1864  S.  29,  und  Schirren,  livl.  Antv., 
besonders  Abschn.  VI). 

Vielmehr  beschränken  wir  uns  darauf,  die  gegen  die  livländische 

*)  Die  schon  so  zahlreiche  russische  Musterkarte  gefälschter,  resp.  selbst- 
erfundener vorgeblich  echter  „Texte"  dieser  Klauseln  ist  neuerdings  wieder 
um  eine  reicher  geworden.  Der  „Golos"  vom  5^7.  März  1870  No.  64  er- 
zählt jetzt,  zur  Veränderung,  seinen  Lesern,  sie  lauteten  so:  „Wir  bestätigen 
■diese  Privilegien,  soweit  sie  nicht  den  neueren  Umständen"  (ncrwym  obstojatelj- 
st-wam)  „und  den  Reichsgesetzen  widersprechen." 
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Supplik  zugespitzten  Folgerungen  der  beiden  ehrenwerthen  russischen 
Blätter  mit  dem  Lichte  ihrer  eigenen  falschen  und  absichtsvoll  un- 
vollständigen Behauptungen  zu  beleuchten.  Die  Folgerung  des 
„Golos"  in  seiner  letztangeführten  Nummer  geht  eben  auch  dahin: 
dass  der  Landtag,  angesichts  der  angeblich  erschöpfenden  Aufzählung 
seiner  Gerechtsame  durch  den  „Golos",  kein  Recht  hat,  sich  als 
Repräsentation  des  ganzen  baltischen  Gebiets  zu  geriren;  dass  er  kein 
Recht  hat,  zur  Regierung  zu  reden  von  den  Beziehungen  des  ganzen 
Gouvernements  zum  Reiche;  dass  er  kein  Recht  hat,  im  Namen 
aller  Stände  zu  sprechen;  dass  er  endlich  weder  das  Recht  einer 
gesetzgebenden  Versammlung,  noch  das  Recht  eines  Urtheils  darüber 
hat,  ob  im  einzelnen  Falle  der  Reichs -Senat  kompetent  oder  die 
ortliche  Oberverwaltung  in  ihrem  guten  Rechte  war  u.  s.  w. 

Es  wird  leicht  sein,  jedem,  der  nicht  absichtlich  die  Augen 
schliesst,  zu  zeigen,  dass  wir  es  hier  lediglich  mit  einem  Haufen 
Unwahrheiten,  Wahrheitsverschweigungen,  Trugschlüssen  zu  thun 
haben;  ferner  mit  Widersprüchen  jedes  einzelnen  Gewährsmannes 
mit  sich  selbst,  eines  jeden  mit  dem  andern  und  beider  mit  der 
objektiven  Wahrheit,'  wie  notorische  Thatsachen  und  .allgemein  zu- 
gängliche gültige  Gesetze  sie  enthalten. 

So  fangen  wir  denn  an  mit  dem  officiösen  Organe  des  General- 
gouverneurs Albedinski. 

„Nach  dem  Russischen  Originale  übersetzt  in  der  Zweiten 
Abtheilung  Seiner  Majestät  Eigenen  Kanzelei4*,  und  in  „St.  Peters- 
burg" gedruckt  „in  der  Buchdruckerei  der  Zweiten  Abtheilung  Seiner 
Kaiserlichen  Majestät  Eigenen  Kanzelei  —  1845  1)"  lautet  der  an- 
gezogene den  livländischen 2)  Landtag  betreffende  Abschnitt  wört- 
lich also: 


x)  Vgl.  das  Titelblatt  der  zum  gesetzlichen  Gebrauch  in  den  Ostsee- 
provinzen proraulgirten  offici eilen  Uebersetzung  des  vom  „Rischsky  Wjestnik** 
citirten  zweiten  Theils  des  am  1.  Juli  1845  Allerhöchst  bestätigten  „Pro* 
vincialrechts  der  Ostseegouvernements" 

2)  Hinsichtlich  des  Oescl'schen  Landtages  besagt"' Art.  190:  „Die  Gegen- 
stände der  Verhandlungen  auf  den  OeseFschen  Landtagen  und  die  dabei 
zu  beobachtende  Ordnung  sind  dieselben  wie  in  Livland  (§§  84,  85  u.  s.  \v.) 

Als  Gegenstände  des  Ehstländischen  Landtags  nennt  Art.  228  ausdrück- 
lich u.  a.  „Postulate  und  Propositionen  der  Gouvernementsobrigkeit  in  all- 
gemeinen Landesangelegenheiten". 

Hinsichtlich  der  kurländischen  Landtagsschlüsse  endlich,  heisst  es  Art. 
328 :  „Die  Landtagsschlüsse,  welche  sich  auf  die  inneren  oder  ökonomischen 
v.Bock,  Livl.  Beiträge,  N.  F.  -TV.  *  Djgitized  by  GoogI 
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„V.  Von  den  Gegenständen  der  Landtagsverhandlungen. 
„83.  Alles,  was  sich  auf  die  Rechte,  Interessen  und  Einrichtungen 
der  Ritterschaften,  oder  auf  das  Wohl  des  ganzen  Landes  bezieht« 
kann  Gegenstand  der  Landtagsverhandlungen  sein. 

Königl.  Schwed.  Res.  v.  4.  Juli  1643. 
Livl.  Landt.  O.  v.  1827,  §  2. 
„84.  Insbesondere  sind  Gegenstände  der  Landtagsverhandlung: 
1.,  die  Wahl  des  Landmarschalls  (a);  2.,  die  Propositionen  der 
Gouvernements-  und  höhern  Obrigkeit  in  allgemeinen  Landes- 
angelegenheiten (b);  3.,  die  für  den  Landtag  in  den  gemeinschaft- 
lichen Sitzungen  der  Mitglieder  des  berathenden  Konvents  vor- 
bereiteten Sachen  und  insbesondere  die  Vorstellungen  wegen 
Verbesserungen  im  Kirchen-  und  Landschulwesen  (c);  4..  die 
Gesuche  um  Aufnahme  in  die  Matrikel  (d);  5.,  die  Petitionen 
und  Anträge  über  Gegenstände,  welche  das  ganze  Land  oder 
die  ganze  Ritterschaft  betreffen  und  von  dem  berathenden 
Konvente  (vergl.  §  80)  nicht  angenommen  worden  sind  (e>; 
6.,  die  Geldbewilligungen  und  andere  gemeinschaftliche  Leistungen  ff): 
7.,  Privatgesuche,  die  an  den  Landtag  gerichtet  sind  (g),  8.,  die 
Besetzung  der  von  der  Ritterschaft  abhängenden  erledigten 
Aemter  (h)  und  Q.,  die  Revision  der  seit  dem  letzten  Landtage 
bis  zum  gegenwärtigen  geführten  Rechnungen  über  die  Ritter- 
schaf tskasse  (i). 

(a)  Livl.  Landt. -O.  §  56.  (b)  Ebend.  §  31.  (c)  Ebend. 
S  8.  u.  33.  (d)  Ebend.  (e)  Ebend.  (f)  Ebend.  §  33.  (h.J 
Ebend.,  §.  56.  (i)  Ebend.,  §  52. 

Anmerkung.  Die  Propositionen,  welche  der  Genend- 
gouverneur der  auf  dem  Landtage  versammelten  Ritter- 
schaft macht,  werden  von  ihm  dem  Landmarschall  entweder 
persönlich,  bei  Vorstellung  der  Landtagsdeputation,  einge- 
händigt, oder  sie  werden  demselben  schriftlich  in  das 
Ritterhaus  zugesandt. 
„85.  Gegenstände  der  Landtagsberathungen  können  nicht  sein: 
1.,  Justizsachen  (a);  2.,  Beiträge  nach  Ilaken,  die  sich  nicht  auf 

Angelegenheiten  der  Ritterschaft  beziehen,  bedürfen  keiner  besonderen  Be- 
stätigung, und  werden  der  Gouvernementsobrigkeit-  blos  nachrichtlich  mit^c- 
thcilt;  dagegen  aber  werden  die  Beschlüsse,  welche  auf  die  allgemeinen  An- 
gelegenheiten des  Gouvernements  Bezug  haben,  oder  ihrem  Wesen  nach  von  <l«.r 
Regierung  /.u  prüfen  sind,  vor  ihrer  Ausfünrung  zur  Bestätigung  vorgestellt. " 
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allgemeine  Angelegenheiten  und  Zwecke  beziehen  (b);  3.,  Vor- 
schläge, welche  die  Verletzung  der  Rechte  irgend  einer  Privat- 
person zum  Besten  der  Ritterschaft  zum  Gegenstande  haben  (c). 
(a)  Königl.  Schwed.  Resol.  v.  4.  Juli  1643.  (b)  Livl.  Landt.-G. 
v.  1827,  §  44.  (c)  Ebend.  $  15." 
Für  jeden  verstandigen  und  wahrheitsliebenden  Leser  ist  mit 
dieser   vollständigen   und  wortgetreuen   Reproducirung  derjenigen, 
vom  Feinde  selbst  angerufenen  Stellen  eines  Gesetzbuches,  welches 
selbst  gar  nicht  den  Anspruch  macht,  noch  machen  kann,  Reclits- 
quelle  zu  sein,  vielmehr  auf  die  Rechtsquellen  sich  zurückbezieht.1), 
und  „durch  welches44  —  um  mit   dem  Promulgation -Ukas  des 
Kaisers  Nikolaus  vom  1.  Juli  1845  zu  reden  —  „ebenso  wenig  als 
.  durch   das  Allgemeine   Reichsgesetzbuch  die  Kraft   und  Geltung 
der  bestehenden  Gesetze  abgeändert,  sondern   nur  in  ein  gleich- 
förmiges  Ganze    und   in  ein  System  gebracht  werden   soll,44  — 
, während  die  für  den  Fall  einer  Unklarheit  im  Wesen  des  Ge- 
setzes selbst,  oder  aber  eines  Mangels  oder  einer  Unvollständigkcit 
in  seiner  Darlegung  vorgeschriebene  Ordnung  der  Erläuterung  und 
Ergänzung  dieselbe  bleibt,  wio  sie  bisher  bestanden  hat  '),**  —  der 

1)  Als  solche  wirkliche  und  unstreitige  Quellen  des  öffentlichen  Rechts 
der  Ostseeprovinzen  werden  im  Provinzialkodex  passim  allegirt  also  aner- 
kannt z.  B.:  Z 

Theil  I,  121:  Privil.  Sigismundi  Augusti  v.  1561  Nov.  28. 
Cautio  Rad/iwiliana  v.  1562  März  I. 

Vereinigungsvertrag  Livlands  mit  Lithauen  v.  1566  Dec.  26. 

Akkoidpunkte  der  livl.' Ritt.  v.  1710,  Juli  4. 

Vertr.-Art.  der  Stadt  Riga  v.  1710.  Juli  4. 

Vertr.-Punkte  der  ehstl.  Ritt.  v.  1710.  Sept.  29. 

Vertr.-Punkte  der  Stadt  Reval  v.  17 10  Sept.  29. 
Theil  II,  32:   Reg.-Form.  v.  1617  (die  kurländische  „Formula  Rcgiminis" 

Akkordpunkte  der  livl.  Rittersch  v.  4.  Juli  1710. 

Akkordpunkte  der  ehstl.  Rittersch.  v.  29.  Sept.  17 10. 
und  ähnlich   an  vielen  anderen  Stellen  ,   die  jeder  Besitzer  des  Provinzial- 
kodex leicht  aufsuchen  und*rinden  kann. 

2\  Hiermit  ist  impliciU  über  die  Rechtsgültigkeit  der,  den  berüchtigten 
apokryphen  Sprachukas  v.  3.  'Januar  1850  in  die  Form  einer  s.  g.  „Ergän- 
zung des  die  deutsche,  resp.  ehstnischc  und  lettische  Sprache  als  die  einzigen 
Geschäftssprachen  sämmtlicher  baltischer  Behörden  gewährleistenden  Art.  121 
desTheiles  I  des  Provinzialrechts  bringenden  s.  g.  „Fortsetzung  des  Provin/ial- 
rechts  der  Ostseegouvernements  (bis  zum  1.  Januar  1853)"  a  priori  der  Stab  ge- 
brochen. Denn  diese  s.  g.  „Fortsetzung"  ist  sowohl  ohne  Mitwirkung  ständi- 
scher Delegirter  als  auch  ohne  kaiserlichen  Promulgationsakt  (analog  dem 
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Beweis  der  geflissentlichen  Fälschung  des  gesetzlichen  Thatbestandes 
von  seiten  des  „Golos"  und  des  unter  den  Augen  des  baltischen 
Generalgouverneurs  Albedinski  schreibenden  „Rischsky  Wjestnik" 
vollständig  geführt,  und  jedes  kommentirende  Wort,  um  auch  auf 
diesem  Punkte  das  wahrhaft  infame  Bestreben  beider  russischen 
Blätter  zu  beleuchten,  ihr  Publikum  absichtlich  über  die  Sachlage 
zu  täuschen,  könnte  überflüssig  erscheinen. 

Um  jedoch  auch  ferner  Stehenden,  welche  die  Wahrheit  kennen 
lernen  wollen,  die  selbstständige  Beurtheilung  der  privaten,  oßiciösen 
und  offiziellen  russischen  Moralität  zu  erleichtern,  stellt  Herausgeber 
noch  einiges  auch  für  den  Feind  unangreifbare  Material  hier 
zusammen. 

Zunächst  Artikel  34  des  zweiten  Theils  des  Provincialkodex: 
„Die  Ritterschaften  der  Ostseegouvernements  können  sich  ihrer 
Bedürfnisse  und  Interessen  wegen  durch  ihre  Marschälle  mittelst 
Vorstellungen  an  die  Civilgouverneure,  den  Generalgouverneur 
und  das  Ministerium  des  Innern  wenden;  dürfen  aber  auch  in 
wichtigen  Fällen  bei  Kaiserlicher  Majestät  suppliciren." 

Da  nun  nach  den  von  den  russischen  Blättern  selbst  allegirten 
Artikeln  83,  84  und  85,  im  entschiedensten  Widerspruche  zu  der 
von  ihnen  kolportirten  wahrheitswidrigen  Analyse  derselben,  zu  den 
officiellen  „Bedürfnissen  und  Interessen"  sämmtlicher  vier  baltischen 
Ritterschaften,  allerdings  die  allgemeinen  Landesangelegenheiten, 
allerdings  Gegenstände,  welche  das  ganze  Land  betreffen,  gehören  x). 
so  folgt  unwiderleglich,  dass  ganz  eigentlich  auch  solche  allgemeine 
Landesangelegenheiten  und  Gegenstände,  welche  das  ganze  Land 
betreffen,  Gegenstand  ritterschaftlicher  Suppliken  sein  können. 

Und  da  ferner  weder  die  Landeskirche  in  dem  engern  Sinne 


Promulgationsukas  v.  1.  Juli  1845)  erschienen,  also  im  Widerspruche  mit 
der  in  letzterm  erforderten  „Ordnung  der  Erläuterung  und  Ergänzung", 
wie  sie  bis  cum  1.  Juli  1845  bestanden  und  bei  Abfassung  der  beiden  erste« 
Thcilc  des  Provinzialkodex  thatsächlich  stattgefunden  hatte;  nicht  zu  ge- 
denken, dass  die  drei  vom  Rischsky  Wjestnik  und  vom  „Golos"  geltend  ge- 
machten Artikel  83,  84  und  85  des  zweiten  Theils  desselben  von  jener  g. 
„Fortsetzung"  gar  nicht  berührt  werden. 

x)  Dies  geht  so  weit,  dass  Art.  85  in  einem  speciellen  Falle  sogar  ge- 
wisse Gegenstände  um  desswillen  von  der  Kompetenz  des  Landtages  aus* 
schlicsst ,  weil  „sie  sich  nicht  auf  allgemeine  Angelegenheiten  und  Zwecke 
beziehen4'! 
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ihrer  Landesgeistlichkeit  genommen,  noch  der  Örtliche  Bürgerstand, 
noch  eine  einzelne  Stadtgemeinde,  noch  der  Bauernstand  nach  den 
bestehenden  Verfassungen  das  Recht  geniesst,  sei  es  allgemeine 
Nöthe  und  Wünsche  des  Landes  officiell  zu  erörtern,  sei  es  allgemeine 
Nöthe  und  Wünsche  des  Landes  unmittelbar  vor  den  Monarchen  zu 
bringen,  so  ist  es  nicht  nur,  nach  den  Artikeln  34,  83,  84  und  85 
des  Provinzialkodex,  Theil  II,  das  Recht  der  Ritterschaften,  sondern 
ganz  eigentlich  —  denn  „nobles $e  oblige"  —  ihre  moralische  und 
politische  Pflicht,  in  Sachen  jeglicher  Landes-  und  jeglicher  Standes- 
Noth  „in  wichtigen  Fällen  bei  Kaiserlicher  Majestät  suppliciren" 
nicht  nur  zu  dürfen,  sondern  zu  sollen,  und  jeder  der  anderen 
Stände  wird  es  ihnen  Dank  wissen,  und  weiss  es  ihnen  Dank,  wenn 
sie  von  ihrem  höhern  Rechte  einen  solchen  Gebrauch  machen,  wie 
er  der  nach  dem  Buchstaben  und  Geiste  des  bestehenden  öffent- 
lichen Rechts  ihnen  obliegenden  Pflicht,  verantwortliche  Depositare 
der  Rechte  und  Interessen  des  ganzen  Landes  und  aller  seiner 
Stände  zu  sein,  gemäss  ist. 

So  ist  es  auch  allezeit  gehalten  worden.  Solange  es  baltische 
Ritterschaften  giebt,  haben  dieselben  immer  ihre  edelste  und  höchste 
Genugthuung  darin  gefunden,  nicht  blos,  wie  es  die  russischen 
Philanthropen  und  Reformatoren  so  wüthend  verlangen,  für  ihre 
Sonderinteressen  supplicirend  vor  den  Thron  zu  treten,  sondern 
gerade  für  die  allgemeinen  Interessen  und  Rechte  des  ganzen 
Landes.  Die  Geschichte  der  jetzt  von  den  russischen  Parteien  und 
der  russischen  Regierung  in  ihrem  fröhlichen  Gedeihen  nach  Kräften 
gehemmten,  ja  mit  aller  nur  erdenklichen  Schädigung  bedrohten 
höchsten  Anstalten  des  allgemeinen  Wohles,  der  Landeskirche  und 
der  Landesuniversität,  der  Landvolksschule,  der  Landesjustiz,  der 
Landespolizei,  des  Landpostwesens,  des  Bodenkredits,  der  Landes- 
ökonomie, des  Landesgewerbes,  der  Freiheit  und  Wohlfahrt  des 
undeutschen  Landvolkes,  — ^  diese  Geschichte  fällt  grösstenteils  und 
ganz  eigentlich  mit  der  Geschichte  der  Ritterschaften  zusammen; 
denn  was  auf  allen  diesen  Gebieten  an  erfreulichen  Resultaten  der 
Kultur  besteht,  und  den  teuflischen  Neid  des  russischen  revolutionären 
Gesindels  in  Uniform,  froc  und  Frack  reizt,  das  Alles  ist  so  wie  es 
ist,  schlechterdings  nicht  denkbar  ohne  mehr  oder  weniger  wesent- 
lichen Antheil  der  Ritterschaften,  welche  zwar  bisher  noch  niemals 
vom  Kaiser  für  inkompetent  in  diesen  Dingen  erklärt,  wohl  aber 
oft  genug  zu  verfassungsmässigem  Beirathe  herangezogen,  noch  öfter 
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aber  in  ihren  gemeinnützigen  Bemühungen,  zwar  nicht  principiell, 
wohl  aber  thatsächlich,  gehemmt  worden  sind. 

Man  denke  nur  an  die  vom  Herausgeber  vor  Jahren  theils 
in  der  Baltischen  Monatsschrift,  theils  in  den  Livländischen  Beiträgen 
erzählte  Geschichte  der  Anbahnung  und  Gründung  der  Universität 
Dorpat  von  1710  bis  1802!  Man  denke  an  die  vom  Landrath 
Samson  konstatirte  Thatsache  dass,  als  der  Kaiser  Nikolaus  1846 
die  protestantische  Landeskirche  eines  grossen  Theils  ihrer  Ein- 
künfte hatte  berauben  lassen,  die  livländische  Ritterschaft,  welche 
diese  Einkünfte  in  Form  ihrer  Fundirung  bereits  einmal  hergegeben 
hatte,  den  evangelisch -lutherischen  Geistlichen  den  Betrag  des  von 
der  Staatsregierung  geraubten  und  bis  auf  den  heutigen  Tag  kon- 
fiscirten  kirchlichen  Einkommens  zum  zweiten  Mal  herzugeben  ge- 
sonnen und  entschlossen  war,  daran  durch  den  kaiserlichen  Statthalter, 
den  berüchtigten  Golowin,  verhindert  wurde!  Man  denke  an  die 
Suppliken  der  livländischen  Ritterschaft  vom  Jahre  1856  um  Ab- 
schaffung des  „Reversales"  bei  Mischehen  zwischen  Protestanten 
und  Griechisch-Orthodoxen,  vom  Jahre  1862  um  Wiederherstellunj: 
der  den  protestantischen  Kirchen  widerrechtlich  entzogenen  kirclüichen 
Reallasten,  vom  Jahre  1864  um  Abstellung  alles  Gewissenszwanges, 
an  ihr  anderthalb  Jahrhunderte  altes  Ringen  nach  einem  den  tiefsten 
Herzenswunsch  der  urteilsfähigen  Mitglieder  aller  Stände  bildenden 
Baltischen  Obertribunal,  an  denBeschluss  der  livländischen  Ritterschaft 
von  1866,  um  Abschaffung  des,  den  Bürger-  und  Bauernstand  in 
deren  Erwerbsfähigkeit  beschränkenden  Güterprivilegiums,  nicht  ihres 
eigenen,  sondern  des  russischen  Adels,  zu  suppliciren,  an  die  zahl- 
1'  sen  wohlthätigen  und  die  Grundlage  nachmaliger  Gesetze  bildenden 
Beschlüsse  der  baltischen  Ritterschaften  in  bäuerlichen  Angelegenheiten, 
nicht  erst  vor  und  bei,  sondern  (z.  B.  1842,  1844,  1847,  1848,  1857. 
1S65,  1866)  auch  nach  der  bereits  vor  länger  denn  einem  halben 
Jahrhunderte  erfolgten  Freilassung  derEhsten  und  Letten!  Man  denke 
endlich  an  ihr  —  vergebliches  —  Suppliciren  um  Aufrechterhal- 
tung der  verfassungsmässigen  Prärogative  der  drei  Landessprachen, 
zu  deren  Schutze  gegen  die  dem  Lande  obtrudirte,  landfremde 
russische  Sprache  seit  November  1867,  und  an  ihr  nicht  minder  ver- 
gebliches Suppliciren  um  [Censurfreiheit  der  örtlichen  Presse  seit 
April  1861)! 


»)  Vyl.  Livl.  Beitr.  II.  S.  863  fl-. 
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Wer  neben  unsern  urkundlich -gesetzlichen,  diesen  thatsächlich 
geschichtlichen  Kommentar  zu  den  Lügen  der  Russen  und  Russen- 
genossen in  ein  Gesammtbild  zusammen fasst,  der  weiss  hoffentlich 
ein  für  alle  Mal,  was  er  von  der  russischen  Moral  und  von  dem 
intellektuellen  wie  moralischen  Werthe  aller  Solcher  zu  halten  hat, 
welche  sich  von  jenen  Lügen  blindlings  und  eilfertig  in's  Schlepp- 
tau nehmen  lassen. 

Es  geht  jetzt  durch  unsere  Provinzen  die  Sage,  als  hätten  die- 
selben für  den  Augenblick  nur  dann  einige  Aussicht,  ihre  Sonder- 
rechte erhalten  zu  sehen,  falls  es  ihnen  gelingen  sollte,  die  Rechts- 
frage zugleich  als  *Kulturfrage  darzustellen.  Dieser  Orakelspruch 
wird  sogar  auf  s.  g.  hochgestellte  Persönlichkeiten,  die  sich  spe- 
cieH  mit  der  baltischen  Frage  befassen,  zurückgeführt. 

Herausgeber  darf  diesem  Orakelspruche  dreist  den  Trumpf 
entgegenschleudern,  dass  jeder  russische  Staatsmann,  der  angiebt, 
in  baltischen  Dingen  sachlich  zuständig  zu  sein,  und  der  zugleich 
es  für  nur  erst  problematisch  ausgiebt,  ob  im  vorliegenden  Falle 
■die  Kulturfrage  mit  der  Rechtsfrage  zusammenfalle,  von  dreien 
Dingen  eines  ist:  entweder  ein  Cretin  oder  ein  Heuchler,  oder  das 
unter  den  Namen  Charlatan  bekannte  Gemisch  aus  beiden! 

Zu  bequemerer  Beurtheilung  aber,  der  aus  Anlass  der  livlän- 
ttischen  Supplik  „streitig"  gewordenen  Rechtsfrage  seien  noch  ein 
Paar  Quellen  von  Livlands  öffentlichem  Rechte  beigebracht.   Die  in 
den  abgedruckten  Artikeln  83  und  85  des  Provincialkodex  Theil  II. 
allegirte  und  somit  in  forma  probante  als  eine  jener  Quellen  aner- 
kannte „Königlich  Schwedische  Resolution  und  Erklärung  vom  4.  Juli 
1643"  'st  von  der  Königin  Christine  ertheilt  „über  die  Sachen,  so 
<lie  Ritterscharft  und  der  Adel  in  Liffland  durch  ihre  Deputirte, 
denen  Edlen,  Wohlgebohrnen  und  Mannhaften  Otto  von  Mengden, 
Heinrich  von  Klebeck,  Caspar  von  Kosküll,  Gotthard  Wilhelm  von 
Budberg  und  Paul  Helmes  unterthänigst  vortragen  lassen."  Sie  bil- 
det eine  der  Hauptgrundlagen  des  livländischen  „Landesstaates," 
welchen    die    Uni  versahen    Peters   I.  wiederherzustellen  „verspro- 
chen und  versichert,4'  der  5.  der  Accordspunkte  der  livländischen 
Ritterschaft  vom  29.  Juni  1710  ausbedungen,  „ad  5."  die  Zarische 
Resolution  vom  12.  Oktober  1710  gewährleistet,  der  lange  oder  konstitu- 
irende  Landtag  vom  December  1710  —  März  1711  unter  der  Zusicherung 
zarischer  Rechtsmehrung,  nicht  Rechtsminderung,durch  den  Mund  des  za- 
rischen Plenipotentiarius  Baron  von  Löwen wolde,  wiederaufgerichtet  und, 
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nach  dem  Abklatsche  der  Anhaltinerin  von  dem  Vorbilde  des  Zwei- 
brückners, Kaiser  Paul  am  Jahrestage  des  Privil.  Sigismundi  Augusti, 
28.  November  1796  in  integrum  restituirt  hat. 

Ueberdies  bildet  die  Resolution  von  1643,  so  zu  sagen,  das 
geschichtliche  Bindeglied  zwischen  dem  Diploma  Unionis  vom  26. 
December  1566  mit  seinem  bedeutungsvollen  „ne  quid  inschs  iit 
u.  s.  w.  und  dem  5.  Punkt  der  in  Vollmacht  des  Zaren  vom  Fürsten  Men- 
schikow  ertheilten  Resolution  vom  5.  (1.)  März  1712,  welcher  statuirt. 
dass,  so  oft  etwas  von  den  „Landaffairen"  vorgenommen  würde, 
„allezeit  denen  Landräthen,4'  zufolge  der  Privilegien,  die  Admittirung 
erlaubt  sein"  solle.  Die  wichtigsten  hierher  gehörigen  Stellen  der 
Resolution  vom  4.  Juli  1643,  jener  Hauptquelle  des  Allerhöchsbestä- 
tigten  Pro vincial rechts  der  Ostseegouvernements,  Thl.  II,  Art.  83 
und  85,  lauten: 

„lhro  Königliche  Majestät  haben  auf  dasjenige,  was  die  Ritter- 
und Landschaft  in  Lieffland,  durch  obbemeldte  derselben  Deputirte 
sowohl  mündlich,  als  in  ihren  schriftlichen  .  Einlagen  an-  und  bey- 
gebracht,  wohl  eingenommen  und  verstanden,  solches  alles  in  ge- 
nauer Ueberlegung  und  Bedenken  genommen,  und  wollen  sich 
darüber  dergestalt  erkläret  haben,  wie  folget: 

„Vors  Erste  ist  derselben  unterthäniges  Begehren,  dass  das 
verfallene  Lieffland  mit  einem  guten  und  wohlformirten  Staat  zu 
I.  K.  M.  und  der  Crohne  wie  auch  der  Province  Nutzen  und 
Wohlfahrt  in  partkulari  bedacht  und  soulagieret  werde.  I.  K.  M. 
seyn  dazu  nicht  ungeneigt,  sondern  haben  erwiesen  und  erweisen 
auch  noch  eine  grosse  AfTection,  dass  gleichwie  I.  K.  M.  Hoch- 
seliger geliebter  Herr  Vater,  glorwürdigsten  Andenkens,  nachdem 
Lieffland  durch  Gottes  Beystand  und  S.  K.  M.  glückliche  Warfen 
unter  die  Crohne  Schweden  gebracht  worden,  sich  die  höchste 
Sorge  seyn  lassen,  selbige  Province  recht  und  so  zu  verfassen,  dass 
selbige  nächst  Gottes  Hülfe,  vor  sich  bestehen  und  durch  eine 
gute,  christliche  und  ordentliche  Policey  regieret  werden  könne, 
Dieselbe  auch  ebenermassen  nach  dem  Exempel  Ihres  Höchst- 
seligen und  Hochgeliebten  Herrn  Vaters,  alles  vor  dieses  mahl 
dergestalt  möge  einrichten  und  disponiren  können,  damit  die  Rit- 
terschaft und  Adel  daselbst  Lust  und  Verlangen  bekomme, 
unter  I.  K.  M.  löblichem  Regiment  zu  wohnen  und  befindlich  *.u 
seyn  u.  s.  w.  Damit ....  die  Ritter-  und  Landschafft  einige  Form 
eines  Staates  und  einer  Regierung  daselbst  haben  möge  ....  So  haben 
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I.  K.  M.  in  Gnaden  consentiret  und  bewilliget:  „Dass  daselbst  in 
Lieffland  ein  Landrath  formiret  werde"  u.  s.  w. 

« 

„Hiernächst  soll  ihr  Landraths- Amt  darinnen  bestehen: 

1)  dass  sie  bey  denen  daselbst jm  Lande  vorfallenden  Sachen  zum 
Besten  und  zur  Wohlfahrt  I.  K.  M.  und  der  Crohne  sowohl,  als 
dem  Lande  selbsten,  dem  General-Gouverneure  treulich  an  die 
Hand  gehen; 

2)  

3)  ferner,  dass  sie  und  zwar  jeder  in  seinem  Creyse  des  Landes 
Angelegenheiten  und  Beschwerden  anhören,  auffnehmen,  und  sel- 
bige dem  General- Gouverneur  und  dessen  Beysitzern  treulich  re- 
feriren  auffm  Convents  -  Tage,"  (so  wurde  damals  mitunter  der 
Landtag  genannt)  „den  I.  K.  M.  für  gut  finden,  auffs  wenigste 
jährlich  ein  Mahl  in  Riga  zu  halten.  Auff  welchem  Convents- 
Tage  alle  Sachen  daselbst  überlegt  und  der  Billigkeit,  wie  auch 
ihrer  Umstände  und  Beschaffenheit  nach,  remediret  werden  sollen. 
Wie  denn  auch  daselbst  sonsten  über  alles,  so  man  befinden 
könnte,  dass  es  zur  Wohlfahrt  und  Verbesserung  der  Crohne  so- 
wohl, als  der  Province  en  parttculier,  sowohl  in  staiu  civili  als 
militari,  gereichen  möge,  deliberiret,  berathschlaget,  und  wie  das- 
selbe zu  bessern  und  zu  mehren,  gesorget  werden  soll.  Doch  sollen 
die  Sachen,  so  von  einiger  Importance  seyn,  an  I.  K.  M.  re- 
feriret,  und  Dero  gnädige  Resolution  darüber  eingehohlet,  Judi- 
cialia  aber  an  das  behörige  forum  remittiret  werden."  u.  s.  w. 

Werfen  wir  nun  von  der  im  Vorstehenden  gewonnenen  festen 
Grundlage  des  urkundlichen,  wie  des  kodificirten  und  von  der 
souveränen  Gewalt  selbst  aufs  Feierlichste  und  Unzweideutigste  noch 
in  allerneuester  Zeit  anerkannten  positiven  öffentlichen  Rechtes  Liv- 
lands  einen  Blick  zurück  auf  das  beigebrachte  Raisonnement  der 
russischen  Presse  und  auf  den  Zurückweisungsbescheid  des  Kaisers. 

Das  offieiöse  Organ  des  Herrn  Albcdinski  will  indirekt  seine 
Leser  glauben  machen,  als  hätte  der  livländische  Landtag  in  seiner 
Supplik  unbefugterweise  dem  Kaiser  die  Nöthe  der  übrigen  drei 
Ritterschaften  des  baltischen  Gebiets  geklagt,  und  der  Golos,  obgleich 
er  den  Text  der  Supplik  in  seiner  Nr.  82  v.  23.  März/ 4.  April  1870 
reproducirt,  wiederholt  diese  Insinuation.  Unbedingt  würde  nun  in 
der  Klage  über  Maassr^geln  welche  ebenmässig  Nöthe  der  drei  übrigen 
Ritterschaften,  resp.  der  zwei  übrigen  Provinzen  repräsentiren,  durch- 
aus keine  Ueberschreitung  der  Kompetenz  des  livländischen  Land- 
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tages  involviren,  sofern  dieser  dergleichen,  was  selbstverständlich 
vollkommen  denkbar  ist,  unter  den  Gesichtspunkt  eines  die  livländische 
Ritterschaft  oder  auch  ganz  Livland  mit  betreffenden  Nothstandes 
gebracht  hätte.  Aber  auch  in  diesem  Sinne  genommen  ist  jene 
Insinuation  nicht  einmal  wahr,  sondern  wird  nur  durch  eine  perfide 
Auslegung  einer  Stelle  hineininterpretirt,  welche,  wie,  überhaupt  die 
ganze  Supplik,  ausschliesslich  Livlands  Noth  klagt.  Am  Schlüte 
des  Punktes  2  der  Supplik  nehmlich  heisst  es  in  deren  deutschem 
Texte:  durch  Obtrudirung  des  Gebrauches  der  russischen  Sprache 
für  die  ganze  Geschäftsführung  und  den  grössten  Theil  der  Korre- 
spondenz der  willkürlich  von  den  s.  g.  Landesbehörden  unterschiedenen 
s.  g.  Kronsbehörden  werde  „nicht  allein  formell  und  materiell  slricit 
gegen  das  Verfassungsrecht  Livlands  gehandelt,  sondern  auch  ein 
Zustand  herbeigeführt,  der,  je  länger  er  fortdauert,  um  so  sicherer 
dem  Lande  zum  grössten  Unheil  gereichen  muss.44 

Kein  sprachkundiger  und  ehrlicher  Leser  dieser  Stelle  wird  die 
Worte  ,,dem  Lande44  auf  etwas  Anderes  beziehen,  als  auf  Livland, 
von  dem  allein  in  der  Supplik  die  Rede  ist. 

Was  aber  thut  der  Russe? 

Wir  wissen  nicht,  von  wem  der  vom  Golos  gebrachte  russisch 
Text  herrührt.  Jedenfalls  liegt  keinerlei  Berechtigung  vor,  die 
russische  Wiedergabe  der  Worte  „dem  Lande44  -mit  „d/Ja  kraja"' 
auf  ein  Mehreres  zu  beziehen,  als  auf  Livland.  Denn  das  russische 
Wort  krai  heisst  zunächst  eben  auch  nur  dasselbe,  was  der  deutsche 
Text  mit  Land  (hier  =  Livland)  sagen  will,  und  wenn  man  es  mit 
Gebiet  zurückübersetzen  wollte,  so  könnte  es  nach  dem  Zusammen- 
hange immer  wieder  nur  das  livländische  Gebiet  bedeuten  sollen 
und  wollen.  Das  „baltische  Gebiet44,  auf  welches  der  nissische 
Interpret  es  sowohl  durch  tendenziöse  Unterstreichung  als  durch 
tendenziösen  Kommentar  bezogen  wissen  will,  um  sich  erst  einen 
sonst  nicht  existirenden  Angriffsgegenstand  wahrheits-  und  sprach- 
widrig zu  schaffen,  heisst  nicht  krai  schlechtweg,  sondern  pribaltiisht 
krai,  von  dem,  als  Ganzem,  in  den  Klagepunkten  der  Supplik  überall 
nicht  die  Rede  ist. 

Aber  das  officiöse  Organ  des  Herrn  Albedinski  argumentirt 
ferner  so:  weil  der  livländische  Landtag  weder  Vertreter  des  geist- 
lichen, noch  (mit  Ausnahme  der  zwei  Deputirten  des  Raths  der 
Stadt  Riga)  des  bürgerlichen,  noch  des  bäuerlichen  Standes  enthält, 
und  weil  „das  Gesetz'4  (?   nirgends  gestatte,  dass  ein  Stand  für  den 
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andern  spreche,  so  habe  der  livländische  Landtag  kein  Recht,  im 
Namen  der  drei  anderen  Stände  zu  sprechen. 

Der  erste  Theil  des  Vordersatzes  hat  etwa  den  Werth,  als  wenn 
man  der  politischen  Repräsentation  eines  Landes,  nach  dessen  be- 
stehendem öffentlichen  Rechte  ein  mehr  oder  weniger  beschränktes 
Wahlrecht  herrscht,  wie  z.  B.  in  Grossbritannien  und  Preussen,  alle 
Akte  einer  solchen  verfassungsmässigen  Repräsentation  für  unbe- 
rechtigt erklären  wollte,  weil  gewisse  Schichten,  Klassen  oder  Stände 
der  Bevölkerung  in  derselben  nicht  durch  ihrerseitige  Wahl  vertreten 
sind.  Nach  dieser  neu -russischen  naturrechtlichen  Theorie  wären 
mithin  sämmtliche  Handlungen  des  englischen  Unterhauses  oder  des 
preussischen  Abgeordnetenhauses  nichts  als  Usurpationen  und  Nulli- 
täten; und  es  giebt,  bei  der  sonstigen  Frivolität  jener  Theorie,  kein 
Mittel,  hier  die  Moral  des  besagten  Organs  zu  retten,  als  indem 
man,  unwahrscheinlich  genug,  voraussetzt,  dasselbe  habe  noch  nie 
von  dem  Unterschiede  der  Erwägungen  de  lege  ferenda  und  de 
lege  lata  reden  hören! 

Noch  schlimmer  aber  ist  es  mit  dem  zweiten  Theile  des  Vorder- 
satzes des  Rischsky  Wjestnik  bestellt.  Denn  hier  behauptet  dieses 
noble  officiöse  Organ,  angesichts  gerade  derjenigen  von  ihm  selbst 
angerufenen,  also  doch  wohl  aufgeschlagenen  und  gelesenen  Artikel 
des  Provinzialkodex  (s.  o.),  welche  sämmtliche  vier  baltische  Ritter- 
schaften ausdrücklich  zu  Wortführern  jeglicher  Landesnoth,  mag  sie 
diesen  oder  jenen  Theil  oder  Stand  der  Bevölkerung  betreffen,  t 
ernennt,  absichtlich  die  ihm  sehr  wohl  als  solche  bewusste  Un- 
wahrheit, dass  dem  nicht  so  sei! 

Ueber  den  Nachsatz  ist  unter  solchen  Umständen  zu  reden 
nicht  der  Mühe  werth. 

Von  dem  kaiserlichen  Zurückweisungsbescheidc  aber  bleibt  nach 
allem  Vorstehenden  nur  zu  sagen  übrig,  dass,  —  nachdem  wir  uns  von  der 
vollkommenen  formellen  Berechtigung  des  supplicirenden  livländischen 
Landtags  und  von  der  vollsten  Uebereinstimmung  seiner  Supplik  mit  den 
formellen  Voraussetzungen  einer  solchen,  wie  sie  der  Provinzialkodex 
aufstellt,  überzeugt  haben,  über  die  materielle  Berechtigung  der 
Supplik  dagegen  der  Kaiser  nur  dann  ein  Urtheil  hätte  erlangen 
können,  wenn  er  von  der  ihm  angezeigten  Substantiirung  derselben 
hätte  Kenntniss  nehmen  wollen,  was  er  aber  zu  thun  verschmäht 
hat,  —  hier  eines  jener  Dinge  vorliegt,  nach  Mephistopheles:  — 
„gleich  geheimnissvoll  für  Kluge  wie  für  Thoren"! 
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Was  sollen  wir  nun  von  Auslassungen  der  europaischen,  zumal 
deutschen  Tagespresse  über  den  an  die  Supplik  der  livländischen 
Ritterschaft  und  deren  —  „kaiserliche"  —  Zurückweisung  sich 
anknüpfenden  Rechtsstreit  zwischen  Livland  und  Russland  sagen? 
Dass  anfangs  über  letztere  ein  gewisses  Kopfschütteln  durch  jene 
Tagespresse  ging,  dem  man  ansah,  dass  die  resp.  Redaktionen  es 
vielleicht  nicht  ungern  im  Sinne  ihrerseitigen  Verständnisses  für  das 
Empörende  einer  so  schnöden  Rechtsverweigerung  gedeutet  sähen, 
soll  ebensowenig  geleugnet  werden,  als  dass  wirklich  bis  auf  den 
heutigen  Tag  einige  Organe  der  öffentlichen  Meinung  nicht  ganz 
fehlen,  welche,  nach  aller  seit  Jahren  reichlich  und  hauptsächlich  aus 
thatsächlichen  Vorgängen  am  Ostseestrande  erhaltenen  Belehrung, 
bei  der  Ueberzeugung  und  dem  Zeugnisse  beharren,  dass  dort  nicht 
etwa  blosse  Standesrechte,  auch  nicht  blos  eine  berechtigte  Provinzial- 
existenz,  ja,  selbst  nicht  etwa  nur  die  heiligsten  und  un verjährbarsten 
Menschenrechte  einer  Lokalbevölkerung  von  zwei  Millionen  auf  das 
gröblichste  mit  Füssen  getreten  werden,  sondern  dass  sichs  dort  um 
Gewinn  oder  Verlust  eines  ansehnlichen  und  welthistorisch  wichtigen 
Gebiets  für  die  westeuropäische  und  speciell  deutsche  Kultur  handelt 
in  deren  Namen  sichs  für  eine  einigermaassen  auf  sich  haltende 
europäische  und  zumal  wahrhaft  deutsche  Presse  wohl  gelohnt  hätte, 
in  schlimmeren  wie  in  besseren  Tagen,  einstimmig  und  nachhaltig 
die  Befreiung  der  Ostseeprovinzen  von  dem  auf  ihnen  lastenden  wider- 
rechtlichen und  kulturfeindlichen  russischen  Drucke  zu  fordern. 

Ein  ganz  anderes  und  wahrlich  nicht  tragisches  sondern  nur 
trauriges  Schauspiel  dagegen  gewährte  eine  Reihe  angesehener  Blätter, 
unter  denen  die  deutschen,  wenn  auch  zum  Theil  nicht  ohne  bedenk- 
liche Schwankungen,  die  Vertretung  des  in  den  russischen  Ostsee- 
provinzen  auf  dem  Spiele  stehenden   Rechtsbestandes,  deutschen 
National-  und  abendländischen  Kultur-Interesses,  einigermaassen  bisher 
sich  hatten  angelegen  sein  lassen.    Kaum  nehmlich  war  die  „kaiser- 
liche" Zurückweisung  der  livländischen  Supplik  bekannt  geworden, 
als  fast  auf  der  ganzen  Linie  von  St.  Petersburg  bis  Paris,  wie  auf 
ein  hohes  Kommando  von  der  Newa  her,  ein  Polotonfeuer  von 
antibaltischen  Korrespondenzen  erfolgte,   deren  Refrain  sich  kurz 
zusammenfassen  lässt  in  die  Sätze:  die  Rechtsansprüche  der  baltischen 
Provinzen  sind  Chimären,  die  Russifikationsbestrebungen  der  russischen 
Regierung  sind  durch  die  Rücksicht  auf  die  Herstellung  der  russischen 
Reichscinhcit  geboten,  und  überschreiten  keineswegs  ein  billiges  und 
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sehr  leidliches  Maass,  die  Provinzen  aber  sollen  sich  beeilen,  die 
heilsamen  und  sehr  dringlichen  Reformen  dankbar  willkommen  zu 
heissen,  welche  der  neurussische  Fortschritt  ihrer  Zurückgebliebenheit 
bietet,  da  es  doch  ein  Unding  sein  würde,  den  Zustand  der  Dinge, 
wie  er  im  Jahre  17 10  war,  jetzt  wiederherstellen  zu  wollen! 

Namentlich  war  es  die  „Libert£"  des  Herrn  von  Girardin  v. 
8.  April  1870,  welche  in  der  St.  Petersburger  Korrespondenz  eines 
„M.  de  Be*lina"  v.  31.  März  1870  die  hohle  Phrase  glaubte  loslassen 
zu  müssen:  „<9r,  ritablir  la  Situation  de  1710  est  chose  tout  ä  fait 
impossible;  on  veut  donc  aneantir  entürement  le  diveloppement  de  160 
annces"  u.  s.  w.  Einem  Franzosen,  wie  Herr  v.  Girardin,  kann  man 
freilich  verzeihen,  wenn  er  über  den  Stand  der  baltischen  Frage  so 
schlecht  unterrichtet  ist,  dass  er  ohne  Weiteres  einem  St.  Petersburger 
Korrespondenten  das  Wort  giebt,  welcher  die  wahre  Sachlage  geradezu 
auf  den  Kopf  stellt;  ihm  kann  man  verzeihen,  wenn  er  nicht  weiss, 
dass  sich's  baltischerseits  nicht  darum  handelt,  die  Zustände  von  17 10 
zu  repristiniren,  sondern  gerade  darum,  diejenige  160jährige  Ent- 
wicklung, welche  auf  der  Rechtsgrundlage  von  17 10  zum  Gedeihen 
der  Provinzen  und  des  Reiches  sich  thatsächlich  vollzogen  hat,  vor  Ver- 
nichtung zu  bewahren,  indem  vielmehr  die  Russen  es  sind,  welche 
wollen  „aniantir  entürement  le  diveloppevient  de  160  annies!" 

Was  soll  man  aber  dazu  sagen,  wenn  ein  deutsches  und  für 
„konservativ",  „christlich"  u.  s.  w.  sich  ausgebendes  Blatt,  wie  die 
Kreuzzeitung,  den  Reigen  jener  von  St.  Petersburg  aus  kommandirten 
Fusstritte  des  übermächtigen  Russenthums  gegen  ein  demselben 
wehrlos  preisgegebenes  und  zur  Zeit  auf  nichts  als  die  eigene 
Standhaftigkeit  und  den  moralischen  Beistand  der  öffentlichen 
Meinung  des  europäischen  und  zunächst  deutschen  Abendlandes 
angewiesenes,  nicht  löojähriger,  nein  7<X)jähriger  deutscher,  300- 
jähriger  protestantischer  Entwicklung  geniessendes  Gebiet  von  der 
hohen  kulturgeschichtlichen  Bedeutung  unserer  Provinzen  damit 
eröffnete,  das  es  einem  würdigen  Genossen  jenes  „M.  de  Beiina", 
einem  Herrn  „R.  v.  W."  in  seinen  Spalten  gestattete,  denselben  das 
neurussische  Evangelium  zu  predigen  ?  Und  zwar  ein  Blatt,  das  täglich 
mit  dem  Vorwurfe  des  „Feudalisirens"  heimgesucht  wird,  unter 
würdelosester  Zulassung  des  Vorwurfs  des  „Feudalisirens"  von  Seiten 
jenes  unverkennbaren  Zwillings  der  oben  in  erneute  Erinnerung  ge- 
brachten Stimme  „aus  Russland"  von  1868! 

Für  „die  Moral"  dieser  traurigen  Geschichte  —  nicht  sowohl 
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traurig  für  die  baltischen  Provinzen ,  als  für  die  Ehre  der  nord- 
deutschen Presse!  —  kann  nichts  charakteristischer  sein ,  als  das» 
sofort  auch  die  alte  Erb-  und  Erzfeindin  der  Kreuzzeitung,  die 
.Nationalzeitung4*,  sich  beeilte,  einer  ganz  ähnlich  gearteten  St.  Peters- 
burger Korrespondenz  vom  ig.  April  (vgl.  erstes  Beibl.  zu  No.  187 
v.  23.  April  1870)  ihre  nationalen  Spalten  zu  öffnen.    Wir  wollen 
bei' diesem  kläglichen  Beweise  politischer  und  nationaler  Gesinnungs- 
losigkeit um  so  weniger  lang  verweilen,  als  wir  schon  oben  im  Allgemei- 
nen diesem  und  dem  kreuzzei tunglichen  „groben  Klotze**  mit  dem 
entsprechenden  „groben  Keile"  aufgewartet  haben.  Nur  ein  einziges 
Beispiel  sei  aus  der  angeführten  Korrespondenz,  hervorgehoben,  um 
zu  beweisen,  bis  zu  welchem  Grade  die  Schamlosigkeit  dieses  russi- 
schen „Kaviar41 -Lieferanten   des   deutsch -nationalen  Blattes  geht. 
„Auch  weiss,*4  so  heisst  es  a.  a.  O,  „der  baltische  Adel  sehr  wohl, 
dass  die  Regierung  jetzt  damit  umgeht,  Mittel  und  Wege  zu  finden, 
z.  B.  Banken  zu  gründen,  welche  auch  in  den  baltischen  Provinzen 
den  Bauern  den  Loskauf  jener  Länder**  (d.  h.  des  im  Pachtbesitze 
befindlichen  „Bauernlandes44)  „ermöglichen  sollen.** 

Die  National -Zeitung  ignorirt  also  die  heutzutage  von  jedem 
Publicistcn,  der  sich  berufen  dünkt,  direkt  oder  indirekt  in  der  bal- 
tischen Sache  mitzusprechen,  kategorisch  zu  fordernde  Notorietät  der 
Thatsache,  dass  z.  B.  in  Livland  eine  solche  Bank  („die  Bauer- 
Rentenbank44)  bereits  1847  von  der  Ritterschaft  ausdrücklich  zu  dem 
Zwecke  begründet  wurde,  um  den  bäuerlichen  Pächtern  jenen  Los- 
kauf nicht  nur  zu  ermöglichen,  denn  rechtlich  ermöglicht  ist  er  ihnen 
bekanntlich  schon  seit  1804,  sondern  nach  Möglichkeit  zu  erleichtem: 
lerner,  dass,  als  diese  Bank  sich  noch  nicht  wirksam  genug  erwies, 
vor  etwa  fünf  Jahren  der  zum  überwiegend  grössten  Theile  mit  der 
grundbesitzlichen  Ritterschaft  zusammenfallende,  schon  seit  1802  aus 
der    ritterschaftlichen  Initiative    von    1792   hervorgegangene  (land- 
schaftliche) „Kreditvercin44,  unter  politischer  Mitwirkung  des  livlandi- 
schen  Landtages,  bei  sich  ein  Zweig-Institut  eigens  zu  dem  Zwecke 
ins  Leben  rief,  um  dem  zur  möglichsten  Beförderung  jenes  Loskaufs 
erforderlichen  bäuerlichen  Bodenkredite  eine  noch  breitere  Basis  zu 
^eben;  ferner,  dass  es  einzig  und  allein  diesen  ritterschaftlichen  und 
landschaftlichen  Veranstaltungen  zu  danken  ist,  wenn  gegenwärtig, 
nach  dem  eigenen  Zugeständnisse  der  russischen  Presse  (vgl.  „Golos" 
vom   1./13.  Februar  1870  No.  32  und  „Moskauer  Zeitung44  vom 
4-  16.  Februar  1870  No.  27)  bereits  über  26°  0,  also  über  ein  Viertel 
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des  sämmtlichen  livländischen  „Bauernlandes"  auf  freiwilligem,  rein 
privatlichem  Wege  losgekauft  ist;  endlich,  dass,  wenn  dieser  Procent- 
satz nicht  schon  jetzt  auf  100  °/0  gestiegen  ist,  dies  weder  an  den 
grossen  Grundbesitzern  liegt,  welche,  unter  namhaften  Opfern  ver- 
schiedenster Art,  nichts  sehnlicher  anstreben,  als  dieses  Ziel noch 
auch  an  fehlender,  durch  einen  weitgehenden  und  unter  günstigsten 
Verhältnissen  dargebotenen  Bodenbankkredit  mächtig  unterstützter 
Kauffähigkeit  und  Kauflust  der  Bauern,  sondern,  abgesehen  von  dem 
retardirenden  Einflüsse  einer  Reihe  schwerer  Missjahre,  hauptsächlich 
an  der,  gedruckt  und  ungedruckt,  vor  sich  gehenden  Aufstachelung 
des  Landvolkes  von  Seiten  der  Russen,  welche  ihnen  unausgesetzt 
predigen:  spart  euer  Geld,  und  wartet  auf  die  allgemeine  gross- 
russische Landvertheilung,  welche  „Alexander  der  Befreier"  näch- 
stens auch  in  den  Ostseeprovinzen  einführen  wird,  wofern  -  ihr  nur 
hübsch  artig  seid,  d.  h.  entweder  „griechisch"  bleibt  oder  „griechisch" 
werdet! 

Es  ist  eine  Schmach  für  so  hervorragende  Organe  der  deut- 
schen Tagespresse,  wie  die  „National-Zeitung",  dass  sie  uns  zwingt, 
diese  Dinge  immer  noch  zu  wiederholen,  um  nicht  durch  Schweigen 
die  jenen  Organen  so  unbegreiflich  willkommene  russische  Lüge  zu 
sanktioniren! 

Ist  es  aber  so  am  „Grünen",  d.  h.  in  der  —  man  sollte  den- 
ken —  von  russischem  Kommando  unabhängigen  Presse  Deutsch- 
lands, so  kann  man  sich  denken,  wie  es  am  „Dürren"  ist,  nehmlich 
bei  demjenigen  Theile  der  „freien"  russischen  Residenzenpresse, 
w  elche  bisher  nicht  in  das  grossrussische  Horn  hatte  stossen  mögen ! 
Der  seit  Anfang  dieses  Jahres  in  St.  Petersburg  hervorgetretenen 
„Nordischen  Presse"  wünscht  zwar  Herausgeber  der  Livländischen 
Beiträge  alles  Gute;  doch  möge  ihr  geehrter  Unternehmer  ernstlich 
mit  sich  zu  Rathe  gehen,  ob  die  St.  Petersburger  Luft  für  seine 
journalistische  Unabhängigkeit  zuträglich  sei,  oder  ob  er  nicht  viel- 
mehr auch  besser  thäte,  in  eine  reinere,  freiere  Atmosphäre  überzu- 
siedeln. Bekehren  wird  er  doch  Niemand  dort,  während  hier  in 
Deutschland  für  die  baltische  Sache  ein  in  Wahrheit  unabhängiges 


M  I*t  doch  der  vor  wenigen  Wochen  abgehaltene  kurländische  Landtat; 
in  diesem  politisch  und  nationalökonomi^ch  wohlverstandenen  Streben  soweit 
gegangen,  sogar  das  Bauernland  der  stiftungsmässig  unveräusserlichen^,  in 
Kurland  1  e  onlers  zahlreichen  Majorate  für  verkäuflich  zu  erklären! 
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Tagesblatt  geradezu  unumgänglich  und  dringend  nöthig  ist  *).  Leicht 
aber  könnte  es  ihm  ergehen 2),  wie,  allerneuesten  Nachrichten  zufolge, 
der  „Deutschen  St.  Petersburger  Zeitung",  welche  doch  auch  die 
ganze  sechsjährige  Zeit  der  schweren  Noth  her,  als  „amor  ei  deliciat" 
der  baltischen  Provinzen  dagestanden,  jetzt  aber  ebenfalls,  in  ver- 
hängnissvoll nahem  chronologischem  Zusammenhange  mit  jenem  hohen 
Kommandoworte  und  mit  „M.  de  Beiina",  „R.  v.  W."  und  dem 
„zwanzigjährigen  Leser"  der  National-Zeitung,  gegen  das  gute  Recht 
der  baltischen  Provinzen  Chorus  zu  machen  angefangen  hat.  Laut 
übereinstimmenden  Referaten  anderer  Blätter  aus  einer  bezüglichen 
Erörterung  der  baltischen  Rechtsfrage  in  der  uns  leider  nicht  vor- 
liegenden Deutschen  St.  Petersburger  Zeitung,  soll  der  Nerv  ihrer 
antibaltischen  Argumentation  hauptsächlich  in  folgenden  drei  Punkten 
bestehen:  i)  die  Berufung  Liv-  und  Ehstlands  auf  den  Nystädter 
Friedenstraktat  sei  völlig  unberechtigt,  da  die  russische  Regierung 
denselben  nicht  mit  den  Provinzen,  sondern  mit  der  schwedischen 
Regierung  abgeschlossen  habe,  als  weshalb  auch  nur  dieser,  nicht 
aber  jenen,  eventuell  eine  Klage  auf  Grund  desselben  erwachsen 
könne;  2)  die  Kapitulatione  n  mit  den  liv-  und  ehstländischen  Stän- 
den hätten  nicht  den  Charakter  bilateraler  Stipulationen,  gäben  diesen 
keinerlei  Klagerecht  und  seien  als  einseitige  beliebige  Ausflüsse  des 
zarischen  Willens  für  dessen  Nachfolger  jederzeit  und  ohne  Rechts- 
bruch widerruflich;  3)  die  einzige  Quelle  des  bestehenden  öffentlichen 
Rechts  der  Ostseeprovinzen  sei  der  Provinzial-Kodex,  und  auch 
dieser  könne,  als  beliebiger  Ausfluss  der  absoluten  Gewalt  des 
Selbstherrschers  aller  Reussen,  jederzeit  und  ohne  Rechtsbruch,  von 
demselben  beliebig  gemodelt  werden3). 

»)  Herausgeber  begrüsst  seinerseits  in  dieser  Beziehung  mit  frohen  Hoff- 
nungen den  Eintritt  seines  geehrten  Landsmannes,  Dr.  Julius  Eckardt,  in 
die  Redaktion  der  vereinigten  Blätter  „Hamburger  Correspondent"  und  „Ham- 
burger Börscnhalle."  Wie  wäre  es,  wenn  dessen  alter  Kampfgenosse,  Herr 
Dr.  John  Bärens,  statt  seine  bewährten  Kräfte  in  St.  Petersburg  zu  ver- 
geuden, diesem  Beispiele  folgte?  Eine  wahrhaft  freie  baltische  Presse  kann 
keinen  Kampffähigen  entbehren,  ohne  zu  leiden. 

2)  Vgl-  die  freudigen  Hoffnungen,  mit  welchen  die  russische  „Börsen* 
zeitung"  v.  14/26.  März  1870  No.  115  S.  2,  Sp.  1  ihre  junge  „nordische" 
Kollegin  begrüsst. 

•3)  Herausgeber  betont,,  dass  er  diese  Sätze  nicht  für  den  authentischen 
Wortlaut  der  deutschen  St.  Petersburger  Zeitung  auszugeben  vermag,  sondern 
dass  er  ihren  Inhalt  nach  Maassgabe  des  von  ihm  in  anderen  deutschen  Zei- 
tungen Gelesenen  —  seiner  Ueberzeugung  nach,  treu  —  referirt. 
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Wer  sieht  nicht  diesen  Thesen  auf  den  ersten  Blick  die  be- 
stellte Arbeit  an;  oder,  mit  Chönier1)  zu  sprechen:  die  dienstbeflis- 
sene Aspiration 

„A  thonneur  de  prouver  la  eftose/" 
War  doch  der  „kaiserliche44  —  Bescheid  nur  zu  sehr  eines  Beweises 
bedürftig! 

Freilich  wird  dieser,  um  die  beabsichtigte  loyale  Wirkung  zu  üben, 
in  allen  Funktionen  seines  Syllogismus  bündiger,"  kräftiger  und  stich- 
haltiger sein  müssen,  als  die  ehrgeizigen  Parfümeür- Künste  der 
Herren  R.  v.  W.,  de  BeTina  und  des  „zwanzigjährigen44  Zabelianors- 
Ob  sie  es  sind,  muss  Herausgeber  billig  zu  entscheiden  beanstanden, 
bis  er  die  wohlthätigen  Substanzen  der  St.  Petersburger  „Deutschen4* 
in  natura  wird  prüfen  können.  Bis  dahin  erlaubt  er  sich  an  der 
Echtheit  und  durchschlagenden  Kraft  der  Fläschchen  No.  2  und  3 
zu  zweifeln,  und  vielmehr  ah  dem  Glauben  festzuhalten,  dass  z.  B. 
Schirren's  und  seine  eigenen  Begründungen  der  bilateralen  Natur 
des  ehst-  und  livläridischen  öffentlichen  Rechts,  und  des  von  der- 
selben durchaus  abhängigen  sekundären  Charakters  des  Provinzial- 
Kodex  der  wahre  Prüfstein  und  Werthmesser  für  die  beiden  bezeich- 
neten Fabrikate  der  St.  Petersburger  Hoflieferanten  bleiben  werden. 

Anlangend  nun  das  Fläschchen  No.  1  will  Herausgeber,  immer 
die  Richtigkeit  des  Referats  vorausgesetzt,  schon  jetzt  hervorzuheben 
nicht  unterlassen,  dass  eine  Polemik  gegen  ein  vorgeblich  aus  dem 
Nystadter  Friedenstraktate  geschöpftes  Klagerecht  der  genannten 
Provinzen  völlig  in  den  Wind  geredet  ist,  und  nur  darauf  berechnet 
sein  kann,  das  Publikum  über  die  Lage  des  Rechtsstreites  irre  zu 
führen.  Denn,  da  kaum  vorauszusetzen  sein  dürfte,  dass  der  un- 
bekannte Verfasser  jener  Diatribe  das  erste  Heft  der  Livländischen 
Beiträge  (Januar  1867)  nicht  sollte  gelesen  haben,  so  wird  ihm  wohl 
auch  die  Beilage  A  in  demselben  bekannt  sein:  das  —  beiläufig 
vom  Herausgeber  selbst  verfasste  —  mit  sehr  zahlreichen  Unter- 
schriften aus  allen  gebildeten  Ständen  und  aus  den  verschiedensten 
Gegenden  Livlands  versehene  „Desiderium44  vom  Februar  1864  an 
den  im  März  desselben  Jahres  abgehaltenen  ordinären  livländischen 
Landtag.  Ist  aber  unserm  St.  Petersburger  dieses  Desiderium  be- 
kannt, dann  weiss  er  auch,  wie  geläufig  jedem  gebildeten  Livländer 
der  Unterschied  zwischen  den  von  den  Ständen,  unter  Berufung  auf 

')  Vgl.  LivL  Bcitr.  III,  I,  S.  8. 
v.  ßoek,  Livl.  Beitrage,  N.  F.  IV. 
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vorausgegangene  zarische  „Universalien"  (vgl.  Schirren,  Capitulationen 
u.  s.  w.,  S.  36  und  38,  Winkelmann,  Capitulationen  u.  s.  w.  S.  21, 
44  und  59)  aufgestellten,  durch  vorläufige  und  mit  gewissen 
Vorbehalten  adstipulirende  Erklärungen  der  resp.  Feldherrn  zu  Ka- 
pitulationen erhobenen,  im  Provinzialkodex  (s.  o.)  ausdrücklich  als 
„Vertragspunkte  bezeichneten  und  als  Rechtsquelle  verwertheten 
Akkordspunkten,  wie  geläufig  ferner  der  Unterschied  zwischen  den 
Kapitulationen  selbst  und  den  dieselben  bestätigenden  Urkunden, 
wie  geläufig  endlich  der  Unterschied  zwischen  diesen  bestätigenden 
und  den,  den  Inhalt  der  solchergestalt  pertekt  gewordenen,  dem 
resp.  Erbhuldigungs-Eide  zur  wesentlichen  Voraussetzung  dienenden  *) 
Verträge  bezeugenden,  resp.  authentisch  interpretirenden  Urkun- 
den ist2). 

Nur  zu  diesen  bezeugenden,  resp.  (z.  B.  ad  vocem  „Gewissens- 
zwang") authentisch  interpretirenden  Urkunden  zählen  die  Liv-  und 
Ehstländer  die  Friedenstraktate  von  Nystadt  (1721)  und  Abo  (1743); 
nur  um  zu  beweisen,  dass  die  resp.  russischen  Monarchen  sich  noch 
11  resp.  33  Jahre  nach  Abschluss  der  Provinzial -Verträge  zu  deren 
Inhalte  bekannt  haben,  oder  um  zu  beweisen,  wie  sie  letztere  ver- 
standen wissen  wollen,  —  nur  zu  solchen  logisch  und  juristisch 
vollkommen  korrekten  Zwecken  berufen  sich  die  betheiligten  Pro- 
vinzen auf  die  Friedenstraktate,  und  kein  publicistisch  gebildeter 
Liv-  oder  Ehstländer  ist  ein  solches  Kind,  dass  ihn  erst  der  St.  Pe- 
tersburger Anonymus  darüber  belehren  dürfte,  dass  nicht  den 
Provinzen,  sondern  nur  der  königl.  schwedischen  Regierung  unmittel- 
bar aus  jenen  Friedenstraktaten  eventuell  ein  Klagerecht  erwachst 

Um  namentlich  sich  selbst  vor  seinen  Lesern  von  dem  Ver- 
dachte zu  reinigen,  als  sei  er  der  „deutschen  St.  Petersburger"  Be- 
lehrung bedürftig,  begnügt  sich  Herausgeber,  abgesehen  von  der 
Berufung  auf  jenes  von  ihm  selbst  geschriebene  Aktenstück  von  1864, 
auf  seinen  Aufsatz  über  „die  baltische  Frage,  ihre  Voraussetzungen 
und  ihre  Aussichten"  (L.  B.  II,  S.  518  flg.)  zu  verweisen. 

Es  bleibt  immer  ein  plumper  Missgriff  solcher  Hof- Gedanken- 
lieferanten, wenn  sie,  um  gewisse  dem  Hofe  unbequeme  Publicisten 
ad  absurdum  zu  führen,  in  der  eigenen  Wohlweisheit  die  letzteren 
sich  und  Anderen  absurder  ausmalen,  als  sie  eben  leider  sind. 


l)  Vgl.  Winkclmann  a.  a.  O.  S.  74  flg.  76  flg.  u.  108. 
*)  Vgl.  Livl.  Beitr.  I,  1,  A,  S.  33—35- 
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Obgleich  nun  zur  Zeit  eine  Erhebung  königlich  schwedischer 
Klage  auf  den  Grund  der  Traktate  von  Nystadt  und  Abo  durchaus 
fern  liegt,  so  will  doch  Herausgeber,  bevor  er  diesen  Gegenstand 
verlässt  hervorzuheben,  nicht  unterlassen,  dass  kürzlich  der  „Golos" 
vom  25.  März/ 6.  April,  No.  84,  es  doch  für  der  Mühe  werth  gehalten 
hat,  vorsorglich  auch  selbst  ein  eventuelles  schwedisches  Klagerecht 
durch  die  Behauptung  zu  entkräften,  als  seien  die  Stipulationen  von 
Nystadt  und  Abo  durch  die  späteren  Kriege  zwischen  Russland  und 
Schweden  und  durch  die  dieselben  beendigenden  neueren  Friedens- 
traktate hinfallig  geworden  und  erloschen.  Wir  wollen  die  theore- 
tische Seite  dieser  Frage  gewiegteren  Kennern  des  Völkerrechts 
überlassen;  doch  scheint  die  russische  Regierung  nicht  ganz  der  An- 
sicht ihrer  publicistischen  Schildknappen  zu  sein;  denn  im  Jahre  1853 
eröffnete  bekanntlich  Russland  den  Krieg  gegen  die  Türkei  u.  A. 
unter  ausdrücklicher  Berufung  auf  angeblich  verletzte  Stipulationen 
des  Friedenstraktates  von  Kutschuk-Kainardsche  (1774),  ohne  diese 
Stipulationen  durch  die  zahlreichen  späteren  russisch-türkischen  Kriege 
und  Friedenstraktate  für  hinfallig  oder  erloschen  zu  halten.- 

Reden  wir  jetzt  ein  Wort  von  dem  gegenwärtigen  Stadium  des 
Russifikationswerkes  in  den  Ostseeprovinzen. 

Im  vorigen  Hefte  war  eine  gewisse  Stockung  dieses  Werkes, 
oder  doch  der  Anschein  einer  solchen,  zu  constatiren  gewesen. 
Seitdem  hat  sich  freilich  herausgestellt,  dass  wir  es  nur  mit  einem 
„Moscou  se  recueüle"  zu  thun  hatten.  Herausgeber  hatte  den  Her- 
ren Russifikatoren  ein  ironisches:  „Doch  nun,  gefalligst  weiter!"  zu- 
gerufen. Und  siehe  da,  sie  sind  allen  Ernstes  weiter  gegangen:  die 
Russifikation  ist  wieder  im  schönsten  Flusse!  Als  Thermometer  des 
Temperaments,  das  der  Russe,  nach  kurzer  Stockung,  wiedergefun- 
den, dient  uns  diesmal  vorzugsweise  der  „Golos",  weil  zufallige  Um- 
stände den  Herausgeber  auf  hoffentlich  nicht  allzulange  Zeit  des 
regelmässigen  Genusses  der  Russischen  St.  Petersburger,  der  Russi- 
schen Börsen-  und  der  Russischen  Moskauer  Zeitung  beraubt  haben. 
Aber  auch  schon  der  eine  „Golos"  leistet  gute  Dienste.  Dass  er 
hitziger  ist  als  je,  lässt  sich  aus  mancherlei  Symptomen  abnehmen; 
z.  B.  verwechselt  er  in  der  Hitze  Bok-Kwedlinburgski  mit  Schedo- 
Ferroti  (No.  83  vom  24.  März/ 8.  April  1870);  oder  er  vergisst,  in 
der  Hitze,  —  „der  Unbesonnene!"  (L.  B.  III,  1,  S.  16)  —  sein  Ge- 
lübde, über  Bok-Kwedlinburgski  kein  ernstes  Wort  mehr  schreiben 
zu  wollen,  und  fabricirt  doch  (No.  63  vom  4./16.  März  1870)  einen 
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acht  Spalten  langen  sehr  ernsthaften  Leitartikel  hauptsachlich  au? 
den  Livländischen  Beiträgen  II,  S.  749 — 840.  Aber  auch  die  Mos- 
kauer  Zeitung  ist  aus  ihrer  Betäubung  erwacht!  Ihrem  Russinka- 
tionseifer genügt  weder  das  Weichsel-  noch  das  West-  noch  das 
Ehstnisch- lettische  Gebiet :  auch  Finnland  soll  (No.  43  vom  26.  Fe- 
bruar / 10.  März  1870)  zu  einem  der  neurussischen  „Gebiete"  gemacht 
werden,  vielleicht  unter  dem  anmuthenden  Namen:  Lapotiski  krai! 
„Man  immer  Vein!"  hört  man  m  Quedlinburg  sagen;  „drauf  und 
dran!'4  hfess  es  sonst  in  der  Kavallerie.  Im  wohlverstandenen  In- 
teresse der  baltischen  Provinzen  aber  liegt  es,  nachdem  es  ein- 
mal soweit  gekommen,  durchaus,  dass  die  Russifikatoren  und  „Or- 
ganisatoren" nur  ja  nicht  auf  halbem  Wege  stehen  bleiben.  Trink* 
ihn  nur  aüs,  Russe,  bis  auf  die  Neige,  bis  auf  die  Hefe,  den  Tau- 
melkelch deiner  Selbst  Vergötterung,  und  „was  du  thun  willst,  das 
thue  bald!"  Dir  wird  schon  einmal  bei  deiner  „Gottähnlichkeit 
bange";  du  selbst  drehst  dir  den  Strick  deiner  Erhöhung,  der  dich 
bersten,  und  deine  „edleren  Theile"  verschütten  machen  wird! 

Religion,  Sprache,  Sitte,  Kirche,  Recht,  Friede,  Eigenthum, 
Wissenschaft!  Das  ungefähr  ist  die  Tonleiter  des  socialen  und  po- 
litischen Lebens  unserer  Provinzen,  an  deren  Intervallen  der  Russe 
immerfort  abwechselnd  herumstimmt  und  herumstümpert,  die  eine 
Hand  mit  dem  Stimmhammer  auf  dem*  baltischen  Wirbel,  die  an- 
dere, in  hastigem  Wechsel,  bald  auf  der  baltischen  Taste,  bald  mit 
der  russischen  Stimmgabel  am  russischen  Ohre.  Was  soll's  denn? 
Nun,  das  baltische  Klavier  soll  eben  die  Stimmung  und  Klangfarbe 
der  russischen  Balalaika  annehmen,  und  solange  es  das  nicht  thut, 
klingt  es  eben  dem  russischen  Stimmer  falsch,  und  er  dreht  und 
dreht,  dass  die  Saite  sich  dehnt  und  spannt  und  endlich  reisst. 
Doch  was  thut's?  Ist  doch  ein  russisch  ruinirter,  tonloser  Klapper- 
kasten ihm  lieber,  als  die  reinste  diatonische  Tonleiter;  denn  diese 
ist  nun  einmal  nicht  die  Stimmung  der  Balalaika,  das  todte  Klap- 
perwerk ist  aber  doch  wenigstens  sein  eigenes  Werk,  das  Russi- 
nkationswerk! 

Dieses  barbarische  Musikbild  drängte  sich  dem  Herausgeber  auf, 
als  er  beim  Durchblättern  eines  Packen  bei  Seite  gelegter  russischer 
Zeitungen  u.  A.  auf  den  „Golos"  vom  8./20.  April  1870  No.  98 
stiess,  und  in  dem  Leitartikel  eine  äusserst  giftige  Beurtheilung  einer 
in  St.  Petersburg  erschienenen,  russisch  geschriebenen,  aber  offenbar 
ein  gewisses  europäisches  Verständnis^  für  das  baltische  Deutschthum 
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ahmenden  anonymen  Broschüre  fand,  betitelt:  „Der  politische  Beruf 
des  baltischen  Gebietes"  und  das  Motto  führend:  „Suum  cwqw". 
Die  Wuth  des  Golos  gilt  nur  der  Ansicht  des  sich  mit  ,J3.  J-  G«" 
bezeichnenden  Verfassers,  dass  jener  Beruf  der  .Ostseeprovinzen  niqht 
allein  darin  bestehe,  Russlands  „Hafen",  sondern  auch  darin,  für 
Russland  ungefähr  das  zu  sein,  -was  einst  für  das  jnoch  rohe,  Italien 
—  „Grossgriechenland/"!  Das  traf!  Das  .versetzte  der  russischen 
„Stimme"  den  Athem  so  heftig,  dass  sie,  vor  die  Wahl  zwischen  der 
„grossgriechisch"  gestimmten  ^Tonleiter  und  dem  grossrussisch  bis 
jsur  Tonlosigkeit  überdrehten  und  verhämmerten  Klapperkasten  ge- 
stellt, keinen  Augenblick  ßchwankte:  sie  nimmt  den  Klapperkasten! 
Doch  hören  wir  diese  „Stimme"  in  ihrer  selbsteigensten  Stimmung: 

„Mag  immerhin  unser  Grenzgebiet  bevölkert  sein  mit  Jschukt- 
schen  oder  mit  Kirgisen,  ihre  Kulturbedeutung  und  ihr  Beruf  in  Be- 
zug auf  Russland  würde  ihm  bleiben  als  Küstenstrich,  als  Gürtel 
engster  Annäherung  an  —  Europa.  Die  Bevöll^erung  des  .Qürtels 
kommt  hierbei  in  keinerlei  Betracht!" 

Und  von  dieser  Weltanschauung  sollten  die  Ehsten  und  Letten 
erwarten,  jemals  als  etwas  Anderes  behandelt  zu  werden,  denn  als  gleich- 
sam eisernes  Hafenvieh  ?  Wenn  nur  der  russische  Talg,  die  russischen 
Schweineborsten  richtig  geladen,  dagegen  das  in  Russland  fehlende 
Eisen  richtig  gelöscht  wird,  was  kümmert  es  den  Hafenmeister,  ob 
der  Packträger  gutes  baltisches  Bier  trinkt,  oder  sich  an  Fliegen- 
schwamm-Wein  in  dritter  Destillation  berauscht? — ob  er  die  Nase 
auf  gut  Ehstnisch  und  Lettisch  in  die  Bücher,  oder  ob  er  sich,  auf 
gut  Tschuchotzkisch,  den  Vogelknochen,  die  Fischgräte  durch  die 
Nase  steckt? 

'Nachdem  vor  Zeiten  unsere  Balalaika-Spieler  den  Grundton  der 
baltischen  Tonleiter,  die  Religion,  erst  vorsorglich  recht  gründlich 
verstimmt,  dann  die  übrigen  Intervalle  auf  ihre  Weise  temperirt, 
vermindert,  verkleinert  oder  vergrossert,  kurz  möglichst  in's  undia- 
tonisch Enge  oder  „Uebermässige"  gebracht  hatten,  sind  sie  jetzt 
dabei,  die  Oktave  der  Wissenschaft  mit  diesem  halb  -tschuchotzkisch, 
halb  kirgisisch  klingenden  Tonsysteme  in  „Harmonie"  zu  bringen. 

Schon  hört  man  unter  dem  kräftigen  Drehrucke  die  Saite  der 
Universität  Dorpat  chromatisch,  enharraouisch,  immer  höher  hinauf 
schwirren  und  seufzen  und  ächzen,  doch  .  .  .  „Nt/ubewd",  tröstet 
der  Russe,  und  dreht  weiter! 

So  lassen  wir  ihn  denn  rüstig  weiter  drehen,  bis  wir  die  dabei 
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herauskommende  Musik  gehörig  in  Noten  gesetzt  vor  uns  haben 
werden,  und  sehen  uns  einstweilen  sein  geistiges  Schularsenal 
etwas  näher  an,  um  daraus  abnehmen  zu  können,  wie  etwa  die 
künftige  Schlacht  der  russisch  gestimmten  Tone  dereinst  klingen 
dürfte. 

Um  dem  Russifikationswerke  einen  vorgeblich  sittlichen  Hinter- 
grund zu  geben,  stellen  die  Russifikatoren  (vgl.  z.  B.  Golos  No.  71 
v.  12/24.  März  1870)  folgenden  Obersatz  auf: 

„Die  niederen  Klassen  der  Bevölkerung  in  unseren  Grenz- 
gebieten gehören  nicht  demselben  Stamme  an,  wie  die  höheren 
Klassen  dieser  Gegenden.  Unterdrückt  und  geknechtet,  haben  sie 
die  Wohlthaten  weder  unserer  "(sic!J„  noch  einer  fremden  (polnischen 
deutschen)  Kultur  genossen. 

„Jetzt"  (sie!)  „ist  für  sie  die  Zeit  gekommen,  irgend  eine 
Kultur  anzunehmen:  wir  sind  verpflichtet  sie  ihnen  zu  geben/* 

Geht,  Ihr  Letten  und  Ehsten,  und  küsst  den  Saum  des  Kleides 
Euerer  neuen,  ja  Euerer  allerersten  „Kulturträger14! 

„Es  fragt  sich  nun,  welche  Kultur  sollen  sie  bekommen?  Die 
deutsch-protestantische,  die  schljachtisch-katholische  oder  die  orthodox- 
russische?" 

„Wir  behaupten,  dass  die  Interessen  unseres  Vaterlandes"  — 
also  nicht  die  Eurigen,  Ihr  armen  unterdrückten  und  geknechteten 
Ehsten  und  Letten!  —  „verlangen,  dass  die  niederen  Klassen  die 
russische  Kultur  bekommen." 

„Die  Schule  muss  sie  ebenso  an  Russland  ketten,  wie  die  all- 
gemeinen ökonomischen  und  staatlichen  Einrichtungen." 

„Es  ist  nicht  die  Rede  von  Verwandlung  der  Polen  und  Deutschen 
in  Russen  d.  h.  von  Vernichtung  einer  Kultur,  welche  schon  von 
den  bewussten  Klassen  besessen  wird,  sondern  von  der  Mittheilung 
der  russischen  Kultur  an  solche  Klassen,  welche  noch  gar  keine 
besitzen." 

Nun,  das  ist  deutlich  gesprochen!  Also  was  die  Ehsten  und 
Letten  besitzen,  das  ist,  nach  der  Lehre  der  Russen,  gar  ke;ne 
Kultur! 

Gar  keine  Kultur  also  spricht  sich  aus  in  den  vorhin  erwähnten 
mehr  denn  2Ö°/0  sämmtlichen  Bauernlandes,  welches,  auf  dem  Wege 
freiwilliger  privatrechtlicher  Transaktion,  zum  überwiegend  grossten 
Theile  von  Letten  und  Ehsten,  unter  dem  Schutze  von  deutschen 
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Institutionen,  eigenthümlich  erworben  ward,  und  friedlich,  auf  Kindes- 
kinder vererblich,  besessen  wird.  Gar  keine  Kultur  spricht  sich 
darin  aus,  wenn  nach  dem  eigenen  Zeugniss  des  ehstnischen 
(oder  lettischen?)  Renegaten  Woldemar,  des  alten  Mitarbeiters  der 
Katkow'schen  russischen,  Redakteurs  der  eigenen  deutschen  „Mos- 
kauer Zeitung"  (vgl.  russische  „Moskauer  Zeitung4*  v.  12/24.  Februar 
1870  No.  34)  in  Livland  „auf  je  751  Einwohner  eine  Schule  kommt,  wäh- 
rend selbst  in  Preussen  nur  eine  Schule  auf  682  Einwohner  kommt!" 
—  oder,  wenn,  nach  dem  Zeugniss  des  Golos  v.  14/26.  Februar 
1870  No.  45  selbst  in  dem  kleinen  und  armen  Ehstland  die  Zahl 
der  ehstnischen  Volksschulen  schon  „zum  Jahre  1869  auf  400"  an- 
gewachsen war,  —  oder,  wenn,  wiederum  nach  dem  Zeugnisse  des 
Herrn  Woldemar  selbst  (vgl.  Livl.  Beitr.  III,  3  S.  13  flg.)  in  dem 
ganzen  „ehstnisch-lettischen  Gebiete'*  „das  ganze  Volk  liest"! 

Herausgeber  beschränkt  sich  absichtlich  auf  genuin  russische 
Zeugnisse  solcher  Zustande,  welche,  nach  russischen  Begriffen,  die 
Abwesenheit  aller  und  jeder  Kultur  kennzeichnen,  vermeidet  also 
absichtlich  Berufung  z.  B.  auf  von  Jung-Stillings  statistische  Schriften ; 
denn  diese  sind  ja  deutsch,  also  russisch-falsch. 

Werfen  wir  jetzt  einen  Blick  auf  die  zur  Verfügung  stehenden 
Bildungsmittel  der  jetzt  zu  den  Ehsten  und  Letten  kommenden 
veritabelen  „ku//ur/r}gert%i  / 

Auch  hier  werden  ein  paar  genuin  russische  Zeugnisse  dem 
Verstehenden  genügen. 

Die  „Moskauer  Zeitung1*  v.  1/13.  Februar  1870  No.  26,  nachdem 
sie  schon  so  oft  sich  den  Kopf  darüber  zerbrochen,  wie  es  anfangen, 
den  Letten  und  Ehsten  die  russische  Kultur  beizubringen,  hat  end- 
lich zu  dem  grossen  Räthsel  den  Schlüssel  gefunden,  und  ruft  froh 
ins  Land  hinaus:  IvQrjxal  Die  verabschiedeten  Soldaten  ehstnischer 
und  lettischer  Herkunft  sind  die  fertig  am  Wege  stehenden  Apostel 
der  kernrussischen  Kulturträger:  „an  Beinen  gestiefelt**!  Ihnen  selbst 
wäre  durch  das  warme  Schulnestchen  geholfen  und  —  „zudem  sind 
sie  ja  fertige  Lehrer  der  russischen  Sprache  für  das  Volk*'. 

Sollte  freilich  der  Leser  das  Kolossale  dieses  desperaten  Hum- 
bugs der  moskowitischen  Habenichtse  ganz  würdigen  können,  so 
müsste  er  einmal  das  haarsträubende  und  lächerliche  Russisch  ange- 
hört haben,  das  z.  B.  die  Ehsten,  deren  Sprachorgan  gegen  das 
russische  Geschnalze  und  Gegurgel  noch  viel  heftiger  sich  sträubt, 
als  dies  beim  Deutschen  der  Fall  ist,  selbst  damals  mit  nach  Hause 
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zu  bringen  pflegten,  als  die  Dienstzeit  ein  Vierteljahrhundert  dauerte- 
Und  nun  vollends  jetzt,  da  sie  schon  nach  wenig  Jahren  entlassen 
werden!  Doch  hören  wir  weiter: 

„Von  diesen  könnten  die  armen  Leute  leicht  und  —  wohlfeil 

die  russische  Sprache  erlernen*4  —  sagt  „unser  Philologe  Katkow"  

„mit  ihrer  Hülfe  kann  die  russische  Nationalsache  im  baltischen 
Gebiete  vorwärts  gebracht  werden,  und  hier  thut  dies  mehr  Noth, 
als  irgendwo  sonst  im  Reiche"  

„Man  wird  sagen:  nicht  jeder  Soldat  taugt  zum  Lehrer.  Frei- 
lich, nicht  jeder;  auch  kann  ja  nicht  jeder  Soldat  lesen." 

Wo  aber  der  ehstnische  und  lettische  Soldat,  der  in  der  Rege', 
ein  sehr  fleissiger  Korrespondent  ist,  sein  —  ehstnisches  und  lettisches 
—  Lesen  nicht  nur,  sondern  auch  Schreiben  her  hat,  darauf  kommt 
es  dem  hyperboräischen  „Kulturträger**  nicht  weiter  an.  Doch  die 
Kulturpredigt  ist  noch  nicht  zu  Ende! 

„Wir,**  so  predigt  Herr  Katkow  weiter,  „geben  sogar  zu.  dass 
kaum  der  fünfte,  oder  selbst  der  zehnte  Mann  zum  Lehreramte 
tauglich  sein  mag.  Aber  auch  denjenigen,  welche  für  die  Schul- 
sache nicht  taugen,  kann  man  nicht  die  so  natürliche,  so  gesetzliche 
Genugthuuug  versagen  : —  nach  einem  schweren  Dienste,  den  Rest 
ihrer  Tage  in  der  Heimath  zu  verleben**  : —  woran  beiläufig  Niemand 
sie  verhindert,  auch  nicht  die  vorgebliche  eigene,  hier  sentimental 
und  —  fälschlich  unterstellte  Jammergestalt  der  Invalidität,  da,  bei 
jetziger  abgekürzter  Dienstzeit,  die  befristeten  und  unbefristeten 
Beurlaubungen  ungerechnet,  der  ehstnische  und  lettische  Soldat  im 
kräftigsten  und  arbeitsfähigsten  Alter  heimzukehren  pflegt! 

Wo  steckt  Ihr  denn  eigentlich  selbst,  Ihr  theuern  russischen 
Zuträger  der  russischen  Kultur?  Vielleicht  unter  den  Lehrern  der 
mittleren  und  höheren  baltischen  Unterrichtsanstalten? 

Ueber  diesen  Punkt  belehrt  uns  der  Goios  v.  17/29.  März  1.870 
No.  761),  indem  er  die  sowohl  von  der  russischen  Börsenzeitung 
als  auch  von  ihm  selbst  früher  reproducirte  Behauptung  der  „National- 
zeitung*': „dass  alle  russischen  Lehrer  $ich|  durch  Rohheit,  Trunk- 
sucht und  Käuflichkeit  auszeichnen,  damit  widerlegt,  dass,  nach  dem 
vom  Dorpater  Gymnasium  seit  1863  herausgegebenen  „Baltischen 
Schul-Almanach"  für  1869,  von  sämmtlichen  18  „russischen"  Lehrern 
Livlands  15  —  Deutsche  sind:  Lenström,  Sorgewitz,  Jialler,  Alt- 

»)  Vgl.  Uber  denselben  Gegenstand  „Golos"  v.  1 1/23  Man  1&70.  No.  70. 
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hausen,  Trampedan,  Schade,  Walter,  Klein,  Reimers,  Stilling,  Baden- 
diek,  Petsen,  Plat,  Mewes  und  Schönberg;  —  Russen  dagegen  — 
racenreine  Russen  —  ach!  —  nur  3:  Iwanow,  Bjälow  und  Scholtow. 

Wie  sich  „Rohheit,  Trunksucht  und  Bestechlichkeit"  auf  diese 
15/18  und  3/18  vertheilen:  ob,  wie  es  im  Interesse  der  „Widerlegung" 
liegen  würde,  die  15/18  saufen  und  die  hohle  Hand  machen,  die 
3/18  dagegen  stoische  Philosophen,  puritanische  Charaktere,  kurz 
wahre  fromme  kulturlrtgeri  sind,  darüber  verbleibt  die  russische 
„Stimme"  —  stumm,  und  merkt,  in  ihrer  Hitze,  gar  nicht  einmal, 
dass  sie  mit  ihrer  statistischen  Widerlegung  jener  anzüglichen  Be- 
hauptung nur  eben  bewiesen  hat,  dass,  wie  nach  der  Moskauer 
Zeitung  die  Ehsten  und  Letten,  wenn  überhaupt,  nur  durch  russisch 
kauderwelschende  Ehsten  und  Letten,  so  die  baltischen  Deutschen, 
wenn  überhaupt,  nur  durch  — r  Deutsche  können  russificirt  werden ! 

Und  wie  steht  es  mit  dem,  den  Letten  und  Ehsten  so  häufig 
nachgerühmten  „Drang  nach  Osten",  oder  wenigstens  nach  dem 
„<?je  orünie  lux"  des  „Vater  Overbeck"? 

Auch  darüber  belehrt  uns  der  Golos,  v.  7/19.  März  1870  No.  66 
in  einer  Korrespondenz  aus  Dorpat.  Hier  giebt  bekanntlich  ein 
hochbegabter,  germanisirter,  aber  zugleich  ein  warmes  und  treues 
Herz  für  seinen  Volksstamm  bewahrender  geborener  Ehste,  Herr 
Jansen,  ehemals  Küster  bei  der  livländischen  Landpfarre  Fennern. 
eine  vortrefflich  redigirte  Volkszeitung  heraus:  den  „Ehsten-Boten" 
[Eesti  Postimees).  In  einer  Nummer  theilt  der  Redakteur  die 
interessante  Thatsache  mit,  dass  „viele  Abonnenten"  (natürlich  über- 
wiegend Ehsten)  „die  ehstnische  Zeitung  einzig  und  allein  deswegen 
zurückschicken,  weil"  (nach  einer  der  geistreichen  neueren  „russifi- 
katorischen"  Vorschriften)  „die  Adresse  ausser  in  ehstnischer  auch 
in  russischer  Sprache  darauf  geschrieben  ist."  Diese  vielleicht  nicht 
unbedingt  verstandig  zu  nennende  Demonstration  des  ehstnischen 
Zeitungpublikums  ist  aber  doch  jedenfalls  für  Jedermann  verständ- 
lich genug,  nur  nicht  für  die  Herren  „Russifikatoren"  selbst,  welche 
auch  diese  Thatsache  natürlich  auf  „deutsche  Intrigue"  zurückführen, 
statt  sie  sich  einfach  aus  dem  tiefen  Widerwillen  zu  erklären,  welchen 
sie  selbst  den  Ehsten  kaum  minder  einflössen,  als  den  Deutschen. 

Und  in  der  That,  wie  sollte  es  auch  ohne  deren  notorische, 
angeborene,  bis  zu  physischem  Ekel  gehende  lndiosynkrasie *)  anders 

  * 

l)  Vgl.  Livl.  Bcitr.  II,  S.  96,  Text  und  Anm.  2. 
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sein  können  bei  einem  Volke,  welches  seit  einem  Vierteljahrhunderte 
in  dem  Allerheiligsten  seines  Gemüths,  in  seinem  protestantisch- 
religiösen  Gefühle  von  den  Russen  so  schändlich  behandelt  wird? 
Von  der  völligen  Unfähigkeit  aber  der  letzteren  zu  bezüglicher  heil- 
samer Selbsterkenntniss  lässt  sich  kein  naiverer  Ausdruck  geben,  als 
es  der  Golos  v.  16/28.  April  1870  No.  104  thut.  Hören  wir  auch 
noch  diesen  klassischen  Zeugen  ab! 

„Auf  der  der  Krone  gehörigen  und  im  Rigaschen  Meerbusen 
belegenen  Insel  Kühno  geht  es  mit  der  rechtgläubigen  Sache  einiger- 
maassen  seltsam  her,  wenn  wir  nach  den  vom  „„Kronstädter  Boten44** 
mitgetheilten  Nachrichten  urtheilen  sollen.  Im  Jahre  1848  traten  die 
Bewohner  dieser  Insel  zur  Rechtgläubigkeit  über,  und  die  ehemalige 
lutherische  Kirche  daselbst  ward  in  eine  rechtgläubige  verwandelt; 
rechtgläubiger  Insulaner  zählt  man  312  männliche  und  345  weibliche; 
jeder  Wirth  (eines  der  60  Höfe)  hat  nicht  weniger  als  zwei  Pferde, 
zwei  bis  vier  Kühe,  einige  Schaafe,  auch  Schweine;  doch  ist  bei 
alledem  der  grössere  Theil  der  Bauern  ziemlich  arm,  von  wegen 
unfruchtbaren  Bodens  und  häufigen  Misswachses  !).  Bei  der  Kirche 
befindet  sich  ein  einstöckiges  Haus  für  den  Popen  und  für  die 
Kirchspielsschule;  an  Gehalt  bezieht  der  Geistliche  bis  800  Rubelt 
der  Küster  aber  bis  250  Rubel  und  es  heisst,  diese  Gehalte  sollen 
noch  erhöht  werden. 

„Kaum  einer  der  Bauern  spricht  auch  nur  ein  Wort  russisch, 
obgleich  sie  schon  seit  zwanzig  Jahren  für  rechtgläubig  gelten;  wird 
auch  der  Gottesdienst,  in  aller  Richtigkeit,  in  ehstnischer  Sprache 
gehalten,  so  würde  doch  zweifelsohne  die  russische  Sprache  der 
Bevölkerung  beizubringen  sein,  wollte  nur  die  Schule,  für  welche 
doch  Geld  verrechnet  wird,  ihre  Schuldigkeit  thun." 

„Ueberdies  ist  es  um  die  Einwurzelung  der  Rechtgläubigkeit 
selbst,  immerhin  in  ehstnischer  Sprache,  einigermaassen  —  seltsam 
bestellt;  im  Kirchspiele  besteht  ein  ganzes  Dorf,  dessen  Einwohner, 
wiewohl  rechtgläubig,  nie  in  die  Kirche  gehen,  ihre  Kinder  aber 
auf  den  lutherischen  Glauben  taufen". 


»)  So  wird  die  Armuth  erklärt,  wenn  der  Gutsherr  der  Kaiser,  und  der 
Geistliche  ein  Pope  ist!  A.  d.  H. 

2)  Beiläufig  also  ungefähr  das  Doppelte  von  sämmtlichen  veranschlagten 
Emolumenten  des  landeskirchlichen  Pastor  Diakonus  an  der  Schlosskirche 
(St.  Servatii),  mit  dem  Grabe  Heinrichs  des  Voglers,  in  Quedlinburg,  bei  einer 
Gemeinde  von  4— 5000  Seelen  des  Stadttheiles  Westendorf!        A.  d.  H. 
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Und  nun  abermals:  gefall  igst  weiter! 

Weiter  zu  gehen  aber  scheint  man  wirklich  in  St.  Petersburg 
entschlossen.  Die  bisherigen  Mittel  wollen  nicht  mehr  verfangen: 
die  Rundreise  des  Erzbischofs  Piaton  v.  J.  1864  *st  wirkungslos  und 
spurlos  verhallt,  und  auch  das  darauf  folgende  sechsjährige  Warten 
auf  einen  Umschlag  in  der  protestantischen  Reaktion  gegen  den 
,;officiellen  Betrug44  hat  sich  als  eitle  Hoffnung  erwiesen.  Mit  dem 
alten  Latein  sind  „nos  apötres"  zu  Ende.  Darum  schicken  sie  sich 
an,  eine  neue  Rundreise  und  Wühlerfahrt  in  Scene  zu  setzen. 

Diesmal  ist  es  aber  nicht  Se.  Eminenz  vom  brillantenen  Knopfe  *), 

» 

sondern  die  als  Hauptheerd  panslavistischen  Schwindels  und  fana- 
tischen Deutschenhasses  bekannte  „russische  geographische  Gesell- 
schaft44 in  St.  Petersburg,  welche  die  An-  und  Auffrischung  der 
platonisch-russischen  Agitation  des  baltischen  Landvolkes  in  die  Hand 
nimmt,  und  zwar  schon  für  die  allernächste  Zukunft,  für  den  Sommer 
dieses  laufenden  Jahres. 

Die  Sache,  wie  sie  der  Leitartikel  des  Golos  v.  23.  April /5.  Mai 
1870  No.  in  mit  einer  gewissen  triumphirenden  Feierlichkeit  pro- 
klamirt,  ist  charakteristisch,  aber  auch  ernst  genug,  um  hier  etwas 
näher  dabei  zu  verweilen.  Es  scheint,  dass  nach  Palermo  (1845) 
und  Livadia  (1867),  für  dieses  Jahr  1870  dem  „ehstnisch-lettischen 
Gebiete'4  eine  —  Emser  Kur  zugedacht  ist!  Ja,  die  Familienähn- 
lichkeit zwischen  Ems  und  Palermo  erweist  sich  schon  jetzt,  nach- 
dem soeben  in  der  Kölnischen  Zeitung  No.  132,  I,  v.  13.  Mai  1870 
eine  Reihe  „Briefe  aus  Kurland44  die  fast  buchstäbliche  Wiederauf- 
nahme des  livländischen  Werkes  von  1845  in  Kurland  (1870!)  zu 
kennzeichnen  begonnen  hat,  als  so  schauerlich  gross,  dass  nicht  der 
mindeste  Zweifel  bestehen  kann,  Alexander  „der  Befreier44  sei  wirk- 
lich der  echte  Sohn  des  „Vaters44  Nikolaus  des  „Unvergesslichen". 

Doch  zurück  zur  baltischen  Expedition  der  geographischen 
Gesellschaft! 

Denn .  eine  solche,  natürlich  rein  „wissenschaftliche44,  aus  dem 
reinsten  Wissensdrange  hervorgegangene  Expedition  hat  sie,  auf  den 
Antrag  ihrer  Kommission,  für  diesen  Sommer  beschlossen.  Nach 
dem  „Golos44  geht  sie  dabei  von  zwei  Voraussetzungen  aus:  einm;:l 

t)  Diese  höchste  Auszeichnung,  an  dem  fessartigen  Kopfaufsatzc  zu 
tragen,  erhielt  vom  Kaiser,  begleitet  von  einem  schmeichelhaften  Schreiben, 
der  weiland  Riga-Mitau'sche  Erzbischof  Piaton  bald  nach  seiner  berüchtigten 
Wühlerfahrt  von  1864! 
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wissen  die  Russen  von  den  Ostseeprovinzen  so  gut  wie  nichts, 
jedenfalls  sehr  viel  weniger  als  selbst  von  dem  Lande  der  Tschuktschen: 
sodann  aber  wissen  sie  gleichwohl  vollkommen  bestimmt,  dass  Alles, 
was  bis  jetzt  „die  Jung-Stilling,  Oettingen,  Sivers,  Schirren  und  von 
Bock"  über  die  Ostseeprovinzen  drucken  Hessen,  reine  Lüge,  wie 
denn  überhaupt  von  Lüge  „die  ganze  deutsche  Ordnung  der  Dinge 
im  baltischen  Lande  durchzogen  sei." 

Um  nun  diese,  für  den  gewöhnlichen  Menschenverstand  nicht 
ganz  begreifliche,  in  dem' Geiste  der  gelehrten  russischen  Geographen 
stattfindende  Verschmelzung  des  eingestandenen  Nichtwissens  um  die 
baltischen  Dinge,  wie  sie  wirklich  sind,  mit  dem  bestimmten  Wissen, 
dass  dieselben  nicht  so  sind,  wie  deren  genaueste  Kenner  sie  be- 
schreiben, allendlich  zu  klären,  hauptsächlich  aber  behufs  Einsamm- 
lung eines  „vollen  Vorrathes  gewissenhafter  Kunde  und  genauer 
Data,  sogar  behufs  der  eigenen  Vertheidigung  und  gründlicher 
Widerlegung  der  Verleumdungen,  Vorwürfe  und  offenbarer  Ver- 
stümmelungen der  Wahrheit,  welche  jetzt  mit  so  gewissenloser 
Hartnäckigkeit  von  einigen  örtlichen  Gelehrten  und  Schriftstellern 
verfasst  und  in  Deutschland  wie  in  ganz  Europa  verbreitet  werden", 
erwartet  die  geographische  Gesellschaft  von  dieser  Expedition  „eine 
allseitige  und  wahrhafte  Beschreibung  der  ökonomischen,  socialen 
und  —  religiösen  Lebensbedingungen  der  ehstnisch-lettischen  Be- 
völkerung dieses  russischen  Grenzgebietes,  wie  auch  der  Wechsel- 
beziehungen dieser  Stämme  unter  einander  und  ihrer  Beziehungen 
zum  örtlichen  russischen  und  deutschen  Elemente." 

Nun,  auch  dies  ist  deutlich  gesprochen!  Und  wenn  dann  der 
Golos  hinzufügt,  dass  dies  die  Resultate  sind,  welche  nicht  nur  die 
geograplüsche,  nein,  die  ganze  russische  Gesellschaft  erwartet,  $" 
ist  damit  ein  genügender  Kommentar  zu  seiuem  emphatischen  Aus- 
rufe gegeben:  „Wir  suchen  die  Wahrheit!"  Was  giebts  aber  denn 
noch  zu  suchen,  wenn  die  Herren  schon  von  vorneherein  wissen, 
dass  es  in  den  baltischen  Provinzen  nicht  so  aussieht,  wie  Jung- 
Stilling,  Oettingen,  Sivers,  Schirren  und  Bock  sagen?  „Verum  index 
sui  et  faisi!"  Was  falsch  sei,  können  die  Herren  doch  unmöglich 
wissen,  wenn  sie  nicht  schon  an  der  Kenntniss  dessen,  was  wahr  ist. 
den  Maasstab  haben!  Folglich  können  sie  entweder  über  die 
Falschheit  oder  Richtigkeit  der  Aufstellungen  jener  baltischen  Schrift- 
steller gar  nicht  urtheilen,  oder  sie  urtheilen  nach  einem  bereits  in 
petto  gehaltenen  Bilde,  das  sie  implicite  für  Wahrheit  ausgeben,  unti 
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welches  bestätigt  zu  finden,  somit  der  einzige  Zweck  der  geogra- 
phischen Expedition  sein  kann. 

Da  es  für  die  gelehrten  Herren  überdies  eingestandenermaassen 
feststeht,  dass  die  ganze  deutsche  Ordnung  der  Dinge  in  den  balti- 
schen Provinzen  auf  Lüge  beruht,  so  kennt  man  ebendamit  auch 
schon  im  voraus  die  anzuwendende  Methode  ihrer  vorgeblichen 
Wahrheitserforschung.  Sie  werden  sich  natürlich  nicht  an  die  Or- 
gane der  „Lüge"  halten,  weder  an  die  Landesuniversität,  noch  an  die 
baltischen  wissenschaftlichen  Vereine,  weder  an  die  ständischen  Be- 
hörden noch  an  die  Gutsbesitzer  und  Pastore,  sondern  sie  werden 
sich  in  einen  möglichst  exklusiven,  und  vom  deutschen  Elemente 
möglichst  unkontrolirten  Rapport  mit  dem  Landvolke  zu  setzen 
suchen,  und  allenfalls  nur  noch  mit  gewissen  einzelnen  „baltischen 
Deutschen**,  von  welchen  der  Golos  schon  jetzt  die  Ueberzeugu ng 
ausspricht,  sie  sähen  bekanntlich  die  baltischen  Dinge  mit  anderen 
Augen  an,  als  „die  Clique  der  feudalen  Pflanzer**. 

Sonach  wird  sich  der  Umfang,  welchen  die  geographische  Ge- 
sellschaft dieser  Kategorie  zu  geben  beliebt,  genau  ermessen  lassen 
an  dem  Umfange  derjenigen  provinciellen  Elemente,  welche  sie  nicht 
zu  Rathe  ziehen  wird. 

Zum  Beschlüsse  sagt  der  Golos  a.  a.  O. 

„Kein  Zweifel,  die  Expedition  wird  den  ihr  ertheilten  Auftrag 
gewissenhaft  erfüllen.  Kein  Zweifel,  sie  wird  auf  keine  ernsten  Hin- 
dernisse bei  Erfüllung  ihrer  Obliegenheiten  stossen.  Für  wen  auch 
sollte  es  vortheilhaft  sein,  sie  zu  behindern?  Die  örtliche  Stammbe- 
völkerung, zu  deren  Besten1)  die  Expedition  entsandt  werden  soll, 
wird  ihr  freilich  mit  gebührender  (siel)  Sympathie  entgegenkommen. 
Die  herrschenden  Klassen,  d.  h.  die  Deutschen?  Aber  die  Leser  wissen 
ja  wohl,  dass  nicht  alle  baltische  Deutsche  mit  einerlei  Augen  auf  die 
niedere  Bevölkerung  und  auf  deren  Beziehungen  zum  allgemeinen 
russischen  Vaterlandc  blicken  .  .  .  Solche  Leute  werden  sich  auf- 
richtig des  Versuches  freuen,  die  Lage  der  Masse  des  Volkes  zu 
beleuchten;  niemand  wird  in  der  Expedition  irgend  welche  feind- 
selige Hintergedanken  oder  Mittel  für  den  politischen  Kampf 
erblicken.*4 


i)  Vom  Golos  unterstrichen,  damit  es  zeitig  bekannt  werde,  dass  es  sich 
<iöch  nicht  so  ganz  um  eine  Expedition  „zum  Besten  der  Wahrheit"  handelt! 

A.  d.  H. 
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Der  Golos  —  dieser  unverbesserlich  „Unbesonnene"  —  vergisst 
hier,  dass  die  Geographische  Gesellschaft  selbst  eingesteht,  haupt- 
sächlich einen  Vorrath  an  Mitteln  sammeln  zu  wollen,  um  Jung- 
Stilling,  Oeningen,  Sivers,  Schirren  und  Bock  bekämpfen  zu  können! 

„Wenn  dies",  so  schliesst  er,  „ein  Kampf  ist,  so  ist  es  ein 
Kampf,  geführt  auf  einem  Kampfplatze,  welcher  auch  der  aber- 
gläubischste Kosmopolit  zu  betreten  sich  nicht  bedenken  wird.  Es 
ist  der  Kampfplatz  gewissenhafter,  wissenschaftlicher  Erforschung 
statistischer  und  ethnographischer  Daten,  eine  wahrheitsliebende  Dar- 
legung der  ökonomischen  Lage  der  niederen  Klassen.  Gegen  eine 
solche  Arbeit  aufstehn,  hiesse  aufstehen  gegen  Licht  und  Recht. 
Wenn  der  Lichtstrahl  in  eine  finstere  Höhle  dringt,  so  freuen  sich 
alle  lebende  Wesen,  nur  das  Nachtgevögel  stösst  einen  boshaften 
Schrei  aus  .  .  .    Wir  werden  nicht  auf  dasselbe  hören." 

Gegen  diesen  letztern  —  pathetischen  —  Theil  wird  sich  ja 
wohl  —  in  thesi  und  in  abstracto  —  nicht  allzuviel  einwenden  lassen. 
In  hypothesi  und  in  concreto  möchte  Herausgeber  aber  doch,  selbst 
auf  die  Gefahr  hin,  vom  Golos  dem  lichtscheuen  und  boshaften 
Nachtgevögel  beigezählt  zu  werden,  seinen  baltischen  Landsleuten 
deutscher  Nation  den  Rath  geben,  die  Expedition  in  keiner  Weise 
zu  behindern,  aber  auch  in  keiner  Weise,  weder  individuell ,  noch 
vereinlich,  noch  korporativ,  noch  irgendwie,  ihr  unaufgefordert  auch 
nur  die  allergeringste  Handreichung  zu  thun.  Sollte  sie  aber,  was 
nicht  ganz  unwahrscheinlich  ist,  um  den  Schein  objektiver  „Wahrheits- 
liebe" zu  wahren,  die  Initiative  ergreifen  und  zur  Handreichung  auf- 
fordern, auch  dann  müsste  der  Einzelne  als  solcher,  es  sei  denn 
dass  er  ein  Strebensgenosse  der  im  Geiste  des  Golos  „die  Wahr- 
heit44 erforschenden  Herren  Geographen  wäre,  denen  natürlich  hier 
weder  gerathen  werden  soll  noch  kann,  sich  auf  nichts,  weder  aut" 
mündliche  noch  auf  schriftliche  Auskunft,  noch  auch  nur  auf  das 
scheinbar  passivste  Mitgehen  einlassen,  sondern,  vorkommenden  F alles, 
sich  auf  irgend  einen  der  bestehenden  Gesellschafts-  oder  Vereins- 
Körper  berufen  und  zurückziehen,  welche  allein  in  der  Lage  sind 
die  Handreichung  von  solchen  Bedingungen  abhängig  zu  machen, 
mit  solchen  Bürgschaften  zu  umgeben,  wie  sie  unerlässlich  sind, 
damit  nicht  ein  übel  angebrachtes  vertrauenseliges  Entgegenkommen 
zu  kompromittirendstem  Missbrauche  umschlage.  Als  solche  Be- 
dingungen und  Bürgschaften  aber,  unter  welchen  allein  z.  B.  land« 
wirtschaftliche  Vereine,  die  ökonomische  Societät,  der  Gewerbverein, 
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der  Handwerkerverein  u.  s.  w.  gefahrlos  Handreichung  thun  könn- 
ten, schwebt  dem  Herausgeber  u.  A.  vor:  Zulassung  beständiger 
resp.  Delegationen  zu  allen  und  jeden  Arbeiten  der  Expedition  in- 
nerhalb der  baltischen  Provinzen  und  für  die  ganze  Dauer  ihres 
Aufenthalts  innerhalb  der  baltischen  Grenzen,  insbesondere  aber  un- 
bedingte Verzichtleistung  auf  jeglichen  Verkehr  mit  dem  örtlichen 
Landvolke  ohne  Beisein  und  thätige  Mitwirkung  der  mit  dem  Rechte 
des  Kreuzverhöres  auszustattenden  resp.  örtlichen  Delegationen. 

Werden  solche  Bedingungen  und  Bürgschaften  ehrlicher,  objek- 
tiver Forschung  zugestanden,  dann  Hesse  sich  allenfalls  letztere  als 
Zweck  der  Expedition  anerkennen.  Werden  sie  hingegen  verweigert, 
abgelehnt,  verklausirt  oder  umgangen,  dann  könnt  Ihr,  Baltiker,  ge- 
wiss sein,  dass  alles  Andere  eher  Zweck  der  Expedition  sei,  als  Er- 
forschung der  Wahrheit!  Denn  wer  die  Wahrheit  sucht,  der  scheut 
keinerlei  Zeugniss,  keinerlei  Kontrolle,  keinerlei  OefFentlichkeit. 

Doch  genug,  und  jetzt  nur  noch  einige  Worte  der  Erläuterung 
zur  Einführung  der  einzelnen  Stücke  dieses  Heftes. 

Unter  B,  1  holen  wir  die  Fortsetzung  und  den  Schluss  der 
„Marginalien  zur  Capitulation  der  livländischen  Ritterschaft"  nach 
(vgl.  L.  B.  III,  2,  B,  3). 

„Ein  Papst  als  Rächer  der  Gewissensfreiheit"  (B,  2)  versetzt 
uns,  unter  der  Leitung  eines  vor  Anderen  kompetenten  Führers  einer- 
seits sehr  zeitgemäss  in  die  Zeit  (1845),  da  Kaiser  Nikolaus  in  Rom 
Toleranzstunden  nahm,  von  Palermo  aus  aber  den  livländischen 
Popen  dieselbe  Toleranz  gewährte,  welche  in  diesem  Augenblicke 
sein  Nachfolger  von  Ems  aus  den  kurländischen  Popen  angedeihen 
lässt.  Auch  kann  es  in  diesen  „Toleranz4*- Tagen  so  eigentümlicher 
Art,  zugleich  aber  Tagen  eines  mitunter  recht  unverständigen  und 
wüsten  no  popery- Geschreies  nicht  schaden,  zum  öffentlichen  Be- 
wusstsein  bringen  zu  helfen,  dass  es  Russland  vorbehalten  war,  selbst 
dem  Romanismus  die  Weihe  des  Protestantismus  gleichsam  aufzu- 
nöthigen.  Denn  welcher  Protestant  sollte  nicht,  bei  dem  ergreifen- 
den Zusammenstosse  zwischen  Nikolaus  und  Gregor  auf  des  letztern 
Seite  stehen?  Und  hinwiederum:  welches  echten  Protestanten  Herz 
sollte  nicht  brennen,  als  stünde  er  leibhaftig  neben  Luther  vor  dem 
Elsterthore*  in  Wittenberg,  bei  den  symbolischen  Flammen,  die  aller- 
jüngst  der  edle  römisch-katholische  Priester  Pietrowitsch ,  seines 
Schicksals  im  Voraus  gewiss,  auf  der  Raphaels-Kanzel  in  Wilna  an- 
zündete!   Welchem  baltischen  Lutheraner  insbesondere  sollten  nicht 
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diese  „klagenden  Flammen"  ähnlich  geklungen  haben,  wie  jenes 
lutherisch  gestempelte  Jeremiaswort:  „Weil  du  den  Heiligen  des 
Herrn  betrübet  hast,  so  betrübe  und  verzehre  dich  das  ewige  Feuer!" 

Die  flüchtigen  Züge  zu  dem  Bilde  des  edeln  und  unglücklichen 
Timotheus  Eberhard  von  Bock  (B,  3),  zu  dem  sich  Herausgeber 
durch  die  moskowitische  Presse  provocirt  gesehen  hat,  werden  so 
manchen  Optimisten  in  der  gewohnten  Beurtheilung  des  Zeitalters 
Alexanders  des  Gesegneten"  vielleicht  unangenehm  stören.  Aber 
unter  Umständen  ist  es  gut,  gewissen  Leuten  zu  zeigen,  dass  ge- 
wisse Todte  von  ihnen  doch  nicht  ganz  so  tief  begraben  liegen,  wie 
sie  es  gethan  zu  haben  glaubten,  und  zu  wünschen  allen  Grund 
haben  mögen! 

Ganz  so  still  über  Preussen  und  Deutschland,  wie  Herausgeber 
im  Februar  d.  J.  es  für  die  nächste  Zukunft  erwartete,  ist  es  in  der 
russischen  Presse  doch  nicht  geblieben.  Dafür  erhalten  die  Leser 
unter  C,  1  auch  diesmal  einige  neue  deutsch  redende  Belege  des  alten 
russischen  Geistes.  Bei  der  hervorragenden  Rolle  aber,  welche  in  den 
russischen  Präokkupationen  über  Preussen  und  Deutschland  Frank- 
reich und  dessen  gehoffte  Politik  zu  spielen  pflegt,  verdient  es,  so- 
wohl als  unbewachter  Ausbruch  der  politischen  Gesinnung  der  rus- 
sischen Bauernstaat -Fanatiker,  wie  —  angesichts  des  glänzenden 
Erfolgs  des  französischen  Plebiscits  vom  8.  d.  M.  —  als  Probe 
russischen  Scharfsinnnes,  sowohl  Deutschen  als  Franzosen  möglichst 
zugänglich  gemacht  zu  werden,  wie  sich  noch  am  11./23.  April  1870 
der  Golos  (No.  101)  äusserte. 

„Die  allgemeine  Stimmabgabe,  selbst  bei  voller  Freiheit  der 
Abstimmung,  kann  keine  solche  Bedeutung**  (nehmlich  eines  „volks- 
tümlichen Urtheils")  „haben,  wenn  die  ungeheure  Mehrzahl  der 
Abstimmenden  in  solchem  Grade  ungebildet  ist,  dass  sie  nicht  ein- 
mal den  Sinn  der  Frage  verstehen  kann.  Das  ist  aber  namentlich 
der  Fall  des  Landvolkes  in  Frankreich,  dessen  Hälfte  nicht  zu  lesen 
versteht.  Nicht  viel  besser  ist,  in  politischer  Beziehung,  die  niedere 
Bourgeoisie.  Der  französische  tpicier  liebt  vor  Allem  die  Ordnung, 
um  die  Freiheit  aber  kümmert  er  sich  gerade  nur  soviel,  als  deren 
ein  Ladenschwengel  nöthig  hat,  um  seinen  Kunden  die  Waare  zu- 
zumessen und  zuzuwägen".  * 

Bis  zu  einem  förmlichen  Vertrauensvotum  aber,  und  zugleich 

—  allergünstigsten  Prognostikon  zu  Gunsten  der  „unversöhnlichen44 

—  Elite  der  französischen  Gesellschaft  erhebt  sich  das  muschikophile 
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Blatt  am  Schlüsse  des  Artikels,  wo  es  heisst:  „Allein,  ausser  der 
Bauerschaft  und  Bourgeoisie  giebt  es  in  Frankreich  eine  zwar  nicht 
zahlreiche,  aber  höchst  einflussreiche  Partei  gebildeter  Männer,  welche 
persönlichen  Interessen  die  allgemeinen  voranstellen  —  mit  einem 
Worte,  es  giebt  eine  Intelligenz  der  Nation,  ein  Salz  des  Landes, 
von  welchem  in  bedeutendem  Grade  die  Geschicke  des  Staates  ab- 
hängen, gerade  diese  Leute  aber  sind  gegen  das  Plebiscit:  ein 
schlimmes  Vorzeichen  für  die  Napoleonische  Dynastie!  Dies  be- 
weist, ohne  Zweifel,  dass  das  französische  Volk  die  napoleonische 
Regierung  in  keiner  Gestalt  wünscht.  Was  können  dabei  alle  noch 
so  geschickt  gefälschte  Plebiscite  helfen?" 

In  der  diesmal  für  die  kurze  Strecke  eines  Vierteljahres  beson- 
ders reich  ausgefallenen,  baltischen  publicistischen  Literatur,  wie  sie 
unser  Abschnitt  D  mustert,  wird  vielleicht  mancher,  der  diesem 
Zweige  aufmerksam  zu  folgen  gewohnt  ist,  das  schon  so  oft  ange- 
kündigte und  so  lange  erwartete  EröfFnungsheft  ersten  Bandes  der 
Neuen   Folge   der   Baltischen  Monatsschrift,   herausgegeben  von 
E.  von  der  Brüggen  in  Riga  bei  Bacmeister  und  Brutzer,  vermissen. 
Darum  sei,  zur  Bezeugung  der  Genugthuung  des  Herausgebers,  dass 
dieses  baltische  Organ  mit  dem  bedauernswerthen  Rücktritte  seines 
trefflichen  und  geistvollen  frühern  Redakteurs,  Georg  Berkholz,  doch 
nicht  eingegangen  ist,  in  aller  Kürze,  soweit  der  auf  die  Neige 
gehende  Spielraum  dieses  Heftes  es  gestattet,  bemerkt,  dass  insbe- 
sondere Herr  H.  Diederichs  mit  seinem  musterhaften  Aufsatze  über 
Garlieb  Merkel  als  Bekämpfer  der  Leibeigenschaft  und  seine  Vor- 
ganger",  eine  sehr  fühlbare  Lücke  in  der  bezüglichen  Literatur  aufs 
Erfreulichste  ausgefüllt  hat.    Es  war  wirklich  die  höchste  Zeit,  zwi- 
schen der  längst  feststehenden  literarischen  Würdigung  und  der  seit 
einigen  Jahren  zur  geschmacklosesten  Panegyristik,  ja  neuerdings  in 
gewissen  baltischen  Kreisen  zu  einer  Art  heidnischem  Opferkultus 
ausgearteten  politischen  Ueberschätzung  dieser  Figur,  ein  einiger- 
maassen  geschichtsmässiges  und  überdies  psychologisch  wahrschein- 
liches Ebenmaass  nachzuweisen  und  herzustellen.  Dies  hat  der  Ver- 
fasser, unsers  Erachtens  mit  ebensoviel  Sachkenntniss  wie  Maasshalten 
nach  beiden  Seiten  hin,  gethan.    Abgesehen  von  anderen  ermässi- 
genden  und  ernüchternden  Resultaten,  steht  Garlieb  Merkel  jetzt 
nicht  mehr  als  halbgottähnliches  Sonder-Exemplar  dar,  sondern  als 
Glied  einer  Reihe,  unter  deren  übrigen  Gliedern  wiederum  Einer  zu 
wohlverdienter  höherer  Anerkennung  kommt,  als  bisher  namentlich 
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Herausgeber  selbst  in  seinen  Schriften  ihm  einräumen  zu  können  in 
der  Lage  war:  Johann  Georg  Eisen  von  Schwarzenberg.  Dessen 
relative  Rehabilitation,  auch  dem  Herausgeber  selbst  gegenüber,  be- 
grübst dieser  mit  wahrer  Genugthuung.  Es  erübrigt  nur  noch,  die 
vom  Herrn  Verfasser  hervorgehobene  objektiv  berechtigte  Parallele 
zwischen  Eisen  und  Schoultz  von  Ascheraden  durch  eine  gründliche 
Bearbeitung  der  einzigen  Epoche  aus  Eisens  Leben,  mit  der  Heraus- 
geber sich  zu  befassen  Anlass  gefunden  hatte,  zu  ergänzen:  der 
Epoche  des  auf  des  Freiherrn  v.  Schoultz*  Seite  gewiss  doch  nicht 
ganz  subjektiv  unberechtigten  feindlichen  Auseinandergehens  Beider. 

Diese  Betrachtungen  erinnern  denn  auch  unwillkürlich  an  die 
Schlussworte  des   in   dem   besprochenen   Hefte  vorliegenden  Ab- 
schnittes des  anonymen  Aufsatzes  „Zur  livländischen  Landtagsge- 
schichte."   Sie  lassen,  wiewohl  nicht  ganz  verständlich,  von  dem 
Schlüsse  der  Arbeit  eine  Würdigung  erwarten,  welcher  der  Heraus- 
geber der  L.  B.,  bisher  der  Meinung,  so  ziemlich  der  Einzige  ge- 
wesen zu  sein,  der  nach  R.  J.  L.  Samson  v.  Himmelstierna's  Tode 
(26.  Nov. /8.  Dez.  1858)  ausführlicher  über  ihn  geschrieben,  und 
Manches  aus  dessen  publicistischem  Nachlasse  zu  Tage  gefordert  zu 
haben ,  mit  um  so  grösserer  Spannung  entgegensieht ,  als  er  von 
einer  scharf  von  der  seinigen  abweichenden  Beurtheilung  Samsons,  wie 
von  einem  literarischen  Thatbestande,  erfahrt,  der  seiner  Aufmerksam- 
keit bisher  völlig  entgangen  ist.    Oder  sollte  der  anonyme  Verfasser 
der  „Landtagsgeschichte'4  nur  auf  dasjenige  angespielt  haben,  was  er 
für  seine  Person  in  aller  Stille  gegen  Samson  auf  dem  Herzen  gehabt  r 
Zu  dem,  was  Herausgeber  unter  D  ad  voces  „Vater  Over- 
beck4', Dr.  Pichler  und  Consorten  gesagt  hat,  fügt  er  hier  noch 
hinzu,  dass  die  Chancen  der  vielbesprochenen  Verschmelzung  der 
anglikanischen    mit    der    griechisch-orthodoxen    Kirche   in  jüng- 
ster Zeit  in  seinen  Augen  sehr  gesunken  sind.    Erstlich  hat  der 
„Golos"  in  einem  durch  drei  Nummern  (99,  100  und  107,  v,  9,-21. 
10  22  April  und  19  April  / 1.  Mai  1870)  gehenden  Hauptartikel:  „Zur 
Frage   über   die  Kirchenvereinigung"   im  Namen   der  griechisch- 
orthodoxen  Kirche  einen  so  beleidigend  hochfahrenden  Ton  gegen 
die  in  der  That  schwer  begreiflichen  Vereinigungsgelüste  auf  angli- 
kanischer Seite  angeschlagen,  dass  das  höchst  wünschenswerthe  Be- 
kanntwerden dieses  Artikels  in  England  bei  jedem  vereinigung>- 
lustigen   Anglikaner   nur   sehr    ernüchternd  wirken   kann.  Dann 
aber  lässt  sich  doch  kaum  voraussetzen ,  die  anglikanische  Kirche. 
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oder  auch  nur  eine  Fraktion  derselben,  werde. sich  auf  die  Ver- 
einigimg  mit  einer  Kirche  einlassen  wollen ,  welche  nicht  nur  prin- 
cipiell  zum  schnödesten  Gewissenszwange  sich  bekennt,  sondern  ge- 
rade jetzt  diese  widerchristlichen  Principien,  von  denen  es  vor  einigen 
Jahren  scheinen  konnte,  als  wollte  sie  dieselben  endlich  einmal  fallen 
lassen,  zu  „frischem  Leben"  auferweckt  hat,  indem  sie  in  Kurland 
jetzt  (1870)  dasselbe  emporende  „Glaubens"-Spiel  neu  beginnt,  durch 
welches  sie  in  Livland  seit  1845  mit  immer  noch  u nabgewaschener 
Schmach  sich  bedeckt  hat. 

An  der  Spitze  des  Abschnittes  E.  bringt  gegenwärtiges  Heft 
ausführliche  Auszüge  aus  des  Herausgebers  offiziellen  Berichten, 
die  er  1865  in  seiner  damaligen  Eigenschaft  als  Delegirter  der  In- 
ländischen Ritterschaft  in  der  baltischen  Justizkommission  zu  schrei- 
ben gehabt.  Dem  Zusammenhange  nach  gehören  sie  eigentlich, 
als  Ergänzung  des  L.  B.  III,  3,  S.  169  flg.  über  Dr.  Julius 
Eckardt's  „Modern  Russia"  Gesagten,  zum  vorigen  Hefte,  konnten 
aber,  wegen  Ueberfülle  des  Stoffes ,  dort  nicht  untergebracht  wer- 
den, und  mögen  nun  hier,  mit  oder  ohne  Hinblick  auf  den  ursprüng- 
lichen Anlass  ihrer  Veröffentlichung,  als  Beitrag  zum  bessern  Verständ- 
nisse einer  nicht  unwichtigen  Episode  der  neuern  baltischen  Geschichte, 
manchem  Leser  vielleicht  doch  nicht  ganz  unwillkommen  erscheinen. 

Was  zur  Erklärung  des  letzten  Stückes  des  Abschnittes  E  (Pro 
memoria  u.  s.  w.  v.  2.  Oktober  1869)  zu  sagen  ist,  gehört,  wenn 
auch  in  keinen  äusserlichen ,  so  doch  in  einen  gewissen  nicht  nur 
innern,  sondern  auch  innerlichen  Zusammenhang  mit  den  „drei  Zei- 
chen der  Zeit  in  Wort  und  Werk"  unter  dem  Abschnitte  C,  2,  a— c. 

Seit  dem  April,  besonders  aber  im  September  1869  hatten  sich, 
durchaus  ungesucht  und  unerwartet,  dem  Herausgeber  die  scheinbar 
bestbegründeten  Aussichten  eröffnet,  die  preussische  Landeskirche, 
soweit  sie  in  den  für  den  November  1869  zusammenberufenen  ausser- 
ordentlichen Synoden  der  sechs  östlichen  Provinzen  der  Monarchie 
als  vertreten  angesehen  werden  durfte,  gleichzeitig  und  einhellig  für 
die  Sache  der  protestantischen  Kirche  in  den  deutschen  Ostsee- 
provinzen Russlands,  und  insbesondere  für  Abschaffung  des  dort 
principiell,  aber  im  Widerspruche  mit  jedem  göttlichen  und  mensch- 
lichen Recht  aufrechtgehaltenen  Bekenntnisszwanges  in  ähnlichem 
Sinne  eintreten  zu  sehen,  wie  dies  auf  den  Provinzialsynoden  West- 
phalens  und  Rheinpreussens  im  Herbste  1868  geschehen  war  (vgl. 
L.  B.  II,  S.  638  fl.). 
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Was  diesen  Aussichten,  abgesehen  von  ihrer  Verbürgung,  in  des 
Herausgebers  Augen  einen  ganz  besonders  hohen  Werth  verleihen 
musste,  das  war  der  Umstand,  dass  sie  sich  als  in  formeller  Kon- 
tinuität mit  jener  ersten  —  Westphälischen  —  Anregung  darstellten. 

Um  gewissen,  in  Preussen  umgehenden,  aber  durchaus  unbe- 
rechtigten „u  monistischen"  Vorurtheilen  zu  begegnen,  zu  welchen 
das  Prädikat  der  baltischen  Landeskirchen  „lutherisch"  Anlass  ge- 
geben zu  haben  scheint,  veröffentlichte  der  Herausgeber  in  dem 
„Volksblatte  für  Stadt  und  Land"  (1869,  No.  88  und  89,  vom  3.  und 
6.  November)  einen  anonymen  Artikel  unter  der  Ueberschrift:  „Aus 
dem  kirchlichen  Verfassungsleben  der  deutschen  Ostseeprovinzen 
Russlands",  in  welchem  er,  ausgehend  von  einer  livländischen  Skizze 
derjenigen  Gebiete  des  kirchlichen  Verfassungslebens,  welche  die 
preussischen  Synoden  beschäftigen  würden,  auch  auf  jene  konfessio- 
nellen Missverständnisse  zu  sprechen  kam. 

Um  ?aber  zugleich  die  Herren  Synodalen  in  möglichst  ge- 
drängter Form  mit  dem  s latus  causae  et  controversiae  zwischen  dem 
protestantischen  Livland  und  dem  staatskirchlich -griechisch -ortho- 
doxen Russland  bekannt  zu  machen,  verfasste  Herausgeber  das  kleine 
„Promemoria"  (E,  2)  und  versandte  es  in  ca.  300  Exemplaren  an 
geist-  und  weltliche  Synodale  sämmtlicher  sechs  östlichen  Provinzen. 

Die  Synoden  aber  haben  dennoch  geschwiegen,  bfs  auf  —  wie 
dem  Herausgeber  erzählt  worden  ist  —  eine  Beileidsbezeugung  der 
brandenburger  Synode,  nach  deren  Wortlaute  jedoch  Herausgeber 
vergeblich  geforscht  hat.  Ob  dieses  synodale  Schweigen  zu  deuten 
sei  auf  Verständnisslosigkeit|  der  grossen  preussischen  Landeskirche 
für  die  principielle  Negirung  desjenigen  grossen  Principes  auf  dem 
Gebiete  ihrer  kleineren  Schwesterkirchen  in  Russland,  welches  doch 
auch  das  Princip  ihrer  eigenen  protestantischen  Ehre  ist,  oder  auf 
den  Umstand,  dass  besagte  Synoden  nicht  der  adäquate  Ausdruck 
dessen  waren,  was  in  der  preussischen  Landeskirche  lebendig  ist, 
oder  endlich  auf  die  traurige  Zerfahrenheit  im  Schoosse  derselben, 
welche  dem  einzelnen  „unionistisch"  Gesinnten  nur  zu  oft  auch  die 
beste  Anregung  von  „lutherisch44  gesinnter  Seite,  blos  um  dieser 
Herkunft  willen,  verleidet,  und  wohl  auch  vice  versa,  das  wagt 
Herausgeber  nicht  zu  entscheiden,  ergreift  aber  mit  Freuden  diese 
Gelegenheit,  allen  denjenigen  wackeren  und  für  jedenfalls  kirchen- 
unwürdige Bedenken  unzugänglichen  Herren  Synodalen  aller  kon- 
fessionellen  Nüancen,    namentlich    in   der  sächsischen  Provincial- 
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Synode,  wo  ein  bezüglicher  Antrag  des  Superintendenten  Dr.  Fabarius 
aus  Halle  bis  zu  einstimmiger  Befürwortung  seitens  der  ca.  20  Mit- 
glieder zählenden  Synodalkomraission  gediehen  war,  von  dem  resp. 
Präsidium  jedoch,  im  Widerspruche  mit  den  oben  angedeuteten 
scheinbar  wohlverbürgten  Aussichten,  von  der  Tagesordnung  ab- 
gesetzt ward,  hiermit  seinen  tiefempfundenen  livländischen  Dank  aus- 
zusprechen! 

Mancher  Leser  wundert  sich  vielleicht,  dieses  scheinbare  Fiasko 
der  baltischen  Sache  der  Schadenfreude  ihrer  erbitterten  Feinde  in 
Russland  hier  preisgeben  zu  sehen.  Darauf  antwortet  jedoch  der 
Herausgeber,  dass  wahrlich  nicht  die  gut-protestantische  Sache  seines 
alten  Vaterlandes  es  ist,  welche  von  dem  Fiasko  betroffen  wird, 
und  dass  er  die  voraussichtlich -moskowitischen  Komplimente  Den- 
jenigen von  ganzem  Herzen  gönnt,  welche  sich  um  dergleichen  be- 
worben zu  haben,  den  Anschein  haben  könnten! 

Jedenfalls  ist  Herausgeber  aufs  Neue  befestigt  worden  in  sei- 
nem Glauben  an  den  Rath  des  Psalmisten:  „Verlasset  Euch  nicht 
auf  Menschen!1* 

Aber  es  stehet  auch  geschrieben:  „Ich  sage  euch,  wenn  diese 
schweigen,  so  werden  die  Steine  schreien!" 

Und,  siehe,  alsbald  nachdem  die  Wiege  Luthers  in  diplo- 
matisches Schweigen  sich  gehüllt,  hat  sich  von  den  „Steinen4'  — 
von  den  Felswänden  —  jenes  andern  urprotestantischen  Kernlandes 
ein  Schrei  des  beleidigten  protestantischen  Gewissens  gegen  die 
Knechtung  von  dessen  Freiheit  erhoben,  nicht  minder  ungesucht  und 
unerwartet  für  den  Herausgeber,  als  jene  trügerischen,  flachländischen 
Aussichten! 

Ueber  die  Entstehungsgeschichte  der  drei  echt -protestantischen 
Lebenszeichen  (C,  2,  a — c)  hier  nur  soviel.  Ein  edler,  schweize- 
rischer Protestant,  bis  dahin  dem  Herausgeber  nicht  nur  persönlich, 
sondern  auch  der  Existenz  nach  unbekannt,  hatte,  durch  die  in 
den  letzten  Jahren  veröffentlichten  Bericht  über  die  konfessionelle 
Lage  der  Dinge  in  unseren  Provinzen,  namentlich  aber  durch  den  Bericht 
und  die^  Denkschrift  des  Grafen  [Bobrinski  (L.  B.  I,  1,  erste  Aus- 
gabe 1867,  zweite  1869,  Beil.  C.)  sich  angetrieben  gefühlt,  diese  An- 
gelegenheit in  der  schweizerischen  Tagespresse J)  zur  Sprache  zu  brin- 
gen.   Alsbald  fand  die  Sache  soviel  Theilnahme,  dass  der  Pfarrer  an 


*)  Namentlich  in  der  Berner  Zeitung  „Der  Bund". 
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der  lutherischen  Gemeinde  in  Genf,  Herr  Oberpastor  Ehni,  wagen 
konnte,  ein  zahlreiches  Publikum  von  Männern  und  Frauen  um 
öffentliche  Vorträge  über  denselben  Gegenstand  zu  schaaren  *). 

Unter  solchen  Umständen  war  zuerst  der  März-Aufruf  an  die 
„Evangelische  Allianz"  (C.  2,  a),  unterzeichnet  von  mehr  denn  200 
Protestanten  verschiedener  Denomination  und  Nation  (darunter  Namen, 
wie  Comic  de  Gasparin,  Micke h ',  Adrien  de  Naville,  Barde,  David 
Tissot,  Dr.  L  Z.  Lojnbard,  C.  Prower,  Henri  Dotvnhn,  chap.  angli- 
tan,  Rivier-Dapphs,  Domingo  Martin  [Halbbruder  des  Spaniers  Mata- 
moros],  F.  de  Rougemo7ii  u.  s.  w.),  und  die  auf  denselben  Bezug  neh- 
mende Separat -Erklärung  des  berühmten  Geschichtschreibers  der 
Reformation,  Herrn  Professors  Merle  d'Aubigne\  zu  Stande  gekommen. 
Beide  Kundgebungen  sind  in  deutscher,  französischer  und  englischer 
Sprache  erschienen,  und  in  ein  Paar  Tausend  Exemplaren  in  der 
Schweiz,  in  Deutschland,  in  Frankreich,  in  England  und  Nord- 
Amerika  verbreitet  worden.  Besonders  lebhaften  Anklang  hat  die 
baltische  Sache  unter  den  Hugenotten  Frankreichs  gefunden.  Ein 
erstes  Zeugniss  dieser  Theilnahme  liegt  uns  in  dem  an  jenen  ersten 
sich  anschliessenden  zweiten  Aufrufe  vor  (C,  2,  c),  ebenfalls  mit 
mehr  denn  200  Unterschriften  bedeckt,  namentlich  aus  der  lutheri- 
schen Gemeinde  in  Genf  und  aus  dem  französischen  Lyon. 

Aber  auch  aus  England  liegen,  sicherm  Vernehmen  nach, 
Zeugnisse  ähnlicher  Theilnahme  vor,  welche  vielleicht  auch  noch  an 
die  Oeffentlichkeit  gelangen  dürften. 

Da  somit  die  Frage  der  baltischen  Bekenntnissfreiheit  in  ein 
ganz  neues  Stadium  getreten  ist,  so  wird  man  auch  auf  neue  Ab- 
leugnungen und  Beschönigungen  des  in  den  baltischen  Provinzen  seit 
1845  Geschehenen  und  Geschehenden  gefasst  sein  müssen.  Nament- 
lich werden  die  russischen  oder  russischgesinnten  Beschöniger  gewiss 
nicht  unterlassen,  hervorzuheben,  dass  ja  die  berüchtigten  Strafge- 
setze des  russischen  Swod  Sakonow,  welche  den  Bekenntnisszwang, 
wie  in  anderen  Theilen  des  russischen  Reiches,  so  insbesondere  in 
dessen  Ostseeprovinzen,  konstituiren,  augenblicklich  nicht  gehand- 
hübt werden. 

Dagegen  aber  würde  um  so  dringender  die  Frage  zu  erheben 
sein:  warum  werden  diese  schändlichen  Gesetze  nicht  auf  dem  allein 


x)  Vyl.  Journal  de  Geneve  v.  19.  und  20.  April  1870  Xo.  92  u.  03 
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loyalen  Wege  der  Gesetzgebung  formlich  abgeschafft,  da  man  doch 
der  Leibeigenschaft  der  russischen  Bauern  nicht  blos  thatsächlich 
sondern  auch  gesetzlich  ein  Ende  gemacht  hat?  Warum  lässt  man 
geflissentlich  diejenigen,  welche  nur  äusserlich  dem  Verbände  der 
griechisch-orthodoxen  Kirche  angehören,  und  ihren  Austritt  aus 
derselben  förmlich  vollziehen  würden,  sobald  ihnen  eine  gesetzliche 
Form  für  dieselbe  gewährt  würde,  warum,  so  fragen  wir,  lässt  man 
sie  in  der  peinlichen  und  demoralisirenden  Schwebe  zwischen  Ver- 
achtung eines  Gesetzes,  welches  die  russische  Regierung  zeitweilig 
zu  handhaben  Bedenken  trägt,  und  dem  wohlbegründeten  Misstrauen, 
dass  sie  dessen  volle  Schärfe  doch  noch  einmal  gegen  jene  Un- 
glücklichen zu  kehren  sich  vorbehalte?  Oder  muss  nicht  ein  Gesetz 
der  -  Verachtung  verfallen,  welches  nicht  angewendet  wird?  Und 
muss  nicht  die  Aufrechthaltung  eines  augenblicklich  nicht  angewen- 
deten Gesetzes  jenes  Misstrauen  gegen  die  russische  Regierung 
wachrufen  und  wacherhalten?  Giebt  es  aber  tiefere  Krebsschäden 
eines  Staates  als  Verachtung  des  Gesetzes  und  Misstrauen  gegen 
die  Regierung? 

Eine  vielleicht  nahe  Zukunft  wird  diese  Frage  beantworten.  Einst- 
weilen aber  weiss  Herausgeber  gegenwärtige  Umschau  nicht  besser  zu 
beschliessen,  als  mit  den  erhebenden  Schlussworten  des  Genfer  Vor- 
trages des  edlen  Oberpastors  Ehni.  Sie  lauten,  vom  Herausgeber 
aus  dem  Französischen  ins  Deutsche  übersetzt,  folgendermaassen : 

„Wie?  Wenn  ein  Mensch  in's  Wasser  gefallen  und  im  Begriffe 
ist,  zu  ertrinken,  werdet  Ihr  ihm  dann  über  seine  Unvorsichtigkeit 
vorpredigen,  statt  ihm  die  Hand  zu  reichen,  um  ihn  zu  erretten? 
In  der  That  aber  ist  die  Lage  der  Dinge  gewaltig  verändert.  Was 
jetzt  in  Livland  vorgeht,  das  ist  keine  blos  augenblickliche  Erre- 
gung, hervorgerufen  durch  Enttäuschung  über  gehegte  materielle 
Hoffnungen;  es  ist  ein  Erwachen  des  Gewissens,  ein  Erwachen,  das 
mit  jedem  Jahre  an  Tiefe  und  Ausbreitung  zunimmt.  Dort  in  der 
Ferne  kämpfen  die  lutherischen  Pfarrer,  sie  kämpfen  aufs  Aeusserste 
für  die  Sache  des  Evangelii;  liegt  nicht  darin  für  uns,  als  Christen, 
als  Brüder,  die  Verpflichtung,  sie  zu  ermuthigen,  sie  zu  trösten, 
sie  aufrechtzuerhalten  mit  unseren  Gebeten,  mit  unserm  ganzen  Ein- 
flüsse! Und  angesichts  dieser  Völker  ohne  Taufe1),  ohne  Abend- 

i)  Dies  ist,  ungeachtet  der  bekannten  confidentiell  und  auf  administra- 
tivem Wege,  aber  unter  Aufrechthaltung  der  bezüglichen  barbarischen  Straf- 
gesetze, 1865  und  1866  der  Volksbewegung  gemachten  Concessionen,  sowohl 
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mahl,  ohne  Einsegnung  der  Ehe,  ohne  Gottesdienst,  frage  ich  Euch 
auf  Eure  Gewissen:  erlaubt  dasselbe  Euch,  gleichgültige  Zuschauer 
zu  bleiben? 

„Vor  etwa  fünfzehn  Jahren  ward  durch  römische  Priester  der 
Knabe  Mortara  seinen  jüdischen  Eltern  entrissen!  vor  neun  Jahren 
wurden  an  zwanzig  spanischer  Brüder  in  Granada  eingekerkert. 
Welche  gerechte  Entrüstung  ward  nicht  da  in  Europa  laut!  Adressen 
wurden  unterzeichnet,  Deputationen  entsandt  nach  Rom,  nach  Madrid. 
Selbst  eine  Königin  Isabella  musste  dem  Drucke  der  beleidigten 
Menschheit  weichen.  Und  in  Livland  gibt  es  nicht  ein  einzelnes 
Kind,  sondern  Hunderte  und  Tausende  von  Kindern,  gewaltsam  ge- 
tauft durch  die  Popen.  Nicht  gilt  es  zwanzig  Brüder,  es  gilt  Hun- 
derttausend Seelen,  verirrte  Seelen  zwar,  und  tief  gesunkene,  aber 
Seelen  voll  Reue,  voll  Hunger  und  Durst  nach  der  göttlichen 
Wahrheit. 

„O,  wissen  wir  nur  irgend  ihrem  wahren  Werthe  nach  zu  wür- 
digen die  Freiheit  des  Gewissens  und  des  Gottesdienstes,  diese  Frei- 
heit, welche  so  Noth  thut  den  Grossen  und  den  Kleinen,  den  Ge- 
lehrten und  Ungelehrten,  welche  für  jegliche  lebendige  Seele  nöthi- 
ger  ist,  als  für  den  Leib  das  tägliche  Brod:  dann  lasset  uns  nicht 
zufrieden  sein,  ihrer  selbst  zu  geniessen;  lasset  uns  ringen,  sie  auch 
unseren  unterdrückten  Brüdern  zu  sichern.  Bringt  Euch  zum  Be- 
wusstsein,  dass  dies  nicht  etwa  nur  eine  Gnade  ist,  welche  Livland 
zu  den  Füssen  seines  Herrschers  zu  erflehen  hätte,  sondern  ein  hei- 
liges Recht,  welches  es  zurückfordert,  ein  Recht,  gewährleistet  durch 
Verträge,  ein  Recht,  beschworen  durch  die  Zaren  selbst!  Bringt 
Euch  zum  Bewusstsein,  dass  mit  der  Verfechtung  der  Sache  Liv- 
lands  wir  zugleich  unsere  eigene  Sache  verfechten! 

„Fern  im  Süden  dort,  im  Römischen  Vaticane,  schickt  sich  ein 
Oberpriester  an,  seine  geistliche  Macht  zu  benutzen,  alle  weltlichen 
Mächte  sich  zu  unterwerfen;  und  im  Norden:  in  Polen,  in  Litthauen, 
in  Livland,  gebraucht  ein  Kaiser,  widerwillig  dahingerissen  von  grau- 
formell  als  materiell  richtig:  formell,  indem  das  Strafgesetz  als  Damokles- 
schwert über  den  Häuptern  der  betheiligten  Ehsten  und  Letten,  wie  der 
protestantischen  Geistlichen  hängen  bleibt;  materiell,  indem  selbst  die  conti- 
dentielle  und  nur  auf  administrativem  Wege  koncedirte  lutherische  Taufe  von 
Kindern  aus  Mischehen  doch  unter  die  ausdrückliche  Bestimmung  (L.  B.  I. 
2,  F.)  gestellt  ist,  dass  das  —  wie  zum  Hohne  —  lutherisch  zu  taufende 
Kind  gleichwohl  Mitglied  der  —  griechisch-ordodoxen  Kirche  bleiben  soll' 
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samen  Fanatikern,  seinen  weltlichen  Despotismus,  um  die  geistlichen 
Freiheiten  zu  erdrücken. 

„Diese  zwei  Widersacher  sind  es,  zwischen  welche  die  Mehr- 
zahl unserer  aus  der  Reformation  hervorgegangenen  Kirchen  ge- 
stellt sind;  und,  menschlich  gesprochen,  wofern  wir  nicht  einander 
beispringen,  was  soll  aus  uns  werden? 

„So  erwachen  wir  denn  aus  unserer  schmachvollen  Stumpfheit! 
So  stehe  sie  denn  endlich  auf,  die  Evangelische  Kirche,  um  Protest 
zu  erheben  gegen  die  Unterdrückung  ihrer  Kinder,  gegen  die  Un- 
terdrückung der  heiligsten  Freiheiten  des  Christen  und  des  Menschen, 
gegen  die  Unterdrückung  der  Wahrheit  Gottes!  Thun  "wir  unserer- 
seits unsere  Pflicht,  und  Gott  wird  für  das  Uebrige  sorgen. 

Ich  habe  gesprochen!" 

Und  wunderbar!  Fast  gleichzeitig  mit  diesem  Schrei  der  „Stimme" 
am  Genfer  See  erinnert  der  „Golos"  (vom  25.  April/ 7.  Mai  1870, 
No.  113)  in  seinem  Leitartikel  über  „die  sogenannte  geistliche  und 
weltliche  Literatur"  zur  Verherrlichung  des  Philosophen  von  Fernay 
als  Rächers  des  dem  religiösen  Fanatismus  geopferten  Calas,  an 
folgende  ihm  geltende  Worte  Macaulay's: 

0  „Und  alsbald  ertönte  an  den  Ufern  des  Genfer  See's  ^eine 
Stimme  (..go/os^l),  auf  welche  damals  ganz  Europa  hörte  —  eine 
Stimme,'  welche  der  allgemeinen  Verachtung  und  Geringschätzung 
preisgab  alle  ungerechten  Richter!" 

Hat  vielleicht  der  „Golos"  in  diesem  Jahre  der  Gnade  den 

Geist  der  Weissagung,  wie  im  Jahre  der  Kreuzigung,  aber  auch 

Auferstehung  Christi,  weiland  Kaiphas? 

Geschlossen  in  Leipzig  am  4/16.  Mai  1870.  W.  B. 
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I. 

MARGINALIEN  ZUR  CAP1TULATION  DER  LIVLÄNDISCHEN 
RITTERSCHAFT  VOM  4.  JULI  1710. 

(Fortsetzung  und  Schhiss.) 

b.  Schulwesen. 

In  Bezug  auf  die  in  der  Capitulation  vom  4.  Juli  1710  urnl 
im  Nystädter  Frieden  von  172 1  enthaltenen  Bestimmungen,  dass  da> 
Schulwesen  unter  der  neuen  russischen  Oberherrschaft  auf  derselben 
Grundlage  wie  zur  schwedischen  Zeit,  in  Livland  fortbestehen  solle, 
ist  anzuführen,  dass  zur  schwedischen  Zeit  der  lutherischen  Kirche 
ausschliesslich  die  Leitung  und  Oberaufsicht  über  das  Volksschulwesen 
oblag.  In  dem  Priester-Privilegium  vom  Jahre  1675  ist  nämlich  ver- 
ordnet, dass  bei  Volksschulen  die  Schulmeister  jedenfalls  zur  lutherischen 
Kirche  gehören  müssen  und  dass  andere  Lehrer  zur  Verhinderung  der 
Verleitung  des  Volks  zu  Irrlehren  und  zum  Abfall  vom  lutherischen 
Glauben  gar  nicht  zugelassen  werden  sollen.  Erst  in  der  zweiten 
Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  hatte  nämlich  das  Volksschulwesen  in 
Livland,  da  erst  von  da  ab  eine  Zeit  der  Ruhe  eintrat,  eine  festere 
Grundlage  gewinnen  können.  Die  lutherischen  Prediger  nahmen 
sich  der  Sache  mit  regem  Eifer  an  und  förderten,  soweit  ihre  Krälte 
reichten,  diese  wichtige,  mit  dem  Protestantismus  und  mit  seinem 
Fortbestande  im-  engsten  Zusammenhange  stehende  Angelegenheit. 
So  sah  es  denn  auch  die  livländische  Ritter-  und  Landschaft  al? 
eine  hohe  Aufgabe  an,  im  2.  Punkte  der  Capitulation  die  Erhaltung 
und  Wiederherstellung  der  Landschulen,  die  in  den  blutigen  Kriegen, 
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welche  Livland  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  und  zu  Anfang 
des  18.  Jahrhunderts  fast  zur  Einöde  verwandelt  hatten,  mit  zerstört 
worden  waren,  zu  verlangen.  Auf  Grund  der  Feststellungen  der 
Capitulation  und  des  Nystädter  Friedens  ist  der  confessionelle 
Charakter  der  protestantischen  Volksschule  stets  festgehalten 
worden,  und  sind  in  dieser  Beziehung  in  den  bäuerlichen  Gesetz- 
gebungen von  1819,  1849  und  1860  sehr  bestimmte  Vorschrif- 
ten über  Einrichtung,  Gründung  und  Leitung  der  lutherischen 
Kirchspiels-  und  Gemeindeschulen  getroffen.  In  der  Ober-Land  - 
schulbehörde  liegt  der  Schwerpunkt  des  ganzen  protestantischen 
Volksschulwesens ;  sie  ist  zusammengesetzt  aus  den  vier  Ober- 
kirchenvorstehern, dem  General-Superintendenten  und  einem  Schul- 
rathe.  Für  jeden  der  4  Kreise  Livlands  ist  eine  Kreisschul-  , 
behörde  eingerichtet,  und  in  den  8  Ordnungsgerichtsbezirken  sind 
16  Schuirevidenten,  je  ein  weltlicher  und  ein  geistlicher  angestellt, 
die  alljährlich  die  Volksschulen  einer  Revision  unterwerfen  und  über 
das  Resultat  der  Ober-Landschulbehörde  Bericht  erstatten,  welche 
sodann  über  das  Volksschulwesen  im  ganzen  Lande  dem  Ministerium 
des  öffentlichen  Unterrichts  einen  allgemeinen  Bericht  unterlegt. 
Ausserdem  ist  zur  Förderung  des  Volksschulwesens  von  der  Inlän- 
dischen Ritterschaft  ein  Küster-Seminar  zur  Heranbildung  von  Volks- 
schullehrern gegründet,  so  dass,  bei  ruhigem,  ungestörtem  Fortgang 
des  jetzigen  Zuschnitts  der  Volksschulen,  die  Volksbildung  einer  ge- 
deihlichen Entwicklung  mit  Sicherheit  entgegengeht.  Bei  Allen,  denen 
das  Landeswohl  am  Herzen  liegt,  möge  immer  klarer  das  Bewusst- 
sein  hervortreten,  dass  der  intellectuelle  Fortschritt  des  Landvolks 
in  jeder  Art  zu  fördern  ist,  und  dass  kein  Opfer,  für  diesen  Zweck 
dargebracht,  zu  gross  ist!  Gewiss  ist,  dass  die  Bahnen  freier  selbst- 
ständiger Entwicklung  eröffnet  werden  müssen,  denn  es  thut  sich 
bei  denselben  ein  Drang  nach  Bildung,  ein  Trieb  nach  Fortschritt 
und  Mehrung  seiner  Kenntnisse  kund,  dem  durch  Förderung  des 
Volksschulwesens  allein  Genüge  geleistet  werden  kann.  In  den 
Volksschulen  liegt  die  Grundlage  für  einen  wahrhaft  gedeihlichen 
Fortschritt  der  Bauernverhältnisse,  und  erst  wenn  das  Landvolk  be- 
fähigt sein  wird,  ein  richtiges  Urtheil  über  seinen  Beruf  und  seine 
Stellung  zu  fällen,  ist  der  Boden  für  eine  Consolidirung  der  pro- 
vinziellen Verhältnisse  gewonnen.  Kirche  und  Volksschule  müssen 
Hand  in  Hand  gehen,  und  die  Fortdauer  des  confessionellen  Charak- 
ters der  letzteren  ist  fest  im  Auge  zu  behalten.    Gewiss  ist,  dass 
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unter  den  brennenden  Fragen  der  Gegenwart,  die  Schulfrage  ein? 
hervorragende  Stellung  einnimmt! 

c)  Landes-Universität. 

In  dem  Aufblühen  der  Wissenschaft  den  wahren  Flor  des 
Landes  und  die  Befestigung  der  Grundlagen  wahrer  Culrur  ml 
Bildung  erkennend,  wurde  von  der  Ritter-  und  Landschaft  in  dem 
Punkt  4  der  Capitulation,  die  Beibehaltung  und  Wiedereinrichttr,rT 
der  zur  schwedischen  Zeit  reich  mit  Landgütern  dotirten  Landr>- 
Universität  ausbedungen,  worauf  der  Graf  Scheremetjew  den  Fort- 
bestand der  Universität  in  Aussicht  stellte;  in  der  Allerhöchstt: 
Resolution  vom  12.  Oktober  17 10  wurde  diese  Bitte  des  Lances 
Peter  I.  in  ihrem  vollen  Umfange  gewährt  und  zugleich  erging  w 
die  Ritterschaft  der  Befehl,  dass  sie,  mit  Zuziehung  des  Raths  <k> 
Ober-Consistorii  geschickte  Professoren  benennen  und  vorschlagt*! 
möge. 

Trotzdem  blieb  diese  wichtige  Landessache  auf  sich  beruhen 
nur  ist  hier  anzuführen,  dass  schon  zur  polnischen  Zeit  im  Jahrr 
1566,  von  Seiten  der  Ritter-  und  Landschaft  die  Gründung  eint; 
Landesuniversität  angeregt  worden  war,  jedoch  kam  es  zu  keinem 
Resultat.  Im  Jahre  1632  hatte  der  König  Gustav  Adolph  in  Dor- 
pat  die  erste  Landesuniversität  in's  Leben  gerufen.  Segensreiche 
Folgen  hatte  die  Universität-  für  das  ganze  Land,  die  geistige  und 
sittliche  Bildung  nahm  im  Lande  raschen  Aufschwung,  die  rohen 
Sitten  schwanden  dahin,  und  deutsche  Cultur  und  Wissenschaft  g-> 
wannen  wieder  festen  Boden  in  Livland.  Leider  aber  musste,  neuer 
Kriegsstürme  wegen,  die  Universität  nach  24jähriger,  Licht  und 
Leben  über  Livland  verbreitender  Wirksamkeit  eingehen  *).  Der  Zar 

*)  Hier  verdient  bemerkt  zu  werden,  dass,  nach  einer  auf  uns  ge- 
kommenen Studenten-Matrikel  jener  Alma  Gustaviana  auch  der  nachmals  al> 
livländischer  Staatsmann  berühmt  gewordene  Gustav  Freiherr  von  Meng»"*3 
unter  dem  Jahre  1643,  (also  in  demselben  Jahre,  da  sein  Vater  Otto  M.  & 
dem  Landtag  zu  Wenden  den  livländischen  Landesstaat  wieder  aufrichtete, 
und  die  livländische  Ritterschaft  den  von  seinem  Oheim,  dem  Hofgerichfc- 
Viccpräsidenten  Engelbrecht  M.  ausgearbeiteten,  in  der  livländischen  Recbts- 
geschichte  unter  dem  Namen  des  „Engelbrecht  Mengdenschen"  bekannten 
Landrechtsentwurf  in  Stockholm  zur  —  nie  erfolgten  —  Bestätigung  tin' 
reichte)  damals  16  Jahre  alt,  als  Dorpater  Studiosus  eingetragen  erscheint 
Vgl.  Mittheil,  der  Gesellschalt  f.  Gesch.  und  Alterthumskunde  der  Ostsee}- 
Russl.  Bd.  VIII.  Heft  3,  S.  529.  A.  d.  H. 
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Alexei  Michailowitsch  fiel  nämlich  im  Jahre  1656  mit  einem  grossen 
Kriegsheer  in  Livland  ein,  und  begann  sofort  eine  harte  Belagerung 
der  Stadt  Dorpat,  die  damals  eine  Festung  war.  Dorpat  musste 
sich  nach  kurzer  Gegenwehr  der  Uebermacht  des  Feindes  ergeben, 
jedoch  gelang  es  ihm,  einen  Accord  abzuschliessen,  wobei  ausbe- 
dungen wurde,  dass  die  Glieder  der  Universität  freien  Abzug  er- 
halten sollten.  Der  Kriegszug  des  Zaren,  von  Dorpat  durch  Liv- 
land nach  Riga  hin,  hatte  eine  völlige  Verwüstung  des  ganzen 
Landes  zur  Folge.  Die  Einschliessung  und  Belagerung  Rigas  be- 
gann mit  einem  heftigen  Bombardement,  aber  nach  sechswöchent- 
licher vergeblicher  Belagerung  sah  sich  der  Zar  gezwungen,  die- 
selbe aufzuheben,  und  so  zog  er  mit  seinem  Heere  durch  das  nörd- 
liche Livland  nach  Russland  zurück. 

Der  Friedensschluss  zu  Kardis  im  Jahre  1661  machte  diesem 
Kriege  ein  Ende;  Die  Nachwehen  desselben  traten  aber  bald  ein; 
es  brachen  Hungersnoth  und  Pest  über  Livland  herein,  und  ein 
schreckliches  Elend  verbreitete  sich  über  das  ganze  Land.  So 
konnte  denn  erst  im  Jahre  1690  die  Universität  in  Dorpat  nach 
34jähriger  Unterbrechung  wieder  eröffnet  werden.  Dennoch  fehlte 
die  für  das  Aufblühen  der  Wissenschaft  nothwendige  Ruhe  im  Lande, 
und  nach  neunjährigem  Bestände  musste  die  Universität,  weil  neue 
Kriegsnoth  Livland  bedrohte,  im  Jahre  1699  von  Dorpat  nach  Pernau 
verlegt  werden.  Der  Nordische  Krieg  brach  an,  und  auch  Pernau, 
der  neue  Musensitz,  blieb  von  den  Schrecknissen  des  Krieges  nicht 
verschont.  Die  Festung  Pernau  wurde  von  den  Russen  belagert 
und  musste  sich  auf  Accord  alsbald  ergeben,  bei  welcher  Gelegen- 
heit sich  die  Universität  auflöste,  indem  die  Professoren,  zumeist 
Schweden  von  Geburt,  über  das  Meer  nach  Schweden  flüchteten. 

Sollten  in  Livland  die  Keime  für  die  Entwicklung  des  geistigen 
Lebens  und  der  Sinn  für  die  Wissenschaften  nicht  gänzlich  dahin 
schwinden,  so  war  die  Wiedererneuerung  der  Landesuniversität  eine 
dringende  Forderung  der  Zeit,  und  den  wärmsten  Dank  sind  wir 
unsern  Vorfahren  schuldig,  dass  sie,  die  ihnen  sich  darbietende  Ge- 
legenheit zu  einer  vertragsmässigen  Annahme  der  russischen  Ober- 
herrschaft im  Jahre  17 10  wahrnehmend,  die  Gründung  einer  Landes- 
oniversität  als  eine  unerlässliche  Notwendigkeit  gleich  beim  Be- 
ginn der  russischen  Oberherrschaft  darstellten..  Trotz  der  Anfangs 
günstigen  Aussichten  zur  baldigen  Eröffnung  der  Universität,  da 
gleich  geschickte  Professoren  angestellt  werden  sollten,  verlief  das 
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ganze  18.  Jahrhundert,  ohne  dass  die  Universität  ins  Leben  tra: 
Gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  traten  im  Jahr  1798  endlich 
die  baltischen  Ritterschaften,  deren  schon  1768  zu  Stande  gebrachte 
Vorarbeiten  damals  erfolglos  geblieben  waren,  zusammen,  von  dem 
etilen  Eifer  ergriffen,  auf  ihre  Kosten  die  Herstellung  und  Einrich- 
tung einer  protestantischen  Landesuniversität  durchzuführen.  Das 
Bedürfniss  nach  einer  höheren  Bildungsanstalt  im  Lande,  namentlich 
wegen  Besetzung  der  Landesposten  mit  tüchtigen  Beamten  und  der 
Pfarren  mit  theologisch  gebildeten  Predigern,  war  in  Aller  Herzen 
so  lebendig  erwacht,  dass  die  grossen  Kosten,  die  zur  Vollruhrur^ 
des  patriotischen  Zweckes  noth wendig  waren,  nicht  zurückschreckten. 
Wichtig  war  es  ferner,  dass  ein  organischer  Zusammenhang  der 
Universität  mit  den  Ritterschaften  und  mit  dem  Lande  als  Grund- 
lage des  Fortbestandes  der  Universität  angestrebt  wurde.  Auf  Grund 
der  Zusage  des  Kaisers  Peters  I.  in  der  Allerhöchsten  Resolution  vom 
12.  October  1710  vollzog  die  zur  Gründung  der  Universität  ernannte 
ritterschaftliche  Commission  die  Wahl  sämmtlicher  Universitätsbe- 
amten, Professoren  und  Lehrer,  und  am  21.  April  1802  wurde  che 
von  den  baltischen  Ritterschaften  begründete  Landesuniversität  *u 
Dorpat  förmlich  eröffnet,  lndess  dauerte  diese  ständische  Grund- 
lage der  Universität  nicht  lange;  das  Curatorium  der  baltischen 
Ritterschaften  ward  beseitigt,  die  oberste  Leitung  der  Universität 
dem  Ministerium  der  Volksaufklärung  unterstellt,  und  es  erfolgte 
eine  ganz  neue^Fundations-Acte  vom  12.  December  1802. 

Hervorzuheben  ist,  dass  die  Errichtung  der  neuen  Universität 
nach  deutschem  Muster  mit  allen  Prärogativen  einer  deutschen 
Universität,  ein  mit  tiefstem  Dank  anzuerkennender  Akt  der  Kaiser- 
lichen Gnade  war,  denn  die  Befestigung  des  Deutschthums  in  den 
Ostseeprovinzen  gewann  dadurch  sichern  und  festen  Grund. 

Die  Universität  Dorpat  ist  nun  schon  eine  67  Jahre  nach  allen 
Seiten  hin  Segen  verbreitende  Pflanzstätte  wahrer  Cultur  und  Bil- 
dung für  die  baltischen  Provinzen  nicht  nur,  sondern  auch  für  das 
ganze  Reich. 

Der  Fortbestand  der  Universität  Dorpat  auf  der  früheren  Grund- 
lage ist,  soll  nicht  ein  Rückschritt  in  dem  Culturstande  der  Pro- 
vinzen eintreten,  unerlässliche  Bedingung  des  Heils  und  Glückes  der 
baltischen  Provinzen.  Sie  sehen  die  Universität  Dorpat,  wie  die- 
selbe als  deutsche  Bildungsanstalt  jetzt  blühend  dasteht,  als  ein 
theures  Vennächtniss  des  hochseligen  Kaisers  Peter  I.,  glorreichen 
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Andenkens,  an.  Der  Zusammenhang  mit  der  hochstehenden  deut- 
schen Wissenschaft  ist  in  jeder  Beziehung  zu  wahren  und  aufrecht 
zu  erhalten,  denn  nur  aus  demselben  können  die  baltischen  Provin- 
zen, unzertrennlich  mit  Russland  vereinigt,  für  das  geistige  Leben 
und  Streben  Nahrung  schöpfen. 

III.    DER  DEUTSCHE  LANDESSTAAT. 

Die  in  dem  Punkte  5  der  Capitulation  ausbedungene  Wieder- 
herstellung des  Landesstaates  mit  allen  demselben  von  Altersher  zu- 
stehenden Rechten  und  Vorzügen,  war  für  die  Feststellung  der 
Rechtslage  Livland's  zum  russischen  Reiche  ein  wichtiges,  unerläss- 
liches  Erforderniss.     Der  Landesstaat  ist  der  Kardinalpunkt  der 
ganzen    Landesverfassung;    alle    übrigen    Gegenstände  derselben 
erhalten  erst  durch  das  Landesrepräsentationsrecht  ihre  wahre  Be- 
deutung.   Der  Feldmarschall  Graf  Scheremetjew  accordirte  diesen 
Punkt,  mit  Bezugnahme  auf  die  in  den  Universalien  schon  gemach- 
ten Versprechungen  und  Zusicherungen,  woraus  hervorgeht,  dass  es 
dem  Kaiser  Peter  I.,  als  er  die  Eroberung  Livlands  sich  vorgesetzt 
hatte,  schon  bekannt  war,  welchen  tiefen  Schmerz  die  Livländer 
darüber  empfanden,  dass  sie,  durch  die  von  der  schwedischen  Re- 
gierung vollzogene  Aufhebung  des  Landesstaates,   ihre  staatliche 
Organisation   eingebüsst    hatten;    denn    seit    der  Rechtsgrundsatz 
ausser  Kraft  gesetzt  war,  dass  in  Livländischen  Sachen  nichts  ohne 
Vor  wissen  der  Landesrepräsentation  (Dipl.  unionis  d.  26.  December 
1566)  unternommen  werden  dürfe  —  war  Alles  dem  Willen  oder 
vielmehr  der  Willkühr  der  Machthaber  in  Schweden  preisgegeben. 
Ungehört  mussten  die  Livländer  Alles  über  sich  ergehen  lassen: 
die  Güter- Reduktion  hatte  die  Livländer  um  Hab'  und  Gut  ge- 
bracht —  die  Aufhebung  der  Landesverfassung  nahm  ihnen  das 
geistige  Gut  der  politischen  Selbstständigkeit.    Die  Entstehung  und 
Ausbildung  des  Landesstaats,  s/atus  provincialis>  ist  auf  die  früheste 
Vorzeit  Livland's  zurückzuführen,  denn  seit  Verpflanzung  deutscher 
Rechtszustände  nach  Livland  gab  es  „Aelteste  im  Rathe",  die  in 
der  Landesregierung  Sitz  und  Stimme  hatten.    Ihre  Aufgabe  war, 
die  Landes-Interessen  zu  vertreten  und  über  der  Aufrechterhaltung 
der  Landesverfassung  zu  wachen.    Daraus  entstand  im  Laufe  der 
Zeit  und  nach  mehrfachen  Umbildungen  und  Neugestaltungen  der 
mnern  Rechtszustände  in  Livland  —  das  Landrathscollegium.  Mit 
huldreichem  Wohlwollen  kündigte  der  Kaiser  Peter  I.  in  der  diesen 
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5.  Punkt  der  Capitulation  speciell  hervorhebenden  Allerhöchsten  Re- 
solution vom  12.  October  1710  den  Livländern  an,  dass  er  den 
Geheimerath  Freiherrn  v.  Löwenwolde  als  seinen  Stellvertreter  und 
Bevollmächtigten  „zur  Wiederherstellung  des  zerstörten  Landesstaates" 
nach  Livland  absenden  werde.  Der  Freiherr  v.  Löwenwolde  stammte 
aus  den  Ostseeprovinzen  und  hatte  ein  warmes  Herz  für  Livland's 
Wohl.  Als  nun  derselbe  im  December  1710  als  Kaiserlicher  Bevoll- 
mächtigter nach  Riga  kam,  wurde  von  ihm  der  erste  Landtag  unter 
russischer  Oberherrschaft  zusammenberufen. 

Die  Wiederherstellung  des  Landstaates  begann  mit  der  Wahl 
des  Landmarschalls  und  der  12  Landräthe,  deren  Hauptpflicht,  wie 
es  in  den  Landesrechten  heisst,  „in  einer  wachsamen  väterlichen 
Sorgfalt  für  die  Aufrechterhaltung  der  Rechte,  Gerechtsame,  Ein- 
richtungen und  Gewohnheiten  des  Landes"  besteht!  Alles  übrige, 
was  zum  Landesstaat  gehört,  wurde  zugleich  auf  diesem  Landtage 
von  1710  wieder  eingeführt,  und  namentlich  wurden  alle  Gerichts- 
stellen durch  Wählen  auf  dem  Landtage  neubesetzt  Der  Freiherr 
v.  Löwenwolde  versicherte  zugleich  die  zum  Landtag  versammelte 
Ritterschaft  der  besondern  Huld  und  Gnade  des  Monarchen ,  und 
dass  die  Ritterschaft  bei  stetem  Festhalten  an  Treue  und  Ergeben- 
heit, der  Erhaltung  ihrer  in  der  Landesverfassung  begründeten  Rechte 
von  allen  Regenten  auf  dem  Thron  gewiss  sein  könne!    In  den 
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letzten  30  Jahren  habe  Livland  durch  Schweden  viel  Schweres  erdul- 
den müssen ,  ohnerachtet  das  Land  stets  Treue  gegen  das  Reich 
geübt  hätte.  Daher  möge  das  Land  den  jetzigen  Wechsel  der 
Oberherrschaft  mit  freudiger  Zuversicht  begrüssen. 

Die  durch  Peter  I.  wiederhergestellte  Landesverfassung  hatte 
73  Jahre  zum  Segen  der  Provinz  fortgedauert,  als  das  Centralisations- 
prineip  von  der  Kaiserin  Katharina  II.  für  die  Administration  des 
Reichs  adoptirt  wurde,  während  Peter  I.  in  dem  General-Reglement 
vom  28.  Februar  1720  Cap.  27  für  die  innere  Verwaltung  des  immer 
weiteren  Umfang  gewinnenden  russischen  Reichs,  dem  Grundsatz 
Geltung  gegeben  hatte,  dass  die  dem  russischen  Szepter  in  den  ver. 
schiedenen  Provinzen  unterworfenen  Nationen  nach  den  ihnen  von 
Sr.  Maj.  dem  Kaiser  gnädigst  confirmirten  Privilegien  und  Rechten 
zu  administriren  seien. 

Jetzt  aber  sollte  das  grosse  unermessliche  Reich,  das  sich  vom 
Eismeer  bis  in  die  warme  Zone,  und  von  Kamtschatka  bis  weit  in 
den  Westen  Europa's  hinein  erstreckte,  trotz  der  Verschiedenheit 
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des  Bildungsgrades  und  des  Unterschiedes  der  Abstammung  der  ver- 
schiedenen Nationalitäten,  nach  Einem  Zuschnitt,  nach  Einer  Ordnung* 
und  Regel  administrirt  werden.  Livland  musste  dieser  neuen,  von 
der  Kaiserin  Katharina  II.  adoptirten  Verwaltungsmethode  seine  ange- 
stammte Verfassung  zum  Opfer  gebracht  sehen.  Dreizehn  schwere  Jahre 
schwanden  unter  dieser  Verwaltungsform  dahin,  trauernd  blickten  die 
Livländer  auf  die  ihnen  genommene,  angestammte,  mit  dem  öffentlichen 
Rechtsleben  und  den  Sitten  des  Landes  eng  verwachsene  Verfassung 
zurück.  Livland  'wurde  zugleich  von  Beamten  überschwemmt,  die, 
ohne  Herz  und  Sinn  für  die  wahren  höhern  Interessen  des  Landes, 
nur  auf  ihr  eigenes  Wohl  und  Fortkommen  bedacht  waren,  und  eine 
Freude  daran  hatten,  Alles,  was  durch  die  geschichtliche  Entwicklung 
den  Livländern  werth  und  theuer  war,  zu  vernichten.  Wohl  gab  es 
auch  damals  noch  Männer  in  Livland,  die  voll  patriotischen  Sinnes, 
darauf  bedacht  waren,  „zu  retten,  was  noch  zu  retten  war",  aber 
die  neuen  Autoritäten  wirkten  systematisch  darauf  hin,  den  Fortbe- 
stand alles  Herkömmlichen,  alles  historisch  Ehrwürdigen  und  durch 
die  Zeit  Geheüigten,  zu  beseitigen.  Endlich  schlug  die  Erlösungs- 
stunde für  Livland:  der  Kaiser  Paul,  glorreichen  Andenkens,  stellte 
am  28.  November  1796 l)  die  ursprünglich  angestammte  Verfassung 
für  Land  und  Stadt  wieder  her,  alle  angestammten,  mit  dein  Lan- 
desstaat in  Beziehung  stehenden  Rechte  und  Vorzüge  wurden  wieder 
in's  Leben  gerufen,  und  so  dem  deutschen  Leben  wieder  eine  feste 
Grundlage  geboten.  Mit  dankbarem  Herzen  begrüssten  die  Livlän- 
der die  ihnen  vom  Kaiser  Paul  erwiesene,  sie  über  Alles  beglückende 
Wohlthat.  Diese  die  historische  Eigenthümlichkeit  Livland's  sichernde 
Verfassungsform  hat  eine  dauernde  Befestigung  erhalten  durch  das 
im  Jahre  1845  promulgirte,  principiell  den  besondern  Rechten  der 
Baltischen  Provinzen  entsprechende  Provinzial  -  Gesetzbuch  (I.  und 
IL  Theil),  das  Stände-Recht  und  die  Gerichts- Verfassung  enthaltend. 

Mit  dem  durch  die  Unterwerfungsverträge  von  1710  garantirten 
Landesstaat  ist  die  Integrität  des  deutschen  Lebens  auf's  engste 
verknüpft.  Das  deutsche  Element  spricht  in  dem  Lan^esstaat  seine 
Suprematie  in  Livland  deutlich  aus,  gleichwie  die  Städte  im  Lande 
durch  ihre  besondern,  ihnen  in  dem  angeführten  Provinzial-Gesetz- 
buch  garantirten  Verfassungen,  den  deutschen  Ursprung  in  allen 
ihren  Institutionen  beurkunden. 


*)  Jahrestag  des  Privil.  Sigism.  Augusti  (1561).  Anra.  d.  H. 

».  Bock,  UtU  Belträfc,  N.  F.  IV.  5     Digilize(J  by  G( 


66 


Original-Beiträge. 


IV.    JUSTIZ  WESEN. 

Der  Punkt  6  der  Capitulation  betont,  dass  nächst  der  Bestellung 
des  wahren  Gottesdienstes,  die  Administration  der  Justiz  die  Grund- 
lagen des  Staatsorganismus  befestige.  Die  im  Lande  bestehenden 
Ober-  und  Unter-Instanzen  seien  demnach  aus  dem  Adel  des  Lande* 
und  andern  wohlverdienten  Personen  deutscher  Nation  zu  besetzen. 
In  dieser  Weise  sei  für  alle  Folgezeit  in  der  Besetzung  der  Aemter 
fortzufahren.  Eine  angemessene  Besoldung  sei  für  den  Beamten- 
stand  aus  den  öffentlichen  Mitteln  festzusetzen.  Diese  Bedingungen 
wurden  von  dem  Feldmarschall  Grafen  Scheremetjew  sofort  zuge- 
standen, mit  der  Clausel,  dass  indess  alle  Schweden  ihre  amtlicbea 
Stellungen  sofort  niederzulegen  hätten. 

Die  in  dem  Punkt  6  der  Capitulation  aufgestellten  Bedingungen 
sind  mit  den  im  Priv.  Sig.  Aug.  von  1561  Cap.  4  und  6  enthaltenen 
Feststellungen  übereinstimmend,  indem  es  heisst:  Nichts  sei  im  Stande, 
einen  Staat  mehr  zu  erschüttern,  als  die  Veränderung  der  Rechte. 
Gewohnheiten  und  Sitten ,  daher  seien  den  Livländern   nicht  nur 
deutsche  Verwaltung  und  Administration,  sondern  auch  die  eigenen 
deutschen  Rechte  und  alten  Gewohnheiten  zuzugestehen  und  zu  con- 
tirmiren,  um  dadurch  dem  zerrütteten  Zustande  des  Landes  wieder 
aufzuhelfen.    Aus  demselben  Grunde  seien  alle  Landesämter  und 
Ehrenstellen  nur  mit  Einheimischen  und  Wohlbesitzlichen  im  Lande 
zu  besetzen.    In  Folge  der  in  dem  Punkte  6  der  Capitulation  aecor- 
dirten  Bedingungen  wurden  von  der  russischen  Oberherrschaft  alle 
bereits  bestehenden  Administrativ-Justizbehörden,  als  namentlich:  da* 
General- Gouvernement,  das  Hofgericht,  die  Landgerichte,  die  Ord- 
nungsgerichte  in  ihrer  früheren  Organisation  mit  allen  ihnen  zu- 
gehenden Competenzen  beibehalten.    Erst  mit  der  Einführung  der 
Statthalterschafts -Verfassung  traten  Neuerungen  ein,  die  aber  durch 
den  Restitutions-Ukas  vom  28.  Nov.  1796  wieder  beseitigt  wurden, 
wesnächst  sämmtlichc  Behörden  ihre  frühern  Stellungen  wiederge- 
wonnen hab§n.  Nur  das  frühere  General-Gouvernement  behielt  den 
aus  der  Statthalterschafts -Periode  stammenden  Namen  „Gouverne- 
ments-Regierung". —  Die  frühere  Competenz  des  General-Gouverne- 
ments, als  oberster  Administrativ-  und  Exekutiv -Behörde,  bestand 
aber  fort,  so  dass  dem  Wesen  nach,  die  Gouvernements -Regierung 
nur  einer  Namens-Aenderung  unterlag.    In  Bezug  auf  die  Bedeutung 
der  Gouv.-Reg.  für^die  Administration  des  Landes  ist  hier  anzu- 
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führen,  dass  dieselbe  für  die  Organisation  des  gesammten  Rechts- 
lebens der  Provinz  eine  mächtige,  unentbehrliche,  mit  der  ange- 
stammten Landesverfassung  eng  verwachsene  Landesbehörde  ist, 
auf  welche  die  im  Punkt  6  der  Capitulation  festgesetzten  Bestim- 
mungen volle  Anwendung  finden  müssen. 

Die  in  den  Punkten  7  und  8  gestellten  und  aecordirten  Be- 
dingungen, dass  nämlich  der  Adel  in  Criminal-Sachen  nur  der 
ordinären  Justiz  untergeben  sein  soll,  und  dass,  falls  ein  Glied  des 
Adels  ein  Vergehen  oder  Verbrechen  begehen  würde,  dasselbe  nach 
Recht  und  Gesetz  der  verdienten  Strafe  wohl  zu  unterziehen,  dass  aber 
niemals  die  gesammte  Ritterschaft  wegen  Vergehen  einzelner  Glieder 
derselben  in  Anklagestand  zu  setzen  sei,  waren  durch  bittere  Erfah- 
rungen, welche  die  Ritterschaft  unter  der  letzten  schwedischen  Zeit  ge- 
macht hatte,  veranlasst  worden,  denn  die  schwedische  Regierung  hatte, 
von  Hass  und  Groll  erfüllt,  gegen  missliebige  Glieder  der  Ritterschaft, 
besonders  gegen  diejenigen,  die  den  Eingriffen  in  die  verfassungs- 
mässigen Landesrechte  muthigen  Widerstand  entgegensetzten,  an  Stelle 
der  ordinären  Gerichte,  Commissionen  oder  ausserordentliche  Gerichte 
ernannt,  um  die  wegen  solcher  Verteidigung  der  Landesrechte 
Angeklagten  desto  eher  zur  Verurtheilung  zu  bringen,  wobei  denn 
zu  diesen  ausserordentlichen  Gerichten  feile,  von  der  Gunst  der 
Regierung  abhängige  Personen  als  Glieder  ernannt  wurden!  — 

Ja,  die  schwedische  Regierung  ging  in  ihrer  Erbitterung  gegen 
die  Ritterschaft  so  weit,  dass  sie,  wegen  angeblicher  Vergehen 
Einzelner,  sofort  die  gesammte  Ritterschaft  in  Anklagestand  setzte, 
um  auf  diese  Weise  endlich  die  längst  beabsichtigte  Auflösung  der 
Adels-Corporation  in  Ausführung  zu  bringen. 

Der  9.  Punkt  der  Capitulation  enthält  die  sehr  wichtige  Be- 
dingung, dass  ein  eigenes  Obertribunal  als  Revisions- Instanz  für 
die  livländischen  Rechtssachen  gegründet  und  eingesetzt  werden 
solle,  um  den  Rechtsuchenden  Schutz  zu  gewähren  gegen  Kosten 
und  Reisen  bei  Verfolgung  ihres  Rechts  durch  das  Mittel  der 
Revision. 

Der  Feldmarschall  Gr.  Scheremetjew  stellte  die  Entscheidung 
über  diese  Frage  dem  Herrn  und  Kaiser  anheim,  und  in  der  Allerh. 
Resolution  v.  12.  Oct.  1710  wurde  die  Willfahrung  dieser  Bitte  bis 
zu  einer  bequemern  Zeit  ausgesetzt,  jedoch  die  expresse  Zusicherung 
gegeben,  dass  die  Einrichtung  des  Obertribunals  in  Ausführung 
kommen  solle. 

5* 
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Zur  schwedischen  Zeit  gingen  die  Revisionen  vom  Hofgerichte 
direkt  an  den  König  nach  Stockholm,  womit  nicht  nur  grosse 
Kosten  und  Weiterungen  verknüpft  waren  —  sondern  es  herrschte 
dabei  auch  noch  der  Uebelstand  vor,  dass  dadurch  das  von  der 
schwedischen  Regierung  eifrig  verfolgte  Streben,  das  schwedische 
Rcichsrecht,  mit  Hintenansetzung  des  livländischen  Provinzialrechts, 
in  Anwendung  zu  bringen,  sehr  viele  Begünstigung  genoss,  denn 
so  weit  möglich,  wurden  die  nach  livländischem  Rechte  im  Hof- 
gerichte abgeurtheilten  Sachen  in  Stockholm  nach  schwedischem 
Reichsrecht  beurtheilt,  wodurch  grosse  Rechtsunsicherheit  ent- 
standen war. 

Im  Jahre  1718  gründete  der  Kaiser  Peter  I.  in  Bezug  auf  seine 
Zusage  wegen  Errichtung  eines  Obertribunals  für  Livland  —  das 
Reichs  -  Justiz  -  Collegium.    Als   Glieder  dieser  obersten  Revisions- 
Instanz  wurden  nicht  nur  rechtserfahrene  Männer  aus  der  Provinz 
ernannt,  sondern  auch  die  Provinzial-R echte  gaben  die  Rechtsnorm 
für  alle  Verhandlungen  und  Entscheidungen.    Das  Verfahren  hatte 
durchweg   in  deutscher  Sprache  Statt.     Segensreich   hatte  dieses 
Obertribunal  für  die  Förderung  des  provinziellen  Rechtswesens  ge- 
wirkt, als  im  Jahre  1796,  der  Befehl  erging,  dass  das  livländische 
Hofgericht  dem  dirigirenden  Senat  als  Oberbehörde  für  die  Revisions- 
Sachen  untergeordnet  sein  solle.    Tief  haben  die  Lrvländer  diese 
Rechtsverschlechterung  bedauert,  und  wiederholte  Bitten  sind  wegen 
Wiedererrichtung  eines  besondern  Obertribunals  für  die  livländischen 
Rechtssachen  verlautbart  worden,  da  durch  die  Verhandlung  der 
Revisions-Sachen  bei  dem  dirigirenden  Senat  die  im  Punkt  9  der 
Capitulation  erwähnten  Uebelstände  hinsichtlich  der  Kostspieligkeit 
der  Prozesse,  und  besonders  hinsichtlich  der  Gefahr,  dass  die  Recht- 
suchenden, wegen  des  Geldaufwandes  zur  Durchführung  ihres  Rechts 
dem  Ruine  preisgegeben  sind,  wiederum  in  vollem  Maasse  Statt 
haben.    Zuletzt  hat  der  Landtag  im  Jahre  1866  den  Beschluss  ge- 
fasst,  dass  wegen  des  Obertribunals  als  Revisions-Instanz  für  die 
livländischen  Rechtssachen,  wie  gehörig  die  Bitte  und  der  Wunsch 
<ler  Ritterschaft  zu  erneuern  sei  —  damit  bei  der  zu  erwartenden 
Justizreform  dem  Lande  endlich  diese  Wohlthat  zu  Theil  würde. 

Der  Punkt  10  der  Capitulation  enthält  die  Festsetzung,  dass 
in  den  livländischen  Gerichten  einzig  nur  nach  livländischen  Rechten, 
d.  h.  nach  den  Privilegien  und  nach  den  livländischen  Ritterrechten. 
Recht  gesprochen  werden  solle,  und  wo  die  livländischen  Provinzial- 
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rechte  nicht  ausreichten,  da  solle  das  gemeine  Recht  in  Anwendung 
kommen.    Die  landesübliche  Prozessform  soll  auch  fernerhin  auf- 

« 

recht  erhalten  bleiben.  Die  Schlussbitte  geht  dahin,  dass  ein  voll- 
ständiges, alle  Provinzialgesetze  umfassendes  Provinzialgesetzbuch 
abgefasst  und  promulgirt  werden  möge. 

Der  Feldmarschall  Graf  Scheremetjew  aecordirte  alle  in  dem 
Punkt  10  aufgestellten  Bedingungen,  nur  wegen  Abfassung  des 
Provinzialgesetzbuches  wurden  die  Livländer  direkt  an  den  Herrn 
und  Kaiser  verwiesen,  und  demgemäss  erfolgte  in  der  Allerhöchsten 
Resolution  vom  12.  Oktober  1710  die  gnädige  Zusage  des  Kaisers,  dass 
der  Bitte,  bei  eingetretener  Friedenszeit,  Genüge  werde  geleistet  werden. 

Die  russische  Regierung  hat  sich  die  Regelung  und  Zusammen- 
stellung der  Inländischen  Provinzialrechte  zur  Herausgabe  eines  be- 
sonderen Provinzial-Gesetzbuches  mit  Ernst  angelegen  sein  lassen. 
Die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  machte  eine  vorsichtige  Sichtung 
und  genauere  Prüfung  aller  dabei  sich  hervorthuenden  Schwierig- 
keiten nothwendig.  Schon  im  Jahre  1737  hatte  eine  auf  Allerhöch- 
sten Befehl  berufene,  in  Livland  ihren  Sitz  habende  Commission  ein 
vollständiges  Provinzial-Gesetz-Buch  unter  dem  Titel:  „Des  Herzog- 
thums Livland  Ritter-  und  Landrecht4*  abgefasst,  und  dieser  Entwurf 
war  der  Allerhöchsten  Bestätigung  unterbreitet  worden.  Die  Bestäti- 
gung verzog  sich  indessen,  und  so  kam  die  Frage  wegen  eines  be- 
sonderen livländischen  Provinzialgesetzbuches  auch  an  die  von  der 
Kaiserin  Katharina  IL  im  Jahre  1767  ernannte  grosse  Reichsgesetz- 
Commission,  zu  welcher  565  Mitglieder  aus  allen  Theilen  des  Reichs 
zusammenberufen  waren.  Auch  hier  gedieh  die  Sache  nicht  zum 
Abschluss,  worauf  der  Kaiser  Paul  im  Jahre  1797  und  darauf  der 
Kaiser  Alexander  I.  im  Jahre  1804  neue  Gesetzcommissionen  orga- 
nisirten,  mit  dem  ausdrücklichen  Auftrage,  die  Provinzialgesetze  der 
„besondere"  Rechte  geniessenden  Gouvernements  zu  einem  Gesetz- 
buche zusammenzustellen.  Die  Arbeiten  dieser  Commission,  zu  denen 
auch  Delegirte  aus  Livland  einberufen  waren,  schritten  langsam  vor- 
wärts, und  als  der  Kaiser  Nicolaus  den  Thron  bestiegen  hatte,  nahm 
er  sich  mit  regem  Eifer  der  Sache  an  und  erklärte,  dass  nun  die 
bisherigen  Codificationsarbeiten  zum  Abschluss  gebracht  werden 
sollten.  .  Zugleich  hatte  die  livländische  Ritterschaft  dem  Kaiser 
Nicolaus,  bei  Gelegenheit  der  Krönungsfeier  in  Moskau  die  Bitte 
unterbreitet,  dass  die  Ritterschaft  die  Abfassung  des  provinzialen 
Gesetzbuches  mit  Sehnsucht  erwarte.    Demnach  befahl  Kaiser  Nico- 


Digitized  by  Google, 


7o 


Original-Beiträge. 


laus  eine  Sammlung  der  Privilegien  der  Ritterschaft  und  der  Städte 
einzusenden,  und  so  wurde  an  das  grosse  Werk  gegangen.  Nach 
mehrfachen  Redaktionen  der  provinziellen  Rechtsquellen  in  eine  Ge- 
sammtzusammenstellung,  und  nach  deren  Beprüfung  durch  Provin- 
zial-Comitös,  wurde  Allerhöchst  angeordnet,  dass  das  neue  Provin- 
zialgesetzbuch  die  in  den  baltischen  Provinzen  geltenden  besondern 
Rechtsbestimmungen  in  5  Abtheilungen  umfassen  solle,  und  zwar: 

1.  Die  Behörden- Verfassung.  3.  Das  Privat-Recht. 

2.  Das  Stände-Recht.  4.  Der  Civil-Prozess. 

5.  Der  Criminal-Prozess. *) 

Auf  Grund  dieser  festen  Regelung  der  verschiedenen  Rechte- 
zweige wurde  an  der  Abfassung  des  baltischen  Provincialgesett- 
buches  in  der  Allerhöchst  eigenen  Kanzellei  des  Kaisers  mit  regem 
Eifer  fortgearbeitet,  so  dass  im  Jahre  1845  der  1.  und  2.  Theil  de? 
lang  ersehnten  Provinzialgesetzbuches ,  enthaltend  das  Ständerecht 
und  die  Gerichtsordnung,  promulgirt  werden  konnten.  Hierauf  er- 
folgte im  Jahre  1865  die  Promulgation  des  3.  Theils,  enthaltend  das 
Privatrecht.  So  sind  denn  noch  der  Civilprozess  und  Criminalpro- 
zess,  als  4.  und  5.  Theil  des  Gesetzbuches,  zu  erwarten,  womit  die 
grosse  Codificationsarbeit  zur  Feststellung  der  „besondern  Rechte" 
der  Baltischen  Provinzen,  zum  AbschJuss  gediehen  sein  würde. 

Der  Punkt  11.  der  Capitulation  enthält  das  von  dem  Feldmar- 
schall Grafen  Scheremetjew  accordirte  Vorzugsrecht  des  Adels  und 
der  Eingeborenen  des  Landes  zu  allen  Landesamtern ,  wie  solches 
bereits  in  Art  V.  des  Priv.  Sig.  Augusti  von  1561  festgesetzt  war. 
Hiermit  steht  im  engsten  Zusammenhange  das  Recht  der  Ritter- 
schaft nach  freier  Wahl  Candidaten  zur  Besetzung  der  Landesämter 


*)  Durch  diese  immerhin  wichtige  Schematisirung  des  Provincialrecht> 
droht  es  aber  doch  vielleicht  allzu  schnell  dem  Bewusstsein  der  baltischen 
Provinzen  zu  entschwinden,  dass  sie,  nach  Maassgabe  des  Kanons:  Jura 
Germatiorum  propria  et  consueta,  wie  auch  der  bis  zum  Jahre  1845  in  allen 
baltischen  Kriminalbehörden  geübten  Praxis,  einen  Anspruch  auf  ein  eigenes 
materielles  Strafrecht  haben.  Dieser,  wiewohl  in  jenem  Schematismus  nicht 
zur  Geltung  gelangte,  Anspruch  fand  gleichwohl  1845  einige  thatsächliche 
Anerkennung  durch  das  für  die  baltischen  Provinzen  in  deutscher  Sprache 
promulgirtc,  ihrer  strafrechtlichen  Besonderheit  einigermaassen  Rechnung  tra- 
gende Strafgesetzbuch,  das  sich  inhaltlich  freilich  nur  allzu  sehr  dem  Bd. 
XV  des  russischen  Swod  anschloss.  Bis  zum  Jahre  1845  herrschte  in  den 
baltischen  Behörden  ein  statutarisch  vielfach  modificirtes  gemeinrechtliches 
—  nicht  codificirtes  —  Strafrecht.  A.  d.  H. 
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der  Regierung  vorzustellen  —  und  zu  erwähnen  ist  hierbei,  dass  in 
jüngster  Zeit  durch  Landtagsbeschluss  im  Jahre  1865  festgesetzt  ist, 
dass  dem  eingebornen  Bürgerstand  das  passive  Wahlrecht  zu  allen 
Landesämtern  eingeräumt  sein  solle.  Da  bei  der  projectirten  Re- 
form des  Gerichtswesens  in  Livland,  das  Wahlrecht,  oder  jus  prae- 
sentandi%  in  Frage  gestellt  worden  war,  und  der  Plan  vorlag,  auch 
in  Livland  die  Ernennung  der  Beamten  für  die  Landesposten  zur 
Geltung  zu  bringen,  so  sah  sich  der  Landtag  vom  Jahre  1865  ver- 
anlasst, zur  Wahrung  dieses  hochwichtigen,  die  Integrität  des  Landes- 
staates in  sich  schliessenden  Rechts  mittelst  Supplik  an  S.  Maj.  den 
Herrn  und  Kaiser  sich  zu  wenden,  welcher  Allergnädigst,  der  Bitte 
gemäss,  die  unalterirte  Fortdauer  des  Wahlrechts  der  Ritterschaft  für 
ajle  Landesposten  von  Neuem  gewährleistete. 

V.  GÜTERBESITZ. 

Die  während  der  schwedischen  Periode  durch  die  Güter-Re- 
duktion eingetretene  Rechtsunsicherheit  gab  Anlass  zu  der  in  Punkt  12. 
der  Capitulation  gestellten  Bedingung,  dass  Jeder  ungehindert 
habe,  besitze,  einbekomme  und  behalte,  was  von  ihm  oder  seinen 
Vorfahren  jemals  justo  tituh,  rechtmässig  erworben  worden,  wodurch 
demnach  keinem  legitime  oder  onerose  acquisito  juri  teriii  präjudi- 
cirt  werden  dürfe.  Durch  die  schwedische  Güter-Reduktion  war  der 
Rechtsboden  gewaltsam  durchbrochen  worden,  und  nun  sollte  dem 
Besitzrecht  an  ererbten  und  wohlerworbenen  Gütern  wieder  eine  feste 
Grundlage  geboten  werden.  Aehnliches  war  in  Art  VIII.  des 
Priv.  Sig.  Augusti  von  1561,  in  Bezug  auf  die  bei  den  damaligen 
schweren  Kriegsjahren  durch  Raub,  Brand  oder  andere  Ursachen 
verloren  gegangenen  Documente,  Briefe,  Privilegien,  Siegel,  Conces- 
sionen,  Obligationen,  dem  Adel  Livland's  zugesichert  worden. 

Den  Punkt  12.  der  Capitulation  aecordirte  der  Feldmarschall 
Graf  Scheremetjew  mit  Hinweis  auf  die  in  dieser  Beziehung  schon 
in  den  Uni  versahen  gegebene  Zusicherung,  und  in  der  Allerhöchsten 
Resolution  vom  12.  Oct.  1710  erfolgte  die  monarchische  Zusicherung, 
dass  Jedem,  der  Billigkeit  und  dem  Erbrecht  gemäss,  zu  dem,  wozu 
er  berechtigt  sei,  verhol  fen  werden  solle. 

Die  leichtfertige  Verschleuderung  der  Kronsdomänen  zur  schwedi- 
schen Zeit  hatte  die  Punkte  13  und  14  der  Capitulation  veranlasst.  Die 
meisten  Kronsdomänen  waren  nämlich,  um  in  Livland  das  schwedische 
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Element,  mit  Niederdrückung  des  deutschen,  zur  Herrschaft  zu  bringen, 
an  Grosse  des  Reichs  verschenkt  worden;  indess  hatte  die  schwe- 
dische Regierung  ihren  Zweck  nicht  erreicht,  denn  die  meisten  schwe- 
dischen Familien  wendeten  sich  sehr  bald  in  Gesinnung  und  Den- 
kungsart  ganz  den«  livländischen  Interessen  zu.  Viele  dieser  ver- 
schenkten Kronsdomänen  wurden  durch  die  Güter-Reduktion  später 
weder  eingezogen,  und  so  von  Neuem  in  Staatseigenthum  umgewandelt. 
Diese  Umstände  veranlassten  die  in  den  Punkten  13  und  14  enthaltene 
Festsetzung,  dass  Kronsdomänen  nie  veräussert  werden  sollen,  dass 
vielmehr  der  Ertrag  aus  denselben  für  die  allgemeinen  Provinzial- 
ausgaben  zu  verwenden  sei.  Der  Feldmarschall  Graf  Scheremetjew 
hatte  die  Entscheidung  über  die  Punkte  13  und  14  Seiner  Maj.  dem 
Herrn  und  Kaiser  vorbehalten,  welcher  in  der  Resolution  vom 
12.  Okt.  1710  Allergnädigst  die  Unveräusserlichkeit  und  Conservation 
der  Kronsdomänen  in  Livland  unbedingt  zusicherte. 

In  dem  Punkt  15  der  Capitulation  wurde,  mit  Bezugnahme 
auf  die  bereits  in  den  Universalien  gemachten  Zusicherungen,  die 
Bedingung  gestellt,  dass  wegen  der  durch  die  Güter- Reduktion  ein- 
gezogenen Güter  die  restitutio  in  integrum  Geltung  und  Kraft  ge- 
winnen solle.    Die  bei  der  Güter -Reduktion  angestellt  gewesenen 
Beamten,  zumeist  Schweden  von  Geburt,  waren  nämlich,  mit  offen- 
barer Nichtachtung  des  Eigenthumsrechts,  bei  der  Einziehung  wahr- 
haft räuberisch  zu  Werke  gegangen,  und  hatten  Güter  der  Reduktion 
unterzogen,  über  welche  die  Inhaber  die  klarsten  Beweise  ihres  un- 
anstreitbaren  Eigenthumsrechts  in  Händen  hatten.     Von  Hass  ge- 
gen die  Livländer  erfüllt,  freuten  sich  die  Schweden,  mit  unerbitt- 
licher Härte  gegen  dieselben  verfahren  zu  können,  damit,  wie  sie 
offen  und  unverhohlen  aussprachen,  nach  zehn  Jahren  kein  Deut- 
scher mehr  in  Livland  zu  finden  sei!    Ganz  gleiche  feindselige  Ge- 
sinnung hatten  einst  auch  die  Polen  gegen  die  Deutschen  in  Liv- 
land gehegt,  indem  sie  die  „transmarinos",  d.  h.  die  über  das  Meer 
eingewanderten  Deutschen,  dorthin  zurücktreiben  wollten,  woher  sie 
gekommen  seien.    Gottes  Barmherzigkeit,  die  mächtiger  ist,  als  der 
Menschen  Thun  und  Wille,  hat  aber  den  Deutschen  in  Livland 
bisher  Schutz  und  Beistand  in  allen  Leiden  und  Drangsalen  ange- 
deihen  lassen.    Polen  und  Schweden  haben  gegen  Livland  schweres 
Unrecht  geübt  —  die  Nemesis  ist  über  sie  gekommen  und  hat  diese 
einst  so  mächtigen  Staaten  zu  einer  ganz  machtlosen  Stellung  ver- 
urtheilt,  während  das  kleine  Livland,  das  beide  Reiche  unter  die 
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Füsse  treten  wollten,  sich  in  seiner  historischen  Eigentümlichkeit 
bis  hiezu  erhalten  hat  und  unter  Gottes  gnädigem  Schutz  auch  fer- 
nerhin erhalten  wird. 

Die  in  dem  Punkt  15  der  Capitulation  ausgesprochene  Bitte 
der  Livländer  um  Gewährung  der  restitutio  in  integrum  wegen  der 
von  der  schwedischen  Regierung  unrechtfertig  reducirten  Güter,  ge- 
nehmigte der  Feldmarschall  Graf  v.  Scheremetjew  sofort.  In  Bezug 
hierauf  wurde  später  im  Nystädter  Frieden  festgesetzt,  dass  durch 
ungesäumte  Untersuchung  und  Erörterung  die  Ansprüche  und  For- 
derungen auf  reducirte  Güter  ermittelt  werden  sollten,  damit  Jeder 
zum  Wiederbesitz  des  ihm  rechtmässig  gehörenden  Gutes  gelange. 
Treu  seinem  hohen  Kaiserlichen  Worte,  ernannte  Peter  I.,  glor- 
reichen Andenkens,  sofort  nach  Abschluss  des  Nystädter  Friedens, 
mittelst  Manifestes  vom  10.  October  1721  eine  Commission  zur  Voll- 
führung der  in  der  Capitulation  ausbedungenen  Restitution  der  wi- 
derrechtlich reducirten  Güter,  und  hatte  diese  Commission  ihren 
Sitz  in  Riga.  Die  Instruction  für  die  Thätigkeit  der  Commission 
lautete  dahin,  dass  sie  die  Rechte  der  Gutsbesitzer  an  den  Landgütern 
zu  untersuchen  und  zu  entscheiden  habe,  mit  Offenlassung  der  Ap- 
pellation an*  den  Senat  für  diejenigen  Gutsbesitzer,  .welche  mit  der 
Entscheidung  der  Commission  unzufrieden  wären.  Nach  sechsjähri- 
ger Thätigkeit  hatte  die  Commission  ihre  Aufgabe  erfüllt,  und  die 
in  den  Vollgenuss  ihrer  Güter  wieder  eingesetzten  Eigenthümer 
priesen  voll  warmen  Dankes  die  Gerechtigkeitsliebe  des  Kaisers 
Peter  I.  Das  Ergebniss  dieser  Commission  stärkte  gleich  im  Anfang 
das  Vertrauen  zu  der  russischen  Oberherrschaft,  und  legte  den  Grund 
zu  dem  immer  mehr  sich  befestigenden  Bewusstsein  der  unzertrenn- 
lichen Vereinigung  Livland's  mit  Russland. 

Die  Punkte  16,  17  und  18  der  Capitulation  haben  nur  Beziehung 
auf  die  damaligen  Zeitverhältnisse,  und  sind  jetzt  von  sekundärer 
Bedeutung. 

Der  Punkt  19  der  Capitulation,  welchen  der  Feldmarschall  Graf 
Scheremetjew  sofort  accordirte,  setzte  fest,  dass  adelige  Güter  zu 
kaufen  in  Zukunft  nur  livländischen  Edelleuten  frei  stehen  solle, 
diese  auch  solche  Güter,  welche  vorhin,  dem  entgegen,  verkauft 
worden,  zu  reluiren  befugt  sein  sollen.  Diese  Feststellung  hat  vie- 
len Streit  und  Zwist  zur  Folge  gehabt,  indem  der  Bürgerstand,  un- 
mittelbar nach  Abschluss  der  Capitulation,  ein  gleiches  Recht  mit 
dem  Adel  zum  erblichen  Besitz  von  Rittergütern  in  Anspruch  nahm. 
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Als  zu  Ende  des  Jahres  1710  der  Geheimrath  Freiherr  v.  Lowen- 
wolde  als  Kaiserlicher  Bevollmächtigter  nach  Riga  kam,  gedieh 
diese  Streitfrage  zu  seiner  Kenntniss,  und  er  ertheilte  eine  dahin  ge- 
hende Resolution,  dass  das  dem  Adel  nach  dem  Punkt  19  der  Ca- 
pitulation  eingeräumte  Vorzugsrecht  auf  den  erblichen  Besitz  adeliger 
Güter  bei  Kraft  zu  erhalten  sei.  Der  Bürgerstand  beruhigte  sich 
aber  dabei  nicht,  und  berief  sich  in  Bezug  auf  das  von  demselben 
in  Anspruch  genommene  Recht  auf  das  Privilegium  Stephaneum. 
welches  der  Stadt  Riga  im  Jahre  1582  ertheilt  worden  war.  Lang- 
wierige Verhandlungen  hatten  über  diese  Streitfrage  Statt,  bis  die- 
selbe durch  die  Allerhöchste  Entscheidung  vom  20.  Juni  1841  dahin 
ihre  Erledigung  fand,  dass  „der  Bürgerstand  die  besondere  Gattung 
der  auf  dem  Lande  belegenen  unbeweglichen  Güter,  welche  Ritter- 
güter heissen,  mit  vollem  Eigenthumsrecht  nicht  besitzen  dürfe.' 
Die  Güterbesitzfrage  hatte  eine  bedauernswerthe  Spannung  zwischen 
dem  deutschen  Bürgerstand  und  dem  deutschen  Adel  hervorgerufen, 
und  fast  Jeder  fühlte,  dass  dieser  unselige  innere  Streit  und  Hader, 
auf  welche  Art  es  auch  sei,  beigelegt  werden  musste,  entweder 
durch  Schaffung  von  bürgerlichen  Landgütern,  oder  durch  Wieder- 
herstellung des  langjährigen  erblichen  Pfandbesitzrechts, '  wie  es  nie 
durch  Standes -Kl  ausein  beengt  gewesen  war,  oder  durch  volle  Frei- 
gebung des  Grundbesitzes.  Nachdem  diese  wichtige  Frage  auf  meh- 
rern Landtagen  der  Gegenstand  ernster  Berathungen  gewesen  war 
wurde  auf  dem  Landtage  von  1866  der  Grundsatz  als  Regel  ange- 
nommen, dass  gleiches  Recht  für  Alle,  in  Bezug  auf  den  käuflichen 
Erwerb  adeliger  Güter,  in  Livland  Geltung  haben  solle,  und  dass  dem- 
nach das  bezügliche  ausschliessliche  Recht  des  Adels  aufzuheben  sei. 
Mittelst  Senats  -Ukases  vom  25.  November  1866  erfolgte  die  Aller- 
höchste Bestätigung  des  freien  Güterfcesitzrechts  in  Livland,  und  so 
hatte  der  langwierige  Streit  sein  Ende  erreicht! 


VI     VERSCHIEDEXE  GEGENSTÄNDE. 

Die  Punkte  20,  21,  22,  23,  24  und  25  der  Capitulation  haben 
einestheils  nur  Regelung  und  Ordnung  der  zur  Zeit  des  ersten  Be- 
ginns der  russischen  Oberherrschaft  stattgehabten  Verhältnisse  zum 
Gegenstand  und  sind  insoweit  weniger  wichtig.  Doch  sind  sie  an- 
derntheils,  besonders  die  Punkte  21  und  24,  insofern  auch  jetzt  noch 
von  höchster  Wichtigkeit,  als  sie  beweisen,  dass  die  Ritterschaft 
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nicht  nur  für  den  Adel  accordirte,  sondern  für  alle  Stande  und 
Klassen  des  Landes.  Dasselbe,  namentlich  auch  hinsichtlich  der 
kleineren  Städte  und  der  Staats -Domainen,  geht  übrigens  aus  meh- 
reren anderen  Punkten  (z.  B.  i,  2,  9,  11,  12,  14,  16,  28,  29,  30)  nicht 
minder  deutlich  hervor. 

Die  im  Punkt  26  enthaltene,  von  dem  Feldmarschall  Graf 
Scheremetjew  accordirte  Bedingung,  dass  Edelleute,  welche  Häuser 
in  den  Städten  besitzen,  von  allen  persönlichen  Dienstleistungen  zum 
Besten  der  städtischen  Gemeine  befreit  sein  sollen,  muss  durch  be- 
sondere Umstände  veranlasst  worden  sein,  da  die  Befreiung  von 
solchen  Leistungen  bereits  durch  die  unter  der  schwedischen  Regie- 
rung erlassenen  Königlichen  Resolutionen  von  1662,  1668  und  1678 
festgesetzt  worden  war. 

Die  Punkte  27,  28,  29  und  30  der  Capitulation  haben  nur  zu- 
nächst Bezug  auf  die  damaligen,  durch  die  Kriegszeiten  veranlassten 
Verhältnisse.  Die  anderweitige  dauernde  politische  Bedeutung,  na- 
mentlich der  Punkte  28,  29  und  30,  wurde  schon  oben  erwähnt. 
Die  zum  Schluss  in  Punkt  30  der  Capitulation  ausbedungene  Be- 
fugniss,  dass  es  der  Ritter-  und  Landschaft  auch  künftig  unbenom- 
men bleiben  möge,  in  allen  Sachen,  die  das  Landeswohl  betreffen, 
alle  erforderlichen  Schritte  zur  Erwirkung  günstiger,  die  provinziellen 
Interessen  fordernder  und  sichernder  Entscheidungen  zu  unterneh- 
men, accordirte  der  Feldmarschall  Graf  Scheremetjew  mit  der  Zu- 
sicherung, dass  Keinem  das  Recht  benommen  sein  werde,  sein  Recht 
zu  suchen,  und  dass  der  Kaiser  für  das  Wohl  der  Ritter-  und  Land- 
schaft alle  Sorge  tragen  werde. 

Der  Capitulation  ist  noch  ein  Additament  in  drei  Punkten  hin- 
zugefügt, deren  zwei  erste  sich  zwar  nur  auf  die  durch  die  dama- 
ligen Kriegsverhältnisse  bedingten  Zustände  beziehen,  zum  Theil  aber 
auch  jenes  allgemeinere  politische  Gewicht  haben.  Im  dritten  Addi- 
tament-Punkte  endlich  spricht  die  Ritter-  und  Landschaft  die  von 
dem  Feldmarschall  Grafen  Scheremetjew  accordirte  Bitte  aus,  dass 
die  durch  die  Capitulation  erlangten  Zugeständnisse,  Rechte  und 
Vorzüge  nicht  allein  für  den  Adel,  sondern  für  alle  Einwohner  Liv- 
land's  Geltung  und  Anwendung  haben  mögen,  und  mit  tiefstem 
Danke  ist  diese,  einem  edeln  freisinnigen  Patriotismus  entsprossene 
Fürsorge  für  alle  Bewohner  Livland's  anzuerkennen;  denn  durch 
diese  schliessliche  Festsetzung  in  der  Capitulation  ist  auch  der  erst 
später  durch  die  Freilassung  politisch  activ  gewordene  Bauernstand 
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aller  in  Bezug  auf  Kirche,  Schule,  Justiz  etc.  eingeräumten  allge- 
meinen Rechte  und  Vorzüge  theilhaft  geworden. 

SCHLUSSBETRACHTUNG. 

Die  Besiegelung  der  in  der  Capitulation  von  1710  festgesetzten 
Bedingungen  über  die  Vereinigung  Livlands  mit  Russland,  schlief 
der  Nystädter  Friedens-Schluss  und  die  Ratifikation  desselben  durch 
den  Kaiser  Peter  I  am  9.  Spt.  1721,  welche  wörtlich  wie  folgt 
lautet,  in  sich: 

Als  haben  wir  diesen  ewigen  Frieden  in  allen  seinen  Artikuln. 
Punkten  und  Clausein  mit  dem  dazu  gehörigen  Separat-Artikul,  so 
als  sie  von  Wort  zu  Wort  hier  inserirt  und  eingeführt  sind,  accep- 
tirt,  confirmiret  und  ratificiret  —  Wie  wir  denn  selbige  auf  aas 
allerbündigste,  als  solches  immer  geschehen  kann,  hiemit  acceptiren, 
approbiren,  confirmiren  und  ratificiren,  und  versprechen  bei  unserm 
Czaarischen  Worte  für  Uns  und  unsere  Successores  in  dem  Russischen 
Reiche,  dass  wir  alles  und  jedes,  was  in  vorhergehendem  ewigen  Friedeni- 
Schluss  und  in  allen  desselben  Articuln,  Puncten  und  Clausein  und 
in  dem  Separat-Articul  enthalten  und  begriffen  ist,  fest  und  unwider- 
sprechlich  heilig  und  unverbrüchlich  zu  ewigen  Zeiten  halten  und 
erfüllen,  auch  keineswegs  gestatten  wollen,  dass  denselben  in  einigen 
Stücken  durch  Uns  oder  die  Unserige  zuwider  gelebt  werden  möge. 
Urkundlich  dessen  haben  wir  dieses  eigenhendig  unterschrieben  und  mit 
unserm  grössern  Reichs-Insiegel  besiegeln  lassen.  Gegeben  St  Pe- 
tersburg d.  9.  Sept.  des  Risten  Jahres,  Unserer  Regierung  im  vier- 
zigsten Jahre  Peter. 

Die  hier  klar  und  deutlich  ausgesprochene  Willensmeinung  de? 
Kaisers  Peter  I.  über  die  unantastbare  Gültigkeit  der  Unterwerfungs- 
verträge  v.  1710  für  alle  Zukunft  —  richtet  alle  von  den  Wider- 
sachern der  deutsch-protestantischen  Rechtsstellung  Livlands  zum  Reiche 
vorgebrachten  feindseligen  Angriffe  auf  die  Zurechtbeständigkeit  der 
Verträge  v.  1710,  zu  Grunde.  Fest,  unwidersprechlich  und  heilig 
sollen  die  Verträge  für  alle  Zukunft  ihre  Kraft  und  Gültigkeit  be- 
halten. Die  Ansicht,  dass  die  Verträge  inhaltlich  veraltet  und  jetzt 
formell  unverbindlich  sind,  beruht  auf  rabulistischer  Rechtsver- 
drehung, die  das  klare  Recht  zu  beugen  bestrebt  ist,  um  die 
Partei  -  Interessen  zu  fordern.  Solange  Recht  Recht  bleibt,  mu>* 
die  Anerkennung  der  Verträge  v.  17 10  fortdauern.    Diese  sind  und 
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bleiben  für  alle  Zukunft  der  feste  Grund  der  Rechtsstellung  Livlands 
zum  Reich.  Der  Kaiser  Peter  hat  das  Gebot  hinterlassen,  dass 
es  keinem  seiner  Successoren  gestattet  sein  solle,  von  den  Ver- 
trägen auch  nur  in  einigen  Stücken  abzuweichen  und  dawider  zu 
leben.  Wenn  nun  die  Livländer,  bei  den  jetzt  Statt  habenden  Angriffen 
auf  ihr  gutes  Recht,  mit  unerschütterlichem  Muthe  an  den  Ver- 
trägen von  171  o  festhalten,  so  befinden  sich  dieselben  auf  dem  Bo- 
den des  Rechts  und  das  ist  der  wahre  Sinn  ihrer  steten  Berufung 
auf  ihre  Treue  und  Loyalitat.  Aber  ihre  Gegner  sind,  von  fanati- 
schem Parteieifer  ergriffen,  bemüht,  die  schmählichsten  Verdächtigun- 
gen gegen  die  Livländer  zu  verbreiten,  um  Boden  zu  gewinnen  für 
ihre  ganz  haltlose  Ansicht  über  die  Nichtanwendbarkeit  der  Verträge 
von  1710  für  die  Jetztzeit.  Alle  Angriffe  auf  die  deutsch-protestan- 
tische Stellung  Livlands  zum  Reiche,  haben  allgemeine  Umsturz- 
gelüste, die  das  ganze  Reich  in  einen  chaotischen  Zustand  zu  bringen 
drohen,  zur  Grundlage.  Die  bei  den  Angriffen  auf  die  besondern 
Rechte  Livlands  in  den  Vordergrund  geschobene  Befestigung  der 
Einheit  des  Reichs  ist  nur  ein  Deckmantel,  um  die  wahren  Ten- 
denzen jener  grossen,  immer  mächtiger  werdenden  Partei  im  Reiche 
zu  verdecken. 

Als  Livland  im  Jahre  1710  die  russische  Oberherrschaft  annahm, 
waren  Aller  Herzen  von  freudiger  Hoffnung  gehoben,  die  mit  dem 
Kaiser  Peter  1  aufgerichteten  Unterwerfungsverträge  schlössen  die 
Wah  rung  und  Aufrechthaltung  des  deutsch-protestantischen  Lebens 
in  sich,  und  so  gingen  die  Livländer,  des  Besitzes  ihrer  heiligsten 
Guter  versichert,  mit  neuem  Muthe  der  Zukunft  entgegen.  In 
der  jüngsten  Zeit  ist  aber  das  Rechtsbewusstsein  der  Livländer  viel- 
fach erschüttert  worden;  alle  Rechtsgrundlagen  des  Bestehenden  sollen 
einer  allgemeinen  Nivellirung  zum  Opfer  fallen,  und  Livland,  das 
seine  eigenen  Rechte  hat,  den  übrigen  Theilen  des  Reiche's  ganz 
gleich  gemacht  werden!  Nie  und  nimmer  werden  die  Livländer 
hiezu  die  Hand  bieten,  denn  ein  Rückschritt  in  der  Cultur  würde 
dadurch  Statt  haben.  Noch  immer  erfüllt  und  beseelt  sie  der  Ge- 
danke, dass  Recht  Recht  bleiben,  und  der  durch  den  Kaiser  Peter  I. 
beschworene  Traktat  vom  4.  Juli  17 10,  trotz  aller  Versuche,  denselben 
zu  untergraben  und  zu  beseitigen,  in  Kraft  bleiben  werde! 

December  1868. 
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EIN  PAPST  DES  NEUNZEHNTEN  JAHRHUNDERTS  ALS 
RÄCHER  DER  GEWISSENSFREIHEIT. 

VOM  HERAUSGEBER. 

Motto:  Depositit  potentes  de  sede,  et  exaJtuni 
humiles  ! 

Ev.  Luc.  i,  52.  („Magnificat"  rfc.j 

Es  liegt  nahe,  bei  vorstehender  Ueberschrift  an  das  gegen- 
wärtige Haupt  der  katholischen  Christenheit,  den  ehrwürdigen  Papst 
Pius  IX.  zu  denken.  Denn  für  die  Gewissensfreiheit  seiner  Glaubens- 
genossen ist  er  im  Laufe  des  bald  erfüllten  Vierteljahrhunderts, 
während  dessen  er  eine  Zierde  des  römischen  Stuhles  ist,  allezeit 
mit  einer  echt  priesterlichen  Mannhaftigkeit  und  Würde  eingetreten, 
wie  sie  so  manche  hohe  Würdenträger  und  Wortführer  des  Protestan- 
tismus, welche  doch  dafür  gelten  möchten,  gleichsam  die  alleinigen 
Generalpächter  der  „Gewissensfreiheit"  zu  sein,  schmerzlich  genug 
haben  vermissen  lassen.    Ganz  besonders  nahe  liegt  es,  an  folgende 
Worte  zu  denken,  welche  er,  wie  die  Augsburger  Allgemeine  Zeitung ') 
nach  einer  „ausnahmslos  zuverlässigen  Quelle"  berichtet  hat,  im  vorigen 
Herbste  zu  der  ihn  besuchenden  Schwester  des  Kaisers  Alexander  11., 
der  Königin  Olga  Nikolajewna  von  Würtemberg  gesprochen  hätte: 
„Wenn  Seine  Majestät   hier  wäre,  würde  ich   ihm   die  von 
meinem    Vorgänger   seinem  Vater    gegenüber  ausgesprochenen 
Worte  ins  Gedächtniss  zurückrufen:  „„Wir  Beide  werden  bald 
vor  Gottes  Richterstuhle  stehen!"4*    Ich  bereite  mich  dazu  ohne 
Zittern  und  Zagen,  denn. ich  werde  dem  Höchsten  sagen  können', 
dass  ich  Alles,  was  in  meinen  Kräften  stand,  gethan  habe,  um 
das  arme  polnische  Volk  zu  retten.    Was  Ihr  Bruder  vor  Gott 
antworten  kann,  weiss  ich  nicht;  sagen  Sie  ihm  das,  da  ich  ihn 
nicht  sehen  darf." 

Ohne  für  die  Authenticität  dieser  Worte  einstehen  zu  können, 
werden  wir  immerhin  behaupten  können,  dass  dieselbe  nicht  gerade 
für  widerlegt  gelten  kann  durch  die  feierlichen  Dementis  SU  Peters- 
burger oder  selbst  —  Stuttgarter  offiziöser  Zeitungen. 

Doch  ist  nicht  Pius  IX.  der  Papst,  den  unsere  Ueberschrift 

1)  Vj^l.  Köln.  Zeitung  No.  330,  II  v#  28.  Nov.  1869. 
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meint,  sondern  sein  Vorgänger  selbst;  nicht  Olga  Nikolajewna  ist 
es,  an  der  die  von  unserer  Ueberschrift  gemeinte  priesteriiehe  Sühne 
für  Unterdrückung  der  Gewissensfreiheit  vollzogen  wurde,  sondern 
Kaiser  Nikolaus  selbst. 

Die  Gewissensfreiheit  aber  ist  ein  so  hohes,  so  allgemein 
christliches,  allgemein  menschliches  Gut,  dass  auch  der  Protestant, 
der  an  ihr  und  an  der  von  ihr  geforderten  Bekenntnissfreiheit  so 
tief  geschädigt  und  gekränkt  wird,  wie  seit  einem  Vierteljahrhunderte 
die  mehr  denn  hunderttausend  protestantischen  Ehsten  und  Letten 
Livlands,  denen  eine  religiös  fühllose  kirchenstaatliche  Gewalt  mit 
grausamen,  unchristlichen  und  vertragswidrigen  Strafsatzungen  ver- 
wehrt, sich  zu  dem  Glauben  ihres  Herzens  unbeschwert  zu  bekennen, 
und  ihres  Bekenntnisses  unbeschwert  zu  leben,  —  dass  auch  ein 
solcher  Protestant  aus  seiner  „Niedrigkeit"  sich  „erhöht"  und  er- 
baut fühlen  muss  bei  der  Anschauung  einer  geistlichen  und  geistigen 
Macht,  welche,  in  der  Fülle  ihrer  Freiheit  von  irgend  welchen 
Rücksichten  der  Politik  oder  der  Menschenfurcht,  auch  den  welt- 
lich „gewaltigen"  Unterdrücker  seiner,  wie  jeder  nur  irgend  erreich- 
baren Gewissens-  und  Bekenntnissfreiheit  wenigstens  vor  dem 
Richterstuhle  aller  frommen  Herzen,  welche  dem  ewigen  und  unver- 
äusserlichen Rechte  der  Gewissensfreiheit  zufallen,  „vom  Stuhle" 
angemaassten  Gewissenszwanges  stösst. 

Je  weniger  aber  der  unterdrückte  Protestant  sich  eines  solchen 
sichtbaren  und  —  hörbaren  hohen  Syndikus  seines  ewigen  Ge- 
wissensrechtes zu  erfreuen  hat,  wie  des  Papstes  der  unterdrückte 
Katholik,  desto  mehr  wird  es  seine  heilige  Pflicht  sein,  durch  den 
Mangel  solchen  Syndikates  sich  nicht  entmuthigen  zu  lassen,  sondern 
einstweilen  mit  äusserstcr  Standhaftigkeit  sein  eigener  Papst  und 
Syndikus  zu  sein,  d.  h.  aus  dem  Ernste  und  der  Kraft  seines 
Glaubens  nach  ähnlicher  Kraft  zu  ringen,  wie  sie  Luther,  den, 
weltlich  betrachtet,  so  überaus  „Niedrigen44,  gleichwohl  „erhöhte44, 
dass  er  vor  Kaiser  und  Reich  sprechen  konnte:  „Hier  stehe  ich, 
ich  kann  nicht  anders,  Gott  helfe  mir,  Amen!44 

Ein  solcher  unterdrückter  und  doch  in  seinem  Innern  „erhöhter*4 
Protestant  wird  aber  auch  sich  nicht  begnügen  dürfen,  neidlos  den 
Trost  mit  zu  empfinden,  der  für  seinen  Leidensgenossen,  den  von 
gleicher  Gewalt  unterdrückten  Katholiken  in  dessen  päpstlichem 
Syndikate  liegt;  er  wird  auch  verpflichtet  sein,  alle  die,  wenn  auch 
noch  so  unzulänglichen  Anläufe  dankbar  sich  zum  Bewusstsein  zu 
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bringen,  welche •  innerhalb  der  grossen,  aber  noch  lange  nicht  zn 
ähnlicher  Sichtbarkeit  und  Hörbarkeit  eines  allgemein  protestantischen 
Syndikats  der  Gewissensfreiheit  koncentrirten  protestantischen  Welt 
von  Zeit  zu  Zeit  genommen  worden  sind,  der  Unterdrückung  wo 
nicht  ein  Ziel,  so  doch  wenigstens  einen  Damm  zu  setzen. 

Einen  solchen  Anlauf  feiert  die  protestantische  Welt  immer 
noch  mit  vollem  Rechte  in  dem  unvergesslichen  Schwedenkönig« 
Gustav  Adolph.  Denn  was  auch  eine  neuere  Geschichtschreibung, 
auf  ihrem  Gebiete  gewiss  mit  vollem  Fuge,  beigebracht  haben 
mag,  die  Motive  dieses  grossen  Königs  zu  zergliedern  und  dem 
Volksbewusstsein  die  Freude  an  seiner,  als  der  Gestalt  eines  Helden 
.der  Gewissens-  und  Bekenntnissfreiheit  zu  verleiden:  das  prote- 
stantische Volk  wird  sich  dadurch  doch  niemals  abhalten  lassen,  an 
dessen  den  Gewissenszwang  von  Livland  bis  —  Würtemberg 
brechenden  Thaten  sich  zu  halten,  mögen  seine  Motive  auch  nocli 
so  sehr  von  politischer  Berechnung,  ja  von  Ehrgeiz  durchzogen  ge- 
wesen  sein.  Motive  sterben  mit  demjenigen,  der  sie  hegte;  Thaten 
nur  sind  es,  die  durch  die  Geschichte  fortwirken.  Darum  hat  denn 
auch  die  gelehrteste  neuere  Geschichtsforschung,  die  beredtste  neuere 
Geschichtschreibung  nicht  verhindern  können,  dass  ein  Verein,  der 
sich  die  Unterstützung  solcher  Protestanten  zur  Aufgabe  stellte, 
welche  ohne  festern  Zusammenhang  und  Halt  in  nichtprotestantischen 
Ländern  leben,  auf  seine  Fahne  nicht  den  Namen  eines  Helden 
von  unbekrittelbaren  Motiven  schrieb,  sondern  den  Namen  eines 
Mannes  der  —  wie  auch  immer  motivirten  —  gutprotestantischen 
That:  Gustav  Adolph! 

Wenn  es  aber  Zeiten  gab,  in  welchen  nur  die  Sprache  solcher 
im  engern  Sinne  so  zu  nennenden  Thaten,  wie  ein  Gustav  Adolph, 
eine  Elisabeth,  ein  Cromwell,  beide  Wilhelm  von  Oranien  sie  voll- 
brachten, für  die  Unterdrücker  der  Gewissensfreiheit  eine  verständ- 
liche Sprache  waren,  so  giebt  es  wieder  andere  Zeiten,  in  denen 
schon  ein  von  dem  rechten  Manne  gesprochenes,  rechtes  und  ver- 
standliches Manneswort  das  volle  Gewicht  einer  That  hat.  Eine 
solche  Zeit  ist  die  unsrige,  und  darum  feiern  auch  diese,  ganz 
eigentlich  der  Gewissens-  und  Bekenntnissfreiheit  gewidmeten  Blätter 
mit  gleicher  Freudigkeit  der  Anerkennung  jedes  kräftige,  hörbare 
Wort  als  eine  wirkliche  Freiheitsthat,  mag  es  nun  ergehen  m 
Gunsten  protestantischer  oder  katholischer,  israelitischer  oder  immerhin 
—  wenn  es  so  etwas  giebt  —  selbst  griechisch-orthodoxer  Ge- 
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Wissensfreiheit,  und  mag  es  erschallen  von  den  Lippen  eines  Ak- 
sakow.  oder  Gladstone,  eines  Papstes  oder  einer  protestantischen 
Synode,  einer  Israelitischen  oder  Evangelischen  Allianz!  Dem 
Gewissenszwang  gilt  unser  Aller  „Scrasons  J' infame!"  Und,  mit 
Gottes  Hülfe,  wir  werden  ihn  zertreten! 

Das  für  den  Juden  Mortara  von  der  ganzen  in  der  Freiheit 
wurzelnden  Christenheit  gesprochene  Wort,  das  für  die  verfolgten 
Bibelleser  in  dem  katholischen  Italien  und  Spanien  von  dem  prote- 
stantischen Gewissen  gesprochene  Wort,  das  für  die  irländischen 
Katholiken  von  dem  Protestanten  Gladstone  gesprochene  Wort: 
waren  das  etwa  nicht  schlachtengleiche  und  feldzugwürdige  Thaten? 
So  haben  denn  auch  mit  ihrem,  wahrer  Kirchenfürsten  würdigen 
Worte  für  die  unterdrückten  Katholiken  Polens  die  beiden  Päpste 
Gregor  XVI.  und  Pius  IX.  für  die  Gewissensfreiheit  mehr  gethan, 
als  mancher  Mann  der  im  engeren  Sinne  so  genannten  That,  und 
übel  berathen  wäre  derjenige  Protestant,  welcher  ihnen  den  Ruhm 
und  sich  die  Freude  durch  die  Erwägung  verkümmern  wollte,  dass 
die  Päpste  oft  selbst  an  der  Gewissensfreiheit  sich  versündigt  haben. 
Ist  denn  wirklich  aller  und  jeder  s.  g.  „Protestantismus"  allezeit 
in  dieser  Beziehung  so  ganz  „ohne  Sünde"  gewesen,  dass  er  den 
ersten  oder  auch  nur  den  letzten  Stein  werfen  dürfte? 

Die  Livländischen  Beiträge  denken  anders  über  diesen  Punkt. 
Sie  halten  jede,  wenn  auch  nur  vereinzelte  oder  einseitige  Be- 
tätigung zu  Gunsten  der  Gewissensfreiheit,  oder  des  guten 
Willens,  sie,  wo  immer  sie  unterdrückt  werde,  zu  vertreten  und  zu 
beschützen,  für  ein  so  hohes  Gut,  dass  sie  selbst  solche  Betäti- 
gungen auf  das  Sorgfaltigste  zu  registriren  beflissen  gewesen  sind, 
welche  an  Unumwundenheit,  Kraft  und  Tragweite  noch  lange  nicht 
an  dasjenige  hinanreichen,  was  mit  ihrem  Worte  *die  beiden  letzten 
Päpste  für  die  Gewissens-  und  Bekenntnissfreiheit  der  Katholiken 
in  Russland  gethan  haben,  —  ja,  gethan!  —  Denn  lässt  sich  auch 
augenblicklich  noch  keineswegs  absehen,  wie  lange  noch  dort  der 
Gewissenszwang  anhalten  wird,  so  lässt  sich  doch  solchen  guten 
Zeugnissen,  wie  sie  nachgerade  laut  geworden  sind,  und  zu  deren 
weiterrn  Lautwerden  die  Livländischen  Beiträge  in  ihrem  beschei- 
denen Bereiche  nach  Kräften  beitragen  wollen,  in  einem  Zeitalter 
der  vorwiegenden  Herrschaft  geistiger  Mächte  die  Bedeutung  nicht 
absprechen,  dass  auch  sie,  seien  es  auch  immerhin  Zeugnisse  des 

v.  bock,  Livl.  Beitrage,  N.  F.  IV.  6 
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Papstes,  dem  „alt'  bösen  Feind'",  dem  Gewissenszwange,  das  g-u: 
lutherische  Prognostikern  stellen: 

....  „er  ist  gericht't!" 

Für  die  pietätvolle  Sorgfalt,  mit  welcher  die  Livländischen 
Beiträge  auch  die  leisesten,  schier  unhörbaren  Kundgebungen  zu 
Gunsten  der  Gewissensfreiheit,  mochten  sie  kommen  von  wo  sir 
wollten,  zu  sammeln  und  hervorzuheben  nicht  müde  geworden  ciiui. 
berufen  sie  sich  nicht  nur  auf  die  von  ihnen  zuerst  dem  deutschem 
Publikum  zugänglich  gemachten,  in  ihrer  Art  vielleicht  einziger 
Aufsätze  (April  18681  des  griechisch-orthodoxen  Russen  Aksako** 
(L.  B.  II,  5,  resp.  4,  S.  355 — 369),  nicht  nur  auf  die  von  ihnei: 
reproducirten  Beschlüsse  der  Westphälischen  und  der  Rheinischen 
Provincial- Synode  vom  Herbst  1868  (a.  a.  O.  Heft  6,  resp.  > 
S.  638  flg.),  und  auf  die  Resolution  des  im  J.  1869  abgehaltener. 
Stuttgarter  Evangelischen  Kirchentages,  sondern  sogar  auf  diejenige 
von  ihnen  gebührend  hervorgehobene  Stelle  in  dem  „allgemeinen 
Kirchengebete4'  der  königlich  preussischen  Landeskirche,  welche  sieh 
auf  die  von  den  Protestanten  der  russischen  Ostseeprovinzen  zu  er- 
leidende „Noth,  Gefahr  und  Verfolgung*4  bezieht,  obgleich  die*' 
besondere  Bedeutung  des  fraglichen  Gebetspassus  für  die  lande*- 
kirchlichen  Beter  volle  vierzehn  Jahre  lang  als  tiefes  Geheimnis» 
fein  gewahrt  worden  war:  „so  fein44,  meinte  mit  Recht  das  Yolk- 
blatt  für  Stadt  und  Land  vom  22.  August  1868  Nr.  68,  „dass  kein 
Mensch  es  merkt44! 

Doch  es  ist  Zeit,  demjenigen  protestantischen  Zuge  im  Pap>t- 
thume,  dem  diese  Zeilen  gelten,  näher  zu  treten.  Schlagen  wir  da- 
rum auf: 

Nikolaus  Cardinal  Wiseman,  Erinnerungen  an  die  letzten  vier 
Päpste  und  an  Rom  in  ihrer  Zeit. 

Im  Auftrage  Sr.  Eminenz  übersetzt  von  Professor  Dr.  F.  G. 
Reusch.  Vierte  Auflage.  Köln,  1870.  Druck  und  Verlag  von 
J.  P.  Bachem. 

(Laut  Vorrede  zuerst  erschienen :  London  im  März  1858.) 

S.  369  flg.  „Bei  der  Erfüllung  seiner  erhabenen  Pflichten  sah 
Gregor  nicht  auf  das  Ansehen  der  Person  und  kümmerte  sich  nicht 
um  den  Stolz  oder  die  Macht  derjenigen,  denen  er  entgegentreten 
musste  

„Der  peinlichste  Kampf  war  aber  der,  den  er  von  Angesicht 
zu  Angesicht  mit  dem  grössten  der  europäischen  Fürsten  zu  be- 
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stehen  hatte,  mit  einem  Manne,  der  daran  gewöhnt  war,  zu  befehlen, 
ohne  auf  Widerspruch  zu  stossen,  und  auf  allen  Seiten  nur  unbe- 
dingten Gehorsam  zu  finden;  —  der  nicht  ahnte,  dass  es  ein  mensch- 
liches Wesen  gebe,  welches  es  wagen  werde,  ihm  Vorhaltungen  zu 
machen,  oder  gar  ihm  eine  Zurechtweisung  zu  ertheilen.  Es  ist 
wohl  billig,  im  voraus  zu  erwähnen,  dass  der  jetzige  Kaiser  von 
Russland  als  Gross  fürst -Thron  folger  Rom  besuchte,  und  in  allen 
Kreisen  mit  der  grössten  Achtung,  von  dem  Papste  selbst  mit  dem 
grossten  Wohlwollen  empfangen  wurde.  Der  junge  Prinz  sprach 
sich  sehr  befriedigt  über  seine  Aufnahme  aus,  und  ich  weiss  von 
solchen,  denen  er  es  selbst  gesagt,  dass  er  sich  ein  Portrait  Gre- 
gors XVI.  verschaffte,  welches  er,  wie  er  sich  ausdrückte,  als  das 
Bild  eines  hochgeschätzten  und  verehrten  Freundes  stets  bewahren 
werde.  Im  Jahre  1842  übersandte  der  Kaiser,  sein  Vater,  dem 
Papste  sehr  werthvolle  Geschenke:  eine  Vase  von  Malachit,  welche 
jetzt  in  der  vaticanischen  Bibliothek  steht,  und  eine  bedeutende 
Quantität  desselben  kostbaren  Materials  für  die  Basilika  des  heiligen 
Paulus.  Dabei  hatte  er  aber  nicht  aufgehört,  seine  katholischen 
Unterthanen,  namentlich  die  Polen,  hart,  ja  grausam  zu  behandeln . 
sie  wurden  zum  griechischen  Schisma  hingetrieben,  indem  man  es 
ihnen  unmöglich  machte,  ihre  eigene  Religion  zu  üben;  sie  wurden 
ihrer  Bischöfe  und  Priester  beraubt,  und  selbst  noch  härter  bedrückt 
und  persönlich  misshandelt.  Darüber  hatte  der  heilige  Stuhl  öffent- 
lich und  insgeheim  Klage  geführt;  das  hatte  aber  keine  Abstellung 
der  Beschwerden  und  wenig  oder  gar  keine  Milderung  der  harten 
Behandlung  zur  Folge  gehabt.  Endlich,  im  December  1845,  kam 
der  Kaiser  Nikolaus  selbst  nach  Rom.  Man  bemerkte  damals  in 
Italien,  und  ich  glaube  auch  in  England,  wie  sorgfältige  und  strenge 
Maassregeln  getroffen  wurden,  um  ihn  gegen  die  Gefahr  einer  Ver- 
schwörung zu  sichern;  wie  in  Bezug  auf  seine  Wohnung,  sein  Bett, 
seine  Nahrung,  seine  Leibwache  die  ängstlichste  Vorsicht  beobachtet 
wurde,  um  ihn  gegen  heimliche  Feinde  zu  schützen.  Dem  sei,  wie 
ihm  wolle,  es  traf  ihn  kein  Unfall,  —  wenn  man  nicht  die  wichtige 
Zusammenkunft  als  solchen  bezeichnen  will,  welche  er  mit  dem 
Oberhaupte  der  von  ihm  so  erbarmungslos  verfolgten  Kirche  hatte, 
mit  dem  Manne,  als  dessen  Nebenbuhler  er  sich  ansah,  da  er  in 
der  That  das  wirkliche  autokratische  Oberhaupt  eines  grossen 
Theiles  der  von  ihm  so  genannten  „„orthodoxen  Kirche""  und  der 
anerkannte  Protektor  aller  ihrer  Bekenner  war. 
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„Man  kam  überein,  dass  der  Kaiser  seinen  Gesandten  zu  Rom. 
den  Herrn  von  Butenieff,  mitbringen,  und  der  Papst  einen  Cardina] 
zur  Seite  haben  solle.    Die  Wahl  des  Papstes  fiel,  wie  oben  er- 
wähnt wurde,  auf  den  englischen  Cardinal  Acton1).    Eine  solcht 
Anordnung  war  bei  gewöhnlichen  Besuchen  von  Fürsten  sonst  nicht 
üblich  und  gab  der  Zusammenkunft  mehr  das  Ansehen  einer  Kon- 
ferenz; und  das  war  sie  in  der  That.    Der  Papst  fühlte,  dass  e: 
eine  hochwichtige  und  schwere  Pflicht  zu  erfüllen  habe.    Konnte  er 
den  Verfolger  seiner  Heerde  vor  sich  hintreten  und  wieder  weggeher 
lassen  ohne  ein  Wort  des  Tadels  oder  der  Klage?    Konnte  er  ihn 
mit  einem  freundlichen  Lächeln  und  mit  einer  unaufrichtigen  Um- 
armung empfangen  und  mit  ihm  reden  über  unbedeutende  Tages- 
neuigkeiten  oder   über   kalte  weltliche  Politik?     Unmöglich!  d* 
wäre,  nicht  seiner  persönlichen  Neigung,  aber  der  geistlichen  Würde 
zuwider  gewesen,  die  er  bekleidete;  war  er  ja  der  Vater  der  Gläubi- 
gen, der  Vertheidiger  der  Schwachen,  der  Hirt  der  vom  Wolfe  an- 
gegriffenen Heerde,  der  Beschützer  der  Verfolgten,  der  Nachfolger 
furchtloser,  unbeugsamer,  gemarterter  Päpste,  der  Statthalter  dessen, 
der  keinen  Wolf  fürchtet,  mag  er  sich  nun  still  herbeischleichen, 
oder  offen  auf  Beute  ausgehen.    Sein  Gewissen  würde  ihm  ewiir 
nagende  Vorwüfe  gemacht  haben,  wenn  er  die  Gelegenheit  hätte 
vorübergehen  lassen,  dem  Manne  das  ins  Angesicht  zu  sagen,  wa* 
er  in  seiner  Abwesenheit  von  ihm  geschrieben  oder  gesagt  hatte, 
oder  wenn  er  nicht  seine  Rechte  als  Fürst  dazu  benutzt  hätte,  die 
Aufgabe,  die  er  als  Papst  hatte,  zu  fordern.   Er  würde  durch  seine 
Feigheit  oder  durch  seine  Nachsicht  —  mochte  man  sie  auch  al> 
hofmännische  feine  Bildung  und  als  Milde  rühmen  —  einen  fanato- 

*)  Karl  Acton,  geb.  1803  f  1847;  vgl.  a.  a.  O.  S.  345—349-  J** 
grössten  Beweis  seines  Vertrauens"  —  so  lesen  wir  a.  a.  O.  S.  348  —  „der 
er  ihm  überhaupt  wohl  geben  konnte,  gab  ihm  der  Papst  dadurch,  da>>  t: 
ihn  zu  seinem  Dolmetscher  und  einzigen  Zeugen  bei  der  wichtigen  Zu- 
sammenkunft wühlte,  die  er  mit  dem  verstorbenen  Kaiser  von  Rußland 
hatte.  Von  dem,  was  dabei  geschah,  hat  der  Cardinal  nie  etwas  Andere 
erzählt,  als  dieses:  als  er  den  ersten  Satz  des  Papstes  übersetzt  hätte,  habe 
sich  der  Kaiser  sehr  achtungsvoll  und  hötlich  mit  den  Worten  an  ihn  ge- 
wendet: „„Es  wäre  mir  lieb,  wenn  Euere  Eminenz  auch  als  mein  Dol- 
metscher  fungiren  wollen.44"  Gleich  nach  der  Konferenz,  auf  welche  ich 
später  zurückkommen  werde,  schrieb  der  Kardinal  Acton  im  Auftrage  dt« 
Papstes  einen  genauen  Bericht  über  dieselbe  auf;  er  hat  denselben  aber  nie 
Jemand  gezeigt."  —  ' 
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sehen  Verfolger  in  seinem  Selbstvertrauen  und  in  seiner  Furchtlosig- 
keit bestärkt  h«iben,  auf  den  nichts  mehr  Eindruck  machen  konnte, 
als  eine  grosse  sittliche  Macht. 

„Gewiss  gab  es  Vieles,  was  den  Papst  in  seinem  Entschlüsse 
bestärkte.  Der  sanftmüthigste  unter  den  Menschen,  Pius  VII.,  hatte 
es  bei  Gelegenheit  seiner  Gefangenschaft  nicht  unterlassen,  mit 
ernster  Milde  seinem  mächtigen  Zwingherrn  die  Leiden  aufzuzählen, 
die  er  über  die  Kirche  gebracht.  Gregor  unternahm  kein  wichtiges 
Werk  ohne  anhaltendes  Gebet  und  zu  einem  so  hochwichtigen 
Werke,  wie  dieses  war,  hat  er  sich  gewiss  nicht  entschlossen,  ohne 
lange  und  inständig  zu  Gott  gefleht  zu  haben. 

„Welche  Absichten,  welche  Gedanken  und  Wünsche  der  Kaiser 
dabei  hatte,  dass  er  nach  Rom  reiste  und  nun  natürlich  auch  mit 
dem  Papste  persönlich  zusammen  kam,  das  lässt  sich  nicht  errathen. 
Hoffte  er  ihm  durch  seine  wahrhaft  majestätische,  soldatische  und 
kaiserliche  Erscheinung  zu  imponiren,  oder  ihn  durch  freundliche 
Worte  und  unaufrichtige  Versprechungen  zu  gewinnen  und  zu  be- 
rücken? Oder  dachte  er,  der  Papst  würde  schweigen  und  dadurch 
scheinbar  sein  Verfahren  gutheissen?  Alle  Vermuthungen  darüber 
sind  unsicher.  Sicher  aber  ist,  dass  er  kam,  sah  und  nicht  siegte. 
Es  ist  bereits  erwähnt  worden,  dass  der  einzige  Mann  zu  Rom, 
welcher  bei  dieser  Konferenz  zugegen  gewesen  war,  über  das,  was 
bei  derselben  vorfiel,  keine  Mittheilungen  machte.  Der  Papst  selbst 
sprach  sich  darüber  nur  in  folgenden  Worten  aus:  „„Ich  sagte  ihm 
Alles,  was  der  heilige  Geist  mir  eingab.'444 

„Dass  er  nicht  vergebens  gesprochen,  dass  seine  Worte  nicht 
in  der  Luft  verhallt  sind,  sondern  den  Kaiser  als  gutgezielte  und 
kräftige  Schläge  getroffen  haben,  das  wird  von  anderer  Seite  bezeugt. 
Ein  Herr  aus  England  stand  in  irgend  einem  Theile  des  Palastes, 
durch  welchen  der  Kaiser  kam ,  als  die  Unterredung  zu  Ende  war ; 
und  er  beschrieb  sein  verändertes  Aussehen.  Er  war  hinein  ge- 
gangen mit"  seinem  gewöhnlichen  und  festen  königlichen  Aussehen 
—  seine  statuengleichen  Gesichtszüge,  seine  stattliche  Figur  und 
seine  martialische  Haltung  machten  seine  äussere  Erscheinung  wahr- 
haft imponirend,  —  frei  und  ungezwungen,  mit  freundlicher  Miene 
und  mit  grosser  Herablassung  grüssend.  So  schritt  er  durch  die 
lange  Reihe  der  Vorzimmer.  Der  kaiserliche  Adler,  glänzend  und 
lebenskräftig,  „„mit  unversehrtem  Gefieder  und  strahlendem  Auge  44  4  4 
in  aller  Herrlichkeit  der  Schwingen,  die  nie  ein  Flug  ermüdet,  und 
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des  Schnabels  und  der  Krallen,  denen  nie  eine  Beute  entgangen. 
Er  kam  wieder  heraus  mit  unbedecktem  Haupte,  mit  fliegenden,  auf- 
gelösten Haaren,  wenn  man  das  von  einem  Manne  sagen  kann, 
verstört  und  bleich,  als  hätte  er  in  einer  Stunde  alle  Wirkungen 
eines  langwierigen  Fiebers  an  sich  erfahren;  er  ging  mit  grossen 
Schritten,  mit  gesenktem  Kopfe,  auf  nichts  achtend  und  Niemand 
grüssend;  er  wartete  nicht,  bis  sein  Wagen  an  der  Treppe  vorfuhr, 
sondern  eilte  in  den  Vorhof  und  rannte  von  dem  Orte  weg.  der 
augenscheinlich  für  ihn  der  Schauplatz  einer  Niederlage  gewesen 
war.  Der  Adler  war  von  seinem  Horst  in  den  Felsenklüften,  „..von 
seinem  Neste  zwischen  den  Gestirnen  herabgezogen""1),  sein  Ge- 
fieder zerzaust,  sein  Auge  getrübt  durch  eine  Macht,  die  er  bis  da- 
hin verachtet  hatte. 

„Aber  seien  wir  gerecht.  Die  Zusammenkunft  erregte  in  ihn. 
keine  Gefühle  des  Grolles  und  der  Rachsucht.  Ohne  Zweifel  sprach 
der  Papst  zu  ihm  im  Geiste  der  Worte,  welche  auf  dem  Brust>childt 
des  Hohenpriesters  eingegraben  waren:  „„Weisheit  und  Wahrheit 
—  er  sprach  richtige  Grundsätze  und  beglaubigte  Thatsachen  aus 
Seine  Worte  überzeugten  und  machten  Eindruck.  Gewiss  waren  in: 
voraus  Thatsachen  und  Beweise  dafür  sorgfältig  zusammengesteß- 
worden,  die  nicht  bestritten  werden  konnten.  Die  Lebhaftigkeit, 
welche  Gregor  bei  andern  Gelegenheiten  verrieth,  hat  er  dieses  Mal 
gewiss  nicht  zurükhalten  können.  Oft  sah  man,  wenn  er  betete, 
Thränen  über  seine  glühenden  Wangen  rollen;  oft  sahen  diejenigen, 
welche  ihm  eine  traurige  Nachricht  brachten,  oder  welche  dabe: 
waren,  wenn  ihm  von  einem  Verbrechen  erzählt  wurde,  auf  seinem 
Antlitz  den  Ausdruck  des  tiefsten  Schmerzes,  und  in  seinem  Auge 
die  Thräne  des  doppelten  apostolischen  Kummers,  die  Thräne  de- 
Mitleids mit  den  Schwachen  und  die  brennende  Thräne  des  Un- 
willens über  die  Sünde3).  Dieses  tiefe  Gefühl  hat  gewiss  aucn 
durch  die  Kälte  einer  verdolmetschten  Unterhaltung  nicht  zurück- 
gedrängt werden  können,  sondern  muss  die  beredten  Worte  eindring- 
lich gemacht  haben,  welche  immer  von  Gregors  Lippen  strömten, 
wenn  er  von  etwas  ergriffen  war. 


1)  Abdias  3.  4. 

2)  „Licht  und  Recht",  übersetzt  Luther.  A.  d.  H. 

3)  2.  Kor.  11.  2<):  „Wer  wird  schwach,  ohne  dass  ich  schwach  werde; 
wer  wird  geärgert,  ohne  dass  ich  brenne  '"'  A.  d.  V. 
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„Das  alles  muss  Eindruck  gemacht  haben,  zumal  der  Kaiser 
nichts  zu  entgegnen  hatte.  Ein  falscher  Eifer,  die  Vorurtheile,  in 
denen  er  aufgewachsen,  und  ein  übertriebenes  Nationalgefühl  hatten 
ohne  Zweifel  den  Czaren  bei  seinem  Benelimen  gegen  seine  katho- 
lischen Unterthanen  geleitet,  und  die  bessern  Regungen  seines  Her- 
zens unterdrückt;  denn  die  Russen  rühmten  immer"  (?  D.  H.)  „seine 
gerechte,  hochherzige  und  selbst  väterliche  Gesinnung.  Bis  jetzt 
hatte  Niemand  *)  die  Gelegenheit  oder  den  Muth  gehabt,  an  das 
innere  Tribunal  seiner  bessern  Gefühle  zu  appelliren;  wurde  jetzt 
zum  ersten  Male  in  der  rechten  Weise  an  diese  appellirt,  so  konnte 
das  kaum  ohne  Erfolg  bleiben. 

,,  „Prima  est  haec  ultio,  quod  se 
yudice  nemo  nocens  absolvitur,  improba  quamvis 
(rratia  fallaci  praetoris  vicerit  urna." " 

„„So  beginnt  das  Walten  der  Rache, 
Dass  kein  Schuldiger  frei  sich  spricht,  wenn  gleich  mit  dem  Rechte 
Streitend  des  Prätors  Gunst  trugsinnend  den  Spruch  ihm  erloost  hat.'4"2) 

„Von  dieser  Zusammenkunft  datirt  für  die  russischen  Katholiken 
eine  mildere  Behandlung  und  vielleicht  ein  gerechteres  Regiment." 

Bald  nach  dem  vorstehend  mitgetheilten  Erlebnisse  kehrte  Kaiser 
Nikolaus  nach  St.  Petersburg  zurück,  um  sich  hier  an  dem  höchsten 
Würdenträger  der  Evangelischen  Kirche  im  russischen  Reiche,  dem 
vorbin  erwähnten,  für  die  Gewissensfreiheit  der  Ehsten  und  Letten 
Livlands  mannhaft  eingetretenen  Baron  Georg  Meyendorff  für  das 
moralische    Steigbügelhalten    zu    entschädigen,  zut  dem   er  dem 

»>  Daran  hat  es  nicht  gelegen!  Die  Livl.  Beitr.  (II,  6,  S.  646)  haben 
urkundlich  nachgewiesen,  dass  es  ebensowenig  zur  Zeit  des  Kaisers  Niko- 
laus, wie  später  „an  Männern  gefehlt  hat,  welche  durch  Einschenkung  reinen 
Weines  dafür  sorgten,  dass  den  jedesmaligen  Machthabcrn"  —  resp.  dem 
Jvaiscr  —  „keinerlei  Entschuldigung  des  Nichtwissens  um  dasjenige  bliebe, 
was  auf  dem  Gebiete  der  konfessionellen  Dinge  .  .  .  geschah  ,  oder  wie  es 
um  dieselben  dort  bestellt  war."  —  Ungefähr  gleichzeitig  mit  der  Kon- 
ferenz zwischen  Gregor  XVI  und  Nikolaus  hatte  das  Amt  eines  getreuen 
.Mundschenks  für  das  protestantische  Livland  der  Baron  Meyendorff  (noch 
jetzt  wie  schon  1845,  Präsident  des  Evang.  luth.  Gcneral-Konsistorii)  über- 
nommen. Vgl.  dessen  damals  überreichtes  Memorial  a.  a.  O.  S.  841  flg. 
und  die  ihm  dafür  gewordene  schnöde  Behandlung  a.  a.  O.  (II,  2)  S.  82. 
Charakteristisch  ist  auch  manches  aus  des  Herausgebers  Anmerkungen  zu 
Samsons  Bericht  über  die  Audienz  der  Livländer  am  28.  Februar  1846  a.  S- 
a.  a.  O.  S.  110  flg.  .  A.  d.  H. 

2)  Juvenal. 
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Papste  Gregor  gegenüber,  der  nicht  in  seiner  Gewalt  war,  sich  ver- 
urtheilt  gesehen  hatte.  Dem  Baron  Meyendorff  gegenüber,  der,  als 
sein  anwesender  Unterthan  und  Beamter,  völlig  in  seiner  Ge- 
walt war,  hatte  Nikolaus,  welcher  in  der  russischen  Epopöe  fa*t 
ebenso  stereotyp  „der  grossherzige' *  heisst,  wie  in  der  griechischen 
Menelaos  „der  bräunliche44,  alsbald  sich  selbst  wiedergefunden  und 
bethätigte  dies  bekanntlich  durch  jenes  heroische:  „Was  macht  die 
weisse  Stute  ?",  das  er  dem  livländischen  Baron  als  Bescheid  aui 
dessen  getreues  „Memorial,44  v.  J.  1845  (vgl.  L.B.II,  2,  S.  82  und 
II,  7,  resp.  6,  S.  841—846)  zuherrschte. 

Wie  nur  der  Kaiser  gerade  auf  die  „weisse44  Stute  verfallen 
sein  mag?  Schwebte  ihm  vielleicht  immer  noch  —  von  Rom  her  — 
der  moralische  „weisse  Zelter44  vor?  Genug,  in  den  Sattel,  aus  dem 
ihn  Gregor  gehoben  hatte,  schwang  er  sich,  angesichts  seines  ..Stall- 
meisters44, wieder  empor,  der  sich  unterstanden  hatte,  aue'u  noch  mehr 
als  das,  auch  Christ  und  Mann  sein  zu  wollen:  hier  schwang  er 
sich  auf  das  hohe  Ross,  „die  weisse  Stute44,  und  —  ritt  in  einem 
Anlaufe  hunderttausend  seiner  getreuesten  protestantischen  Unter- 
thanen  lettischer  und  ehstnischer  Natjpn  nieder! 

Und,  doch!  Wer  vor  diesen  „Niedrigen,44  die  Gott  selbst  er- 
höhen wird,  möchte  sitzen,  wo  jener  „Gewaltige44  damals  sass.  oder 
gar,'  wo  er  jetzt  —  in  der  Erinnerung  seiner  Volker  —  sitzt.-' 


III. 

TIMOTHEUS  EBERHARD  v.  BOCK  UND  SEINE 
MOSKOWIT1SCHEN  BEWUNDERER. 

VOM  HERAUSGEBER. 

Motto:  „Ute  times  harc  been, 

That  when  Ute  brains  vere  out,  tht  man  wculd  ./•>. 
And  there  an  end :  but  now  they  rise  agam" 

Shakespeare,  The  Tragfjy  e.f  Macteia 
Act  III,  Sern  V. 

Wunderbare  Sympathie  zwischen  dem  Herausgeber  der  In- 
ländischen Beiträge  und  seinen  moskowitischen  Gönnern!  Kaum 
hatte  jener  sein  am  5/17  Februar  d.  J.  geschlossenes  Märzheft,  und  in 
demselben  —  bei  Gelegenheit  des  edeln  „Marquis44  —  einige  Notizen 
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über  den  Obristen  Timotheus  Eberhard  v.  Bock,  veröffentlicht  (a.  a.  O. 
S.  32  flg.),  so  ist  auch  schon  einer  von  diesen  (Herr  Krajewski  in 
seinem  „Golos"  vom  2/14  März  d.  J.  No.  61,  S.  2)  bei  der  Hand, 
um  diese  Notizen  zu  vervollständigen:  ganz  so,  wie  voriges  Jahr 
Herr  Katkow  sich  beeilte,  des  Herausgebers  Forderung  der  Censur- 
Freiheit  für  die  baltische  Presse  mit  der  Macht  seiner  Paraphrase 
zu  unterstützen,  oder  wie  letzterer  und  Herr  Juri  Samarin  um  die 
Wette  dem  Nvstädter  Frieden  neue  Seiten  abzugewinnen  beflissen 
waren,  oder  wie  früher  Herr  Juri  Samarin  die  Religionsstrafgesetze 
des  russischen  Swod  für  einen  Schandfleck  der  russischen  Gesetz- 
gebung, und  später  Herr  Katkow  die  Farbe  der  griechisch-ortho- 
doxen Staatskirche  Russlands  für  —  Leichenfarbe  erklärte:  lauter 
Dinge  (Vgl.  Livl.  Beitr.  passim),  die  dem  Herausgeber  wie  aus  dem 
Herzen  gesprochen  sind,  und  die  er  unterschreibt,  wo  und  von  wem 
sie  auch  gesagt  werden  mögen;  die  aber  bei  seinen  moskowitischen 
Gönnern  nur  insofern,  nur  dann ,  nur  solange  wahr  sind ,  als  sie 
selbst  sie  vorbringen ,  sofort  aber  zu  unerhörtem  Frevel  an  Allem 
werden,  was  einem  Moskowiten  heilig  ist,  sobald  der  Herausgeber 
sie  in  den  Mund  nimmt! 

So  muss  er  also  wohl  darauf  gefasst  sein,  dass  die  bewunderungs- 
volle Sympathie,  welche  der  „Golos"  a.  a.  O.  dem  Obristen  T.  E. 
von  Bock  widmet,  nächstens  in  die  heftigste  Antipathie  umschlägt, 
sobald  Herr  Krajewski  aus  unsernv  Märzhefte  erfährt,  dass  der  edele 
und  unglückliche  Mann  auch  des  Herausgebers  innige  Sympathie 
und  Hochachtung  besitzt.  Denn  es  sei  ferne,  die  Originalität  des 
Impulses,  über  den  Genannten  gerade  jetzt  sich  vernehmen  zu  lassen, 
dem  „Golos"  streitig  machen  zu  wollen;  Herausgeber  ist  vielmehr 
überzeugt,  dass  am  2/14.  März  d.  J.  das  Märzheft  der  Livländischen 
Beiträge  noch  gar  nicht  dem  Herrn  Krajewski  vorliegen  konnte. 
Es  muss  eben  auch  hier  heissen:  ,,Lcs  beaux  esprits  se  rencotttreni !" 

Die  Ueberschrift  des  bezüglichen  russischen  Artikels  lässt  übri- 
gens leicht  die  Absicht  desselben  errathen:  „Der  geborene  Livländer 
T.  E.  7)  Bock"  —  das  sollte  soviel  heissen  als:  seht  da!  auch  ein 
Livländer!  aber  keiner  von  den  jetzigen;  auch  ein  Bock!  aber  nicht 
so  ein  Kerl,  wie  Bock-K wedlinburgski!  Aber  —  man  merkt  die  Ab- 

x)  Zufällig  trifft  die  wahrscheinlich  hier  gemeinte  russische  Renennungs- 
weiso  des  Verstorbenen  „Timofei  Jegorowitsch"  (d.  h.  Timotheus,  Georg'» 
Sohn)  mit  dessen  Taufnamen  Timotheus  Eberhard  in  den  Initialen  zusammen. 
Ein  russisches  E  wird  nehmlich  Je  ausgesprochen.  A.  d.  II. 
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sieht,  und  wird  —  doch  nicht  verstimmt!  denn  wie  eine  gute  Musik  selbst 
von  schlechten  Musikanten  aufgeführt,  immer  noch  als  sie  selbst  er- 
kannt und  genossen  werden  kann,  so  gehört  auch  Eberhard  Timo- 
theus ,  oder ,  immerhin ,  „Timofei  Jegorowitsch44  v.  Bock  zu  den 
Männern,  deren  Bild  selbst  russische  Lorbeerkränze  verträgt,  ohne 
ganz  zum  geschmacklos  fratzenhaften  Zerrbilde  zu  werden.  So  i>t 
denn  des  Herausgebers  Freude  an  den  Mittheilungen  des  „Gok*" 
eine  doppelte:  erstlich  weil  sie,  soweit  unbefangen  historisch,  wirklich 
zum  Theil  bisher  unbekannte  Züge  zu  dem  Bilde  des  Verstorbener, 
liefern,  sodann  aber,  weil  sie,  wo  sie  tendenziös  befangen  werden, 
gerade  das  Gegen  theil  von  dem  beweisen,  was  der  schlaue  .,Golo>" 
mit  der  Reproduktion  eines  an  sich  ziemlich  unreifen  Produktes  be- 
absichtigte.   Man  urtheile! 

Zunächst  übersetzen  wir  den  russischen  Artikel: 

„Der  geborene  Liviänder  T.  E.  Bock. 

„In  den  „„Jahrbüchern  für  Russlands  Literatur  und  Alterthum"", 
herausgegeben  im  J.  1859  in  Moskau  von  Herrn  Tichonrawow,  kommt 
im  ersten  Bande  ein  Aufsatz  des  Herrn  Lyschin  vor:  „„Die  Be- 
kanntschaft Schukowskfs  mit  den  Anschauungen  der  romantischen 
Schule44".  In  diesem  Artikel  begegnet  uns  die  lebensvolle  und 
interessante  Gestalt  Bocks,  eines  geborenen  Livländers. 

„Die  neue  Richtung,  welche  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
in  Deutschland  hervortrat,  war  auch  bis  Dorpat  vorgedrungen,  wo 
als  Repräsentanten  dieser  Richtung  galten  (?):  Gustav  Ewers,  als" 
—  romantischer?  —  „Gelehrter,  und  Bock,  als4'  — -  romantischer?  — 
„Staatsbürger.  Nach  seinen  Ueberzeugungen  stimmte  Bock  ganz  be- 
sonders mit  den  Mitgliedern  eines  Bundes  überein,  welcher  sich  im 
Jahre  1803  in  Berlin  gebildet  hatte,  und  sich  „„der  Bund  des  Nord- 
sterns" 44  nannte,  und  von  denen  die  meisten  nicht  sowohl  durch 
literarische  Verdienste  bekannt  wurden,  als  vielmehr  durch  Tüchtig- 
keit der  bürgerlichen  Gesinnung.  Unter  den  russischen  Schrift- 
stellern war  ihm  Schukowski  der  sympathischste. 

„Der  Vater  Bock's  war  ein  Mann  von  cdeler  ritterlicher  Ge- 
sinnung, und,  wiewohl  verschwenderisch,  doch  besorgt  um  die  Er- 
ziehung des  Sohnes  mit  welcher  auch  der  bekannte  Professor  Lehr- 
berg befasst  war,  ein  Schüler  des  obenerwähnten  Ewers1). 

1 )  Hier  werden  zwei  jjanz  verschiedene  Persönlichkeiten  mit  einander 
verwechselt:  Lorenz  Ever.%   der  Theologe  (der  Wohlthatcr  Lchrbergsj  und 
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„Im  Jahre  1805  war  Lehrberg  Mitglied  der  Akademie  der 
Wissenschaften  und  siedelte  nach  St.  Petersburg  über,  wo  sich  bei 
ihm  die  damaligen  (sie!)  Gelehrten  und  Literaten  versammelten. 

„Indem  er  seinen  Zögling  für  das  Leben  und  für  den  Krieg 
gegen  die  Feinde  des  Vaterlandes  einsegnete,  entzog  sich  Lehrberg 
nicht  dem  Einflüsse  auf  ihn,  und  blieb  sein  bester  Freund  fürs  ganze 
Leben. 

„Der  edele  Charakter  des  Vaters  und  des  Erziehers  lehrte  den 
jungen  Bock  Strenge  gegen  sich  selbst,  seine  entwickelte  Liebhaberei 
für  die  Musik  aber  machte  ihn  zum  willkommenen  Gesellschafter. 
Da  er  keine  Neigung  zum  diplomatischen  Berufe  verspürte,  für 
welchen  ihn  sein  Vater  vorbereitete,  trat  Bock  in  den  Militär- 
dienst, und  nahm  Theil  an  den  türkischen  Feldzügen  seit  1805,  an 
dem  preussischen  von  1807,  unter  dem  Oberbefehle  Bennigsen^,  in 
dem  vaterländischen  Kriege  auch  an  den  Feldzügen  der  Jahre  181 3, 
18 [4  und  1815.  Im  Jahre  1813  betheiligte  sich  Bock  an  dem  Feld- 
zuge in  Deutschland.  In  Berlin  erschien  er  oft  bei  Hofe.  In  die- 
ser Zeit  machte  er  mit  dem  Geiste  Bekanntschaft,  welcher  damals 
in  der  preussischen  Aristokratie  herrschte.  Die  gebildetste  Gesell- 
schaft Berlins  pflegte  sich  zu  Anfang  des  jetzigen  Jahrhunderts 
bei  Jüdinnen  zu  versammeln,  unter  denen  vielleicht  die  hervor- 
ragendste Rolle  Henriette  Herz  spielte,  welche  mit  den  Schriftstellern 
ersten  Ranges  jener  Zeit  bekannt  war,  zu  denen  auch  Friedrich 
Schlegel  und  Lamotte  Fouque1)  gehörten.   Ein  Theil  der  Aristokratie, 


Johann  Philipp  Gustav  Ewers,  der  Lehrer  des  Staats-  und  Völkerrechts,  der 
keinerlei  derartige  Beziehungen  zu  Lchrberg  gehabt  hat.  Auch  -war  Lehr- 
berg nicht  Professor,  sondern  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  Adjunkt 
der  kaiserlichen  Akademie  der  AVissenschaften  in  St.  Petersburg.  Vgl. 
(G.  F.  Parrot)  „Biographische  Notizen  über  Lchrberg".  —  Bei  Gelegenheit 
dieser  Zurechtstellung  sei  ein  für  allemal  bemerkt,  dass,  obgleich  Heraus- 
geber keinerlei  Grund  hat,  die  Echtheit  der  von  dem  russischen  Autor  ver- 
öffentlichten, 'weiter  unten  deutsch  reproducirten  Schriften  T.  E.  v.  B's.  zu 
bezweifeln,  er  doch  im  Uebrigen,  auch  wo  er  nicht  gerade  ausdrücklich  be- 
richtigend eingreift ,  keinerlei  Verantwortlichkeit  für  die  Richtigkeit  der 
russischen  Angaben  übernimmt,  indem  es  ihm  hauptsächlich  darauf  ankommt 
zu  zeigen,  welchen  politischen  Bock  der  ,,Golos"  mit  der  Tendenz  des  Auf- 
satzes schiesst!  A.  d.  H. 

*)  L.  F.  als  deutscher  Schriftsteller  ersten  Ranges!  Dies  giebt  einen 
guten  Begriff  von  dem  Range,  den  russische  Schriftsteller  hinsichtlich  ihrer 
Bekanntschaft  mit  der  deutschen  Literatur  einnehmen.  A.  d.  H. 
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an  deren  Spitze  der  Prinz  Louis  Ferdinand  stand,  welcher  zum  alten 
Preussen  ungefähr  eine  ähnliche"  (?)  „Stellung  einnahm,  wie  die  Roman- 
tiker zu  ihren  Vorgängern,  ging  ebenfalls  bei  ihr"  (nehmlich  nicht 
bei  der  Romantik,  sondern  bei  Henriette)  „ein  und  aus.  Die  Unter- 
haltung drehte  sich  um  Alles,  was  in  der  Literatur  oder  im  Leben 
vorkam,  und  die  Gardeofficiere  gaben  mit  Selbstzufriedenheit  weiter, 
was  sie  in  den  Vorlesungen  Fichtes  und  Schelling's *)  glücklich  auf- 
gegabelt hatten.  Diese  Gesellschaft  konnte  nicht  umhin,  auf  Bock 
Einfluss  zu  üben,  und  musste  ihn  mit  der  in  Deutschland  herrschen- 
den Richtung  der  Literatur  in  Berührung  bringen.  Um  dieselbe 
Zeit  gelang  es  ihm,  die  Aufmerksamkeit  des  Oberkommando's  auf 
sich  zu  ziehen,  und  er  ward  in  kriegerisch-diplomatischer  Absicht 
nach  England  geschickt,  wo  er  mit  vielen  bemerkenswerthen  Person- 
lichkeiten  bekannt  wurde,  unter  ihnen  auch  mit  Dumouriez,  welcher 
demzufolge  mit  ihm  in  Briefwechsel  trat.  Es  hat  sich  eine  Denk- 
schrift, vorgestellt  von  Bock  an  Wittgenstein,  erhalten,  in  welcher  er 
von  seinem  Aufenthalte  in  England  Rechenschaft  ablegt,  eine  Skizze 
der  Regierungsform  dieses  Landes  mit  Beziehung  auf  Russland  und 
Frankreich  entwirft,  und  sagt:  „„Kaiser  Alexander  kann  grossen 
Einfluss  auf  England  gewinnen,  sobald  er  für  England  einen  ge- 
wandten Botschafter  ernennen  und  den  Einfluss  des  Grafen  Arak- 
tschejew  auf  die  Geschäfte  beseitigen  wollte""  (S.  65). 

„Als  im  Juli  der  Waffenstillstand  abgeschlossen  war,  und  unsere 
Mannschaften  in  Schlesien  vcrtheilt  wurden,  war  Bock  bereits  bei 
der  Armee,  und  übergab  Barclay  de  Tollv  eine  Denkschrift,  in  wel- 
cher er  mit  bemerkenswerthem  Freimuthe  viele  Wahrheiten  aussprach. 
Barclay  las  sie  durch  und  dankte  dem  Verfasser,  obgleich  in  der 
Denkschrift  zum  Theil  auch  seine  eigenen  Handlungen  getadelt 
waren.  Ihr  Inhalt  war  folgender:  „„Der  Krieg  mit  Napoleon,  als 
dem  Störer  der  Ruhe,  ist  nicht  beendet,  Friede  kann  mit  ihm  nicht 
geschlossen  werden,  es  ist  daher  Zeit,  aus  der  Unthätigkeit  hervor- 
zutreten; für  einen  erfolgreichen  Gang  der  Dinge  aber  ist  es  unum- 
gänglich, dass  der  Überbefehl  der  Heere  in  eine  einzige  starke  Hand 
übergehe.  Kutusow  bei  Austerlitz ,  Wittgenstein  bei  Lützen  und 
Bautzen  haben  bewiesen,  wie  wichtig  für  den  Oberbefehlshaber  es 
sei,  nicht,  unter  der  Form  von  Weisheit  und  Mässigung,  bestimm- 


»)  Schölling  war  damals  in  München  und  nicht  in  Berlin;  letzteres  he- 
/o^  er  bekanntlich  cr>t  1*41  !  A.  d.  H. 
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bar  und  schwach  zu  sein.  Dasselbe  muss  auch  von  Barclay  de  Tolly 
gesagt  werden:  zu  Anfang  des  Krieges  von  1812  hat  er  namentlich 
dadurch  alle  gegen  sich  aufgebracht,  dass  er  nicht  selbstständig 
handelte.   Nicht  also  verfuhren  Gonzalez,  Eugen,  Suworow""  (S.  65). 

„Wie  schon  oben  gesagt,  nahm  Barclay  dies  nicht  übel,  und 
liess  sogar  dem  Verfasser  danken.  „„Noch  hat  man  mich  nicht  auf- 
gehängt"" —  so  schrieb  Bock  seinem  Freunde  —  „„obgleich  ich 
die  Denkschrift,  die  ich  Ihnen  vorlas,  eingereicht  habe,  ohne  davon 
auch  nur  ein  Wort  zu  streichen" "  (S.  65). 

„In  das  Jahr  18 13  fällt  die  Bekanntschaft  Bdck's  mit  vielen  be- 
rühmten Männern  Deutschlands,  unter  ihnen  auch  mit  Göthe  *). 


l)  Hier  wiederholt  der  russische  Verfasser  die  in  unserm  Märzhefte  mit- 
getheilten  Verse  Göthe's  („An  Herrn  Obristlieutenant  von  Bock,  den  22. 
October  18 13")  und  zwar,  wie  Herausgeber  anerkennen  muss,  abgesehen  von 
ein  Paar  Druckfehlern,  in  der  zweiten  Hälfte  wortgetreuer  als  er  selbst,  der 
damals  das  Original  nicht  vor  Augen  hatte,  sondern  aus  dem  Gedächtnisse 
citirte.    Diese  zweite  Hälfte  heisst  nehmlich: 

„Doch  als  die  heilig  grosse  Fluth 
Den  Damm  zerriss,  der  uns  verengte 
Und  Well'  auf  Welle  mich  bedrängte, 
War  Dein  Kosak  mir  lieb  und  gut." 

Herausgeber  benutzt  die  Gelegenheit,  einen  der  V orfälle  jener  „bedräng- 
ten" Tage  Weimars  aus  dem  Munde  eines  Augenzeugen,  des  kürzlich  ver- 
storbenen herzoglich  Sachsen-Altenburgischen  Obristhofmeistcrs  Hermann  von 
Ziegesar  wiederzugeben,  wie  dieser  ihn  ihm  im  Juli  1866  erzählt  hat. 

T.  E.  v.  Bock  befand  sich  in  den  ersten  Tagen  nach  der  Leipziger 
Schlacht  mit  einer  Abtheilung  Kosaken  in  Weimar,  um  vorkommenden 
Falles  die  Stadt  und  den  herzoglichen  Hof  vor  Unbilden  der  auf  dem  Rück- 
züge befindlichen  Franzosen  zu  beschützen.  An  dem  bezeichneten  Tage 
nun  war  er  zur  herzoglichen  Tafel  auf  dem  Schlosse  gezogen  worden,  wo 
u.  A.  auch  Göthe  anwesend  war. 

Der  Gewährsmann,  ältester  Sohn  des  herzoglich  Altenburg'schen  Ober- 
forstmeisters v.  Z.,  befand  sich ,  damals  ein  Knabe  von  zehn  Jahren ,  mit 
seinen  Eltern  ebenfalls  auf  dem  Schlosse.  Während  der  Tafel  aber  ward 
plötzlich  gemeldet,  es  zeigten  sich  Franzosen  vor  der  Stadt;  Die  ganze  Ge- 
sellschaft gerieth  in  Aufruhr,  T.  E.  v.  Bock  Hess  den  zwei  Kosaken,  die 
er  bei  sich  auf  dem  Schlosse  hatte,  befehlen,  sogleich  die  Pferde  zu  satteln, 
um  das  jenseits  der  Ilm  belegene  Standquartier  zu  erreichen  und  von  da  aus 
dem  Feinde  entgegenzuziehen.  Aber  noch  während  er  hinunter  ging,  um  sich 
aufs  Pferd  zu  schwingen,  hörte  man  Hufschlag  und  Geschrei:  einzelne  fran- 
zösische Reiter  schwärmten  bereits  bis  auf  den  Schlossplatz.  Die  ganze  Ge- 
sellschaft, darunter  auch  der  Knabe  H.  v.  Z.,  eilte  an  die  Fenster,  voll  Be- 
sorgniss  um  sich  selbst  und  um  das  Schicksal  des  Beschützers.  Sofort  sah 
man  diesen,  gefolgt  von  den  zwei  Kosaken,  mit  gezogenem  Säbel  aus  dem 
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„Nach  der  Einnahme  von  Paris  nahm  Bock  Urlaub,  und»  da 
er  wünschte,  sich  dem  Civil-Staatsdienste  zu  widmen,  übergab  er 
einer  hochstehenden  Person  folgende  Denkschrift: 

„„Die  Ereignisse  unserer  Zeit  haben  in  Aller  Herzen  unaus- 
löschliche Eindrücke  hinterlassen,  und  bei  Vielen  die  höchsten  sittlichen 
Gefühle  wachgerufen.  Der  Mensch,  welcher,  beim  Anblicke  des 
Jammers  der  Heimath,  zeitweilig  die  Sorglosigkeit  der  Jugend  auf- 
gab, mit  ganzer  Seele  für  die  heiligste  Sache  gelebt,  wohl  hundert- 
mal sein  Leben  in  die  Schanze  geschlagen  hat  zur  Erreichung  eines 
grossen  Zweckes,  ein  solcher  Mensch  wird  an  seinem  Dasein  keine 
Freude  finden,  so  lange  nicht  die  grosse  Sache  durchgeführt  ist,  zu 
welcher  das  Schicksal  die  Zeitgenossen  Alexanders  berufen  hat ,  so 
lange  noch  der  Gerechte  oft  unterdrückt,  der  Unschuldige  oft  ver- 
folgt wird  ...  In  der  Ausrottung  dieser  Uebel  sehe  ich  den  Zweck 
meines  Lebens:  ich  habe  schon  bisher  danach  gestrebt,  strebe  noch 
jetzt  und  werde  danach  allezeit  streben.  Unser  Kaiser  ist  gross- 
herzig  und  gut1),  und  wenn  ihm  nicht  gelingt,  so  viel  zu  Stande  zu 
bringen,  wie  sein  Herz  verlangt,  so  sind  daran  seine  Gehülfen 
schuld.  Ihm  zu  dienen ,  das  ist  mein  aufrichtiger  Wunsch ,  weil 
glücklicher  Weise  wir  sagen  können:  Alexandern  dienen,  so  viel 
heisst,  als  der  Menschheit  und  der  Ehre  dienen.  Ich  würde  mich 
für  den  glücklichsten  Sterblichen  halten,  wenn  der  Kaiser  mir  ge- 
statten wollte,  nachdem  ich  die  Institutionen  fremder  Völker  kennen 
gelernt,  Russland  in  gleicher  Absicht  zu  bereisen.  Meine  ganze 
Bemühung  würde  darauf  gerichtet  sein,  mir  die  Bedeutung  der  ver- 
schiedenen Maassnahmen  klar  zu  machen,  die  Quellen  der  Industrie 


Schlosshofe  vorsprengen  und  sich,  ilmwärts,  durch  die  immer  zahlreicher 
werdenden  Franzosen  durchhauen. 

Dabei  ereignete  sich  der  beklagenswerthe  und  für  die  vom  Schloss- 
fenster her  Zuschauenden  ungemein  peinliche  Vorfall,  dass  T.  E.  v.  Bock, 
mit  verhängtem  Zügel  vorwärts  jagend,  und  von  französischen  Reitern  ver- 
folgt ,  ohne  sich  umzusehen  ,  mit  dem  Säbel  hinter  sich  hieb,  und  dabei  in 
der  Meinung,  es  sei  ein  P'ranzose,  den  einen  seiner  getreuen  Kosaken  so  stark 
verwundete,  dass  man  ihn  vom  Schlosse  aus  vom  Pferde  sinken  sah.  Kr 
selbst  mit  dem  andern  Kosaken  durchsetzte  jedoch  glücklich  die  Ilm  und 
kehrte  bald  mit  der  ganzen  Abtheilung  in  den  Kampf  zurück,  welcher  denn 
auch  den  Erfolg  hatte,  Weimar  und  —  Göthe  vor  dem  Schlimmsten  zu 
bewahren.  A.  d.  H. 

M  T.  E.  v.  Bock  war  damals  erst  27  Jahre  alt  oder  vielmehr  —  jung. 

A.  d.  II. 
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zu  entdecken,  die  verschiedenen  Gesetzgebungen  mit  ihrem  Einflüsse 
auf  die  Sitten  zu  vergleichen,  die  Wahrheiten  der  politischen  Öko- 
nomie mit  dem  entsprechenden  Volksreichthume,  die  Moralität  der 
Völker  mit  ihrer  politischen  Bedeutung,  und  deren  volksthümliche 
Bildung  mit  ihrer  volkstümlichen  Weisheit.    Ich  weiss  nicht,  in  wie 

r 

weit  meine  Arbeit  gelingen  würde,  nur  stehe  ich  mit  meinem  Kopfe 
für  die  erste  gesetzwidrige  Handlung,  deren  man  mich  überführen 
würde""  (S.  66).  Bock  war  27  Jahre  alt,  als  er  diese  Zeilen  schrieb, 
sein  Programm  war  zu  umfassend,  doch  lässt  sich,  jedenfalls,  seinem 
hohen  Streben  die  Theilnahme  nicht  versagen.  Kaiser  Alexander 
hatte  ihm  schon  vor  der  Einnahme  von  Paris  seine  Aufmerksamkeit 
zugewendet,  und  als  er  nach  St.  Petersburg  zurückgekehrt  war, 
lud  er  ihn  oft  zu  sich  ein. 

„Gegen  Ende  1815  war  Bock  bereits  in  Frankreich;  bei  der 
ersten  Kunde  von  Napoleons  Rückkehr,  hatte  er,  des  ihm  ertheilten 
Rechts  ungeachtet,  im  Urlaube  zu  verbleiben,  so  lange  er  es  wün- 
schen würde,  seinen  mit  jedem  Lebensreize  geschmückten  Aufenthalt 
in  St.  Petersburg  abgebrochen,  und  war  zur  Armee  geeilt.  In  diese 
Zeit  fällt  seine  Denkschrift  über  Barclay  de  Tolly  und  Kutusow,  be- 
merkenswerth  durch  Freimuth  und  Leidenschaftlosigkeit.  Seine 
Bekanntschaft  mit  Leuten,  wie  Schukowski  und  Turgeniew  trieb  ihn, 
alles  Russische  zu  lieben,  und  bei  seiner  Gewohnheit  offen  zu  reden, 
trug  er  kein  Bedenken,  einem  Briefe  die  folgenden  Zeilen  anzuver- 
trauen: „„Barclay1)  ist  lange  kein  Napoleon,  aber  seine  Standhaftig- 
keit  in  der  Schlacht  lähmt  alle  übrigen  Vorzüge  seines  Gegners. 
Diebitsch  *),  der  Chef  seines  Stabes,  ist  der  beste  Kopf  unter  allen 
unsern  Generalen,  und  zugleich  der  letzte  Ritter  in  moralischer  Be- 
ziehung. Die  Mannszucht  unserer  Armee  ist  streng,  und  alle  Zweige 
der  Verwaltung  sind  in  solcher  Ordnung,  wie  es  nie  zuvor  gewesen 
ist;  seit  wir  die  Grenze  Deutschlands  überschritten  haben,  können 
die  Einwohner  unsere  Soldaten  nicht  genug  rühmen.  Wahrhaftig, 
wären  nicht  ihre  Lieder,  so  würde  man  sie  gar  nicht  gewahr  wer- 
den. Dies  Alles  macht  Barclay  viel  Ehre;  nur  Eins  missbillige  ich, 
dass  in  seinem  Hauptquartiere  man  keine  andere  Sprache  hört,  als 
die  deutsche.  Wenn  eine  Vorliebe  erlaubt  ist,  so  ist  sie  es  ge- 
wiss für  die  Mehrzahl  der  Nation,  aber  diese  germanomanie  und 


')  Ein  Rigenscr.  A.  d.  H. 

2)  Ein  Preusse.  A.  d.  II. 
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livotiomarrie  ist  hier  entschieden  am  unrechten  Orte,  zumal  bei  einem 
Livländer.  Auch  Rumänzow  und  Kutusow  waren  beständig  von  Is- 
ländern und  Deutschen  umgeben,  doch  wurde  dies  bei  ihnen  durch 
Abwesenheit  ihrerseitiger  Bevorzugung  ausgeglichen ;  bei  Barclay 
fand  das  Gegentheil  statt.  Noch  einmal ,  sobald  nur  eingeräumt 
wird,  dass  noch  irgend  etwas  Anderes,  als  gesunder  Menschenver- 
stand und  Ehrgefühl  Beweggrund  unseres  Handelns  sein  könne, 
ist  es  besser,  der  Mehrzahl  den  Vorzug  zu  geben.  Davon  bin  ich 
innig  überzeugt,  und  darum  will  ich  nicht  im  Hauptquartiere  bleiben; 
ich  will  auch  nicht  einmal  den  Anschein  eines  Menschen  haben, 
der  sich,  als  Livländer,  zu  dem  übrigen  Theile  der  Nation  in  Oppo- 
sition stellt.  Als  Edelmann  bin  ich  stolz  darauf,  dass  meine  Vor- 
fahren alte  Ritter  waren;  als  Staatsbürger  werde  ich  nie  etwas 
Anderes  sein,  als  der  allereingefleischteste  Russe444'  (S.  69). 

„Irgend  eine  schreckliche  Nemesis  x)  verfolgte  Bock:  seine  Unter- 
legung ward  nicht  angenommen;  von  Schmerz  niedergeschlagen, 
nahm  er  seinen  Abschied,  und  reiste  nach  Dorpat.  Im  Jahre  iSi^ 
stiess  Bock  ein  Unglück  zu:  allzu  kühn  und  schneidend  ausge- 
sprochene Ueberzeugungen  beraubten  ihn  auf  neun  Jahre  der  Frei- 
heit, welche  ihm  alle  Bemühungen  seines  Freundes  Schukowski  und 
anderer  einflussreicher  Personen  nicht  wiederzuverschaffen  vermochten. 

„Seit  1827  2)  lebte  Timofei  Jegorowitsch  Bock  auf  seinem  Gute, 
des  Verstandes  beraubt.44 

Zunächst  soll  die  liebe  Redaktion  des  „Golos",  nach  Wunsch, 
einiges  Material  zur  Beantwortung  ihrer  Doppelfrage  geliefert  er- 
halten: erstens,  was  für  eine  Nemesis?  und  zweitens,  gewiss  eine 
deutsche  Nemesis?  Dieses  durch  die  schon  in  den  Livländischen  Bei- 
trägen a.  a.  O.  angedeuteten  persönlichen  Rücksichten  beschränkte 
Material  wird  ihrem  russisch,  und  hoffentlich  auch  dynastisch  schla- 
genden Herzen  selbst  dann  noch  wohlthun,  wenn  sie  auch  mittler- 
weile unser  Märzheft  sollte  gelesen  haben. 

Also:  was  für  eine  Nemesis?  Ein  junger,  enthusiastisch-kaiserlich, 
und  fast  noch  enthusiastischer  reichseinheitlich  gesinnter  livländischer  j 
Edelmann  und  kaiserlich  russischer  Husarenofficier  von  etwa  dreissi£ 
Jahren,  von  fleckenloser  Gesinnung  und  tadelloser  Führung,  durch 


')  „Es  wäre  wünschenswerth,  zu  wissen,  was  für  einer  —  Gewiss  cir.e 
deutsche."  Anm.  d.  Red.  des  „Golos". 

2)  Soll  heissen  1828.    V^l.  Livl.  Beitr.  III,  3,  S.  33.  A.  d.  H. 
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seine  Lebensstellung  nothwendig  bekannt  mit  den  Hoffnungen  der 
damaligen  russischen  Fortschrittsmänner,  und  nicht  minder  be- 
kannt mit  allen  Uebelständen  der  Gesetzgebung  und  Missbräuchen 
der  Verwaltung,  welche  die  Liebe  des  Volks  zu  seinem  innigst  ver- 
ehrten und  ihn  mit  Beweisen  besonders  vertrauensvoller  Zuneigung 
beglückenden  Monarchen  untergraben,  fasst  sich  ein  Herz  und  schreibt 
an  diesen  einen  Brief,  dessen  Form  immerhin  exaltirt  sein  mochte, 
dessen  Inhalt  und  Zweck  aber  kein  anderer  war.  als  seinen  geliebten 
Kaiser  vor  Gefahren  zu  warnen  und  ihm  Maassregeln  anzurathen, 
welche  geeignet  sein  konnten,  dieselben  zu  beschwören.  Wir  werden 
kaum  fehlgreifen ,  wenn  wir  sagen ,  der  Mittelpunkt  seiner  Rath- 
schläge sei  gewesen:  den  unruhigen  Köpfen  ihre  Hauptoperations- 
basis zu  entziehen,  indem  der  Kaiser  ungesäumt  die  Freilassung  der 
russischen  Bauern  aus  der  Leibeigenschaft  in  die  eigene  Hand  nähme, 
wie  sie  in  Livland  schon  damals  (1818)  seit  etwa  einem  halben 
Jahrhundert  (d.  h.  seit  1765,1798,  1803  und  1809)  durch  vorbereitende 
Maassregeln  allmälig  angebahnt  worden  war,  und  in  dem  nehmlichen 
Jahre  1818  zum  Abschlüsse  kommen  sollte.  Was  war  der  russische 
Dank  für  diese  livländische  Treue?  Arretirung  und  geheime  form- 
loseste Inquirirung  —  nicht  vor  irgend  einem  gesetzlichen,  geschweige 
verfassungsmässigen  Gerichtshofe,  sondern,  wer  weiss,  in  welchem 
geheimen  Winkel  der  Residenz,  vielleicht  sogar  des  kaiserlichen 
Schlosses!  Und  Inquirirung  worauf?  Auf  vermeintliche  Verschwörung, 
oder  doch  Mitwissenschaft  um  eine  solche,  vorzüglich  aber  auf  Preis- 
gebung der  Namen  vermeintlicher  Verschworenen!  Eine  solche  Preis- 
gebung konnte  und  wollte  Timotheus  Eberhard  v.  Bock  nicht  geben; 
hier  war  sein  Kaiserdienst  zu  Ende  und  fing  sein  Gottesdienst  an! 
Eine  eigentümliche  Kapelle  freilich  war  es,  die  ihm  sein  gross- 
müthiger  und  guter  kaiserlicher  Freund  —  brevi  manu  —  anwies: 
ein  enger  Kerker  der  Festung  Schlüsselburg  am  Ladoga-See,  mit 
einer  zehn  Jahre  lang  gesteigerten  physischen  und  moralischen  Miss- 
handlung, welche  aus  dem  schönen,  schlanken,  feuerigen  Dreissiger 
voll  begeisterter  Hingebung  an  Kaiser  und  Vaterland  einen  monströs 
korpulenten,  an  Leib  und  Seele  gebrochenen,  irrsinnigen  Vierziger 
machten,  als  welcher  er  erst  drei  Jahre  nach  dem  Tode  Alexanders 
nach  Hause  entlassen  ward.  Was  ist  in  diesem  fürchterlichen  Jahr- 
zehnt mit  ihm  geschehen?  —  Nun,  die  Nemesis  unseres  russischen 
Schöngeistes  wird  sich's  wohl  gemerkt  haben!  Der  Herausgeber  will 
hier   aus  eigener  Wahrnehmung  an  dem  Unglücklichen  und  aus 
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eigener  Vernehmung  von  dessen  Zeitgenossen   nur  Weniges  mit- 
theilen. 

Bekanntlich  giebt  es  nichts  „Diplomatischeres",  als  einen  aus 
russischer  Staatsgefangenschaft  Entlassenen.  Ein  solcher  ist  in  der 
Kegel  so  verschwiegen,  wie  das  Grab,  dem  er  entstieg.  So  auch 
unser  T.  E.  v.  B.  Herausgeber  erinnert  sich  aus  seiner  Jugend, 
ihn  gewissen  Fragen  über  die  Vergangenheit  mit  der  Entschuldigung 
haben  ausweichen  zu  hören:  „Er  habe  sein  sonst  gutes  Gedächtniss 
verloren44.  „Und",  so  fügte  er  mit  eigenthümlich  bitterm  Lächeln 
hinzu,  „das  hängt  mit  meinen  Zähnen  zusammen!*' 

Herausgeber  fühlt  gleichsam  noch  jetzt  sein  damafs  etwa  drei- 
zehnjähriges Herz  heftig  pochen  bei  dem  Ausdrucke,  mit  welchem 
diese  Erklärung  vorgebracht  wurde!  Es  stieg  in  ihm  die  Ahnung 
auf,  dass  hier  unter  der  Maske  des  Irrsinnes  ein  grausiges  Geheim- 
niss  sich  berge! 

In  der  That  waren  ihm  die  Zähne  wie  aus-  oder  abgebrochen. 

Auf  die  besondere  Art  aber  der  schhisselburger  Zahnoperation 
wirft  vielleicht  einiges  Licht,  was  dem  Herausgeber  noch  vor  acht 
Jahren  (1862)  ein  erst  kürzlich  verstorbener  Dienstkamerad  und 
Freund  T.  E.  v.  B/s,  der  Major  Friedrich  von  Patkul  in  Reval. 
über  sein  erstes  Zusammentreffen  mit  dem  kurz  zuvor  aus  dem 
Kerker  Entlassenen  erzählt  hat.  Auf  die  Kunde  der  Entlassung 
nehmlich  war  Patkul  nach  Woiseck,  dem  Erbgute  B/s,  gefahren, 
wo  dieser  seitdem  unter  milder  Kuratel  einer  beschränkten  Freiheit 
genoss.  Kurz  vor  dem  Gute  war  ihm  der  auf  einer  Spazierfahit 
begriffene  Entlassene  begegnet,  hatte  ihn  sofort  erkannt  und  war 
mit  ihm  zurückgefahren.  Als  nun  hier  die  Beiden  unter  so  be- 
drängten Umständen  einander  gegenübergesessen,  hat  P.  an  B.  die 
Frage  gerichtet:  „Nun,  alter  Freund,  wie  ist  es  Ihnen  seither  er- 
gangen?" Darauf  hat,  statt  aller  Antwort,  B.  den  Gast  an  der  Hand 
ergriffen,  ist  mit  ihm  vor  einen  Spiegel  getreten  und  hat  ihn  in 
seinen  geöffneten  Mund  blicken  lassen.  „Der  Anblick,"  erzählte 
Patkul,  „war  scheuslich;"  die  Zähne  zeigten  sich  wie  kürzlich  ab- 
und  ausgebrochen  und  die  Zunge  wie  frisch  zerrissen  und  zerfleischt!" 
Ja,  wie  so  mancher  erfindungsreiche  Folterknecht  würde  bei  diesem 
Anblicke  vielleicht  ausgerufen  haben:  „Pends  foi,  Figaro!'1 

Hieraus  mag  nun  Herr  Krajewski  die  Antwort  abstrahiren  auf 
seine  Frage:  „was  für  eine  Nemesis?41  Aber  er  fragt  weiter:  „Doch 
gewiss  eine  deutsche?41 
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Nun  ja,  wie  man's  nimmt;  russisch  oder  deutsch!  Bei  Hofe 
mag  sie,  nach  der  beliebten  „Romanows-Legende,  für  russisch  gelten; 
den  Russen  aber  gönnt  der  Herausgeber  willig  die  Freude,  dass  es 
eine  „deutsche  Nemesis"  war,  unter  deren  Walten  für  diesmal  der 
schwächere  Timotheus  Eberhard  von  Bock  dem  stärkern  Alexander 
von  Holstein-Gottorp  physisch  erlag.  Des  Letztern  physische  Mittel 
erlaubten  ihm  eben  jenen  kaiserlichen  Luxus,  wie  Ersterm  seine 
moralischen  ein  freiwilliges  Leiden  geboten,  dem  er  sich,  nach  den 
moralischen  Begriffen  und  Anforderungen  des  Kaisers  ziemlich  leichten 
Kaufes  hätte  entziehen  können,  wäre  er  nicht  schliesslich  doch  gewahr 
g-eworden,  dass  Alexander'n  dienen  und  der  Ehre  dienen  unter 
Umständen  nicht  einerlei  sei,  sondern  —  zweierlei. 

Nun  aber  wenden  wir  uns  zu  der  handgreiflichen  Tendenz  der 
„Golos"-Mittheilung:  T.  E.  v.  B.  soll  allen  Baltikern,  welche  auf 
ihre  nichtrussische  —  deutsche,  ehstnische  oder  lettische  —  Nationalität, 
auf  Bekenntnissfreiheit,  auf  die  abendländisch  charakterisirte  und 
vertragsmässige  Sonderstellung  ihrer  Provinzen  etwas  halten,  als 
beschämendes  Musterexemplar  einer  Art  „Livländer  wie  er  sein 
soll"  vorgehalten  werden!  Darauf  zielt  namentlich  die  Beibringung 
der  letaten  brieflichen  Auslassungen  T.  E.  v.  B.'s  über  „germanomanie" 
und  „/ivonotnanü"  u.  s.  w.  Aber  welcher  gebildete  Baltiker  sollte 
durch  diese  Verhaltung  beschämt,  ja,  auch  nur  überrascht  werden? 
Dass  das  Hauptquartier  eines  kaiserlich  russischen  Feldmarschalls 
kein  geeigneter  Tummelplatz  für  Bethätigung  eines  daheim  in  Liv-, 
Ehst-  oder  Kurland  vollkommen  berechtigten  Provinzialismus  sei, 
darin  wird  auch  heute,  trotz  allen  seit  dreissig  und  besonders  seit 
sechs  Jahren  gemachten  bitteren  Erfahrungen,  jeder  irgend  vernünftige 
Baltiker  mit  T.  E.  v.  B.  vollkommen  übereinstimmen;  Herausgeber 
wenigstens  würde  keinen  Augenblick  anstehen,  das  Gebahren  Barclay 
de  Tolly's  ebenso  taktlos  zu  finden,  wie  jener,  wenn  nicht  demselben 
die  zwischen  den  Zeilen  durchblickende  Entschuldigung  zur  Seite 
stünde,  dass  eben,  wie  das  in  gewissen  russischen  Generalstäben 
noch  heute  vorkommt,  das  Uebergewicht  der  Brauchbarkeit,  Intelli- 
genz und  Zuverlässigkeit  so  entschieden  auf  Seiten  des  deutschen 
Elementes  ist,  dass  sich  die  vermeintlich  taktlose  ^ermanomanie" 
oder  „tivonomanü"  ganz  von  selbst  einstellt  und  einstellen  muss. 
Heutzutage  freilich  wird  ein  baltischer  Officier  der  kaiserlich  russischen 
Armee,  wofern  er  nur  noch  einiges  altlivländische  Ehrgefühl  im 
Leibe  hat,  sich  nicht  leicht  zu  dem  Trumpfe  versteigen,  dass  er  als 
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Staatsbürger  nichts  Anderes  sein  wolle,  als  ein  „eingefleischter 
Russe.44  Jedoch  hatte  dieser  vertrauliche  Ausdruck  im  Jahre  1815  eine 
ganz  andere  Bedeutung,  als  er  1870  haben  würde:  er  besagte  damals 
weiter  nichts,  als  jene  unbefangene  und  freudige  Hingebung  an  die 
russische  Reichseinheit,  welche,  wie  die  Livländischen  Beiträge  zu 
erhärten  nicht  müde  geworden  sind,  gerade  in  solchen  Zeiten  am 
reichlichsten  blühte,  in  welchen  die  geschichtliche  und  verfassungs- 
mässige Sonderstellung  von  der  Staatsregierung  und  von  der  russi- 
schen Gesellschaft  respektirt  wurde,  und  in  welchen  weder  griechisch- 
orthodoxe  noch  nationale  Russifikationswuth  unsere  Provinzen  in 
ihren  ersten  politischen,  socialen  und  sittlichen  Existenzbedingungen 
bedrohte.  Wollte  man  nur  russischerseits  sich  entschliessen,  zu  einer 
naturgemässern  und  gerechtern  Behandlung  der  Provinzen,  wie  dies 
z.  B,  L.  B.  III,  2  S.  12  flg.  angedeutet  worden  ist,  zurückzukehren, 
so  würden  sehr  bald  ähnliche  Zeiten  wiederkehren,  wie  sie  jetzt  nur 
noch  in  den  nachgerade  fast  mythisch  geraahnenden  Erzählungen 

■ 

der  allerältesten  Baltiker  fortleben,  Zeiten,  in  welchen  z.  B.  ein 
Liviänder  in  einem  gewissen,  für  keinen  vernünftigen  und  billig 
denkenden  Baltiker  missverständlichen  Sinne  gar  wohl  gelegentlich 
sich  als  „Russen44  fühlen  und  bekennen  konnte,  ohne  sich  im  Ge- 
ringsten dem  Verdachte  oder  Vorwurfe  der  Selbsterniedrigung  aus- 
zusetzen. So  ist  denn  auch  das  Andenken  Timotheus  Eberhard's 
von  Bock  bei  Alt  und  Jung  in  den  Ostseeprovinzen,  soweit  sich  die 
Kunde  von  ihm  erhalten  hat,  ein  hochgeachtetes,  und  wird  es  auch 
bei  den  besten  baltischen  Patrioten  neuerer  Schule  bleiben,  trotz 
jenem  seinem  s.  g.  „eingefleischten  Russenthume". 

Dass  aber  eine  innere  Stellung  des  Baltikers  zum  russischen 
Staatswesen,  wie  diejenige  T.  E.  v.  B.s  war,  nur  denkbar  ist,  wenn 
das  russische  Staatswesen  seinerseits  die  berechtigten  Schranken  des 
baltischen  Provinzialwesens  respektirt,  das,  sollte  man  meinen,  müsste 
selbst  einem  Herrn  Krajewski  begreiflich  sein.  Aber  man  ist  viel- 
leicht jetzt  in  Russland  so  grossmächtig  geworden,  dass  man  dort  die 
innere  Stellung  des  deutschen  wie  des  protestantischen  Baltikers  für 
völlig  gleichgültig  ansieht.  Nun,  dann  mögen  sie  nur  so  fortwirth- 
schaften,  sich  aber  auch  die  müssige,  weniger  als  nichts  sagende 
Vorhaltung  ihrer  zeitgeschichtlichen  Vexir-Spiegel  ersparen.  Viel- 
leicht kommt  doch  noch  ein  Tag,  an  welchem  der  Russe  es  bedauert, 
nicht  auch  hinsichtlich  des  deutschen  Baltikers  jenen  Spruch  beachtet 
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zu  haben,  den  Kaiser  Maximilian  einst  auf  sich  selbst  anzuwenden 

humoristischen  Anlass  nahm: 

„Wenn  mancher  Mann  wüsste,  wer  mancher  Mann  wär, 
Thät  mancher  Mann  manchem  Mann  manchmal  mehr  Ehr'!*' 

Dass  aber  der  Herausgeber  der  Letzte  ist,  den  der  „Golos"- 
Aufsatz  vom  „geborenen  Livländer  Bock"  etwas  Neues  lehren  könnte, 
das  will  er  schliesslich  mit  einem  vor  bald  fünf  Jahren  von  ihm 
zuerst  veröffentlichten  *)  Worte  des  Vaters  unseres  Timotheus  Eber- 
hard von  Bock,  des  Kreismarschalls  Georg  von  Bock  belegen,  welcher, 
auf  dem  livländischen  Landtage  im  December  1792  in  einer  Rede 
zur  Unterstützung  des  auf  Wiederherstellung  der  Landes-Universität 
gerichteten  Antrages  des  Baron  Ungern-Sternberg,  die  in  gegenwär- 
tigem Augenblickejganz  besonders  bemerkenswerthen  Worte  sprach : 

„Was  den  zweiten'4  —  nehmlich  den  Kosten  „Punkt  betrifft,  so 

wird  man  mir  einwenden,  das  Werk  sei  zu  gross,  um  Mittel  zur 
Erreichung  dieses  Zweckes  zu  finden.  Hierauf  antworte  ich:  unser 
Reich  hat  riesenmassige  Kräfte.  Also  nicht  allein  unsere  Provinz, 
unser  ganzes  Reich  müsste  zu  diesem  Unternehmen  eingeladen  wer- 
den, um  mit  uns  gemeinschaftliche  Vortheile  zu  geniessen.  Wer  die 
Denkungsart  unserer  Vornehmen  und  Reichen  kennt,  wird  überzeugt 
sein,  dass  Niemand  von  diesen  seinen  Sohn  zu  uns  schicken  würde, 
so  lange  eine  vorzüglichere  Universität  zu  finden  wäre.  Wie  wich- 
tig aber  der  Aufenthalt  solcher  in  unserm  Vaterlande  in  der  Zu- 
kunft für  uns  sein  würde,  wird  Jedermann  einleuchten.  Es  herrscht 
unter  uns  und  unseren  Mitbrüdern  im  Reiche  noch  eine  zu  grosse 
Entfernung  oder  Absonderung;  hier  würden  die  Einsichtsvollsten 
mit  uns  durch  Achtung  und  Freundschaft  verbunden,  und  das  Land, 
wo  sie  die  glücklichsten  Jahre  ihres  Lebens  verbrachten,  mehr  lieb- 
gewinnen, —  und  wir  würden  am  Ruder  des  Staates  Freunde  haben 
aus  der  schönen  Ursache,  weil  sie  uns  kennen.  Stolz  auf  die  Ehre, 
dass  der  Grundstein  zu  diesem  majestätischen  Gebäude  von  der 
Hand  unserer  Mitbrüder  gelegt  wurde,  verlange  ich  keinen  grössern 
Lohn,  als  in  dieser  Gründung  liegen  würde"  u.  s.  w. 

Und  man  glaube  ja  nicht,  dass  dies  die  vereinzelte  Stimme  eines 

*)  Vgl.  Baltische  Monatsschrift,  Jahrgang  1866:  W.  v.  Bock,  „Die  erste 
baltische  Central-Commission  seit  dem  Zerfalle  Gesammt-Livlands  im  Jahre 
1561;  Festrede  zur  Feier  des  Stiftungstages  der  Gesellschaft  für  Geschichte 
und  Alterthumskunde  der  Ostseeprovinzen,  gehalten  in  Riga  am  Cyi8.  De- 
cember 1865." 

Digitized  by  Google 


\Q2 


Original-Beiträge. 


an  Russomanie  leidenden  Sonderlings  war.  Die  ganze  livländische 
Ritterschaft  theilte  damals  diese  Anschauungen  und  Gefülile.  Denn 
der  Recess  jenes  denkwürdigen  Landtages  besagt  ausdrücklich,  dass 
von  dessen  „ganzen  Pleno  dem  Herrn  Kreismarschall  von  Bock  für 
seine  patriotisch  entwickelten  Gedanken  zur  Beförderung  der  vor- 
trefflichen Absicht  in  Errichtung  einer  Universität  .  . .  der  aufmun- 
terndste  und  belohnendste  Beifall  zugetheilt"  ward. 

Nun  frage  sich  Jeder,  welche  Art  „Reichseinheit"  auf  soliderer 
Basis  ruht:  eine  auf  solche  Gesinnung  gegründete,  oder  eine  solche 
wie  sie  die  Russifikatoren  der  letzten  sechs  bis  dreissig  Jahre  in 
Bessarabien,  in  Kleinrussland,  in  Polen,  in  Lithauen,  in  den  Ostsee- 
provinzen, ja  selbst  schon  in  Finnland  theils  bereits  —  begründet  haben, 
theils  zu  —  begründen  streben? 

Ferner  aber  frage  man  sich,  welche  Aufnahme  heutzutage  ein 
Livländer,  Ehstländer,  Kurländer  oder  Oeselaner  fände,  der  seine 
Landsleute  öffentlich  unterhalten  wollte  von  „unseren  Mitbrüdern  im 
Reiche"  oder  dergleichen?  Man  würde  einen  solchen  vielleicht  nicht 
gerade  an  die  Luft  setzen  oder  auch  nur  auspfeifen,  weil  man  es 
würde  vermeiden  wollen,  mit  der  Reichs-Polizei  oder  Reichs-Justiz 
in  Konflikt  zu  gerathen;  aber  moralisch  ausgepfiffen  und  an  die 
Luft  gesetzt  würde  ein  solcher  „sonderbarer  Schwärmer"  von  Stund' 
an  sicherlich  sein. 

Russland  hat  eben  den  Schatz  derjenigen  Gesinnung,  welche 
einen  Georg  von  Bock  und  einen  Timotheus  von  Bock,  und  deren 
Zeitgenossen  bis  in  die  dreissiger  Jahre  dieses  Jahrhunderts  beseelte, 
in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  verwirthschaftet.  Die  Zeit  wird 
lehren,  ob  es  wohl  daran  gethan  hat. 

Aber ,  so  wird  vielleicht  Mancher  einwenden  ,  der  Landtag 
von  1792  fiel  ja  nicht  in  die  Zeit  der  alten  angestammten,  noch 
auch  in  die  Zeit  der  wiederhergestellten  alten  Landesverfassung, 
sondern  mitten  hinein  in  die  Zeit  der  „Statthalterschafts- Verfassung" 
der  grossen  Katharina  (1783 — 1796);  die  Rede  des  „Kreismarschalls4* 
beweise  also  gerade  die  Nothwendigkeit  des  Rechts-  und  Wort- 
bruches, um  so  vortreffliche  Gesinnungen  zu  erzeugen. 

Doch  dieser  Einwurf  wäre  der  allerunzutreffendste;  denn  so 
wenig  hatte  die  rechtswidrige  Einführung  der  „Statthalterschafts- 
verfassung" das  alte  Herzogthumsbewusstsein  aus  der  Brust  der  Liv- 
länder zu  reissen  vermocht,  dass  in  derselben  Landtagsrede  der- 
selbe „Kreismarschall"   Georg  von  Bock,  indem  er  Livland  und 
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Ehstland  (Kurland  war  1792  noch  nicht  annektirt)  gemeinschaftlich 
nennen  will,  von  den  „verbrüderten  Herzogtümern"  spricht. 

Aber  noch  mehr!  Gerade  derselbe  Landtag  von  1792  war  es> 
der  den  Antrag  des  damaligen  livländischen  Landmarschalls  Friedrich 
Wilhelm  von  Sivers  vom  15.  December  zum  Beschlüsse  erhob:  die 
Kaiserin  um  Beseitigung  ihrer  oktroyirten  Reichs-Schablone  und  Wie- 
derherstellung der  alten  herzogthümlichen  Verfassung  zu  bitten; 
dass  aber  die  Vollziehung  dieser  Wiederherstellung  durch  ihren 
Nachfolger  auf  dem  Throne,  Kaiser  Paul,  jene  reichseinheitliche,  ja 
reichsmitbrüderliche  Gesinnung  nicht  nur  nicht  schwächte,  sondern  im 
Gegentheil  noch  steigerte,  das  weiss  Jeder,  der  die  innere  Geschichte 
der  Ostseeprovinzen  und  —  des  menschlichen  Herzens  besser  kennt,  als 
die  rohen  und  plumpen  Maschinisten  an  der  neurussischen  Regie- 
rungsmaschine —  erfunden  von  Nikolaus  und  —  mit  Allerhöchster 
Genehmigung  Alexanders  II.  —  vervollkommnet  von  Katkow! 

Zum  Schlüsse  jetzt  nur  noch  die  eine  Frage:  was  meinte  Herr 
Lyschin ,  was  will  Herr  Krajewski  mit  der  „Nemesis"?  Der 
hohen  Göttin  ausgleichender  Gerechtigkeit?  Was  gab  es  denn  an 
T.  E.  v.  B.  auszugleichen?  Etwa  den  von  den  Russen  dem  Livlän- 
der  beneideten  Vorzug  vor  Vielen  von  ihnen  in  der  „Freundschaft" 
Alexanders?  Die  „Nemesis"  wäre  also  wohl  gar  'eine  verkappte 
russomane  „Matjuschka"?  Und  was  hat  vollends  die  empörende 
Behandlung  Timotheus  Eberhards  von  Bock  zu  schaffen  mit  der 
„Gerechtigkeit"? 

Nein  fürwahr!  Die  „Nemesis"  ist  noch  nicht  ganz  russificirt. 
Und  scheint  sie  auch  seit  sechs  Jahren  der  „Matjuschka  Moskwa" 
die  Schleppe  zu  tragen,  so  kann  doch  der  Augenblick  nicht  aus- 
bleiben, da  ihr  diese  zu  lang  und  zu  schwer  wird.  Ein  Tritt  der 
Göttin  in  die  bauschigen  Falten:  und  der  feierliche  Triumphmarsch 
stockt:  entweder  reisst  die  Schleppe  ab,  —  hart  an  dem  „übermensch- 
lichen" —  Gliederbau  unserer  „Matjuschka,"  oder  diese  setzt  sich 
nicht  so  ganz  weich  nieder,  wie  sie  pflegt,  und  gewährt 

„Die  lieblichste  von  allen  Scenen !" 
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ZEICHEN  DER  ZEIT  IN  WORT  UND  WERK. 

I. 

DIE  RUSSISCHE  PRESSE  ÜBER  PREUSSEN  UND 

DEUTSCHLAND. 

Die  „Westj"  lässt  sich  im  Leitartikel  ihrer  No.  44  vom  13./25. 
Februar  1870  also  vernehmen: 

„Bei  Eröffnung  des  Norddeutschen  Reichstages  hat  König  Wil- 
helm eine  Rede  gehalten,  welche  auf  alle  Staaten  Europa's  einen 
tiefen  Eindruck  gemacht  hat,  vorzugsweise  aber  auf  Frankreich  und 
Oesterreich,  als  welche  mehr  denn  andere  Mächte  mit  der  Lage  der 
Dinge  in  Deutschland  überhaupt  und  der  preussischen  Hegemonie 
insbesondere  sich  befassen.  Der  Ton  der  Thronrede  des  Preussen- 
königs  hat  den  Kabineten  in  den  Tuilerien  und  in  Wien  nicht 
sonderlich  gefallen.  Dies  übrigens  ist  sehr  verstandlich.  Keines 
derselben  kann  zufrieden  sein  bei  dem  Anblicke,  wie  nach  Berlin 
die  Repräsentanten  von  Mächten  zusammenberufen  werden,  welche 
noch  vor  vier  Jahren  vollster  Unabhängigkeit  sich  erfreuten,  jetzt 
aber  in  Vasallen  des  übermüthigen  Preussen  verwandelt  sind.  Jede 
Versammlung  des  norddeutschen  Reichstages  erinnert  Napoleon  III. 
an  seine  unverzeihlichen  Missgriffe  von  1866,  —  als  er  wider  Willen 
zur  Vermehrung  des  Einflusses  Preussens  beitrug;  Franz  Joseph 
aber  wird  von  dieser  Versammlung  an  die  Schlacht  von  Sadowa 
erinnert,  deren  beklagenswerthes  Resultat  die  gleichzeitige  Verjagung 
Oesterreichs  aus  Deutschland  und  Italien  war. 

„Während  der  Kaiser  der  Franzosen  von  seiner  seitherigen 
absoluten  Gewalt  sich  lossagt  und  einem  parlamentarischen  Ministerio 
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sich  unterwirft,  der  Kaiser  von  Oesterreich  aber  mit  den  inneren 
und  äusseren  Schwierigkeiten  der  habsburgischen  Monarchie  kämpft, 
setzt  Preussen  das  1866  begonnene  Werk  der  Einigung  Deutschlands 
fort,  ohne  der  ihm  begegnenden  Hemmnisse  und  Erschwerungen 
auch  nur  im  Geringsten  zu  achten.  Dank  der  unerbittlichen  Logik 
der  Thatsachen  breitet  sich  die  preussische  Hegemonie  mehr  und 
mehr  aus,  und  selbst  die  ihr  feindlichsten  süddeutschen  Staaten 
unterwerfen  sich  widerwillig  ihrem  Einflüsse.  Die  Mitglieder  des 
norddeutschen  Bundes  sind  schliesslich  auch  des  letzten  Schattens 
von  Selbstständigkeit  beraubt  worden;  sie  sind  den  militairischen 
und  bürgerlichen  Gesetzen  Preussens  unterworfen;  sie  sind  des 
Rechts  beraubt  worden,  eigene  diplomatische  Vertreter  im  Auslande 
zu  haben.  Preussen  hat  alle  Sorgen  auf  sich  genommen,  und  ist 
so  geschickt  verfahren,  dass  nachgerade  die  Fürsten  der  norddeutschen 
Staaten  an  der  Last  ihrer  doppelsinnigen  Lage  zu  tragen  anfangen, 
woher  denn  auch  Gerüchte  auftauchten,  als  solle,  beim  Ableben  des 
hochbetagten  Sachsenkönigs  Johann,  Sachsen  allendlich  mit  Preussen 
vereinigt  werden. 

„In  dem  Maasse  jedoch,  wie  die  Pläne  des  Grafen  Bismarck 
mit  so  erstaunlichem  Erfolge  sich  verwirklichen,  wächst  die  Opposition 
der  süddeutschen  Völker  und  nimmt  drohende  Verhältnisse  an.  Die 
letzten  Ereignisse  in  Baiern  dienen  zum  Beweise  eines  tiefen  Hasses 
gegen  Preussen.  Dieser  Hass  hat  so  energisch  gegen  den  Fürsten 
von  Hohenlohe  sich  geäussert,  welcher  nicht  ohne  Grund  der 
Prussophilie  verdächtig  war,  dass,  ungeachtet  der  Unterstützung  des 
Königs,  dieser  Minister  genothigt  war,  abzutreten.  Doch  die  Ent- 
lassung des  baierischen  Premierministers  hat  der  allgemeinen  Auf- 
regung kein  Ziel  gesetzt,  sondern  hat  nur  dazu  beigetragen,  dass 
die  deutsche  Frage  wieder  in  den  Vordergrund  getreten  ist,  und 
dass  deren  Entscheidung  zu  einer  der  Hauptsorgen  der  europäischen 
Diplomatie  geworden  ist. 

„Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  Vernichtung  des  alten 
deutschen  Bundes  eine  Lage  der  Dinge  geschaffen  hat,  welche  be- 
ständig die  Ruhe  Deutschlands  und  Europa's  bedroht.  Die  Zer- 
theilung  Deutschlands  in  zwei  Theile  hat  dasselbe  zugleich  auch  in 
zwei  feindliche  Lager  getheilt.  Die  Südstaaten  sehen  wohl  ein, 
Preussen  werde  sich  nicht  mit  den  Bedingungen  des  Prager  Ver- 
trags begnügen,  es  werde  vielmehr  ihnen  dasselbe  traurige  Loos 
bereiten,  welches  die  Nordstaaten  ereilt  hat,  und  nichts  sei  im  Stande, 
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den  Ehrgeiz  Bismarcks  zu  befriedigen,  als  die  Vereinigung  von  gar- 
Deutschland  unter  Preussens  Aegide,  die  Ausrufung  des  Preusser- 
königs  zum  Kaiser  von  Deutschland.  Wie  sehr  auch  der  preussiscfr 
Premierminister  erklären  mag,  dass  er  nicht  gesonnen  sei,  die 
der  Einheit  Deutschlands  auf  dem  Wege  der  Gewalt  zu  verwirk- 
lichen, dass  er  warten  wolle,  bis  der  Süden  selbst  die  Vereinigun: 
mit  dem  allgemeinen  „„Vaterlande""  verlangen  werde,  so  ist  fr 
doch  nichtsdestoweniger  bekannt,  dass  es  eine  Menge  indirekte 
Mittel  giebt ,  welche  einen  derartigen  Wunsch  selbst  gegen  de: 
Willen  der  Völker  von  Süddeutschland  hervorrufen  können. 

„Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  an  der  jetzigen  Lage  de: 
deutschen  Frage  die  süddeutschen  Regierungen  selbst  schuld  sind- 
Hätten  sie  sich  unter  einander  vereinigt,  und  einen  festen  deutsch« 
Bund  gebildet,  ähnlich  wie  Preussen  dies  im  Norden  gethan  hii 
hätten  sie  von  Hause  aus  geradezu  und  mit  Entschiedenheit  d: 
maasslosen  Ansprüche  Preussens  zurückgewiesen,  so  unterliegt  fr 
keinem  Zweifel,  dass,  angesichts  solcher  Einmüthigkeit,  solcher  ent- 
schiedenen Opposition,  das  berliner  Kabinet  genöthigt  gewesen  wäre, 
seinen  weitaussehenden  Hintergedanken  zu  entsagen,  und  sich  mc 
den  unmittelbaren  Resultaten  des  für  Preussen  so  glücklichen  Feld- 
zuges von  1866  zu  begnügen. 

„Allein  die  kleinliche  und  argwöhnische  deutsche  Politik,  die 
Eifersucht  unter  den  Mittelstaaten  Süddeutschlands  haben  den  preu<- 
sischen  Intriguen  ein  weites  Feld  eröffnet,  deren  sich  zu  bedienen 
ein  so  gewandter  Diplomat,  wie  Graf  Bismarck,  nicht  umhin  konnte. 
Dazu  hat  noch  die  verlogene  Politik  des  Herrn  von  Beust,  welcher, 
man  begreift  nicht,  wozu,  es  für  nützlich  hielt,  unter  die  Südstaates 
Deutschlands  Zwietracht  zu  säen,  statt  in  deren  eigenem,  wie  im 
Interesse  Oesterreichs  das  Zustandekommen  des  Bundes  aufrichte" 
zu  fördern,  ein  Chaos  vermehrt,  dessen  beklagenswerthe  Folgen  jetz* 
in  vollem  Glänze  hervortreten. 

„Bisher  ist  die  eroberungssüchtige  Politik  Bismarcks  nod 
keinerlei  ernstem  Widerstande  begegnet.  Seit  1866  ist  Europa  von 
so  wichtigen  Ereignissen  erschüttert  worden,  welche  sein  politische 
Gleichgewicht  so  stark  in's  Schwanken  gebracht  haben,  der  be*aü- 
nete  Friede  hat  bisher  die  Aufmerksamkeit  Aller  so  sehr  in  Anspruch 
genommen,  dass  fast  Niemand  sich  um  Preussens  Politik  bekümmert 
hat.  Sb  oft  man  aber  anfing,  den  preus-ischen  Bestrebungen  die 
Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  pflegte  irgend  eine  andere  Frage  aut- 
• 
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zutauchen,  welche  die  preussisch-deutsche  Angelegenheit  in  den 
Hintergrund  rückte.  Der  in  Frankreich  sich  vollziehende  Umschwung 
und  die  schwierige  Lage  des  zweiten  Kaisserreichs  erlaubt  Napoleon  Dl. 
nicht,  sich  mit  den  deutschen  Angelegenheiten  zu  beschäftigen.  Jetzt 
aber  ist  Alles  anders  geworden.  Der  politische  Horizont  Europa's 
hat  zeitweilig  von  drohenden  Gewitterwolken  sich  gereinigt;  in 
Frankreich  ward  die  parlamentarische  Regierungsform  hergestellt, 
und  das  neue  Ministerium  verhält  sich  nicht  eben  freundlich  zur 
preussischen  Politik,  dank  welcher  die  französische  Hegemonie  in 
Europa  einen  schweren  Schlag  empfangen  hat,  und  ein  grosser  Theil 
des  jüngst  das  zweite  Kaiserthum  umgebenden  Zauberglanzes  ver- 
nichtet ist.  Der  Minister  des  Auswärtigen,  Graf  Daru,  hat  geradezu 
erklärt,  er  werde  auf  pünktliche  Erfüllung  des  Prager  Traktates 
bestehen.  Mit  einem  Worte,  jetzt  ist  die  Zeit  gekommen,  den 
deutschen  Angelegenheiten  Rechnung  zu  tragen,  und  Preussen  daran 
zu  erinnern,  dass  völkerrechtliche  Verträge  erfüllt  werden  müssen. 

„Unter  solchen  Umständen  erhebt  sich  unwillkürlich  die  Frage, 
auf  welche  Bundesgenossen  Preussen  im  Falle  eines  Krieges  mit 
Frankreich  zählen  kann?  Dass  ein  Zusammenstoss  zwischen  Frank- 
reich und  Preussen  wahrscheinlich  sei,  erkennt  die  ganze  europäische 
Diplomatie  an.  Früh  oder  spät  wird  Napoleon  genöthigt  sein,  seine 
Fehler  von  1866  gut  zu  machen;  überdies  würde  ein  Krieg 
gegen  Preussen  in  Frankreich  sehr  populär  sein,  und  unter  den 
dermaligen  Umständen  theilt  Napoleon  die  Verantwortlichkeit 
mit  einem  parlamentarischen  Ministerium,  so  dass  es  ihm  jetzt  viel 
leichter  sein  würde,  Preussen  den  Krieg  zu  erklären,  als  früher, 
da  die  Franzosen  in  jeder  kriegerischen  Unternehmung  Napoleons 
nicht  sowohl  einen  Nutzen  für  Frankreich  sahen,  als  vielmehr 
irgend  welche  dunkele  dynastische  Zwecke. 

„Die  Lage  Preussens  ist  ziemlich  isolirt.  Oesterreich  steht  zu 
demselben  feindlich,  und  wird  im  Kriegsfalle  unfehlbar  auf  die  Seite 
der  Feinde  Preussens  treten.  Italien  unterliegt  immer  noch  dem 
Einflüsse  Napoleons,  den  es  nur  kostet,  den  Italienern  als  Haupt- 
stadt Rom  zu  versprechen,  um  sie  wo  nicht  zu  thätigem  Antheile  am 
Kriege,  so  doch  zu  einer  für  Frankreich  nicht  minder  nützlichen 
unbedingten  Neutralität  zu  vermögen.  Auf  die  Mitwirkung  der 
nordischen  Mächte,  Dänemark,  Schweden  und  Norwegen,  kann 
Preussen  noch  weniger  zählen,  weil,  abgesehen  von  erblichem 
Stammes- Antagonismus ,  abgesehen  von  der  Erinnerung  an  die  ge- 
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waltsam  entrissenen  Elbherzogthümer,  die  Skandinavier  nicht  ver- 
gessen können,  dassPreussen  bis  jetzt  hartnäckig  die  Erfüllung  der  Be- 
dingungen des  Prager  Traktates,  hinsichtlich  des  nördlichen  Schleswig, 
verweigert.  Russland  allein  bleibt  übrig.  Ohne  Rücksicht  darauf,  dass 
unsere  Beziehungen  zu  Preussen  in  den  jüngsten  Zeiten  freundlicher  ge- 
worden sind,  setzt  die  officiöse  preussische  Journalistik  ihre  Angrifft 
gegen  Russland  fort,  was  wohl  kaum  als  Wahrzeichen  einer  herge- 
stellten wirklichen  entente  cordialc  dürfte  dienen  können.  So  les^n 
wir  über  diesen  Punkt  in  einer  offiziösen  preussischen  Zeitung 
Folgendes : 

„„Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  unsere  Beziehungen  zu 
Russland  durchaus  nicht  so  intim  sind,  dass  von  Interessen-Solidaritä: 
beider  Mächte  die  Rede  sein  könnte.  Spricht  man  von  Erkaltunr 
unserer  Beziehungen  zu  unseren  nordischen  Nachbarn  und  versichert, 
dass  zwischen  Russland  und  Preussen  ebenso  gespannte  Verhältnis 
obwalten,  wie  zwischen  Frankreich  und  England,  so  finden  wir  darir. 
einen  offenbaren  Widerspruch.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass. 
seitdem  in  Deutschland  ein  grosser  Schritt  zur  Einheit  gethan  ward 
unsere  Beziehungen  zu  Russland  bedeutend  verändert  sind.  Wer 
sich  nur  des  Einflusses  Russlands  auf  das  Frankfurter  Parlamem 
erinnert,  wird  dies  begreifen.  Unter  Kaiser  Nikolaus  galt  Deutsch- 
land für  nichts,  denn  eine  Provinz  der  russischen  Diplomatie  (?)'.'. 
und  selbst  bis  in  die  jüngsten  Zeiten  Hess  sich  bemerken,  dass  man 
hier  immer  die  politische  Stimmung  Russlands  in  Erwägung  zog. 
Aber  Russland  war  gemeinschaftlich  mit  England  und  Frankreich 
gegen  uns  und  für  Dänemark,  und  in  Berlin  konnte  man  sich  ebenso- 
gut auf  die  Erscheinung  einer  russischen  Flotte  in  Kiel  gefas^ 
machen,  wie  auf  diejenige  einer  englischen  und  französischen.  Seit- 
dem hat  Russland  eine  unbedingte  Neutralität  ebenso  entschieden 
beobachtet,  wie  auch  England."4*  Weiter  gelangt  die  preussisetx 
Zeitung  zu  dem  Schlüsse,  Preussen  müsse  immerhin  die  russisch* 
Freundschaft  schätzen,  wäre  es  auch  nur,  damit,  im  Falle  eines 
Zusammenstosses  in  Süd  oder  West,  „„Preussen  nach  Russland  liirt 
den  Rücken  frei  habe,  was  ein  gewaltiger  Vortheil  sein  würde, 
da  dann  Preussen  nicht  nothig  hätte,  seine  Kräfte  zu  zersplittern."" 

„Dieser  Vortheil  springt  allerdings  in  die  Augen,  und  die  Neu- 
ralität  Russlands,  im  Falle  eines  Krieges  Preussens  gegen  Frankreich, 


*)  Fragezeichen  der  „"Weslj".  A.  d.  H. 
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kann  den  Gang  der  kriegerischen  Ereignisse  bedeutend  beeinflussen. 
Indess  würde  dieser  Vortheil  nur  einseitig  sein.  Begreiflich  sorgt 
Graf  Bismarck  nur  für  den  Vortheil  Preussens,  obgleich  seine  egoistische 
Politik  neuerdings  auf  starken  Widerstand  selbst  da  stösst,  wo  man 
dies  am  allerwenigsten  hätte  erwarten  sollen.  Im  preussischen  Herren- 
hause zeigte  sich  plötzlich  ein  kräftiger  Oppositionsgeist.  Den 
preussischen  Lords  behagt  der  Norddeutsche  Bund  nicht  mit  seinen 
demokratischen  Einrichtungen;  Bismarcks  Autorität  hat  entschieden 
von  ihrer  frühern  Geltung  verloren,  und  als  dem  Herrenhause  die 
Frage  vorgelegt  ward,  ob  es  nicht  als  nöthig  anerkenne,  angesichts 
der  bevorstehenden  Session  des  norddeutschen  Reichstages  seine 
Sitzungen  einzustellen,  so  erfolgte  eine  einhellig  verneinende  Antwort. 
Dies  war  das  erste  Mal  im  Verlaufe  vieler  Jahre,  dass  eine  Re- 
gierungsvorlage so  entschieden  von  der  ersten  preussischen  Kammer 
abgelehnt  wurde.  Ausserdem  schickten  sich  deren  Mitglieder  an, 
dem  Ministerium  ein  Misstrauensvotum  zu  ertheilen,  und  nur  einem 
energischen  Schreiben  des  Grafen  Bismarck  an  den  Fürsten  Putbus 
war  es  zu  verdanken,  dass  diese  Absicht  unausgeführt  blieb. 

„Nach  gewöhnlichen  parlamentarischen  Traditionen  würde  ein 
derartiger  Zwischenfall  als  sicheres  Merkmal  eines  zwischen  Kammer 
und  Kabinet  bestehenden  Zerwürfnisses  angesehen  werden,  und 
müsste  eigentlich  den  Rücktritt  des  Ministeriums  nach  sich  ziehen. 
In  Preussen  jedoch,  wie  auch  in  Baiern,  sieht  man  die  Sache  anders 
an.  Ein  Ausdruck  des  Misstrauens  gegen  das  Ministerium  wird 
nicht  als  etwas  Ernstes  angesehen,  und  das  Kabinet  fährt  fort  zu 
bestehen  und  wie  vorher  zu  regieren.  Jedenfalls  ist  dieser  Zwischen- 
fall sehr  wichtig,  und  beweist,  dass  selbst  in  Preussen  Merkmale 
der  Unzufriedenheit  mit  dem  politischen  Systeme  Bismarcks  sich  zu 
zeigen  beginnen,  welches  fast  ganz  Europa  gegen  Preussen  unter 
Waffen  gerufen  hat.  Ueberdies  ist  das  preussische  Volk  zu  der 
Ueberzeugung  gelangt,  dass  die  Erweiterung  des  Gebietes,  die  Ver- 
einigung verschiedener  Staaten  mit  demselben  und  die  Grösse  der 
Hohenzollern  sehr  theuer  zu  stehen  kommen,  und  dass  die  eigene 
Wohlfahrt  Preussens  nicht  das  Mindeste  durch  die  Annektirung 
Hannovers,  Kassels  und  Frankfurts  gewonnen  hat.  Die  gut  rech- 
nenden Preussen  sehen  weiter  nichts,  als  dass  die  Abgaben  wachsen, 
und  dass  nichtsdestoweniger  das  Gleichgewicht  im  Staats-Budget 
immer  noch  nicht  hergestellt  ist.  Das  ist  der  Grund,  warum  sie 
Bismarcks  Politik  missbilligen,  welche  früher  oder  später  Preussen 
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in  einen  neuen  Krieg  verwickeln  muss,  in  welchem  vielleicht  sogar 
die  berühmten  Zündnadelgewehre  nichts  helfen  werden." 

In  dem  Leitartikel  des  „Golos"  v.  21.  Febr./5-  März  1870  heisst 
es,  nach  einer  drei  Spalten  langen  Auseinandersetzung  der  nord- 
schleswigschen  Frage  und  Darlegung  der  Ueberzeugung,  dass  Preussen. 
weit  entfernt,  den  Prager  Traktat  erfüllen  zu  wollen,  vielmehr  nach 
dem  Besitze  Jütlands  und  selbst  der  dänischen  Inseln  trachte: 

„Sollte  jedoch  solchen  Hoffnungen  die  Erfüllung  beschieden 
sein,  so  wird  es  nicht  schwer  sein,  vorauszusehen,  wessen  Interessen 
mehr  darunter  leiden  werden,  —  die  Interessen  Frankreichs,  welches 
von  Zeit  zu  Zeit,  wegen  Nichterfüllung  des  Prager  Traktates,  die 
Stimme  erhebt,  oder  die  Interessen  Russlands,  welches  unter 
hartnäckigem  Festhalten  an  dem  Vertrauen  auf  die  Gewissenhaftig- 
keit seines  alten  Bundesgenossen,  demselben  bis  hiezu  auch  nicht 
die  kleinste  Schwierigkeit  bereitet  hat?  Ist  aber  wohl  Russland  im 
Stande,  ruhig  zuzusehen,  wie  die  Durchfahrt  aus  dem  baltischen 
Meere  in  die  Nordsee  eines  schönen  Tages  in  die  Hände  eines 
Staates  übergeht,  dessen  Macht  auf  dem  Kontinente  nicht  von  Tag 
zu  Tage,  sondern  von  Stunde  zu  Stunde  wächst,  und  welcher  über 
alle  Mittel  gebietet,  eine  zahlreiche  Flotte  zu  schaffen?  Ist  es  nicht 
vielmehr  angezeigt,  alle  Mittel  anzuwenden,  eine  so  drohende  Ge- 
fahr von  uns  abzuwenden?  .  .  .  Leider  hindert  daran  bis  jetzt  ein 
wichtiger  Umstand:  wenn  Preussen  in  letzter  Zeit  glänzende  Erfolge 
erzielte,  so  verdankte  es  dieselben  nicht  so  sehr  den  eigenen  Kräften, 
als  der  Abwesenheit  des  Einverständnisses  unter  denjenigen  Mächten, 
welche  ihm  einen  festen  Widerstand  hätten  entgegensetzen  können, 
und  nichts  lässt  erwarten,  dass  dieser  ihm  willkommenen  Lage  der 
Dinge  in  naher  Zukunft  ein  Ende  beschieden  sei.  Nehmen  wir, 
als  Beispiel,  eine  uns  jetzt  beschäftigende  Frage:  es  giebt,  sollte 
man  denken,  keine  zweite,  in  welcher  die  Interessen  Frankreichs 
und  Russlands  so  nahe  zusammenfielen;  unterdessen  aber  wird  in 
derselben  die  französische  Presse  von  ihren  herkömmlichen  Vorur- 
thcilen  und  ihrem  Misswollen  gegen  unser  Vaterland  beseelt.  Sie 
entwickelt  den  Gedanken,  als  könne  Preussen,  bei  seinen  ehrgeizigen 
Hintergedanken,  dreist  auf  Russland  zählen,  als  wäre  Russland  be- 
reit, ihm  volle  Freiheit  des  Handelns  in  Dänemark  zu  gewähren, 
indem  es  die  eigene  Selbstentschädigung  auf  Kosten  Norwegens  und 
Schwedens  im  Auge  behalte;  sie  wiederholt,  Europa  fehle  die  Kraft, 
das  dänische  Königreich  vor  dem  dasselbe  erwartenden  traurigen 
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Loose  zu  bewahren,  und  dass  dessen  einzige  Rettung  der  vielbelobte 
„„Skandinavismus""  werden  könnte,  d.  h.  ein  enger  Bund  zwischen 
Schweden,  Norwegen  und  Dänemark.  Wir  glauben  nicht,  dass  ein 
derartiger  Bund,  sollte  er  auch  irgend  einmal  zu  Stande  kommen, 
im  Stande  sein  würde,  die  erobernde  Bewegung  Preussens  zum 
Stehen  zu  bringen,  zumal  nach  Verlauf  einiger  Jahre,  wenn  Preussen 
über  eine  gewaltige  Seemacht  gebieten  wird.  D.abei  halten  wir  es 
nicht  für  nöthig,  die  thörichten  unserer  Regierung  zugeschriebenen 
Absichten  zu  widerlegen,  und  sagen  nur:  wäre  es  nicht  besser, 
jetzt  die  Kräfte  zu  vereinigen,  um  das  Berliner  Kabinet  zur  Er- 
füllung der  Bedingungen  anzuhalten,  denen  es  selbst  sich  feierlich 
unterworfen  hat,  und  von  welchen  es  sich  nicht  lossagen  kann, 
ohne  die  Grundbegriffe  von  Pflicht,  Rechtschaffenheit  und  Ehre  zu 
verletzen  ?" 

Die  „Westj"  vom  24.  Februar  /  8.  März  1870  No.  55,  nachdem 
sie  in  ityem  Leitartikel  mit  der  vollen  Genussfahigkeit,  die  wir  bei 
dergleichen  jedem  Russen  zutrauen  müssen,  bei  der  innern  Zerrüt- 
tung und  Zerklüftung  Deutschlands  in  Parteien  und  Stämme  verweilt, 
und  schliesslich  die  Mässigung  und  Geduld  des  Grafen  Bismarck 
für  eine  heuchlerische  Maske  erklärt,  von  der  sich  die  schlaueren 
Diplomaten  Europa's  nicht  würden  betrügen  lassen ,  fahrt  also  fort : 

„Wäre  Graf  Bismarck  in  der  That  aufrichtig  in  seiner  Ver- 
sicherung, Preussen  werde  erst  dann  in  die  Vereinigung  Deutschlands 
willigen,  wenn  solches  alle  deutschen  Völker  und  alle  deutschen 
Regierungen  fordern  würden,  so  könnte  Europa  völlig  ruhig  sein, 
und  brauchte  nicht  um  die  vielbesprochene  deutsche  Frage  zu  sor- 
gen, weil  die  Zeit,  wann  alle  Völker  und  Regierungen  Deutschlands 
eine  so  zärtliche  Liebe  für  Preussen  fühlen  werden,  der  Klasse  der 
politischen  Träumereien  und  Utopien  beigezählt  werden  muss. 

„Leider  gedenkt  der  Bundeskanzler  nur  zu  gut  des  Aus- 
spruches Taleyrands,  dass  die  Sprache  dem  Diplomaten  gegeben  sei, 
um  seine  Gedanken  zu  verbergen.  Der  Prager  Traktat  bildet  be- 
kanntlich eine  kräftige  Schranke  für  den  preussischen  Ehrgeiz,  in- 
dem er  die  Mainlinie  als  äusserste  Grenze  seiner  territorialen  Erwei- 
terung bezeichnet.  Ist  aber  auch  Preussen  die  Ueberschreitung  der 
Mainlinie,  zur  Unterwerfung  der  süddeutschen  Staaten  verboten,  so 
ist  es  diesen  Staaten  nicht  verboten,  ebendiese  Linie  zu  überschreiten 
um  sich  in  die  Umarmungen  Preussens  zu  werfen.  Es  ergiebt  sich, 
dass  ein  und  dasselbe  Resultat  ohne  alle  Verletzung  des  Prager 
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Traktates  zu  erreichen  steht.   Das  ist  es  eben,  worauf  der  preussischr- 
Premierminister  zielt"  u.  s.  w. 

„Mit  einem  Worte  —  für  einen  so  erfindungsreichen  und  er- 
fahrenen  Diplomaten,  wie  Graf  Bismarck,  wird  sich  immer  ein  Mittel 
finden  lassen,  dem  Dilemma  zu  entgehen,  ohne  mit  seinen  beruhi- 
genden Worten  in  Widerspruch  zu  gerathen,"  u.  s.  w. 

„Aufmerksam  folgt  Europa  allen  weiteren  Entwickelungsphasen 
der  deutschen  Frage,  welche  auf  unserm  Vaterlande  nicht  weniger 
schwer  lastet,  als  die  orientalische.  Es  ist  begreiflich,  dass  Ange- 
sichts einer  Katastrophe,  welche  hereinbrechen  könnte,  die  Gerüchte 
über  angeblich  zwischen  den  verschiedenen  Mächten  abgeschlossene 
oder  abzuschliessende  Bündnisse  kein  Ende  nehmen  wollen"  u.  s.  *. 

Die  russische  „Börsenzeitung"  vom  28.  Februar  / 12.  März  1870 
No.  91  äussert  sich  folgendermaassen : 

„Wollte  die  deutsche  Presse  auf  sich  selbst  blicken  und  auf- 
merksam erwägen,  was  und  wie  sie  über  Russland  spricht,  so  würde 
sie  begreifen,  dass  die  russische  Presse  nifr  allzuviel  Grund  hat,  den 
zeitweilig  äusserlich  oder  diplomatisch  immer  noch  freundschaft- 
lichen Beziehungen  der  norddeutschen  Regierung  zur  rassischen  zu 
misstrauen.  Die  öffentliche  Meinung  Deutschlands  wird  durch  die  Or- 
gane der  deutschen  Presse  zu  lange  schon,  und  zwar  so  systema- 
tisch wie  beharrlich,  auf  den  allerfeindlichsten  Ton  gegen  Russland 
gestimmt,  als  dass  letzteres  dies  in  Erwägung  zu  ziehen  umhin 
könnte.  Die  öffentliche  Meinung  ist  in  der  neuesten  Geschichte 
Europas  eine  grosse  und  unüberwindliche  Macht.  Sie  überlebt  Mini- 
ster und  Fürsten,  und  besiegt  sie  bei  ihren  Lebzeiten.  Die  Frage 
der  deutschen  Einheit  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  betrachtet, 
hat  Russland  keinerlei  direkten  Grund,  zu  den  Erfolgen  der  Politik 
Bismarcks  auch  nur  durch  stillschweigende  Billigung  seiner  Thäüg- 
keit  mitzuwirken."  11.  s.  w. 

Im  Leitartikel  des  „Golos"  vom  18.  Februar/ 2.  März  1870 
No.  49  lesen  wir  u.  A.: 

„Der  auswärtige  Einfluss  ist  bei  uns  immer  noch  so  stark,  dass 
er  mitunter  den  Kampf  mit  der  öffentlichen  Meinung  Russlands  in 
Russland  selbst  aufzunehmen  vermag.  In  Folge  dessen  wird  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach,  Königsberg  früher  mit  dem  innern  Russ- 
land in  unmittelbare  Eisenbahnverbindung  kommen,  als  Sewastopol, 
welches  in  dieser  Beziehung  bisher  kein  Glück  gehabt  hat.  Nichts- 
destoweniger  vergrössert   jede  Werst  neueröffneter  Eisenbahn  die 
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Kriegsmacht  Russlands.  Auch  die  Unterwerfung  des  Kaukasus  hat 
eine  ganze  Armee  frei  gemacht,  welche  bisher  zur  Unbeweglichkeit 
vcrurthcilt  war,  während  doch  ihre  Mitwirkung  an  einem  andern 
Punkte  Russland  von  gewaltigem  Nutzen  hätte  sein  können.  Selbst 
das  ferne  Sibirien  erhält  die  Möglichkeit,  an  dem  allgemeinen 
Kampfe  theiizunehmen,  sobald  die  projektirte  sibirische  Linie  zu 
Stande  kommt,  welche  bei  der  jetzigen  Raschheit  des  Eisenbahn- 
baues, innerhalb  von  drei  bis  vier  Jahren  fertig  sein  kann.  Dies  Alles 
ist  im  Westen  wohlbekannt,  dies  Alles  wird  bei  den  politischen  Be- 
rechnungen in  Erwägung  gezogen.  Freilich  flössen  unsere  Erfolge 
den  westlichen  Mächten  nicht  Freude  ein,  sondern  Furcht;  da  es 
jedoch  nicht  immer  möglich  ist,  die  Entwickelung  der  inneren  Kräfte 
Russlands  zu  verhindern,  so  zeigt  sich  bei  alle  dem  das  Resultat, 
dass  man  im  Westen  mehr  und  mehr  die  Vortheile  der  Freundschaft 
Russlands  und  die  Nachtheile  seiner  Feindschaft  begreift.  Russland, 
indem  es  aufmerksam  seine  inneren  Angelegenheiten  ins  Auge  fasste, 
hat  sich  freiwillig  von  der  Einmischung  in  solche  Angelegenheiten 
West-Europas  fern  gehalten,  welche  nicht  unmittelbar  unsere  Inter- 
essen berührten,  und  hat,  demzufolge,  einen  Theil  seines  Einflusses 
zeitweilig  eingebüsst.  Unsere  westlichen  Gönner  freilich  haben 
sich  bemüht,  Europa  glauben  zu  machen,  als  wäre  in  Sewastopol 
der  russische  Einfluss  für  immer  todtgcschlagen  worden,  doch 
daran  glaubt  niemand,  und  es  ist  schade,  dass  dem  so  ist:  für  uns 
würde  es  sehr  vortheilhaft  sein,  wenn  man  im  Westen  aufrichtig 
von  unheilbarer  Entkräftung  Russlands  überzeugt  wäre.  In  der 
That  jedoch  zeigt  sich  gerade  das  Gegentheil:  die  westlichen  Mächte 
blicken  mit  Unruhe  auf  die  Entfaltung  der  russischen  Macht,  und 
bleiben  einstweilen  unentschieden:  ob  sie  der  russischen  Macht  einen 
neuen  Schlag  versetzen,  oder  sich  derselben  zu  ihrem  eigenen  Vor- 
theile bedienen  sollen. 

„Soweit  sich  aus  den  zu  uns  herüberfliegenden  Stimmen  urthei- 
len  lässt,  würden  die  westlichen  Mächte  einen  allgemeinen  Kreuzzug 
gegen  Russland  vorziehen;  doch  ist  eine  derartige  antirussische 
Koalition  für  den  Augenblick  völlig  unmöglich,  da  jede  Grossmacht 
bei  sich  zu  Hause  so  viel  zu  thun  hat,  unsere  Regierung  aber  zum 
Abschlüsse  vorzeitiger  Bündnisse  offenbar  keine  besondere  Neigung 
an  den  Tag  legt.  Wenigstens  ist  das  preussisch-russischc  Bünd- 
niss,  von  welchem  eine  Zeit  lang  soviel  Gerede  ging,  aus 
irgend  welchen  Gründen  nicht  zu  Stande  gekommen.    So  werden 
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wohl  auch,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  die  Gerüchte  von  einem 
französisch-russischen  Bündnisse  ein  ähnliches  Ende  nehmen.  Daraus 
folgt  übrigens  durchaus  nicht,  dass  nicht  das  franzosisch- russische 
Bündniss  in  naher  Zukunft  zu  Stande  kommen  könnte.  Im  Gegen- 
theil,  falls  die  Ereignisse  in  Deutschland  in  dem  Maasse  vorwärts 
gehen  sollten,  wie  sie  es  jetzt  thun,  wird  das  französisch-russische 
Bündniss  unvermeidlich"  u.  s.  w. 

Einer  Pariser  Original-Korrespondenz  der  „Moskauer  Zeitung** 
vom  5./17.  März  1870  No.  48  entnehmen  wir  folgende  charakteristi- 
sche Stelle: 

„Aus  glaubwürdiger  Quelle  habe  ich  eine  sehr  wichtige  Nach- 
richt erhalten,  welche  Ihnen  mitzutheilen  ich  mich  beeile;  da  ?ie 
jedoch  einigermaassen  kitzlicher  Natur  ist,  so  halte  ich  es  für  Pflicht, 
davon  mit  einiger  Zurückhaltung  zu  reden.  Man  theilt  mir  für  gewiss 
mit,  dass  das  Einverständniss  zwischen  Frankreich  und  Russland  eine 
entschiedene  Sache  sei.  Diese  Ue Oereinkunft,  deren  Zweck,  Eigen- 
tümlichkeit, Charakter  und  Ausführungs- Mittel  in  einer  eigenen 
Konvention  völlig  festgestellt  wären,  wird,  wie  man  mich  versichert, 
auf  bestimmte  Frist  von  drei  bis  fünf  Jahren  abgeschlossen,  mit 
der  Berechtigung  der  vertragschliessenden  Theile,  sie  auf  längere 
Zeit  zu  erneuern.  Zweck  dieser  Konvention  ist  Entwaffnung  und 
Niederhaltung  Mittel-Europas,  d.  h.  Deutschlands,  in  seiner  jetzigen 
Lage,  um  zu  verhindern,  dass  Preussen  die  Südstaaten  verschlinge, 
und  den  Main  als  Grenze  des  Norddeutschen  Bundes  aufrecht  zu 
halten.  Der  Charakter  dieser  Uebereinkunft  aber  ist  ein  wesentlich 
friedlicher,  indem  sie  im  Sinne  hat,  jeglichem  Ereignisse  vorzubeugen, 
welches  in  Zukunft  die  von  den  Uebergriffen  Preussens  bedrohten 
Staaten  nöthigen  könnte,  zu  den  Waffen  zu  greifen  und  Europa 
dem  Elende  des  Krieges  auszusetzen,  zugleich  aber,  den  jetzigen 
Zustand  des  bewaffneten  Friedens  zu  beseitigen,  welcher  so  verderb- 
lich für  die  Bevölkerungen  und  so  unheilvoll  für  den  Handel  isu 
Der  einzige  Punkt  aber,  welchen  noch  zu  bestimmen  übrig  bleibt, 
bezieht  sich  auf  die  Bedingungen,  auf  welche  hin  Oesterreich  und 
Italien  dieser  Konvention  beitreten  könnten.  Andererseits  wird  ver- 

• 

sichert,  diese  Konvention  sei  in  solchem  Sinne  abgeschlossen  und 
in  solcher  Weise  ausgelegt,  dass  Preussen,  für  welches  die  erwähnte 
Uebereinkunft  durchaus  kein  Geheimniss  wäre,  eingeladen  werden 
solle,  auch  seinerseits  derselben  beizutreten,  sobald  nur  erst  die 
beiden    letztgenannten  Mächte   sie  würden    angenommen  haben. 
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Augenscheinlich  folgt  hieraus  keineswegs,  dass  neben  dieser  officiel- 
len  Konvention  nicht  noch  andere,  besondere  Abmachungen  ver- 
traulicherer Art  für  den  Fall  bestehen  sollten,  dass  Preussen  sich 
weigern  sollte,  diese  neuen  Bedingungen  des  Friedens  und  der 
Sicherstellung  Europa's  anzuerkennen;  Letzteres  jedoch  ist  nur  eine 
von  mir  aufgestellte  Voraussetzung.  Ich  eile  hinzuzufügen,  dass  die 
zweite  Quelle  aus  welcher  ich  die  Nachricht  schöpfe,  dass  Russland 
und  Frankreich  Preussen  den  Vorschlag  machen  wollen,  der  be- 
zeichneten Konvention  oder  dem  Traktate  beizutreten,  obwohl  ebenso 
zuverlässig,  wie  die  erste,  doch  vielleicht  nicht  die  gleiche  Zustän- 
digkeit und  Autorität  hat,  wie  diese.  Sollten  die  von  ihr  empfange- 
nen Mittheilungen  richtig  sein,  so  könnte  man  anzuerkennen  nicht 
umhin,  dass  eine  derartige  Kombination  äusserst  geschickt  angelegt 
wäre.  In  solcher  Weise  handelnd,  würden  die  Mächte  Preussen  * 
deutlich  zu  erkennen  geben,  dass  in  ihrem  Uebereinkommen  keinerlei 
feindselige  Gedanken  lägen,  dass  vielmehr  deren  Zweck  ein  aus- 
schliesslich friedliebender  und  versöhnlicher  sei;  zugleich  würden  sie 
der  preussischen  Regierung  in  deren  eigenem  Interesse  ein  vorzüg- 
liches Mittel  darbieten,  der  deutschen  ultra-unionistischen  Partei  ein 
völlig  gesetzmässiges  non  possumus  entgegenzustellen,  welches  ge- 
rechtfertigt wäre  durch  die  Verpflichtung  jeder  civilisirten  Macht, 
in  Sachen  des  Friedens,  der  Civilisation  und  des  internationalen  Zu- 
sammenlebens die  Interessen  und  Anschauungen  ihrer  Bundesgenos- 
sen in  ernste  Ueberlegung  zu  nehmen.  Sollte  hingegen  Preussen 
den  Lockungen  jener  Partei  nachgeben,  und  ein  europäischer  Krieg 
entbrennen,  in  welchem,  ausser  ziemlich  zahlreichen  Feinden,  die  in 
Deutschland  selbst  gegen  dasselbe  sich  erheben  würden,  Preussen 
gegen  sich  Frankreich,  Russland,  Oesterreich  und  Italien  haben 
würde,  und  sollte,  wie  sich  nach  alle  dem  erwarten  lässt,  der  Erfolg 
der  Waffen  nicht  auf  seiner  Seite  verbleiben,  dann  freilich  würde 
es  allein  für  seine  Halsstarrigkeit  zu  büssen  haben.  Dann  könnte 
für  Sadowa  eine  schreckliche  Vergeltung  erfolgen,  welche  es  zwänge, 
in  seine  früheren  Grenzen  zurückzukehren.  Preussen  zu  verhindern, 
eine  solche  Tollheit  zu  begehen,  oder  wenigstens  ihm  die  Mittel 
darzubieten  derselben  auszuweichen,  würde  jedenfalls  von  Seiten 
Russlands  und  Frankreichs  ein  grosser  ihm  geleisteter  Dienst  sein. 
Wenn  jedoch,  aller  Erwartung  zuwider,  Preussen  einem  derartigen 
europäischen  Uebereinkommen  beizutreten  verweigerte,  welches  von 

einem  in  Europa  und  in  der  ganzen  Welt  so  allverbreiteten  Bedürf- 
en 
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nisse  gründlicher  Beruhigung  eingegeben  wäre,  so  würde  es  eben 
damit  seine  heimlichen  Hintergedanken  und  ehrgeizigen  Pläne  offen- 
baren, und  dann  würde  augenscheinlicher  denn  je  die  Unumgang- 
liclikeit  einer  derartigen  Uebereinkunft  unter  den  Mächten  einleuchten. 
Unter  dem  Gesichtspunkte  des  politischen  gesunden  Menschenver- 
standes, unter  dem  Gesichtspunkte  der  Friedensliebe  und  Umsicht 
von  welcher  in  diesem  Falle  Russland,  Frankreich,  Oesterreich  und 
Italien  sich  leiten  lassen  werden,  stellt  sich  eine  derartige  Kombina- 
tion als  sehr  wahrscheinlich  dar,  doch,  ich  wiederhole  nochmals,  die 
Quelle,  aus  welcher  ich  diese  letzten  Mittheilungen  schöpfe,  kann, 
wiewohl  höchst  bcachtenswerth,  nicht  als  von  unbedingter  Zuständig- 
keit in  diplomatischen  Dingen  bezeichnet  werden.  Anlangend  hin- 
Kegen  die  Nachricht  von  einem  zwischen  Frankreich  und  Russland 
bestehenden  Einverständnisse,  so  habe  ich  Grund,  deren  Quelle  für 
völlig  zuverlässig  zu  halten." 

Die  russische  „Börsenzeitung"  vom  15./27.  März  1870,  No.  117, 
schreibt: 

„„Unser  Hauptfeind  ist  nicht  sowohl  das  Abendländische 
Europa,  als  vielmehr  der  deutsche  Volksstamm  mit  seinen 
maasslosen  Ansprüchen"",  so  schreibt  der  General  Fadejew 
in  seinem  „„Gutachten  über  die  orientalische  Frage"".  Die 
deutsche  Presse  hat  sichs,  augenscheinlich,  zur  Aufgabe  gestellt, 
die  Wahrheit  dieses  Gedankens  des  Generals  in  ihrem  ganzen  Um- 
fange zu  beweisen.  Die  Ansprüche  der  Deutschen  sind  in  der  That 
maasslos,  —  und  deren  Maasslosigkeit  betrübt  uns  nirgends  so  sehr, 
wie  in  den  Korrespondenzen  unserer  baltischen  Skribler.  Ein  halbes 
Hunderttausend  deutscher  Ritter,  welche  sich  an  den  Gestaden  des 
baltischen  Meeres  niedergelassen  haben,  geberden  sich  Russland 
gegenüber  und  in  Bezug  auf  Russland,  welches  grossmüthig  andert- 
halb Jahrhunderte  lang  unter  seinen  Flügeln  sie  beschützt  hat,  al> 
wären  sie  ein  gewaltiges  Königreich,  welches  Russland  mit  seinem 
Anschlüsse  an  dasselbe  einen  grossen  Gefallen  gethan  hätte,  und 
weisen  auf  gewisse  Verträge  hin,  welche  mit  ihnen  vor  anderthalb- 
hundert Jahren  geschlossen  worden,  während  doch  Preussen  ohne 
Umstände  den  Prager  Traktat  unerfüllt  lässt,  der  doch  erst  drei 
Jahre  alt  ist,  und  noch  unlängst  mit  den  Staaten  Norddeutschlands 
nach  seinem  Ermessen  umgesprungen  ist,  ohne  dem  offenbaren 
Völkerrechte  auch  nur  die  geringste  Aufmerksamkeit  zu  schenken." 

Nachdem  hierauf  die  „Börsenzeitung",  unter  Bezugnahme  auf 
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einen  Petersburger  Korrespondenten  des  „Börsen-Couriers"  sich  mit 
der  alten  crix  aller  russischen  Beweisführungen  zu  Gunsten  der 
interkonfessionellen  Politik  Russlands  abgemüht, 

als  vertrage  sich  die  strafrechtliche  Behinderung  protestantisch- 
gesinnter  Pseudomitglieder  der  griechisch-orthodoxen  Staatskirche 
Russlands  mit  dessen  angeblicher  Toleranz  gegen  jegliche  Glau- 
bensüberzeugung, — 
fährt  sie,  quasi  re  bene  gesfa,  also  fort: 

„Dem  Protestantismus  droht  hier  und  jetzt  keinerlei  Gefahr. 
Doch  nicht  um  den  Glauben  übrigens  ist  der  Petersburger  Korre- 
-  spondent  der  Berliner  Zeitung  besorgt.  Ihn  gelüstet,  zu  zeigen, 
dass  die  nationalen  russischen  Organe  der  Erstarkung  Preusscns 
und  den  politischen  Bestrebungen  der  von  der  deutschen  Presse  auf- 
g-emunterten  baltischen  Agitation  nicht  gleichgültig  zuschauen,  dass 
es  somit  für  Preussen  vielleicht  an  der  Zeit  sein  dürfte,  seine  ab- 
wartende Politik  zu  verlassen  und  dreist  von  Russland  die  Erfüllung 
der  mit  den  baltischen  Rittern  abgeschlossenen  Verträge  zu  fordern? 
Der  fragliche  Korrespondent  formulirt  zwar  den  bezeichneten  Ge- 
danken nicht  so  ausdrücklich;  doch  leuchtet  er  sehr  deutlich  aus 
seinen  Klagen  über  die  bevorstehende  Unterdrückung  des  Luther- 
thums in  Russland  hervor.*4 

Sodann  zu  einem  Artikel  in  der  „Augsburger  Allgem.  Zeitung" 
übergehend,  in  welchem  der  Gedanke  ausgeführt  wird,  dass  der 
breite  Gürtel  nichtrussischer  Länder,  welche  sich  Russland  vom  nörd- 
lichen Eismeere  bis  zum  Schwarzen  Meere  angeeignet,  aber  deren 
Bevölkerung  es  sich  durch  das  barbarische,  nach  dem  Zeugnisse  der 
Weltgeschichte  jedoch  vergebliche  Unterfangen,  höhere  Kultur  von 
einer  niedriger  stehenden  gewaltsam  abhängig  machen  zu  wollen,  zu 
Feinden  gemacht  hat,  für  den  Fall  eines  Krieges  die  wahre  Achilles- 
Ferse  Russlands  ausmache,  ruft  die  russische  „Börsen-Zeitung4 4  mit 
sittlicher  Entrüstung  aus: 

„Kaum  ist  es  möglich,  die  frechsten  Ansprüche  deutlicher  aus- 
zudrücken. Und  wenn  die  deutsche  Presse  so  ohne  alle  Umstände 
gegen  Russland  Drohungen  schleudert"  —  als  ob  der  Satz:  2X2  =  4 
eine  Drohung  wäre!  —  „ist  es  denn  ein  Wunder,  dass  unsere  bal- 
tischen Korrespondenten  sich  nicht  bedenken,  denselben  Ton  anzu- 
stimmen ,  und  sich  mit  ihren  Verträgen  und  Adressen  zu  brüsten  ? 
,,„Wie  man  in  den  Wald  schreit,  so  schreit  es  wieder  heraus ! 44 "  — 
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DREI  GUTPROTESTANTISCHE  ZEUGNISSE. 

a. 

Schweizer-Aufruf  an  die  Evangelische  Allianz. 

Schon  so  oft  hat  sich  die  christliche  Bruderliebe  im  Schoost 
unserer  Kirche,  deren  einziges  Haupt  unser  Herr  und  Heiland  ist. 
kund  gethan,  dass  wir  getrosten  Muthes  nun  vor  Euch  hintreten, 
um  Euch  Tausende  leidender  Brüder,  von  deren  Drangsalen  Ihr 
vielleicht  nicht  einmal  Kunde  habt,  an's  Herz  zu  legen,  und  sie 
Eurer  Fürbitte  dringend  zu  empfehlen. 

Es  ist  Euch  bekannt,  welche  schweren  gottlichen  Strafgerichte 
alle  diejenigen  Staaten  heimgesucht  haben,  welche  —  uneingedenk 
des  apostolischen  Wortes:  „So  man  von  Herzen  glaubt,  so  wird 
man  gerecht,  und  so  man  mit  dem  Munde  bekennt,  so  wird  man 
selig"  —  durch  Verfolgungen  und  Strafgesetze  die  evangelische  Be- 
kenntnissfreiheit ihrer  Bürger  zu  unterdrücken,  und  dadurch  die 
Herzen  der  Gläubigen  in  dem  Heiligthum  ihres  Glaubens  zu  krän- 
ken und  zu  vergiften  wagten. 

Solcher  schweren  Strafgerichte  des  Herrn,  welche  die  Sünden 
der  Väter  heimsuchten  an  den  Kindern,  hat  es  bedurft,  um  Frank- 
reich ob  der  Gräuel  seiner  Bartholomäusnacht,  Spanien  ob  der 
Verbrechen  seines  Philipp  und  Alba,  England  ob  seiner  blutigen 
Maria  und  seines  Jakob  IL,  doch  nicht  minder  ob  seiner  pseudo- 
protestantischen Unterdrückung  der  Irländer,  Italien  ob  der  un- 
evangelischen Herrschsucht  seiner  hohen  Geistlichkeit,  Deutschland 
ob  seines  fanatischen,  an  den  Böhmen  begangenen  Wort-  unc! 
Rechtsbruches,  Schweden  ob  seiner  unevangelischen  Verunstaltung 
der  Grundsätze  der  Reformation,  mit  einem  Worte,  alle  diese  Staa- 
ten ob  der  Sünde  büssen  zu  lassen,  dass  sie,  die  Gränze  zwischen 
Staat  und  Kirche  verkennend,  das  Staatskirchenthum  aufzurichten, 
und  „dem  Kaiser  zu  geben"  sich  vermaassen,  „was  Gottes",  und 
seiner  Gläubigen  aller  ehrlichen  und  aufrichtigen  Bekenntnisse  ist» 
Und  alle  diese  Staaten,  sie  haben  nicht  nur  gebüsst,  sondern 
auch  Busse  gethan,  und  der  christlichen  Wahrheit  die  Ehre  gegeben. 
Frankreich,  Italien  und  Spanien  —  sie  haben  die  Bekenntnissfreiheit 
ihrer  Bürger  anerkannt;  Deutschland,  durch  den  Glaubenskampf  in 
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zwei  Hälften  gespalten,  hat  heute  selbst  in  derjenigen  Hälfte  die 
Uekenntnissfreiheit  zum  Staatsgrundsatze  erhoben,  von  welcher  vor 
250  Jahren  deren  grausamste  Unterdrückung  ausging.  England  hat 
sich  nicht  begnügt,  seine  Israeliten  und  Katholiken  politisch  zu 
emanzipiren,  sondern  hat  im  vorigen  Jahre  unter  der  glorreichen 
Führerschaft  christlich  erleuchteter  Staatsmänner  im  Kampfe  mit 
dem  Staatskirchenthum  bereits  einen  ersten  ruhmvollen  Sieg  über 
sich  selbst  davongetragen;  ja  selbst  Schweden  hat  in  diesen  jüngsten 
Tagen  jenen  grausamen  Gesetzen  ein  Ende  gemacht,  welche  dort 
immer  noch  der  evangelischen  Freiheit  ins  Angesicht  schlugen. 

Mit  einem  Worte,  die  ganze  Christenheit  des  abendländischen 
Europa  huldigt  heute  in  der  ungeheuren  Mehrzahl  ihrer  Mitglieder 
und  in  ihren  sämmtlichen  Staaten  dem  grossen  Princip  der  Gewissens- 
und Bekenntnissfreiheit,  von  deren  politischer  Zulässigkeit  und  kirch- 
licher Nothwendigkeit  zu  allererst  die  Vereinigten  Staaten  von 
Nord-Amerika  das  hell  leuchtende  und  nie  auch  nur  einen  Augen- 
blick verdunkelte  hundertjährige  Beispiel  und  Vorbild  aufgestellt 
haben. 

Nur  einen  einzigen  christlich  sich  nennenden  Staat  gibt  es 
noch,  welcher  die  Bekenntnissfreiheit  seiner  Bürger  im  Principe 
läugnet,  und  durch  unchristliche  und  grausame,  in  falsch  verstande- 
nem Interesse  seines  Staatschristenthums,  der  sogenannten  griechisch- 
orthodoxen Kirche,  gegebene  Strafgesetze  aufrecht  erhält. 

Dieser  einzige  Staat  ist  Russland. 

Der  Strafcodex  der  Russischen  Kirche  bedroht  fortwährend 
mit  Amtssuspension  und  Amtsentsetzung,  mit  Geld-  und  Gefängniss- 
strafen, mit  Zuchthaus-  und  Festungsstrafe,  mit  Entziehung  aller 
persönlichen  und  Standesrechte,  mit  lebenslänglicher  Verweisung 
nach  Sibirien,  ja  mit  Ruthenstrafe,  —  je  nachdem  —  Einenjeden, 
dessen  religiöses  Gewissen  ihn  trieb,  sei  es  aus  dem  Verbände  der 
griechisch-orthodoxen  Staatskirche  auszutreten,  sei  es  den  Austritt 
Anderer  aus  derselben,  —  und  wäre  es  durch  die  christlichen  Mittel 
des  freiwillig  vernommenen  Wortes,  der  freiwillig  empfangenen  Sa- 
cramente,  zu  veranlassen. 

Bekehrung  heisst  dort:  „Verführung",  Bekenntniss  heisst  dort 
„Abfall". 

Diese  -unchristlichen  Strafgesetze  sollen  dazu  dienen,  das  ge- 
hässige Privilegium  der  russischen  Staatskirche  auf  Bekehrung  der 
Israeliten,  und  das  noch  gehässigere  von  ihr  in  Anspruch  genom- 
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mene  Glaubensmonopol  aufrecht  zu  erhalten,  vermöge  dessen  Nie- 
mand, der  einmal  irgendwie,  und  wäre  es  durch  die  betrügerischsten, 
gewaltsamsten,  hinterlistigsten  und  in  jeder  Beziehung  unwürdigsten 
Mittel  in  den  äusserlichen  Verband  der  russischen  Staatskirche  getreten 
oder  gerathen  war,  aus  demselben,  und  zum  Katholicismus  oder  Pro- 
testantismus übertreten,  noch  zu  einem  solchen  Uebertritte  die  Hand 
reichen  kann,  ohne  einem  jener  Gesetze  zu  verfallen. 

Die  Israeliten  haben  ihre  israelitische  Allianz,  um  gegen  den 
Druck,  unter  dem  ihre  Glaubensbrüder  in  Russland  seufzen,  zu 
protestiren,  und  an  das  Gewissen  der  Menschheit  öffentlich  zu  appelliren. 

Die  Katholiken  haben  ihren  Papst,  der  im  Falle  ist,  für  seine 
Glaubensgenossen  aufzutreten. 

Die  Protestanten  dagegen  haben  zur  Erhebung  eines  ähnlichen 
Protestes  kaum  ein  anderes  sichtbar  und  hörbar  konstituirtes,  um- 
fassenderes Organ,  als  die  evangelische  Allianz. 

An  diese  evangelische  Allianz  wenden  sich  darum  heute  die 
unterzeichneten  freiwilligen  Freunde  von  etwa  einem  Sechstel  der 
russischen  Provinz  Livland,  ungefähr  160,000  dortiger  protestantisch 
gesinnter,  aber  in  ihrer  Bekenntnissfreiheit  strafrechtlich  bedrohter 
Letten  und  Esthen. 

In  Folge  ähnlichen  officiellen  Betrugs,  wie  er  noch  heute  von 
Russland  an  römisch-katholischen  Polen  und  Lithauern  verübt 
wird ,  sind  diese  unglücklichen  livländischen  Protestanten  seit 
etwa  fünfundzwanzig  Jahren  dem  äusserlichen  Verbände  der  grie- 
chisch-orthodoxen Staatskirchc  zugezählt.  Nun  aber,  nachdem  die 
noch  überlebenden  Pseudokonvertiten  der  Jahre  1845  und  1840 
schon  seit  langer  Zeit  zur  Erkenntniss  ihrer  durch  betrügerische 
Vorspiegelungen,  ja  zum  Theil  durch  offenbare  Gewalt  und  Ueber- 
rumpclung,  bewerkstelligten  geistlichen  Misshandlung  durch  die 
vom  weltlichen  Arm  kräftig  unterstützte  russische  Staatskirche  ge- 
langt sind,  deren  nun  herangewachsene  Söhne  und  Töchter  aber 
den  erzwungenen  oder  erschlichenen  Uebertritt  ihrer  Väter  und 
Mütter,  und  ihre  eigene,  theils  in  unmündigem  Alter  officiell  voll- 
zogene, theils  durch  das  barbarische  Gesetz  von  der  convertirenden 
Kraft  elterlicher  Mischehen  bedingte  Zuzählung  zur  griechisch-ortho- 
doxen Kirche,  niemals  anerkannt  haben,  sind  sie  —  die  Einen  in 
passivem  Widerstande,  die  Andern  laut  offener  Erklärung  —  ent- 
schlossen, sich  von  der  griechisch-orthodoxen  Kirche  lossagen,  und 
in  den  Schooss  der,  im  Herzen  nie  verlassenen  protestantischen 


Digitized  by  Google 


* 

Gutprotestantischc  Zeugnisse.  I2i 

Kirche  ihrer  Väter  und  ihrer  deutsch  -  livländischen  Landsleute  zu- 

4 

rjickkehren  zu  wollen.  An  der  Ausführung  dieses  Entschlusses  je- 
doch sollen  sie  dadurch  verhindert  werden,  dass  jene  oben  geschil- 
derten Strafgesetze  aufrecht  erhalten  bleiben,  welche  —  diess  sei  hier 
nebenbei  bemerkt,  —  mit  den  von  allen  russischen  Monarchen  seit 
150  Jahren  anerkannten,  jeglichen  Gewissenszwang  in  den  eroberten 
baltischen  Provinzen  untersagenden,  Staats-  und  völkerrechtlichen 
Bestimmungen  in  schreiendem  Widerspruch  stehen. 

Sollte  unsere  inständige  Fürbitte  für  diese  unsere,  in  ihrer 
Gewissens-  und  Bekenntnissfreiheit  tief  gekränkten,  evangelisch  ge- 
sinnten Brüder  und  Schwestern  zweier  Nationen,  welche,  nachdem 
sie  sich  bereits  vor  sechs  Jahren,  aber  ohne  allen  Erfolg,  an  ihren 
Monarchen  flehend  gewendet  haben,  keine  Möglichkeit  besitzen, 
unmittelbar  an  das  Gewissen  der  freien  Christenheit  zu  appelliren 
—  sollte  diese  unsere  Fürbitte,  wie  wir  die  feste  Zuversicht  haben, 
bei  der  evangelischen  Allianz  soweit  Gehör  finden,  dass  dieselbe  die 
Lage  jener  unglücklichen  Esthen  und  Letten,  und  die  etwa  zu  ihrer 
Befreiung  von  dem  auf  ihnen  lastenden  Gewissensdruck  und  Be- 
kenntnisszwang  geeigneten  Schritte  in  nähere  Erwägung  nähme 
dann  werden  wir  nicht  unterlassen,  Euch,  Geliebte  Brüder  der 
evangelischen  Allianz,  |die  bündigsten  authenthischsten  Beweise  für 
den  Thatbestand  dieser,  nun  schon  ein  Vierteljahrhundert  dauern- 
den Schändung  des  christlichen  Namens,  und  für  die  damit  unzer- 
trennlich zusammenhängende  Zerstörung  des  Familien-  und  des  bür- 
gerlichen Lebens,  der  Verwüstung  in  Kirche,  Schule  und  Sitte  aus- 
führlich und  im  Einzelnen  darzulegen,  und  an  diese  Darlegung 
einen  positiven  Antrag  zu  knüpfen.    Denn  es  handelt  sich  in  der 
That  um  Errettung  eines  ansehnlichen  Bruchtheiles  der  Bevölkerung 
einer,  im  Uebrigen   unter  dem  wohlthätig  leitenden  Einflüsse  des 
dort  seit  Jahrhunderten  angesiedelten,  russischerseits  heftig  ange- 
feindeten deutschen  Elements,  blühenden  Provinz  —  aus  der  allerdrin- 
gendsten  Gefahr  intellektueller,  sittlicher  und  religiöser  Verwilderung. 
Diese  hat  eben  keinen  andern  Grund  als  die  zu  verhängnissvoller 
Geltung  beim  russischen  Kaiser  gelangte  Eifersucht  des  nationalen 
und  kirchlichen  Fanatismus  derjenigen  moscovitischen  Partei,  welche 
ihre  unberechtigten  Ansprüche  auf  Alleinherrschaft  gefährdet  sieht, 
hei  dem  Anblick  der  mehr  und  mehr  unter  dem  Einflüsse  des 
evangelischen   baltisch  -  germanischen   Elements ,   in  intellektueller 
sittlicher  und  religiöser  Beziehung  deutsch  sich  entwickelnden,  über- 
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wiegend  protestantischen  Mehrzahl  der  lettischen  und  esthnischen 
Bevölkerung  der  baltischen  Provinzen  Russlands. 

Schon  jetzt  aber  ermahnen  wir  Euch,  und  bitten  Euch,  lieben 
Brüder,  dass  Ihr  überall,  sei  es  im  öffentlichen  Gottesdienste,  sei 
es  in  Euern  Versammlungen,  sei  es  im  Hause,  im  Kreise  der  Euri- 
gen,  sei  es  in  der  Stille  Eures  Kämmerleins,  der  armen  nothleiden- 
den  Brüder  vor  dem  Throne  Gottes  gedenken,  und  sie  Seiner  ret- 
tenden Barmherzigkeit  im  heissen  Gebete  empfehlen  möchtet.  Er, 
Er  allein,  der  Allmächtige,  der  die  Herzen  der  Menschen  lenkt  wk- 
Wasserbäche,  kann  den  Sinn  des  Kaisers  wenden,  dass  er  da* 
Wort  spreche,  welches  allen  diesen  Gefangenen,  deren  Tausend* 
und  abermals  Tausende  sind,  die  Freiheit  bringen  wird,  sich  ihre? 
Glaubens  zu  freuen  und  ihn  offen  zu  bekennen,  nachdem  sie  der 
bürgerlichen  und  persönlichen  Freiheit  schon  ein  halbes  Jahrhundert 
früher  theilhaftig  geworden  waren,  als  ihre  erst  seit  Kurzem  eman- 
eipirten  Mitunterthanen  desselben  Monarchen. 

Dieser  Monarch  aber  kann  von  der  ihm  noch  unbeschränkt 
zustehenden  gesetzgebenden  Gewalt  keinen  edlern,  eines  christlichen 
Fürsten  würdigem  Gebrauch  machen,  als  indem  er  jene,  das  christ- 
liche Gewissen  bedrängenden,  und  zu  dem  ihm  sonst  mit  Recht  zu- 
gesprochenen Namen  „Alexander  der  Befreier"  einen  harten  Misston 
bildenden  Strafgesetze  aufhebt,  welche  die  Angehörigkeit  zum  Ver- 
bände der  griechisch-orthodoxen  Staatskirche  so  vielfach  mit  dem 
Makel  unchristlicher  Heuchelei  behaften. 

Auf  dass  er  aber  von  einigen  unzureichenden,  vor  fünf  Jahren 
bewilligten ,  erst  zukünftigen  Generationen  zu  Gute  kommender 
Koncessionen,  hinsichtlich  Mischehen  zwischen  Griechisch-Orthodoxen 
und  Protestanten  der  baltischen  Provinzen  zu  jenem,  seinem  Herzen 
gewiss  nicht  fremden,  höhern  und  umfassendem  Entschlüsse  sich 
zu  erheben,  die  Kraft  von  oben  empfangen  möge,  bitten  wir  Euch 
ganz  besonders,  auch  ihn,  den  Kaiser  von  Russland,  in  Euer  <>- 
bet,  einzuschliessen,  dass  ihm  Gott  die  Augen  öffnen  wolle,  und  er 
erkenne,  was  zu  seinem  Heile  dient,  und  dass  er  nicht,  irregeleitet 
durch  unselige  Rathschläge,  dabei  verharre,  die  freie  Bewegung  im 
Schoosse  der  christlichen  Kirche  zu  hemmen. 

Bittet,  dass  Gott  sich  auch  seiner  erbarme,  und  ihm,  dem  er 
vor  neun  Jahren  in's  Herz  gab,  das  Wort  der  Freilassung  seiner 
russischen  Unterthanen  aus  den  Banden  leiblicher  Knechtschaft  iv. 
sprechen,  nun  auch  in's  Herz  geben  möge,  das  grössere  Wort  der 
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Freilassung  aller  und  somit  auch  seiner  lettischen  und  esthnischen 
Unterthanen  aus  den  Banden  der  noch  weit  schmählichem  geist- 
lichen Knechtschaft  zu  sprechen. 

Aber  auch  für  das  russische  Volk  betet,  für  dieses  gute  und 
grosse  Volk ,  das  in  diesen  Tagen  einem  furchtbaren  Gerichte 
entgegengeht,  wenn  es  nicht  die  fanatische  Rotte  von  sich  ausstösst, 
welche  alle  in  den  Ostseeprovinzen,  in  Polen  und  Lithauen,  an  Pro- 
testanten, Katholiken  und  Israeliten  verübten  Gräuel  zu  verant- 
worten hat,  und  welche  auch  das  eigene  Volk  in  den  Strudel  der 
Anarchie  und  Verwüstung  hinabzureissen  trachtet. 

Ja,  betet  auch  für  sie,  die  verblendeten  Anhänger  dieser  fana- 
tischen Rotte,  wie  es  Christen  geziemt,  und  segnet  sie,  die  euch 
fluchen  werden.  Auch  sie  sind  auf  Christi  Namen  getauft.  Möchte 
doch  auch  ihnen  der  Glaube  verliehen  werden,  dass  sie  aus  Feinden 
des  Herrn,  dessen  Namen  sie  tragen,  zu  seinen  Jüngern  berufen 
würden!  Betet  für  sie,  dass  ihnen  ihre  Sünde  nicht  behalten  werde, 
denn  sie  wissen  nicht  was  sie  thun. 

Gott  segne  aber  Euch,  geliebte  Brüder  in  dem  Herrn,  dass  Ihr 
der  Noth  der  armen  Gefangenen  in  Eurem  Gebet  gedenken  wollt, 
denn  wir  wissen,  dass  Ihr  unsere  Bitte  nicht  abschlagen  werdet. 
Wir  bitten  nicht  um  materielle  Hülfe,  noch  viel  weniger  um  Unter- 
stützung zu  einem  frevelhaften  Unternehmen  gegen  die  von  Gott 
eingesetzte  Obrigkeit,  denn  unser  Heiland  hat  uns  gesagt:  Gebet 
dem  Kaiser,  was  des  Kaisers,  und  Gott,  was  Gottes  ist. 

Ihm  aber,  dem  Herrn  aller  Herren,  dem  König  aller  Könige, 
geben  wir  allein  die  Ehre. 

Vor  Seinem  Throne  bitten  wir  Euch,  dass  Ihr  Euch  mit  uns 
vereinigt.  Von  Ihm  allein  erwarten  wir  die  rechte  Hülfe  für  die 
schwer  bedrängten  Brüder;  wenn  wir  Ihn  alle  recht  ernstlich  da- 
rum anflehen;  denn  Er  hat  uns  versprochen,  —  und  Sein  Wort  ist 
Ja  und  Amen!  das,  was  wir  bitten  werden  in  Seinem  Namen,  das 
wolle  Er  thun.  Er  hat  gesagt:  Bittet,  so  werdet  Ihr  nehmen,  suchet, 
so  werdet  Ihr  finden,  klopfet  an,  so  wird  Euch  aufgethan  werden. 

Auf  Ihn  setzen  wir  unser  Vertrauen.  Ihm  sei  Ehre,  Preis, 
Anbetung  und  Dank  in  Ewigkeit! 

Mit  treuem  christlichen  Brudergrusse 
Genf,  Lausanne,  Vivis,  Neuenburg,  Bern,  Zürich,  St.  Gallen, 

Appenzell  im  März  1870. 
(Folgen  die  200  Unterschriften). 
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Separat-Erklärung  des  Professors  Merle  d'Aubigne. 

Genf,  den  14.  April  1870. 

Ohne  mich  über  einige  Punkte  des  Aufrufes,  die  Letten  und 
Esthen  betreffend,  auszusprechen,  wünsche  ich  die  lebhafte  Theil- 
nahme,  die  ich  für  ihre  Befreiung  empfinde,  auszudrücken. 

Ich  fühle  um  so  mehr  das  Bedürfniss  hiezu,  als  ich,  schon  vor  unge- 
fähr 25  Jahren,  als  das  Uebel  seinen  Anfang  nahm,  glaubte,  dass  Brü- 
der ihren  Brüdern  Hülfe  bringen  sollten,  und  so  Hess  ich  zu  diesem 
Behufe  eine  kurze  Denkschrift  in  eines  der  verbreitetsten  Blätter 
Englands  einrücken,  indem  ich  also  an  das  Mitgefühl  der  gro>s- 
müthigen  Männer  jenes  Volkes  appellirte.  Es  ist  überflüssig  zu 
sagen,  welche  Umstände  es  verhinderten,  dass  jener  Schritt  gelang. 

Nun  müssen  wir  alle  unsere  Kräfte  vereinigen,  damit  die  Fa- 
milien, welche  damals  verleitet  wurden,  von  der  evangelischen  Kirche 
zur  griechischen  überzutreten,  die  Freiheit  erlangen,  zur  Religion 
ihrer  Väter  zurückzukehren.  Wenn  ein  grosses  Uebel  vorhanden  ist. 
so  ist  es  eine  nothwendige  und  ruhmwürdige  Sache,  Heümittel  da- 
gegen beizubringen.  Kein  Russe  soll  in  der  Geschichte  Russlands 
einen  Flecken  stehen  lassen  wollen,  welcher  dasselbe  bei  der  Nach- 
kommenschaft anklagen  würde.  Es  ist  unmöglich ,  dass  ein  <o 
schwerer  Vorwurf  länger  auf  dieser  griechischen  Kirche  laste,  welche 
sich  kürzlich  durch  den  Mund  einiger  ihrer  Patriarchen  auf  eine 
so  edle  und  feste  Weise  in  ihrer  Antwort  an  den  Papst,  das  Concil 
betreffend,  ausgesprochen  hat.  Der  Kaiser,  welcher  an  jenem  Uebel 
unschuldig  ist,  wird  es  als  eine  der  ruhmwürdigen  Handlungen 
seiner  Regierung  ansehen,  es  wieder  gut  zu  machen,  indem  er 
allen  seinen  Unterthanen  erlaubt,  Gott  nach  dem  Drange  ihres  Ge- 
wissens anzubeten. 

Wir  wollen  uns  daher  mit  Vertrauen  und  mit  Eifer  an  sein 
Gerechtigkeitsgefühl  und  sein  Erbarmen  halten,  aber  vor  Allem 
lasset  uns  heisse  Gebete  dem  gerechten  Richter  darbringen,  welcher 
die  Herzen  der  Könige  lenkt  wie  Wasserbäche. 

Merle  d'Aubigne. 
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Aufruf  vereinigter  Schweizer  und  Lyonesen. 

Lyon,  Gentve,  Neuchätel,  Montreux,  Avril  1870. 

Les  soussignes,  ayant  pris  connaissance  de  l'appel  adresse  par 
les  amis  suisses  et  espagnols  des  Letts  et  Esthoniens  que  retient 
captifs  Teglise  orthodoxe  de  Russie  aux  membres  de  TAlliance  Evan- 
gelique, declarent  leur  vive  Sympathie  pour  les  souffrances  de  ces 
pauvres  freres  opprimes,  ainsi  que  leur  pleine,  adhesion  aux  paroles 
de  l'appel,  et  demandent  que  fAlliance  Evangelique  leur  vienne 
au  secours,  afin  qu'ils  obtiennent  la  liberte  de  conscience. 

Les  soussignes  membres  de  l'eglise  luthenenne  allemande,  do- 
micilies  a  Geneve,  expriment  de  meine  en  adhesion,  aux  proposi- 
tions  de  la  section  genevoise  de  l'Alliance  Evangelique  la  vive  part 
qu  ils  prennent  aux  graves  souffrances  de  l'eglise  lutherienne  evan- 
gelique de  la  Livonie,  et  prient  instamment  l'assemblee  generale 
de  l'Alliance  Evangelique  de  New- York  d'employer  toute  son  inilu- 
ence,  afin  de  procurer  ä  cette  eglise  soeur,  si  gravement  opprimee 
la  liberte  de  foi  et  de  conscience. 

(Folgen  über  200  Unterschriften,  darunter  98  aus  Lyon.) 
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STREIFLICHTER  UND  KRITISCHE 
ERLÄUTERUNGEN. 

ZUR  BALTISCHEN  PUBLICISTIK. 

Das  Wort  „Publicistik"  hat  ursprünglich  einen  viel  engem 
Sinn,  als  welchen  ihm  der  gemeine  Sprachgebrauch  zu  geben  pflegt. 
Dieser  scheint  ihm  häufig  die  Ableitung  von  „Publicität"  unterzulegen, 
nennt  daher  oft  alle  öffentlichen  Erörterer  politischer,  socialer,  ja 
wohl  auch  kirchlicher  Gegenstände  um  der  Form  der  Oeffentlichkeit 
willen  „Publicisten",  während  doch  ursprünglich  der  öffentlichrecht- 
liche  Inhalt  allein,  also  das  jus  publicum,  den  Erörterer  zum  „Publi- 
cisten" stempelte,  wie  den  Erörterer  römischrechtlichen  und  zwar 
vorzugsweise  privatrechtlichen,  Inhalts  oder  des  jus  civile  zum 
„Civilisten",  kirchenrechtlichen,  und  zwar  vorzugsweise  des  jus  canoni- 
cum, zum  „Kanonisten".  Es  mag  vielleicht  nicht  ganz  undienlich 
sein,  an  diese  Etymologie  zu  erinnern;  doch  soll  damit  dem  Sprach- 
gebrauche sein  Recht  immerhin  gelassen  werden,  sofern  nur  dabei 
nicht  an  Oeffentlichkeit  gedacht  wird,  da  es  doch  jedenfalls  schon 
vor  der  durch  die  Presse  bedingten  Publicität  allezeit  Publicisten 
gegeben  hat;  —  sondern  nur  an  den  Inhalt,  als  welchen  der  Sprach- 
gebrauch nun  einmal,  nicht  ohne  Berechtigung,  Alles  gelten  lässt, 
was  Bezug  hat  auf  den  Menschen  als  Angehörigen  einer  grössern 
Gemeinschaft:  sei  nun  diese  die  Gesellschaft,  die  Kirche  oder  der 
Staat. 

In  diesem  weitern  Sinne  haben  denn  auch  die  Livländischen 
Beiträge  der  baltischen  Publicistik  eine  Rubrik  gewidmet  und  thun 
es  auch  heute,  indem  sie  diejenigen  dem  Herausgeber  seit  Abschluss 
des  Märzheftes  bekannt  gewordenen  Bücher  einer  kursorischen  Be- 
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sprechung  unterziehen,  welche  direkt  oder  indirekt  für  den  Baltiker 
als  Mitglied,  sei  es  seiner  heimischen  socialen  Gemeinschaft,  seiner 
Landeskirche  oder  seines  Landesstaates,  sei  es  des  russischen  Reiches, 
sei  es  endlich  der  abendländischen  Christenheit  und  Menschheit, 
oder  aber  für  den  ausserbaltischen  Leser  der  Livländischen  Beiträge 
von  Interesse  sein  können,  je  nachdem  sie  geeignet  sind,  das  Unheil 
seines  Kopfes  oder  seines  Herzens  über  die  Lage  der  Baltiker  in  den 
angedeuteten  Beziehungen,  wie  über  die  europäische  Bedeutung  der 
baltischen  Frage,  zu  klären  oder  zu  verwirren,  zu  befestigen  oder 
zu  erschüttern. 

Die  Reihe  der  heute  zu  besprechenden  Schriften  ist  insofern 
eine  besonders  vollständige  zu  nennen,  als  sie  fast  sämmtliche  oben 
erwähnte  Bezüge  des  baltischen  Menschen  und  Bürgers  berührt: 
zur  Landeskirche  und  zum  Landesstaate,  zum  russischen  Reiche 
und  zur  abendländischen  Menschheit  Gehen  wir  sie  in  dieser 
Reihenfolge  durch. 

Zur  Abwehr  gewisser  Ausfälle  der  bekannten  v.  Harless'schen 
Geschichtsbilder  gegen  das  Herrnhuterthum  in  Livland  hat  E.  A. 
Bourquin,  jetzt  Lehrer  in  Niesky,  ehemals,  von  1837  bis  1859  in 
ähnlicher  Stellung  in  Livland  thätig,  eine  kleine  Schrift  von  nicht 
ganz  drei  Bogen  herausgegeben  (Niesky  1870,  Verlag  von  C.  G.  Hoberg, 
in  Kommission  bei  Justus  Naumanns  Buchhandlung  in  Dresden):  „Der 
Agitator  Ballohd  und  das  Herrnhuterthum  in  Livland." 

Bei  dem  unschätzbaren  Verdienste,  das  sich  der  Herr  Professor 
von  Harless  um  die  Aufdeckung  der  von.  der  russischen  Klerisei 
und  Regierung  seit  den  ersten  vierziger  Jahren  in  Livland  verübten 
Greuel  erworben  hat,  kann  der  Herausgeber  sich  des  peinlichsten 
Gefühls  nicht  erwehren,  indem  er  sowohl'  nach  dem  vom  Verfasser 
beigebrachten  pro  und  contra,  als  auch  nach  eigener  Kenntniss  der 
Verhältnisse  einräumen  muss,  dass  die  Zurückweisung  der  ange- 
deuteten Ausfälle  eine  berechtigte  sei,  und  auch  selbst  die  Lebhaftigkeit 
ihres  Tones  dem  Verfasser  kaum  verargt  werden  dürfte.  Dass  in  einer 
frühern  Zeit  auf  beiden  Seiten,  sowolil  auf  herrnhutischcr,  als  auch  auf 
lutherischer,  in  Livland  vielfach  gefehlt  worden  ist,  das  bestreitet 
heutzutage  kein  unbefangener  Kenner  der  Sachlage,  das  wird,  hin- 
sichtlich Herrnhuts,  in  unserm  Schriftchen  selbst,  welchem  eine 
denselben  Gegenstand  betreffende  Entgegnung  des  angesehenen 
herrnhutischen  Theologen  Dr.  H.  Plitt  beigedruckt  ist,  unumwunden 
zugegeben;  das  hätte  auch,  selbst  in  eben  dieser  Beziehung,  in  den 
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„Geschichtsbildern",  die  freilich  auch  dieses  „ Geschehene *4  nicht 
ganz  umgehen  durften,  gesagt  werden  können,  ohne  so  grosse  Bitter- 
keit bei  —  so  schwacher  Haltbarkeit,  wie  es  leider  geschehen. 
Dergleichen  mochte,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  mitten  in  der  Hitze 
des  Gefechts  vorkommen;  jetzt  aber  kann  es,  in  dem  durchaus  ge- 
meinsamen Kampfe  aller  Fraktionen  des  Protestantismus  gegen  den 
griechisch-orthodoxen  Cäsareopapismus.  nur  beklagt  werden,  dass  die 
„ungenannten  livländischen  Gewährsmänner44,  welche  (S.  30)  Herr 
Dr.  Plitt  wohl  mit  Recht  mehr  verantwortlich  macht,  als  den  Herrn 
Prof.  Dr.  v.  Harless  selbst,  sich's  nicht  haben  angelegen  sein  lassen 
ihre  wahrscheinlich  schon  in  den  Jahren  jener  „Hitze44  zu  Papier 
gebrachten  Materialien  einer  strengem  Selbstccnsur  zu  unterwerfen. 
Genug,  in  einer  Zeit,  da  alle  echten  Protestanten  selbst  mit  den 
Katholiken  Litthauens  sich  Eins  fühlen  müssen  in  dem  Proteste 
gegen  das  griechisch-orthodoxe  Unchristenthum,  sollten  all*  dergleichen 
Rckriminationen  schon  allein  um  des  Unzeitgemässen  willen  ver- 
stummen. 

Wie  der  Herausgeber  über  jene  tief  beklagenswerthen  alten 
und  hoffentlich  jetzt  durchaus  veralteten  Missverständnisse  zwischen 
Lutherthum  und  Brüdergemeinde  in  Liviand  denkt,  hat  er  in  der. 
Livländischen  Beiträgen  schon  mehrfach  auszusprechen  oder  anzu- 
deuten Veranlassung  genommen ').  Daher  ergreift  er  mit  Genug- 
tuung diese  neue  Gelegenheit,  öffentlich  zu  bekennen,  dass  er  nicht 
nur  persönlich  der  Brüdergemeinde  in  Liviand  von  früher  Jugend 
her  vielfach  Dank  schuldig  geworden  ist,  sondern  auch  später  im 
praktischen  Leben,  soweit  seine  eigenen  Wahrnehmungen  und  Er- 
fahrungen reichen,  dieselben  lediglich  von  achtungswerthester  Seite 
kennen  und  lieben  gelernt  hat,  und  zwar  in  gleicher  Weise  bei  der. 
deutschen  Leitern  wie  bei  dem  undeutschen  Landvolke.  Einseitig- 
keiten und  Missgriffe  sollen  damit  nicht  geleugnet  werden;  aber  in 
welcher  Religionsgesellschaft  fänden  sich  die  nicht? 

Von  besonderm  Werthe  sind  die  Ausführungen  der  Herren 
Bourquin  und  Dr.  Plitt  durch  den  fortan  wohl  nicht  weiter  zu  be- 
streitenden Doppelbeweis:  einmal,  dass  es  eine  schreiende  Unge- 

x)  Vgl.  z.  B.  II,  228  (lg.  und  341,  woselbst  er  theils  in  seinem  eigencü, 
theils  in  den  Worten  eines  hochgeehrten,  der  Brüdergemeinde  angehöriger. 
Mitarbeiters  beflissen  gewesen  ist,  gewissen  Missverständnissen  zu  begegnen, 
zu  welchen  sein  früherer  Aufsatz  (a.  a.  O.  S.  75  rlg.)  Anlass  gegeben 
haben  könnte.    Vgl.  auch  a.  a.  O.  S.  687. 
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rechtigkeit  wäre,  das  Herrnhuterthum.  wie  das  von  lutherischer  Seite 
mitunter  geschehen  ist,   für  die  Konversionen  der  vierziger  Jahre 
verantwortlich  zu  machen,  es  z.  B.  wie  ihm  von  moskowitischcr 
Seite,  namentlich  von  dem  berüchtigten  Samarin,  ist  nachgerühmt 
worden,  überhaupt  nur  eine   Vorbereitung  auf  das  Griechenthum 
gewesen  sein  zu  lassen,  während  es  doch  notorischer  Weise  an  die 
hundert  Jahre ')  lang  ganz  eigentlich  der  Hüter  protestantischen 
Glaubenslebens  in  unseren  Provinzen  gewesen  ist;  sodann  aber,  dass 
die  Brüdergemeinde,  indem  sie  diejenigen  falschen  unter  ihren  ehemaligen 
Brüdern,  welche  sich  1845  auf  die  griechisch-orthodoxen  Betrügereien 
einliessen,  den  elenden  Ballohd  an  der  Spitze,  als  räudige  Schafe 
von  sich  stosst,  folglich  mit  voller  Wahrheit  behauptet  und  be- 
haupten darf,  an  dem  guten  Kampfe  gegen  die  griechisch-orthodoxe 
Invasion  soviel  Antheil  genommen  zu  haben,  wie  ihre  damalige 
prekäre  und  schwierige  Stellung  es  nur  irgend  erlauben  wollte. 

Der  landesstaatlichen  Literatur  Livlands   ist   von  berufenster 
Freundeshand  eine  ihrer  Hauptzierden,  so  zu  sagen,  neu  geschenkt 
worden,  in  einer  1870  bei  Otto  Wigand  in  Leipzig  erschienenen 
„Neuen   Ausgabe"   von  Otto   Müllers   Buch:    „Die  livländischen 
Landesprivilegien  und  deren  Conflrmationen".     Zum  ersten  Male 
erscheint  jetzt  dieser  jedem  Baltiker   theucre   und  unvergessliche 
Name  auf  dem  Titel  dieser  seiner  ersten  und  letzten  Schrift.  „Diese 
neue  Ausgabe44,  so  spricht  sich  ihr  ungenannter  Herausgeber  in  dem 
kurzen  Vorworte  aus,  „ist,  wie  sich's  gebührte,  ein£  unveränderte, 
bis   auf44   Ergänzung   der  indirekten   Citate   der  ersten  Ausgabe 
(von  184 1)  aus  den  1865  von  Schirren  veranstalteten  kritisch  gesichteten 
Ausgaben  der  livländischen  Capitulationen  von  1710  und  Recesse 
aus  den  Jahren  1681 — 171 1,  und  Hinzufügung  der  Confirmations- 
Urkunde  des  Kaisers  Alexander  II.  vom  17.  Februar  1856. 

Ein  fernerer  sehr  werthvoller  und  unter  mehr  als  einem  Ge- 
sichtspunkte hoher  Anerkennung  würdiger  Beitrag  zur  landesstaat- 


i)  Vgl.  Livl.  Beitr.  II.  S.  468  fl.  UnbegreiEicher  Weise  spricht  der  Ver 
fasser  der  bei  Duncker  u.  Humblot  1870  in  russischer  Sprache  erschienenen 
„Denkwürdigkeiten  eines  Dekabristen"  S.  472  den  Moskowitischen  Korri- 
girern  der  Kirchengeschichte,  offenbar  ganz  tendenzlos,  die  von  ihnen  er- 
fundene Tendenz -Fabel  nach,  als  hätten  die  Herrnhuter  erst  im  ersten 
Viertel  unseres  Jahrhunderts  im  baltischen  Gebiete  sich  niedergelassen, 
während  doch  bekanntlich  dies  schon  im  zweiten  Viertel  des  vorigen  ge- 
schehen ist. 

v.  Bock,  I.ivl.  Beiträge,  N.  L.  IV.  .  (> 
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liehen,  also  im  engern  Sinne  des  Wortes  publicistischen  Literatur 
Livlands  ist  die  in  Leipzig  bei  C.  F.  Steinacker  1870  erschienene 
..Kr widerung"  des  Herrn  Eduard  Baron  Tiesenhausen  zu  Weissensee 
in  Livland  auf  die  Beurtheilung  seiner  186g  herausgegebenen  Bro- 
schüre: „Vereinigung  der  baltischen  Provinzen  mit  Russland"  in  der 
No.  141  der  Moskau'schen  Zeitung  vom  28.  Juni  1869.  Die  Er- 
widerung ist  betitelt:  „Die  deutschen  Ostsee -Provinzen  Russlan<l> 
und  die  russische  Journalistik." 

Die  Leser  des  Septemberheftes  v.  J.  der  Livländischen  Beiträge 
werden  sich  erinnern,  in  welcher  Weise  der  Herausgeber  aus  Anlas* 
jenes  Artikels  der  Moskauer  Zeitung  über  die  ältere  Broschüre  unsers 
Verfassers,  soweit  er  deren  Inhalt  und  Haltung  aus  demselben  ent- 
nehmen konnte,  sich  geäussert  hatte.  Sie  selbst  hatte  ihm  zur  Zeit, 
da  jene  Aeusserungen  niedergeschrieben  wurden,  noch  nicht  vorge- 
legen. Alle  Missverständnisse,  zum  Theil  durch  das  in  seinen  Augen 
natürlich  nicht  empfehlende  Lob  der  Moskauer  Zeitung  hervorgerufen, 
hat  jetzt  der  geehrte  Herr  Verfasser  in  der  erwähnten  neuesten 
Schrift  siegreich  zerstreut,  indem  er  mit  ebenso  viel  Entschiedenheit 
und  Freimuth,  wie  gediegener  Sachkunde  nicht  nur  die  unverbrüch- 
liche Rechtsgültigkeit  der  baltischen  Unterwerfungsverträge  von 
1710  gegen  die  bekannten  Insinuationen,  Verdrehungen  und  Lügen 
des  Katkow'schen  Organs  erhärtet,  sondern  auch  die  nicht  minder 
bekannten,  völlig  sinn-  und  gegenstandlosen  Anklagen  des  letztern 
gegen  die  deutschen  Ostseeprovinzen  Russlands  auf  s.  g.  „Feudalis- 
mus" u.  s.  w.  abermals  in  ihrer  Blosse  und  Perfidie  jedem,  der 
nicht  absichtlich  die  Augen  verschliesst,  vorweist. 

Wahrlich,  wenn  die  zu  Ekelwörtern  gestempelten  Ausdrücke 
„Feudalismus",  „Mittelalterlichkeit"  u.  s.  w.  in  den  baltisch-russischen 
Wechselbeziehungen  irgend  Berechtigung  haben,  so  haben  sie  sie 
nicht  in  Bezug  auf  die  baltischen  Provinzen,  welche  z.  B.  nun  schon 
seit  Jahren  Bekenntnissfreiheit  und  Pressfreiheit  fordern,  sondern 
einzig  und  allein  in  Bezug  auf  die  moskowitische  Partei  und  die  mit 
ihr  auf  das  schmachvollste  verquikte  und  amalgamirte  russische 
Regierung,  welche  jenen  berechtigtsten  unter  den  Forderungen  der 
Neuzeit  fortwährend  nichts  entgegensetzt,  als  Aufrechterhaltung  des 
unerträglichsten  Press-  und  Bekenntnisszwanges! 

Zu  den  Insinuationen  der  Moskauer  Zeitung  gegen  des  Ver- 
fassers ältere  Broschüre  gehörte  u.  A.  auch  die  Hypothese,  als  komme 
in  deren  Vorworte  der  ursprüngliche  Inhalt  der  s.  g.  „Desavouirungs"- 
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resp.  Loyalitäts-Adresse  des  livländischen  ritterschaftlichen  Ausschusses, 

vom  Oktober  1868  zum  Vorscheine. 

Hierauf  erhält   die  Moskowiterin   aus  des  Herrn  Verfassers, 

welcher  jenem  Ausschusse  selbst  angehörte  und  noch  angehört,  ganz 

besonders  kompetenter  Feder  folgende  wohlverdiente  und  nicht  weiter 

missverständliche  Abfertigung  (S.  4  flg.): 

„Mit  der  Loyalitäts-  Adresse  der  baltischen  Ritterschaften  vom 
Jahre  1868,  die  aber  leider  nicht  dem  Inhalte  getreu  veröffentlicht 
worden  ist1),  mag  mein  Vorwort  zu  der  Broschüre  in  Bezug  auf 
die  treu  unterthänigen  Gesinnungen  für  den  Thron  und  die 
Dynastie  einen  Zusammenhang  haben,  sonst  aber  keinen.  Ebenso 
wenig  steht  das  Vorwort  in  direkter  Verbindung  mit  den  Schriften 
von  Bock  und  Schirren,  wenn  auch  alle  Schriften  über  die  bal- 
tischen Provinzen  ein  und  dasselbe  Ziel  verfolgen  und  nur  in  der 
Form  sich  unterscheiden.  Dieses  eine  Ziel  ist,  dass  Livland  eine 
Russland  einverleibte  Provinz  mit  eigenen  Rechten  ist." 

Die  letztere  Wendung  muss,  beiläufig,  als  ganz  eigentlich  publi- 
cistisch  hervorgehoben  werden,  insofern  damit  indirekt  an  einen 
korrektem  Gebrauch  des  Wortes  „Personal -Union"  gemahnt  wird. 
Der  Kürze  halber  nehmlich  wird  häufig  die  staatsrechtliche  Stellung 
eines  Landes  zu  einem  Staate,  mit  welchem  es  zwar  den  Herrscher 
gemein  hat,  sich  jedoch  besonderer  Verfassungsrechte  und  Gesetzt1 
erfreut,  als  „Personal-Union"  bezeichnet.  Dies  ist  jedoch  insofern 
nicht  ganz  richtig,  als  eine  solche  verfassungsmässige  Rechtsbe- 
sonderheit die,  freilich  eventuell  Staats-  und  völkerrechtlich  bedingt' 
Real-Union  keineswegs  ausschliesst,  während  hinwiederum  die  im 
engern  Sinne  so  zu  nennende  „Personal-Union4*,  welche  nur  auf  der 
Herrschaftsdauer  einer  bestimmten  Dynastie  beruht,  jene  Rechts- 
besonderheit keineswegs  nothwendig  einschliesst,  indem  es  gar  wohl 
möglich  ist,  dass  zwei  lediglich  personal-unirte  Länder  überein- 
stimmende Rechtsinstitutionen  haben,  und  doch  verschiedene  politische 
Wege  einschlagen,  sobald  das  personelle  Band  reisst.  Ein  mit  be- 
sonderen garantirten  Rechten  ausgestattetes  mit  einem  andern  real- 
unirtes  Land,  wie  z.  B.  Finnland,  oder  die  Ostseeprovinzen  oder 
Polen  in  Bezug  auf  Russland  es  sind,  werden  in  ihrem  rechtlichen 
Realverbande  durch  den  personellen  Wechsel  der  Dynastie  gar  nicht. 


*)  Nehmlich  von  der  russischen  Regierung   nicht;   wohl   aber  in  de 
Kölnischen  /titung  und  vom  Herausgeber  der  Livl.  Beiträge!      A.  d.  H. 
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um  so  entschiedener  aber  durch  den  einseitigen  und  willkürlichen 
Wechsel  derjenigen  institutionellen  Voraussetzungen  alterirt,  unter 
welchen  die  —  bedingte  —  Real -Union  erfolgt  war.  Jedenfalls 
wird  durch  einen  solchen  willkürlich  einseitigen  Wechsel  das  mora- 
lische Rechtsband  kategorisch  zerstört,  und  an  dessen  Stelle  tritt 
das,  die  Gewissen  der  in  ihrem  Vertragsrechte  gekränkten  Unter- 
thanen  freilassende  physische  Recht  des  Stärkern.  Machttrunkene 
Tyrannen  pflegen  die  Tragweite  einer  solchen  stillen  und  zunächst 
unsichtbaren  Metamorphose  zu  unterschätzen.  Denn  die  Liebe  und 
selbst  die  Achtung  ihrer  Unterthanen  gilt  ihnen  für  nichts,  weil  eben 
beides  zunächst  keine  —  physischen  Faktoren  sind,  und  ihr  Wahl- 
spruch bleibt  jenes  altcäsarische:  „oderint  dum  metuant!" 

Herausgeber  aber  kehrt  nach  dieser  theoretischen  Abschweifung 
nochmals  zu  dem  Verfasser  der  besprochenen  Schrift  zurück,  nicht 
nur,  um  die  wesentliche  Uebereinstimmung  der  in  der  angeführten 
Stelle  niedergelegten  Anschauung  mit  seiner  eigenen,  in  der  Bro- 
schüre: „Ein  nordisches  Soll  und  Haben",  1869  ausgesprochenen 
Auffassung  desselben  Verhältnisses  zu  konstatiren,  sondern  auch,  um 
hiermit  öffentlich  die  Hoffnung  auszusprechen,  dass  derselbe  ein  ihm  im 
Septemberhefte  1869  angethanes  Unrecht  nunmehr  als  an  gleicher 
Stelle  getilgt  werde  gelten  lassen  wollen. 

In  die  Urtiefen  des  russischen  Hintergrundes,  zu  welchem  die 
westrussischen  Grenzgebiete  vom  weissen  bis  zum  schwarzen  Meere, 
und  unter  ihnen  auch  unsere  Provinzen,  den  nachgerade  wenig  be- 
neidenswerthen  europäischen  Vordergrund  bilden,  lässt  uns  der  ebenso 
fein  zeichnende,  wie  farbenreich  malende  Pinsel  des  Dr.  William 

■ 

Pierson  in  seinen  bei  Duncker  und  Humblot  in  Leipzig  1870  er- 
schienenen kulturgeschichtlichen  Skizzen  „Aus  Russlands  Vergangen- 
heit'* unterhaltende  und  lehrreiche  Blicke  thun.  Gestützt  auf  das 
Studium  von  Quellen,  die  er  jedoch,  um  dem  Leser  nicht  beschwerlich 
zu  fallen,  erst  am  Schlüsse  seines  leichtgeschürzten  Bändchens  von 
vierzehn  Bogen  Klein-Oktav,  zum  beliebigen  Nachschlagen,  aufführt, 
lässt  er  in  einer  Reihe  lebendiger  Sonderbilder  vor  den  Augen  des 
Lesers  vorüberziehen:  „die  Scythen"  —  „die  ersten  Ruriks"  —  die 
Russen  „unter  der  goldenen  Horde"  und  dann  wieder  „im  sech- 
zehnten Jahrhundert"  —  „den  falschen  Demetrius"  —  „die  Kosaken" 
—  „ein  Moskauer  Hochzeitsfest"  und  einen  „Spaziergang  durch  die 
Stadt44  Moskau  „um  das  Jahr  1650"  —  endlich  „die  Russen",  wie 
sie  ungefähr  um  dieselbe  Zeit  (1634 — 1643)  der  deutsche  Gelehrte 
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und  herzoglich  holsteinsche  Diplomat  Adam  Olearius  kennen  lernte 
und  kennen  lehrte.  Ein  Anhang  nur  handelt  von  „Liefland  in 
besseren  Tagen44,  d.  h.  in  jenen  verhängnissvollen  nur  allzu  schlecht 
benutzten  guten  Tagen,  welche  der  Invasion  Iwans  des  Schrecklichen 
vorangingen. 

„Zwei  Welten44,  heisst  es  in  der  Vorrede,  „machen  einander  den 
Besitz  Russlands  streitig:  Europa,  welches  sich  auf  die  mancherlei 
Formen  abendländischer  Kultur  und  auf  den  Willen  der  Zaren 
beruft,  und  Asien,  welches  seine  Ansprüche  auf  Geschichte,  Denkart 
und  Neigung  des  Volkes  gründet.  Dieser  Kampf  muss  die  Theil- 
nahme  aller  civilisirten  Nationen  erregen,  weil  es  sich  in  ihm  um 
die  Sache  der  Bildung  und  der  Freiheit  handelt;  er  hat  für  die 
deutsche  Nation  noch  ein  besonderes  Interesse,  denn  er  wird  auch 
über  das  Glück,  vielleicht  über  das  Dasein  von  hunderttausenden 
deutscher  Renschen  entscheiden. 

„Gleichwohl  ist  das  Verständniss  dessen,  was  in  Russland  auf 
dem  Spiele  steht,  nicht  einmal  in  Deutschland  ein  Gemeingut  aller 
Gebildeten.  Man  pflegt  hier  die  Wirksamkeit  der  Mittel,  mit  wel- 
chen die  Zaren  an  der  Europäisirung  der  russischen  Natur  gearbei- 
tet, zu  überschätzen;  man  kennt  eben  diese  Natur  zu  wenig.  Wer 
sich  über  Russland  ein  richtiges  Urtheil  bilden  will,  darf  sich  nicht 
damit  begnügen,  dessen  gegenwärtige  Lage  und  Verhältnisse 
zu  erkunden;  er  muss  auch  wissen,  wie  solche  haben  entstehen 
können. 

„Dazu  gehört  indess,  dass  man  nicht,  wie  die  meisten  Aus- 
länder thun,  sein  Studium  der  russischen  Geschichte  auf  die  neuere 
Zeit,  auf  die,  Ereignisse  und  Zustände  seit  Peter  dem  Grossen  be- 
schränkt; denn  sonst  bekommt  man  blos  das  nach  Europa  gekehrte 
Antlitz  des  russischen  Januskopfes  zu  sehen.  Vieles  in  Russland 
begreift  sich  schlechterdings  nur,  wenn  man  Herkunft  und  Abstam- 
mung der  Russen  erwägt. 

„Diesen  ersten,  so  wichtigen  und  doch  so  wenig  bekannten 
Theil  der  Vergangenheit  jenes  Volkes  dem  grossen  Publikum  an- 
schaulich und  eindringlich  vor  Augen  zu  stellen,  ist  der  Zweck 
meines  Buches.  Ich  habe  in  demselben  versucht,  die  ganze  Ahnen- 
schaft der  heutigen  Russen,  von  den  Scythen  bis  zu  den  Moskowi- 
tern, welche  Peter  I.  vorfand,  nach  ihrem  äussern  und  innern  We- 
sen, mit  ihren  Sitten  und  Bräuchen  und  ihren  merkwürdigen  Erleb- 
nissen naturgetreu  und  deutlich  abzuschildern44  u.  s.  w. 
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Herausgeber  hat  den  Verfasser  hier  so  ausführlich  redend  ein- 
geführt, weil  er  nicht  vermocht  hätte,  den  Zweck  des  Buches  in 
andern  Worten  besser  zu  kennzeichnen.  Doch  bleibt  ein  Haupt- 
Gesichtspunkt  zu  kennzeichnen  noch  übrig,  namentlich  um  den  von 
Alt-Livland  handelnden  „Anhang"  als  kein  willkürliches  und  müßige* 
Anhangsei  erscheinen  zu  lassen.  Denn,  so  konnte  Einer  fragen, 
was  soll  ein  Bild  Livlands  aus  einer  Zeit,  da  es  noch  nichts  mit 
Russland  gemein  hatte,  als  die  mitunter  hinüber  und  herüber  verlegt»; 
Grenze,  neben  dem  Bilde  Russlands  aus  einer  Zeit,  deren  letztes  Ende  so- 
gar noch  zwei  Menschenalter  jenseits  der  Aneignung  Livlands  abschliesst"' 

Nun,  jedenfalls  sollte  jenes  Bild  Livlands  ebensowenig  ein 
Schmeichelbild  sein,  wie  das  so  sehr  viel  breiter  angelegte  der  russischen 
Natur  und  des  russischen  Geistes.  Sucht  auch  der  gläubige  Jünger 
moskowitischcr  Skribenten  vergeblich  nach  dem  vielleicht  hier  erwar- 
teten Schauergemälde  blutsaugerischer  Tyrannei  der  unmenschlichen 
Deutsch-Herren  gegen  die  gequälten  und  ausgemergelten  lettischen 
und  ehstnischen  Paria's,  „fehlte  es"  vielmehr  nach  des  Verfassern 
quellenmässiger  Darstellung  (S.  196)  vor  dem  Eindringen  der  Russen 
in  Livland,  „auch  dem  geringsten  Aekerknechte  nicht  an  den  Mitteln 
zum  Wohlleben",  hatte  vielmehr  „der  Bauer",  „wenngleich  in  Liv- 
land, wie  fast  überall  in  Europa  ein  Sclave",  „wenigstens  alles  das, 
was  der  gemeine  Mann  mehr  als  die  Freiheit  zu  lieben  pflegte.  — 
vollauf  gutes  Essen  und  Trinken,  nicht  übermässige  Arbeit  und  am 
Sonntag  sein  Vergnügen",  —  so  ist  doch  unläugbar  das  Bild  de< 
Gesammtzustandes  in  allen  Schichten  der  livländischen  Gesellschaft 
damaliger  Zeit  dasjenige  eines,  wenn  auch  nicht  aller  Gemüthlichkei: 
und  allen  Humores  baren,  aber  doch  im  Ganzen  rohen  und  üppigen 
Schlaraffenlebens,  wie  es  kaum  ein  besseres  Ende  nehmen  konnte, 
als  mit  den  Schrecken  des  russischen  Iwan. 

Dieses  Bild  der  Rohheit  aber  tritt  erst  in  sein  rechtes  Licht, 
wenn  wir  in  jenen  oben  angedeuteten  Hauptgesichtspunkt  eintreten, 
wie  der  Verfasser  ihn  in  der  Vorrede  angiebt: 

„Wer",  so  schreibt  er  dort  weiter,  „von  meiner  Sammlung  rus- 
sischer Ahnenbilder  mit  dem  Seufzer  Abschied  nimmt,  dass  doch  die 
Menschheit  so  langsam  zum  Bessern  fortschreite,  der  sehe  sich  zu 
seinem  Tröste  die  livländische  Skizze  an,  die  am  Ausgange  hängt, 
und  vergleiche  mit  der  Ungeschlachtheit  der  Vorfahren  in  seinem 
Geiste  die  feine  Gesittung  ihrer  Enkel",  und  zwar,  so  fügt  Heraus- 
geber, sicherlich  im  Geiste  des  Verfassers  hinzu,  relativ  und  cum 
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grano  sa/is  genommen,  nicht  nur  der  deutschen  Enkel,  sondern  auch 
der  lettischen  und  ehstnischen. 

Wie  anders  steht  es  in  dieser  Beziehung  auf  der  russischen 
Seite?  Während  sich  wohl  kaum  ein  grösserer,  durch  den  Unge- 
heuern Fortschritt  in  ökonomischer,  intellektueller,  socialer  Beziehung 
bedingter  Kontrast  denken  lässt,  als  wenn  wir  unmittelbar  nach  des 
Verfassers  drastischem  Genrebild  aus  dem  16.  Jahrhundert,  „Liefland 
in  besseren  Tagen",  zu  der  Betrachtung  desjenigen  Bildes  des  jetzi- 
gen Lebens  in  Livland  und  zumal  in  dessen  bäuerlicher  Welt  über- 
gehen wollten,  das  uns  etwa  aus  von  Jung-Stillings  „Statistischem 
Material  zur  Beleuchtung  livländischer  Bauernzustände"  entgegentritt, 
so  sei  hier,  um  das  entsprechende  Fehlen  des  Kontrastes,  mit  an- 
dern Worten,  um  das  Hängengebliebensein  der  Russen  gerade  in 
dem,  was  das  Mittelalter  und  die  nächstfolgende  Zeit  Schmutziges 
hatte,  recht  fühlbar  zu  machen,  nur  etwa  folgender  Versuch  ange- 
rathen,  den  wir,  aus  Schonung  russischer  wie  nichtrussischer  Ohren 
dem  verhältnissmässig  harmlosesten  Gebiete  der  russischen  Sitte  ent- 
nehmen :  dem  Saufen ! 

Man  lese  also  z.  B.  erst  folgende,  dem  Olearius  entnommene 
Stelle  (S.  189): 

„Es  ist  das  Laster  der  Trunckenheit  bey  den  Russen  in  allen 
Ständen,  sowohl  Geist-  als  Weltlichen,  hohen  und  niedrigen,  Mann 
und  Weibes,  jung  und  alten  Persohnen  so  gemein,  dass  wenn  man 
sie  auff  den  Gassen  hin  und  wieder  liegen  und  im  Kothe  weltzen 
siehet,  man  es  als  ein  täglich  Gewohntes  nicht  achtet.  Trifft  ein 
Fuhrmann  solche  volle  Säue,  die  er  kennet,  an,  wirfft  er  sie  auff 
seinen  Wagen  und  führet  sie  nach  Haus,  da  ihm  dann  das  Fuhr- 
lohn bezahlet  wird  .  .  . 

„Sclaven  und  Leibeigene  sind  sie  alle  mit  einander"  .  .  . 

Aber  da  wäre  ja  schon  der  Kontrast!  Sind  denn  nicht  die 
heutigen  Russen  emaneipirt? 

Freilich  sind  sie  es;  um  so  schlimmer  aber,  wenn  der  Leser 
nun,  unmittelbar  nach  Olearius,  etwa  die  von  Dr.  J.  Eckardt  in 
seinem  Buch  über  „die  ländlichen  Zustände  Russlands44  zusammen- 
gestellten Gewährsmänner,  sei  es  den  Verfasser  von  „Land  und 
Freiheit44,  sei  es  den  Slavophilen  Koschelew,  sei  es  den  Mitarbeiter 
des  Herrn  Katkow  selbst  aufschlägt,  oder  immerhin  Schedo-Ferroti's 
,,/c  pairimoine  du  peuple",  oder  selbst  den  vom  Herausgeber  in  den 
beiden  letzten  Heften  der  Livländischen  Beiträge  beim  deutschen 
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Publikum  eingeführten  •  grossen  russischen  Unbekannten,  besonders 
mit  seiner  Musterkarte  von  Definitionen  seiner  eigenen  Nationalität, 
wo  die  „Zerfahrenheit"  und  die  „Lumpigkeit"  eine  so  bedenkliche 
Rolle  mitzuspielen  bekommt  (a.  a.  O.  III,  3,  S.  117  flg.) 

Herausgeber  möchte  jede  Wette  eingehn,  dass  der  alte  Adam 
Olearius,  könnte  man  ihm,  dem  Ruthenographen  aus  dem  fünften 
Jahrzehnt  des  siebenzehnten,  all*  diese  Charakteristiken  aus  dein 
siebenten  Jahrzehnt  des  neunzehnten  Jahrhunderts  zu  lesen  geben,  er 
im  ersten  Augenblicke  nicht  ganz  sicher  sein  würde,  ob  er  nicht  in 
seiner  eigenen  „moskowitischen  Reisebeschreibung"  blättere! 

Diese  Betrachtung  hat  aber  durchaus  nichts  Beruhigendes  für 
Westeuropa.  Denn  schlimmer  noch  als  „Robespierrc  ä  ehtval"*  wie 
einst  Frau  von  Stael  ihren  Gönner  Napoleon  nannte,  ist  Attila,  wenn 
er  vom  Pferde  und  in  —  das  Eisenbahn-Coupe  steigt,  doch  aber 
bleibt,  was  er  war! 

So  wenig  anmuthend  übrigens  für  europäische  Augen  die  Ori- 
ginale auch  sein  mögen,  nach  welchen  unser  Verfasser  seine  Ahnen- 
bilder malte:  er  hat  es  meisterhaft  verstanden,  das  Grasse  der  un- 
mittelbaren Natur  durch  eine  nie  verleugnete  Idealität  der  Form 
künstlerisch,  so  zu  sagen,  abzudämpfen,  und  wäre  es  auch  mitunter, 
wo  der  Stoff  allzu  widerborstig  werden  will,  durch  die  Idealität  eines 
gewissen  immer  noch  liebenswürdigen  „Galgenhumors44.  Von 
Ahnenbildern  wird  ja  aber,  was  die  Züge  der  Ahnen  betrifft,  nicht 
sowohl  Schönheit  verlangt,  als  —  Race. 

Wie  eigens  zur  Ergänzung  der  Piersonschen  Skizzen  aus  Russlands 
Vergangenheit  geschrieben,  erscheint  soeben  bei  Duncker  &  Humblot 
in  Leipzig  1870,  eine  vortreffliche  kleine  Schrift  eines  der  hervorragend- 
sten National -Oekonomen  unserer  Zeit,  des  Dr.  Adolph  Wagner, 
seit  Kurzem  Professors  der  Staatswissenschaft  an  der  Universität  Frei- 
burg i.  B.     Sie  führt  den  Titel:    „Die  Abschaffung  des  privaten 
Grundeigenthums"  und  erörtert  dieses  neueste,  sowohl' theoretisch 
wie  praktisch  gegen  Europa  ausgespielte  Postulat  des  Russenthums 
in  drei  Abschnitten:  1)  „Das  Grundeigenthum  vor  dem  social-demo- 
kratischen  Arbeitercongress  in  Basel",  2)  „das  Privateigenthum  am 
Grund  und  Boden  in  seiner  gesellschaftlich  nothwendigen  und  be- 
rechtigten Entwicklung",  3)  „das  Gemeineigenthum  am  Grund  und 
Boden  nach  russischen  Erfahrungen".    Eine  Reihe  „Noten44  bildet 
den  Beschluss  der  nicht  viel  über  fünf  Bogen  umfassenden  Schrift» 
Die  Antecedentien  des  Herrn  Verfassers  sind  bekanntlich  einer 
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gründlichen  und  selbstständigen  Beurtheilung  russischer  Zustände  be- 
sonders   günstig.    Durch    hervorragende  fachwissenschaftliche  Lei- 
stungen empfohlen,  und  vom  Conseil  der  Universität  Dorpat  dem 
russischen  Ministerium  der  Volksauf klärung  präsentirt,  ward  er,  dem 
eine  frühere  Stellung  im  österreichischen  Staatsdienste  sein  Fach  auch 
von  praktischer  Seite  vertraut  gemacht  hatte,  vor  einer  Reihe  von 
Jahren  als  Professor  nach  der  Universität  Dorpat  berufen.  Hier 
hat  er,  abgesehen  von  mehrjähriger  Wirksamkeit  als  akademischer 
Lehrer,  ein  besonderes  Verdienst  sich  erworben,  indem  er,  gestützt 
auf  eindringende  Specialstudien,  in  einer  eigenen  Monographie  über 
die  russische  Papierwährung  (Riga,   1868)  die  russische  Finanzwirth- 
schaft  einer  streng- wissenschaftlichen,  aber  wenig  schmeichelhaften 
Kritik  unterzog.  Herausgeber  glaubte  diese  Einzelnheiten  für  manche 
Leser  vorausschicken  zu  müssen,  um  von  vorn  herein  auch  ferner 
Stehende  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  in  der  hier  bespro- 
chenen neuesten  Schrift  ein  Berufenster  über  die  russischen  Zustände 
das  Wort  ergreift,  um  nicht  blos  das  fachwissenschaftliche,  sondern 
auch  das  grössere  allgemein  gebildete  Publikum  in  der  Form  ge- 
diegenster Popularität  und  mit  der  Wärme  tiefster  Ueberzeugung  vor 
dem  Unheile  zu  warnen,  welches  von  Russland  gegen  Europa  heran- 
zieht   Wofern  gewisse  nur  zu  leicht  bethörte  Klassen  des  letztern 
der  social  -  revolutionairen  Agitation  Gehör  schenken,  welche  die 
„neue  Formel  der  Civilisation",  nachdem  dieselbe  Russland  selbst 
social-ökonomisch  und  finanziell  zu  Grunde  gerichtet  hat,  auch  über 
seine  westlichen  Grenzgebiete,  und  bis  in  das  Herz  der  westeuropäi- 
schen Gesellschaft  zur  Herrschaft  bringen  möchte,  dann  werden 
gerade  die  par  excellence  s.  g.  „arbeitenden  Klassen"  ihr  erstes  und 
sicherstes  Opfer  werden;  dieser  Satz  ist  ganz  eigentlich  als  das  prak- 
tische Thema  der  Wagnerschen  Schrift  anzusehen,  welche  nicht  erst 
in  ihrem  dritten,  sondern  auch  schon  in  jedem  der  beiden  ersten 
Abschnitte  auf  jene  verderbliche  Agitation  eindringlich  warnend  Be- 
zug nimmt. 

Den  Ausgangspunkt  seiner  Betrachtungen  nimmt  der  Herr  Ver- 
fasser von  denselben  Beschlüssen  des  Socialisten-Congrcsses  in  Basel 
(September  1869)  gegen  das  Privat-  und  für  das  Collektiv-Grund- 
eigenthum,  welche  die  Livländischen  Beiträge  schon  im  December- 
hefte  1869  hervorgehoben  und  später,  im  Märzhefte  1870,  als  vom 
Socialistenkongresse  in  Berlin  (Januar  1870)  zu  noch  entschiedener 
russischer  Formulirung  im  Sinne  des  „Gemeinde- Grundeigenthums 44 
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gesteigert,  nachgewiesen  haben.  Im  ersten  Abschnitte  wird  die  von  Baku- 
nin  den  westeuropäischen  Socialisten  eingeredete  sociale  Heilslehre  in 
ihrer  ganzen  Krassheit  und  zugleich  wesentlichen  Uebereinstimmung  mir 
dem  von  der  russischen  Regierung  seit  noch  nicht  280  Jahren  ein- 
geführten und  bis  auf  den  heutigen  Tag  aufrecht  erhaltenen,  voi: 
dem  grössten  Theile  der  officiell  privilegirten  Residenzenpresse  aber 
als  Muster  für  die  übrige  Welt,  zunächst  für  den  europäisch-organi- 
sirten  West-Gürtel  von  Russland  annektirter  Länder  angepriesenen 
und  zur  Einführung  empfohlenen  Agrarsysteme  dargelegt.  Der 
zweite  Abschnitt  führt  in  schlagender  und  glänzender  Weise  den 
volkswirtschaftlichen  und  kulturhistorischen  Beweis  von  der  selbst- 
mörderischen Widernatürlichkeit  des  Gedankens,  dieses  wüste  un-i 
verwüstende  Agrarsystem,  welches  nichts  ist  als  ein  Nebenprodukt 
der  von  den  russischen  Zaren  am  Ausgange  des  Mittelalters  einge- 
führten, und  nach  der  s.  g.  „Europäisirung"  Russlands  durch  Peter  1. 
vollendeten  Leibeigenschaft,  als  letzte  und  höchste  Frucht  bäuerlicher 
Entwickelung  selbst  solchen  Leuten  aufnöthigen  zu  wollen,  welche 
es  entweder  nie  gekannt,  oder  eben  deswegen  längst  überwunden 
haben,  weil  das  Privat-Grundeigenthum,  mit  innerer  Nothwendigkeit 
und  nach  dem  Zeugnisse  der  Geschichte  aller  Länder,  die  sich  nicht 
nach  dem  Zwangsgebote  russischer  Zaren-Despotie,  sondern  nach 
dem  innern  Gesetze  der  Volkswirtschaft  entwickelt  haben,  das 
naturgemässe  Resultat  der  auf  einer  gegebenen  Bodenfläche  zuneh- 
menden Bevölkerung  war.  Zugleich  wird  hier  das  Illusorische  der 
ganzen  russischen  s.  g.  „Bauern-Emancipation"  an  den  Pranger  ge- 
stellt, indem  einestheils  die  mit  jenem  barbarischen  Agrarsysteme  der 
russischen  „Gracchen"  verbundene,  sogar  auf  Privatverbindlichkeiten 
ausgedehnte  Gesammthaftbarkeit  der  russischen  Gemeinde,  und  die 
tatsächliche  Allgewalt  gerade  der  proletarischen  Majorität  der  Ge- 
meinde über  das  einzelne  Gemeindeglied  nichts  Anderes  sei,  als  em 
Wechsel  des  Leibherrn  in  pejus,  indem  seit  dem  grossen  „19.  Februar 
1S61"  der  einzelne  russische  Bauer  jener  Lumpen-Majorität  und  der 
blutsaugerischen  Willkür  des  berüchtigten  russischen  Tschinownik- 
thums  in  noch  viel  trostloserer  Weise  preisgegeben  sei,  als  er  es 
dem  individuellen  adeligen  „Leibherren"  jemals  gewesen. 

Wer  sich  der  unkritischen  und  urtheilslosen  Leichtgläubigkeit 
erinnert,  mit  welcher  ein  grosser  Theil  der  westeuropäischen  Presse 
sich  —  wenn  auch  nachgerade  in  abnehmender  Progression  —  durch 
das   schamlose    russische    Spiel    mit    den    Worten   „Freiheit**  — 
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„Humanität"  —  „Autklärung"  —  „Reform44  —  „Fortschritt 4  4 
u.  dgl.  m.  neun  Jahre  lang  von  russischen  „Staatsmännern 14  und 
„Emigranten44  —  „Publicisten"  ungerechnet  —  hat  düpiren  lassen, 
der  wird  die  Genugthuung  des  Herausgebers  der  Livländischen 
Beiträge  begreiflich  finden,  hier  von  einer  staatswissenschaftlichen 
Autorität  ersten  Ranges  und  überdies  von  einem  völlig  unbetheiligten 
Spezialisten  und  Monographen  russischer  „  Wirthschaft'4  in  so 
mustergültiger  Weise  dasjenige  bestätigt  zu  finden,  was  er  selbst,  ge- 
stützt auf  die  bewährtesten  Zeugnisse,  über  eine  Frage  zu  äussern 
irewagt  hatte,  welche  nicht  nur  für  Russland  selbst,  eine  brennende 
ist,  sondern  von  tonangebenden  Russen  auch  für  das  übrige  Europa 
möglichst  brennend  gemacht  werden  will,  und  zwar  auf  dem  ge- 
hässigsten aller  Wege:  dem  der  kommunistischen  Aufwühlung  der 
in  solchen  Fragen  urtheilslosen,  den  eigenen  Leidenschaften  und  den 
perfiden  Sophismen  gewissenloser  Demagogen  ziemlich  widerstands- 
los preisgegebenen  Massen  der  s.  g.  „arbeitenden  Klassen44  hauptsäch- 
lich der  grösseren  Städte  und  Fabrikbezirke. 

Ob  der  geehrte  Verfasser  seinen  edlen  Zweck,  durch  eine  für 
jeden  gebildeten  und  Unbefangenen  allerdings  siegreich  überzeugende 
Darlegung,  Beweisführung  und  abschreckendste  Exemplification,  jene 
Massen  zu  belehren  und  ihnen  die  offenen  und  verkappten  Apostel 
des  Russenthums  zu  verleiden,  erreichen  wird,  mag  immerhin  zwei- 
felhaft genug  sein.  Nichtsdestoweniger  bleibt  es  hochverdienstlicu 
auch  selbst  in  den  gebildeteren,  aber  in  Sachen  des  russischen  We- 
sens immer  noch  unglaublich  unwissenden,  unglaublich  leicht  sich 
von  der  seichtesten  Phrase  und  Reklame  betrügen  lassenden  Kreisen 
Wahrheiten  zu  allgemeinerm  und  festerm  Bewusstsein  zu  bringen, 
wie  z.  B.  folgende:  dass  das,  was  der  Russe  Bakunin,  in  wesent- 
licher Uebereinstimmung  mit  dem  agrarischen  System  der  russischen 
Regierung,  den  westeuropäischen  und  namentlich  auch  norddeutschen 
Proletariermassen  theils  selbst  predigt,  theils  durch  seine,  wer  weiss 
wie,  gewonnenen  Helfershelfer  predigen  lässt,  nichts  ist,  als  „der 
sociale  Krieg,  jetzt  auch  gegen  das  Grundeigenthum  offen  prokla- 
mirtu.  (S.  15).  „Ihr  Grundherren,  die  Ihr  nicht  ungern  in  der  So- 
cialdemokratie  Bundesgenossen  gegen  die  Bourgeosie  suchtet  und 
mit  jener  liebäugelt,  beachtet  ein  wenig  diese  Ausdehnung  des 
Kampfes.  Heute  mir,  morgen  Dir,  —  der  Grundsatz,  dass  Eigen- 
thum, Fremdthum  oder  —  Diebstahl  sei.  hat  seine  Konsequenzen. " 
(ebendas.)    Das  „Institut  der  russischen  Dorfgemeinde  . . .  beruht  im 

» 
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Wesentlichen  auf  einein  socialistischen  Princip,  wie  es  auch  den 
Plänen  des  Baseler  Arbeiterkongresses  zu  Grunde  Hegt"  (S.  20). 
..Der  russische  Bauer,  sowohl  der  jetzt  befreite,  als  der  früher  leib- 
eigene . . .  hat  heute  noch  so  wenig  als  vor  dem  Emancipationsge- 
setz  von  186 1  ein  Privateigenthum  an  dem  speciell  landwirthschaft- 
lichen  Boden,  den  er  bebaut  und  benutzt,  sondern  nur  ein  auf 
Zeit  gegebenes  Nutzungsrecht  (S.  20). 

„Aus  den  verschiedenen  politischen  Parteien  Russlands,  Radi- 
kalen und  Nihilisten  wie  Slavophilen  und  Panslavisten,  rekrtitiren 
sich  neuerdings»  mannichfach  ,die  Apostel  und  Führer  der  inter- 
nationalen Socialdemokratie"  (S.  22.).  „Das  russische  Reich  . . .  bleibt 
nach  wie  vor  1861  ein  Koloss  mit  thönernen  Füssen,  so  lange  ein 
kommunistisches  Princip  die  Grundlage  des  landwirtschaftlichen 
Gewerbes  in  einem  grossen  und  dem  maassgebenden  Theile  des 
Reichs,  in  Grossrussland,  bildet"  (ebendas.). 

t  „Immerhin  ist  auf  den   Zusammenhang  zwischen  den  Wühle- 

reien der  Socialdcmokratie  und  den  moskowitischen  Bestrebungen 
auch  für  die  rein  politische  Seite  der  Frage  Gewicht  zu  legen. 
Als  Agitationsmittel  zu  speeifisch  grossrussischen  politischen  Zwecken 
lässt  sich  das  kommunistische  Agrarprincip  wohl  brauchen,  und  un- 
schwer in  den  social -demokratischen   Jargon  übersetzen.     In  den 

*  deutschen  Ostseeprovinzen  Russlands  dient  die  Drohung  mit  dem 
Agrarkommunismus  gleichzeitig  zur  Störung  und  womöglich  zur 
Zerstörung  der  vorhandenen  Kultur  und  deren  weiterer  Entwicklung, 
sowie  des  germanischen  und  protestantischen  Geistes  der  Deutschen, 
Letten  und  Esten"  (S.  23.). 

„Die  trüben  Zustände  in  Polen  und  den  baltischen  Ländern 
mögen  als  Warnung  dienen,  wohin  die  Nichtachtung  des  privaten 
Grundeigentums  führen  muss:  zugleich  vor  Allen  uns  Deutschen 
als  Warnung,  dass  wir  wieder  einmal  als  echte  Doktrinäre  in 
der  Begünstigung  der  social  -  demokratischen  Grundsätze  unseren 
weitaus  schlimmsten  politischen  Feinden  in  Europa  in  die  Hände 
arbeiten.  Russland  hat  immer  im  Trüben  zu  fischen  verstanden, 
wenn  „„im  verlebten  Westen" "  die  Revolution  an  die  Thüre  pochte, 
oder  die  auf  Zusammenhalten  angewiesenen  mittel-  und  westeuro- 
päischen Kulturvölker  sich  in  Kriegen  gegenseitig  schwächten"  (S.  25A 
„Unsere  Arbeiter  in  der  abendländischen  Kulturwelt  mögen 
sich  daher  vor  den  gleissenden  Wölfen  des  Ostens  hüten,  die  im 
Schafspelz  unter  ihnen  herumsehlcichen"  (S.  24.). 
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Soviel  aus  dem  ersten  Abschnitte!  Dem  zweiten  entnehmen 
^ir  folgende  Sätze:  „Von  einem  intensiven  Anbau  des  alten  Bodens 
kann  dann  keine  Rede  sein.  Mit  der  Aufrechterhaltung  des  Ge- 
sammteigenthums  am  Boden  steckt  sich  mithin  das  Volk  freiwillig 
selbst  eine  enge  Grenze  seiner  Entwicklung"  (S.  33.). 

„Es  heisst  nichts  Anderes,  als  die  Bedingungen  grösserer  Be- 
völkerung und  höherer  Kultur  preisgeben,  und  auf  einmal  Jahr- 
hunderte zurückschreiten4*...  Wer  darunter  ...  am  meisten  und 
grausamsten  litte,  darüber  kann  kein  Zweifel  sein:  die  Arbeiter- 
classe,  welcher  der  Brodkorb  nicht  nur  höher  gehängt,  sondern 
einfach  entzogen  würde"  (S.  34.). 

„So  wurde  bei  den  alten  Deutschen,  muthmaasslich  noch  mehr- 
fach zu  den  Zeiten  des  Cäsar  und  Tacitus,  sicherlich  wohl  allge- 
meiner  vorher  und  vielleicht  noch  länger  nachher,  ein  zum  Anbau 
kommendes  Feld  immer  neu  vertheilt.  So  besteht  heute  noch  bei 
den  Grossrussen  eine  periodische  Neuvertheilung  alles  Acker-  und 
Wiesenlandes  an  die  Einzelnen  zur  Nutzniessung"  (S.  37.). 

„Bei  den  Russen  ist  die  Institution  des  Gemeindeeigenthums 
eine  ganz  junge,  welche  im  Wesentlichen  durch  Staatsgesetze  ge- 
macht ist"  (S.  42  fg.). 

„Seit  1861  erweist  sich  das  Gemeindeeigenthum  nach  allen  Seiten 
immer  unhaltbarer,  wirthschaftlich,  politisch,  sittlich.  Selbst  die  des- 
potische Gewalt  der  Dorfgemeinde,  jenes  Seitenstück  der  social-de- 
mokratischen,  „„solidarischen Gemeinde"",  über  ihre  Genossen  reicht 
nicht  mehr  aus,  um  die  Agrarproduktion  auch  nur  auf  der  früheren 
Höhe  der  Leibeigenschaftsepoche  zu  halten.  Schon  zeigt  sich  bis- 
weilen unter  vernünftigen  Bauern  selbst  wieder  eine  gewisse  Sehn- 
sucht —  nach  den  früheren  Zuständen"  (S.  47.)! 

„Und  solche  Zustände,  in  welchen  Leibeigenschaft  und  Schollen- 
pflichtigkeit  fast  als  Ideal,  grosste  Beschränkung  der  persönlichen 
ZugTreiheit,  ausgebildetster  Passzwang  und  willkürlicher  Despotis- 
mus der  aus  den  Faulen  und  Liederlichen  bestehenden  Majorität 
roher  Gemeindeversammlungen  noch  als  letzte  Hilfe  wider  völlige 
Anarchie  erscheinen,  solche  Zustände  sollten  unsere  Landbevölke- 
rungen, unsere  Arbeiter  in  Mittel-  und  Westeuropa  verlocken  kön- 
nen" (S.  48.)?! 

Dem  dritten  und  letzten  Abschnitte  endlich  seien  folgende  be- 
herzigenswerthe  Stellen  entlehnt:  „Die  Entstehung,  Ausbildung  und 
selbst  noch  die  heutige  Erhaltung  des  russischen  Gemeindebesitzes 
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erklärt  sich  durch  den  harten  osteuropäischen  oder  vielmehr  asiatischen 
Despotismus  mit  seinem  System  drückender  Steuern  und  Grundab- 
gaben,  für  deren  Eintreibung  die  Principien  der  russischen  länd- 
lichen Verfassung  die  beste  Handhabe  boten"  (S.  52.). 

„Erst  in  den  letzten  Jahren,  seit  der  Zertretung  der  unglück- 
lichen Polen,  ist  das  Streben  erwacht,  in  Litthauen  und  den  west- 
lichen Gouvernements  das  „  „urslavische  Princip""  als  Russificirungs- 
mittel  zu  benutzen.  'Vielleicht  wird  dadurch  der  Keim  zu  einer 
erst  wahrhaft  antirussischen  Bewegung  in  allen  Theilen  der  Be- 
völkerung dieser  Provinzen  gelegt4*  (S.  52  flg.). 

„Der  russische  Bauer  ist  nicht  mehr  Leibeigener  eines  adeligen 
Grundherrn,  aber  er  ist,  Dank  dem  Gemeindeeigenthum  am  Boden 
und  der  solidarischen  Haftung  der  Gemeinde,  Sklave  der  Gemeinde 
geblieben.  Damit  hat  sich  aber  in  mehr  als  einer  Beziehung  seine 
Lage  verschlechtert,  und  mit  Recht  sagen  unparteische  Russen,  es 
sei  ein  Hohn,  beim  russischen  Bauer  von  Freiheit  angesichts  dieser 
ausserordentlichen  Abhängigkeit  von  der  Gemeinde   zu  sprechen" 

(S-  57fg-)- 

„Das  jetzige  System  . . .  zerstört  durch  die  diskretionäre  Zwange- 

■ 

gewalt  der  Gemeinde  die  Freiheit  des  Individuums  in  unerträglichem 
Grade,  und  versetzt  den  Bauer  so  nur  in  eine  noch  schlimmere 
Knechtschaft  als  diejenige  war,  aus  welcher  er  kaum  entlassen  ist* 
<S.  65  flg.) 

„Kein  tüchtigeres  konservatives  Element,  als  unsere  deutschen 
Bauern  auf  eigener  Scholle,  kein  schlechteres  als  der  russische 
Bauer,  ohne  Erb-  und  Familien-  und  Eigengut"  (S.  71.) 

„Auch  von  Haxthausens  Standpunkt  wird  erst  erklärlich,  wenn 
man  sich  diesen  traurigen  politischen  Geist  der  höheren  Klassen 
Deutschlands  während  der  doch  wahrlich  sehr  vergänglichen  niko- 
laitischen Epoche  vergegenwärtigt'4  (S.  73). 

„Wenn  derjenige  Proletarier  heisst,  welcher  auf  dem  platten 
Lande  kein  Grundeigenthum  oder  kein  unentgeltliches  Nutzniessungj- 
recht  am  Boden  hat,  so  kann  man  freilich  im  Westen  viele,  im 
Osten  nur  sehr  wenige  ländliche  Proletarier  finden.  Wenn  dagegen 
mit  viel  besseren  Gründen  diejenigen  Proletarier  genannt  werden, 
welche  in  kümmerlichster  Weise  von  der  Hand  in  den  Mund  leben, 
fast  kein  Kapital  zu  eigener  Wirthschaft  haben,  ihr  Geschält  erbärm- 
lich verstehen  und  noch  erbärmlicher  betreiben,  auf  sehr  niederer 
Stufe  der  Intelligenz,  Bildung  und  Sittlichkeit  stehen,  sich  im  kleinsten 
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besondern  Unglücksfall  niemals  selbst  helfen  können,  jedes  ernstlichen 
Strebens  und  Könnens  im  wirtschaftlichen  und  kulturlichen  und 
sittlichen  Vorwärtskommen  baar  und  ledig,  kurz  Leute,  welche  so 
beschaffen  sind,  wie  die  früher  mitgetheilten  Aussprüche  gebildeter 
Russen  ihre  bäuerlichen  Landsleute  schildern  —  so  kann  doch 
wahrlich  nur  die  Verblendung  und  Entstellung  leugnen,  dass  die 
ungeheuere  Mehrzahl  der  russischen  Bauern  und  somit  des  russischen 
Volks  Proletarier  der  schlimmsten  Art  sind"  (S.  75  flg.). 
Sapienli  sat! 

Der  Herausgeber  der  Livländischen  Beiträge  aber  benutzt  diese 
Gelegenheit,   auf  dasjenige  Doppelsystem  antieuropäisch -russischer 
Propaganda,    welches   er  in   den  beiden  jüngst  vorangegangenen 
Heften   derselben  der   ersten   Aufmerksamkeit  zunächst  deutscher 
Social-  und  Kirchenpolitiker    denuncirt  hat,    auch    in  derjenigen 
Beziehung  zurückzukommen,   welche  ausserhalb  des  Rahmens  der 
Wagnerischen  Schrift  lag:    die  Propaganda  der  griechisch-ortho- 
doxen Staatskirche  Russlands,  welche,  gleichen  Schrittes  mit  der 
von  der  russischen  Regierung  und  der  russischen  Emigration  in 
handgreiflich  objektiver  Interessensolidarität  betriebenen  Propaganda 
des  ».socialen  Krieges  gegen  das  Grundeigenthum",  sich  keineswegs 
mehr  mit  den  bekannten   ,, Konversionen"   baltischer  Protestanten 
und  litthauisch-polnischer  Katholiken  des  eigenen  Reiches  begnügt, 
sondern  bald  verkappt,    bald   mit  offenem  Visire,  die  kirchliche 
Russifikation  nicht  nur  des  russischen,  nein  auch  des  europäischen 
Westen  in  Angriff  genommen  hat.    Drei  Namen  waren  es,  welche 
der  Herausgeber  als  Hauptträger  dieser  „auswärtigen"  griechisch- 
orthodoxen Propaganda  bezeichnet  hatte1):  Dr.  Overbeck,  Dr.  Pichler 
und  —  Janus. 

In  einer  übrigens  sehr  wohlwollenden  Besprechung  der  beiden 
soeben  angezogenen  Hefte  der  Livländischen  Beiträge  in  einer  der 
letzten  Nummern  von  Zarncke's  literarischem  Centralblatte  heisst  es 
in  der  fraglichen  Beziehung  gleichwohl: 

„Offenbar  geht  Herr  von  Bock  in  seinem  Bestreben,  russisch- 
propagandistische Bestrebungen  unter  den  verschiedensten  Formen 
wiederzuerkennen,  hie  und  da  zu  weit;  schwerlich  wird  er  z.  B.  iür 
seine  Hypothese,  dass  das  Janus'sche  Buch  gräcisirende  Tendenzen 


')  Vgl.  L.  B.  III,  2,  S.  14—28  und  III,  3,  S.  24—27. 
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verfolge  und  mit  der  theologischen  Weisheit  Overbeek's  in  Verbindun. 
stehe,  Gläubige  finden." 

Wollte  der  Herausgeber  sich  damit  begnügen,  diesem  Zweite-! 
gegenüber  etwa  auszurufen:  „Desto  schlimmer  für  die  Ungläubigen: 
und  einfach  seine  Hypothese  aufrechtzuhalten,  so  würde  er  daran 
allein  sein  Publikum,  sofern  es  den  Zweifel  seines  geehrten  Recen- 
senten  theilen  sollte,  schwerlich  überzeugen;  und  wollte  er  die  Grün. i- 
für  seine  Hypothese,  wie  sie  im  Dccemberhefte  der  L.  B.  zu  lesei. 
sind,  hier  wiederholen,  so  würde  dies  mindestens  seinen  Herr:. 
Recensenten  kalt  lassen,  da  derselbe  ja,  und  zwar  unbefriedigt, 
von  ihnen  herkommt. 

Herausgeber  ist  aber  zufällig  gerade  heute  (als  am  22.  April 
Mai  1870)  durch  die  Fürsorge  eines  seiner  Bücherlieferanten  in  vi  r 
Lage  versetzt  worden,  sowohl  seinem  geehrten  Herrn  Recensenten. 
als  Jedem  seiner  sonstigen  Leser  ein  Argument  vorzulegen,  welche 
im  Sinne  der  fraglichen  Hypothese  auf  Beide  vielleicht  mehr  Eindruck 
macht,  als  seine  bisherigen  objektiven  Gründe  und  vollends  sein- 
eigene subjektive  Ueberzeugung.    Dieses  Argument  liegt  ihm  vo: 
Augen  in   der   soeben   in  Berlin  1870  in  B.  Behr's  (E.  Bock*> 
Buchhandlung  und  zugleich  in  St.  Petersburg  bei  J.  A.  lssakow  er- 
schienenen, von  dem  Oberpriester  (Protoierei)  an  der  griechisch-ortiio- 
doxen  Marien  -  Magdalenenkirche  in  —  Weimar,  Wladimir  Ladinski 
angefertigten  russischen  Uebersetzung  des  —  zweiköpfigen  Buchte 
vom  „Papst  und  Koncil*'1).   Nicht  aber  die  Thatsache  dieser  Ueter- 
setzung  an  sich  ist  es,  welche  Herausgeber  als  sein  neues  Argumer: 
geltend  macht,  sondern  die  bezüglichen  Auslassungen  des  Uebersetzer^ 
selbst.    Ehe  jedoch  Herausgeber  dieselben  für  seine  Leser  aus  den: 
Russischen  übersetzt,  sei  noch,  zur  Verstärkung  ihres  Eindruckes 


M  Vgl.  auch  die  soeben  erschienene  neueste  Schrift  von  J.  J.  Overbeck 
Der  einzige  sichere  Ausweg  für  die  liberalen  Mitglieder  der  RömUch- Katho- 
lischen Kirche.  Offener  Brief  an  den  Grafen  Dmitry  Tolstoy,  Kaiser!.  Rn«. 
Staatsminister  und  Ober-Prokurator  der  heiligen  Synode.  Halle,  Druck  ui;-- 
Vcrlag  von  II.  W.  Schmidt.  1870.  S.  82.  Hg.  „Janus  ist  der  erste  Entschie- 
dene, der  den  Wanderstab  ergriff,  um  die  alte  Heimath  aufzusuchen   .  . 

 Janus  und  seine  zahlreichen  Gesinnung 

genossen  sind  also  auf  ihrer  Heimreise  schon  weit  vorgeschritten,  da  >ic  .u- 
der  trüben  Gegenwart  schon  bis  in  die  Kirche  der  ungetheilten  Christenhc 
vorgedrungen  sind.  Also  stehen  sie  faktisch  bereits  auf  orthodoxem  Bode:., 
und  wir  können  ihnen  die  Hand  reichen.*4 
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der  Wortlaut  der  dem  russischen  „Janus"  vorgedruckten  Approbation 
der  hohen  griechisch-orthodoxen  geistlichen  Censur  vorangeschickt: 

„Von  dem  St.  Petersburger  Comite  der  geistlichen  Censur 
wird  der  Druck  gestattet. 

Am  8.  November  1869.  Der  Censor 

Archimandrit  Gelassi." 

Der  geistliche  griechisch-orthodoxe  Uebersetzer  aber  lässt  sich 
in  seinem  Vorworte  d.  d.  „Weimar  am  1.  März  1870**  u.  A.  also 
vernehmen  (S.  V.):  „Das  Hervortreten  dieses  Werkes  an's  Tages- 
licht hat  eine  erschütternde  Wirkung  hervorgebracht.  Es  hat,  dass 
ich  mich  der  Worte  des  berühmten  Overbeck l)  bediene ,  ganz 
Deutschland,  England,  Frankreich,  Italien,  —  mit  einem  Worte  das 
ganze  katholische  Europa  elektrisirt"  u.  s.  w.  Dann  aber,  nach 
einigen  gegen  die  „Jesuiten",  den  „Syllabus"  und  die  entsetzliche 
„Unfehlbarkeit  des  Papstes"  geschleuderten  Tiraden,  freilich  seltsam 
klingend  aus  dem  Munde  des  Geistlichen  einer  Kirche,  welche  gegen 
„Abfall",  resp.  „Abwendigmachung"  von  der  russischen  „Recht- 
gläubigkeit" par  excellence  folgendes  crescendo  swodmässiger 2)  Haus- 
mittelchen in  petto  hat: 

Amtssuspension, 

Amtsentsetzung, 

Geldstrafen, 

Gefängnisstrafen, 

Zuchthaus, 

Festungsstrafe, 

Entziehung  aller  persönlichen  und  Standes-R echte, 
Lebenslängliche  Verweisung  nach  Sibirien, 
Ruthenstrafe,  — 

schliesst  unser,  auf  den  Pfaden  Wielands,  Herders,  Schillers  und 
Göthe's  das  Glück  beschleichender  Oberpope  mit  folgender,  doch 
wohl  nicht  missverständlicher  Erklärung  (S.  VIII): 

„Für  den  orthodoxen  Leser  legt  das  Janus-Buch  Zeug- 

„niss  ab  von  der  Wahrheit  und  Richtigkeit  der  orthodoxen  Kirche, 
„von  ihrer  unverbrüchlichen  Treue  gegen  die  Apostolische  Lehre 

')  S.  Beil.  zu  No.  40  der  Preuss.  Kreuzzeitung  von  1870. 

Anra.  d.  russ.  Ucbersetzcrs.  r? 
2)  Vgl.  die  bezüglichen  Citate  aus  der  neuesten  Ausgabe  des  Swod 
Sakonow  (1875)  in  d.  L.  B.  I,  1,  S.  7  flg.  und  oben,  Umschau  S.  13. 
v.  Bock,  Li  vi.  Beiträge,  N.  F.  IV.  IO 
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„und  Tradition,  und  von  ihrem  alten  hierarchischen  Systeme.  In 
dieser  Beziehung  erweist  sich  Janus  als  einen  wahren,  mächtigen 
„Bundesgenossen  Overbecks,  welcher  bekanntlich  an  der  Auf- 
lichtung einer  occidentalischen  orthodox -katholischen  Kirche  auf 
„orthodoxer  Grundlage  arbeitet. 

„Das  sind  die  Gründe,  welche  uns  bewogen  haben,  das  Werk 
„des  Janus  in  die  russische  Sprache  zu  übersetzen." 
•  Hiernach  könnte  Herausgeber  füglich  abermals  mit  einem  Jc?- 
pitnti  sat  abschliessen,  und  den  Zweiflern  an  seiner  Janus-Hypothese 
überlassen ,  sich  mit  unserm  Oberpopen  direkt  auseinanderzusetzen. 
Doch  will  er  noch  die  Bemerkung  hinzufügen,  dass,  wie  überzeugt 
er  auch  aus  tälteren,  wie  aus  neueren  Gründen  verbleibt,  „Janus** 
sei  allerdings  ein  Agent  der  griechisch-orthodoxen  Propaganda  in 
West-Europa,  er  doch  keineswegs  auf  seinen  Vermuthungen  über 
die  Autorschaft  desselben  bestehen  will.    Hat  es  mit  des  Heraus- 
gebers,  und '  zugleich  mit  des  Weimarischen  griechisch-orthodoxen 
Oberpriesters,  sachlicher  Hauptansicht  seine  Richtigkeit,  dann  ist  es 
in  der  That  ziemlich  gleichgültig,  wer  hinter  der  Maske  mit  dem 
Doppelgesichte  steckt.    In  Deutschland  hat  man  vielfach  an  den 
Stiftspropst  Döllinger  gedacht;  so  lange  indess  dieser  selbst  über 
eine  so  delikate  Frage  schweigt,  wird  man  hier  Grund  haben,  zu 
zweifeln.    Dass  der  Dr.,  oder,  wie  er  von  den  Russen  jetzt  auch 
gelegentlich  genannt  wird,  der  „Vater'*1)  Overbeck  mindestens  die 
Hand  mit  im  Spiele  habe,    wird  durch  die  griechisch-orthodoxe 
Stimme  aus  dem  klassischen  Musensitze  wenigstens  nicht  unwahr- 
scheinlicher.   Eine  Vermuthung  nur  lässt  Herausgeber  entschieden 
fallen,  als  könnte  hinter  „ Janus1'  der  Dr.,  und  wohl  auch  bald  „Vater" 
Pichler  stecken.   Dieser  ehemalige,  aber  mit  dem  Meister  doch  eini- 
germaassen  zerfallene  Schüler  Döllingers,  ehemals  Docent  der  katho- 
lischen Theologie  in  München,  jetzt  —  Oberbibliothekar  der  kaiser- 
lichen öffentlichen  Bibliothek  in  St.  Petersburg,  hat  kürzlich,  von 
diesem  neugewonnenen  sonderbaren  Piedestal  aus,  seinem  Drange, 
die  katholische  Kirche  —  Deutschlands  zu  reformiren  Ausdruck  geliehen 
in  einem  1870  bei  Reisland  in  Leipzig  erschienenen  Werke  von  34 
Bogen,  betitelt:  „Die  wahren  Hindernisse  und  die  Grundbedingungen 
einer  durchgreifenden  Reform  der  katholischen  Kirche  zunächst  in 
Deutschland.4'    Nicht  das  ist  der  Grund,  weshalb  Herausgeber  jene 

M  Vgl.  Moskauer  Zeitung  von  1870,  No.  28. 
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Vermuthung  fallen  lässt,  weil  der  Dr.  Pichler  die  von  Janus  sorg- 
fältig umgangene  Frage  des  Cölibats  mit  Ostentation  nachholt,  noch 
auch  das,  dass  er  fast  durch  sein  ganzes  dickes  Buch  hindurch 
gegen  Janus  polemisirt,  indem  er  ihm  seine  Pseudonymität  und  sein 
Stehenbleiben  auf  halbem  Wege  im  Kampfe  gegen  Rom  zum  mo- 
ralischen Vorwurfe  macht.  Das  konnte  immerhin  nur  Finte  sein, 
und  brauchte  einen  seinerseitigen  Antheil  am  Janus  keineswegs  aus- 
zuschliessen.  Eher  könnte  der  Glaube  an  einen  solchen  Antheil  in 
der  nur  von  den  russischen,  resp.  Overbeckschen  Posaunenstössen 
übertroffenen  Ueberschätzung  der  Bedeutung  des  Janus  Nahrung  fin- 
den. Denn  man  braucht  in  der  That  noch  lange  kein  gelehrter 
Theolog  und  Kirchenhistoriker  zu  sein,  um  zu  finden,  dass  das  Wahre 
im  Janus  nicht  neu  ist.  Und  das  Neue?  Herausgeber  möchte  stark 
bezweifeln,  dass  die  Fachgelehrten  viel  dergleichen  anerkennen  werden ; 
für  die  Massen  aber  ist  das  Buch  denn  doch  kein  Kaviar,  trotz  der 
Eleganz  der  Faktur  und  Diktion,  die  so  ziemlich  das  einzige  Neue 
daran  sein  dürfte. 

Der  Mangel  dieser  formellen  Verdienste  aber  ist  der  Grund, 
warum  Herausgeber,  seit  er  das  Buch  des  Dr.  Pichler  gelesen,  über- 
zeugt ist,  dass  letzterer  den  Janus  wenigstens  unmöglich  kann  redi- 
girt  haben.  Doch  das  ist  für  Leser,  denen  es  mehr  auf  den  Stand- 
punkt, den  Zweck  und  die  Argumentation  des  Autors  ankommt, 
verhältnissmässig  Nebensache.  Sehen  wir  uns  nun 'einmal  den  frisch- 
gebackenen, von  der  russischen  Regierung  salarirten  Reformator  von 
Deutschlands  Kirche  auf  die  letztgenannten  Kriterien  etwas  näher 
an,  so  werden  wir  hier  des  Neuen  übergenug,  aber  wir  werden  es 
durch  und  durch  unwahr  finden.  Herausgeber  spricht  hier  nicht 
von  den  einzelnen  kirchengeschichtlichen  und  literarhistorischen  That- 
Sachen,  sondern  von  der  unerhörten  Zumuthung  dieses  Herrn  an 
Deutschland,  ihm  zu  glauben,  dass  es  ihm  Ernst  sei,  mit  seinem 
Eifer  für  das  Heil  und  die  Ehre  der  deutschen  Kirche.  Weniges 
wird  genügen,  den  Charlatan  zu  entlarven. 

Der  Herr  Dr  Pichler  sagt  in  seinem  Buche,  er  sei  durch  dx 
hochfreisinnigen  und  hochchristlichen  Ketzereien,  die  er  in  München 
losgelassen,  aus  ganz  Deutschland  verbannt  gewesen  und  habe  nir- 
gendwo anders  ein  Asvl  finden  können,  als  unter  dem  Schutze  der 
russischen  Regierung!  Also  weder  in  der  Schweiz  noch  in  Würtem- 
berg,  noch  in  Baden,  noch  im  Norddeutschen  Bunde  ein  Plätzchen, 

wo  dieser  neue  deutsche  Luther  sein  von  Freiheitsdrang  und  Ur- 
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christenthum  strotzendes  Haupt  hinlegen  konnte!  Doch  huren  wir 
selbst,  wie  er  die  katholische  Kirche,  welche  ihn  aus  —  Deutschland 
nach  —  St.  Petersburg  soll  vertrieben  haben,  brandmarkt!  „Glaubt 
eine  Kirche"  so  sagt  er,  von  der  römisch-katholischen  sprechend 
S.  257  „dieses  Princip  der  freien  Ueberzeugung  nicht  mit  ihrem 
Bestände  vereinbaren  zu  können,  und  hält  sie  sich  durch  die  Aner- 
kennung desselben  für  gefährdet,  dann  soll  sie  auch  den  christlichen 
Namen  ablegen,  und  irgend  eine  andere  entsprechendere  Bezeichnung 
sich  wählen." 

Und  um  der  von  ihm  so  gebrandmarkten  römisch-katholischen 
Kirche  zu  entrinnen,  begiebt  sich  unser  christlicher  und  freiheit*- 
durstiger  Doktor  in  Schutz  und  Sold  des  griechisch-orthodoxen  Papst- 
Kaisers,  des  Hauptes  einer  Kirche,  deren  Hauptmerkmal  und  Unter- 
scheidungszeichen gerade  darin  besteht,  dass  sie  das  Princip  der 
freien  Ueberzeugung  nicht  mit  ihrem  Bestände  glaubt  vereinbaren 
zu  können,  vielmehr  durch  die  Anerkennung  desselben  sich  für  ire- 
fährdet  hält!    Einer  Kirche  ferner,  die  von  der  ganzen  ausserhalb 
des  winzigen    römischen   Kirchenstaates   bestehenden  katholischen 
Kirche  sich  auch  durch  ihr  Verhältniss  zur  weltlichen  Macht  auf 
verhängnissvolle  Weise  unterscheidet.    Während  nehmlich  jeder  rö- 
mische Katholik,  mag  er  in  dem  Königreiche  Italien  oder  in  Frank- 
reich, in  Oesterreich  oder  in  Spanien,  in  Portugal  oder  selbst  in 
Bayern  von  dem  Drange  seiner  Ueberzeugung  getrieben,  aus  seiner 
alten  Kirche  aus-  und  zu  einer  andern  christlichen  Konfession  über- 
treten, unter  dem  Schutze  einer  weltlichen  Gewalt  steht,  weiche 
die  vollste  Bekenntnissfreiheit  als  staatsgesetzliches  Princip  anerkennt 
und  handhabt,  fallt  dort  in  Russland  die  Staatskirche  unmittelbar 
mit  einem  Kirchenstaate  zusammen,  welcher  jenes  scheusliche  und 
von  Dr.  Pichler  selbst  als  ein  Wahrzeichen  des  Abfalles  vom  Chri- 
stenthume  gebrandmarkte  Princip  des  Bekenntnisszwanges  zum  Ge- 
setze macht  und  handhabt.    Oder  sollte  wirklich  unser  christlich- 
liberaler  und  grundgelehrter  Doktor  noch  nie  etwas  gehört  haben, 
wie  sein  neuer  Brodherr  es  in  den  deutschen  Ostseeprovinzen  und 
in  den  polnisch-lithauischen  Gouvernements  Russlands  hält  und  von 
seinen  Tschinowniks  und  Popen  treiben  lässt?    Sollte  er  wirklich 
in  der  kaiserlich  russischen  Bibliothek,  für  deren  Verwaltung  er  doch 
wohl  gut  genug  bezahlt  wird,  noch  nicht  einmal  auf  die  Bände  X 
und  XI,  XIV  und  XV  des  Swod  Sakonow  gestossen  sein?  Sollte 
er  nicht  wissen  um  die  darin  enthaltenen,  vorhin  aufgezählten  Haus- 


Digitized  by  Google 


I 


Zur  baltischen  Publicistik.  14g 

mittelchen,  deren  Abschaffung  die  griechisch-orthodoxe  Staatskirche 
nicht  glaubt  mit  ihrem  Bestände  vereinbaren  zu  können,  weil  sie 
dadurch  denselben  für  gefährdet  hält? 

Wenn  er  das  Alles  noch  nicht  weiss,  so  wird  er  es  oline  Zweifel, 
schon  allein  um  seinen  „Bibliothekars44 -Sold  ehrlich  zu  verdienen, 
bald  kennen  lernen,  und  dann  sofort,  heiligen  christlich-liberalen 
Zornes  voll,  den  St.  Petersburger  Staub  von  seinen  Füssen  schütteln 
und  lieber  bayrisches  pain-bis  und  baierische  libertt  gemessen,  als 
auch  nur  eine  Stunde  länger  dem  Haupte  einer  Kirche  dienen,  der 
er,  nach  seiner  eigenen  Definition,  den  christlichen  Namen  abspre- 
chen müsste! 

Wenn  er  jedoch  das  Alles  weiss,  nun,  dann  wird  in  seinem 
dicken  und  derben  Buche  doch  wohl  ein  christlich  und  freiheitlich 
derbes  Wort  auch  für  das  griechisch-orthodoxe  Unchristenthum  zu 
rinden  sein? 

Nach  einem  •  solchen  aber  sucht  der  Leser  vergebens!  Statt 
dessen  findet  er  nur  die  beiläufige  verschämte  Bemerkung,  in  der 
griechisch-orthodoxen  Kirche  sei  zwar  noch  nicht  Alles  so,  wie  es 
sein  sollte,  im  Ganzen  aber  sei  sie  sehr  viel  besser  als  ihr  Ruf. 

Wem,  im  Zusammenhange  mit  jener  von  dem  Herrn  Dr.  Pichlcr 
selbst  so  klar  erkannten,  so  scharf  ausgesprochenen,  nur  aber  auf 
die  griechisch-orthodoxe  Kirche  mit  privatökonomischer  Lebensklug- 
heit unangewendet  gelassenen  Erkenntniss  von  dem ,  was  zum 
christlichen  Charakter  einer  Kirche  gehört,  diese  eines  Söldlings 
des  russischen  Kaiser -Papstes  vollkommen  würdigen  Schönfärbe- 
reien noch  nicht  genügen  sollten,  um  den  Mann  zu  würdigen, 
der  braucht  etwa,  um  über  ihn  ins  Klare  zu  kommen,  nur  noch 
das  lächerliche  Versteckspiel  zu  berücksichtigen,  das  er  mit  dem 
„Vater  Overbeck"  spielt,  indem  er  sich  gelegentlich  (z.  B.  S.  527 
Anmerkung)  so  dumm  anstellt,  als  wüsste  er  gar  nicht,  was  dieses 
gottselige  Väterchen,  mit  dem  er  doch  wahrscheinlich  täglich  kon- 
ferirt,  eigentlich  vorhat,  wo  dasselbe  eigentlich  hinaus-  oder  viel- 
mehr hineinwill! 

Vielleicht  ruft  hier  mancher  unserer  Leser  aus:  dem  Allen  mag 
sein  wie  ihm  wolle,  aber  was  hat  die  Frage  nach  den  „Vätern44 
Overbeck,  Pichler  und  Janus  gemein  mit  den  Livländischen  Beiträgen 
und  mit  baltischer  Publicistik? 

Einem  solchen  Frager  würde  der  Herausgeber  antworten:  in 
die  Livländischen  Beiträge  gehört,  und  „zur  baltischen  Publicistik" 
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rechnet  deren  Herausgeber  Alles,  was  nur  irgend  geeignet  ist,  die 
Schleichwege  bloszulegen,  deren  sich  Russland  bedient,  um  das  Netz, 
in  welchem  es  bereits  so  viel  gefangen  hat,  zu  immer  neuen  Fängen 
auszustellen. 

bekanntlich  aber  gehört  zu  den  beliebtesten  unter  diesen  Schleich- 
wegen die  Erkaufung  hungriger  deutscher  Literaten! 

Alles  nun,  was  geeignet  sein  kann,  den  noch  ausserhalb  de? 
grossen  Netzes  Befindlichen  die  Augen  über  jene  bald  gröberer, 
bald  feineren  Jägerkünste  zu  öffnen,  und  demnach  sie  zu  mahnen, 
dass  es  die  höchste  Zeit  sei,  das  Netz  zu  zerreissen  und  dem  Jäger 
selbst,  sammt  den  bei  ihm  in  Futter  stehenden  Spür-,  Leit-  und 
Schwciss-Munder^  über  den  Kopf  zu  werfen:  das  Alles  gehört  aller- 
dings hierher! 

Zum  Beschlüsse  bleibt  nun  noch  dem  Herausgeber  die  ange- 
nehme Pflicht,  seine  Leser  auf  ein  in  der  letzten  der  eingangserwähnten 
Beziehungen  „baltisches"  Büchlein  aufmerksam  zu  machen.  Der  seit 
einem  Dritteljahrhunderte  dem  ganzen  gebildeten  Publikum  auf  das  Vor- 
teilhafteste und  Ehrenvollste  bekannte  Reisende  und  Ethnograph.  J.  G. 
Kohl,  seit  einiger  Zeit  Direktor  der  Stadtbibliothek  in  Bremen,  auch 
Mitglied  der  kurländischen  Gesellschaft  für  Literatur  und  Kunst,  hat 
kürzlich  in  W.  Gläsers  Verlag  (Dorpat,  1870)  eine  von  ihm  am 
4.  März  d.  J.  im  neuen  Börsengebäude  zu  Bremen  gehaltene  Wir- 
lesung erscheinen  lassen:  „Livland,  Amerika  und  das  neue  Börsen- 
bild in  Bremen". 

Die  Grundanschauung  dieser  54  Seiten  langen  Schrift  ist  der- 
jenigen nahe  verwandt,  von  welcher  auch  die  schon  früher  in  den 
Livländischen  Beiträgen  erwähnte'  Broschüre:  „Nordamerika  in  Russ- 
lands Armen"  ausgeht:  dass  es  nehmlich  nicht  nur  für  die  baltischen 
Provinzen,  sondern  auch  für  Deutschland  von  Wichtigkeit  sei,  daran 
zu  erinnern,  dass  von  letzterm,  und  zwar  namentlich  von  Nieder- 
sachsen, nicht  nur  eine  atlantisch -germanische,  sondern  auch  eine 
baltisch -germanische  Kolonisation  ausgegangen  sei,  welche  letztere 
zwar  minder  augenfällig  und  mehr  indirekt,  von  kaum  minderer  welt- 
geschichtlicher Bedeutung  sei,  als  erstere,  für  Deutschland  aber  in 
dem  Maasse  bedeutender  werden  müsse,  in  welchem  es  unter  den 
Seemächten  den  seit  Jahrhunderten  verkümmerten  und  verloren  ge- 
wesenen Platz  zurückerobert,  den  es  zur  Blüthezeit  der  Hansa  ein- 
nahm, der  ihm  als  das  bedeutendste  Hinterland  der  Nord-  und 
Ostsee  gebührt  und  zu  welchem  es  jetzt  mächtig  wieder  emporstrebt. 
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Diese  Grundanschauung  liegt  freilich  in  dem  Kohl'schen  Schriftchen 
mehr  zwischen,  als  in  den  Zeilen,  wie  schon  die  besonderen  Umstände 
es  mit  sich  brachten,  welche  den  Herrn  Verfasser  bewogen  haben, 
es  unter  —  russischer  Censur  drucken  zu  lassen.  Gleichwohl  weht 
aus  ihnen  jedem  verständnissvollen  deutschen  Leser,  welcher  ein  Herz 
für  die  Grösse  seines  Volkes  und  für  die  sittliche  Noth wendig keit 
hat,  dass  demselben  nach  langem,  langem  philiströsen  Dahinbrüten 
endlich  einmal  wieder  das  stolze  Glück  nationaler  Epopöe  zu  Thcil 
werde,  wie  ein  frischer  Seewind  entgegen,  und  nicht  mehr  ist  es 
das  von  Heine  besungene  „tapfere  Rückzugsherz"  der  Griechen 
Xenophons,  sondern  das  dumpf  zwar  erst,  aber  doch  zukunfts- 
schwanger hörbare  „Vorwärts"  in  den  verborgenen  Tiefen  altdeutscher 
Heldenkraft,  welches  klingt  wie  jener  alte  Sehnsuchtsruf:  „Thalatta! 
Thalatta!44 

Aber  auch  was  in  den  Zeilen  unseres  seeduftigen  Büchleins 
steht ,  ist  so  schön ,  dass  wenigstens  jedes  baltische  Herz  bei  ihrer 
Lesung  warm  wird,  und  sein  Pulsschlag  schneller  geht. 

Ein  reicher  und  edler  Mäcen  der  alten  Hansestadt  Bremen  hat 
beschlossen,  zehntausend  Thaler  an  die  Ausschmückung  der  noch 
leeren  Hauptwand  des  neuen  Börsengebäudes  seiner  Vaterstadt  mit 
einem  grossen  symbolisch -historischen  Fresko-Gemälde  zu  wenden, 
als  dessen  Gegenstand  er  die  Aufsegelung  Livlands  durch  bremische 
Kaufleute  im  Jahre  1159  bestimmte:  einem  Momente  in  der  Geschichte 
Europa's,  welcher  nicht  nur  den  Ausgangspunkt  bildet  für  die  Aufpflan- 
zung der  Fahne  deutscher  Kultur  an  den  Küsten  jenes  ansehnlichen 
Landstrichs,  der  gleich  hinter  Königsberg  beginnt  und  sich  in  einer 
Breite  von  etwa  30  Meilen  forterstreckt  so  zu  sagen  bis  fast  an  die 
Thore  des  jetzigen  St.  Petersburg,  sondern  wodurch  auch  ganz  eigent- 
lich die  grosse  und  ihrer  allendlichen  Lösung  wohl  erst  entgegen- 
gehende Frage  des  „Dominium  maris  Baltici"  auf  das  Tapet 
Europa's  gesetzt  ward,  überdies  aber  Russland  erst  zu  demjenigen 
wenigstens  halbeuropäischen  Staate  hat  werden  können,  der  er  seit 
Peter  I.  geworden  ist,  und  an  dessen  Zurückbildung  in  ganzasiatische 
Zustände  die  jetzt  dort  tonangebenden  moskowitischen  Urmächte 
arbeiten. 

Wie  es  aber  überall  das  Schicksal  des  Genialen  ist,  mit  dem 
Trivialen  erst  einen  harten  Kampf  bestehen  zu  müssen,  bis  es  zu 
seiner  vollen  Ganzheit,  Klarheit  und  Kraft  sich  hindurcharbeitet,  . 
so  ist  es  auch  dem  wahrhaft  genialen,  aus  tiefem  Verständnisse  für 
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den  im  Herzen  des  deutschen  Volkes  seit  bald  einem  Jahrtausende 
fortarbeitenden  Zug  nach  Osten  hervorgegangenen  Gedanken  des 
grossmüthigen  Stifters  des  Bremer  Börsenbildes  ergangen.  Obgleich 
es  sonst  zu  heissen  pflegt: 

„Dem  geschenkten  Gaul, 
Schaut  man  nicht  ins  Maul",  — 

so  haben  sich  doch  in  Bremen  Leute  gefunden,  welche  an  dem 
baltischen  Gegenstande  des  Bildes  den  grössten  Anstoss  nahmen,  und 
statt  dessen  durchaus  den  unter  spanischer  Flagge  segelnden  Genuesen 
Christoph  Columbus  (nächstens  „St.4*  Chr.)  an  die  Wand  gemalt  sehen 
möchten.  Der  positive  Hauptgrund  dieser  kosmopolitischen  Bekritteier 
des  ihnen  zugedachten  wahrhaft  fürstlichen  Geschenkes  scheint  in  der 
Betrachtung  zu  liegen,  welcher  man  freilich  eine  gewisse  —  Börsen- 
massigkeit  nicht  wird  absprechen  können:  mit  Amerika  würden 
doch  ganz  andere  —  Geschäftchen  gemacht,  als  mit  Riga.  Welche 
Rolle  bei  diesen  Procent -Berechnungen  der  atlantisch-germanische 
Rolltabak  und  die  weltberühmten  „Bremer  Cigarren"  spielen,  lässt 
sich  leicht  denken. 

Diese  Anschauungen  nun  sind  es,  welche  zu  bekämpfen  Kohl 
sich  zur  Aufgabe  gestellt  hat.  Der  Kampf  dauert  nun  schon  in  den 
dritten  Monat  fort.  Eine  seiner  bedeutendsten  Phasen  aber  bildet 
der  öffentliche  Vortrag  Kohls  vom  4.  März  d.  J.,  welcher  jetzt  in 
obenbezeichneter  | Gestalt  gedruckt  vorliegt.  Jedem,  welcher  sich 
dafür  interessirt,  dass  deutsche  Idealität  über  kosmopolitischen  Mate- 
rialismus den  Sieg  davon  trage,  empfehlen  wir  angelegentlich,  die 
Bekanntschaft  mit  dieser  kleinen  Gelegenheitsschrift  zu  machen,  in 
welcher  sich  reges  deutsches  Nationalgefühl,  die  natürliche  Logik 
des  gesunden  Menschenverstandes,  eine  anmuthige  Rhetorik  und  der 
liebenswürdigste  Humor  so  vereinigt  finden,  wie  es  vielleicht  nur 
eben  einem  Manne  von  dem  Schlage  des  uns  Baltikern  unvergeß- 
lichen Schilderers  unserer  Provinzen  möglich  war. 

Ob  schliesslich  die  speeifisch  norddeutsch- nationale ,  nieder- 
sächsisch-baltische Idee  siegen  werde,  oder  der  grosse  Allerwelts- 
Ur- Ahnherr  der  Havanna -Cigarre,  das  wird  von  dem  allendlichen 
Schiedssprüche  Dessen  abhängen,  welcher  —  seit  längerer  Zeit  von 
Bremen  abwesend  —  die  ultima  ratio  in  seiner  Hand  hält:  „den 
Knopf  auf  dem  Beutel!" 
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L 

ZUR  GESCHICHTE  DER  BALTISCHEN  JUSTIZ-REFORM. 

■ 

a. 

Aus  dem  Berichte  des  Delegirten  der  livländischen  Ritter- 
schaft in  der  baltischen  C  e  n  t  r  al  -  J  u  s  t  i  z  -  K  o  m  m  i  s  s  i  o  n 
W.  v.  Bock  an  den  livländischen  Landtag  im  März  1865. 

•      •      •  • 

„Der  unterzeichnete  Delegirte  nahm  seinen  Platz  in  der  b.  C.  J.  K. 
in  Dorpat  am  10.  September  1864,  als  dem  von  dem  Präsidenten 

desselben  anberaumten  Eröffnungstage  derselben  ein. 

Eine  vom  unterzeichneten  Delegirten  in  Anregung  gebrachte  Vorle- 
gung* und  Verification  der  resp.  Vollmachten  ward  nicht  beliebt. 
Auf  den  Antrag  eines  ritterschaftlichen  Mitgliedes  dagegen  fand  am 
nächsten  Sonntage  feierlicher  Kirchgang  der  Kommission  in  der  St. 
fohanniskirche  statt,  und  sprach  der  Oberpastor  an  derselben,  Schwarz, 
auf  Anregung  von  Seiten  des  Präsidü,  von  der  Kanzel  eine  Fürbitte 
für  die  Kommission  aus,  in  welcher  auf  ihre  zu  eröffnenden  Arbeiten 
der  Segen  des  Allerhöchsten  herabgefleht  wurde. 

Die  nächste  Sorge  der  Kommission  war  die  Konstituirung  dreier 
Ausschüsse  von  je  3  Mitgliedern. 

1.,  für  Entwerfung  einer  Geschäftsordnung. 

2.,  für  Regulirung  der  Protocolle. 

3.,  für  vorläufige  Aufstellung  einer  Tagesordnung. 
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Nachdem  diese  drei  Ausschüsse  konstituirt,  die  Geschäftsordnung 
festgestellt  und  die  vorläufige  Tagesordnung  vorgelegt,  auch  an 
letztere  sich  einige,  zum  Theil  recht  bedeutsame  und  langwierig 
Discussioncn  von  principieller  Bedeutung  geknüpft  hatten,  wurdt. 
behufs  InangrifTnahme  der  eigentlichen  materiellen  Arbeit,  weicht 
ohne  Theilung  derselben  nicht  denkbar  erschien,  und  nachdem  man 
übereingekommen,  mit  den  Justiz-Processen  —  insbesondere  dem  Cri- 
minal-  und  dem  Civilprocess  —  den  Anfang  zu  machen,  den  Appar«! 
zu  deren  Verwirklichung  dagegen,  m.  a.  \V.  die  Justiz-Behörden-Wr- 
fassung  einstweilen  noch  zurückstehen  zu  lassen,  —  zur  Konstituirun« 
fernerer  Ausschüsse  geschritten. 

i.,  für  Ausarbeitung  des  Criminalprocesses. 

2.,  für  Ausarbeitung  des  Civilprocesses. 

Beide  Ausschüsse  bestanden  anfangs  aus  je  drei  Gliedern,  doc. 
machte  sich  im  Verlaufe  der  Arbeit  das  Bedürfniss  geltend,  den  Au?- 
schuss  für  den  Criminalprocess  um  noch  drei  Mitglieder  zu  ver- 
stärken. 

Es  kann  nicht  die  Absicht  dieses  Berichtes  sein,  der  Kommission 
und  deren  Ausschüssen  bis  in  die  Einzelnheiten  ihrer  Thätigkeit 
folgen.  Die  sehr  ausführlichen  Protokolle  werden  ihrer  Zeit  der  Livl. 
Kitterschaft  vorliegen.  Hier  muss  es  genügen,  die  bis  hierzu  erziel- 
ten Resultate  und  in  Betracht  kommenden  Hauptmomente,  sowri: 
der  Landtag  sie  kennen  muss,  um  etwaige  weitere  Beschlüsse  fasser. 
zu  können,  hervorzuheben. 

Was  nun  zunächst  die  Resultate  anlangt,  so  liegt  es  in  de: 
Natur  der  der  Kommission  gestellten  Aufgabe,  dass  von  den  innerer, 
und  äusseren  Schwierigkeiten  nur  Derjenige  eine  anschauliche  Vor- 
stellung haben  kann,  welcher  ähnlichen  Arbeiten  nahe  gestanden  hai 
dass  Fernerstehende  leicht  geneigt  sein  werden,  sich  darüber  zu  wun- 
dern, dass  nach  halbjährigem  Tagen  die  Kommission  noch  kein' 
fertige  Arbeit  vorzulegen  im  Stande  ist,  weder  auf  dem  Gebiete  dt- 
Justiz-Processe  noch  auf  demjenigen  der  Justiz-Behörden-Verfassunj. 

Sind  die  Schwierigkeiten  auf  letzterm  Gebiete  vorherrschend  prak- 
tisch-politischer Art,  so  sind  sie  auf  ersterm  überwiegend  theoretisch- 
juridischer  Natur.  Obgleich  nun  solche  theoretisch-juridische  Schwie- 
rigkeiten der  Processordnung  sowohl  aus  inneren  als  äusseren  Gründer 
verhältnissmässig  minder  gross  sind,  als  die  praktisch-politischen  dt-r 
Behördenverfassung,  indem  es  auf  demselben  möglich  war,  sich  der 
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neueren  Ergebnissen  der  Wissenschaft  und  den  auf  dieselbe  bereits 
gegründeten  neueren  Gesetzgebungen  anzuschliessen,  ohne  dass  hier 
die,  nothwendig  oft  collidirenden,  politischen  Gesichtspunkte  der  ver- 
schiedenen ständischen  Elemente  im  Schoosse  der  Kommission  die  erste 
Rolle  spielten,  so  war  die  Arbeit,  sollte  sie  mit  der,  für  ein  auf  Ge- 
nerationen berechnetes  Werk  unumgänglichen  Gründlichkeit,  und  nicht 
etwa  mit  der.  für  ein  versuchsweise  auf  drei  oder  sechs  Jahre  be- 
rechnetes Provisorium  allenfalls  zu  duldenden  Oberflächlichkeit  gethan 
werden,  doch  an  sich  gross  genug,  um  der  Kommission,  welche  nach 
dem  Vorgänge  sowohl  ähnlicher  ausländischer,  als  auch  der  Reichs- 
Justiz- Kommission  zwei  Lesungen,  d.  h.  eine  erste  Herstellung  des 
Textes,  und  eine  durchaus  freie  kritische  Revision  desselben,  glaubte 
in  Aussicht  nehmen  zu  müssen,  im  Laufe  des  verflossenen  ersten 
Halbjahres  ihrer  Arbeit  die  Herstellung  von  nur  363  Artikeln  de» 
Criminalprocesses  und  473  Artikeln  des  Civilprocesses  erster  Lesung 
möglich  zu  machen,  d.  h.  den  überwiegend  grössten  Theil  des  or- 
dentlichen Criminal-  sowohl  als  Civil-Processes,  so  dass  allein  auf 
diesem  Hauptgebiete  eine  dem  äussern  Umfange  nach  muthmaasslich 
beinahe  gleich  grosse  Aufgabe  hinsichtlich  der  beiderseitigen  ausseror- 
dentlichen Processe  zu  erledigen  bleibt,  —  die  unerlässliche  Arbeit  der 
zweiten  Lesung  ungerechnet.  Wenn  nun  die  ganze  erste  Lesung  der 
beiden  Processe  durchgeführt  sein  muss,  bevor  den  Ständen  eine, 
auch  dann  nur  provisorische  Vorlage  seitens  der  resp.  ständischen 
Delegationen  gemacht  werden  kann,  so  bedarf  es  keiner  nähern  Dar- 
legung des  niederschlagenden  Eindruckes,  welchen  die  Mitglieder  der 
Kommission  empfangen  mussten,  als  gegen  Ende  October  vorigen 
Jahres  an  letztere  die  offieiöse  Kunde  gelangte,  dass  höhern  Orts 
der  Kommission  ein  Präklusivtermin  von  nur  wenigen  Wochen  noch 
gestellt,  und  überdies  ihre  Aufgabe  dahin  definirt  werden  sollte,  als 
hätte  sie  nur  nach  §.  8  des  Fundamentalreglements  vom  29.  Sept. 
1862  die  mittlerweile  im  Druck  erschienenen  bezüglichen  russischen 
Reichs-Projecte  mit  Anmerkungen  lokalen  Charakters  zu  begleiten, 
anstatt,  nach  der  allein  verfassungsmässig  .zulässigen  Maassgabe 
des  allerhöchsten  Publications-Ukases  der  beiden  ersten  Theile  des 
Provincialrechts  für  die  Ostseeprovinzen,  die  analoge  Kodifikation  der 
beiden  dermalen  annoch  rückständigen,  für  den  Criminal-  und  Civil- 
process  den  Ostseeprovinzen  offengehaltenen  Theile  desselben  vor- 
zubereiten und  eventuell  solche  Modificationen  des  die  Behörden- 
Verfassung  enthaltenden  ersten  Theiles  des  Allerhöchst  bestätigten 
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Provincialrecntes  anzubahnen,  wie  sie  zur  ErTektuirung  der  moder- 
nisirten  Processe  unumgänglich  würden  geworden  sein. 

Unter  so  drohenden  Auspicien  hielt  die  Kommission  es  ein- 
müthig  für  ihre,  den  theuersten  Gerechtsamen  und  Interessen  der  Ostsee- 
provinzen schuldige  Pflicht,  dem  H.  Gen.-Gouv.  durch  ihren  Präsiden- 
ten ein  Memorial  d.  d.  7.  November  1864  vorzustellen,  in  welchem 
ausführlich  dargelegt  wurde,  einmal,  dass  es  schlechterdings  unmög- 
lich sei,  in  der  damals  von  St.  Petersburg  aus  in  Aussicht  gestellten 
kurzen  Frist,  ein  irgend  brauchbares  und  seines  grossen  und  ernsten 
Zweckes  würdiges  Werk  zu  liefern,  sodann  aber,  die  ganze  Vor- 
aussetzung, als  könnte  der  §.  8  des  allegirten  Fundamental-Re- 
glements  für  die  normative  Grundlage  der  Thätigkeit  der  baltischen 
C.  J.  K.  überhaupt,  und  der  an  derselben  betheiligten  baltischer. 
Stände  insbesondere  gelten,  von  sämmtlichen  ständischen,  sowohl  ritter- 
schaftlichen als  städtischen  Delegationen  im  Schoosse  der  Kommission,  ah 
eine  nicht  nur  für  die  ersten  Grundlagen  der  baltischen  Verfassungs- 
Zustände  präjudicirliche,  sondern  auch  als  eine  solche  perhorrescirt 
wurde,  welche,  zumal  jetzt,  da  die  Motive  zu  der  Reichs-Behörden- 
Verfassung  gedruckt  vorlagen,  auch  nicht  den  allermindesten  Schein 
des  Rechtes  für  sich  hätte. 

Was  die  Zeitfrage  betrifft,  so  bedarf  es  in  der  That  nur  eines 
Blickes  auf  die  lange  Zeit,  welche  die  Vorarbeiten  zu  den,  mittler- 
weile unterm  20.  November  1864  Allerhöchst  promulgirten  russischen 
Reichs-Justiz- Verordnungen,  oder  aber  die  Arbeiten  der  in  Hannover 
tagenden,  von  mehreren  deutschen  Bundesstaaten  beschickten  Civil-Pn- 
cess-Kommission  erheischt  haben,  um  sich  zu  überzeugen,  wie  unmög- 
lich es  für  die  b.  C.  J.  K.  war,  in  wenigen  Monaten  beide  Processe 
untl  die  Behörden- Verfassung  zu  absolviren,  während  z.  B.  die  letzt- 
erwähnte deutsche  Kommission  zur  Herstellung  allein  der  ersten  Lesung 
einer  Civil  -  Process  Ordnung  bei  dem  angestrengtesten  Fleisse  vier 
vorzüglichsten  juristischen  Kapacitäten  Deutschlands  ungefähr  2  Jahre 
nöthig  gehabt  hat. 

Anlangend  aber  die  Principienfrage,  so  ist  in  dem  erwähnten 
[Memorial  aus  den  oben  gedachten  russischen  Motiven  mit  der  aller- 
grössten  Evidenz  urkundlich  bewiesen  worden,  dass  das  Fundame r.- 
talreglement  vom  29.  Sept.  1862  in  seinem  vielbesprochenen  §.  8  an 
die  Ostseeprovinzen  gar  nicht  gedacht  hat.  Denn  jenes  ominö>t 
,,u.  s.  w."  hinter  „West-Sibirien"  und  „Transkaukasien",  unter  wel- 
ches man  in  diesseitigen  maassgebenden  Kreisen  im  Herbste  1802 
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nur  zu  bereitwillig  und  gegen  alle  Analogie  mit  der  sonst  üblichen 
Praxis,  die  Ostseeprovinzen  geglaubt  hatte  subsumiren  zu  müssen: 
es  findet  sich  in  den  mehrallegirten  russischen  Motiven  authentisch 
ausgeführt,  und  die  daselbst  gegebene  vollständige  Aufzählung  aller 
derjenigen  Reichstheile,  welchen  nach  §.  8  des  Fundalreglements  die 
Grundsätze  des  letztern  angepasst  werden  sollten,  enthält  die  Ostsee- 
provinzen nicht. 

Lag  es  nun  auch  einerseits  nicht  in  der  Macht  der  ständischen 
Delegationen,  die  sonach  unläugbar  vorgefallenen  bezüglichen  lieber- 
eilungen  und  Missgriffe  ungeschehen  zu  machen,  so  war  es  um  so 
mehr  ihre  Pflicht,  in  besagtem  Memoire  hervorzuheben,  wie  in  der 
That  die  Stände  eine  Bezugnahme  auf  den  mehrberegten  §.  8  nur 
im  Sinne  einer  äussert ichen  Anregung  hatten  auffassen  können,  nun- 
mehr auch  ihrerseits  an  längst  empfundene  Mängel  der  vaterländi- 
schen Rechtspflege  theils  allererst  die  bessernde  Hand  zu  legen,  thcils 
bereits  schon  früher  in  Angriff  genommene  Reformarbeiten  in  er- 
weitertem Maasse  zu  fördern. 

Solches  Kommissions-Memorial  haben  seiner  Zeit  gleichzeitig  die 
ritterschaftlichen  Delegationen  bei  der  b.  C.  J.  K.  abschriftlich  an 
die  Repräsentationen  ihrer  resp.  Ritterschaften  gelangen  lassen,  und 
dasselbe  mit  einem  unter  ihnen  vereinbarten  gleichlautenden  Schreiben 
begleitet,  in  welchem  sie  nicht  umhin  konnten,  zu  erklären,  dass, 
falls  der  Zeitraum  für  die  Kommissionsarbeiten  nicht  sachentsprechend 
erweitert,  oder  aber  der  §.  8  des  Fundamentalreglements  zur  Grund- 
lage für  die  Methode  der  Kommissionsarbeit  gemacht  werden  sollte, 
sämmtliche  ritterschaftliche  Delegirte  sich  in  ihrem  Gewissen  gezwungen 
sehen  würden,  ihre  kommissorialische  Thätigkeit,  als  fortan  that- 
sächlich  und  rechtlich  unmöglich,  einzustellen. 

Von  diesem  Schreiben  nebst  beiliegender  Memorial -Abschritt 
befindet  sich  sonach  das  von  der  damaligen  Delegation  der  Inlän- 
dischen Ritterschaft  an  das  livländische  Landraths*-Kollegium  gerichtete 
Exemplar  d.  d.  io.  November  1864  im  laufenden  Ritterschaft*- 
Archive. 

Glücklicherweise  aber  trat  die  in  solchem  Schreiben  in  Aussicht 
genommene  Extremität  nicht  ein.  Dem  unvergesslichen  Wohlwollen, 
welches  der  damalige  Herr  General-Gouverneur  der  Ostseeprovinzen, 
Se.  hohe  Excellenz  Baron  Lieven,  den  verfassungsmässigen  Ständen 
dieser  Provinzen  und  diesen  selbst  zuzuwenden,  nie  müde  geworden 
ist,  diesem  unvergesslichen  Wohlwollen  haben  in  erster  Stelle  die  bal- 
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tischen  Stände,  hat  somit  auch  che  livländischc  Ritterschaft  es  zu  ver- 
danken, dass  Se.  Majestät  unser  Allergnädigster  Kaiser  und  Herr, 
noch  bevor  das  bezügliche  Memorial  der  Kommission  in  die  Hände 
Sr.  hohen  Excellenz  hatte  gelangen  können,  auf  die  Unmöglichkeit 
aufmerksam  gemacht  worden  war,  dass  die  b.  C.  J.  K.,  in  der  ihrer 
Arbeit  damals  zugedacht  gewesenen  kurzen  Frist,  ein  ihrer  hohen  Auf- 
gabe würdiges  Werk  sollte  zu  Stande  bringen  können.  Und  wie 
unser  Allergnädigster  Kaiser  und  Herr  allezeit  nur  die  Wahrheit  ken- 
nen zu  lernen  braucht,  um  ihr  die  Ehre  zu  geben,  so  hat  denn  auch 
in  dem  hier  in  Rede  stehenden  Falle  Allcrhöchstderselbe  keinen 
Augenblick  eingestanden,  der  b.  C.  J.  K.  einen  erweiterten  Spielraum 
für  ihre  schwere  und  umfangreiche  Arbeit  Allergnädigst  zu  bewilligen. 
Hat  nun  demzufolge  die  Thätigkeit  der  Kommission  auf  dem  Gebiete 
beider  Processe  ein  namhaftes  Stück  Arbeit  erledigen  können,  und 
lässt  sich  mit  einigem  Grunde  hoffen,  dass,  wofern  die  Huld  Sr.  Majestät 
unsers  Allergnädigsten  Kaisers  und  Herrn  den  verfassungsmässigem 
Ständen  der  baltischen  Provinzen  auch  ferner  zugewandt  bleiben  sollte, 
im  Laufe  nur  noch  weniger  Monate  die  Texte  beider  Process-ÜrJ- 
nungen  soweit  dürften  hergestellt  werden  können,  dass  sie  sich  zu 
Vorlagen  für  die  Stände  eignen,  so  sind  dagegen  die  von  E.  hoehw. 
Inländischen  Landrathskollegio  in  dessen  oballegirten  Schreiben  vom 
22.  Dec.  1864  und  16.  Febr.  1865  ausgedrückten  Erwartungen,  al> 
dürfte  in  allernächster  Zeit  ein  im  Schoosse  der  b.  C.  J.  K.  ver- 
einbartes Projekt  der  Justiz- Behörden  Verfassung  das  Licht  der  Welt 
erblicken,  leider  sehr  weit  davon  entfernt,  einer  baldigen  Erfüllung  ent- 
gegensehen zu  können. 

Um  dem  hohen  versammelten  Landtage  die  bezügliche  Sachlage 
so  übersichtlich  und  durchsichtig  als  möglich  zu  machen,  muss  der 
unterzeichnete  Delegirte  noch  ferner  um  geduldiges  und  nachsichts- 
volles Gehör  bitten.  Der  Gegenstand  ist  von  zu  grosser  Wichtigkeit, 
als  dass  er  in  sonst  wünschenswerther  und  mit  Recht  beliebter  Kürzt 
abgethan  werden  könnte. 

Indem  die  Delegation  der  livländischen  Ritterschaft  ihren  Platz 
in  der  b.  C.  J.  K.  einnahm,  konnte  nichts  ihr  ferner  liegen,  als 
der  Gedanke,  dass  diese  ganz  zufällig  zu  einem  particularen  ein- 
maligen Zweck  berufene,  keineswegs  in  der  Verfassung  vorgesehen-. 
Kommission  das  Recht  und  den  Beruf  haben  sollte,  durch  in  ihrem 
Schoosse  abstimmungsweise  erzielte  Majoritäten  über  Jahrhunderte 
alte  wohlerworbene  und  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  wachsam  ge- 
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hütete  ständische  Gerechtsame  zu  verfügen.  Ein  solcher  Gedanke 
musste  den  Delegirten  der  livländischen  Ritterschaft  um  so  ferner 
liegen,  als  die  Kommission  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  ihrer 
Glieder  aus  Repräsentanten  —  theils  ritterschaftlicher,  theils  städti- 
scher politisch  berechtigter  Korporationen  besteht,  von  deren  Jedem 
erwartet  werden  musste,  dass  derselbe  in  der  freudigen  und  rück- 
haltlosen Achtung  der  Rechte  seines  Mitstandes  die  höchste  Gewähr 
der  Anerkennung  der  Rechte  seiner  eigenen  ständischen  Kommitten- 
ten finden  werde.  Die  livländische  Delegation  ging  daher  von  der 
stillschweigenden  Voraussetzung  aus,  dass  nur  solche  Gegenstände 
der  Kommissionsarbeit  bindenden  Abstimmungen  unterliegen  könnten, 
welche  nicht  sowohl  politischer,  als  vielmehr  technisch -juridischer, 
rein  judieiärer  Natur  seien.  Unter  diesen  Gesichtspunct  fallen  in 
erster  Linie  die  Processe,  als  das  eigentliche  Objekt  der  Justizreform. 
Denn  sind  die  Processe  reformirt,  so  ist  die  Justiz  reformirt.  Frei- 
lich setzt  die  Reform  der  Processe  voraus,  dass  auch  innerhalb  der 
Gerichts  -  Organisation  diejenigen  Bedingungen  hergestellt  werden, 
welche  zur  Handhabung  der  reformirten  Processe  unerlässlich  sind. 
Wo  also-  z.  B.  für  den  Criminalprocess  die  Anklageform  beliebt  wird, 
da  ist  die  Bestellung  eines  öffentlichen  Anklägers,  wo  in  ausgebildeter 
Processform  höhere  Rechts-Interessen  zur  Verhandking  und  Aburthei- 
lung  kommen  sollen,  da  sind  rechtsgclehrte  Richter  nicht  zu  ver- 
meiden u.  s.  w. 

Diese  unvermeidlichen  Konsequenzen,  welche  sich  aus  dem  Pro- 
cesse für  die  Konstruktion  der  Gerichtsbehörden  ergeben,  haben  aber 
als  solche  noch  durchaus  keinen  politischen  Charakter.  Um  bei  dem 
ersten  der  gewählten  Beispiele  stehen  zu  bleiben,  so  würde  dabei 
das  politische  Gebiet  erst  mit  der  Frage  beschritten:  soll  die,  bisher 
zu  den  Funktionen  des  ständisch  gewählten  Richters  erster  Instanz 
gehört  habende  Funktion  der  Öffentlichen  Anklage  fortan  einem 
besondern  Beamten  ständischer  Wahl  überlassen  bleiben,  oder  etwa 
einem  Prokureur  oder  Fiscal  ministerieller  Ernennung  übertragen  wer- 
den? Es  ergiebt  sich  hieraus  mit  Evidenz,  dass  jede  Veränderung, 
welche  im  Bereiche  unserer  Rechtspflege  beantragt  würde,  ohne  ent- 
weder die  Processe  direkt  oder  —  in  der  etwa  gebotenen  Konstruk- 
tion des  Gerichts  —  indirekt  zum  Gegenstande  zu  haben,  gar  nicht 
unter  den  Gesichtspunkt  der  eigentlichen  Justizreform  fiele,  sondern 
nur  darauf  abzielen  könnte,  einen  politischen  Schwerpunkt  von  der- 
jenigen Stelle  zu  verrücken,  die  er  nach  der  bestehenden  Verfassung, 
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und  wahrlich  weder  zum  Schaden  noch  zur  Schande  des  Landes,  seh 
vielen  Generationen  behauptet  hat. 

Nun  sind  die  beiden  Hauptpunkte,  auf  welchen  bei  uns  Justiz 
und  Politik  ineinander  greifen: 

i.,  das  ständische  Wahl-,  resp.  Präsentationsrecht; 

2.,  das  Yerhältniss  der  Justiz  zu  Land  und  Stadt. 

In  beiden  Beziehungen  liegt  ein  ganz  bestimmter,  überlieferter 
und  garantirter  Rechtszustand  vor,  innerhalb  dessen  der  eigentlichen 
Justizreform,  d.  h.  der  möglichst  gesteigerten  Gewährleistung  ge- 
rechten, raschen  und  wohlfeilen  Rechtsprechens,  der  freieste  Spielraum 
gegeben  ist.  Denn  an  sich  ist  weder  ein  Wahl-,  resp.  Pfeentation-- 
recht,  wie  sich  dessen  die  baltischen  Stände  seit  Jahrhunderten  er- 
lreuen, noch  auch  die  bestehende  Trennung  der  landischen  und  städti- 
schen Justiz  ein  Hinderniss  für  Einführung  der  Öffentlichkeit ,  der 
Mündlichkeit,  der  Anklageform,  der  erhöhten  Anforderungen  an  die 
richterliche  Qualifikation  u.  s.  w.  Alle  diese  und  vielleicht  noch  an- 
dere Hauptbedingungen  einer  nach  moderner  Anschauung  zu  ver- 
bessernden Justiz  können  wohl  gewisse  Veränderungen  in  der  Ge- 
richts-Konstruktion  erheischen,  keineswegs  jedoch  Veränderungen  in 
den  politischen  Grundlagen  des  Gerichtswesens.  So  sehen  wir  denn 
auch  unter  beiden  Gesichtspunkten  die  grösslen  Verschiedenheiten 
jener  politischen  Grundlagen  obwalten,  ohne  dass  es  gestattet  wäre, 
dem  einen  Systeme  den  unbedingten  Vorzug  vor  dem  andern  einzu- 
räumen. Die  Gerichte  unserer  baltischen  Provinzen  z.  B.,  gehen  her- 
vor aus  einer  noch  dazu  in  jeder  der  3  Ostseeprovinzen  überaus 
eigentümlich  und  mannichfaltig  gestalteten  ständischen  Wahl  oder 
Präsentation;  der  Reichs-Senat  hinwiederum  geht  hervor  aus  unmittel- 
barer Ernennung  durch  die  Staatsregierung.  Wer  vermöchte  zu  sa- 
gen, wo  die  gerechtere,  raschere  und  wohlfeilere  Justiz  waltet? 

In  Kurland  appelliren  die  Stadtbürger  sämmtlicher  Städte,  auch 
Mitau  nicht  ausgenommen,  von  ihren  resp.  Magistraten  an  das 
Oberhofgericht;  in  Livland  nur  die  der  Kreisstädte  von  ihren  Magi- 
straten an  das  Hofgericht;  in  Ehstland  stehen  mehrere  der  kleinen 
Städte  nicht  erst  unter  dem  Oberlandgerichte,  sondern  schon  unter 
dem  örtlichen  Manngerichte.  Wer  vermöchte  zu  entscheiden,  ob  der 
Weissenstciner,  der  Rigenser  oder  der  Mitauer  durchschnittlich  da? 
gerechtere,  raschere,  billigere  Urtheil  empfängt? 

Der  eigentliche  Werth  jeglicher  politische  Grundlage  und  s» 
auch  der  politischen  Grundlage  der  baltischen  Gerichtsorganisation 
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beruht  nicht  auf  dem,  immer  vor  dem  subjektiven  Urtheile  disputa- 
beln,  Mehr  ofer  Weniger  des  vermeintlich  rationellen  Inhaltes,  son- 
dern in  der  mit  der  Macht  der  Rechtsgewohnheit  ausgestatteten 
unverbrüchlichen  Achtung  vor  dem  gewährleisteten  Bestände  seiner 
Formen,  und  in  dem  Sicherheitsgefühle  jedes  der  zu  Wächtern  seiner 
Grundlagen  bestellten  politisch  berechtigten  Stände,  dass  dieselben 
nicht  ohne  ihre  freie  und  verfassungsmässige  Zustimmung  werden 
verändert  werden. 

Die  Wachsamkeit  der  Delegirten  der  livländischen  Ritterschaft 
musste  sich  daher  verdoppeln,  als  sie  die  Wahrnehmung  machten, 
wie  im  Schoosse  der  b.  C.  J.  K.  von  einem  ansehnlichen  Theile  der 
städtischen  Delegationen  mit  besonderer  Vorliebe  und  Beharrlichkeit 
gerade  diejenigen  Seiten  unserer  baltischen,  und  zwar  vorzugsweise 
landischen  Rechts-Institutionen  in  reformatorischen  Angriff  genommen 
werden  wollten,  welche  nicht  eigentlich  judiciärer,  sondern  vielmehr 
politischer  Natur  sind."  

„Sei  dem  übrigens  wie  ihm  wolle:  seitdem  die  Delegirten  der 
livländischen  Ritterschaft  die  Erfahrung  gemacht  haben,  wessen  sich 
die  livländische  Ritterschaft  zu  der  b.  C.  J.  K.  in  ihrer  dermaligen 
Zusammensetzung  zu  versehen  hätte,  wenn  sie  deren  politische  Ge- 
rechtsame solchen  Abstimmungen  und  Majoritäten  aussetzen  wollten, 
sind  sie  in  ihrem  politischen  Gewissen  genöthigt  gewesen,  die  Frage 
nach  der  Kompetenz  der  b.  C.  J.  K.  schärfer  ins  Auge  zu  fassen, 
als  sie  anfangs  zu  thun  geneigt  waren,  und  sind  so  zu  dem  seitdem 
stricte  festgehaltenen  Standpunkte  gelangt,  dass  die  b.  C.  J.  K.  nur 
kompetent  sei  in  rein  judieiären  Fragen  der  baltischen  Justiz,  nicht 
aber  in  solchen  Fragen,  wo  es  sich  nur  sehr  entfernt  und  fraglicher 
Weise  um  Justiz  handelt,  wohl  aber  in  erster  Linie  um  die  wich- 
tigsten politischen  Gerechtsame  der  edeln  Ritterschaft,  welche  zu 
vertreten  sie  die  Ehre  haben.  Demgemäss  ist  denn  auch  ihr  Ver- 
halten bei  einschlägigen  Fragen  gewesen. 

Ungeachtet  dieser  scheinbar  schroffen,  aber  wahrlich  nur  durch 
die  bitterste  Noth  ihr  aufgenöthigten  Haltung,  hat  sich  die  Dele- 
gation der  livländischen  Ritterschaft  schon  in  ihrer  ursprünglichen 
Zusammensetzung  lebhaft  mit  dem  Gedanken  beschäftigt,  die  Wege 
zu  einer  nach  allen  Seiten  hin  möglichst  befriedigenden  Justizreorga- 
nisation auch  da  zu  ebenen,  wo  die  grössten  und  bis  dahin  un- 
überwindlichen Hindernisse  obwalteten. 

t.  Bock,  Livl.  Beitrüge,  N.  F.  IV.  11 
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Eines  der  vornehmsten  derartigen  Hindernisse  mussten  die  De- 
lcgirten, je  mehr  sich  das  Bild  der  baltischen  Justiz  der,  Zukunft  vor 
ihrem  Geiste  aufbaute,  in  dem  Punkte  14, b  ihrer  Instruktion  er- 
kennen: 

„Die  Vereinigung  der  Justiz  von  Stadt  und  Land  ist  nur  von 
dem  livländischen  Hofgerichte  an  anzustreben.*4 

Wie  fest  nun  auch  sie  den  in  mannichfachen  Formen  an  sie 
herangetretenen  Ueberredungsversuchen  widerstanden  haben,  sich  über 
ihre  Instruktion  hinwegzusetzen,  deren  bezüglicher  notorischer  In- 
halt sie  billig  vor  solchen  und  ähnlichen  Zumuthungen  —  es  sei 
hier  nur  beispielsweise  an  einen  derartigen  Rath  erinnert,  welcher, 
gleich  nach  dem  Zusammentritte  der  Kommission,  den  an  Instruktionen 
gebundenen  ritterschaftlichen  Delcgirten  auf  dem  Wege  unserer  in- 
ländischen Presse  ertheilt  wurde  —  hätte  sicher  stellen  sollen,  50 
konnten  sie  sich  unmöglich  der  Erwägung  verschliessen,  in  welche 
wenig  beneidenswerthe  Lage  dem  modernen  Processe  gegenüber 
sich  die  kleinen  livländischen  Städte  alsbald  versetzt  sehen  mussten. 
wenn  ihnen  die  Aufgabe  gestellt  würde,  getrennt  vom  Lande,  au> 
eigenen  Mitteln,  einen  Rechtsapparat  herzustellen,  welcher  den  ge- 
steigerten Anforderungen  der  Neuzeit  irgend  genügen  sollte. 

Anders  ist  es  mit  Riga  bestellt,  welches  jener  Aufgabe  gegen- 
über für  seine  städtisch  korporative  Rechtssphäre,  d.  h.  für  sein 
Stadt-  und  Patrimonialgebiet  mit  mindestens  gleicher  Leistungsfähig- 
keit, wie  das  Land  für  die  seinige,  dasteht. 

Während  also  die  Vereinigung  der  Stadt-  und  Landjustiz  für 
Riga  nur  die  Bedeutung  einer  im  partikularistisch  Rigaschen  Sinne 
politisch  oder  finanziell  vorteilhaften  Operation  hat,  ohne  dass  dabei 
das  Interesse  einer  Verbesserung  der  Riga'schen  Rechtspflege  irgenJ 
obwaltete  —  Riga  ist  ja  mit  Recht  stolz  auf  seine  vortreffliche  und 
bisher  ohne  irgend  welche  auswärtige  Subvention  gehandhabte  Justiz  — 
ist  die  Frage  der  Vereinigung  oder  NichtVereinigung  der  Stadt-  und 

• 

Land-Justiz  für  die  kleineren  und  besonders  kleinsten  Städte  Ln- 
lands  angesichts  der  Reform  der  Justizprocesse  geradezu  eine  Fra.^e 
des  Seins  oder  Nichtseins  einer  guten  Justiz  im  Sinne  der  Zukunft. 
Jcmehr  sich  nun  diese  Ueberzeugung  den  Delcgirten  der  livl.  Ritter- 
schaft schon  im  ersten  Stadio  der  Kommissions -Arbeiten  aufdränger. 
nmsstc,  desto  mehr  musste  sich  daran  auch  die  weitere  Ueberzeugung 
knüpfen,  dass  die  livl.  Ritterschaft  nicht  gut  thun  würde,  der  Staats- 
regierung ein  System  der  Nicht  Vereinigung  der  Justiz  der  kleineren  livlän- 
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dischen  Städte  mit  der  Landjustiz  in  der  ersten,  d.  h.  fortan  wich- 
tigsten Instanz  zu  empfehlen,  welches  die  Alternative,  involviren 
würde,  entweder  für  besagte  Städte  eine  Subvention  aus  dem  Staats- 
schatze in  Anspruch  zu  nehmen,  wie  sie  bei  jetziger  Lage  der  Dinge 
einmal  nicht  zu  hoffen  ist,  oder  aber  sie  auf  ihre  eigenen,  d.  h.  auf 
ganz  unzureichende  Mittel  anzuweisen. 

Diese  Ueberzeugung  hatten  die  Delegirten  der  livländischen 
Ritterschaft  aus  eigener  selbstständiger  Erwägung  der  Sachlage  ge- 
wonnen4*   


„In  Berücksichtigung  jedoch  der  oben  geschilderten  Sachlage  in 
der  Kommission,  welche  der  Delegation  schlechthin  verbieten  musste, 
an  irgend  einer  die  politischen  Landesrechte  betreffenden  bindenden 
Abstimmung  sich  zu  betheiligen,  konnte  es  auch  nicht  ihre  Absicht 
sein,  bei  dem  livländischen  Landtage  eine  einfache  Aufhebung  des 
Punktes  14,  b.  zu  beantragen.  Denn  dadurch  würde  nur  entweder 
die  Gefahr  verstärkt  worden  sein,  liviändisches  Verfassungsrecht 
durch  Majoritäten,  wie  die  oben  analysirte,  kompromittirt  zu  sehen, 
oder  aber  den  Delegirten  der  livländischen  Ritterschaft  ähnliche  Ent- 
täuschungen zu  bereiten,  wie  sie  die  Delegation  der  kurländischen 
Ritterschaft  hat  erleben  müssen"  


Nachdem  der  Delegirte  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  „hin- 
sichtlich aller  Fragen  nicht  rein  technisch-juridischen,  sondern  vielmehr 
tjolitischen  Charakters"  die  Entscheidungen  nicht  durch  Majorisirung, 
sondern  allein  durch  Vereinbarung  zwischen  den  Ständen,  und  zwar 
deren  positive  politische  Rechtslage  zum  beiderseitigen  Ausgangs- 
punkte genommen,  herbeigeführt  werden  müsste,  fährt  er  fort: 

„Diese  von  dem  unterzeichneten  Delegirten  soeben  ausgesprochene 
Ansicht  hängt  nun  aber  mit  seiner  allgemeinen  Grundanschauung 
von  der  Art,  wie  überhaupt  innerhalb  der  b.  C.  J.  K.  eine  wahr- 
haft befriedigende  und  dauernde  Reorganisation  der  baltischen  Ge- 
richtsbehörden-Verfassungen allein  dürfte  angestrebt  werden  können, 
aufs  Genaueste  zusammen,  und  es  muss  daher  der  unterzeichnete 
Delegirte  den  versammelten  Landtag  bitten,  ihm  zur  Darlegung 
dieser  seiner  Grundanschauung  um  so  mehr  Raum  zu  geben,  als  er 
glaubt,  dass  dieselbe  mit  dem  von  dem  Hrn.  GG.  den  Ständen 
mitgetheiltcn  Konstitutorium  der  b.  C.  J.  K.  im  vollkommensten 

Einklänge  steht.    In  seinem  das  Konstitutorium  der  b.  C.  J.  K.  re- 
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präsentirenden  Schreiben  an  das  livländische  Landrathskollegiuir 
vom  26.  April  1863  Nr.  1609  sa£t  der  H.  GG.  u.  A.: 

„In  der  Erwägung,  dass  es  dem  Interesse  staatsrechtlicher 
Zusammengehörigkeit  der  Ostseeprovinzen  und  der  Ausgleichung 
unwesentlicher  Unterschiede  in  den  Reformentwürfen  forderlicher 
sein  muss,  wenn  versucht  wird,  die  erwähnten  ständischen  Vor- 
arbeiten vor  deren  Abgabe  an  die  Landtage  und  die  städtischen 
Korporationen  in  ein  Ganzes  zu  bringen,  als  wenn  dieselben,  ohne 
einen  solchen  Verständigungsversuch,  direkt  an  die  einzelnen  be- 
schliessenden  und  später  an  ihre  Beschlüsse  gebundenen  Ver- 
sammlungen gelangen,  erachte  ich  es  nchmlich  für  durchaus 
zweckentsprechend,  dass  nach  Beendigung  der  Vorarbeiten  eine 
Central -Justiz -Kommission  niedergesetzt  und  dieser  die  mehr- 
erwähnten Arbeiten  durch  meine  Vermittel ung  zu  dem  bezeich- 
neten Zweck  überwiesen  werden.44 

Abgesehen  von  denjenigen  Theilen  dieser  Stelle,  welche  sei: 
dem  obenerwähnten  konfidentiellen  Schreiben  des  II.  GG.  an  der. 
Präsidenten  der  b.  C.  J.  K.  vom  30.  Nov.  1864  jetzt  keine  prak- 
tische Bedeutung  mehr  haben ,  besteht  hiernach  also  hinsichtlich 
der  Gerichtsbehörden- Verfassung  die  Aufgabe  der  b.  C.  J.  K.  nicht, 
wie  Manche  behaupten,  darin,  die  nach  den  verschiedenen  örtlicher. 
Traditionen  und  Bedürfnissen  so  überaus  mannichfaltig  gestalteter; 
Justiz- Verfassungszustände  der  einzelnen  baltischen  Provinzen  un^ 
Stände  vermittelst  des  unerhörten  Mittels  von  Majoritätsbesciüüssei. 
einer  Kommission,  wie  die  b.  C.  J.  K.,  der  materiellen  NivellirunL 
entgegenzuführen,  sondern  vielmehr  darin,  dieselben  mit  dem  jeniget 
Maasse  von  Partikularismus,  welches  sich  nach  etwaigen  Verstän- 
digungsversuchen als  zur  Zeit  im  Rechtsbewusstsein  einzelner  balti- 
scher Stände  begründet  herausstellen  sollte,  „in  ein  Ganzes44  zu  bringen, 
damit  dieses  materiell  zwar  Mannichfaltige,  aber  formell  doch  eiiu 
Einheit  für  sich  bildende  Ganze  den  baltischen  Provinzen  um 
Ständen  denselben  Dienst  leiste,  wie  ihn  denselben  die  den  erste: 
Band  des  Provinzialrecht.es  bildende  Behörden  Verfassung  bisher  ge- 
leistet hat:  nehmlich  ein  Allerhöchst  anerkannter  Ausdruck  der  Son- 
derstellung der  baltischen  Rechts-Institutionen,  den  Rechts-Institutioneu 
des  Reiches  gegenüber  zu  sein.  In  der  Nivellirung  der  bahisctien 
Justiz- Verfassung  ohne  die  freie  Zustimmung  sämmtlicher  dabei  ver- 
fassungsmässig betheil igter  Stände  würde  um  so  weniger  ein  Moment 
der  Kräftigung  jener  Allerhöchst  anerkannten  Sonderstellung  lieger, 
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als  ja  der  feste  und  in  allem  Wechsel  unserer  Geschicke  beharrliche 
Angelpunkt  der  baltischen  Politik  darin  besteht,  diese  Allerhöchst 
anerkannte  Gesammt-Sondcrstellung  vor  Nivellirung  mit  den  Reichs- 
Institutionen  zu  bewahren,  diese  Politik  der  Bewahrung  aber  im 
Principe  einen  selbstmörderischen  Todesstoss  empfinge,  wenn  die 
baltischen  Stände  einander  selbst  diejenige  Gewalt  anthun  wollten, 
deren,  sofern  sie  von  aussen  droht,  sich  zu  erwehren,  ihr  bestän- 
diges Streben  war,  ist  und  bleiben  muss,  wollen  sie  nicht  sich  selbst 
aufgeben. 

Der  Einwurf  aber,  dass  dann  jeder  Stand  die  Reform  seiner 
Justizbehörden- Verfassung  ohne  Beschickung  der  b.  C.  J.  K.  hätte 
herbeizuführen  versuchen  können,  diese  sei  dann  ganz  unnütz  u.  s.  w. : 
dieser  Einwand  ist  keineswegs  zutreffend;  denn  abgesehen  davon, 
dass  der  Kommission  immer  noch  die  hochwichtige  Aufgabe  bliebe, 
die  Reform  des  Processes  durchzuführen,  könnte  die  Gesammt- 
Sonderstellung  der  baltischen  Justizverfassung  den  Reichsinstitutionen 
gegenüber  nur  an  Kräftigung  gewinnen,  wenn  sämmtliche  in  der 
b.  C.  J.  K.  vertretenen,  politischen  Körperschaften  durch  allseitige 
Unterschreibung  einer,  die  zur  Zeit  noch  unüberwindlichen  Verschie- 
denheiten der  baltischen  Justiz- Verfassungszustände  in  ein  Ganzes 
zusammentragenden,  der  bisherigen  Allerhöchst  bestätigten  analogen 
Gerichtsbehörden- Verfassung  angesichts  des  Reiches  einander  gleich- 
sam gegenseitig  bezeugten  und  bescheinigten,  dass  sie  sich  bei  solchem 
Maasse  von  Verschiedenheit  zur  Zeit  noch  relativ  am  wohlsten  be- 
finden würden.  Eine  solche  gegenseitige  Anerkennung  und  impli- 
cite  feierliche  Verzichtleistung  jedes  einzelnen  baltischen  Standes 
auf  die  Absicht,  seinen  Mitstand  gegen  dessen  freien  Willen  zu  maass- 
regeln,  könnte  nicht  verfehlen,  den  dergestalt  formulirten  Wünschen 
der  baltischen  Stände  Allerhöchsten  Ortes  ein  erneuertes  Gewicht 
zu  verleihen. 

Die  Aufstellung  eines  von- solcher  Grundanschauung  getragenen, 
von  der  livländischen  Ritterschaft  aufzustellenden  Projektes  einer 
Vereinigung  der  landischen  Justiz  erster  Instanz  mit  derjenigen  der 
kleinen  livländischen  Städte  ist  nun  aber  durch  die  allerneuesten 
Vorgänge  in  den  Kreisen  der  städtischen  Delegation  in  der  b.  C.  J.  K., 
wenigstens  dem  unterzeichneten  Delegirten  nach  seiner  politischen 
Ueberzeugung,  moralisch  unmöglich  gemacht  worden,  und  hat  es 
damit  folgende  nähere  Bewandniss. 

Schon  die,  der  Delegation  der  livländischen  Ritterschaft  mittelst 
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Schreibens  des  livländischen  Landraths-Kollegii  vom  4.  Januar  1865 
Nr.  23  zur  Kenntnissnahme  eröffnete  Mittheilung  des  H.  GG.  der 
Ostseeprovinzen  vom  15.  December  1864  Nr.  158  von  der  in  St.  Pe- 
tersburg angeregten  provisorischen  Reform  der  Bauer- Justizbehörden 
hatten  die  Bedenken  des  unterzeichneten  Delegirten  gegen  irgend 
welche  bindende  Erklärungen  in  den  Plenarversammlungen  und  Aus- 
schussitzungen  —  die  Gerichtsbehörden  -  Verfassung  betreffend  — 
verstärken  müssen.  Denn  einmal  konnte  ihn  der  Gedanke,  da?; 
für  ein  bedeutsames  Gebiet  der  baltischen  Rechtspflege  abermals  ein 
Provisorium  in  Aussicht  gestellt  werde,  nur  aufs  tiefste  entmuthigen, 
indem  er  des  Glaubens  lebt,  dass  der  eigentliche  Krebsschaden  der 
baltischen  und  zumal  der  livländischen  Rechtszustände  weder  in  de: 
mangelnden  Oeffentlichkeit,  Mündlichkeit,  akkusatorischen  Form  de* 
Processes,  noch  in  der  mangelnden  Rechtsgelehrsamkeit  unserer 
Richter  liege,  sondern,  nächst  der  seit  mehr  als  zwanzig  Jahren  ha- 
bituell gewordenen  Ignorirung  der  Justizordnung  seitens  der  Admi- 
nistration, ganz  eigentlich  in  dem  Nichtaufhorensollen  der  Proviso- 
rien, welche  nun  schon  seit  bald  einem  Viertel-Jahrhundert  das 
Rechtsbewusstsein  alles  baltischen  und  zumal  livländischen  Volkes 
untergraben  und  zersetzen. 


(Fortsetzung  im  Septemberheft.) 


II. 

PRO  MEMORIA  DE^  HERAUSGEBERS 

IX  SACHEN  KIRCHLICHER  DRANGSALE  DER  DEUTSCHEN 
OSTSEE  -  PROVINZEN  RUSSLANDS. 

(Geschrieben  2.  Oktober  1869.) 

Für  den  nahe  liegenden  Fall,  dass  die  in  nächster  Zeit  zusam- 
mentretenden Synoden  der  sechs  östlichen  Provinzen  der  Preussischeu 
Monarchie  sich,  gleich  den  im  vorigen  Jahre  abgehaltenen  Provin- 
zial-Synoden  von  Westphalen  und  Rhein-Preussen,  und  gleich  dem 
kürzlich  in  Stuttgart  abgehaltenen  Evangelischen  Kirchentage,  ver- 
anlasst sehen  sollten,  ihre  Stimme  gegen  den  Druck  zu  erheben, 
welchen  die  von  der  kaiserlich  russischen  Regierung  unterstützte 


Digitized  by  Googl 


Pro  Memoria  des  Herausgebers.  l6" 

griechisch-orthodoxe  Staatskirche  Russlands  auf  der  Evangelisch- 
lutherischen Kirche  der  genannten  Provinzen  (Liv-,  Ehst-  und  Kur- 
land) lasten  lässt,  wird  es  vielleicht  nicht  undienlich  sein,  folgende 
Momente  zu  näherer  Kenntniss  der  Herren  Provinzial- Synodalen  zu 
bringen. 

i)  Jener  ebenso  unchristliche  wie  Vertrags-  und  verfassungs- 
widrige Druck  findet  wesentlich  statt: 

a)  auf  dem  Gebiete  der  Kirchenverfassung,  indem  die  Staats-  und 
völkerrechtlich  gewährleisteten  Freiheiten  der  baltischen  Landes- 
Kirchen  durch  deren  Zusammenwerfung  mit  der  evangelisch- 
lutherischen  Diaspora  des  übrigen  —  sowohl  europäischen  als 
asiatischen  —  Russischen  Reichs  seit  mehr  denn  dreissig  Jahren 
schwer  verletzt  und  fortwährend  bedroht  sind; 

b)  auf  dem  Gebiete  des  Kirchen  Vermögens,  indem  durch  entschä- 
digungslose Aufhebung  der  kirchlichen  Reallasten  in  propagan- 
distischer Absicht,  und  gegen  die  anerkanntesten  Reehtsprinci- 
pien  der  ganzen  civilisirten  Welt,  die  livländische  Landeskirche 
und  deren  Diener  seit  mehr  denn  zwanzig  Jahren  eines  an- 
sehnlichen Theils  ihres  rechtmässigen  Einkommens  fortwährend 
beraubt  sind; 

c)  auf  dem  Gebiete  der  Ehe,  indem  das  strafrechtliche,  jedoch 
vertragswidrige  Verbot  der  rechtsgültigen  Einsegnung  von  Misch- 
ehen zwischen  Protestanten  und  Griechisch-Orthodoxen  durch 
den  protestantischen  Geistlichen,  bei  der  massenhaften  Ver- 
schmähung  der  Trauung  durch  den  griechisch-orthodoxen  Geist- 
lichen seitens  der  nur  nominell  der  griechisch-orthodoxen  Kirche 
beigezählten  Ehsten  und  Letten,  das  heilige  Institut  der  Ehe, 
und  somit  das  Heiligthum  der  Familie,  in  Livland  fortwährend 
und  in  steigendem  Maasse  untergräbt  und  mit  zunehmender 
Verwilderung  bedroht; 

d)  auf  dem  Gebiete  der  heiligen  Taufe,  indem  die  in  den  Jahren 
1865  und  1866  lediglich  auf  administrativem  Wege  erfolgte 
Abschaffung  des  Reversales  und  Zulassung  der  Taufe  von 
Kindern  aus  Mischehen  durch  den  protestantischen  Geistlichen, 
unter  Aufrechthaltung  der  bezüglichen  drückenden  Gesetze, 
theils  durch  gleichzeitig  getroffene  anderweitige  Maassregeln 
illusorisch  gemacht,  theils  ausdrücklich  von  der  Staats-Regierung 
erklärt  worden  ist,  dass  weder  die  protestantische  Taufe,  noch 
deren  Eintragung  in  das  protestantische  Kirchenbuch  den  Täui- 
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ling  zum  Protestanten  machen,   derselbe  vielmehr  fortfahren 
solle,  der  griechisch-orthodoxen  Kirche  anzugehören; 

e)  auf  dem  Gebiete  des  heiligen  Abendmahls,  indem  die  Aufrecht- 
haltung des  strafrechtlichen  Verbotes  der  Kommunion  protestan- 
tisch-gesinnter Nominal -Griechen  am  evangelisch -lutherischen 
Altar,  wie  auch  der  Zulassung  Solcher  zu  demselben,  bei  der 
massenhaften  Perhorrescirung  des  griechisch-orthodoxen  Altars 
seitens  Jener,  etwa  100,000  evangelische  Christen  vom  freien 
und  offenen  Genüsse  des  heiligen  Abendmahls  strafrechtlich, 
jedoch  verfassungswidrig  und  unchristlich,  ausschliesst ; 

f)  auf  dem  Gebiete  der  Gewissens-  und  namentlich  Bekenntniss- 
Freiheit,  welche  ebenso  sehr  die  Grundlage  alles  wahren  reli- 
giösen, insbesondere  christlichen  Lebens  ausmacht,  wie  sie  in 
den  bezüglichen  ständischen  Kapitulationen  und  völkerrechtlichen 
Verträgen  feierlichst  gewährleistet  ist,  indem  das  strafrechtliche 
Verbot  des  freien  Uebertrittes  aus  der  jmechisch-orthodoxen 
zu  irgend  einer  andern,  also  auch  zur  evangelisch -lutherischen 
Kirche  den  empörendsten,  und  durch  die  erwähnten  Rechts- 
Urkunden  auf  das  Unzweideutigste  untersagten  Gewissenszwang 
auf  den,  desselben  von  Gottes-  und  Rechts  wegen  überhobenen 
sämmtlichen  Landesbewohnern  jedes  Stammes  und  Standes  that- 
sächlich  fortlasten  lässt,  damit  aber  jegliche  Religion  und  Sitt- 
lichkeit im  Keime  vergiftet. 

2)  Gleichwohl  dürfte  es  sich  empfehlen,  ein  etwaiges  evangelisch- 
christliches Gravamen  der  preussischen  Provinzial-Synoden  nicht  über 
sämmtliche  sechs  Punkte  (a — f)  in  gleicher  Ausdrücklichkeit  auszu- 
breiten, sondern,  wenn  auch  vielleicht  unter  beiläufiger  Erwähnung 
der  Punkte  a— e,  den  lautesten  Protest  des  evangelischen  Gewissens 
gegen  den  letzten,  sechsten,  den  Punkt  f  (von  der  Bekenntniss- 
freiheit) zu  concentriren. 

Diese  ist  im  vorliegenden  Falle  das  höchste  und  Haupt -Gut* 
nach  welchem,  nach  Anleitung  der  Worte  Christi,  zuerst  zu  trachten 
ist;  dann  wird  den  armen,  in  ihrem  Gewissen  schwer  bedrängten 
und,  nach  dem  bekannten,  seinem  Kaiser  feierlich  abgelegten  Zeug- 
nisse des  edeln  Grafen  Bobrinsky,  um  ihren  innem  Frieden  seit 
bald  einem  Viertel-Jahrhunderte  officiellj  betrogenen  Letten  undEhsten 
das  Andere  von  selbst  zufallen. 

Deutsche  Liebe  hat  seit  einem  Jahre  viel  gethan,   um  einer 
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vorübergehenden  leiblichen  Noth,  namentlich  der  Ehstnischen  Glau- 
bensgenossen, abzuhel  Ten. 

Deutscher  Ernst  wird  nicht  dahinten  bleiben,  wo  es  gilt,  der 
noch  viel  schwerern  und  anhaltendem  geistlichen  Noth  der  Glaubens- 
Genossen  sowohl  deutschen,  als  ganz  besonders  lettischen  und  ehst- 
nischen  Stammes  in  jenen  schwer  heinigesuchten  Provinzen  beizu- 
springen, —  wenigstens  mit  einem  deutlichen  und  vernehmlichen 
Ausdrucke  des  tiefsten  Abscheues  gegen  jeglichen  Gewissens-  und 
Bekenntnisszwang ! 

3)  Nähere  Nachweise  über  die  confessionellen  Drangsale  der 
Protestanten  in  den  deutschen  Ostseeprovinzen  Russlands  findet  Ein- 
jeder,  dem  daran  gelegen  ist,  hauptsächlich  in  folgenden,  gegen- 
wärtig sämmtlich  von  Dunker  ec  Humblot  in  Leipzig  theils  verlegten, 
theils  debitirten  Schriften: 

Dr.  G.  C.  Adolf  v.  Harless,  Geschichtsbilder  aus  der  luthe- 
rischen Kirche  Livlands  vom  Jahre  1845  an.    Zweite  Aufl.  1869; 

C.  Schirren,  Livländische  Antwort  an  Herrn  Juri  Samarin. 
Dritte  Aufl.  1869; 

W.  v.  Bock,  Livländische  Beiträge,  insbesondere  Bd.  ]., 
Heft  1  (1867),  (soeben  —  Michaelis  i86q  in  zweiter  Auflage 
erschienen);  Bd.  1.,  Heft  2  (1867)  und  Bd.  II.,  Heft  2,  3,  6  resp,  5, 
und  7  resp.  6,  erschienen  1868  und  186g. 
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UMSCHAU  DES  HERAUSGEBERS. 

Das  gegenwärtige,  ausserordentliche  fünfte  oder  Supplement- 
Heft  des  dritten  Bandes  der  Livländischen  Beiträge,  welches  dem 
ordentlichen,  vierten  Hefte  desselben  (Juni,  1870)  nach  voller  Jahres- 
frist folgt,  ist  zugleich  bestimmt,  das  ganze  Unternehmen  in  seiner 
bisherigen  Gestalt  und  Benennung  zu  beschliessen  *). 

Die  Gründe  der  langen  Pause  zwischen  Juni  1870  und  Juni 
1871  kann  sich  jeder  mit  dem  Gegenstande  und  den  Zeitverhältnissen 
bekannte. denkende  Leser  selbst  sagen.  Zum  Ueberfjusse  finden  sie 
sich  in  dem  Abschnitte  D  dieses  Heftes  („zur  baltischen  Publicistik") 
und  auch  sonst  passim  ausdrücklich  angedeutet. 

Die  Gründe  jedoch  des  Abschlusses  der  Livländischen  Beiträge 
mit  dem  gegenwärtigen  Supplementhefte  liegen  nicht  etwa,  wie 
vielleicht  Mancher,  dem  sie  gegen  den  Strich  gingen,  sich  schmeicheln 
mag,  in  der  Erschöpfung  des  Stoffes,  oder  in  denjenigen,  doch 
höchstens  ein  lucrum  cessans  repräsentirenden  buchhändlerischen 
Missgeschicken,  welche  die  bezügliche  drakonische  russische  Censur- 
Verwaltung  mit  ihren  massenhaften  Sequestrationen  oder  Zurück- 
weisungen vielleicht  nicht  minder  bezweckt  hat,  als  das  Nichtgelesen- 
werden  der  Livländischen  Beiträge  in  ihres  Herausgebers  Heimath. 
Jene  Gründe  liegen  endlich  am  allerwenigsten  in  einer  etwaigen  Er- 
müdung oder  Entmuthigung  des  Herausgebers  angesichts  der  von 
ihm  selbst  in  diesem  Hefte  (s.  u.  B,  1)  offen  bekannten  Bescheiden- 
heit seiner  Erfolge  hinsichtlieh  Aufrüttelung  der  öffentlichen  Meinung 
Deutschlands.  Läge  in  dieser  Bescheidenheit  etwas  Demüthigendes, 
so  könnte  es  dies  doch  nicht  für  den  Herausgeber,  persönlich  als 
solchen,  sein,  sondern  höchstens  für  ihn  als  Deutschen  und  Prote- 
stanten. Er  würde  mithin  in  diesen  beiden  Eigenschaften  eine  ziem- 
lich zahlreiche  Schmachgenossenschaft  vorfinden.    Als  Herausgeber 


*)  Ti'cl  und  Inhaltsübersicht  des  ganzen  dritten  Bandes  erscheinen 
nächstens  in  Verbindung  mit  einem  alphabetischen  Register  zu  demselben. 
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oder  Schriftsteller  durch  geringere  als  die  gehofften  Erfolge  sich  ge- 
demüthigt  zu  fühlen,  liegt  ihm  um  so  ferner,  als  selbst  die  ge- 
schicktesten Federn,    die  nach  ihm  gekommen,   doch  nicht  im 
Stande  gewesen  sind,  schon  jetzt  in  Deutschland  die  Ueberzeugumj 
zu  popularisiren  und  die  Herzen  für  die  Ueberzeugung  zu  erwärmen, 
dass  sich's  in  der  baltischen  Frage  nicht  um  die  Special-Interessen 
einer  vielbemitleideten  „Minorität"  handelt,  sondern  um  nichts  Ge- 
ringeres, als  um  die  Ehre,  und  eben  darum  auch  um  die  Sicherheit 
der  Gesammtheit  aller  —  zumal  aber  deutschen  —  Protestanten, 
oder  auch  der  Gesammtheit  aller  —  zumal  aber  protestantischen 
Deutschen. 

Diese  Thatsache  tröstet  den  Herausgeber  nicht  wenig,  —  auch 
selbst  in  seiner  Doppeleigenschaft  als  Deutschen  und  Protestanten. 
Denn  jene  beiden  so  tief  in  einander  greifenden  grossen  Gesammt- 
heiten,  zu  welchen  zu  gehören,  des  Herausgebers  Stolz  und  Freude 
ist,  müssten  doch  in  der  That  ihrer  weltgeschichtlichen  Sendung  ent- 
sagt haben,  wenn  sie  ihren  eigenen  unter  die  Mörder  gefallenen 
Gliedern  nur  unter  der  Bedingung  den  Samariterdienst  leisten  woll- 
ten, dass  dieser  Dienst  in  Anspruch  genommen  würde  in  Lessing'- 
scher  oder  Thümmerscher  Prosa,  oder  gar  in  Platen'schen  oder 
Rückertschen  Versen.    Auch  liegt  es  ja  im  Laufe  der  Welt,  dass 
das  Neue  und  vielleicht  darum  Unbequeme  anfangs  nur  von  wenigen  be- 
vorzugten Geistern  voll  gewürdigt  wird.  Wenn  ein  Ehni  z.  B.  gleich 
auf  den  ersten  Anblick  ausrufen  kann1):    „Bringt  Euch  zum  Be- 
wusstsein,  dass  mit  der  Verfechtung  der  Sache  Livlands  wir  zugleich 
unsere  eigene  Sache  verfechten,"  —  so  wäre  es  unbillig,  von  dem 
politischen  oder  kirchlichen  Durchschnitts-Philister  alsbald  ein  Gleiches 
zu  verlangen.    Gut  Ding  will  Weile  haben. 

Nein,  der  deutsch -protestantische  Samariter  ist  kein  ästhetisch- 
blasirter  Styl-Gourmand  geworden,  welcher  sein  Thier  nur  anhielte, 
wenn  die  Seufzer  des  Wunden  sich  wie  zauberische  Aeolsharfen  an- 
hören. Der  Samariter  kommt  eben  nur  erst  herangeritten  —  über 
dem  Winde,  er  hat's  noch  nicht  so  recht  deutlich  seufzen  hören. 
Auch  hat  er  erst  jüngst  einen  gar  kräftigen  Zug  aus  seiner  Reise- 
flasche gethan,  der  ebenfalls  nicht  dazu  angethan  ist,  Gehör  und 
Blick  für  dasjenige  zu  schärfen,  was  augenblicklich  nicht  gerade 
rauschet  und  brauset. 

Seine  Stunde  ist  eben  noch  nicht  gekommen;  lasst  ihn  nur  erst 
in  der  ernüchternden  Waldluft  dem  Mordreviere  etwas  näher  kommen  : 
dann  wird  er  schon  hören,  sehen  und  helfen.  Und  wird  er  gar 
erst  inne,  dass  der  Wunde  ein  Mann  seines  eigenen  „Berges4*  ist. 
dann  setzt  es  in  der  Herberge  wohl  gar  noch  einen  Extra- 
Groschen! 

Nein!    Was   den   Herausgeber    seine  Livländischen  Beiträge 
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schliessen  lässt,  ist  vielmehr  das  Gegentheil  von  Ermüdung  und 
Entmuthigung;  der  Glaube  an  den  allendlichen  Sieg  seiner  Sache 
hat  ihn  nie  verlassen,  und  wird  ihn  nie  verlassen,  —  gerade  jetzt 
aber  weniger  denn  je.  Wenn  er  dennoch  seine  Livländischen  Bei- 
träge schliesst,  so  geschieht  es  nur,  weil  er  die  Ueberzeugung  ge- 
wonnen hat,  dass  sein  Unternehmen  einer  etwas  veränderten  Grund- 
lage und  Gestalt  bedarf,  um  dem  unwandelbar  festgehaltenen  End- 
zwecke ein  entsprechenderes  Mittel  zu  werden.  Schon  sind  die  Vor- 
bereitungen zu  dieser  Wandelung  eingeleitet,  und  er  darf  hoffen, 
das  betheiligte  Publikum  davon  des  Nähern  in  Kenntniss  zu  setzen, 
noch  ehe  der  Sommer  des  laufenden  Jahres  auf  die  Neige  geht. 

Weil  aber  doch  damit  ein  formeller  Abschnitt  seines  Wirkens 
eintritt,  so  dürfte  hier  der  Ort  einiger  orientirender  Rückblicke  sein. 

Die  Livländischen  Beiträge  haben  von  Anfang  an  einen  drei- 
fachen Zweck  verfolgt. 

Es  galt  1867  erstens,  den  Baltikern  den  Werth  ihres  positiven 
öffentlichen  Rechts,  als  einer  Waffe  im  Kampfe  gegen  den  kirch- 
lichen und  politischen  Moskowitismus  zu  erweitertem  und  vertieftem 
Bewusstsein  zu  bringen.  Denn,  mit  einem  der  Patriarchen  des  liv- 
ländischen „Landesstaats "-Rechts,  Gustav  Freiherrn  von  Mengden, 
zu  reden:  „Wer  fechten  will,  muss  Gewehr  haben!"  Die  alten 
Waffen  waren  seit  mehr  denn  zwanzig  Jahren  von  den  „Füchsen" 
einer  zwischeneingekommenen  neuen  Landespolitik  für  untauglich 
erklärt  worden,  weil  —  sie  sie  nicht  zu  führen  verstanden,  ja  kaum 
genau  wussten,  wo  sie  hingen.  „Fuchsschwänzeln"  galt  für  höchste 
politische  Weisheit  und  Tugend.  Dieser  traurigen  Modernisirung 
konnte  nicht  blos  dadurch  ein  Ende  gemacht  werden,  dass  man  die 
alten  Waffen  nachwies;  es  musste  auch  gezeigt  werden,  dass  sie 
nicht  nur  ehemals  mit  Ehren  und  Erfolgen  waren  geführt  worden, 
die  sich  dreist  neben  denjenigen  jenes  modernen  Virtuosenthums 
sehen  lassen  dürfen,  sondern  auch  diese  letzteren  jetzt  und  in 
Zukunft  zu  antiquiren  geeignet  seien,  sobald  sie  nur  getrost,  mit 
Geschick  und  —  gutem  Gewissen  ergriffen  wurden. 

Dieses  gute  Gewissen  aber,  dessen  man  sich,  trotz  manchem 
im  Laufe  der  Zeiten  versäumten  und  manchem  verfehlten  Hiebe, 
im  Grossen  und  Ganzen  allerdings  getrösten  konnte,  hatte  einer 
kläglichen,  entnervenden,  politisch-socialen  Armensünderstimmung  Platz 
gemacht,  welche  nur  dazu  führte,  bei  den  verschiedenen  erb- 
schleicherischen und  unersättlichen  Beichtvätern  mit  nicht  enden 
wollenden  Opfern  um  Absolution  zu  werben. 

Die  von  den  Livländischen  Beiträgen  angeregte,  und  dann  von 
geistesverwandter  Stimme  in  noch  höherm  Tone  geforderte  Ein- 
stellung dieses  wahren  Baal -Dienstes,  und  Ergreifung  der  guten 
alten,  des  Rostes  der  Verkennung  und  Verleumdung  entledigten 
Waffen  hat  wohl  noch  kein  Baltiker  bereut,  welchem  Kopf  und  Herz 
auf  dem  rechten  Flecke  sitzt.  Ein  solcher  hat  jetzt,  durchschnitt- 
lich, begriffen,  dass  sein  Landesrecht  nicht  schon  deswegen  veraltet. 
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d.  h.  schlecht  ist,  weil  es  alt  ist;  er  weiss  ferner,  dass  es  ebrn 
deswegen  nicht  schlecht  ist,  sondern  gut,  weil  es,  trotz  Alters  vier 
Form,  ewig  jungen,  entwickelungslahigen,  und  ebendeshalb  nid: 
blos  formell,  sondern  auch  materiell  berechtigten  Inhaltes  ist,  desser 
sich,  unter  ähnlichen  Verhältnissen  kein  Land  noch  Volk  zu  schäme:, 
hätte;  weil  ferner,  erfahrungsmässig  und  zugleich  für  jeden  ehrlichen 
Kenner  der  baltischen  Verhältnisse  leicht  erklärlich,  die  berechtigte: 
Anforderungen  der  Gegenwart  auf  den  verschiedenen  Gebieten  der 
materiellen,  geistigen  und  sittlichen  Wohles  aller  Klassen  des  bal- 
tischen Volkes  nur  in  soweit  Aussicht  auf  Befriedigung  und  auf  Be- 
wahrung vor,  sei  es  herostratischer,  sei  es  teuflisch  berechneter 
Herabziehung  auf  das  russische  Niveau  haben,  als  die  alten  Landes- 
rechte in  Geltung,  und  seine  verfassungsmässigen  Organe  in  ver- 
fassungsmässiger Thätigkeit  bleiben.    Das  Öffentliche  Gewissen  der 
Stände,  insbesondere  der  nur  zu  lange  an  Selbstverkennung  kran- 
kenden Ritterschaften,  hat  eine  ohne  Selbstüberhebung  berechtigte 
Ruhe,  ohne  welche  gesundes  Thun  und  Leiden  unmöglich  gebliebtc 
wäre,  wieder  gefunden. 

Es  galt  1867  zweitens,  die  Moskowiter  aus  den  Verschanzungen 
ihres  Residenz  -  Press freiheits-Monopoles,  dieses  gehässigsten  Privi- 
legiums, das  in  dem  barbarischen  Censurdrucke,  wie  er  auf  der 
baltischen  Provinzen  lastet,  sein  Korrelat  findet,  herauszulocken  auf 


*)  Dass  dieser  Ausdruck  nicht  zu  stark  ist,  mag  beispielsweise  folgende, 
in  diesem  Augenblicke  das  Land  in  schmerzlichster  Aufregung,  und  die 
Ritterschaft  in  bis  jetzt  noch  keineswegs  erfolggewisser  remonstrirenJer 
Thätigkeit  haltende  Thatsache  beweisen.  Neuerdings  ist  eine  vom  Ministe- 
rium der  „Volksaufklärung"  ausgegangene,  ausdrücklich  auch  auf  die  bal- 
tischen Gymnasien  ausgedehnte  Verordnung  über  das  Oberlehrer-Examen  er- 
gangen, laut  welcher  die  wissenschaftlichen  Anforderungen  an  das  Amt 
eines  Oberlehrers  so  tief  herabgestimmt  erscheinen,  dass  künftig  das  un- 
wissende Gesindel  russischer  „Schulmänner",  etwa  von  dem  Bildungs-Niveat 
des  elenden,  dem  Dorpater  Lehrbezirke  vom  Grafen  Schuwalow  oktroyirt<rn 
„Kurator's"  Gervais,  hinlänglich  qualificirt  erscheinen  wird,  die  ?,höherc 
wissenschaftliche  Schulbildung  der  baltischen  Jugend  in  die  russifikatorischc 
Hand  zu  nehmen.  Den  wissenschaftlichen  Ruf  des  genannten  Gervais  mogtt 
beiläufig  folgende  Anekdoten  aus  der  Zeit  seiner  Amtsübernahme  illustrirea 
Nachdem  ihm  bei  der  Universität  Dorpat  das  Personal  der  medicinischen 
Fakultät  vorgestellt  worden  (Dekan,  Professoren,  Prosektor),  sei  zu  der 
theologischen  Fakultät  übergegangen  worden:  der  Herr  Dekan,  Professor 
der  Dogmatik,  der  Exegese,  der  Kirchengeschichte  u.  s.  w.  „Nun",  hatte 
misstrauisch  S.  Excellenz  gefragt,  „und  der  Prosektor?" 

Bei  Besichtigung  des  zoologischen  Museums  hätte  S.  Excellenz  besonders 
bei  dem  Skelct  des  Mammuth  verweilt,  dessen  Grösse  der  Professor  der 
Zoologie  ihm  durch  die  Anzahl  Centner  Heu  anschaulich  zu  raachen  ge- 
sucht, die  dasselbe,  als  Hausthier  gedacht,  täglich  verbrauchen  wurde. 
Dieses  Heuquantum  hätte  S.  Excellenz  angezweifelt,  worauf  der  Professor, 
einlenkend,  geäussert,  „dies"  sei  freilich  nur  eine  „Hypothese."  „Ja"  — 
hätte  darauf  S.  Excellenz  in  gebrochenem  Deutsch,  aber  im  belehrender 
Tone  der  Ueberlegenheit  entgegnet,  —  „der  Ipotäs  kann  wol  fressen  sovil 
aber  der  Mamut  ich  kan  nich  glauben!" 
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die  Fläche,  um  ihnen  hier,  wo  sie  ungedeckt  von  jener  privilegirten 
Retirade  operiren  mussten,  die  publicistische  Hätz,  und  womöglich 
den  publicistischen  Genickfang  zu  geben.  Ob  dies  durch  mildere, 
manierlichere  Mittel,  als  die  vom  Herausgeber  angewandten,  möglich 
gewesen  wäre,  wird  nachträglich  schwer  auszumachen  sein.  Jeden- 
falls haben  die  provocirenden  Kräfte  der  seinigen  ihre  volle  Wir- 
kung gethan,'  indem  sie  u.  A.  einen  Herrn  Samarin,  resp.  seine 
hohen  Anstifter,  veranlassten,  mit  dem  berüchtigten  Küstenstrich- 
Buche  sich  auf  der  Arena  zu  produciren.  Die  Folgen  sind  denen, 
welche  dieser  Reihe  der  Wirkungen  der  Livländischen  Beiträge  ihre 
Aufmerksamkeit  geschenkt  haben,  männiglich  bekannt.  Der  Mos- 
kowite  hat  sich  vor  aller  Welt  gekratzt,  und  das  hervorgekommene 
tartarische  Gelb  ist  durch  die  Einspritzungen  des  bereitgehaltenen  bal- 
tischen Scheidewassers  nicht  weisser  geworden.  Der  einzige  reelle 
Nutzen  dieser  unüberlegten  Selbstproducirung  aber  ist  wiederum 
niemand  Anderm  zu  Gute  gekommen,  als  den  Baltischen  Provin- 
zen,  deren  sittlicher  und  politischer  öffentlicher  Geist,  in  Folge  der 
unvergesslichen  „Livländischen  Antwort**  Schirrens  an  Juri  Samarin, 
seit  1869  einen  ungeahnten  Aufschwung  genommen  hat,  von  welchem 
nur  zu  wünschen  ist,  dass  er  dauere. 

Es  galt  1867  drittens,  das  deutsche  Volk  als  solches  (Publikum 
und  Publicisten),  und  alles  protestantische  Volk  der  Erde  als  solches, 
hier  durch  Unmöglichmachung  fernerer  gänzlicher  Ignorirung  der 
baltischen  Dinge  und  des  russischen  Regime's  in  den  baltischen 
Provinzen,  dort  durch  Hinwegräumung  ebenso  stereotyper  wie 
falscher  Vorurtheile  über  die  Lage  der  Dinge  daselbst,  in  den 
Stand  zu  setzen,  eine  möglichst  wohlbegründete  öffentliche  Meinung 
über  die  dortige  russische  Misshandlung  des  deutschen  und  des 
protestantischen  Interesse,  so  wie  über  die  Bedeutung  der  beiden 
baltischen  Stammvölker,  der  Ehsten  und  Letten,  für  die  Ausbreitung 
und  Befestigung  westeuropäischen  Geistes,  Wesens  und  Lebens,  in 
sich  zu  entwickeln,  und  diese  dann,  vielleicht  nicht  ganz  ohne  Er- 
folg, dem  damals  mit  dem  Moskowitismus  oft  fast  bis  zur  Nicht- 
unterscheidbarkeit  verquickten  russischen  Reichsregimente  entgegen- 
treten zu  lassen. 

Es  galt  somit  insbesondere,  abgesehen  von  dringend  notwen- 
diger historischer,  ethnologischer,  statistischer,  politisch -juridischer, 
kulturgeschichtlicher  Belehrung  auf  den  verschiedensten  Gebieten 
des  öffentlichen  Lebens  unserer  Provinzen,  Verständigung  über  drei 
Hauptpunkte:  zunächst  den  Nachweis,  dass  weder  die  Privilegien 
und  Kapitulationen  der  deutschen  Stände  (Ritterschaften  und  Städte) 
noch  auch  diese,  namentlich  die  Ritterschaften,  das  seien,  wofür 
sie  bis  dahin,  wofern  man  ihrer  überhaupt  gedachte,  meist  waren 
gehalten,  oder  doch  ausgegeben  worden:  jene  ein  Haufen  veralteter, 
engherziger  und  hassenswürdiger  Standesvorrechte,  diese  ein  Häuf- 
lein ausserhalb  aller  Fühlung  mit  den  berechtigten  Forderungen  und 
dringendsten  Interessen  der  Gegenwart  gerathener,  „feudal"  gesinnter 
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„Junker",  deren  Unschädlichmachung  durch  das  aufgeklärte,  milde, 
humane  Regime  Alexanders  „des  Befreiers4*  lediglich  als  eine  \Vot;- 
that  für  die  Provinzen  und  für  die  Welt  empfunden  werden  könnte. 

Sodann  galt  es,  zu  zeigen,  dass  die  Frage,  ob  die  Ehsten  un: 
Letten  würdiger  und  geneigter  wären,  sich  deutsch  und  protestan- 
tisch zu  entwickeln,  oder  russisch  und  griechisch-orthodox,  gleich- 
bedeutend sei  mit  der  Frage,  ob  ein  europäisch -geschichtlich  be- 
deutsames, meerbespültes,  seit  700  Jahren  deutsch,  seit  300  Jahren 
protestantisch  organisirtes ,  Russland  gegenüber  tief  eigenartig  ver- 
bliebenes Land  von  der  Grösse  ungefähr  des  südmainlichen  Theilts 
des  neuen  deutschen  Reiches,  den  deutsch-protestantischen  Tvpu? 
der  westeuropäischen  Civilisation  erhalten,  oder  einem  ähnlicher. 
Schicksale  preisgegeben  werden  sollte,  wie  es  bereits  Rnssisch-Lit- 
thauen  und  Russisch-Polen,  Dank  dem  ungehemmten  Walten  der 
moskowitischen  offieiösen  und  ofhciellen  Cluserets,  ereilt  hat. 

Endlich  war  es  die  höchste  Zeit,  das  ruchlose  staatskirchlick 
und  baalspiaffische  Treiben,   das  man,  seit  bald  einem  Menschen- 
alter,  russischerseits  gegen  die  evangelische  Freiheit  in  den  balli  sehen 
Provinzen,  ganz  besonders  aber  in  dem  unglücklichen  Livland,  tiöi 
erlaubt  hat,  schonungslos  an  den  Schandpfahl  oder  Kak  der  euro- 
päischen Oeffentlichkeit  zu  stellen,  —  das  Halseisen  unanfechtbarer 
öffentlicher  Urkunden,  unwiderlegbarer  Thatsachen  und  Dilemmata 
um  jenen  Hals,  der  so  lange  und  so  frech  in  sich  hinein  gelogen 
hatte!   Es  galt  ganz  besonders,  im  Verfolge  dieser  dem  Gewissen 
der  ganzen  protestantischen  Welt  nicht  länger  vorzuenthaltenden, 
vorläufig  wenigstens  ideellen  und  moralischen  Genugthuung  für  eine 
dreissigjährige  fast  ununterbrochene  Kette  von  Rechtswidrigkeiten 
und  unchristlicher  Gewalt,  von  Lug  und  von  Trug,  —  „ofäciellein 
Betrug"  —  von  systematischer  Verdummung  und  Entsittlichung  des 
baltischen  Volkes  aller  drei  Nationen  (Letten,  Ehsten  und  Deutsche', 
den  handgreiflichen  Beweis  zu  führen,  dass  der  seit  bald  viertehalb 
Jahrhunderten  in  den  baltischen  Landen  eingebürgerte  und  organi- 
sirte  Protestantismus  um  die  drei  Nationen  allerdings  ein  Band  ge- 
knüpft hat,  fest  genug,  um,  auch  ohne  mechanisch  durchgeführte 
sprachliche  Germanificirung  der  Ureinwohner,    den  Begriff  eine* 
baltischen  Volkes  zu  konstituiren ,  das  mit  allen  seinen  Lebensformen 
und  Bildungsinteressen  sich  als  eine  unmittelbare  Fortsetzung  jenes 
grossen  weltgeschichtlichen,  germanisatorischen  Zuges  nach  Osten 
darstellt,  welcher  vor  neunhundert  Jahren  hier  in  Quedlinburg  an 
der  Bode,  dem  Hauptquartiere  Ottos  des  Grossen,  begann,  heute, 
politisch  zwar  nur  bis  Tilsit  am  Niemen,  kulturlich  aber  bis  Nana 
an  der  Narowa  reicht. 

Die  Verständigung  über  diese  drei  Punkte  in  dem  Sinne  an- 
geregt und  angebahnt  zu  haben,  dass  heutzutage  eine  von  Keinem, 
der  über  diese  Dinge  kompetent  urtheilen  will,  zu  übersehende  oder 
zu  umgehende  eigene  Literatur  ins  Leben  getreten  ist,  das  ist  ein 
Zeugniss,  welches  sich  die  Livländischen  Beiträge  bei  ihrem  Ab- 
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Schlüsse,  ohne  Selbstüberhebung  und  ohne  dass  dieser  offenkundigen 
Thatsache  von  irgend  einer  Seite  her  vernünftigerweise  widersprochen 
werden  könnte,  ausstellen  dürfen.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass 
es  dem  Herausgeber  nicht  nur  nicht  einfallen  kann,  damit  seinen 
treehrten  von  ihm  völlig  unabhängigen  theils  Konkurrenten,  theils 
Mitarbeitern  (letztere  natürlich  nicht  im  journalistischen,  sondern  im 
Sinne  einer  höhern  Strebensgenossenschaft  gemeint!)  zu  nahe  treten 
zu  wollen,  sondern  dass  er  vielmehr  von  Anfang  an  auf  derartigen 
Wettlauf  und  derartige  Genossenschaft  gewartet  und  gehofft,  nachdem 
aber  die  Hoffnung  in  Erfüllung  gegangen  war,  sich  und  seine  Sache 
offen  beglückwünscht  hat,  Stimmen  haben  laut  werden  zu  hören, 
welche,  sei  es  an  Talent  der  Einzelausführung,  sei  es  an  positiver 
und  exakter  Sachkenntniss,  sei  es  an  durchschlagender  Kraft  genialer 
Koncentration,  sei  es  endlich  an  Autorität,  zu  leisten  im  Stande 
oder  in  der  Lage  waren,  was  seine  Gaben,  seine  Mittel,  seine  Stel- 
lung allein  ihm  nie  würden  möglich  gemacht  haben. 

Genug:  jeder  unabhängige  Publicist,  welcher  heutzutage  mehr 
thun  will,  als  über  die  baltische  Frage,  ohne  gewissenhafte  Selbst- 
prüfung, in  den  Tag  hinein  schreiben,  hat  fortan  die  moralische 
Verpflichtung,  Kenntniss  zu  nehmen  von  dem,  in  mannichfachster 
Weise  vorliegenden  Nachweise,  dass  die  s.  g.  „Privilegien"  der 
deutsch -baltischen  Stände,  weit  entfernt,  veraltet  zu  sein,  ganz  ab- 
gesehen von  ihrer  formell -juristischen  Tragweite,  inhaltlich  der 
Hauptsache  nach  Zusicherungen  gerade  solcher  Güter  (Bekenntniss- 
freiheit, Herrschaft  der  deutschen  Sprache,  provincielle  Selbstregie- 
rung in  staatlicher  und  kirchlicher  Sphäre)  sind,  welche  wenigstens 
für  den  Deutschen  und  Protestanten  ihrem  eigensten  Wesen  nach, 
und  als  sittliche,  nationale  und  staatsbürgerliche  Forderungen  ge- 
dacht, gar  nicht  veralten  können;  dass  die  baltischen  Geistlichkeiten, 
Bürgerschaften  und  Ritterschaften,  obgleich  sie  gegen  den  übrigen 
westeuropäischen  Durchschnittstypus  in  Form  und  Habitus  vielfach 
kontrastiren,  doch  nur  Organe  desselben  geistigen,  sittlichen,  so- 
cialen und  politischen  Strebens  sind,  der  auch  diesen  beseelt,  und 
dass  es,  trotz  aller  Missgrifte  und  Versäumnisse,  schlechterdings 
nicht  auszudenken  ist,  in  welchem  fabelhaften  Zustande  sich  heutzu- 
tage Land  und  Leute  der  baltischen  Provinzen  befinden  würden, 
wenn  auch  nur  während  der  letzten  150  Jahre  nicht  sie  die  geistigen 
Leiter  und  Ordner  daselbst  gewesen  wären,  sondern  entweder  die 
Letten  und  Ehsten  selbst,  oder  gar  die  Russen;  dass  der  banale 
Vorwurf  der  unterlassenen  Germanificirung  des  ehstnisch- lettischen 
Landvolkes  nichts  beweist,  als  die  tiefste  Unwissenheit  dessen,  der 
ihn  erhebt,  auf  dem  Gebiete  der  baltischen  Specialgeschichte,  — 
und  dass  überdies  die  langsame  und  freiwillige  Germanisation  jenes 
Landvolkes  sehr  viel  mehr  Werth  hat,  als  eine  rasche  und  er- 
zwungene Germanificirung;  dass  endlich  in  jenem  zähen  Ringen  des 
Deutschthums  und  Protestantismus  mit  dem  Russen-  und  Griechcn- 
thume  um  die  baltischen  Provinzen  ein  Moment  vorliegt,  dessen 
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europäische  Tragweite  es  wohl  allenfalls  an  Wichtigkeit  mit  der 
mitunter  doch  auch  „europäisch"  werdenden  Frage  aufnehmen  kann, 
ob  Kreta  von  türkischer  oder  griechischer  Staatsweisheit  und  Ge- 
wissenhaftigkeit beglückt  werde. 

Sind  nun  auch  alle  diese  Dinge  noch  sehr  weit  davon  entfernt 
Gemeingut  auch  nur  der  s.  g.  „Gebildeten"  in  Deutschland  gewor- 
den zu  sein,  und  lassen  sich  vollends  diejenigen  deutschen  Publi- 
cisten  an  den  Fingern  einer  einzigen  Hand  abzählen,  welche, 
namentlich  auf  dem  baltischen  Gebiete  des  Nationalen  und,  s.  z.  s.. 
weltlich  Selfgovernmentalen,  eine  selbstständige,  klare  und  feste  An- 
schauung sich  gebildet  haben,  und  auch  die  öffentliche  Vertretung 
derselben  sich  wenigstens  mit  soviel  Eifer  angelegen  sein  lassen, 
wie  ihn  z.  B.  ein  Missionär  der  christlichen  Konfession  X  bei  der 
Vorstellung  entwickelt,  irgend  ein  heidnischer  Indianerstamm  könnte 
eher  der  christlichen  Konfession  Y,  als  der  seinigen  zufallen,  so  ist 
doch  ein  nicht  ganz  verächtlicher  Grund  zu  einem  geistigen  und 
sittlichen  Arsenale  gelegt,  welches  unter  günstigeren  äusseren  Kon- 
junkturen, als  diejenigen  der  letzten  Jahre  waren,  in  der  unausbleib- 
lichen und  vielleicht  näher,  als  Mancher  glaubt,  bevorstehenden 
Steigerung  und  Zuspitzung  des  ohnehin  chronisch  auf  der  ganzen 
Linie  vom  weissen  bis  zum  schwarzen  Meere  stattfindenden  Kampfes 
zwischen  Germanen-  und  Slaventhum  einige  Dienste  zu  leisten 
nicht  verfehlen  wird. 

Waren  somit  die  Erfolge  der  Livländischen  Beiträge  hinsicht- 
lich des  dritten  ihrer  oben  genannten  Hauptzwecke  auf  dem  der 
Kürze  wegen  so  zu  nennenden  „deutschen"  Gebiete  nur  erst  ideeller, 
geistig  vorbereitender  Art,  so  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  sie. 
nach  der  Seite  ihrer  „protestantischen"  Tendenz  hin,  in  einer  Reihe 
Erscheinungen  und  Bethätigungen  sich  darstellen,  welchen  sich  eine 
gewisse  praktische  Tragweite  keineswegs  absprechen  lässt.  Heraus- 
geber meint  damit  natürlich  nicht  die  kondolirenden,  sympathisiren- 
dcn  oder  ermuthigenden  Kundgebungen  der  weltlichen  und  kirch- 
lichen Presse,  welche  besonders  hinsichtlich  der  sprachlichen  und 
konfessionellen  Russificationsnoth  seit  vier  Jahren  zahlreich  genug 
laut  geworden  sind;  vielmehr  schweben  ihm  diejenigen  Manifestationen 
konstituirter  kirchlicher  und  religiöser  Körperschaften  vor,  welche 
sich  die  Aufgabe  gestellt  hatten  und  zum  Theil  noch  stellen,  durch 
ihre  Einwirkung  der  baltischen  Gewissens-  und  Bekenn tnissnoth  Ab- 
hülfe zu  schaffen. 

Diese  Erscheinungsreihe  zerfallt  in  zwei  Glieder,  welche,  schein- 
bar zusammenhangslos,  gleichwohl  einer  gewissen  innern  Kontinuität 
nicht  entbehren,  um  deren  übersichtlicher  Darlegung  willen  einige 
Wiederholungen  des  schon  im  vorigen  Hefte  Gesagten  in  gedräng* 
ter  Form  zu  entschuldigen  sein  werden. 

Den  Reigen  eröffnete  im  Jahre  1868  die  Westphälische  Provin- 
zialsynode,  indem  sie  beschloss,  den  Berliner  Oberkirchenrath  mi: 
der  Bitte  anzugehen,  hochderselbe  wolle  versuchen,  ob  vielleicht  die 
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königlich  preussische  Regierung  zu  einer  diplomatischen  Intervention 
zu  Gunsten  der  Bekenntnissfreiheit  in  den  baltischen  Provinzen  zu 
bewegen  sein  möchte,  zugleich  aber  die  bald  darauf  (ebenfalls  im 
Herbste  1868)  zusammentretende  Synode  der  preussischen  Rhein- 
provinz aufforderte,  sich  diesem  Schritte  anzuschliessen.  Obwohl  nun 
letztere  die  Sache  mit  einer  sympathisch  motivirten  Tagesordnung, 
die  Hoffnung  aussprechend,  der  Oberkirchenrath  werde  gewiss  un- 
aufgefordert das  Mögliche  versuchen,  erledigte,  so  scheint  es  doch, 
als  sei  diese  hohe  Behörde  der  königlich  preussischen  „Landeskirche" 
im  Laufe  des  Jahres  1869  mit  dem  Westphälischen  Antrage  ziem- 
lich eingehend  befasst  gewesen.  Ja,  als  im  Herbste  desselben 
Jahres  die  Synoden  der  sechs  altpreussischen  Provinzen  zusammen- 
treten sollten,  wollte  sogar  verlauten,  als  würde  es  dem  Ober- 
kirchenrathe  keineswegs  unlieb  sein,  wenn  sämmtliche  sechs  Syno- 
den, ungefähr  gleichzeitig  und  sachlich  übereinstimmend,  zu  Gunsten 
der  baltischen  Bekenntnissfreiheit  Resolutionen  fassten;  diese  würden 
dann  vielleicht,  in  Verbindung  gesetzt  mit  den  Resolutionen  der 
beiden  westprovinzlichen  Synoden,  als  einigermaassen  bedeutsame  Ge- 
sammtmanifestation  der  ganzen  preussischen  Landeskirche,  aufzu- 
fassen und  zu  verwerthen  gewesen  sein. 

Denn  als  im  November  1869  jene  Provincialsynoden  zusammen- 
traten, wurden  —  ob  bei  allen,  hat  Herausgeber  nicht  ermittelt  — 
jedenfalls  aber  bei  mehreren  derselben,  namentlich  bei  der  ost-  und 
westpreussischen,  bei  der  brandenburgischen  und  bei  der  sächsischen, 
Anträge  in  obigem  Sinne  gestellt.  Den  Gang  der  Sache  näher  zu 
verfolgen,  ist  dem  Herausgeber  nur  hinsichtlich  der  letztern,  in 
Magdeburg  versammelt  gewesenen,  möglich  geworden.  Hier  war  es 
der  Herr  Superintendent  Dr.  Fabarius  (in  Reideburg  bei  Halle), 
welcher  durch  seinen  entschiedenen  und  warmen  Antrag  sich  einen 
dauernden  Anspruch  auf  die  Dankbarkeit  der  Baltiker  erworben  hat. 
Die  Synode  (beiläufig  eine  ansehnliche  Versammlung  von  über  200 
Mitgliedern,  ungefähr  2/3  Geistliche  und  lji  Laien)  nahm  den  An- 
trag ohne  Widerspruch  auf  ihre  Tagesordnung  und  überwies  ihn 
sofort  dem  betreffenden  c.  20  Mitglieder  starken  bezüglichen  Aus- 
schusse zur  Vorberathung.  Dieser  ernannte  den  Herrn  Professor 
Dr.  Gossrau  aus  Quedlinburg  zu  ihrem  Referenten,  und  auf  dessen 
verständnissvolles  Referat  beschloss  der  Ausschuss  einstimmig,  den 
Antrag  dem  Pleno  zur  Annahme  zu  empfehlen.  Plötzlich  aber 
ward  die  Synode,  ohne  ihre  Tagesordnung  erschöpft  zu  haben,  wie 
verlautete,  aus  rein  äusserlichen,  administrativen  Gründen,  von 
ihrem  Präsidenten,  dem  Superintendenten  Dr.  Schollmeier  (Halber- 
stadt) geschlossen,  und  unter  den  abgeschnittenen  Traktanden  be- 
fand sich  auch  der  Antrag  des  Herrn  Dr.  Fabarius. 

Zu  jener  Kollektiv-Demonstration  der  königlich  preussischen 
Landeskirche  kam  es  also  diesmal  nicht. 

Gerade  die  Kunde  von  diesem  Missgeschicke  aber  war  es, 
welche  zu  allererst  Veranlassung  wurde,   schon  im  Januar  1870 
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Männer,  deren  völlige  Unabhängigkeit  von  „landeskirchlich"  Vad- 
ministrativen,    büreaukratischen    Einwirkungen   durchaus    auf  der 
Hohe  ihrer  aufrichtig  evangelischen  Gesinnung  steht,  und  die  schon 
vorher  von  den  baltischen  Enthüllungen  der  letzten  Jahre  selbst- 
ständig und  theilnehmend  Kenntniss  genommen  hatten,    zu  dem 
edeln  Entschlüsse  zu  bewegen,  durch  die  fhat  zu  beweisen,  dasse? 
nicht  wahr  sei,  was  seit  einiger  Zeit,  wie  auf  ein  gegebenes  k$: 
tf ordre2),  in  vielen  deutschen  Blättern  Stichwort  geworden  zu  sein 
scheint:  als  Hesse  sich,  zur  Unterstützung  der  von  dem  russische:: 
Kirchenstaate  unterdrückten  und  verfolgten  Bekenntnissfreiheit  in 
den  russischen  Ostseeprovinzen,  und  insbesondere  zur  Unterstützung 
derjenigen  ehstnischen  und  lettischen  Trug-  und  Zwang-G riechen 
Livlands,  welchen  der  seit  vielen  Jahren  heissersehnte  freie,  gesefc- 
liche  und  öffentliche  Rücktritt  in  die  evangelisch-lutherische  Landes- 
kirche verwehrt  oder  doch  wesentlich  erschwert  wird,   weiter  nichts 
thun,  als  —  schriftgelehrt  und  levitisch  —  die  Achseln  zucken  und 
vorübergehen ! 

Schon  im  März  und  April  1870  waren  es  4 — 500  Protestanten 
der  Schweiz  und  Frankreichs,  meist  reformirten  Bekenntnisses^  jedoch 


x)  „Landeskirche'*  gehört  auch  zu  denjenigen  Faktoren  des  öffenliichec 
Lebens ,  welche  in  Preussen  und  in  den  deutschen  Ostseeprovinzen  Ruß- 
lands nach  Bedeutung,  Wirkung  und  Tragweite  wesentlich  verschieden  sind. 
Die  baltischen  Landeskirchen  sind  die  hinsichtlich  der  interna  eccUsia*  kon- 
Mstorialverfassungsmässig  organisirte,  in  tief  eingreifendem  organischem 
Zusammenhange  mit  den  ständischen  Verfassungen  stehende  Form,  in 
welcher,  abgesehen  von  nur  sporadisch  vorkommenden  andere»  protestan- 
tischen Gebilden,  das  kirchliche  Leben  des  die  ungeheuere  Mehrzahl  särarut- 
licher  Einwohner  aller  Nationen  und  Klassen  umfassenden  baltischen 
Protestantismus  (seit  mehr  denn  300  Jahren  lutherischer  Denomination  sich 
vollzieht,  und,  unter  Umständen  wie  z.  B.  die  gegenwärtigen,  in  Opposition 
gegen  die  denselben  angreifende  Staatskirche,  sich  selbst  zu  behaupten 
>ucht.  —  Die  preussische  Landeskirche  dagegen  ist  ein  administrativer  Mecha- 
nismus sehr  jungen  Datumsund  problematisch  gewordenen  Werthes;  ursprüng- 
lich als  Form  der  in  den  Honigmonden  der  heiligen  Allianz"  von  oben  her 
eingeführten  „Union"  gedacht;  seit  aber  diese,  dem  Vernehmen  nach,  iir. 
Laufe  der  Zeit  um  die  Möglichkeit  stichhaltiger  Definirbarkeit  gekommen, 
ist,  nur  noch  ein  äusserliches,  auf  kirchliche  Centraiisa tion  berechnete* 
mechanisches  Band  ohne  organisches  Leben,  vielmehr  voll  tiefer  innerer 
Zerklüftung  und  Zersetzung,  überdies  nur  zu  oft  den  Versuchungen  staat- 
kirchlicher Velleität  ausgesetzt. 

2)  Zur  Propaganda  für  dasselbe  scheint,  —  und  das  wäre  charakteristisch 
für  die  Unabhängigkeit  des  Urtheils  und  der  Gesinnung  Weier  deutscher 
Zeitungsredakteure,  —  ganz  besonders  viel  eine  jetzt  auch  ins  Russische  über- 
setzte Broschüre  („Russland  und  Deutschland,  von  Berlin,  Carl 
Dunckers  Verlag.  1871")  in  ihren  unsere  Provinzen  betreffenden  Partien, 
beigetragen  zu  haben.  Der  „Golos"  v.  25.  Febr.  «).  März  1871  Xo.  3c 
schreibt  sie  einem  der  bekanntesten  preussischen  Diplomaten^  zu.  Kaum 
glaublich!  Wahrscheinlicher  dürfte  die  livländische  Lesart  sein,  nach  welcher 
die  drei  den  Autor  oder  Besteller  maskirenden  Sterne  einen  der,  auch  den 
.  Lesern  der  Livl.  Beilr.  , .bekanntesten  —  dreisvlbigen  —  russischen  Namen" 
bedeuten  würden. 
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in  echt  evangelischem  brüderlichen  Bunde  mit  den  Lutheranern 
Genfs,  deren  edeln  Pfarrer  —  Herrn  Oberpastor  Ehni  —  an  der 
Spitze,  welche,  während  letzterer  in  Genf  öffentliche  Vorträge  über 
das  russische  System  in  Livland  hielt,  vollkommen  sachkundige 
und  zugleich  protestantisch  begeisterte  Aufrufe  an  die  „evangelische 
Allianz"  aller  protestantischer  Länder  erliessen,  jetzt  in  Russland  nicht 
minder  ihres  hohen  Amtes  zu  warten,  wie  vor  Jahren,  unter  ähn- 
lichen Umständen,  in  Italien  und  Spanien. 

Bald  hatten  sich  die  verschiedenen  Comite  s  der  „Evangelischen 
Allianz"  diese  Aufrufe  soweit  zu  Herzen  genommen,  dass  die  für 
den  September  1870  in  New- York  angesagte  General-Versammlung 
derselben  als  dasjenige  Forum  in  Aussicht  genommen  wurde,  welches 
die  Bekenntnissnoth  der  Letten  und  Ehsten  Livlands  berathen  und, 
eventuell,  zu  ihrer  Abstellung  handeln  sollte. 

Ja,  das  französische  Comite  der  „Evangelischen  Allianz"  wollte 
nicht  einmal  so  lange  warten,  sondern  ging,  vielleicht  etwas  voreilig 
und  nicht  vollständig  genug  sachlich  instruirt,  auf  gewisse  apokryph 
verbliebene  Aufforderungen  ein,  jene  Noth  schon  am  11/23.  Jum  l&7° 
dem  Kaiser  Alexander,  während  seines  Aufenthaltes  auf  Villa  Berg 
bei  Stuttgart,  durch  den  Mund  der  Herren  Monod  und  de  Pressense, 
überdies  aber  in  einem  schriftlichen  Memorial,  an's  Herz  zu  legen. 
Drei  gutprotestantische  Zeugnisse  der  schweizerischen  und  franzö- 
sischen Protestanten  (März  und  April  1870)  sind  den  Lesern  der 
Livländischen  Beiträge  schon  aus  deren  letztem  Hefte  (Juni  1870) 
l)ekannt.  Ueber  die  Audienz  auf  Villa  Berg  haben  mehrere  öffent- 
liche Blätter  unmittelbar  nach  dem  Ereignisse  mehr  oder  weniger 
£enau  und  vollständig  berichtet. 

Jetzt  aber  ist  Herausgeber  in  der  Lage,  ein  über  jene  Vor- 
gänge sofort  aufgenommenes  Protokoll,  sammt  Memorial  und  Be- 
richt, seinen  Lesern  (unter  E,  9)  vorlegen  zu  können.  Der  Raum 
verbietet  ihm  leider,  die  kritische  Analyse  der  kaiserlichen  Aus- 
lassungen hier  zu  vollziehen.  Jeder  Leser,  welcher  den  Unterschied 
zwischen  kirchlichen  Gesetzen  und  weltlichen  (z.  B.  privat-polizei-  und 
strafrechtlichen),  ferner  den  Unterschied  zwischen  der  noth  wendigen 
und  loyalen  Propaganda,  welche  im  Wesen  und  im  Rechte  jeder 
Religion  liegt,  und  cler  nur  durch  unerlaubte  Mittel  oder  durch 
einseiüge  Privilegirung  verwerflich  werdenden,  ferner  zwischen  Kultus- 
freiheit kirchlicher  Gemeinschaften  und  Bekenntnissfreiheit  des  Ein- 
zelnen, endlich  die  ausserordentliche  Gunst  kennt,  deren  sich,  ge- 
rade unter  Alexander  II,  nicht  nur  Uebertritte,  sondern  gerade 
„Massenübertritte"  (versteht  sich,  privilegienmässig,  in  die  griechisch- 
orthodoxe Staatskirche  Russlands,  nicht  etwa  Austritte  aus  derselben) 
zu  erfreuen  hatten  und  haben,  jeder  Leser  endlich,  welcher  die 
Lage  der  Dinge  in  den  Ostseeprovinzen  kennt  (vgl.  z.  B.  den  so 
überaus  maassvollen  Bericht  aus  „Livland,  Juli  1870"  B,  2)  und  über- 
haupt weiss,  um  was  sich 's  dort  handelt,  wird  jene  kritische  Analyse 
ohne  Mühe  selbst  vollziehen  können. 

v.  Bock,  Livl.  Beiträge,  N.  F.  x.  Suppl. 
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Der  Gedanke,  die  livländische  Sache  vor  das  grosse  Forum  in 
New- York  zu  bringen,  musste  freilich  alsbald,  in  Folge  des  Aus- 
bruches des  deutsch- französischen  Krieges,  für  1870  aufgegeben 
werden.  Es  ist  aber  durchaus  nicht  unmöglich,  dass  er,  trotz  dem. 
und  trotz  einem  ziemlich  fadenscheinigen  Netze  russischer  Intriguen, 
welches  seit  einiger  Zeit  ausgeworfen  scheint,  'um  ihn  —  einzufangen 
und  unschädlich  zu  machen,  über  kurz  oder  lang  doch  noch  eine 
Ausführung  erhält,  welche  vielleicht  sogar  zweckmässiger  ausfallt, 
als  die  Verlegung  des  Schwerpunktes  in  die  nicht  zu  Stande  ge- 
kommene General- Versammlung  zu  New- York  gewesen  sein  würde. 

Als  eine  heitere  coda  übrigens  dieser  ganzen  seit  1868  zu  Tage 
getretenen  zwcigegliederten  Erscheinungsreihe  kann  hier  noch  von 
einer  ganz  unmittelbaren  Folge  der  Audienz  auf  Villa  Berg,  ans 
guter  Quelle  berichtet  werden.  Kaiser  Alexander  nehmlich,  als  er. 
bald  nach  jener  Audienz,  heimreiste,  hatte  sich  den  jetzigen  Erz- 
bischof  der  Riga -Mitauer  Eparchie,  Benjamin,  nach  Dünaburg  ent- 
gegenbestellt, und  soll  ihn  dort,  etwas  barsch,  darauf  interpellirt 
haben,  dass  —  „wie  er  in  Erfahrung  gebracht  habe"  (erst  1S70' 
erst  in  Villa  Berg!),  „in  Livland  Gewissenszwang  geübt  werde: 
Ischto  takdje  (was  ist  das?)?" 

Und  siehe  da,  bald  darauf,  im  Juli  1870,  tritt  S.  Eminenz  eine 
Rundreise  zu  seinen  livländischen  Popen  an,  zu  dem  Zwecke:  „einem 
erhaltenen  mot  (f ordre  gemäss,  der  griechischen  Geistlichkeit  die 
Parole  zu  ertheilen,  sich  der  immer  deutlicher  hervortretenden  rück- 
strömenden Bewegung  des  Landvolkes  gegenüber,  jetzt  möglichst 
still  und  passiv  zu  verhalten,  was  natürlich  nicht  hindern  würde, 
bei  später  etwa  eintretenden  günstigeren  politischen  Konjunkturen, 
den  alten  Druck  wieder  eintreten  zu  lassen  und  die  alten  „„Matn- 
kular-  Verzeichnisse"  "  wieder  hervorzuholen." 

Dies  Alles,  die  ebenso  verwunderliche  wie  verwunderte  kaiser- 
liche Interpellation,  und  die  sacht  abwiegelnde  erzbischöfliche  Rund- 
reise, hinderte  unterdessen  den  damaligen  General  -  Gouverneur 
Albedinski  nicht  im  Mindesten,  nach  wie  vor,  das  livländische 
evangelisch  -  lutherische  Konsistorium  zu  requiriren,  ähnliche  Di>- 
ciplinarverfolgungen  gegen  admittirende  und  reeipirende  lutherische 
Pastore  anzustrengen,  wie  sie  zuerst  1865  durch  seinen  Vor -Vor- 
gänger, den  Grafen  Schuwalow,  gegen  die  Pastore  Maurach  und 
von  Mickwitz  waren  in  Gang  gebracht  worden,  so  dass  ihrer  bis 
Anfang  September  1870  über  zwanzig  anhängig  waren.  Und  da> 
nannte  am  H./23.  Juni  1870  Graf  Schuwalow  in  seinen  Unterredungen 
mit  den  französischen  Deputirten:  dem  Rücktritte  keinerlei  Hinder- 
niss  in  den  Weg  legen!  Als  ob  freier  Rücktritt  ohne  freie  Aufnahrae 
einen  Sinn  hätte!  Der  schlaue  Graf  rechnete  eben,  und  für  dies- 
mal leider  mit  Recht,  auf  die  Unbewandertheit  der  muthmaasslkh 
auf  seine  Veranlassung  herbeigelockten  Pariser  Herren  in  den 
Einzelnheiten  der  baltischen  Sache! 

Jetzt  endlich  hat,  sicherm  Vernehmen  nach,  das  genannte  Kon- 
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sistorium  sich  zu  einem  Schritte  ermannt,  den  es,  wie  schon,  wenn 
wir  nicht  irren,  im  ersten  Bande  dieser  Beiträge  hervorgehoben 
wurde,  gleich  Anfangs  in  der  Maurach-Mickwitzschen  Sache  hätte 
thun  können  und  sollen.  Angesichts  der  offenkundigen  Thatsache, 
dass  die  russische  Regierung  systematisch  für  die  ganze  Rück- 
strömung  zweierlei  Maass  und  Gewicht  hat:  durch  die  Finger 
Sehen x)  für  die  rücktretenden  Bauern,  Disciplinarverfolgung  aber  für 
die  aufnehmenden  Pastore,  —  soll  das  Konsistorium  dem  General- 
Gouverneur  Albedinski  kurz  vor  dessen  Ersetzung  durch  den  jetzt 
die  Ostseeprovinzen  administrirenden  Fürsten  Bagration ,  also  viel- 
leicht um  Mitte  September  1870,  rund  heraus  und  schwarz  auf  weiss 
erklärt  haben,  es  werde  fortan  keinen  solchen  Disciplinarrequisitionen 
gegen  recipirende  Pastore  Folge  geben,  solange  nicht  von  der  Regierung 
für  Aufnehmende  und  Rücktretende  Gleichheit  vor  dem  Gesetze 
hergestellt  sei,  d.  h.  solange  sich  dieselbe  nicht  entschliessen  wolle, 
entweder  gegen  die  15,000 3)  Ehsten  und  Letten,  deren  Rücktritt 
bis  dahin  aktenmässig  konstatirt  sein  soll,  auf  Grund  der  Polizei- 
oder Strafgesetze  des  Swod  ebenmässig  gerichtlich  vorzugehen,  oder 
die  Bekenn tnissfreiheit  principiell  zu  proklamiren. 

*)  Das  ganze  System  von  beschwichtigen  sollenden  Scheinkoncessionen 
verschiedener  Art,  in  Bezug  auf  Mischehen,  Taufen,  Rücktritt,  beruht,  wie 
die  Livländischen  Beiträge  allezeit  nachgewiesen  haben,  auf  der  Anschauung, 
man  müsse  die  Zwangs-  und  Strafgesetze  zwar  nicht  aufheben,  wohl  aber 
einer,  nach  eigener  russischer  Theorie,  widergesetzlichen  Praxis  möglichst 
weiten  Spielraum  geben.  Abgesehen  von  dem  sittlich  Empörenden  einer 
solchen  systematischen  Ausrottung  der  Achtung  vor  dem  Gesetze  in  der 
Seele  des  Volkes,  mag  diese  russische  Staatsweisheit  aus  dem  Munde  eines 
der  berühmtesten  Rcchtslehrer  jetziger  Zeit,  des  Professors  Dr.  K.  G.  Bruns 
in  Berlin,  vernehmen,  wie  sich  dieselbe  im  Lichte  des  wissenschaftlichen 
und  gebildeten  Bewusstseins  unserer  Tage  ausnimmt.  In  der  bekannten 
vortrefflichen  „Encyklopädie  der  Rechtswissenschaft"  u.  s.  w.  herausgegeben 
von  Dr.  F.  v.  HoltzcndorfF  (Duncker  u.  Humblot.  I.  1870)  sagt  Bruns 
S.  260:  „Die  Beachtung  seiner  Gesetze  verbieten,  wäre  einfach  Unsinn.4' 

2)  Diese  Ziffer  (15,000)  erscheint  um  so  glaubwürdiger,  als  sie  mit  der,  dem 
Vernehmen  nach,  vom  Erzbischof  Benjamin,  bei  Gelegenheit  seiner  Rundreise 
im  Juli  1870  angegebenen  genau  übereinstimmt.  Ihre  Kleinheit  beweist 
am  besten  die  Unwahrheit  der  oben  erwähnten  Behauptung  des  Grafen 
Schuwalow,  als  würde  dem  Rücktritte  kein  Hinderniss  in  den  Weg  gelegt. 
Denn  der  Graf  Bobrinski,  gegen  dessen  Glaubwürdigkeit  diejenige  des 
Grafen  Schuwalow  nimmer  aufkommen  kann,  hat  dem  Kaiser  schon  18(14 
der  Wahrheit  gemäss  gesagt,  dass,  wenn  wirklich  alle  Hindernisse  des 
Rücktritts  beseitigt  wären,  von  den  100 — 140,000  Muss-Griechen  nur  viel- 
leicht eine  ganz  kleine  Minorität  bei  der  griechischen  Kirche  verbleiben 
dürfte.  Noch  schimpflicher  freilich  ist  das  de?ncntiy  welches,  durch  jenes  un- 
verdächtige Doppelzeugniss,  in  den  Augen  der  Pariser  Herren  der  Graf 
Schuwalow  hinsichtlich  seiner  tendenziösen  Ziffer-Aufschneiderei  empfangt. 
Er  hatte  ihnen  nehmlich  am  11.  23-  Juni  1870  auf  Villa  Berg  aufbinden 
wollen:  die  Beschwerden  über  Rücktritts-Erschwerung  seien  eine  müssige 
Reklame;  denn  da  die  Regierung  dem  Rücktritte  „keinerlei  Hinderniss" 
entgegenstelle,  so  seien  bereits  „80,000"  Rücktritte  erfolgt,  und  die 
wenigen  noch  nicht  Zurückgetretenen  würden  auch  bald  gefolgt  sein! 

So  wird  dieser  unglückliche  Kaiser  Alexander  von  seinen  leider  Nachst- 
betrauten  bedient! 
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Nun,  unser  Konsistorium  weiss,  was  es  thut.  Man  wird  sich  in 
St  Petersburg  hüten,  unter  den  Ehsten  und  Letten  Livlands  auch  nur 
15000  „Affairen  Katzmann"  (vgl.  Kreuzzeitung  v.  5.  April  1S71. 
N.  81  und  zum  Ueberflusse  noch  Golos  v.  22.  März/3.  April  1871. 
N.  81.  S.  2)  auf  einmal,  oder  gar  hinter  einander,  in  Scene  zu 
setzen! 

Nicht  minder  erfreulich,  als  dieser  berechtigte  Strike  des  In- 
ländischen Konsistorii,  zu  dem  man  in  St.  Petersburg  bis  jetzt  toui 
beau  gemacht  zu  haben  scheint,  ist,  dass,  dem  Vernehmen  nach, 
seit  dem  vorigen  Sommer  auch  die  Repräsentation  der  Livländischen 
Ritterschaft  sich  soweit  ermannt  hat,  den,  den  protestantischen 
Ständen  angesonnenen,  bisher  nur  vom  Rathe  der  Stadt  Reval 
standhaft  verweigerten,  Besuch  des  staatskirchlichen  Gottesdienstes 
an  gewissen  Feiertagen,  einzustellen  (vgl.  L.  B.  III,  2,  S.  3  fg.). 
„Spät  kommt  ihr,  doch  ihr  kommt!"  Es  bleibt  nur  zu  wünschen 
übrig,  dass  diese  späte  Entschlossenheit,  welche  noch  am  1 7-/29.  April 
1870  schmerzlich  zu  vermissen  war,  vorhalte,  bis  für  eine  ehrliche 
und  volle  Gewährung  der  Bekenntnissfreiheit  ausreichende  Bürg- 
schaften gegeben  sind,  m.  a.  W.  bis  die  russische  Regierung  gründ- 
lich gebrochen  haben  wird  mit  dem  Wahlspruche  der  baltischen 
Politik  Iwan  des  Schrecklichen:  „Njämzew  ssjässchtschi,  Tschudj 
priwediti  k  kresinomu  zjälowaniju!"*)  („Die  Deutschen  hauet,  das 
Ehstenvolk  aber  nöthiget  zum  Kreuzeskusse!") 

Zu  der  Reihe  dieser  erfreulichen  Symptome  gehört  denn  auch 
noch  der  gesellschaftliche  Verruf,  in  welchen,  wie  schon  früher 
den  ehemaligen  Chef  des  baltischen  Domainenhofes  Schafranowt  so 
neuerdings  die  Livländische  Ritterschaft  den  jetzigen,  in  Riga 
residirenden ,  Kurator  des  Dorpater  Lehrbezirks,  Gervais  —  „hypo- 
thetischen" Andenkens  (s.  o.)  —  erklärt  hat.  Zu  einem  Diner,  das 
sie  dem  neuen  General -Gouverneur,  Fürsten  Bagration,  gab,  und 
zu  welchem  alle  übrigen  örtlichen  „Spitzen"  der  Behörden  geladen 
waren,  hat  er  keine  Einladung  erhalten.  Und  er  —  hat  sich 
hinterher  noch  laut,  aber  natürlich  vergeblich,  darüber  gewundert, 
nicht  „Prosektor"  des  ritterschaftlichen  Bratens  gewesen  zu  sein! 

Ueberhaupt  haben  die  meisten  der  in  den  Livländischen  Bei- 
trägen in  ähnlichem  Sinne  signalisirten  Persönlichkeiten  kein  dauern- 
des Glück  gemacht.  Man  denke  an  das  Ende  eines  Schafranow, 
Piaton,  Walcker,  Pichler,  Albow 2),  Galkin,  Albedinski.  Vor  einiger  Zeil 
ist  sogar  Ehren-Deksnis,  Pope  zu  Salis.  zwar  nicht  wegen  Erdrosselung 
seines  Täuflings,  wohl  aber  wegen  Holzdiebstahls  in  Untersuchung 
gezogen  und  schliesslich  wegen  Trunksucht  von  seinem  Seeleu- 
hirtenamte  removirt  worden. 


M  Vgl.  Golos  v.  8.  20.  October  1870  No.  278. 
2)  Auch  dieser  .,Propst"  hat  sich  wegsollen! 
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Das  mag  denn  den  Uebrigen  nicht  gerade  das  günstigste 
Prognostikon  stellen. 

Zu  näherer  Besprechung  der  einzelnen  Stücke  dieses  Heftes 
reicht  der  Raum,  welcher  für  die  Umschau  übrig  bleibt,  nicht  mehr 
aus.  Auch  erklären  sie  sich  theils  selbst,  theils  finden  sich  bezüg- 
liche Winke  in  dem  schon  vor  einigen  Monaten  niedergeschriebenen 
Abschnitte  D,  welcher  überhaupt  mancherlei  erörtert,  was  unter 
anderen  Umständen  hierher  wäre  gezogen  worden. 

Doch  kann  Herausgeber  diese  Umschau  nicht  schliessen,  ohne 
einer  Kunde  zu  gedenken,  welche,  abgesehen  von  gewissen  schon 
im  Abschnitte  D  ausgesprochenen  Befürchtungen,  neuerdings  ihn 
mit  ernster  Sorge  um  das  Gedeihen  und  die  Gedeihlichkeit  der  dort 
erwähnten,  ursprünglich  aus  gesunden  und  patriotischen  Grundan- 
schauungen hervorgegangenen  jungen  s.  g.  „Verfassungs-Partei"  er- 
füllt Dem  Vernehmen  nach  hätte  sie  das  für  die  Verhältnisse 
unserer  Provinzen  schlechterdings  verwerfliche  System  der  Discipli- 
nirung  mittelst  »bindender  Vorabstimmungen  in  der  Partei  in  ver- 
schärftem Maasse  aus  der  traurigen  alten  Parteiwirthschaft,  die 
schon  so  unsägliches  Unheil  direkt  über  Livland,  ihrem  Hauptsitze, 
indirekt  über  sämmtliche  baltische  Provinzen  gebracht  hat,  mit 
herüber  genommen.  Herausgeber  könnte  nur  wünschen,  ungenau 
berichtet  worden  zu  sein;  denn  eine  Partei,  welche  zu  ihrem  Be- 
stände dieses  unwürdigen  „moralischen"  Zwanges  bedürfte,  wäre, 
ganz  besonders  in  unseren  Provinzen,  in  ihrer  Art  um  nichts  besser, 
als  eine  Kirche,  welche  zu  ihrem  Bestände  solcher  Zwangsgesetze 
bedarf,  wie  die  unglaublichen  und  gehässigen  polizei-  und  straf- 
rechtlichen Privilegien  der  griechisch-orthodoxen  Staatskirche  Russ- 
lands. 

Caveant  tribuni! 

Es  giebt  kein  anderes  Heilmittel  für  diese  seit  1842  einge- 
schleppte Krankheit  der  livländischen  Ritterschaft,  als:  unwiderruf- 
liche Verzichtleistung  auf  jegliche  Parteidisciplinirung,  und  ernstliche 
Wiederaufnahme  zwangloser  und  für  jedes  Landtagsglied  offener 
Vorberathung  in  einer  geeigneten  Lokalität  des  Ritterhauses.  Der 
Geist,  welcher  den  Februar-Landtag  des  Jahres  1862  beseelte,  auf 
welchem  zum  ersten,  leider  aber  auch  bis  jetzt  letzten  Male  ein 
derartiger  Versuch  gemacht  wurde,  jener  Geist  kann  doch  wahrlich 
nicht  zum  abschreckenden  Beispiele  dienen,  sondern  lediglich  zum 
alleraufmunterndsten!  Einzig  auf  Wegen  dieses  Geistes  kann  Liv- 
land der  Gefahr  entgehen,  auf  welche  Herausgeber  schon  1859 
öffentlich  hingewiesen  hat x):  „Dieser  Gefahr,  diesem  Schmerze,  die- 
ser Schmach,  dass  hier  je  der  Saame  ausgehen  sollte,  den  unsere 
Altvordern  diesem  Boden  anvertraut,  werden  wir,  soviel  an  uns  ist, 


*)  Festrede  v.  7./19.  Dec.  1859.    Vgl.  Balt.  Monatsschr.  1860,  Mai. 

Digitized  by  Google^ 


XXII 


Umschau  des  Herausgebers. 


in  dem  Maasse  sicherer  entgehen,  als  wir,  aller  Willkür,  allem 
unzeitigen  Schielen  nach  Neuem  mannhaft  und  unwiderruflich  ent- 
sagend, uns  getragen  wissen  von  dem  hohen  und  heiligen  Berufe, 
Das,  was  uns  die  Väter  überlieferten,  unseren  Kindern  wiederum 
getreu  zu  hinterlassen,  als  unvergeudetes,  weil  unveräusserliche? 
Erbe." 

Quedlinburg  am  15/27.  Mai  1871.  W.  B. 
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ORIGINAL  -  BEITR  AEGE. 

I. 

DIE  DEUTSCHEN  PROVINZEN  FRANKREICHS  UND  RUSS- 
LANDS IN  IHREM  VERI I AELTNISSE  ZU  DEUTSCHTHUM 

UND  DEUTSCHLAND. 

„Ritornar  al  segno." 

Vortrag  gehalten  im  wissenschaftlichen  Vereine  zu  Quedlinburg  am 

I.  November  1870  von  W.  v.  Bock. 

Das  geflügelte  Wort,  welches  den  Wahlspruch  meines  heu- 
tigen Vortrages  bildet,  gehört  einem  Manne  an,  dessen  Name 
bekanntlich  zum  Wahrzeichen  der  allerunedelsten  Sinnesart  gewor- 
den ist  Denn  „ Macchiavellismus 44  heisst,  nach  der  Willkür,  mit 
welcher  der  Sprachgebrauch  nur  zu  oft  Dinge  und  Menschen,  Be- 
griffe und  Worte  zu  behandeln  liebt,  die  kälteste,  selbstsüchtigste, 
rücksichtsloseste  Untreue.  Und  doch  ist  unser  Motto  nur  eine  von 
den  vielen  Wendungen,  welche  der  grosse  Prophet  der  Vereinigung 
seines  Volkes  unter  eine  gemeinsame  Fahne  einem  der  Grundge- 
danken seiner  Lehre  giebt,  zu  dem,  im  Principe,  wir  Alle  uns  freu- 
dig bekennen,  einem  Gedanken  edelster  Treue. 

Denn  in  der  That:  giebt  es  wohl  ein  herzerwärmenderes ,  herz- 
erhebenderes Schauspiel,  als  dasjenige  eines  Kämpfers,  welcher 
zurückkehrt  unter  seine  Fahne?  Rührt  uns  das  Schauspiel  solcher 
Rückkehr,  mochte  nun  der  Rückkehrende  durch  äussere  Gewalt 
oder  durch  innerliches  Schwanken  von  seiner  Fahne  abgekom- 
men sein,  nicht  fast  noch  mehr,  als  das  Schauspiel  eines  Käm- 
pfers, der  nie  von  seiner  Fahne  liess?  Glänzt  nicht  erst  in  sol- 
cher Rückkehr   am   allcrhellsten    die   Treue,    welche    nicht  nur 

v.  Bock,  Livl.  Beiträge,  N.  1«.  x.  Suppl.  1 
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äussere  Gewalt ,  nein,  auch  das  oft  noch  gewaltigere  innere  Schwanken 
zu  besiegen,  und  ehrenvollen  Tod  ehrlosem  Leben  vorziehen  zn 
machen  die  Kraft  hat  ? 

Und  wie  sehr  eignete  sich  nicht  jener  alte  Spruch  Macchiavelli  s 
ganz  eigentlich  zum  Wahlspruche  der  grossen  gegenwärtigen  Epoche 
unseres  eigenen  Vaterlandes?  Fühlt  doch  Jeder  unter  uns,  dass  die 
Grösse  dieser  Epoche,  deren  Mitlebende  zu  sein  uns  vergönnt  ist 
nicht  sowohl  in  den  Triumphen  unseres  Cabinets,  in  dem  Ruhme 
unserer  Waffen,  in  der  Ausdehnung  unserer  Grenzen  an  sich  besteht, 
als  vielmehr  darin,  dass  alle  Waffenerfolge  und  Gebietsaufbesse- 
rungen, die  Frucht  dreier  glorreichen  Kriege  innerhalb  noch  nicht 
voll  verflossener  sieben  Jahre,  nichts  sind,  als  grossartige  Bezeu- 
gungen der  Rückkehr  unseres  Cabinets  zu  seiner  Fahne,  welche 
keine  andere  ist,  als  die  Fahne  der  Wiederaufrichtung  der  historischen 
Persönlichkeit  Deutschlands  zu  einer  Macht  der  lebendigen  Geschichte; 
und  dass  diese  eigene  Rückkehr  dann  auch  der  wahre  Quell  der 
Kraft  ist,  unter  diese  hochwiederaufgerichtete  deutsche  Fahne  zurück- 
kehren zu  machen,  was  ihr  im  Laufe  der  Jahrhunderte  abwendig 
geworden  war. 

Nichts  vielleicht  vermag  so  lebhaft  die  tief  sittliche  Sehnsucht 
des  deutschen  Gemüthes  nach  dem  Schauspiele  einer  derartigen, 
dem  eigenen  Innern  des  zeitweilig  Entfremdeten  entstammenden 
Rückkehr  unter  die  alte  Fahne  zu  vergegenwärtigen,  als  die  zahl- 
reichen, diesem  ersehnten  Ziele  weit  vorauseilenden  Bemühungen 
unserer  dermaligen  nationalkriegerischen  Gelegenheitspoesie,  die 
zunächst  doch  nur  mit  dem  tapfern  Schwerte  wiedergewonnenen 
Gstprovinzen  Frankreichs  unter  dem  Bilde  verirrter  und  in  der 
Fremde  entfremdeter  Töchter  darzustellen,  welche,  von  der  schmerz- 
lich suchenden  Mutter  endlich  aufgefunden,  und  von  zärtlichen 
Mutterarmen  umfangen,  mit  einigem  scheuen  Zögern  zwar,  aber 
doch  von  wunderbarem,  geheimnissvollem  Zuge  des  Blutes  dureb- 
schauert,  an  das  Mutterherz  zurückkehren. 

Hoffen  wir,  dass  diese  sentimental -poetischen  und,  fugen  wir 
hinzu,  nicht  immer  geschmackvollen  Bilder  in  nicht  allzu  ferner  Zu- 
kunft Fleisch  und  Bein  gewinnen  und  zu  einer  leibhaftig  glücklichen 
Familienscene  sich  beleben.  Zunächst  freilich  werden  sie  noch  oft 
genug  von  den  Kugeln  nicht  nur  lothringisch  wälschender,  sondern 
auch  elsässisch- deutsch  redender  Franctireurs  höchst  prosaisch  uml 
ohne  alle  Sentimentalität  durchlöchert.    Solche  Paroxysmal  dürfen 
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uns  freilich  nicht  irre  machen,  und  thun  es  auch  nicht;  unsere 
nicht  minder  prosaischen  Aerzte  in  Waffen  kennen  Pulver  und 
Pillen,  welche  für  derlei  Anfalle  gut  sind;  unsere  poetischen  Genre- 
maler fahren  fort,  ihre  Familienstücke  auszumalen,  und  —  was  das 
Beste  ist  —  unsere  Staatsmänner,  welche  ja  ganz  eigentlich  dazu 
berufen  sind,  nicht  nur  für  das  kurzlebige  Geschlecht  des  heutigen 
Tages  zu  arbeiten,  sondern  für  eine  Reihe  ungezählter  Geschlechter 
der  gesammten  deutschen  Nation,  —  unsere  Staatsmänner  zeigen 
sich  von  dem  guten  Glauben  beseelt,  dass  es  vielleicht  weniger 
denn  eines  deutschen  Jahrhunderts  bedürfen  wird,  um  alles  das 
wieder  zu  guter  deutscher  Ordnung  zurückzubringen,  was  zwei 
französische  Jahrhunderte  verdorben  haben. 

Wenden  wir  nun  einmal  von  diesem,  jedenfalls  unter  dem 
prosaischen,  wie  dem  poetischen  Gesichtspunkte  gleich  wunderbaren 
Schauspiele  im  Westen  unsern  Blick  nach  Osten.  Auch  dort  sehen 
wir  deutsches  Reichsland  in  fremdem  Besitze,  und  zwar  in  so  festem, 
wie  nur  Elsass  und  Lothringen  jemals,  ja,  noch  bis  vor  drei 
Monaten,  gewesen  sind. 

Wir  werden  uns  jedoch  keineswegs  mit  Plänen  zu  unterhalten 
haben,  wie  etwa  auch  jene  einstigen  östlichen  Reichsmarken  in 
näherer  oder  fernerer  Zukunft  von  Deutschland  erobert  werden 
könnten  oder  mochten,  gleich  den  deutschen  Ostprovinzen  Frankreichs. 

Dieser  Gedanke,  obwohl  der  deutschen  Phantasie  nicht  gänzlich 
fremd,  hat  doch  allezeit,  und  so  auch  in  neuester  Zeit,  in  der 
deutschen  Publicistik  nur  ganz  vereinzelte  Vertretung  gefunden.  Die 
PubKcistik  der  baltischen  Emigration  hat  sidi  denselben  nicht  nur 
nie  angeeignet,  sondern  ihn  gelegentlich  sogar  mit  Entschiedenheit 
zurückgewiesen. 

Leichtes  Spiel  freilich  hätten  die  Vertreter  der  Eroberungsidee, 
wenn  die  Gegner  derselben  keine  kräftigeren  Gründe  geltend  zu 
machen  wüssten,  als  z.  B.  kürzlich,  in  einer  Abhandlung  über 
„Unsere  deutschen  Grenzen  und  unsere  Nachbarn"  *),  Herr  Karl 
Andree,  welcher  gegen  die  Eroberungsidee  nur  den  grossartigen 
Satz  vorzubringen  weiss:  „Das  grosse  russische  Hinterland  bedarf 
seiner  Ostseehäfen,  und  diese  werden  ihm  bleiben."  Die  zweite 
Hälfte  dieses  Satzes  schiesst,  beiläufig,  noch  über  Zurückweisung  der 
Eroberung  der  deutschen  Ostseeprovinzen  durch  Deutschland  hinaus. 


l)  Vcrgl.  Globus,  Bd.  XVIII,  N.  4.  (August  1870)  S.  5<>-  flg- 
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Mit  nicht  geringerm  Rechte  könnte  diese  naive,  souverain- 
russische  Argumentationsweise  auch  zu  Resultaten  gelangen,  wie 
etwa  diese:  das  Hinterland  der  grossen  französischen  Nation  bedarf 
der  Rheingrenze,  der  Festungen  Strassburg  und  Metz,  also  werden 
sie  ihr  bleiben;  oder,  das  grosse  russisch -polnische  Hinterland 
bedarf  West-  und  Ost-Preussens  l)  sammt  Danzig,  Thorn  und  Kö- 
nigsberg, also  muss  Russland  dieses  Vorderland  haben  und  behalten! 

Glücklicherweise  giebt  es  noch  andere,  weniger  naive  und  zu- 
gleich auch  weniger  russische  Gründe  gegen  den  Gedanken  einer 
Eroberung  der  deutschen  Ostseeprovinzen  durch  Deutschland,  und 
namentlich  gegen  Einverleibung  derselben  in  den  unmittelbar  po- 
litisch-deutschen Reichsverband,  und  zwar  sowohl  im  politischen 
Interesse  Deutschlands,  als  auch  im  nationalen  der  Behauptung  und 
Befestigung  des  Deutschthums,  mag  man  nun  dieses  nationale  In- 
teresse ansehen  als  dasjenige  des  deutschen  Stammlandes,  oder  als 
das  mit  jenem  zusammenfallende  der  deutschen  Kolonie  selbst. 

Wie  sehr  man  sich  in  St.  Petersburg  bewusst  ist,  triftigerer 
Beruhigungsgründe,  als  der  Andree'schen,  zu  bedürfen,  um  die  Be- 
sorgnisse derjenigen  Russen  zu  beschwichtigen,  welche  seit  vier  Jahren 
fast  täglich  bemüht  sind,  der  durch  die  Schrecken  von  „Sadowa" 
aufgeregten  Phantasie  ihrer  Landsleute  den  Teufel  eines  preussischen 
Eroberungszuges  auf  den  Fusstapfen  weiland  des  deutschen  Ordens 
an  die  Wand  zu  malen,  das  geht  u.  A.  aus  einer  bezüglichen 
Aeusserung  hervor,  welche  eine  St.  Petersburger  Zeitung  jüngst  dem 
Grafen  Bismarck  geglaubt  hat  in  den  Mund  legen  zu  müssen.  Nach 
dieser,  der  bisherigen  officiellen  Haltung  der  russischen  Regierung 
in  dem  gegenwärtigen  Kriege  jedenfalls  nahe  stehenden,  und  daher 
von  der  speeifisch  moskowitischen  Presse  tief  verachteten  und  bitter 
angefeindeten  russischen  Zeitung  soll  vor  einiger  Zeit,  im  Gespräche 
über  die  russischen  Besorgnisse  vor  preussischen  Annexionsgelüsten, 
Graf  Bismarck  zu   einem  russischen  Staatsmanne  gesagt  haben: 


l)  Diese  Hinterländlertheorie  fängt  auch  schon,  in  verhängnissvollcr 
Aehnlichkeit  mit  den  französischen  Kompensaüonsfordcrungen  von  1866, 
in  der  oftieiösen  Welt  St.  Petersburgs  zu  spuken  an.  Das  Organ 
des  russischen  Ministers  des  Innern,  Timaschew,  ,,dcr  St.  Petersburger 
Gerichtsbote",  will  die  deutsche  Eroberung  Elsass -Lothringens  nur  untci 
der  Bedingung  zugegeben  wissen,  dass  Preusscn,  resp.  Deutschland  einen 
Thcil  Ostprcusscns  an  Russland  abtrete.  Vcrgl.  Magdeb.  Ztg.  v.  3.  Novem- 
ber 1870.    Nr.  257. 
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Preussen  könne  an  eine  Annektirung  der  baltischen  Provinzen  nicht 
denken,  erstlich  weil  dieser  lange  und  schmale  Landstrich  schwer 
zu  vertheidigen,  sodann,  weil  diese  Eroberung  für  Preussen  von 
keinem  Nutzen  sein,  endlich,  weil  dieselbe  zwischen  Preussen  und 
Russland  ewige  Feindschaft  stiften  würde;  auch  dürfte  eine  Un- 
terwerfung jener  Provinzen  unter  die  preussische  Konstitution,  mit 
lettischen  und  ehstnischen  Urwählern,  schwerlich  nach  dem  Ge- 
schmackc  der  baltischen  Barone  sein;  hinsichtlich  Polens  übrigens 
seien  die  Interessen  Preussens  und  Russlands  identisch. 

Natürlich  kann  von  Bürgschaft  für  die  Echtheit  dieser  Aus- 
lassung keine  Rede  sein.  Das  darin  vorkommende  Argument  von 
der  „ewigen  Feindschaft"  spricht  sogar  gegen  die  Echtheit;  denn 
bekanntlich  hat  in  seinen  Unterredungen  mit  Herrn  Favre  der 
Bundeskanzler  gerade  mit  der  zu  erwartenden  „ewigen  Feindschaft" 
Frankreichs  die  Nothwendigkeit  der  Eroberung  von  Strassburg  und 
Metz  nebst  territorialem  Zubehöre  begründet.  Die  übrigen  Argu- 
mente jedoch,  ob  echt  oder  nicht,  sind  wenigstens  vor  dem  Fo- 
rum der  Logik  und  des  deutschen  Selbstgefühls  verständlich:  die 
„Länge"  und  „Schmalheit"  des  russisch -baltischen  Gebietes,  und 
namentlich,  im  Gegensatze  zu  der  von  Herrn  Karl  Andrce  be- 
tonten Unentbehrlichkeit  der  baltischen  Häfen  für  Russland,  die 
„Nutzlosigkeit"  der  Annexion  für  Preussen! 

Dies  die  Argumente  vom  Standpunkt  des  letzteren  als  Staates. 
Dazu  aber  noch  ein  Argument  vom  Standpunkte  der  Kolonie! 

Hier  ist,  die  Unechtheit  der  Auslassung  vorausgesetzt,  entweder 
die  ehrsame  St.  Petersburgerin  in  die  Falle  eines  Meisters  in  der 
Nachahmung  des  dem  genialen  Bundeskanzler  schon  oft  nachge- 
rühmten diplomatischen  Humors  gegangen,  oder  sie  selbst  ist 
Meisterin  in  der  Kunst  russischer  Sclbstironisirung.  Man  denke 
sich  einmal  einen  „russischen  Staatsmann"  ernsthaft  beruhigt  durch 
Graf  Bismarcks  Versicherung:  an  eine  preussische  Annektirung  der 
russischen  Ostseeprovinzen  sei  schon  deswegen  nicht  zu  denken,  weil 
den  baltischen  „Baronen"  die  preussische  Konstitution  mit  obligaten 
lettischen  und  ehstnischen  Urwählern  nicht  passen  würde! 

Die  „Barone",  welche  bekanntlich  für  Elsass- Lotliringen  nicht 
weiter  in  politischen  Betracht  kommen,  einstweilen  bei  Seite  gelas- 
sen: hat  denn  etwa  Deutschland  die  Eroberung  von  Elsass -Loth- 
ringen von  der  Erwägung  abhängig  gemacht,  ob  den  dortigen 
citoyens  die  preussische  Konstitution,  oder  die  norddeutsche  Bundes- 
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Verfassung,  oder  die  im  Entstehen  begriffene  deutsche  Reichsver- 
fassung passen  würde  oder  nicht?  Hat  denn  überhaupt  Deutsdi- 
land  Elsass- Lothringen  um  desswülen  erobert,  weil  die  dortiger 
Barone  oder  Nicht -Barone  über  französische  Verfassungsverletzung 
oder  französischen  Verwaltungs- Druck,  über  staatskirchliche  Propa- 
ganda, über  systematische  Francificirung  des  deutschen  Elemente? 
auf  dem  Wege  der  Schule,  der  Verwaltungs-  und  Gerichts -Spracht 
geklagt  hätten? 

Erstlich  hatten  weder  Lothringen  noch  Elsass  jemals  aus  dem 
Schiffbruche  ihrer  deutschen  Reichsgenossenschaft  vertragsmüssige 
Verfassungsrechte  gerettet,  welche  sich  an  Umfang,  Bedeutung  unJ 
Bündigkeit  mit  den  s.  g.  „Privilegien"  und  „Kapitulationen"  der 
jetzt  russisch -baltischen  Provinzen,  d.  h.  vertragsmässigen  Bürgschaf- 
ten für  Aufrechthaltung  der  Gewissensfreiheit,  des  officiellen  Ge- 
brauchs der  deutschen  Sprache,  deutschen  Rechts  und  Gerichts 
und  einer  auf  solcher  Grundlage  organisirten  provincialständischen 
Vertretung  und  Selbstverwaltung  in  Kirche  und  Staat,  auch  nur 
entfernt  vergleichen  Hessen.  Um  sich  hiervon  zu  überzeugen,  genüg 
die  Vergleichung  der  ersten  besten  von  den  baltischen,  sei  es  ritter- 
schaftlichen, sei  es  städtischen  Kapitulationen  mit  der  einzigen 
derartigen  Urkunde,  welche  die  deutschen  Provinzen  Frankreichs 
aufzuweisen  haben,  der  Kapitulation  Strassburgs l)  mit  dem  Mar- 
quis de  Louvois  und  dem  Baron  de  Montclar  vom  30.  September 
1681,  ratificirt  von  Ludwig  XIV.  unter  Kontrasignatur  Colberts  am 
3.  Oktober  1681. 

Sodann  aber  haben  in  der  That  Lothringen  und  Elsass  weder 
jemals  so  anhaltend  über  französische  Missregierung  zu  klagen 
Grund  gehabt,' wie  die  baltischen  Provinzen  seit  bald  vierzig  Jahren  über 
russische  Missregierung,  noch  haben  sie  trotz  der  von  den  Deutschen 
in  Deutschland  selbst  viel  besprochenen  Schmach  ihrer  Losreissung  vom 
deutschen  Reiche,  trotz  ihrer  eigenen,  namentlich  aber  des  Elsass  viel- 
tgerühmter  Kerndeutschheit,  trotz  der  Rücksichtslosigkeit,  mit  welcher 
seit  zwei  bis  drei  Jahrhunderten  die  französische  Central isation  beide 
deutsche  Länder  alle  denkbaren  Schwenkungen  hat  mit-  und  durch- 
machen lassen,  jemals  das  Bedürfhiss  gefühlt,  an  die  öffentliche 


V  Vergl..  Louis  Spach,  Histoire  de  la  Basse  Alsace  et  de  Li  viiU  *i 
Strasbourg.  Librairie  de  veuve  Berger -Levrault  et  ßls,  Paris  -  Strasbourg 
1860.    S.  403.  fig. 
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Meinung  ihres  Stammlandes  mit  ähnlichen  laut  und  immer  lauter, 
bitter  und  immer  bitterer  werdenden  Klagen  zu  appelliren,  wie  die 
deutschen  Ostseeprovinzen  Russlands. 

Aber  selbst  wenn  sie  es  hätten  thun  können  und  wollen : 
sicherlich  -würden  auch  die  lautesten  und  bittersten  Anrufungen  des 
stammländischen  Mitgefühls  seitens  elsässisch- lothringischer  citoyens 
ebensowenig  die  gegenwärtige  Eroberung  der  deutschen  Provinzen 
Frankreichs  herbeigeführt  haben,  wie  die  lauten  und  bitteren  Anru- 
fungen des  stammländischen  Mitgefühles  seitens  baltischer  „Barone" 
und  Nicht-Barone  die  Eroberung  der  baltischen  Provinzen  in  Zu- 
kunft herbeiführen  werden.  Was  beabsichtigte  also  in  jener  von 
ihm  zu  vertretenden  Auslassung  das  St.  Petersburger  Blatt  mit  den 
, ,  baltischen  Baronen  "  ? 

Dem  russischen  Publikum  gegenüber  offenbar  nichts  Anderes, 
als  den  Eindruck  vollkommenen  Einverstandenseins  des  angeblichen 
hohen  Kollokutors  mit  der  von  den  Russen  —  wider  besseres 
Wissen  —  hartnäckig  festgehaltenen  Behauptung  vermeintlicher  Iso- 
lirtheit  und  Unberechtigtheit  der  Beschwerden  des  nach  der  Kopfzahl 
allerdings  in  der  Minderheit  befindlichen  deutsch -baltischen  Elementes, 
dem  sie  bekanntlich  durch  „Baronisirung"  in  Bausch  und  Bogen 
ein  besonderes  Odium  gerade  deswegen  aufzuheften  beflissen  sind,  weil 
sie,  besser  als  manche  blinde  deutsche  Baronenfresser,  wissen,  dass  es 
sich  dabei  eben  weder  um  die  blosse  Kopfzahl,  noch  blos  um  „Ba- 
rone" handelt,  sondern  um  die  sociale,  kirchliche  und  politische 
Organisation  von  wunderbarer,  nun  schon  seit  Jahrhunderten  aller 
Missgunst  der  Kopfzahl,  aller  Ungunst  des  Baronenthums  spot- 
tender Lebenszähigkeit  und,  was  den  Russen  das  Allerverhass- 
teste  ist,  Selbstverjüngungsfahigkeit  der  alten  baltisch -deutschen 
Kolonie,  um  eine  unter  so  überaus  drückenden  äusseren  Verhält- 
nissen vielleicht  beispiellos  beharrliche,  und  darum  einer  etwas 
regern  und  kräftigern  stammländischen  Unterstützung  wahrlich 
nicht  unwerthe  Bethätigung  des  „riiornar  al  segno" 

Objectiv  betrachtet  aber,  und  im  wohlverstandenen  Interesse 
der  Erhaltung  und  Befestigung  des  Deutschthums  in  den  baltischen 
Provinzen  würde  jeder  preussische,  oder  sagen  wir  lieber,  deutsche 
Staatsmann  vollkommen  Recht  haben,  unter  den  mancherlei  nicht 
blos  scheinbaren  sondern  ernstgemeinten  Gründen  der  Zurückweisung 
jedes  baltischen  Eroberungsgedankens,  auch  jene  eigenartige  Kolo- 
nial-Organisation,  oder,  um  es  im  Geschmacke  der  Russen  und 
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so  manches  unwissenden  und  kurzsichtigen  Baronenfressers  auszu- 
drucken, die  „baltischen  Barone",  anzuführen,  wenn  es  nehmlich 
statthaft  wäre,  die  Begriffe  Eroberung  und  Applikation  der  preus- 
sischen  oder  der  norddeutschen  Verfassung,  wie  sie  geht  und  steht, 
auf  jene  mit  deutscher  Nothwendigkcit  exceptionell  organisirten 
Länder,  zu  identificiren,  was  durchaus  nicht  der  Fall  ist. 

Aus  dieser  unleugbaren  Wahrheit,  zu  deren  Auffassung  und 
Würdigung  freilich  einige  geistige  und  sittliche  Freiheit  von  mecha- 
nisch-doktrinärer Anschauungsweise  erfordert  wird,  folgt  indess  zu- 
nächst nur  dies,  dass  Eroberung  der  baltischen  Provinzen  behufs 
ihrer  Einfügung  in  den  dermaligen  Mechanismus  der  preussischen 
oder  norddeutschen  Konstitution  im  allerseits  wohlverstandenen  deutschen 
Interesse  widersinnig  sein  würde;  keineswegs  aber  folgt  daraus, 
dass  Aufrechterhaltung  des  äusserl ich  -  politischen  baltischen  Status 
quo  ein  für  alle  Zeiten  feststehendes  Postulat  des  preussischen  oder 
deutschen  Staatsnutzens  sein  und  bleiben  müsse,  noch  auch,  dass  es 
im  wohlverstandenen  deutschen  Interesse  liegen  sollte,  den  social ,  kirch- 
lich und  politisch  deutschen  Stempel,  welchen  jene  provincial- konsti- 
tutionelle Organisation  der  baltischen  Provinzen  Russlands  gerade  unter 
den  russischen  Drangsalen  der  letzten  Jahrzehnte,  gerade  in  ihren  un- 
deutschen, aber  noch  viel  entschiedener  unrussischen  Elementen  um 
ein  Merkliches  vertieft  hat,  unter  unausgesetzten  brutalen  Hammer- 
schlägen der  Russifikation  endlich  vielleicht  doch  zertrümmert,  und 
schliesslich  durch  Einfügung  in  die  jetzige,  oder  gar  in  die  zukünf- 
tige russische  „Konstitution"  völlig  vernichtet  zu  sehen. 

Ein  solcher  Ausgang  würde  jedenfalls  selbst  auf  Erfolge,  wie 
die  seitherigen  deutschen,  einen  für  die  deutsche  National -Ehre 
nicht  gerade  liebsamen  Schatten  zu  werfen  im  Stande  sein! 

Die  Bedingungen,  welche  dazu  führen  und  führen  müssen,  dass 
Deutschland,  als  Staat,  mehr  und  mehr  die  Möglichkeit  erlange, 
auch  ohne  Annektirung,  rettend  und  erhaltend  einzugreifen,  ehe 
denn  es  zu  spät  werde,  indem  es  die  Wucht  jenes  Russifikations- 
1  lammers  ermässige,  —  diese  Bedingungen  gehören  einer  höhern 
Ordnung  der  menschlichen,  insbesondere  der  deutschen  Dinge  an, 
als  dass  hier  mit  dem  gesprochenen  oder  gedruckten  Worte  auch 
des  geschicktesten  Publicisten  unmittelbar  könnte  geholfen  werden. 
Diese  höhere  Ordnung  der  Dinge  wird  man  nicht  allein  in  dem 
fast  von  Tage  zu  Tage  entschiedener  und  glänzender  sich  offenba- 
renden gesammtdeutschen  »rilomar  al  segrw"  sondern  auch  in  der- 
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jenigen  Art  zu  erkennen  haben,  wie  ihrerseits  die  slavische  Welt 
diesen  Wahlspruch  versteht  und  bethätigt.  Denn  hier  liegt  der 
Quellpunkt  verborgen,  von  welchem  die  Russifikationsbcstrebungen 
in  den  Ostseeprovinzen  ja  nur  ein  einzelner,  an  sich  verhältniss- 
mässig  unscheinbarer  und  harmloser  Ausfluss  sind.  Aus  eben  die- 
sem Quellpunkte  aber  quillt  und  schwillt  schon  längst  eine  viel 
mächtigere  und  drohendere  Fluth  vor,  an  diplomatischen  Dämmen 
und  Deichen  spülend  und  wühlend,  welche  von  jenem  zwar  klei- 
nen, doch  aber  als  Symptom  hochwichtigen  Seitengewässer  nie  auch 
nur  leise  wären  berührt  worden. 

Gehört  somit  die  unmittelbare  Aufgabe  der  baltisch- deutschen 
Publicistik  zu  der  bescheidenem  Ordnung  eines  unablässigen  Hin- 
weises auf  jenen  gemeinschaftlichen  Quellpunkt  dessen,  was  Deutsch- 
land, wenn  auch  nur  unter  dem  rein  nationalen  Gesichtspunkte, 
vielleicht  ignoriren  könnte,  wie  auch  dessen,  was  es,  ohne  die 
schwerste  Gefahr,  nimmer  ignoriren  darf,  so  kann  sie  sich  doch 
deswegen  allein  keineswegs  für  überflüssig  halten,  sowenig  wie  Alles, 
was  in  früheren  Jahrzehnten  zu  Gunsten  des  Deutschthums  in  Schles- 
wig-Holstein oder  in  Elsass- Lothringen,  und  zugleich  gegen  dä- 
nischen und  französischen  Chauvinismus  gesprochen  und  geschrie- 
ben worden  ist,  um  desswillen  überflüssig  war,  weil  nicht  un- 
mittelbar durch  dieses  gesprochene  und  geschriebene  Wort  die 
Rettung  des  Deutschthums  in  diesen  alten  Reichslanden  herbeige- 
führt worden  ist,  oder  weil  diese  Rettung  schliesslich  doch  in  so 
ganz  anderer  Weise  vor  sich  gegangen  und  erfolgt  ist,  als  auch 
die  klügsten  und  geschicktesten  Publicisten  sich's  vorher  hatten  träu- 
men lassen. 

An  irgend  welcher,  will's  Gott  friedlicher  Errettung  eines,  wenn 
auch  nicht  kerndeutschen,  aber  doch  durch  eine  Jahrhunderte  altr, 
feste  deutsche  Kolontal -Organisation  dem  Deutschthum  social,  kirch- 
lich und  politisch  mehr  und  mehr  zugeführten  Landes  aus  der  Ge- 
fahr gänzlicher  Barbarisirung  blos  deswegen  verzweifeln,  blos  des- 
wegen die  Hoffnung  auf  zunehmendes  Vcrständniss  der  deutschen 
Nation  für  ihre  eigene  Ehre  und  Sicherheit,  wie  für  das  doch 
schliesslich  ihr  selbst  zu  Gute  kommende  schöpferische  Leiden  und 
leidende  Schaffen  in  jenem  Lande  aufgeben,  weil  dasselbe  u.  A. 
das  Unglück  hat,  nicht  ganz  so  breit  zu  sein,  wie  lang*),  das  hicsse 

l)  In  meiner  l80«S  erschienenen  Broschüre:  „  Wesentliche  Vcrschicden- 
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in  der  That  von  der  deutschen,  das  hiesse  namentlich  für  mich 
von  meiner  eigenen  Nation  allzu  niedrig  denken. 

Solche  Erwägungen  waren  es,  die  mich  vor  vier  Jahren  jenem 
meinem,  in  allen  seinen  organischen  Knotenpunkten  deutsch  ange- 
legten und  unverbrüchlich  deutsch  pulsirenden,  in  stiller,  unscheiD- 
barer,  aber  wahrlich  nicht  ungesegneter  Arbeit  dem  Deutschthume 
mehr  und  mehr  Boden  gewinnenden  Heimathlande  Lebewohl  sagen 
hiessen,  um,  wie  tief  mir  auch  bewusst  meiner  Mängel  für  solches 
Vornehmen,  zur  Feder  des  emigrirten  baltischen  Publicisten  zn 
greifen,  in  der  Zuversicht,  nicht  ganz  ohne  Fracht  zu  arbeiten, 
und  wohl  auch  nicht  allzulange  allein  zu  bleiben. 

Letztere  Zuversicht  hat  sich  erfüllt,  wie  Jeder  weiss,  der  über- 
haupt dem  baltischen  Zweige  der  deutschen .  Publicistik  gefolgt  ist. 

Eine  andere  Frage  ist  freilich  die,  ob  die  gehoffte  Frucht, 
d.  h.  das  sachliche  Verständniss  für  die  deutsch -nationale  Bedeutung 
der  baltischen  Provinzen,  und  die  innere,  ich  möchte  sagen,  ethische 
Betheiligung  des  deutschen  Volkes  an  den  Leiden,  welchen  sein  bül- 
tischer Spross  da  drüben  in  zunehmendem  Maasse  ausgesetzt  ist, 
nach  erfolgter  Hinwegziehung  des  aus  so  mancherlei  Fäden  geweb- 
ten, die  baltischen  Zustände  ehemals  verhüllenden  Vorhanges,  Fort- 
schritte gemacht,  wie  sie  billigerweise  von  einem  Volke  erwartet 
werden  konnten,  das  für  ähnliche  Leiden  des  „nordalbingiscben" 
Sprosses  zwanzig  Jahre  lang  eine  Stimmung  bewährt  hat,  kräftig 
genug ,  selbst  den  ^damaligen  deutschen  Regierungen  einfaches  lgno- 
riren  moralisch  unmöglich  zu  machen? 

Diese  Frage  kann,  bis  jetzt,  wohl  kaum,  oder  doch  nur  unter 
starken  Einschränkungen,  bejaht  werden. 

Als  ich   vor  vier  Jahren   die  eingehendere  Enthüllung  der 


heit  der  Bedeutung,  Wirkung  und  Tragweite  gleichnamiger  Faktore  de^ 
öffentlichen  Lebens  in  Preussen  und  in  den  deutschen  Ostseeprovinz« 
Russlands"  habe  ich  statistisch  nachgewiesen,  dass  letztere  trotz  'jenem 
Unglücke  und,  was  mehr  sagen  will,  trotz  der  stiefmütterlichen  Belum! 
lung,  die  sie  150  Jahre  lang  von  Russland  "erfahren  haben,  finanziell  ßhi? 
wären,  ein  ansehnlicheres  Staatswesen  herzustellen,  als  die  Schweiz,  Nor- 
wegen, Griechenland,  Rumänien  oder  Finnland,  wofern  ihnen  die  Möglich- 
keit gewährt  würde,  den  Ertrag  ihrer  Steuerkraft  auf  sich  selbst  zu  vervcE- 
den  und  dadurch  letztere  noch  unendlich  zu  potenziren,  während  jetzt  dci 
überwiegend  grösste  Theil  des  Landesmarks  lediglich  einen  für  das  L*rd 
selbst  völlig  unfruchtbaren  Tribut  an  das  ihm  feindlich  gesinnte  Rusilatui 
repräsentirt !  — 
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deutsch -protestantischen  Noth  an  der  Ostsee  mit  dem  ersten  der 
seitdem  erschienenen  vierzehn  Hefte  meiner  „Livländischen  Beitrage" 
eröffnete,  lautete  der  erste  Satz  jenes  ersten  Heftes:  „Die  Theil- 
nahme,  welche  Deutschland  seiner  nordöstlichen  Kolonie  .  ,  .  seither 
gewidmet  hat,  steht  zu  deren  Bedeutung  für  die  Ausbreitung  und 
Befestigung  deutschen  Geistes  und  Lebens  in  umgekehrtem  .  .  .  Ver- 
hältnisse." 

Seitdem  haben  sich  allerdings,  in  anerkennenswerther  Mannich- 
faltigkeit  des  socialen,  kirchlichen  und  politischen  Parteistandpunktest 
zahlreiche  Stimmen  fast  ausschliesslich  wohlwollend  und  ermuthigend, 
sekundirend  und  reproducirend ,  in  der  periodischen  und  nicht- pe- 
riodischen Presse  Deutschlands  vernehmen  lassen;  ja,  der  Chor 
dieser  Stimmen  hat  sich  sogar  namhaft  verstärkt  und  erhöht,  seit- 
dem, in  den  mannichfaltigsten  Formen  und  Maassen,  auch  noch 
andere,  grösstenteils  baltische  Männer  die  direkte  Vertretung  der 
baltischen  Interessen  und  Rechte  auf  sich  genommen  haben:  ich 
brauche  nur  an  die  Namen  Eckardt,  v.  Jung-Stilling ,  v.  Sivers,-^ 
v.  Harless,  Schirren,  Bienemann  zu  erinnern;  seitdem  ferner  den 
Weg  an's  deutsche  Tageslicht  auch  verschiedene  Verwahrungen  und 
Beschwerden  baltischer  Stände  gefunden  haben,  welche,  der  Haupt- 
sache nach,  nichts  sind,  als  ofiiciell  resumirende  Bestätigungen 
dessen,  was  vorher  die  angedeutete  baltische  Publicistik  mehr  in's 
Einzelne  gehend  und  in  schärferer  Betonung  ausgesprochen  hatte. 

Gleichzeitig  aber,  und  in  unmittelbarer  Gegenwirkung  gegen 
jene  publicistischen,  wie  auch  officiellen  baltischen  Manifestationen 
hatte  sich  dann  auch,  im  Gegen -Chore,  die  russische  Presse  erhoben, 
um  ihrerseits  Alles  zu  thun,  was  nur  in  ihren  Kräften  stand,  die 
Vernichtung  der  deutsch -protestantischen  Organisation  in  den  rus- 
sisch-baltischen Provinzen  als  eine  der  dringendsten  Aufgaben  der 
innern  Politik  Russlands  darzustellen,  damit,  so*  ist  nun  einmal 
ihre  Art  zu  raisonniren,  aus  der  Vernachlässigung  dieser  Vernich- 
tung ihm  nicht  eine  höchst  gefährliche  Aufgabe  äusserer  Politik 
erwachse. 

Vergleicht  man  nun  den  Chor  jener  wohlwollend  deutschen 
mit  diesem  Gegen- Chore  feindselig  russischer  Stimmen,  so  mag  man 
über  den  innern  sachlichen  Werth  beider  urtheilen,  wie  man  will: 
eines  Haupt -Ergebnisses  solcher  Vergleichung  wird  man  sich  nicht 
erwehren  können;  nur  dem  Ge^en-Chore  mit  seiner  Feindschaft 
ist  es  ein  bitterer  Ernst,  eine  Herzenssache;  der  wohlwollend  deutsche 
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Chor  dagegen  repräsentirt  bis  jetzt  im  Grossen  und  Ganzen  nichts, 
als  höchstens  einen  s.  g.  suerts  (feslime,  und  —  so  z.  B.  innerhalb  der 
preussischen  „Landeskirche" — einige  vielleicht  wohlgemeinte  Ansätze 
und  Anläufe,  deren  Kurzathmigkeit  und  Folgelosigkeit  jedoch  nur  zu  sehr 
verräth,  wie  weit  entfernt  wir  noch  davon  sind,  die  Sache  des  bal- 
tischen Deutschthums  und  des  mit  demselben,  für  jeden  einsichtigen 
Deutschen  ganz  abgesehen  von  seinem  Konfessionsstande,  noth- 
wendig  auf  das  Untrennbarste  zusammenhängenden  baltischen  Pro- 
testantismus zu  einer  wirklichen,  und  ebendarum  auch  kräftig  fort- 
wirkenden Herzenssache  werden  zu  sehen,  wie  sie  freilich  einer 
ihrer  Grösse  und  Würde  stolz  bewussten  Nation  von  mehr  denn 
vierzig  Millionen  Seelen  besser  anstehen  würde,  als  der  subalterne 
Hinweis  auf  dasjenige,  was  einer  andern  Nation  unentbehrlich 
sein  mag. 

Da  ich  indess  kein  Freund  weder  von  persönlichen,  noch  von 
nationalen  Illusionen'  bin,  so  scheue  ich  mich  keineswegs,  diesen 
Sachverhalt  offen  auszusprechen. 

Zwar  das  plötzliche  Verstummen  jenes  wohlwollenden  Chors 
seit  dem  Ausbruche  des  jetzigen  Krieges  bin  ich  als  einen  Beweis 
von  Lauheit  zu  deuten  weit  entfernt.  Eine  solche  in  der  ganzen 
Geschichte  beispiellose  Koncentration  aller  materiellen,  intellektuellen 
und  sittlichen  Kräfte  auf  einen  Punkt,  wie  sie  seit  drei  Monaten  die 
deutsche  Nation  gegen  eine  andere  zu  bewähren  hatte  und  bewährt, 
die  ihr  entweder  ein  ehrlicher,  neidloser,  zuverlässiger  Nachbar. 
Freund  und  Bundesgenosse,  oder,  nach  allen  Gesetzen  der  berech- 
tigtsten Selbstbehauptung,  gewärtig  sein  musste,  bei  der  ersten  guten 
Gelegenheit  und  auf  jede  eigene  Gefahr  hin,  bis  zu  möglichster 
und  möglichst  anhaltender  Wehrlosigkeit  und  Unschädlichkeit  nieder- 
geschmettert zu  werden,  eine  solche  Koncentration  auf  einen  Punkt 
des  politischen  Seins  oder  Nichtseins  konnte  und  musste  wohl  aueb 
noch  andere,  selbst  wichtigere  Fragen,  als  die  baltische,  in  den 
Hintergrund  drängen,  ja  zeitweilig  von  der  Tagesordnung  absetzen. 

Es  ist  daher  einfach  kindisch,  wenn  die  russische  Presse  dieses 
zeitweilige  Verstummen  der  Deutschen  hinsichtlich  der  Noth  an  der 
Ostsee,  deren  vorherige  Besprechung  ihr  nie  anders  erscheinen 
wollte,  denn  als  himmelschreiendes  crimen  laesae  majeslatis  sacro- 
sanclissimae  Russiae,  mit  bitterm  Hohne  als  ein  zerknirschtes  In- 
sichgehen  Deutschlands  bekrittelt,  als  gleichsam  eine  sprachlose,  aber 
um  so  beredtere  Abbitte  für  die  Unverschämtheit,  jemals  auch  nur 
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ein  Wörtlein  für  die  unwürdigen  und  minderzahligen  baltischen 
„Barone"  und  „Stadtzünftler"  übrig  gehabt  zu  haben. 

Bedenklicher,  als  solches  aus  der  Ungeheuern  politischen  Ge- 
genwart leicht  genug  erklärliche  Verstummen,  erscheint  die  Art, 
wie  bei  allem  Ueberwältigenden  der  im  Westen  sich  vollziehenden 
Geschicke,  gleichwohl  jenes  äussersten  deutschen  Ostens  jetzt,  wenn 
auch  nur  im  Vorbeigehen,  gerade  in  solchen  Organen  der  Oeffent- 
lichkeit  gedacht  wird,  wo  sonst  ein  einigermaassen  richtiges  Ver-  fc, 
ständniss  für  die  baltische  Sache  mitunter  die  lautesten  Zeugnisse 
zu  Tage  förderte. 

Ein  solches,  zwar  von  manchem  Austreten  aus  der  richtigen 
Spur  nicht  ganz  freizusprechendes,  im  Ganzen  aber  doch  wohlin- 
tentionirtes  und  oft  nicht  übel  instruirtes  Organ  z.  B.  war  bis  vor 
einigen  Monaten  die  Kölnische  Zeitung.  Dieser  Tage  aber  hat  sie 
den  russischen  Ostseeprovinzen  den  Laufpass  gegeben,  als  „die 
deutsch  genannt  werden,  obgleich  sie  täglich  mehr  lettisch  und  - 
ehstnisch,  und  leider  auch  russisch  werden"1). 

Man  sieht,  dass  die  russische  —  „Predigt"  jetzt  doch  nicht 
überall  in  Deutschland  auf  Taubstumme  trifft!  Solche  kleine  Er- 
folge sind  ihr  übrigens  zu  gönnen,  so  lange  es  für  Jeden,  der  mit 
dem  wirklichen  Stande  der  Dinge  an  der  Ostsee  vertraut  ist,  fest- 
steht, dass  derselbe  —  gerade  der  entgegengesetzte  ist.  Die  mit- 
leidige Kölnerin  würde  in  der  That  nur  zu  bald  selbst  Gegenstand 
des  Mitleids  werden,  sollte  sie  sagen,  was  sie  unter  dem  „täglich 
mehr  ehstnisch  und  lettisch  werden"  der  Ostseeprovinzen  sich  denkt.  Fast 
scheint  es,  als  habe  sie,  und  vielleicht  auch  manche  ehrsame  Kollegin, 
die  Zunahme  des  Ehsten-  und  Lettenthums  auf  Kosten  des  Deutschthums 
daraus  geschlossen,  dass  russische  Zeitungen  seit  einiger  Zeit  sich  den 
Trost  gönnen,  die  ihnen  nur  allzu  deutschen  Provinzen  nicht  mehr,  wie 


l)  Vergl.  Köln.  Ztg.  Nr.  299,  Blatt  II,  v.  28.  Oktober  1870,  wo  der 
angezogene  Pasaus  im  Anschlüsse  an  einen  aus  dem  Hamburger  Korre- 
spondenten reproducirten  Artikel  vorkommt. 

Dieser  „unparteiische  Korrespondent"  hatte  in  dem  Leitartikel  seiner 
Nr.  207,  v.  31.  August  1870  mit  Nachdruck  gegen  die  Wiedergewinnung 
des  Elsass  plädirt,  weil  dieselbe  seiner  Meinung  und  Befürchtung  nach, 
dieselbe  Deutschland,  „namentlich  zu  Russland  in  eine  ausserordentlich 
schwierige  Lage  bringen"  würde. 

Glücklicher  Weise  hat  der  Königlich  Prcussische  Staatsanzcjgcr 
weder  diese  Meinung  sich  angeeignet,  noch  diese  —  Befürchtung! 
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ehemals,  das  „baltische  Gebiet"  (pribaltiishy  krai)  zu  nennen,  sondern 
das  „ehstnisch-  lettische  Gebiet**  (estolaiyschsky  krai  -.  Daraus  auf  ein 
Vordringen  des  Ehsten-  und  Lettenthums  selbst  zu  schliessen,  käme 
aber  doch  dem  etwaigen  Schlüsse  aus  dem  Zurücktreten  der  frühem 
Bezeichnung  auf  ein  Zurücktreten  des  baltischen  Meeres  selbst  all- 
zu nahe. 

Doch,  Scherz  bei  Seite!  Solange  die  Ehsten  und  Letten  am 
Lutherthume,  dieser  örtlich  geschichtlichen  Form  des  Protestantismus, 
festhalten,  ja  sogar,  soweit  sie  demselben  durch  jenen  weltbekannten 
und  immer  noch  ungesühnten  „officiellen  Betrug"  der  Vierziger 
Jahre  waren  abwendig  gemacht  worden,  thatsachlich  und  zeitweilig 
straflos  zwar,  aber  doch  auf  die  Gefahr,  mit  dem  hartnäckig  auf- 
rechterhaltenen barbarischen  russischen  Glaubens  -  Strafgesetze  *)  in 
Konflikt  zu  gerathen,  aus  dem  Bekenntnissbanne  der  griechisch-ortho- 
doxen Staatskirche  zum  Lutherthume  zurückstreben,  welches  die 
Ehsten,  wie  sich  selbst  maa-rahwas  =  Landesvolk,  so  maa-usk  = 
Landesglauben  nennen,  —  solange  hat  das  Deutschthum  der 
Ostseeprovinzen  von  ihnen  nichts  zu  fürchten;  denn  für  sie  ist 
der  Protestantismus  so  zu  sagen  ideales  Deutschthum,  auch  oline 
allumfassende,  wiewohl  zum  tiefen  Kummer  der  Russen  täglich 
zunehmende  Ausbreitung  auch  der  deutschen  Sprache  und  Sitte. 

Und  solange  der  privatrechtliche  Erwerb  des  Grundeigenthums 
russischerseits  nicht  lörmlich  verpönt  ist2),  vielmehr  auf  lettisch- 
ehstnischer  Seite  in  dem  Maasse  fortschreitet,  wie,  zum  tiefen  Kummer 


1)  Bekanntlich  hat  am  23.  Juni  1870  auf  der  Villa  Berg  bei  Stuttgart 
Kaiser  Alexander  II.,  eifrigst  sekundirt  von  seinem  politischen  und  polizei- 
lichen Factotum,  dem  Grafen  Schuwalow,  den  Versuch  gemacht,  einige 
hervorragende  und  edele  Häupter  des  französischen  Protestantismus,  welche 
für  Gewährung  der  Bekenntnissfreiheit  an  dip  in  den  Banden  der  nissischen 
Staatskirche  gefangen  gehaltenen  Ehsten  und  Letten  Livlands  fürbittend 
eingetreten  waren,  glauben  zu  machen,  als  stände  dem  Rücktritte  derselbeo 
keinerlei  Hinderniss  im  Wege.  —  Dieser  kühnen  Behauptung  wird  ab« 
mindestens  solange  wiedersprochen  werden,  als  notorischer  Weise  und  bä> 
auf  den  heutigen  Tag  den  protestantischen  Predigern  Livlands,  auf  Grand 
jener  russischen  Glaubens -Strafgesetze,  strengstens  untersagt  ist,  solche 
in  den  Schooss  der  protestantischen  Kirche  zurückstrebende  Ehsten  und 
Letten  ehrlich  und  förmlich  aufzunehmen.  Prediger,  welche  dies  dennoch 
wagen,  werden  mindestens  disciplinarisch  verfolgt. 

2)  Wie  zögernd  und  widerwillig  die  russische  Regierung  der  Ausbrei- 
tung   des  auf   privatrcchtlichem    Wege    zu    erlangenden   kleineu  Gruad- 
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der  Russen,  bisher,  ist  abermals  von  dieser  Seile  für  das  Deutsch- 
thum nichts  zu  fürchten;  denn  auch  derartig  erworbenes  Grund- 
eigenthum ist  einer,  wenn  auch  indirekten,  so  zu  sagen,  socialen 
Germanisation  gleich  zu  achten,  und  fordert  ebenfalls  die  sprach- 
liche, wie  die  sittenmässige  Germanisation. 

Würde  wohl  auch,  wenn  in  beiden  Beziehungen  dem  nicht  so 
wäre,  einer  der  letzten  livländischen  Landtage  beflissen  gewesen 
sein,  die  aktive  Betheiligung  vorzugsweise  der  grundbesitzlichen  ehst- 
nischen  und  lettischen  Protestanten  an  der  Berathung  und  Verwal- 
tung des  Kirchenvermögens  und  der  protestantischen  Volksschule 
durch  die  periodischen  Kirchspielskonvente  einer  namhaften  gesetz- 
lichen Erweiterung  entgegenzuführen? 

Zu  alle  dem  ist  unter  den  gebildeten  Ehsten  und  Letten  die 
Zahl  derer,  welche  ahnen,  dass  es  mit  einer  selbständig  ehstnisch- 
lettischen  Kulturentwickelung  doch  nichts  Rechtes  werden  könne, 
dass  es  für  die  höheren  Bildungsgebiete  doch  schliesslich  gelten 
müsse,  zwischen  russischer  und  deutscher  Gesittung  zu  wählen,  — 
ist  nicht  minder  die  Zahl  derer,  welche  für  ihre  Person  in  letzterm 
Sinne  bereits  gewählt  haben,  eher  im  Zunehmen  begriffen,  als  im 
Abnehmen,  wie  dies  ja  auch,  unter  dem  objektiven  Einflüsse  der 
kirchlichen  und  grundbesitzlichen  Verhältnisse,  und  bei  dem  lediglich 
künstlich  agitatorisch,  mithin  ohne  innern  Bestand,  russischersei ts 
Ein-  und  Aufgeredeten  des  Gegentheils  gar  nicht  anders  sein  kann. 

Anlangend  aber  das  mitleidig  kölnische  „leider  auch  täglich 
mehr  russisch  werden",  so  ist  dies  zunächst  nur  richtig  von  täg- 
licher Zunahme  der  russischen  Quälereien  und  der,  durch  diese 
völlig  unfruchtbare  Kräfte- Absorption  nothwendig  bedingten  Ab- 
nahme, dass  ich  so  sage,  der  Qualität  eines  gewissen  Gebietes  des 
öffentlichen  Dienstes  als  solchen,  ohne  irgend  welchen  soliden  ex- 

eigenthums  in  ehstnischer  und  lettischer  Hand  gegenübersteht,  erhellt  am 
Besten  aus  der  Thatsache,  dass  sie  auf  ihren  zahlreichen  baltischen  Kron- 
domainen  erst  1869  sich  entschlossen  hat,  die  bäuerlichen  Pachtgrundstücke 
principiell  zum  Verkaufe  zu  stellen,  während  die  Livländische  Ritterschaft 
dies,  durch  Gründung  einer  Bauern -Rentenbank,  und  entsprechende  gleich- 
zeitige und  spätere  Erklärungen  auf  ihren  Privat  -  Domainen  schon  1849  ge- 
than  hatte.  Vergl.  Schulthess,  Europäischer  Geschichtskalender  Jahrg. 
1869,  S.  437  flg.  Wo  es  aber  Prämiirung  des  Ucbertrittes  ehstnischer  und 
lettischer  Protestanten  zur  griechisch-orthodoxen  Staatskirche  gilt,  da 
kommt  es  ihr  auf  Verschleuderung  des  Staatsvermögens  in  Landparcellcn 
für  die  Konvertiten  gar  nicht  an!    Vergl.  L.  B.  I,  1,  S.  18.  flg. 
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tensiven  oder  intensiven  Gewinn  für  das  Russenthum  selbst  A: 
Intensität  des  deutschen  Selbstbewusstsems  vielmehr  und  der  alk 
russische  Seelenquälerei  und  Dienstdeterioration  überflügelnden  un- 
wandelbaren HoiTnung  eines  allendlichen  Sieges  der  deutscher 
über  die  russische  Sache  an  der  Ostsee  haben  die  Provinzen  viel- 
leicht in  keiner  Zeit  so  starke  Fortschritte  gemacht,  wie  gerade  m\ 
jener  Aufwärmung  des  s.  g.  „  Sprach -Ukases"  von  1850  in: 
Jahre  1867. 

Ich,  meines  Orts,  d.  h.  in  dem  im  gleichen  Jahre  erschienener, 
zweiten  Hefte  meiner  „Livländischen  Beiträge"  hatte  diesen  „kaiser- 
lichen" Akt  mit  den  Worten  zu  begrüssen  keinen  Anstand  genom- 
men1): „Kaiser  Nikolaus,  als  er  1845  .  .  .  den  griechisch -ortho- 
doxen Pfaffen  und  Pfaffengenossen  freie  Hand  liess,  das  Heik- 
thum  der  lutherischen  Kirche  Livlands  in  ihre  Mache  zu  nehmen 
er  hat  sich  wohl  nicht  träumen  lassen,  welch*  ungeahnte  Kräfte  <b 
protestantischen  Lebens  in  seinen  getreuesten  Ostseeprovinzen  e: 
damit  wach  rufen  würde. 

„Und  so  wird  denn  auch  .  .  .  Kaiser  Alexander  ...  je  längt: 
desto  mehr  inne  werden,  dass  die  freie  Hand,  welche  er  .  .  .  den 
Russen  und  Russengenossen  gewährt  hat,  auch  das  andere  Heilig- 
thum seiner  getreuesten  Ostseeprovinzen,  die  deutsche  Sprache,  m 
ihre  Mache  zu  nehmen,  ungeahnte  Kräfte  auch  des  deutschen  Le- 
bens wach  und  immer  wacher  rufen  wird!" 

Diese,  übrigens  für  jeden  Kenner  des  menschlichen  und  zumJ 
deutschen  Herzens  ziemlich  nah  liegende  Prophezeiung  ist,  mit  Er- 
laubniss  der  mitleidigen  Kölnerin  sei  es  gesagt,  reichlich  eingetroffen, 
und  dreist  lässt  sich  behaupten,  dass  die  begeisterten  Jubelruh. 
welche,  zum  knirschenden  Grimme  der  mit  dem  stolzen  Frankreich 
eine  ihrer  schönsten  deutschenfeindlichen  Hoffnungen  in  den  Staub 
sinken  sehenden  Russen,  auf  die  Kunde  von  jedem  der  grossen, 
seit  dem  4.  August  1870  erfochtenen  deutschen  Siege  ihr  s.  g.  ,-ehst- 
nisch- lettisches4'  Gebiet  durchtönen,  sicher  nicht  aus  so  überströmen- 
dem Herzen  und  so  freudig  hervordringen  würden,  hätte  nicht 
Kaiser  Alexander  II.  mit  dem  aus  siebenzehnjährigem  Aktenschutti- 
hervorgesuchten  „ Sprach -Ukase44  Nikolaus*  I.  von  1850  die  jetzig^ 
deutschen  Hochgefühle  seiner  getreuen  Ostseeprovincialen  —  gl«^ 
sam  vorsorglich  —  grossziehen,  und  auch  manches  urehstnisek 

')  I,  2,  S.  130. 
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und  urlettische  Herz  in  den  deutschen  Siegesjubel  mithineinziehen 
helfen! 

Es  verdient  übrigens  hervorgehoben  zu  werden,  wie  sehr,  nach 
einer  höchst  pikanten  Mittheilung  der  Norddeutschen  Allgemei- 
nen Zeitung  *),  Alexander,  im  schneidendsten  Gegensatze  zu  den- 
selben Russen,  denen  zu  Gefallen  er  jenen  väterlichen  Ukas  re- 
pristinirte,  die  echt  deutschen  Gefühle  seiner  deutschen  Ostseepro- 
vinzen theilt.  Nach  dieser  preussisch-oflieiösen  Quelle  hätte  mehr- 
malige ^rnstschweigende  Durchlesung2)  des  frisch  empfangenen 
Sedan  -  Telegrammes  Alexandern  den  Ausruf  entrissen:  „Woi 
Djadja\"  („Ist  das  ein  Onkel!") 

Bei  alle  dem  aber  bleibt  für  den  Kenner  aller  werthvollen 
Grundlagen  und  tiefgelegten  Keime  deutschen  Wesens  und  Lebens 
in  den  russisch -baltischen  Provinzen,  und  zugleich  aller  Gefahren, 
denen  diese  tief  deutsche  Kolonialorganisation  ohne  energischem^ 
fühlbarem  als  den  bisher  erfahrenen  moralischen  Beistand  des  Stamm 
landes  ausgesetzt  ist,  die  unabweisbare  Frage  stehen:  was  ist  die 
Ursache  dieser  stammländischen  Lauheit?  Ist  sie  national -psy- 
chologischer, ist  sie  national- diplomatischer  Art?  Wird  die  ge- 
genwärtige stolze  Erhebung  der  deutschen  Nation  an  ihrer  lauen 
moralischen  Haltung  der  Misshandlung  ihres  nordöstlichen  Sprosses 
gegenüber  etwas  bessern?  Oder  wird  die  endlich  auch  einmal  wieder 
gross  gewordene  deutsche  Nation  durch  ihre  beispiellosen  Erfolge 
im  Westen  von  aller  und  jeder  Verpflichtung  gegen  ihre  eigene 
Schöpfung  im  Osten  sich  losgekauft  dünken? 

Auf  manche  dieser  Fragen  lässt  sich  jetzt  noch  gar  nicht,  kann  nur 
die  Zukunft  antworten;  manche  andere  könnte  eine  ganze  Reihe  theils 
didaktischer,  theils  epigrammatischer  Betrachtungen  hervorrufen.  Ich 


x)  Vom  2.  Oktober  1870. 

2)  Als  psychologisch  merkwürdiges  Seitenstück  dazu  stehe  hier  folgende, 
wenn  begründet,  höchst  bcachtenswerthe  Erzählung.  Als  die  livländische  Rit- 
terschaft im  Januar  1870  mit  ihrer  bekannten  Supplik  um  Aufrechterhai tung 
der  Gewissensfreiheit,  der  deutschen  Sprache  und  der  provinziellen  Selbst- 
verwaltung in  Livland  von  Alexander  II.  so  hart  war  zurückgewiesen  wor- 
den, crliess  sie  an  den  General -Gouverneur  Albedinski  eine  für  den  Kaiser 
bestimmte  Rückäusserung,  mit  der  Supplik  völlig  gleicher  Tendenz,  nur,  um 
grösserer  Fasslichkeit  willen,  sehr  viel  kürzer.  Alexander  soll  sie  mehrere 
Male  schweigend  durchgelesen,  und  dann  ausgerufen  haben:  „Jetzt  erkenne 
ich  meine  alten  Livländer  wieder!" 

v.  Bock,  Ltvl.  Beiträge,  N.  F.  x.  Suppl.  2 
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will  mich  jedoch  für  diesmal  auf  Hervorhebung  eines  weitverbreiteten 
und  von  manchem  sonst  mit  Recht  hervorragenden  deutschen  Pu- 
blicisten  mit  Vorliebe  genährten  Vorurtheils  beschränken,  welches 
jedenfalls  nicht  wenig  zu  der  Verschiedenheit  der  nationalen  Tem- 
peratur beiträgt,  wie  sie  einerseits  Elsass -Lothringen,  anderersei5 
Liv-Ehst-Kurland  gegenüber  hervorzutreten  pflegt. 

Nur  da,  so  lautet  jene  Lehre,  steht  das  Deutschthum  fest 
und  schreitet  sicher  vor ,  nur  da  auch  ist  hoffnungsvolle  und  werk- 
thätige  Theilnahme  der  Gesammtnation  wohl  angebracht,  wo  das 
Bauernvolk  kerndeutsch  ist;  wo  aber  dies  nicht  der  Fall,  wo  nur 
eine  dünne  obere  Bevölkerungsschicht  deutsch  ist,  da  hat  das 
Deutschthum  keine  Zukunft,  kann  nur  ein  elendes  Dasein  fristen, 
muss  endlich  verkommen  und  gänzlich  dahinschwinden  —  gleichsam 
ein  geborener  Kadaver,  mit  dem  man  sich  moralisch  und  national 
ebensowenig  allüren  kann,  wie  politisch. 

So  die  Lehre,  welcher  schon  allein  deshalb  von  vorn  herein 
ein  grosser  Anhang  gesichert  ist,  weil  sie  für  Niemand  so  schmei- 
chelhaft, und  ebendarum  so  einleuchtend  und  leicht  fasslich  ist,  wie 
für  alles  wirkliche  und  figürliche  Bauernvolk. 

Sehen  wir  uns  aber  nun  einmal  dagegen  die  bezügliche  Wirk- 
lichkeit der  Dinge  in  den  deutschen  Provinzen  Frankreichs  und 
Russlands  etwas  näher  an. 

Richtig!  Die  Geschichte  bezeugt's:  vor  etwa  dreihundert  Jahren 
bereits  hatte  Elsass  nicht  nur,  nein  auch  Lothringen  ein  altes  kern- 
deutsches, vollblütiges  Bauernvolk,  diese  einzig  solide  Basis  aller 
höheren  deutschen  Gesellschafts-Schichten  und  Formen;  die  Ostsee- 
provinzen hingegen,  damals  insgesammt  Livland  genannt,  waren 
zwar  von  einem  weitmaschigen  Netze  deutschbevölkerter  Ritterburgen 
und  Städte  bespannt,  und  wurden  von  deutschen  Landesherren,  Or- 
densmeistern und  Bischöfen,  regiert;  aber  das  nicht  gar  lange  er>t  I 
zum  Theil  mühsam  und  hart  bezwungene  Land-  oder  Baucrnvolkj 
war  ehstnisch  und  lettisch,  m.  a.  W.  undeutsch. 

Uebrigens  waren  beide  Landschaften  bis  über  die  Mitte  As 
16.  Jahrhunderts  hinaus  integrirende  Theile  des  deutschen  Reichs; 
ihre  Landesherren  hatten  auf  dem  deutschen  Reichstage  Sitz 
Stimme. 

Kaum  aber  war  die  zweite  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  be- 
schritten, als  diese  Lage  der  Dinge  in  West  und  Ost  plötzlich 
schwerem  Nachtheile  der  Interessen  wie  der  Würde  des  deutschen 
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Reiches  sich  änderte,  und  es  muss  hervorgehoben  werden,  dass 
dieser  tiefe  Fall  der  »deutschen  Dinge,  namentlich  aber  der  empfind- 
liche Verlust  sowohl  der  westlichen  als  auch  der  östlichen  Reichs- 
marken nicht  nur  fast  gleichzeitig  erfolgte,  sondern  auch  aus  einer 
und  derselben  Ursache  hervorging.  Besonders  merkwürdig  aber  ist, 
dass  diese  gemeinschaftliche  Ursache  des  Verlustes  beider  Marken 
in  einem  Ereignisse  zu  suchen  ist,  welches  in  anderer  Beziehung 
für  alle  Zeiten  einen  der  höchsten  Glanzpunkte  der  deutschen  Ge- 
schichte bildet:  in  der  deutschen  Kirchenreformation. 

Denn  die  inneren  Kämpfe,  welche  diese  im  Gefolge  hatte,  ab- 
sorbirten  und  paralysirten  die  Kraft,  welche  das  Reich  nothig  ge- 
habt hätte,  um  sich  der  Beutelust  seines  westlichen  und  östlichen 
Nachbars  erfolgreich  zu  erwehren. 

Es  ist,  als  ob  die  religiöse  Selbstbesinnung  des  deutschen 
Geistes,  und  die  Selbstauseinandersetzung  mit  seinen  inneren  Gegen- 
sätzen nur  um  den  Preis  so  empfindlicher  Opfer  an  äusserer  Macht 

i 

und  Ehre  zu  erkaufen  war. 

Genug ,  1552  besetzte  Heinrich  II.  von'  Frankreich  die  Bis- 
thümer  Metz,  Toul  und  Verdun,  und  1558  überschwemmte  der  rus- 
sische Zar  Johann  der  Schreckliche  Livland  mit  seinen  Horden, 
jener  —  abgesehen  von  der  verhängnissvollen  Politik  des  Kurfüsten 
Moritz  von  Sachsen  —  mit  indirekter  Hülfe,  dieser  trotz  allen  —  leider 
völlig  erfolglosen  —  Hülferufen  der  Örtlichen  Stände  und  Landesherren. 

Auch  die  fernere,  reichsfremde  politische  Entwickelung  beider 
ehemaligen  Reichsglieder  bietet,  bei  aller  sonstigen  tiefen  Verschie- 
denheit, manche  bemerkenswerthe  Analogie  und  sogar  chronolo- 
gische Koincidenz. 

Neunzehn  Jahre  vor  Anbruch  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
(1681)  sehen  wir  Strassburg  in  französische,  zehn  Jahre  nach  dem- 
selben (17 10)  Riga  in  russische  Hand  fallen,  beide  Städte  periphe- 
risch nach  Deutschland  zu  gelegene  deutsche  Metropolen  ihrer 
Länder,  beide  innerhalb  eines  Menschenalters. 

Der  letzte  Rest  der  ehemals  westlichen  Reichsmark,  das  Her- 
zogthum Lothringen,  wird  dann  1766  dem  französischen,  wie,  aber- 
mals kein  volles  Menschenalter  später,  1795,  der  letzte  Rest  der 
ehemals  östlichen  Reichsmark,  das  Herzogthum  Kurland,  dem  rus- 
sischen Reiche  einverleibt,  beides  auf  dem  Wege  friedlich  diploma- 
;tischer,  aber  wenig  erhebender  Transaktionen,  Kurland  übrigens, 
^nachdem  es  zuvor  (1727)  der  Tummelplatz  des  abenteuerlichen  Ver- 

2* 


Original  -  Beiträge. 


suches  eines  jüngern  Moritz  von  Sachsen  geworden  war,  hier  de:. 
Seitenspross  desselben  Hauses  einpflanzen  zu  wollen,  dessen  Haup: 
sein  Ahnherr,  jener  erste  Moritz  von  Sachsen,  zum  Schaden  6t- 
Reiches,  des  riiornar  al  segno  erst  dann  gedacht  hatte,  als  es  u 
spät  war. 

Seit  jenen  beiderseits  geräuschlos  und  durchaus  ohne  Patbc 
noch  Tragik  vor  sich  gegangenen  „fünften  Akten"  des  langathmige: 
westlichen  wie  östlichen"  Drama's  sind  nun  abermals  mehrere  Me?r 
schenaltcr  ins  Land  gegangen,  und  wir  werden  nachgerade  neugie- 
rig sein,  zu  erfahren,  wie  inzwischen,  nach  jener,  dass  ich  so  sage, 
„Bauernregel",  ausserhalb  des  selbst  auch  schon  längst  entschla- 
fenen und  zersetzten  alten  deutschen  Reiches  die  deutschen  Dinge 
in  jenen  beiderseitigen  ehemaligen  Reichsmarken  sich  entwickelt  ulJ 
gestaltet  haben? 

Aber  wie  wenig  passt  doch  das,  was  wir  in  West  und  Ost 
gewahr  werden,  zu  jener  durch  einschmeichelnde  Leicht fasslichken 
sich  empfehlenden  Regell 

Hat  etwa  das  vor  dreihundert  Jahren  kerndeutsche  Bauernvolk 
Lothringens  der  sprachlichen  Französirung  widerstanden?-  Der  Spe- 
cialist par  excellcnce  in  dieser  Frage,  Richard  Böckh,  in  seinem 
epochemachenden  Werke T),  weist  in  sorgfaltigster  Untersuchung  ü> 
Gegentheil  nach,  dass  nehmlich  der  weitaus  grösste  Theil  Loth- 
ringens, bis  auf  einen  verhältnissmässig  schmalen,,  nordöstlichen 
Streifen,  völlig  französirt  ist  in  Stadt  und  Land,  trotz  ehemals  kern- 
deutschem Bauern volke  französirt  nach  Sprache,  Sitte  und  Tracht 
Die  Böckh'schen  Resultate  sind  von  aufmerksamen  Besuchern 
jetzigen  Kriegsschauplatzes  durchaus  bestätigt  worden,  und  ich  selbst 
bin  im  Stande,  für  das  Stück  lothringischen  Landes,  das  ich  jünp* 
zu  durchwandern  Gelegenheit  hatte,  mich  diesen  Bestätigungen  au* 
unmittelbarster  Wahrnehmung  anzuschliessen.  Vergeblich  z.  B.  würde 
das  deutsche  Ohr  in  und  um  „Tull"  nach  dem  kleinsten  deutsch* 
Sprachanklange  hinaushorchen,  vergeblich  die  deutsche  Zunge  ver- 
suchen, sich  dortigen  Bürgern  und  Bauern  in  deutscher  Rede  ver- 
ständlicher zu  machen,  als  es  vielleicht  auch  in  jedem  andern  belo- 
bigen Theile  Frankreichs  möglich  wäre.    Von  irgend  welcher,  etw- 


*)  Der  Deutschen  Volkszahl  und  Sprachgebiet  in  den  europäisch 
Staaten.  Eine  statistische  Untersuchung  von  Richard  Böckh.  Berlin,  YtrU 
v.  J.  Gutlentag.  1870. 
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von  dem  protestantischen  Elemente  getragener  deutsch- nationaler 
Sympathie  ist  aber,  wie  männiglich  bekannt,  diesseits  der  loth- 
ringischen Sprachgrenze  so  wenig  die  Rede,  wie  jenseits. 

Im  Elsass  freilich  geht  die  Sprachgrenze  für  das  Deutschthum 
günstiger;  aber  kommt  denn  etwa  dies,  kraft  der  vielbesprochenen 
Kerndeutschheit  des  Bauernvolkes,  einer  deutschenfreundlichen  na- 
tionalpolitischen Gesinnung  der  Bevölkerung  irgend  zu  Gute?  Auch 
hier  liegen  Beweise  des  Gegentheils  nur  zu  massenhaft  vor,  zum 
Theil  sogar  für  das  deutsche  Gefühl  schmerzlichster  Art.  Doch 
nicht  nur  der  gegenwärtige  elsassische  Bauer  ist  politisch  antideutsch; 
auch  in  den  gebildeten  Ständen  hat  sich  bis  zur  Stunde  noch  nie 
ein  beachtenswerthes  Symptom  der  Sehnsucht  'der  verirrten  Tochter 
an  die  politische  Mutterbrust  geregt.  Ja,  selbst  die  Stadt  Mühl- 
hausen, welche  doch  erst  1798,  also  zu  Lebzeiten  des  sieggekrönten 
Königs  Wilhelm,  nach  dem  Zeugnisse  des  hochverdienten  Spccial- 
historikers  des  Elsass,  Spach1),  unter  Thränen  von  Frankreich  sich 
hat  annektiren  lassen,  selbst  Mühlhausen  hat  sich  im  gegenwärtigen 
Kriege  so  gut  französisch  erwiesen,  wie  kaum  manche  kernfran- 
zösische Stadt. 

Welch'  anderes  Bild  nun  zeigt  sich  uns  in  den,  nach  der  Köl- 
nischen Zeitung ,  angeblich  täglich  ehstnischer,  lettischer  und  russischer 
werden  sollenden  baltischen  Provinzen ,  den  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
nach  mancherlei  wechselnden  Geschicken  unter  dem  russischen Scepter  zu 
einem  General -Gouvernement  vereinigten  Gliedern  jenes  alten  Ge- 
lammt-Livland,  wie  es  die  Horden  Johanns  des  Schrecklichen  vor- 
gefunden hatten,  jenes  Landes  ohne  kerndeutsches  Bauernvolk. 

Nach  der  grauen  Theorie  der  obenerwähnten  bauerdoktrinären 
Publicisten,  und  wenn  deren  bauernstolze  Geringschätzung  einer  nur 
dünnen  deutschen  Oberschicht  durch  die  lebendige  Praxis  der  Ge- 
schichte gerechtfertigt  wäre,  müssten  dio  baltischen  Provinzen  jetzt, 
besten  Falles,  etwa  so  aussehen:  Die  äussere  d.  h.  geographische 
Sprachgrenze  zwischen  Deutschen,  Ehsten  und  Letten  hüben,  den 
Russen  drüben,  zu  Gunsten  der  letzteren  doch  allermindestens  in 
dem  gleichen  Verhältnisse  verändert,  wie  in  Lothringen  zu  Gunsten 
der  Franzosen,  also  etwa:  über  einen  schmalen  südwestlichen  Küsten- 
saum hinaus  Unmöglichkeit,  sich  mit  der  Bevölkerung  anders  zu 


*)  A.  a.  O.  S.  323:      Quelques  tC'tes  grises  se  pencherent,  pour  cacher 
/es  larmes,  qui  roulaient  le  long  de  leurs  joues," 
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verständigen,  als  russisch;  dazu  russische  Trachten,  russische  Sitter 
und,  was  die  Hauptsache,  russische,  nationalrussische  Herzen. 

Statt  dessen  finden  wir  das  deutsch-ehstnisch-lettische  Sprach- 
gebiet nach  aussen,  d.  h.  nach  Russland  hin,  noch  jetzt  genau  eben- 
so unangetastet,  wie  Johann  der  Schreckliche  es  vor  312,  wie  Peter  L 
es  vor  160,  resp.  149  Jahren  x)  vorfand.  Wollte  aber  ein  baltischer 
Richard  Böckh  sich  die  Mühe  geben,  die  jetzige  Sprachgrenze  cbro 
nologisch-chartographisch  darzustellen,  dann  würde  eine  solche  Dar- 
stellung ein  dem  doktrinär-hypothetischen  gerade  entgegengesetztes 
Bild  zeigen.  Das  alte  baltische  sprachliche  „Festland"  würde  sich, 
von  der  Mündung  der  Narowa  anfangend,  um  den  Peipus-  und 
Pleskau'schen  See  herum,  dann  die  Grenzen  der  Gouvernement? 
Pleskau,  Witepsk,  Wilna,  Kowno  entlang,  auslaufend  bis  an  die 
Nordspitze  Ostpreussens  eingefasst  zeigen  von  einem  bald  schmalem, 
bald  breitern,  nur  selten  ganz  unterbrochenen  Gürtel  in  da3  um- 
gebende russische  „Sprach-Meer"  eingesprengter  deutscher,  ehst- 
nischer,  lettischer  Sprach-Inseln,  krystallisirt,  so  zu  sagen,  um  zahl- 
reiche Kerne  baltischen,  in  russischem  Grundeigenthume  angelegter 
materiellen  und  geistigen  Kapitales2). 

Die  innere,  d.  h.  statistische,  Sprachgrenze  hinwiederum  müsste, 
nach  der  fraglichen  Doktrin,  zu  Ungunsten  des  Deutschthums  em 
so  sich  verändert  haben,  dass  das  Ehstnische  und  Lettische,  empor- 


x)  Nehmlich  1710  die  Kapitulationen  der  Stände,  1721  der  Friedensschluß 
mit  Schweden  zu  Nystadt.  Dem  im  Texte  Gesagten  steht  die  Existenz 
städtisch -russischen  Bevölkerung  der  sog.  Moskauer  Vorstadt  Riga's  und  dk 
ländlich  -  russische  Bevölkerung  eines  Theils  des  westlichen  Ufers  des  Pt, 
pus-See's  nicht  entgegen.  Denn  diese  beiden  russischen  Bevölkcrungsfr^ 
mentc  sind  nicht  hervorgegangen  aus  russischem  Kolonisations  -  Drange ,  son- 
dern sie  bestehen  aus  den  Nachkommen  russischer  Schismatiker  (Raskolniks 
welche,  schon  lange  vor  Anfang  der  russischen  Herrschaft  in  Livland,  da 
hin  geflüchtet  waren,  um  hier  vor  den  Verfolgungen  der  griechisch -ortfi> 
doxen  Kirche  Schutz  zu  suchen.  Beide  Ansiedelungen  sind  nicht  nur  seit 
Jahrhunderten  stationär  geblieben ,  sondern  unterliegen  nun ,  da  die  russisch: 
Herrschaft  sie  eingeholt  hat,  ähnlichen  Bedrückungen,  wie  die  livländischea 
Protestanten. 

2)  Wie  die  Ehsten  und  Letten,  in  wirthschafllichcr  und  jeglicher 
anderer  Kultur -Beziehung  die  gelehrigen  Schüler  ihrer  deutsch  -baltisch« 
Landsleute  sind,  so  wird  hinwiederum  ihre  wirtschaftliche  TJcberlegcnkc : 
über  die  Russen  selbst  von  unbefangenen  russischen  Administratoren  un- 
umwunden anerkannt.  Vergl.  die  Denkschrift  des  ehemaligen  Gouvc 
neurs  von  Pleskow,  Obuchow,  Livl.  Beiträge  Bd.  II.  S.  584  flg. 
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dringend  aus  dem  kernehstnischen  und  kernlettischen  Bauernvolke, 
die  dünne  Oberschicht  der  ursprünglich  allein  kerndeutschen  höheren 
Stände  in  Stadt  und  Land  sprengend,  solcher  Gesellschaftsschichten 
und  Geschäftskreise  als  Umgangs-  und  Verkehrs-Sprache  sich  be- 
mächtigt hätte,  welche  ursprünglich  zu  solchem  Behufe  des  Deut- 
schen sich  bedienten. 

Aber  auch  so  betrachtet,  ist  der  thatsächliche  Stand  der  Dinge 
gerade  der  entgegengesetzte. 

Unter  dem  allmäligen  aber  unwiderstehlichen  Einflüsse  jener 
„dünnen"  deutschen,  ausserhalb  der  Städte  nur  jetzt  nicht  mehr  von 
Ritterburgen,  sondern  von  Rittergütern,  Pastoraten,  Vorwerken,  For- 
steien,  Wirthshäusern,  Manufakturen,  Fabriken  u.  s.  w.  repräsentirten 
Oberschicht,  und  insbesondere  unter  dem  Einflüsse  der  ausschliess- 
lich von  der  höhern  deutschen  Minorität,  ohne  alle  und  jede 
Beisteuer  noch  sonstige  Beihülfe  des  russischen  Staates  ins  Le- 
ben gerufenen,  doch  aber  jeden  deutschen  Sprachzwang  sorg- 
fältigst vermeidenden  protestantischen  Volksschule,  welche  wahr- 
scheinlich extensiv  und  intensiv  ungleich  viel  mehr  leistet,  als 
die  vom  französischen  Staate  ausgehende  elsassisch- lothringische 
Volksschule,  —  nicht  minder  freilich  unter  dem  organisch  notwen- 
digen Einflüsse  der  ganzen  baltischen  Organisation  überhaupt,  ist 
das  vom  Protestantismus  mächtig  gestützte  Deutschthum  nach 
Sprache,  Sitte,  Tracht,  und  zum  Theil  auch,  wiewohl  mitunter 
nur  erst  halbbewusster,  deutscher  Denkart  und  Gesinnung1)  in  ganze 
Schichten  und  Kreise  des  Ehsten-  und  Lettenvolkes  vorgedrungen, 
welche  vor  drei,  vor  zwei  Jahrhunderten,  ja  zum  Theil  gerade  noch 
zu  Anfange  der  jetzigen  Epoche  der  Russifikationswuth  von  all'  die- 
sen verschiedenen  Formen  des  Deutschthums  theils  gar  nicht,  theils 
nur  wenig  und  schwach  berührt  waren *). 

Es  wird  also  nur  darauf  ankommen,  ob  irgend  ein  augenblick- 
lich noch  nicht  abzusehender  Umschwung  in  dem  jetzt  herrschenden 


x)  Vergl.  u.  A.  des  Verf.  Abhandlung  im  dritten  Hefte  ersten  Bandes 
der  Livl.  Beiträge:  „Preussen  und  die  deutschen  Ostseeprovinzen  Russ- 
lands ferner  dessen  oben  angeführte  Broschüre:  „Wesentliche  Ver- 
schiedenheit" u.  s.  w.;  endlich  dessen  Schrift:  „Der  deutsch-russische 
Konflikt  an  der  Ostsee",  besonders  im  ersten  und  dritten  der  darin  ent- 
haltenen Aufsätze. 

*)  Scheinbar  dem  entgegenstehende  Angaben  in  dem  bezüglichen  Ab- 
schnitte von  R.  Böckh's  Buche  können  schon  deshalb  nicht  maassgebend 
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Systeme  von  Russlands  innerer  Politik,  oder  aber  ein  nicht  minder 
folgenreicher  Umschwung  auf  dem  Gebiete  der  bisherigen  inter- 
nationalen Politik  Europa's,  vielleicht  aber,  als  Vermittler  des 
einen  oder  des  andern,  oder  beider  zugleich,  ein  energisches, 
weil  aus  dem  Herzen  des  deutschen  Volkes  kommendes  „Halt" 
der  öffentlichen  Meinung  Deutschlands,  dem  widernatürlichen 
feindseligen,  völlig  unfruchtbaren  und  unsittlichen  Hineinstören  des 
fanatischen  Moskowitismus  in  die  soeben  gekennzeichnete  normale 
und  friedliche  Entwickelung  des  inner-nationalen  Problemes  der 
baltischen  Provinzen  ein  naturgemässes  und  eben  darum  heilsames 
Ziel  setzen  wird. 

Geschieht  dies  nicht  allzu  spät,  dann  könnte  sich'swohl  ereignen, 
dass,  aller  wohlweisen  Doktrin  von  der  Unerlässlichkeit  kerndeutschen 
Bauernvolkes  zum  Possen,  die  deutsche  Ostmark  alle  irgend  stören- 
den Spuren  des  siebenhundertjährigen  Gegensatzes  zwischen  den  höhe- 
ren deutschen  Ständen  und  dem  eingeborenen  undeutschen  Landvolke 
früher  schwinden  sähe,  als  die  deutsche  Westmark  die  störenden 
Spuren  nur  zwei-  bis  dreihundertjährigen  französischen  Regimen- 
tes. Dann  aber  wird  denn  doch  die  nur  zu  oft  so  geringschätzig 
über  die  Achsel  angesehene  dünne  obere  deutsche  Schicht  in  den 
baltischen  Provinzen  mit  ihrem  nationalen  Pfunde  besser  gewuchert 
haben,  als  das  vielgefeierte  kerndeutsche  Bauernvolk  in  Elsass  und 
Lothringen,  welches  offenbar  weder  das  intellektuelle,  noch  das  sitt- 
liche, noch  das  politische  Zeug  hatte,  dem  Französirungsprocesse  auf 
noch  weitere  Jahrhunderte  zu  widerstehen. 

Welches  nun  auch  der  Ausgang  all'  dieser  peinlichen  Spannung 
sein  möge:  soviel  steht  wohl  für  jeden  aufmerksamen  Beobachter 
fest,  dass  die  grosse  Zeit,  in  welcher  wir  leben,  grosse,  unerwartete 
und  schwerzuberechnende  Dinge  in  ihrem  Schoosse  trägt.  Die  Volks- 
geister sind  in  gährender  Arbeit,  neue  Gruppirungen  bereiten  sich 
vor,  die  alten  Maasse  —  „für  was  drein  geht  und  nicht  drein  geht"  — 
wollen  nicht  mehr  passen  noch  reichen,  alte  Gegensätze  schwinden, 
alte  Konsonanzen  beginnen  zu  dissoniren. 

Einer  der  merkwürdigsten,  wenn  auch  noch  lange  nicht  nach 
Würden  bemerkten  Umbildungsprocesse  z.  B.  vollzieht  sich,  vorbe- 
reitet seit  1862,  und  nur  unterbrochen  durch  den  Polenaufstand  von 

sein,  weil  es  bis  jetzt  keine  baltische  Statistik  giebt,  welche  die  hier  wich- 
tigste Frage  nach  der  Umgangs-  und  Verkehrs  -  Sprache ,  nicht  blos  nach 
der  präsumtiven  genealogischen  Herkunft,  entscheiden  liesse. 
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1863,  jetzt  in  der  slavischen  Welt.  Die  Polen  und  die  Moskowiten  — 
selten  haben  sie  sich  verstanden;  jetzt  aber  da  sie  sich  in  den  Fran- 
zosen fanden,  so  verstanden  sie  sich  gleich!  Verständigungs-  ja 
Versöhnungsversuche  zwischen  diesen  beiden,  man  hätte  glauben 
sollen,  bis  an  das  Ende  der  Tage  auf  den  Tod  verfeindeten  Stämme 
der  grossen  slavischen  Race  sind  bekanntlich  in  vollem  Gange1). 

„Die  glücklichen  Polen!"  —  so  ruft  wohl  jetzt  im  Stillen  man- 
cher von  der  officiell-russischen  Neutralität  auf  Zeitungslektüre  be- 
schränkter Moskowite,  —  „die  glücklichen  emigrirten  Polen!  Sie 
können  jetzt  thun,  was  wir  gern  möchten:  unter  Held  Garibaldi 
kämpfen  bis  aufs  Messer  gegen  die  verfluchten  Deutschen  des  ver- 
hassten  Grafen  Bismarck!" 

Wie  lange  werden,  unter  solchen  Auspicien,  die  Interessen 
Preussens  und  Russlands  in  Bezug  auf  Polen  identsich  bleiben? 

Jedenfalls  ist,  für  mögliche  Fälle  unberechenbarer  Zukunft, 
Deutschland  durch  all'  die  Dinge,  welche  zu  der  Wiederbringung 

l)  In  dieser  Beziehung  ist  bereits  im  Frühling  1868  an  einem  andern 
Orte  ausgesprochen  worden,  dass  vermöge  günstigem  geographischen  An- 
schlusses der  resp.  polnischen  Gebietstheile  nicht  nur  Oesterreich,  sondern 
auch  Russland  jederzeit  im  Stande  sein  würde,  Preusscn  zu  überbieten, 
ja  sogar,  durch  personal -unirte,  äussersten  Falles  selbst  völlige  Absonderung 
ihrer  resp.  polnischen  Gebietstheile,  von  blos  nationalen  zu  politischen  Con- 
cessionen  überzugehen,  ohne  den  Zusammenhang  des  territorialen  Grund- 
stockes so  tief  zu  schädigen,  wie  durch  eventuell  analoges  Vorgehen  Preussen 
thäte,  und  ebendeswegen  nie  thun  kann. 

Preussen,  resp.  Deutschland  im  weitesten  —  Deutsch -Oesterreich 
mitbegTeifenden  —  Sinne  darf  nie  auch  nur  einen  Augenblick  vergessen, 
in  welche  Lage  es  gerathen  würde,  wenn  Russland  über  die  ihm  noth- 
wendig  in  viel  höherm  Maasse,  als  für  Frankreich,  objektiv  bedrohliche  Ent- 
faltung Deutschlands  aufgeklärt,  zu  dem  Entschlüsse  käme,  mit  seiner 
seitherigen  selbstmörderischen  Politik  brechend,  und  auf  gewisse  Pläne  von 
1862/63  zurückkommend,  seine  ganzen  polnischen  Gebietstheile  im  Sinne 
erblicher  russischer  Personal -Union  oder  Sekundogenitur  als  „Königreich 
Polen«4  wieder  her-  und  als  Gravitationspunkt  für  die  nicht  nur  österreichi- 
schen, sondern  auch  preussischen  Gebietstheile  des  alten  Polenreiches 
hinstellte,  auf  dieser  Grundlage  aber  sowohl  den  stammverwandten  Polen 
die  Hand  zur  Versöhnung  im  gemeinsamen  deutsch-feindlichen  Slaven- 
thume,    als    auch  Frankreich  die  Hand  zum  Bunde  böte"  .... 

Soweit  die  Aufzeichnung  von  1868. 

Mit  der  urplötzlich  zwischeneingekommenen  Niederwerfung  Frankreichs 
hat  freilich  eine  derartige  Kombination  von  ihrem  Reize  für  Russland  ver- 
loren. Es  ist  daher  zu  erwarten,  dass  letzteres  auf  derjenigen  schiefen  Selbst- 
mords-Ebene,  auf  welche  es  sich  1863  hat  setzen  lassen,  fortrutschen  werde. 
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Elsass-Lothringens  unter  die  alte  Reichs-Fahne  geführt  haben,  einer 
grossen  Herzenslast,  eines  wahren  Alp  entledigt.  Es  wird  fortan 
auch  den  unerwartetsten,  aller  seit  hundert  Jahren  gewohnten  ost- 
europäischen Traditionen  spottenden  Gestaltungen  der  polnischen 
Frage  mit  einer  Seelenruhe  entgegensehen  können,  der  es  sich  nim- 
mer hingeben  durfte,  so  lange  Frankreich  aufrecht  stand. 

Diese  völlig  neue  europäische  Konstellation  gewährt  aber  auch 
den  deutschen  Ostseeprovinzen  Russlands  das  tröstliche  Prognostikon 
auf  ein  vielleicht  nicht  allzufernes,  heissersehntes,  gesegnetes,  wenn 
auch  in  seiner  äussern  Erscheinung  von  den  Geschicken  Elsass- 
Lothringens  grundverschiedenes1)  ritornar  al  segno! 


TL 

AUSLIVLAND. 

Von  den  kirchlichen  Zuständen  in  Livland  ein  klares  Bild  zu 
entwerfen,  ist  bei  den  hiesigen  Confessionswirren  nicht  ohne  Schwie- 
rigkeit, zumal  dieselben  in  verschiedenen  Gegenden  sehr  verschieden 
sind,  und  daher  auch  eine  verschiedene  Praxis  bedingen.  Im  Allge- 
meinen muss  man  aber  sagen,  dass  die  seit  1864  entstandene  rück- 

*)  Wäre  es  auch  nur  in  der  bescheidenen  Form,  welche  Verf.  diesem 
weitverbreiteten  Wunsche  vor  bald  zwei  Jahren  in  seinem  kleinen  Aufsatze: 
„Die  baltische  Frage,  ihre  Voraussetzungen  und  ihre  Aussichten" (LivL  Beitr. 
Bd.  II,  S.  517  —  531)  gegeben  hat,  indem  er  einen,  Finnland  analog  zu 
constituirenden  Mittelstaat  der     vereinigten  baltischen  Herzogtümer*1  in 
Anregung  bringt.    Vergl.  den  auf  ähnliche  Resultate  hinauslaufenden  Auf- 
satz:   „Deutsche  Bürgschaften lt  im  dritten  Hefte  Bd.  III.  (Bd.  I,  Neue 
Folge)  der  Li  vi.  Beiträge.  —  In  der  That  stehen  wir  in  Liv-  Ehst  -Kurland 
—  mit  Richard  Böckh  (a.  a.  O.  S.  200)  zu  reden  —   „einer  offenbaren  Ver- 
letzung der  nationalen  Berechtigung  der  deutschen  Bevölkerung  gegenüber, 
und  es  tritt  hiermit  an  die   deutsche  Nation  die   unabweisbare  Pilicht 
heran,  für  die  Achtung  der  deutschen  Nationalität  einzutreten4*  .... 

Man  sagt,  Russland  sei  es,  vor  anderen  Staaten  Europa's,  welches  die 
gegenwärtige  europäische  Krise  in  einen  europäischen  Kongress  aus- 
laufen zu  sehen  wünsche.  Sollte  es  in  der  That  zu  einem  solchen  Kongresse 
kommen,  dann  böte  sich  vielleicht  der  Diplomatie  des  verjüngt  wieder  auf- 
erstandenen deutschen  Reiches  die  schönste  Gelegenheit,  endlich  aoeh  ein- 
mal im  Osten,  wenn  auch  nicht  ähnliche,  so  doch  analoge  Sporen  zu  ver- 
dienen, wie  ihre  Vorgängerin  es  bereits  in  Nord,  Süd  und  West  so  reich- 
lich und  glänzend  gethan  hat. 
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läufige  Bewegung  zum  Lutherthum  —  unter  den,  durch  den  bekann- 
ten officiellen  Betrug  zur  griechischen  Kirche  in  den  Jahren  1845 — 48 
convertirten  Esten  und  Letten  —  noch  fortdauert.    Zu  Tausenden 
besuchen  sie  nicht  blos  den  lutherischen  Gottesdienst,  so  dass  an 
vielen  Orten  die  griechischen  Kirchen  ganz  leer  stehen,  sondern  sie 
drängen  sich  auch  zu  den  lutherischen  Altären,  um  theüs  mit,  theils 
ohne  Wissen  der  lutherischen  Pastoren,  sich  das  Abendmahl  zu 
nehmen,  schicken  ihre  Kinder  in  die  lutherische  Schule  und  Confir- 
mandenlehre,  und  suchen,  da  alle  ihre  Bitten  um  Gestattung  des 
öffentlichen  Rücktritts  vergeblich  gewesen,  sich  auf  solche  Weise 
selbst  zu  helfen,  und  sich  als  Lutheraner  zu  geriren,  da  ihr  Herz 
von  der  griechischen  Kirche  völlig  abgewandt  ist.    Von  Seiten  der 
Staatsregierung  ist  in  letzter  Zeit  gegen  dieselben  nicht  eingeschrit- 
ten worden;  die  harten  drakonischen  Gesetze  werden  gegen  dieselben 
nicht  angewandt,  und  die  griechische  Staatskirche  hat  sich  des  Schutzes 
des  weltlichen  Armes  nicht  zu  erfreuen.    Während  man  gegen  diese 
Uebertreter  der  Gesetze  für  den  Augenblick  gar  keine  Strenge  übt 
und  sich  scheut  Martyrium  hervorzurufen,  scheint  man  in  Beziehung 
auf  die  lutherischen  Pastoren,  die,  um  des  Gewissens  willen  sich  ge- 
drängt sehen,  diese    in  ihrem  Gewissen  beunruhigten  Seelen  zu 
bedienen,  nicht  vollständig  zu  derselben  Milde  geneigt  zu  sein,  we- 
nigstens hat  es  auch  im  letzten  Jahre  an  Klagen,  wegen  Ge- 
setzesübertretung durch  amtliche  Bedienung  dieser  Griechen,  nicht 
gefehlt;  —  da  aber  das  lutherische  Kirchenregiment  diesen  Klagen 
keine  weitere  Folge  gegeben,  so  hat  man  zunächst  die  Klagen  auf 
sich  beruhen  lassen.  —  Kann  also  bei  so  bewandten  Umständen 
über  Gewissenszwang  oder  Gewissensdruck,  im  eigentlichsten  Sinne 
des  Wortes,  kaum  geklagt  werden,  so  sind  diese  Zustände  kei- 
neswegs für  die  Existenz  der  Gewissensfreiheit  beweisend,  und 
von  einem   ungehinderten  Rücktritt   zum  Lutherthum  kann,  so 
lange  die  Strafgesetze,  die  jeden  Austritt  aus  der  griechischen  Kirche 
verbieten,  nicht  aufgehoben  sind,  nicht  die  Rede  sein;  vielmehr 
haben  diese    anarchischen  Zustände  vielfache  Gewissens -Schädi- 
gung in  ihrem  Gefolge.     Abgesehen  davon,  dass  dieser  Weg 
der   Selbsthilfe,   auf  welchem   sich  diese  Griechen   selbst  luthe- 
ranisiren,  gesetzlich  nicht  anerkannt  ist  —  und  sie  auf  dem- 
selben nicht  einmal  von  ihrer  gesetzlichen  Zugehörigkeit  zur  grie- 
chischen Kirche  loskommen,  —  so  ist  auch  ein  solcher  erschlichener 
Genuss  des  Abendmahls  nicht  einmal  ohne  Schädigung  des  Gewissens 
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denkbar.  Ebenso  sind  die  lutherischen  Prediger  in  eine  das  Ge- 
wissen beunruhigende  Stellung  versetzt,  wenn  sie  diese  Unglücklichen 
bedienen,  zumal  sich  das  Maass,  wie  weit  man  dem  Drängen 
derselben  um  des  Gewissens  willen  nachzugeben  habe,  schwer 
bestimmen  lässt,  und  dadurch  eine  sehr  verschiedene  Praxis  unter  den 
Pastoren  selbst  herrschend  geworden  ist.  Dass  eine  so  unklare 
Stellung  an  sich  schon  grosse  Bedenken  hat,  ist  unzweifelhaft,  sie 
führt  aber  zu  allerlei  Mißständen  und  Unordnungen,  zumal  diese 
Apostaten  der  griechischen  Kirche  eigentlich  keiner  Confession  an- 
gehören. Am  auffallendsten  treten  diese  Misstände  auf  dem  Ge- 
biete der  Eheschliessung  in  die  Erscheinung.  Dass  im  Mai  1865 
das  sogenannte  Reversale,  durch  welches  bei  gemischten  Brautpaaren 
die  Ehccontrahcnten  sich  verpflichten  mussten,  ihre  Kinder  griechisch 
taufen  zu  lassen  und  in  der  griechischen  Kirche  sie  zu  erziehen, 
durch  eine  Administativmaassregel  der  Staatsregierung  aufgehoben 
ist,  —  ist  eine  bekannte  Thatsache,  und  muss  mit  Dank  aner- 
kannt werden,  weil  seitdem  der  Gewissenszwang  bei  gemischten  Ehen 
gemildert  und  den  Eltern  die  Ausübung  des  Rechts  erleichtert 
ist,  ihre  Kinder  auch  lutherisch  zu  taufen  und  lutherisch  zu  erziehen. 
Die  grosse  Mehrzahl  der  Kinder  —  aus  gemischten,  seit  1865  ge- 
schlossenen Ehen  —  ist  seitdem  von  den  lutherischen  Pastoren 
öffentlich  getauft  und  über  die  Zugehörigkeit  solcher  Kinder  zur 
lutherischen  Kirche  waltet  kein  Zweifel  ob Da  aber  diese  admini- 
strative Maassregel  nicht  formlich  als  Gesetz  promulgirt,  sondern 
als  Ausdruck  kaiserlichen  Willens  blos  den  kirchlichen  Behörden 
beider  (?)  Confessionen  mitgetheilt  ist,  so  ist  selbstverständlich,  dass  die 
griechische  Kirche  dieselbe  eigentlich  gar  nicht  als  Gesetz  anerkennt, 
und  sich  derselben  nur  mit  Widerwillen  fügt;  daher  gehören  Trau- 
ungs-Verweigerungen bei  den  gemischten  Paaren  unter  allen  Vor- 
wänden zur  Tagesordnung,  und  ein  Einschreiten  auf  gesetzlichem 
Wege  gegen  Popen  bleibt  häufig  ohne  Resultat,  da  Gesetz- 
losigkeit auf  dem  kirchlichen  Gebiet  fast  allgemein  ist.  De 
facto  steht  es  hiermit  so:  dass  zwar  ein  Thcil  der  grieclü- 
schen  Priester  ohne  Weiteres  —  oder  nach  Anwendung  einiger 
Chicanen  —  doch  schliesslich  copulirt,  während  ein  anderer  Theil  jede 
Trauung  gemischter  Paare  verweigert,  sobald  der  lutherische  Theil 
nicht  zur  griechischen  Kirche  übertritt.    Von  einer  Forderung  des 

')  Doch!    Vf»l.  F.rlass  v.  21.  Jan.  1866  c.  $.3.  L.  B.  I,  2,  S.  231. 
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Reversales  ist  allerdings  nicht  mehr  die  Rede,  —  denn  die  Unter- 
schrift der  sogenannten  Ehepactcn,  die  auch  bei  rein  griechischen 
Brautpaaren  gefordert  wird,  hat  mit  der  Verpflichtung  über  die  Con- 
fession  der  Kinder  nichts  zu  thun,  und  es  ist  ein  Irrthum,  (?)  wenn  den 
Verhältnissen  ferner  Stehende  gemeint  haben,  dass  damit  die  Auf- 
hebung des  Reversales  illusorisch  geworden  sei.    Die  Trauungsver- 
weigerer unter  den  Popen  berufen  sich  jetzt  nur  auf  das  Laodi- 
cäische  Concil,  welches  Ketzerehen  verbietet,  und  verlangen  Ueber- 
tritt  des  lutherischen  Theils,  und  leider  gelingt  es  ihnen  oft  genug 
die  Bräute  zum  Uebertritt  zu  bewegen:  wo  es  aber  nicht  gelingt, 
haben  die  Ehecontrahenten  zu  dem  Mittel  improvisirter  Chil- 
enen, die  doch  nur  wilde  Ehen  sind,  gegriffen,  wo  die  lutherischen 
Pastoren  sich  etwa,  da  es  sich  doch  nicht  um  ein  heilsnothwendiges 
Sacrament  handelte,  nicht  zur  Copulation  entschlossen.  Dieser  Miss- 
stand hat  aber  noch  grössere  Dimensionen  angenommen,  seitdem 
die  Zahl  der  Apostaten  der  griechischen  Kirche  gewachsen  ist;  denn 
dass  die  griechischen  Priester  solche  Apostaten  nur  unter  der  Be- 
dingung der  bussfertigen  Rückkehr  trauen  wollten,  ist  selbstverständ- 
lich, und  da  diese  gerade  am  wenigsten  zu  einer  solchen  Rückkehr 
zu  bewegen  Waren,  so  blieb  ihnen  wieder  nur  die  wilde  Ehe  übrig, 
die  wieder  nur  eine  Schädigung  des  Gewissens  und  Gefahren  für 
die  Sittlichkeit  im  Gefolge  hat.    Sind  nun  auch  in  letzter  Zeit  die 
lutherischen  Pastoren  dahin  gedrängt  worden,  solche  Paare  zu  co- 
puliren,  so  ist  eigentlich  dem  Uebel  noch  nicht  abgeholfen,  da  eine 
lutherische  Trauung  gemischter  Paare  vor  dem  Staatsgesetz  ungültig 
ist,  und  den  Kindern  eigentlich  nicht  einmal  die  Rechte  ehelicher  Ge-  | 
burt  sichert.  —  Müssen  also  diese  von  der  griechischen  Kirche  Ab- 
gefallenen sich  Abendmahl  und  Trauung  auf  ungesetzlichem  Wege 
zu  verschaffen  suchen,  so  muss  auch  in  vielen  Fällen  selbst  die  Taufe 
auf  Schleichwegen  gesucht  werden.    Kaum  war  die  Aufhebung  des 
Reversales  bekannt,  so  wollten  unzählige  gemischte  Ehepaare,  die 
vor  1865  mit  Unterschrift  des  Reversalcs  getraut  waren,  ihre  später 
geborenen  Kinder  auch  lutherisch  taufen  lassen,  und  da  die  Pastoren 
dazu  kein  Recht  hatten,  so  Hessen  sie  dieselben  durch  lutherische 
Laien  —  nach  lutherischem  Ritus  nothtaufen.    Da  sich  die  Zahl 
dieser  Nothtaufen,  die  nirgends  eingetragen  wurden,  mehrte,  so  ge- 
stattete die  Staatsregierung,  dass  solche  Laientaufen  von  denlutherischen 
Pastoren  besätigt  und  int  die  lutherischen  Kirchenbücher  eingetragen 
wurden,  —  dennoch  war  damit  die  Zugehörigkeit  dieser  Kinder  noch 
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nicht  ausgesprochen,  da  es  der  griechischen  Kirche  immerhin  frei- 
stehen sollte,  die  Eitern,  ob  auch  ohne  Zwang,  zu  bewegen,  dass 
sie-ihre  Kinder  nachträglich  firmeln  Hessen.  Da  nun- auch 'griechische 
Elternpaare  sich  dieser  Nothtaufpraxis  durch  lutherische"  Laien  be- 
dient, um  ihre  Kinder  zu  lutheranisiren,  so  wächst  in  diesen  genoth- 
tauften Kindern  ein  Geschlecht  auf,  von  dem  man  nicht  klar  weiss, 
welcher  Confession  sie  de  jure  angehören.    —  Da  Abendmahls- 
genuss,  Confirmandenlehre,  Copulation  und  selbst  in  vielen  Fällen 
die  Taufe   der   Kinder  auf   ungeraden  Wegen    erlangt  werden 
muss,   so  ist   klar,  dass  von  Gewissens-  und  Bekenntnissfreiheit 
gar  nicht  die  Rede  sein  kann,  es  hangt  vielmehr  ein  Damokles- 
schwert über  den  Häuptern  dieser  in  den  Banden  der  Knecht- 
schaft gehaltenen  zur  griechischen  Kirche  gesetzlich  gehörigen  Esten 
und  Letten  —    und   dieser   Zustand   wird   im  Laufe   der  Zeit 
immer  unerträglicher  und  mit  Gewissens -Beschwerde  verbunden.  — 
Trotz  der  für  den  Augenblick  geübten  Nachsicht  gegen  den  täglich 
zunehmenden  Abfall  —  ist  die  griechische  Kirche  keineswegs  gewillt, 
ihre  Propaganda  aufzugeben,  sondern  sucht  vielmehr  auf  erlaubtem 
und  unerlaubtem  Wege  sich  noch  zu  befestigen  —  ja  sogar  früher 
Versäumtes  nachzuholen.    Aus  diesen  Bestrebungen  lässt  sich  schlies- 
sen,  dass  die  bisherige  milde  Praxis  in  Bezug  auf  Anwendung  der 
Strafgesetze,  nur  eine  zeitweilige  Klugheitsmaassregel  sein  möchte; 
im    Interesse   der    angestrebten  Russificirung  ist   —   die  Grä- 
cisirungsfrage  etwas  in  den  Hintergrund  getreten.     Zur  Befes- 
tigung der  griechischen  Kirche  sind  in  neuester  Zeit  grosse  Sum- 
men theils   vom  Staate,  theils  von  Privaten  aus  den  sogenannten 
Brüderschaften,  zur  Erbauung  besser  ausgestatteter  Kirchen  bewilligt 
und  solche  Bauten  in  Angriff  genommen;  ebenso  sind  namhafte  Summen 
vom  Staate  bewilligt  zur  Gründung  griechisch  orthodoxer  Schulen  und 
Schullehrer-Seminare,  da  das  Schulwesen  bisher  ganz  danieder  lag, 
und  die  Griechen  ihre  Kinder  nur  in  die  lutherischen  Schulen  schicken 
konnten,  wenn  sie  etwas  lernen  sollten.  An  sich  lässt  sich  ja  gegen 
Errichtung  von  Schulen  nichts  einwenden.    Soll  aber  der  Schulbe- 
such obligatorisch  werden,  wie  bei  der  lutherischen  Bevölkerung, 
so  werden  die  Schulen  auch  ein  Mittel  werden,  um  mit  Zwangs- 
mitteln die  Kinder  der  Apostaten,  die  gesetzlich  der  griechischen 
Kirche  angehören,  —  durch  die  Schule  wieder  zu  graecisiren.  Aus- 
serdem werden  noch  andere  unlautere  Mittel  angewandt  —  um  der 
griechischen  Kirche  Eingang  zu  verschaffen.    Die  Popen  sind  uner- 
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müdlich  in  Wühlereien  und  Agitationen,  um  namentlich  die  ärmeren 
Volksklassen  gegen  die  Grundbesitzer,  sowohl  aus  dem  Adel  als  aus 
den  Bauern,  aufzuhetzen  und  durch  in  Aussicht  gestellte  Landver- 
theüung,  nach  russischem  Muster,  —  irre  zu  leiten  und  zur  Unter- 
schrift von  Petitionen  zu  bewegen.  Dazu  kommt,  dass  das  Hofsland 
der  Krondomainen  unter  griechische  Knechte  und  Lostreiber  in  klei- 
nen Parcellen  vertheilt,  und  damit  also  eine  Prämie  für  Glau- 
bens-Abfall gezahlt  wird.  Haben  auch  diese  unlauteren  Kunst- 
griffe bisher  wenig  Erfolg,  so  beweisen  sie  doch,  wessen  man  sich 
von  der  russischen  Staatsregierung  und  von  der  griechischen  Kirche, 
die  jetzt  in  Kurland  dasselbe  Unwesen  der  Bekehrung  beginnt,  wie 
vor  25  Jahren  in  Livland,  —  zu  versehen  hat,  und  wie  wenig  man 
berechtigt  sei,  an  die  gegenwärtige  milde  Handhabung  der  Strafge- 
setze irgend  welche  sanguinische  Hoffhungen  auf  Gewissensfreiheit 
zu  knüpfen.  Das  noch  nicht  aufgehobene  Strafgesetz  lastet  wie 
ein  Alp  auf  dem  Gewissen  der  Bewohner  Livlands.  — 
Livland,  im  Juli  1870. 


in. 

DIE  AUSGABE  DER  HANSERECESSE 

Die  Initiative  dieses  bedeutenden  Unternehmens  verdanken 
wir  der  historischen  Commission  bei  der  kgl.  bayerischen  Academie 
der  Wissenschaften,  einem  Institut,  das  sich  innerhalb  der  elf  Jahre 
seines  Bestehens  bereits  durch  die  Herausgabe  der  Reichstagsakten, 
der  historischen  Volkslieder  der  Deutschen,  der  Stadtechroniken  u.  s.  w. 
unvergängliche  Verdienste  um  die  deutsche  Geschichtsforschung  er- 
worben hat. 

Für  unsere  baltischen  Leser  wird  es  kaum  der  Rechtfertigung 
bedürfen,  wenn  wir  es  auch  an  dieser  Stelle  unternehmen,  über  die 
vorliegende  Sammlung  einen  kurzen  Bericht  zu  erstatten.  Jener 
grossartige  Stadtebund  des  Mittelalters,  dessen  Geschichte  uns  hier 
zum  ersten  Male  vollständig  dargelegt  wird,  erstreckte  seine  Fäden 

f)  Hanserecesse.  Die  Recesse  und  andere  Akten  der  Hansetage  von 
1256  —  1430.  Bd.  I.  Auf  Veranlassung  und  mit  Unterstützung  Sr.  Maj. 
des  Königs  von  Bayern  Maximilian  II.  herausgegeben  durch  die  historische 
Commission  bei  der  Kgl.  Academie  der  Wissenschaften.  Leipzig,  Verlag 
von  Duncker  &,  Humblot  1870. 
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weit  über  Liv-  und  Estland  bis  nach  Nowgorod  hin;  die  Inländi- 
schen Städte  bildeten  in  ihrer  innigen  Beziehung  zu  den  wendischen 
ein  mächtiges  Glied  desselben.  Noch  heute  leben  die  hanseatischen 
Traditionen  in  unseren  Seestädten  in  zahlreichen  kleinen  Zügen  fort, 
und  die  Namen  jener  stolzen  und  kräftigen  Rathmannen,  die  als 
Abgesandte  auf  den  Hansetagen  erschienen,  haben  sich  zum  Theil 
in  ihren  Nachkommen  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten. 

Das  Interesse,  welches  die  „Hanserecesse"  dem  Freunde  bal- 
tischer Geschichte  speciell  darbieten,  liegt  nicht  etwa  in  der  Neuheit 
archivalischen  Materials,  welches  auf  das  von  Bunge  in  seinem  Liv- 
Esth-  und  Curländischen  Urkundenbuch  bereits  publicirte  hat  be- 
schränkt bleiben  müssen.  Wenngleich  auch  in  dieser  Beziehung 
durch  die  erhellenden  Streiflichter,  welche  die  ganze  Reihe  der  bis 
dahin  zerstreut  liegenden  deutschen,  englischen  und  holländischen 
Urkunden  auf  unsere  heimathlichen  Archive  wirft,  der  baltischen 
Geschichtsforschung  kein  unwesentlicher  Dienst  geleistet  worden  ist, 
so  liegt  doch  die  eigentliche  Bedeutung  für  Livland  in  der  weit 
über  das  locale  Interesse  hinausgehenden  Stellung,  die  es  in  dem 
Gesammtbilde  jener  gewaltigen  Städteconföderation  gewinnt,  in  der 
es  zum  ersten  Male  auf  dem  grossartigen  Hintergrunde  einer  im 
eminenten  Sinne  deutschen  Culturepoche  erscheint. 

Der  vorliegende  erste  Band  der  „Hanserecesse",  der  dieRecesse 
—  die  von  den  Rathssendeboten  geführten  Protocolle  —  und  andere 
Akten  der  Hansetage  von  1256 — 1370  umfasst,  enthält  zum  grossten 
Theil  die  Vorgeschichte  des  hansischen  Städtevereins,  die  Umwand- 
lung der  altern  Hanse  —  der  Gemeinschaft  deutscher  Kaufleute  im 
Auslände  —  in  einen  Bund  „derjenigen  Städte,  deren  Kaufleute  zu 
der  alten  Hanse  gehörten".  Der  Beginn  dieser  Umwandlung  fallt 
mit  den  Anfängen  des  wendischen  Städtebundes  —  der  Verbindung 
Lübecks  mit  den  andern  wendischen  Städten,  die  mit  dem  Jahre  1256 
nachweisbar  wird,  —  zusammen,  dessen  Geschichte  damit  zur  Vor- 
geschichte des  Hansebundes  wird.  Zunächst  bleibt  der  Bund  auf 
die  wendischen  Städte  beschränkt,  aber  allmälig  bewirkt  die  Ge- 
meinsamkeit der  Interessen  den  Anschluss  auch  der  übrigen  Ost- 
seestädte. Wisby,  der  frühere  Vorort  der  Ostseefahrer,  muss  seine 
Macht  und  sein  Ansehen  dem  unterdess  mächtig  emporkommenden 
Lübeck  abtreten.  Ais  zu  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  König  Erich 
von  Dänemark  in  dem  Streben  die  Herrschaft  der  Ostsee  an  sich 
zu  reissen,  im  Verein  mit  deutschen  Fürsten  einen  Angriff  auf  den 
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wendischen  Städtebund  unternimmt,  erweist  sich  derselbe  freilich 
seinen  Gegnern  noch  nicht  gewachsen.  Lübeck  fallt  im  Jahre  1308 
ab  und  bewirkt  dadurch  einen  tiefen  Bruch  in  den  Verhältnissen. 
Allmälig  aber  finden  sich  die  Städte  wieder  zusammen,  im  Jahre 
1339  knüpft  sie  ein  Landfriedensbündniss  zusammen,  1354  schliessen 
sie  einen  Bund  zum  Schutz  gegen  die  Seeräuber,  und  als  wenig 
später  König  Waldemar  von  Dänemark  sich  drohend  gegen  ihre 
Unabhängigkeit  erhebt,  stehen  ihm  die  gesammten  Städte  der  Ostsee, 
die  wendischen,  preussischen  und  livländischen  Städte  einmüthig  ge- 
genüber. 

Mit  der  Greifswalder  Conföderation  von  1361  ist  die  Umwand- 
lung des  wendischen  Städtebundes  in  einen  Bund  der  Ostseestädte 
vollzogen.  Ein  unglücklicher  Feldzug  gegen  den  mächtigen  Gegner 
trennt  ihn  zwar  wieder:  aber  von  nun  an  sind  die  Städte  mit  dem 
Ausbau  eines  grösseren  Bundes  unablässig  beschäftigt.  Die  engen 
Beziehungen  Lübecks  zu  Hamburg,  mit  dem  es  schon  vor  seiner 
Vereinigung  mit  den  wendischen  Städten  in  Verbindung  getreten 
war,  die  Annäherung  der  sächsischen  Städte  an  letzteres  hatten 
zwischen  Nord-  und  Ostseefahrern  schon  frühe  gemeinsame  Interessen 
geschaffen.  Als  jetzt  die  preussischen  Städte,  die  bis  dahin  unter 
der  Vorortschaft  Kölns  mit  den  westfälischen  Städten  verbunden 
waren,  sich  von  letzteren  nach  und  nach  zu  lösen  und  mit  den 
süderseeischen  enger  zu  verwachsen  beginnen,  wird  eine  neue  Gruppe 
von  Städten  dem  allgemeinen  Bündniss  zugeführt,  das,  als  der  Krieg 
mit  König  Waldemar  von  Neuem  unvermeidlich  wird,  auf  der  Köl- 
ner Conföderation  von  1367  zum  Abschluss  gelangt  und  als  die  Ver- 
einigung sämmtlicher  deutschen  Städte  an  der  Ost-,  Nord-  und  Zuy- 
dersee  erscheint.  Hiermit  ist  die  Umwandlung  der  Hanse  vollzogen. 
In  dem  darauf  folgenden  Kriege  gegen  Norwegen  und  Dänemark, 
den  der  Stralsunder  Friede  von  1370  beendet,  geht  der  Bund  als 
Sieger  glorreich  hervor. 

Hier  sind  die  Akten  des  ersten  Bandes  geschlossen,  der  nach 
des  Herausgebers  ursprünglicher  Absicht  nur  bis  zum  Tage  der 
Kölner  Conföderation,  als  dem  Ausgangspunkt  einer  neuen  Ent- 
wickelung  des  hansischen  Städtevereins,  reichen  sollte.  Doch  be- 
stimmten ihn  äussere  Gründe,  wie  er  in  seiner  Einleitung  darlegt, 
zur  gegenwärtigen  Anordnung. 

Die  Veröffentlichung  des  vorhandenen  Materials  war,  wenngleich 
nicht  in  der  jetzigen  Vollständigkeit,  schon  von  Sartorius  in  Aus- 
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siclit  genommen.  Lappenberg  steckte  darauf,  den  Plan  seinem  ver- 
storbenen Vorgängers  aufnehmend,  die  Grenzen  weiter  und  gab  die 
erste  Anregung  zu  dem  gegenwärtigen,  seiner  glücklichen  Vollendung 
entgegensehenden  Unternehmen.  Auf  seinen  Antrag  nahm  die 
historische  Commission  bei  der  königl.  Akademie  der  Wissenschaften 
die  Herausgabe  der  Hanserecesse  in  die  Hand. 

In  einem  ausführlichen  Vorwort  des  Prof.  Waitz,  als  Mitglieds 
der  historischen  Commission,  wird  über  die  Geschichte  des  Unter- 
nehmens sowie  über  das  Verhältniss,  in  welchem  der  verstorbene 
Professor  W.  Junghans  und  der  gegenwärtige  Herausgeber  Dr.  Kopp- 
mann zu  dem  Werke  stehen,  Bericht  erstattet.  Ueber  den  Umfam: 
des  letztern  lässt  sich  dem  Vorwort  nichts  Bestimmtes  entnehmen; 
doch  erfahren  wir  aus  gut  unterrichteter  Quelle,  dass  im  Ganzen 
nicht  über  5  etwa  gleichstarke  Bände  erscheinen  sollen. 

Wir  können  unsern  Bericht  nicht  schliessen,  ohne  dem  Wunsche 
Ausdruck  zu  verleihen,  dass  das  bedeutende  Werk  auch  in  den 
Städten  unserer  Ostseeprovinzen  die  Theilnahme  finden  möge,  deren 
es  als  ein  dem  deutschen,  mithin  auch  dem  baltischen  Bürgerthome 
gesetztes  Ehrendenkmal  würdig  erscheint. 
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Der„Golos"  vom  i. '13.  December  1870  Nr.  332  bringt  im  Feuille- 
ton eine  mit  B.  unterzeichnete  „Slavische  Umschau",  welche  dadurch 
bemerkenswerth  ist,  dass  hier,  unseres  Wissens  zum  ersten  Male, 
das  panslavistische  Blatt,  welches,  beiläufig,  dafür  gilt,  das  officieuse 
Organ  des  russischen  Kriegsministers  Miljutin  zu  sein,  seine  Für- 
sorge, über  *den  Bereich  der  türkischen  und  österreichischen  Slaven 
hinaus,  auch  den  preussischen  Slaven  zuwendet.  Schon  die  Inhalts- 
übersicht der  Umschau  kündet  dies  an,  indem  sie  schliesst  mit  den 
Slaven  in  der  Umgegend  Berlins".  Aus  dem  Texte  ergiebt  sich, 
dass  darunter  die  Wenden  der  sächsischen  und  schlesischen  Lausitz 
gemeint  sind. 

Um  die  Tendenz  und  Tragweite  der  Besprechung  dieser  sla- 
vischen  Brüder,  wie  auch  der  in  zwei  späteren  Nummern  (s.  w.  u.) 
enthaltenen  Besprechung  der  gleichfalls  als  „Brüder"  im  Slaventhume 
begrüssten  Polen  Westpreussens  dem  Leser  der  Livl.  Beiträge  ver- 
ständlicher zu  machen,  hält  Herausgeber  es  für  zweckdienlich,  einige 
politisch  bemerkenswerthe  Sätze  aus  der  Einleitung  voranzuschicken. 

„Indem  wir"  —  so  heisst  es  a.  a.  O.  Sp.  2  —  „auf  Beant- 
wortung der  Fragen  nach  dem  zukünftigen  Einflüsse  der  kriegerischen 
Erfolge  Preussens  auf  die  germanische  Welt,  und  auf  die  politischen 
Erfolge  Russlands  auf  die  slavische  Welt  verzichten,  bleiben  wir 
jetzt  bei  dem  Einen  stehen:  wie  haben  sich  geäussert  und  äussern 
sich  die  Ereignisse,  welche  sich  vollzogen  haben  und  in  der  Voll- 
ziehung begriffen  sind,  in  dem  Bewusstsein  der  Völker  Ost-Europa's, 
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d.  h.  der  Slaven  und  ihrer  nächsten  —  freundlichen  und  feind- 
lichen —  Mitwohner? 

„Es  ist  eine  längst  bekannte  Wahrheit,  dass  erst  in  der  Noth 
die  Freundschaft  erkannt  wird.  Wir  werden  nicht  irre  gehen,  wenn 
wir  behaupten,  dass,  bei  all'  seinen  umfassenden  Kriegsmitteln,  bei 
aller  Festigkeit  und  Einmütigkeit  seiner  Volksmassen,  bei  allem 
Patriotismus  und  aller  Bereitwilligkeit  der  Bevölkerung  zum  verzwei- 
feltsten Kampfe  für  die  Unabhängigkeit  des  Vaterlandes,  Russland 
gleichwohl  der  Bundesgenossen  bedarf,  für  den  Fall  des  Kampfe* 
mit  einer  europäischen  Koalition,  welche  sehr  leicht  alle  Völker  des 
Westen  in  Eins  zusammenfassen  könnte,  selbst  diejenigen  nicht 
ausgeschlossen,  mit  welchen  uns  zeitweilige  Freundschaft  verbinden 
mag.  Andererseits  ist  es  augenscheinlich,  dass  Russland  in  der 
Zahl  der  Staaten  der  alten  Welt  keine  Bundesgenossen  hat  Eine 
tiefe  Kluft  scheidet  es  von  dem  übrigen  Europa:  Verschiedenheit 
der  Race,  der  Gesittung,  der  Religion,  der  Ideale  im  Reiche  der 
Gesellschaft  und  der  Wirthschaft. 

„Von  den  beiden  Hälften  Europa's  —  der  romanischen  und 
germanischen  —  ist  die  romanische  diejenige,  deren  Lebensbe- 
dingungen, Interessen  und  Erinnerungen  sie  am  ehesten  Russland 
näher  bringen  könnten;  allein  Jahrhunderte  alte  Vorurtheile,  erbliche 
Ueberlieferungen  und  träumerische  Bestrebungen  gestatten  nicht, 
dass  zwischen  der  slavischen  und  romanischen  Welt  diese  Annähe- 
rung  sich  vollziehe,  welche  somit  als  unzuverlässig,  oder  wenigstens 
sehr  entfernt  sich  uns  darstellt. 

„Allerdings  giebt  es  einen  Staat,  jenseits  der  Oceane,  welcher 
uns  eine  befreundete  und  mächtige  Hand  entgegenstreckt,  und  diese 
Freundschaft  würde  zum  grossen  Glücke,  wie  für  beide  Mächte,  so 
auch  für  die  ganze  Welt  gereichen,  wenn  sie  nur  aus  dem  Bereiche 
der  Wünsche  und  Gefühle  auf  den  Boden  der  Thatsachen  über- 
gehen und  zur  politischen  Ueberlieferung  beider  Länder  werden 
wollte,  deren  beiderseitige  Interessen  nirgends  kollidiren,  vielmehr  auf 
vielen  Punkten  einander  begegnen  und  sich  miteinander  verflechten. 

„Indess,  angenommen  selbst,  Russland  ginge  mit  Amerika  einen 
förmlichen  Freundschaftsvertrag  ein,  so  würde  es  damit  immer  nur  einen 
Theil  der  gegen  sich  koalisirten  Kräfte  aufwiegen  können:  Amerika 
also  würde  etwa  England  auf  sein  Theil  nehmen,  aber  auch  ohne 
England  blieben  in  Europa  immer  noch  Kräfte  übrig,  stark  genug, 
ihm  Schläge  zu  versetzen,  wenn  auch  nicht  gerade  verhängnisvolle. 
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aber  doch  ziemlich  fühlbare  und  geeignet,  abermals  den  Gang  der 
natürlichen  Entwicklung  des  Staates  zu  hemmen,  wie  dies  im  Jahre 
1856  sich  ereignete1).  Somit  bedarf  Russland  näherer  und  zuver- 
lässigerer Bundesgenossen,  um  dreist  in  die  Zukunft  blicken  und 
unverrückt  den  Weg  zu  seinem  grossen  geschichtlichen  Ziele  wan- 
deln zu  können. 

„Sehen  wir  jetzt  zu,  ob  es  hoffen  kann,  in  Europa  solche  Bun- 
desgenossen zu  finden,  ob  es  in  der  That  so  ganz  einsam  in  der 
Welt  dasteht,  oder  ob  es  Brüder  und  Verwandte  hat,  auf  welche 
es  sich  verlassen  kann.  Zum  Glücke  hat  es  solche.  Seine  West- 
grenze  entlang  leben  ihrer  an  30  Millionen,  zertheilt  zwar  und  zerrissen, 
doch  aber  eines  und  desselben  slavischen  Stammes  lebendige  und 
kräftige  Glieder,  welche  im  Laufe  vieler  Jahrhunderte  mit  ihrer 
Brust  diejenigen  Schläge  aufgefangen  haben,  welche,  ohne  ihren 
Schutz,  Russland  hätten  zertrümmern  können;  dann  aber  würde 
das  Slaventhum  sich  als  ein  ethnographisches  Material  gezeigt  haben, 
wie  wir  die  in  der  Geschichte  einst  gewaltigen  Stämme  der  lllyro- 
Thrakier,  Kelten  und  Litthauer  erblicken." 

Nachdem  dann  der  verschiedenen  durch  Gebirge,  wie  die  Kar- 
pathen, der  Balkan  und  die  Alpen,  geschützten  Slavenstämmc  ge- 
dacht, die  Böhmen  zu  der  Erhaltung  ihres  „Vierecks"  für  das 
Slaventhum  beglückwünscht,  und  den  Slovenzen  insbesondere  zum 
Verdienste  angerechnet  worden,  dass  sie  die  östlichen  Alpenhänge 
gegen  den  Vorstoss  des  Germanismus  und  Italiens  behauptet  haben, 
heisst  es  weiter:  „Diese  Behauptung  der  Gebirge  (Karpathen,  Sudeten, 
Alpen  und  Balkan)  muss  eine  wichtige  strategische  Bedeutung  in 
dem  Augenblicke  erhalten,  wenn  die  Slaven,  die  Waffe  in  der  Hand, 
ihre  politische  Unabhängigkeit  sich  zu  erobern  haben  werden"  u.  s.  w. 

Sodann  wird  die  weitere  Frage:  ob  die  westlichen  und  östlichen 
„Brüder"  auch  geneigt  sein  werden,  Russland,  „in  der  kritischen  Mi- 
nute beizustehen",  bejaht,  —  dem  möglichen  Einwände  aber,  als  ob 
diese  Hoffnung  doch  allzusehr  in  eine  weite  Ferne  weise,  durch  den 


*)  Im  Munde  des  „Golos",  welcher  doch  sonst  die  durch  den  Krim- 
krieg wo  nicht  allein,  so  doch  wesentlich  bedingte  „Entwickelung"  Russ- 
lands seit  »856  als  die  allein  berechtigte  und  somit  doch  wohl  „natürliche" 
verherrlicht,  eine  höchst  merkwürdige  —  wohl  unbewachte —  politische  Ke- 
tzerei. Denn  hiernach  müsste  er  die  ungestörte  Fortsetzung  des  nikolai- 
tischen  Regimes,  welche  eben  durch  den  Krimkrieg  „gehemmt"  wurde,  als 
die  ersehnte  „natürliche  Ent Wickelung"  Russlands  anerkennen. 
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Satz  begegnet,  dass  die  jetzige  „Verwirklichung  des  Pangermanisnni; 
die  Erfüllung  der  Hoffnung  näher  rücke;  „denn  hier  müsse  der  aller- 
lauteste  und  lebendigste  Instinkt  der  menschlichen  Seele  wirken  — 
der  Instinkt  der  Selbsterhaltung." 

Diesem  liberalen  Aufrufe  an  den  eignen  „Instinkt"  der  ausser- 
russischen  „Brüder"  folgt  aber  eine  lange  Reihe  Variationen  im  ge- 
bundenen Style  über  das  gestrenge  Thema:  „Suum  cuigue\"  Mit 
anderen  Worten:  Wehe  denjenigen  slavischen  Brüdern,  welche  sich 
einfallen  lassen  wollten,  die  unbedingte  Hegemonie  über  die  ver- 
schiedenen Brüderschaften  Russland  streitig  zu  machen!  Mit  beson- 
ders hegemonischem  Nachdrucke  wird  dieses  Thema  den  Polen  unc 
Serbiern  in  die  Ohren  variirt.  Beiden  wird  für  den  Fall  jedes  Ver- 
suches, den  Russen  in  der  Führerschaft  Konkurrenz  machen  zu 
wollen,  schon  jetzt  ein  drohend  erhobener  Zeigefinger  gezeigt.  Hoh- 
nisch wird  ihnen  zugerufen:  „Mag  träumen,  so  viel  ihm  be- 
liebt, Polen  von  einer  Rolle  Brandenburgs  im  slavischen  Nordwesten» 
Serbien  von  einer  Rolle  Piemonts  auf  der  Balkanischen  Halbinsel: 
wir  können  unsere  Friedriche  und  Cavoure  versichern,  dass  sie 
unausführbaren  und  unmöglichen  Träumereien  nachhängen!" 

Polen  erfährt  bei  dieser  Gelegenheit,  dass  Alles,  was  es  seit- 
her von  Russland  zu  erleiden  gehabt  hat,  nichts  war,  als  eine  mit- 
brüderliche Belehrung  darüber,  dass  nicht  ihm  die  Rolle  der  Führer- 
schaft unter  den  Gesammt-Slaven  gebühre,  womit  ihm  zugleich 
der  einzige  Weg  angedeutet  ist,  welcher  allein  zu  einem  Endc 
der  ihm  von  der  Liebe  des  stärkeren  und  allein  berufenen  Bruders 
auferlegten  pädagogischen  Leiden  führen  kann. 

Aber  noch  viel  deutlicher  ist  die  pädagogische  Sprache,  weicht 
Serbien  zu  hören  bekommt.  Der  russische  Pädagog  sieht  sich  in 
die  schmerzliche  Notwendigkeit  versetzt,  dem  angeblich  zu  der  ser- 
bischen Regierung  in  nahen  Beziehungen  stehenden  „Wido  w- Dan"  d  k? 
„ unslavische Richtung" zu Gemüthe  zuführen,  deren  dieses  Organ  bei 
Gelegenheit  der  bekannten  Lossagung  Russlands  von  der  Verbindlich 
keit  des  Friedens -Traktates  von  1S56  sich  schuldig  gemacht  hj.*e. 

Das  genannte  Organ  hatte  sich  nehmlich  erdreistet,  von  jener 
Lossagung  Anlass  zu  nehmen,  der  Pforte  den  Rath  zu  crtheilen. 
den  „christlichen  Völkern  des  Orients",  namentlich  aber  der  „ser- 
bisch-bulgarischen  Nation",  diejenigen  Erleichterungen  und  Freiheiten 
zu  gewähren,  welche,  im  gleichmässigen  Interesse  dieser  Völker  wir 
auch  des  „orientalischen  Reiches"  (d.  h.  der  Türkei)  selbst,  jedt 
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„auswärtige*4,  „fremde"  Einmischung  d.  h.  namentlich  die  Einmi- 
schung des  „russischen  Kabinets"  ersparen,  und  durch  billige  Zu- 
friedenstellung  der  genannten  Völker  die  „eigene  Herrschaft"  (d.  h. 
die  türkische)  „befestigen"  und  von  den  angedeuteten  „fremden 
Interessen,  Berechnungen  und  Plänen  unabhängig  machen  würde. 

Diese  angeblich  „unslavische",  weil  unrussische  Anschauung 
des  vornehmsten  serbischen  Organs  zieht  demselben  folgende  unzwei- 
deutige „brüderliche"  Verwarnung  des  russischen  Organs  zu: 

„Wir  möchten  der  serbischen  Regierung  aufrichtig  rathen,  seine 
schwäbischen"  (sie)  „Tendenzen,  wofern  es  sich  von  denselben 
nicht  loszusagen  vermag,  für  sich  zu  behalten;  sonst  könnten  sich 
mit  ihm  diejenigen  Unannehmlichkeiten  wiederholen,  mit  welchen 
für  eine  (wenn  auch  nur  vorübergehende)  schwäbische  Politik  be- 
straft wurden  Fürst  Michael  1839  und  Fürst  Alexander  Karageorge- 
witsch  1857 Russland  steht  allezeit  die  Möglichkeit  offen,  sich  an 
das  slavische  Gefühl  des  serbischen  Volkes  zu  wenden,  und  dann 
könnte  die  Stellung  der  südlichen  Cavoure  äusserst  kritisch  werden." 

Nach  diesem  gar  nicht  misszuverstehenden  Winke  mit  dem 
Zaunpfahle,  um  nicht  zu  sagen  mit  dem  echt  „slavisch"  gerichteten 
Revolver  jenes  Belgrader  Advokaten,  welcher  den  „ unslavischen " 
Fürsten  Michael  in  die  bekannte  kritische  Lage  brachte,  wird  dann 
von  unserm  braven  „Golos"  aus  alle  dem  der  Schhiss  gezogen, 
„dass  die  dermalige  bulgarische,  serbische  und  polnische  Intelligenz 
noch  nicht  auf  der  Höhe  ihres  Berufes  stehe,  und  dass  daher  für 
die  Volksbefreiung  die  Stunde  noch  nicht  gekommen  sei. 

Nachdem  dann  auch  die  Magyaren  die  Belehrung  erhalten, 
„dass  es  nichts  Inkonsequenteres  und  Befremdlicheres  geben  könne, 
als  ihre  Freundschaft  mit  den  Deutschen"  u.  s.  w.,  geht  der  „Go- 
los" „von  diesen  Bildern  der  Kurzsichtigkeit  oder  Unklarheit  der 
Völker  in  ihren  Beziehungen  zu  Russland  und  zum  Slaventhume, 
d.  h.  zur  Idee  des  Panslavismus "  zu  erfreulicheren  Erscheinungen  über. 

„Wir  meinen"  —  so  heisst  es  weiter  —  „die  Stimmen  der 

tschechischen,  doch  auch  der  kroatischen,  slovenischen  und  zum  Theil 

slowakischen  Publicistik,  hinsichtlich  der  Rolle  Russlands  in  der 

orientalischen,  d.  i.  slavischen  Frage.  Die  Zeitungen  Narodny 
_ — — — — ✓ 

l)  Vorsichtigerweise  wird  der  Hinweis  auf  die  jüngst  durch  letztern, 
vielleicht  um  frühere  „unslavische"  Sünden  gut  zu  machen,  vollzogene 
„Bestrafung*  des  vor  ein  paar  Jahren  für  allerneueste  „unslavische  Rich- 
tungen*' ermordeten  jüngern  Fürsten  Michael  unterdrückt! 
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Lisiy\  Pokroky  Politik,  Zafocnik,  Slovenskc  Noviny  und  einige 
andere,  haben  mit  mehr  oder  weniger,  Entschiedenheit  und  Be- 
stimmtheit den  Gedanken  ausgesprochen,  dass  sie  Russland  als 
den  Repräsentanten  des  Slaventhums  anerkennen,  dass  sie  mit 
vollem  Vertrauen  auf  diejenigen  Maassregeln  sich  verlassen,-  welche 
dasselbe  für  unumgänglich  hält  und  halten  wird  zur  Vorbereitung 
der  slavischen  Befreiung,  und  dass  sie,  ihrerseits,  bereit  sind  zur 
Mitwirkung  bei  diesem  heiligen  Werke"  u.  s.  w. 

In  dem  Umschwünge,  welchen  seit  1848  namentlich  in  der 
tschechischen  Gesellschaft  die  pansl avistische  Idee  hervorgebracht 
hat,  erblickt  der  „Golos"  die  Bürgschaft  dafür,  „dass,  wie  auch 
in  Zukunft  die  politischen  Umstände  sich  fügen  sollten,  Tschechien 
nichts  zu  fürchten  hat  von  der  Drohung  des  Germanismus :  wenn  die 
Tschechen  die  Bruderhand  den  Russen  reichen,  so  nehmen  die  Russen 
sie  mit  Vertrauen  und  Bereitwilligkeit  entgegen,  und  von  dem  Augen- 
blicke an  wird  die  Unterstützung  Tschechiens  zu  einer  moralischen  Ver- 
pflichtung Russlands;  die  Deutschen  sollen  wissen,  dass  der  Weg  von 
Berlin  nach  Prag  über  Moskau  geht,  und  dass  jegliche  Herausforderung 
der  fünf  Millionen  des  tschechischen  Volkes  zugleich  auch  eine  Heraus- 
forderung an  die  Adresse  der  80  Millionen  des  russischen  Volkes  ist. 
auf  welche  die  Versuche  der  Germanisation  und  der  Knechtung  an- 
zuwenden denn  doch  seine  Schwierigkeiten  haben  dürfte "  u.  s.  w. 

Um  aber  endlich  „Berlin"  schon  in  diesem  ersten  Artikel  nicht 
allzu  undeutlich  verwarnt  zu  haben,  schliesst  derselbe  mit  dem  oben- 
erwähnten Hinweise  auf  „die  Slaven  in  der  Umgegend  Berlins.44 

„Es  giebt"  —  so  lesen  wir  a.  a.  O.  —  „noch  einen  Zweie 
des  grossen  slavischen  Baumes,  halb  vergessen  von  Allen,  in  un- 
seren Augen  bedroht  von  dem  Schicksale,  verschlungen  zu  werden  und 
unterzugehen  in  den  Wogen  des  Germanismus.  Wir  reden  von  den 
Lausitzern,  welche  in  Sachsen  und  Brandenburg  leben,  einige  Mei- 
len von  dem  gegenwärtigen  Centrum  des  frischgebackenen  deutschen 
Reiches  —  von  Berlin.  Dieses  VÖlklein  von  150,000  Seelen  giebt 
keine  Kunde2)  von  seinem  jetzigen  Leben,  seinen  Gefühlen  und 

x)  Ein  früherer  Redactcur  dieses  Blattes  ist,  öffentlichen  Nachrichten  zu- 
folge, neuerdings  zum  Rcdacteur  des  oflicieusen  Organs  des  baltischen  General- 
Gouverneurs,  des  in  Riga  erscheinenden  Rischsky  IVjestnik  (Rigaischer  Bote)  aus- 
ersehen und  berufen  worden. 

2)  Doch!  Vergl.  des  Herausgebers  Broschüre  v.  1868:  „Wesentliche 
Verschiedenheit"  u.  s.  w. 
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Sympathien.  Es  wäre  sehr  wünschenswerth,  dass  irgend  Jemand 
aus  der  Zahl  der  Lausitzer,  oder  der  andern  Slaven  mit  jenem 
im  Verloschen  begriffenen  Kohlenbrändlein  des  Slaventhums  in  Be- 
rührung träte,  und  Etwas  veröffentlichte  über  die  dermaligen  Zustände, 
die  Stimmung  und  die  Hoffnungen  dieser  letzten  Repräsentanten 
jener  einst  so  grossen  Familie  baltischer  Slaven." 

Also  die  Agitation  der  preussischen  Slaven  ist  fortan  auf  die 
von  Russland  geleitete  panslavistische,  d.  i.  allreussische  Tagesord- 
nung gesetzt,  und  zu  diesem  Zwecke  eventuell  das  Institut  einer 
fahrenden  slavischen  Mission  ins  Auge  gefasst.  Und  —  wie  gesagt, 
so  gethan.  Schon  zwei  Tage  später  am  3./i5.December  1870,  eröffnet 
der  „Golos"  (Nr.  334)  in  seinem  Feuilleton  eine  Reihe  „Briefe  über 
Germanisation"  (I.  „Unterwegs"  —  II.„Danzig")  deren  erste  Fortsetzung 
bereits  in  Nr.  359  vom  30.  Decemb.  1870/11.  Jan.1871.  (III.  „Danzig", 
—  IV.  „Die  Kassuben"  —  V.  „Ein  verlorener  Mensch")  erschienen 
ist,  und  weitere  Fortsetzungen  hoffen  lässt.  Der  fahrende  Missionar 
und  Feuilleton  ist  heisst  W.  K.,  und  richtet  seinen  Weg  zunächst  zu 
den  Kassuben,  d.  h.  zu  den  Polen  an  der  unteren,  preussischen 
Weichsel.  Die  slavische  Missionsfahrt  selbst  hat  freilich  schon  im 
Sommer  1870  stattgefunden.  Unser  Missionar  erzählt  uns,  er  habe 
ursprünglich  daran  gedacht,  die  Montenegriner  zu  besuchen,  ein 
tschechischer  Freund  in  St.  Petersburg  jedoch  habe  ihm  gerathen, 
lieber  zu  seinen  spccieüen  Landsleuten,  den  Tschechen  zu  gehen;  das 
werde  für  den  Besucher  interessant  und  für  die  Besuchten  nützlich 
sein.  „Bis  hiezu",  so  hatte  ihm  der  Freund  gesagt,  „haben  uns 
Tschechen  ausschliesslich  nur  russische  Gelehrte  besucht,  welche  sich 
in  unsere  Archive  vergruben,  unsere  Geschichte  erforschten,  unsere 
Berge,  unsere  Lieder;  aber  bis  jetzt  war  noch  kein  einziger  Russe  bei 
uns,  welcher  uns  selbst  erforscht  hätte,  und  es  giebt  noch  kein 
einziges  russisch  geschriebenes  Buch  über  unser  tägliches  Leben, 
über  unsere  socialen  Verhältnisse.  Reisen  Sie  zu  uns!" 

„Ich  besann  mich"  —  erzählt  der  Reisende  —  „und  beschloss 
zu  den  westlichen  Slaven  zu  reisen." 

„In  Folge  verschiedener  Umstände  glückte  es  mir  nicht,  zu 
den  mährischen  und  lausitzer  Serben  zu  gelangen,  dagegen  verlebte 
ich  eine  Woche  unter  den  Kassuben,  auf  dem  linken  Ufer  der 
Weichsel,  hart  am  baltischen  Meere,  und  dritte  halb  Monate  in  dem 
tschechischen  Prag,  welches  einst  das  goldene  Prag  war,  und  es 
auch  wieder  werden  wird,  vielleicht  auch  erst  dann,  wenn  die  Kuppel 
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der  Nikolai -Kirche  vergoldet^  wird,  welche  kürzlich  gemiethet1 
wurde,  um  in  eine  rechtgläubige  verwandelt  zu  werden." 

Und  sofort  begiebt  sich  unser  Mann  auf  den  Weg  über  Ples- 
kau  und  Wirballen  nach  Dirschau. 

Von  den  verschiedenen  auf  dieser  ersten  Fahrt  erlebten  Dingen 
und  gemachten  Beobachtungen  sei  hier  nur  Eins  mitgetheilt. 

„Auf  dem  St.  Petersburger  Bahnhofe  fiel  mir  ein  Umstand  auf: 
zugleich  mit  mir  nahm  ein  Billet  ein  gewisser  russischer  Officier, 
oder  wenigstens  ein  Officier  in  russischer  Uniform;  das  Billet  ver- 
langte er  vom  Billeteur  in  deutscher  Sprache,  und  der  Billeteur, 
ohne  daran  Anstoss  zu  nehmen,  antwortete  ihm  ebenfalls  auf  deutsch, 
sehr  kühn  und  ungezwungen.  Ihn  schien  es  nicht  zu  befremden, 
dass  man  ihn  in  der  Hauptstadt  des  Russischen  Reiches  in  einer 
fremden  Sprache  anredete. 

„Ich  erinnere  mich  nicht,  auf  welcher  Station,  jedenfalls  irgend- 
wo ganz  nahe  von  Pleskau,  sprach  bereits  die  Dame  des  Büffets 
sehr  schlecht  russisch,  mit  starkem  deutschen  Accente;  ja  in  Ples- 
kau selbst  schrie  mir  der  Schaffner  zu  (nehmlich  auf  deutsch' 
»Kommen  Sie  schnell  herein,  der  Zug  gehl  sogleich  weiUr  /"  Und  je 
weiter  wir  daliinftihren  in  diesen  endlosen  russischen  Wüsten,  desto 
mehr  und  mehr  erlosch  die  russische  Sprache,  und  desto  klangvoller  und 
lauter  ertönte  die  deutsche  Rede 2).  Endlich  horte  das  eigentliche,  echte 
Russland  ganz  auf,  und  auf  den  Stationsgebäuden  zeigten  sich  neben 
russischen  Aufschriften  auch  polnische.  In  den  russischen  Auf- 
schriften fand  sich  die  polnische  Aussprache  berücksichtigt,  d.  h.  es 
erschien  das  ds,  Nasenlaute  stellten  sich  ein  ohne  alle  Noth,  ob- 
gleich, nach  den  Gesetzen  der  russischen  Sprache,  es  deren  gar 
nicht  bedarf,  und,  endlich,  nach  kurzem  Aufenthalte  in  Wirballea. 
flogen  wir  über  jenes  Brücklein,  das  uns  von  Preussen  trennt  und 
mit  einem  Male  befanden  wir  uns  im  Auslande. 

x)  Wie  wir  aus  einer  andern  Stelle  desselben  Briefes  erfahren,  war  es 
«iraf  P.  A.  Golenischtschew-Kutusow,  welcher  diesen  eigenlhümlicher. 
Mieths  -  Kontrakt  abschloss. 

2)  Und  das  will  mssificiren!  Vgl.  oben  S.  22,  was  in  des  Herausge- 
bers Vortrage  (B,  1)  über  die  das  baltische  Gebiet  umgebenden  deutsche* 
„Sprach- Sphären "  inmitten  des  russischen  Landes,  namentlich  auch  in  dem- 
selben Plcskau'scben  Gouvernement,  von  dem  hier  die  Rede,  gesagt  i*t. 
Herausgeber  aeeeptirt  utiliter  diese  ihm  erst  später  bekannt  gewordene  eben- 
so unbefangene  wie  authentische  Bestätigung  des  ihm  aus  anderweitigen 
Quellen  Wohlbekannten! 
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„In  Eydkuhnen,  auf  dieser  an  einen  gothischen  Dom  erinnern- 
den grossartigen  Station,  verstand  Niemand  Russisch"  u.  s.  w. 

In  Dirschau  steigt  unser  Missionar  um,  in  den  Danziger  Zug, 
nachdem  er  sich  mit  einem  im  Kassubischen  wohnhaften  und  eben- 
falls nach  Danzig  reisenden  Kaufmann,  Herrn  Herzog,  zusammen- 
gethan.  Dieser  Reisegefährte,  dessen  Liebenswürdigkeit  er  nicht 
genug  zu  rühmen  weiss,  imponirt  ihm  nicht  nur  durch  diese,  son- 
dern mehr  noch  durch  sein  Judenthum;  ein  so  liebenswürdiger 
Jude  ist  ihm  noch  Zeit  seines  Lebens  nicht  vorgekommen:  ohne 
Gebetlocken,  ohne  langen  Kaftan,  ohne  Pelzmütze,  —  kurz,  „er 
sprach  deutsch,  wie  ein  Deutscher"  ....  er  unterschied  sich  in 
nichts  von  einem  andern  „Ausländer"!  Hierbei  kann  unser  Mis- 
sionar einen  stillen  Seufzer  nicht  unterdrücken,  dass  die  russischen 
und  polnischen  Juden  sich  immer  noch  so  stark  von  seinen  In- 
ländern, den  Russen,  unterscheiden.  Die  Russification  will  auch  bei 
ihnen  nicht  recht  vom  Flecke. 

Als  aber  unser  slavischer  Missionar  gar  bemerkte,  dass  sein 
neuer  jüdischer  Freund  „dasselbe  ass,  wie  alle  Uebrigen"  —  „un- 
koschere Koteletten"  der  verschiedensten  Art,  „mit  einem  Worte, 
dass  es  nicht  möglich  war,  ihn  von  einem  Christen  zu  unterschei- 
den", und  als  er  bald,  durch  allerlei  Gewissensfragen,  in  ihm  den 
richtigen  Reform -Juden  entdeckt  hatte,  da  schwillt  sein  Herz,  die 
Freundschaft  wird  immer  dicker  —  bis  zu  dem  Hotel,  das  ihm 
jener  in  Danzig  nachweist,  und  er  fühlt  sich  zu  folgender  ethno- 
graphisch-religionsgeschichtlichen Bemerkung  gedrungen: 

„Wie  aber  die  Deutschen  und  überhaupt  alle  Europäer,  etwa 
mit  Ausnahme  der  Engländer  und  Spanier,  im  höchsten  Grade  in- 
differentistisch  sind,  und  stark  geneigt  zum  Atheismus,  so  gehen 
auch  die  Hebräer  kaum  noch  in  die  Synagoge." 

Eine  Bummelei  durch  die  Strassen  Danzigs  am  nächsten  Mor- 
gen —  „versteht  sich  ohne  Cicerone"  —  macht  den  Beschluss  des 
ersten  Briefes. 

Der  zweite  beginnt  mit  einer  Beschreibung  der  äusseren  Phy- 
siognomie des  alten  „Gdansk"1),  so  sagen  Polen  und  Russen. 
Dann  beginnen  die  ethnographischen  Studien,  welche  unsern 
Missionar  dahingeführt. 

„Am  ersten  in  Gdansk  verlebten  Tage  war  ich  völlig  über- 


1   Lateinisch  Gedanum.  A-  <l-  JI- 
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zeugt  mich  in  einer  rein  deutschen  Stadt  zu  befinden.  An  der 
table  (fhöie,  in  den  Läden,  auf  den  Strassen,  überall  ertönte  die 
deutsche  Sprache.  Nur  etwa  am  Hafen  war  auch  die  englische, 
schwedische,  esthnische  zu  hören;  in  dem  Maasse  jedoch,  wie  ich  anfing, 
tiefere  Blicke  in  die  Zustände  der  Masse  des  Volkes  zu  thun,  und 
in  alle  Winkel  vorzudringen,  gewann  ich  die  Ueberzeugung,  dass 
die  kleinen  Krämer,  die  Dienstboten,  die  gemeinen  Arbeiter  noch 
bis  auf  den  heutigen  Tag  polnisch  sprechen.  Deutsch  reden  sie 
untereinander  mehr  nur  aus  eitel  Wichtigthuerei,  ähnlich  wie  in 
gewissen  wenig  entwickelten  russischen  Kreisen  immer  noch,  aus 
eitel  Wichtigthuerei,  oder,  immerhin  nach  alter  übler  Gewohnheit, 
die  Leute  unter  einander  französisch  sprechen.  Diese  Krämer,  diese 
Dienstboten,  dieses  gemeine  Volk,  nach  Tracht  und  Gewohnheiten 
haben  sie  ein  völlig  deutsches  Ansehen  gewonnen  und  bekennen 
sich  jetzt  aufrichtig  als  Preussen." 

Unser  Missionar  auf  der  Suche  „slavischer  Brüder"  trägt  im 
Flusse  seiner  Rede  kein  Bedenken  diese,  seiner  Auffassung  nach, 
nur  äusserlich  germanisirten  Slaven  in  Parallele  zu  stellen  mit  ge- 
wissen, ihm  aus  der  russischen  Heimath  geläufigen  Figuren  „tata- 
rischer Officianten,  welche  im  Fracke  einhergehen,  europäisch  essen, 
der  tatarischen  Sprache  aber  ausschliesslich  sich  bedienen,  wenn  sie 
unter  sich  sind." 

Also  —  wenig  Trost  für  unsern  Anknüpfer  „grossrussischer 
und  alt -west- slavischer  Erinnerungen! 

Aber,  siehe  da,  auf  einer  Abendbummelei  über  den  Marktplatz, 
wird  er  plötzlich  ein  Häuflein  Männer  gewahr,  die  ihn  slavischer 
anmuthen,  tils  jene  halb-  oder  dreiviertel -verpreussten  „Tataren** 
des  Westen:  Schnurrbärte,  lange  Leinwandröcke,  schwere  Stiefel  — 
der  Eine  hat  ein  österreichisches  Käppi  auf,  der  Andere  eine  hohe 
geschlitzte  Pelzmütze  .mit  Quasten,  wie  man  sie  in  Galizien  sieht, 
ein  Dritter  die  von  den  Tschechen  podebradka  genannte  polnische 
konfederatka  —  „diese  vielleicht  ältesten  unter  allen  nordslavischen 
Mützen."  Besonders  thut  ihn  diese  konfederatka  anheimeln;  ihr 
urslavischer  Schnitt  lässt  ihn  über  1863  und  sogar  über  den  ver- 
fänglichem Umstand  hinwegsehen,  dass  „auch  die  Kalmücken'*  sie 
tragen;  er  tröstet  sich  aber  alsbald  mit  der  Betrachtung:  „aber  es 
giebt  eine  Menge  Gründe  zu  der  Annahme,  dass  sie  dieselbe  von 
den  Grossrussen  angenommen  haben'4,  —  also  nicht  etwa  umge- 
kehrt die  Grossrussen  von  den  Kalmücken. 
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Nun  tritt  er  an  jenes  Häuflein  heran:  „die  Leute  sahen  so 
beunruhigt  aus,  ihr  Gesichtsausdruck  war  der  eines  stumpfen  Ent- 
setzens; zu  ihren  Füssen  hatten  sie  ihre  Bündel  und  Quersäcke 
liegen  und  stierten  die  Vorübergehenden  an." 

Eü^rj/.a,  ruft  es  in  der  Seele  unseres  Slavenbrüdersuchers : 
„Ich  erkannte  in  ihnen  Masuren." 

Sofort  erfolgt  die  Begrüssung  seitens  des  russischen  Herrn,  zum 
schüchternen  Entzücken  der  polnischen  „Brüder"  in  polnischer 
Sprache,  deren  sich  jener  völlig  mächtig  zeigt:  „Guten  Tag,  meine 
Herren"  (panowe)\  Die  polnischen  Brüder  entblössen  ihr  Haupt 
vor  dem  russischen  Bruder  und  verneigen  sich,  nach  „ dieser  gewöhn- 
lichen, bei  den  polnischen  Slaven  allgemein  angenommenen  ernie- 
drigenden Form"  —  „fast  bis  zur  Erde",  —  was  unserm  russischen 
Slaven  zu  der  erhebenden  Bemerkung  Anlass  gicbt:  „Der  gross- 
russische Bauer  erniedrigt  sich  niemals  und  vor  Niemandem  so 
sehr  —  ohne  besondere  Notwendigkeit." 

Es  erfolgt  nun  eine  polnische  Plauderei,  ängstlich  demüthig  von 
Seiten  der  Polen,  leutselig  herablassend  von  Seiten  des  Russen ,  dem  es 
schliesslich  gelingt,  jene  zu  bewegen,  ihre  verschiedenen  Kopfbe- 
deckungen aufzusetzen,  ihm  in  eine  nah  belegene  Schenke  zu  folgen, 
wo  sich  jene,  nach  langem  Komplimentiren,  endlich  bereden  lassen, 
mit  ihrem  grossmüthigen  Beschützer  an  einem  Schenktische  Platz 
zu  nehmen  und  ein  reichliches  Traktament  anzunehmen. 

Jener  hatte  mittlerweile  gesprächsweise  herausgebracht,  dass 
„diese  Unglücklichen"  s.  g.  „Fliesse"  wären,  d.  h.  Flussschiffer 
aus  Russisch -Polen,  welche  unter  grossen  Beschwerden  und  um 
geringen  Lohn  von  dorther  auf  schwerfalligen  Fahrzeugen  Rohpro- 
dukte nach  Danzig  bringen.  „Bei  uns  in  Danzig",  hatte  ihm  die 
Schenkwirthin  gesagt,  „giebt  es  deren  allezeit  eine  grosse  Menge." 

Hier  muss  Jedoch  bemerkt  werden,  dass  diese  Danziger  Büffet- 
Dame  unserm  Missionar  keinen  geringem  Kummer  verursachte,  als 
jene  Kollegin  derselben  in  Pleskau. 

„Sie  sind  Polin?"  hatte  er  sie  auf  Polnisch  gefragt.  Sie  aber 
hatte  sich  darauf  „verwirrt"  —  ona  skonfusilas  —  d.  h.  wörtlich: 
„sie  wurde  konfus." 

„Nein,  ich  bin  eine  Deutsche",  antwortete  sie  mir,  ohne  alle 
Noth,  auf  Deutsch;  denn  polnisch  kann  man  in  Gdansk  höchstens 
mit  einem  Fliess  sich  unterhalten.  Sie  schämte  sich  ihrer  Herkunft, 
und  gab  sich  für  eine  Deutsche  aus,   wie  auch  die  in  St  Peters- 
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bürg  lebenden  Ehstinnen  sich  für  Deutsche  oder  Schwedinnen  aus- 
geben." 

Der  bemerkenswertheste  Theil  des  Interrogatoriums  aber,  wel- 
chem bei  diesem  russisch -polnischen  Brudermahle  unser  Missionar 
seine  „Fliesse"  unterzog,  ist  folgender: 

„Ihr  seid  doch  wohl  Polen?  fragte  ich.  Ich  hatte  mich  schon 
vorher  als  Schismatiker1)  und  Moskal  zu  erkennen  gegeben;  ich 
hatte  keine  Lust,  mich  ihnen  als  Polen  aufzubinden.  Sie  blickten 
um  sich,  und  sagten,  sie  seien  richtige  Polen,  welche  alljährlich 
die  Weichsel  beführen,  wie  schon  ihre  Väter  ebenso  gethan  hätten. 

„Wenn  ihr  nun  so  auf  der  Weichsel  dahin  schifft,  legt  ihr  da 
nicht  mitunter  einmal  an? 

„Ja  wohl,  das  kommt  vor. 

„Ihr  kennt  also  die  Weichselufer  in  Preussen  genau? 
„Wir  kennen  jedes  Dorf. 

„Was  für  Völker  leben  denn  dort,  und  welche  Sprache  wird 
dort  gesprochen? 

„Aber  welche  Sprache,  Herr,  sollte  da  gesprochen  werden,  als 
die  unsrige,  die  polnische! 

„Doch  wird  wohl  auch  deutsch  gesprochen? 

„Nein,  Herr;  das  ist  polnisches  Land,  alles  Volk  spricht  polnisch. 

„Aber  es  soll  doch  dort  viel  Deutsche  geben? 

„Ja,  Deutsche  kommen  vor.  Die  Obrigkeit  besteht  aus  Deut- 
schen, die  Kaufleute  sind  Deutsche,  aber  das  Volk  spricht  polnisch. 

„Ich  nahm  von  ihnen  Abschied;  doch  der  Gedanke,  dass  die 
ganze  preussische  Weichsel  polnisch  spricht,  und  dass  demzufolge  deT 
Fliess  nicht  die  mindeste  Schwierigkeit  findet,  seine  Bootfahrt  zu 
thun,  obgleich  er  natürlich  kein  Deutsch  kann,  machte  Eindruck 
auf  mich.  Wo  steckt  denn,  so  dachte  ich,  diese  vielgerühmte  Ger- 
manisation, wenn  die  Sprache  bis  auf  den  heutigen  Tag;  die  sla- 
vische  geblieben  ist?  Und  ich  erinnerte  mich,  wie,  vor  acht  Jahren, 
in  Korolewez  (Königsberg)  und  in  den  Ortschaften  an  unserer  Grenze 
das  gemeine  Volk  unter  sich  Iithauisch  sprach,  während  fast  alle 
Städte,  Universitäten,  Bibliotheken,  Theater  deutsch  waren. 

^„Unterdessen  mehrten  sich  allmälig,  an  der  table  ethöte,  meine 
Bekanntschaften.  Ein  Bürger,  welchem  meine  Persönlichkeit  In- 
teresse eingeflösst  hatte,  zeigte  mir  die  Stadtschenswürdigkeiten  uml 

l)  D.  h.  im  vorliegenden  Falle  als  Griechisch -Orthodoxen!      A.  d.  Ii. 
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führte  mich  ins  Rallihaus:  ein  altes  Gebäude,  ziemlich  reich  an 
Gemälden  historischen  Inhalts,  vorzüglich  aus  der  Zeit  der  Refor- 
mation, wo  unter  Anderm,  ein  Freskogemälde  ziemlich  seltsamen 
Inhalts  meine  Aufmerksamkeit  fesselte.  Im  Sitzungssaale,  in  einer 
Ecke,  oben,  ist  ausserordentlich  grell  ein  halbgeöffnetes  Fenster 
gemalt,  aus  welchem  das  Haupt  eines  hübschen  jungen  Mannes 
hervorblickt,  welcher  den  Finger  an  die  Lippen  legt  und  augen- 
scheinlich horcht.  „„Dies  war""  —  sagte  mir  mein  Begleiter  — 
„„zur  Zeit  König  Johann  Sobiesky's T).  Der  Rath  wollte  gewisse 
Abgaben  den  Polen  nicht  entrichten,  dieser  junge  Mann  aber  diente 
den  Polen  als  Spion,  und  hinterbrachte  ihnen  die  Verabredungen 
der  Deutschen,  polnischer  Unterthanen,  mit  dem  Kurfürsten  von 
Brandenburg.  Man  verhaftete  ihn,  henkte  ihn,  und  malte,  zur 
Erinnerung  für  die  Nachwelt,  sein  Bildniss  an  die  Wand."" 

„Die  Maassregel  war  wirklich  gut,  dachte  ich;  in  der  That 
muss  man  die  Verräther  henken  und  ihr  Bildniss  verewigen;  wer 
aber  ist  der  schuldigere  Theil:  dieser  treue,.  Unterthan  des  Polen- 
königs, oder  jene  Bürger,  welche  zu  dem  Feinde  seiner  Regierung 
in  Beziehung  getreten  waren?  Nach  meinem  russischen  Verständ- 
nisse, hätte  man,  wenn  man  ihn  glaubte  henken  zu  müssen,  mit 
ihm  auch  die  Herren  vom  Rathe  henken  sollen2). 

„Der  preussische  Patriotismus  war,  soviel  ich  in  der  wohlbe- 
rühmten Stadt  Gdansk  bemerken  konnte,  bis  zum  Kriege  keine 
sehr  stark  hervortretende  Erscheinung. 

„Obgleich  die  Deutschen  mir,  als  Russen,  eine  schlecht  ver- 
hehlte Verachtung  zu  erkennen  gaben,  so  verwandelte  sich 

doch,  als  ich,  nach  besehenem  Rathhause,  mit  meinem  Bürger  in 
den  Keller  stieg,  um  Bier  und  einen  gewissen  Wein  —  wenn  ich 
nicht  irre  Jungfrauen  milch"  (sie!)  „zu  trinken,  —  die  Verachtung 
meiner  Trinkgenossen  gegen  uns  in  Murren3). 

„Sehen  Sie  —  sagte  Einer  von  ihnen,  indem  er  mich  einer 


x)  Also  zur  Zeit  der  Reformation!   A.  d.  H. 

2)  Die  preussische  Regierung  scheint  denn  doch  solche  Sachen  anders 
anzusehen.  Wenigstens  hat  man  nicht  gehört,  dass  die  französischen  Unter- 
thanen Küss,  Maire  von  Strassburg,  und  Spach,  elsassischer  Staatsarchi- 
var, von  dem  General -Gouverneur  des  Elsass,  Bismarck -Bohlen  dafür  wären 
gehenkt  worden  ,  dass  sie  mit  ihm  gemeinschaftlich  einen  deutschen  Aufruf 
in  einer  deutschen  Sache  an  die  Deutschen  unterzeichnet  haben!     A.  d.  H. 

3)  Nehmlich  über  Preussen!  Anm.  d.  H. 
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der  Wände  des  Gebäudes  gegenüberstellte  —  sehen  Sie  den  dort 
hingemalten  Sol taten?  Das  ist  nehmlich  ein  russischer  Tambour- 
Major. 

„In  der  That  erblickte  ich  einen  stattlichen  Riesen  vom  Js- 
mailowschen  Regimen te,  welcher  mit  einigen  Compagnieen  unsere: 
Garde  zur  Krönung  des  verstorbenen  Königs  von  Preussen  abge- 
sandt worden  war. 

,,  Russki  zar  ssoswal  druschinu 

J  weljäl  swoxm  orlam 

Plütj  sa  more,  na  Uchuscftbütu~ 

W  gosti  k  dobrüm  frussakam  x).  3 

„  So  lautet  ein  Soldatenlied  aus  jener  Zeit  *). 

„Das  war  in  jenen  glücklichen  Tagen,  da  die  Preussen  noch 
nicht  wagten,  ihren  Hass  gegen  uns  so  offen  auszudrücken,  und 
als  es  uns  noch  so  vorkam,  als  hätten  wesentlich  wir  sie  von  Na- 
poleon befreit,  keineswegs  aber  ihr  vielgerühmter  Befreiungskrieg. 
Sie  haben  nur  mit  unserer  Hülfe  den  von  uns  verwundeten  Löwen, 
ihren  ehemaligen  Gebieter,  niedergestreckt. 

„Wissen  Sie  was,  —  sagte  mir  jener  Bürger,  und  sagte  nicht 
er  allein,  ich  habe  es  wiederholt  zu  hören  bekommen  —  „wir  Dan- 
ziger  hier  haben  das  vollste  Recht,  uns  über  die  russische  Regie- 
rung zu  beschweren.    In  Korolewez  (Königsberg)  schimpft  man  auf 


x)  Wörtlich  etwa:  „Russlands  Zaar  berief  sein  Volk  in  Waffen,  und 
hiess  seine  Adler  übers  Meer  fahren,  in  die  Fremde,  um  seinen  gutes 
Preussen  einen  Besuch  abzustatten." 

2)  Also  etwa  1840  oder  1841.  Herausgeber  kann  als  Ohrenzeuge  ein  noch 
viel  piquanteres  russisches  Soldatenliedchen  aus  dem  Jahre  1849  hinzufüge*) . 
Damals  zog  ein  Theil  der  Garde-Kavallerie  auf  dem  Marsche  nach  Ungarn  durch 
Li  vland.  Herausgeber  befand  sich  zufällig  gerade  in  Dorpat ,  als  eines  jener  glän- 
zenden Regimenter  dort  seinen  Einzug  hielt.  Von  einem  Fenster  am  Markte 
aus,  das  er  eingenommen  hatte,  um  das  hübsche  militärische  Schauspiel 
gemessen  zu  können,  sah  er  den  stattlichen  Zug  von  der  St.  Petersburgei 
Seite,  durch  die  beiden  Granitthore  der  „steinernen  Brücke"  herankommen. 
Kaum  aber  rückten  sie  dem  Rathhause  der  deutschen  Stadt  gegenüber  auf 
den  Marktplatz,  als  die  Regimentsmusik  aufspielte  und  die  Reiter,  genau 
nach  dem  Rhythmus  des  obigen  Liedes,  ein  anderes  intonirten,  dessen  erste 
Strophe  so  anfing: 

»Njämzy  boljno  pfochowaty, 
Nado  jimi  pomogatj!" 
D.  h.  wörtlich  etwa:    „Die  Deutschen  sind  ganz  erbärmliche  Kerle, 
man  muss  ihnen  zu  Hülfe  kommen!" 
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euch,  eueres  Zolltarifes  wegen,  man  schimpft  so  sehr,  dass  es  höchst 
wahrscheinlich,  früh  oder  spät,  zum  Kriege  zwischen  Preussen  gegen 
Russland  kommen  wird.  Wir  hier  schimpfen  nicht  auf  euern  Zoll- 
tarif: er  kümmert  uns  wenig,  aber  wir  haben  ein  Recht,  auf  euch 
böse  dafür  zu  sein,  dass  wir  1817  mehrmals  euere  Regierung  um 
Einverleibung  alles  Landes  auf  dem  rechten  Weichselufer  in  Russ- 
land gebeten  haben.  Russland  hätte  in  diesen  Vorschlag  willigen 
können  und  sollen;  jetzt  liegt  die  Sache  anders  —  Preussen  ist 
jetzt  stark;  aber  1817  ward  uns  unsere  Bitte  abgeschlagen,  weil . .. 
(Dieses  weil,  wie  es  in  Danzig  die  Kaufmannschaft  versteht,  finde 
ich  nicht  geeignet  für  die  Presse).  Wir  leben  von  der  Weichsel; 
wäre  die  Weichsel  russisch,  so  würde  Danzig  zum  ersten  Handels- 
hafen am  ganzen  Baltischen  Meere  werden.  Jetzt  aber,  da  die 
Weichsel  zu  zwei  Staaten  gehört,  spielt  es  in  der  Handelswelt  eine 
untergeordnete  Rolle  und  verwandelt  sich  stufenweise,  bei  den  Er- 
folgen der  jetzigen  preussischen  Regierung,  aus  einem  Handelshafen 
in  einen  Kriegshafen.  Machen  Sie  doch  einmal  einen  Rundgang 
um  die  Stadt.  Welche  Befestigungen  werden  hier  errichtet!  Binnen 
drei  Jahren  wird  Danzig  die  Festung  ersten  Ranges  am  Baltischen 
Meere  geworden  sein,  und  ihr  Russen,  seid  ihr  denn  blind  oder  be- 
greift ihr,  in  eurer  slavischen  Sorglosigkeit,  nicht,  dass  eine  so  ge- 
waltige Festung  auf  dem  Südgestade  des  Baltischen  Meers,  wie  unser 
Danzig  werden  soll,  nicht  errichtet  wird  gegen  die  Engländer,  noch 
auch  gegen  die  Schweden,  sondern  ganz  eigentlich  gegen  euch? 

„Es  ist  seltsam  —  antwortete  ich  —  nicht,  dass  wir  wirklich 
sorglos  wären,  nur  einfach  gutslavisch  vertrauensvoll;  sondern  was 

■ 

mich  seltsam  dünkt,  ist,  dass  Deutsche  mir  das  sagen. 

„Wir  sind  Patrioten  —  ward  mir  erwidert  —  allein  Patriotis- 
mus und  Handel  —  das  sind  himmelweit  verschiedene  Dinge.  Als 
russische  Unterthanen  würden  wir,  das  verstünde  sich  von  selbst, 
als  Deutsche  solcher  Privilegien  gemessen,  wie  man  sie  uns  in 
Preussen  nie  gewähren  wird,  weil  in  Preussen,  zumal  in  jüngster 
Zeit,  das  Streben  hervortritt,  alle  Rechte  und  Privilegien  zu  ver- 
nichten, alle  historischen  „„Freiheiten"44  niederzulegen  und  auszu- 
ebnen;  in  Russland  aber,  das  wissen  wir,  geniessen  die  Deutschen 
grossem  Ansehens  als  die  Russen  selbst,  und  man  liebt  uns  dort 
sehr!  Endlich  ist  bei  uns  in  Preussen  für  die  Mittelklasse  die  mili- 
tärische Laufbahn  völlig  verschlossen,  während  bei  euch  selbst  der 
Sohn  eines  Bauern,  ist  er  ein  fähiger  Mensch,  General  werden  kann. 

v.Bock,  Livl.  Beiträge ,  N.  F.  1.  Suppl.  ,  4      Digitized  by  Googlj 
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„In  diesen  Worten  liegt  ein  gewaltiges  Stück  Wahrheit." 

Der  dritte,  immer  noch  Danzig  betreffende  Brief1)  enthält  zu- 
nächst ziemlich  indifferente  Betrachtungen  über  Danziger  Kunst- 
werke und  schliesst  mit  einer  russischen  Selbstanklage  im  Hinblicke 
auf  die  traurige  Vernachlässigung  der  dortigen  russischen  Soldaten- 
gräber  aus  dem  Jahre  1813:  „und  doch  haben  wir  in  Gdansk  eine, 
eigenen  General -Konsul,  natürlich  einen  Deutschen!" 

Unser  Missionar  hat  nur  eines  dieser  Gräber  aufgesucht.  „Die- 
war  das  Grab  eines  Regiments -Priesters.  Mir  zeigte  es  der  Kirch- 
hofs-Wärter  —  ein  Kassube". 

Und  nun  führt  uns  der  vierte  Brief  mitten  unter  die  Kassubeu. 

Unser  Missionar  nimmt,  zu  deren  Besuche  in  der  Umgegen: 
Danzigs,  einen  Platz  in  der  Postkutsche,  oder  vielmehr,  um  sici. 
freier  umschauen  zu  können,  auf  dem  Bocke  neben  dem  Kutscher. 
Diesen,  einen  Deutschen,  weiss  er  bald  mit  Hülfe  einiger  Silbergro- 
schen  fast  ebenso  liebenswürdig,  wie  jenen  aufgeklärten  Koteletten- 
Esscr  zu  machen,  und  da  der  Mann  kein  Polnisch  sprach,  so  gin- 
die  Konversation  deutsch,  wobei  unser  Missionar  einfliessen  lässt:  „wu 
schlecht  ich  auch  deutsch  sprechen  mag,  so  war  meine  Ausspracht 
besser  als  diejenige  meines  zweistündigen  Freundes."  Bald  ent- 
spinnt sich  ein  Gespräch;  „mit  der  Peitsche  wies  er  mir  die  bläu- 
lich schimmernde  Ostsee,  nannte  mir  die  Dörfer,  erzählte  mir  vor 
seinen  Lebensverhältnissen"  u.  s.  w. 

„Sie  also,  Herr,  fahren,  um  sich  die  hiesigen  Kassuben  anzusehen  ? 
Ich  habe  Russen  noch  nie  gesehen,  wohl  aber  Polen  und  Juden  au* 
Russland,  aber  wirkliche  Russen,  so  wie  Sie  selbst  sagen,  dass  Sie  ei:, 
wirklicher  Russe  —  ganz  Russe  —  sind,  habe  ich  noch  nicht  gesehen4". 

—  „Nun,  so  sehen  Sie  mich  an!" 

—  „Wie  angenehm  ist  es  doch,  mit  einem  Russen  zu  fahren, 
um  so  mehr,  als  ich  gehört  habe,  dass  bei  Ihnen  die  Deutschen 
in  solchem  Ansehen  stehen  und  so  gut  leben.  Seht  da,  jenes  Dor; 
dort,  das  ist  ein  deutsches  Dorf.  Dort  leben  echte  Deutsche,  hinter 
dem  Dorfe  aber  wird  Alles  kassu bisch. 

„Sind  denn  diese  Kassuben  ein  gutes  Volk?    fragte  ich". 

„Ein  gutes  Volk,  antwortete  der  Postillon  mit  einer  heitern 
Kopfbewegung:  ein  fleissiges,  arbeitsames  Volk;  das  Unglück  i?t 
nur,  dass  sie  kein  Deutsch  verstehen,  es  noch  nicht  gelernt  haben" 


')  A.  a.  O.  Nr.  359. 
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„Mein  Herr,  das  begreife  ich  nicht  .  .  .  Warum  sollten  sie 
immer  noch  das  Deutsche  nicht  haben  erlernen  können?" 

„Ja,  wo  sollten  sie  das  Deutsche  erlernen?"  antwortete  mein 
Reisegefährte,  der  Postillon.  „In  der  Schule  lernt  der  Kassube  kein 
Deutsch,  als  Soldat  lernt  er  vom  Deutschen  weiter  nichts,  als  links, 
rechts  und  das  Kommando;  heimgekehrt  aus  dem  Regimente  — 
ist  er  wieder  unter  den  Seinen,  wieder  mitten  in  der  kas- 
subischen  Sprache";  und  dabei  fuhr  er  mit  der  Peitsche  be- 
ständig nach  links  und  nach  rechts,  indem  er  mich  versicherte, 
Mer  wohnten  lauter  Kassuben,  welchen  die  deutsche  Sprache  völlig 
unbekannt  sei. 

„Hören  Sie",  sagte  ich  ihm,  „das  ist  ein  seltsames  Ding;  wie 
sollten  sie  denn  nicht  Deutsch  verstehen,  da  doch  alle  Papiere, 
Bittschriften,  Berichte,  und  namentlich  aus  den  Städten,  ihnen  auf 
Deutsch  zugehen1). 

„Ja,  was  ist  dabei  zu  thun,  mein  Herr",  antwortete  er  mir  in 
seiner  barbarischen  deutschen  Aussprache:  „sie  verstehen  es  nun  ein- 
mal nicht;  es  ist  ein  gutes,  arbeitsames  Volk,  nur  kann  es  kein 
Deutsch.  Ich  denke,  dass  man  bei  Ihnen,  in  Russland,  mehr 
Deutsch  versteht,  denn  wenn  ich  Sie  betrachte,  mein  Herr,  so 
sprechen  Sie  doch  Deutsch.  Bei  uns  sagt  Jedermann,  es  gebe  auf 
der  Welt  kein  Land,  wo  die  Deutschen  es  besser  hätten,  als  in 
Russland;  ich  denke  schon  lange  daran,  nach  Russland  überzu- 
siedeln, weil  man  bei  Ihnen  die  Deutschen  so  sehr  liebt". 

Zwei  Meilen  von  Danzig  war.  die  Poststation,  wo  Pferdewechsel 
stattfand.  Der  neue  Postillon,  neben  welchem  unser  Missionar 
wiederum  seinen  Platz  genommen  hatte,  war  jetzt  ein  Kassube, 
„ein  Bursche  von  kleinem  Wüchse,  welcher  sich  nicht  sowohl  auf 
den  Bock  schwang,  als  vielmehr  nur  herauf  kletterte". 

„Dies  war  der  erste  Kassube,  dem  ich  begegnete,  mit  Aus- 
nahme derer,  die  ich  in  Danzig  gesehen  hatte  .  .  .  ." 

„Den  neuen  Postillon  redete  ich  polnisch  an;  er  freute  sich 
ausserordentlich,  weil  bei  den  Kassuben  die  Kenntniss  der  polnischen 
Sprache  gewissermaassen  zum  guten  Tone  gehört.  Er  fragte  mich 
aus,  woher  ich  käme,  was  der  Zweck  meiner  Reise  wäre.  Ich 


x)  Du  weisst  wohl  nicht,  Freund  Missionar,  wie  naiv  du  bist,  indem 
Du  eine  so  blutige  Satyrc  schreibst  auf  die  —  Russification  der  Deutschen, 

•  A  I  II 

Letten  und  Ehsten  in  unseren  Provinzen.  >v-  * 
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sagte  ihm,  ich  sei  Moskal,  schismatischen1)  Glaubens,  käme 
St.  Petersburg  und  ginge  auf  Reisen;  er  bemerkte  mir  (brau, 
wie  er  längst  gehört  habe,  alle  Moskals  seien  reiche  Leute  ur.: 
reisten  in  der  ganzen  Welt  herum. 

„Nur  möchte  ich  den  Herrn  fragen,  warum  der  Herr  zu  cti 
Kassuben  fahrt?" 

„Darum,  Herr"  {pane\  antwortete  ich,  „weil  ich  gern  euc 
kassubisches  Volk  mir  ansehen  möchte,  wie  es  lebt". 

„Der  Postillon  lachte  auf. 

„Seht  Ihr,  Herr,  so  fragte  er  mich,  jenes  kleine  Feuer  dort: 

„Es  war  schon  Nacht;  die  Nacht  war  dunkel;  der  Himic:. 
war  von  Wolken  verdeckt  und  vom  Meere  blies  ein  feuchter,  kältet 
Wind;  Sterne  waren  am  Himmel  nicht  sichtbar.  In  der  T<&: 
glänzte  drüben  ein  kleines  Feuer,  blitzte  auf  und  'erstarb  wieder  i? 
dieser  Finsterniss. 

„Wisst  Ihr,  Herr,  was  das  ist?u   fragte  mich  der  Postillon. 

„Nein,  ich  weiss  es  nicht,  antwortete  ich.  Wir  befanden  ul- 
versenkt  in  tiefe  Finsterniss,  welche  durch  nichts  erleuchtet  wurde, 
als  durch  die  Laternen  der  Postkutsche  und  durch  die  kleine  Leuchte 
an  seiner  Uhrtasche;  man  konnte  weder  die  Pferde  sehen,  nod 
die  Umgebung,  noch  den  Weg.  Ringsum  Finsterniss,  aber  zu: 
Rechten  und  zur  Linken  blitzten  ringsum  zerstreut  Flämmchen. 
welche  in  der  Luft  zu  schweben  schienen;  zuweilen  erblickte  ma; 
sie  in  der  Tiefe,  dann  wieder  erhoben  sie  sich. 

„Weiss  doch  der  Herr,  welche  Nacht  wir  heute  haben?" 


x)  S.  o.  S.  46.    Diese  wiederholte  unbedenkliche  Selbstbrand  markung  tk- 
„Rechtgläubigen"  als  eines  „Schismatikers",  um  unter  den  katholischen  Kctxcri 
des  Nachbarstaates  politische  Sympathien  für  Russland  zu  wecken,  ist  charakte- 
ristisch für  den  modernen  Russen.    Vgl.  des  Herausgebers  Panachi  aus  d:i 
griechisch -orthodoxen  Heidenmission  in  Sibirien",  L.  B.  n,  S.  604  rc 
nebst  dem  dazu  a.  a.  O.  S.  403  flg.  Bemerkten.   Vergl.  aber  auch  die  Dich: 
genug  zu  empfehlende  „historisch -politische  Studie"  des  neuesten  Rcss% 
graphen  Hermann  Vambery:  „Russlands  Machtstellung  in  Asien"  (Lcipx^ 
F.  A.  Brockhaus.  18  / 1),  wo  wir  u.  A.  über  die  russische  Aufwiegelung  der 
Mohamedaner  in  Ostindien  gegen  die  englische  Regierung  lesen,  S.  90: 
sind  noch  keine  drei  Jahre,  dass  die  Schüler  einer  Schule  im  Nordwesten 
Indiens  die  russische  Sprache  als  einen  obligaten  Lehrgegenstand  erleracr 
wollten;   denn  es  war  ein  geschickter  Zug  der  russischen  Propaganda,  du 
Nachricht  allgemein  zu  verbreiten,  dass  die  Russen  Mohamedaner  sein.  Di& 
lässt  sich  in  Sindh  und  Pendschab  jetzt  niemand  mehr  ausreden"  u.  s.  w. 
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,,Nein,  ich  weiss  es  nicht". 

„Jetzt  erkenne  ich,  dass  der  Herr  wirklich  nicht  unseres  Glau- 
bens noch  unseres  Landes  ist;  es  ist  heute  die  Johannis -Nacht  — 
Szvteiego  Janax)\  es  ist  Johannis -Nacht,  in  der  Johannis-Nacht 
ibcr  zünden  wir  überall  Feuer  an.  Bei  Euch,  in  Russland,  thut  man 
doch  wohl  desgleichen?" 

„Das  versteht  sich,  ganz  ebenso,  antwortete  ich;  in  dieser 
Nacht  werden  in  der  ganzen  Welt  Feuer  angezündet." 

„Also  auch  bei  Euch  werden  sie  angezündet!   bemerkte  er". 

„Wir  fuhren  dahin.  Der  Feuer  wurden  immer  mehr  und  mehr, 
doch  kamen  wir  keinem  derselben  nahe  —  kein  Sang  Hess  sich 
hören ,  noch  auch  Stampfen  des  Tanzes.  Die  Feuer  brannten  wie 
düster,  wie  Leichen  fackeln  auf  dem  Grabe  eines  sterbenden  sla- 
vischen  Stammes"2). 

„Herr"  (pane)\  fragte  ich  den  Postillon,  „sagt  mir,  ob  denn 
bei  Euch  das  Volk  nicht  singt  und  tanzt  in  solcher  Nacht?" 

„Ach,  Herr!"  antwortete  er  mir,  „ich  sehe  wohl,  dass  der  Herr 
von  Weitem  herkommt;  weiss  denn  der  Herr  nicht,  dass  die  Kas- 
suben  nimmer  singen,  nimmer  tanzen?" 

„In  einem  Dörflern,  wo  wir  anhielten,  um  Post-Effekten  abzu- 
liefern, welche  unter  der  Bank  lagen,  auf  der  wir  sassen,  kamen, 
uns  zu  besehen,  einige  Männer  und  Weiber  hervor,  welche  die  Jo- 
hannis-Nacht in  der  Schenke  feierten.  Die  Männer  waren  angethan 
mit  Röcken  aus  grobem  dunkelblauem  Tuche  und  in  Mützen,  hielten 
ihre  Pfeifen  zwischen  den  Zähnen  und  hatten  Döschen3)  oder  Hörn- 
chen in  den  Westentaschen.  Die  Weiber  waren  schwarz  gekleidet. 
Kein  Lächeln  auf  dem  Gesichte  der  Männer.  Nur  die  Weiber  — 
diese  lachende  Hälfte  des  Menschengeschlechts  —  schienen  gleich- 
sam zu  lächeln  über  den  Reisenden,  indem  sie  mich  von  Kopf  bis 
zu  Füssen  musterten,  und  unter  einander  flüsterten,  wie  dies  Wei- 
berart kt,  aber  auch  hierin  lag;  etwas  Trübes  und  Gedrücktes. 

„Noch  zwei  Meilen  weiter  fuhren  wir  bei  diesem  lautlosen 
Glänze  der  Johannis -Feuer  auf  Stangen,  und  hielten  dann  Einfahrt 


*)  Polnisch.    D.  h.  „des  heiligen  Johannes."  A.  d.  H. 

*)  Es  ist  zu  bedauern,  dass  unser  Slayenbruder  uns  nicht  seine  An- 
sichten über  das  Lebensstadium  des  „slavischen  Stammes"  an  der  russischen 
Weichsel  und  im  Russischen  Litthauen,  mitthcilt  —  dem  Paradiese  des 
^lavenbrudcrs  Murawjcw!  A.  d.  H. 

3)  Tawlinka?  —  fehlt  in  des  Herausgebers  Wörterbuche.       A.  d.  IT, 
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in  eine  Stadt  von  4000  Einwohnern,  Namens  Weerozvo,  von  d.i 
Deutschen  umbenannt  in  Neustadt." 

Ein  fünfter,  bis  jetzt  letzter  der  Briefe  über  Gcrmanisatk. 
trägt  die  spannende  Ueberschrift:    „Ein  verlorener  Mensch." 

„Wisst  Ihr,  Herr",  so  sagte  mir  der  Postillon,  der  mich  na^. 
Wcerowo  gebracht  hatte:  „in  Weerozvo  lebt  ja  ein  Landsmann  de- 
Herrn;   er  heisst  Romän  und  ist  ein  echter  Moskal". 

„Da  ich  gerade  in  der  Gaststube,  bei  dem  unvermeidlich«: : 
Biere  sass,  so  rief  ich  den  Beamten,  und  sagte  ihm,  er  mochte  mir 
diesen  Roman  vorstellen.  Nach  einer  halben  Stunde  erschien  der 
Beamte  mit  einem  bärtigen  Menschen  von  sehr  kleinem  Wuchs.. 
Woher  hat  der  Herr  (pane)  von  meinem  Hiersein,  und  wie  hal*: 
Ew.  Hochwohlgeboren  meinen  Namen  erfahren?  fragte  er  etwi- 
misstrauisch. 

„Sehr  einfach,  mein  Herr  (pane},  antwortete  ich;  Deinen  Ke- 
inen hat  mir  der  Postillon  genannt,  mit  welchem  ich  hergefahm 
bin,  dann  aber  haben  mir  viele  in  Weerozvo  gesagt,  es  gebe  hie: 
einen  Russen;  mich  aber,  als  Russen,  verlangte  den  Landsmac- 
zu  begrüssen.  Warum  nur,  Herr  (pane),  hast  Du  Russland  ver- 
lassen?" 

„Thränen,  aufrichtige  Thränen  stürzten  aus  Romans  Augen. 

„Herr,  ich  weiss  selbst  nicht  recht,  warum  es  mir  beschieden  war. 
Russland  zu  verlassen.   Im  Jahre  18.33,  gleich  nach  dem  polnischei 
Aufstande,  nachdem  wir  die  Polen  beruhigt  hatten,  und  als  ich  ic 
dem  und  dem  Regimente  diente  (ich  habe  es  mir  damals  nicht  auf- 
geschrieben, jetzt  aber  erinnere  ich  mich  gar  nicht  mehr,  in  weichere 
standen  wir  in  Warschau  und  hielten  Wache  beim  Gefängnis* 
Während  einer  Nacht,  da  wir  bei  jenem  Gefängnisse  die  Wacb» 
hatten,  entsprang  daselbst  ein  Arrestant.     Der  Lieutenant,  Ho:: 
(pane)  \  war  ein  Pole.    Gott  mag  wissen,  ob  er  selbst  die*: 
Arrestanten  herausgelassen,  oder  dieser  auf  eigene  Hand  das  Weit» 
gesucht  hatte:  genug,  ehe  noch  die  Ablösung  erfolgt  war,  komnur- 
dirte  er  uns  zu  marschiren,  und  —  so  marschirten  wir  denn.  Wi* 
marschirten,  marschirten,  durchmarschirten  ganz  Polen;    wir  wäre:- 
unser  etwa  dreissig  Mann;    wir  dachten,  es  ginge  zu  irgend  eine: 
Affaire.     Ja,  Ew.   Hochwohlgeboren,    wir  durchmarschirten  jau 


x)  Auch  diese  Untcrhaltuni;  /.wischen  den  beiden  Russen  yeht  & 
Polnisch.  A.  d.  H. 
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Polen;    über  die  Grenze  führte  er  uns  bei  Nacht;    wir  aber  mar- 
schirten,  weil  einem  Officier  zu  widersprechen  —  Ew.  Hochwohl- 
geboren  wissen  das  selbst  —  dem  Soldaten  nicht  zustellt;  so  kamen 
wir  nach  Preussen,   nach  Korolewez  (Königsberg),  und  wir  dachten 
immer  noch,  wie  auch  er  uns  sagte,  wir  gingen  in  notwendigen 
Reichsangelegenheiten;   erst  in  Korolewez  (Königsberg)  erklärte  er 
uns,   wir  seien  desertirt,  weil  uns  der  Arrestant  entsprungen  sei, 
dass  man  ihn  und  uns  Alle  erschiessen  würde,  falls  man  uns  vor 
Gericht  ziehen  könnte.    Wer  jener  Arrestant,  und  was  für  einer  er 
gewesen,  davon  wussten  wir  nichts,  und  auch  bis  heute  wreiss  ich 
es  nicht.    In  Körolewez,  wo  dieser  unser  Anführer  noch  jetzt  lebt, 
sagten  uns  die  Deutschen:    Jetzt  werdet  ihr  unsere  Leute,  euere 
Ammunition  und  euere  Waffen  aber  gehören  dem  Kaiser  von  Russ- 
land.   Sie  nahmen  uns  die  Ammunition  ab,  unsere  Waffen  ab,  und 
sagten,  sie  wrürden  es  nach  Russland  schicken,  zu  der  heiligen 
Mutter  Russland  (diesen  Ausdruck  hatte  Romän  nicht  vergessen). 
Ihr  könnt  bei  uns  leben,  frank  und  frei.    Da  nun  aber  Rückkehr 
nach  Russland  für  Jeden  von  uns  so  viel  gehiessen  hätte,  als  Un- 
terwerfung unter  das  Gesetz  über  Desertion,  so   blieben  wir  Alle 
da.   Es  leben  unser  noch  fünf  Kameraden,  Zeugen  dieser  Sache!" 

„Nun,  was  meinst  du,  Romän,  sagte  ich  ihm:  meiner  Meinung 
nach  solltest  Du  heimkehren,  geradeswegs  an  die  Grenze,  und  be- 
kennen, dass  die  Sache  so  und  so  zusammengehangen  hat.  Man 
würde  Dich  vielleicht  auf  ein  Jahr  oder  länger  einsperren,  dann 
aber  würdest  du  doch  wieder  in  Deinem  Geburtslande  dich  be- 
finden." 

„Nein,  Ew.  Hoch  wohlgeboren,  antwortete  Romän,  und  dabei 
zog  er  seine  endlos  langen  Augenbrauen  zusammen  —  das  kann  ich 
nicht  thun;  hier  klopfe  ich  Steine  und  lebe  davon;  ich  habe  Weib 
und  Kinder;  Ew.  Hochwohlgeborcn  mögen  sagen,  was  Ihnen 
beliebt,  aber  Weib  und  Kinder  zu  verlasssen  ....  < 

„Einverstanden,  Romän,  sagte  ich,  aufgeregt  bis  in  die  Tiefe 
meiner  Seele  durch  seine  Erzählung,  ich  will  zu  Dir  kommen,  um 
zuzusehen,  wie  Du  im  fremden  Lande  lebst". 

„Er  brachte  mich  in  eine  engc#Gasse  dieses  Winkelstädtchens 
und  führte  mich  in  sein  Winkelkämmerlein,  wo  zwei  Betten  standen, 
und  auf  jedem  Bette  lagen  je  drei  Pfühle,  ein  Haufen  Kissen,  der 
sich  fast  bis  an  die  Decke  aufthürmte.  Die  ganze  Wand  war  ge- 
schmückt mit  Heiligenbildern;    die  Heiligenbilder  waren,  natürlich, 
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katholische,  und  hingen  nicht,  wie  bei  uns,  in  der  Ecke,  sondern 
nahmen  die  ganze  vordere  Wand  ein. 

„Aber,  halt,  Roman,  sagte  ich,  indem  ich  auf  diese  Heiligen- 
bilder blickte,  du  besuchst  doch  auch  irgend  eine  Kirche?" 

„Ja,  die  hiesige,  Ew.  Hochwohlgeboren,  entgegnete  er;  eine 
russische  Kirche  giebt  es  hier  nicht,  ich  gehe  zu  den  katholischen 
Geistlichen.** 

„Zwei  Knaben  standen  in  der  Kammer,  der  eine  von  dreizehn, 
der  andere  von  neun  Jahren.  Ich  redete  sie  polnisch  an,  wie  ich 
auch  mit  Romän  gesprochen  hatte,  und  es  zeigte  sich,  dass  seine 
Kinder  nicht  einmal  das  Polnische  verstehen.  Seine  Frau  war  eine 
Deutsche,  und  mit  ihr  verständigte  er  sich  auf  Deutsch,  so  gut  er 
konnte,  die  Kinder  aber  hielten  es  nicht  für  nöthig,  die  örtliche 
Landessprache  zu  erlernen.  Ich  schenkte  den  Kindern  einige  Silber- 
groschen und  lehnte  die  Bitte  Romans  ab,  für  ihn  einen  Brief  nach 
Kungur  zu  schreiben. 

„Zum  ersten  Male  hatte  ein  Russe  vor  mir  gestanden,  welcher, 
freilich  unfreiwillig,  unsere  Sprache  und  unsern  Glauben  vollständig 
verloren  hatte.  Ich  überlasse  es  dem  eigenen  Gefühle  der  Leser, 
mir  nachzuempfinden,  was  ich  dabei  auf  dem  Herzen  trug  .  .  .  .** 

Soweit  für  diesmal  die  „Briefe  über  Germanisation*1  von  diesem 
interessanten  Feuilletonisten  des  „Golos"  W.  K. 

Anlangend  die  Haltung  der  moskowitischen  Tagespresse  in 
Bezug  auf  Preussen  und  Deutschland  während  des  weltgeschicht- 
lichen Krieges,  aus  welchem  wir,  wenn  diese  Blätter  erscheinen, 
hoffentlich  bereits  mit  einem  entsprechenden  Frieden  werden  hervor- 
gegangen sein,  so  ist  dieselbe  vielleicht  um  so  zwanglos  feindlicher 
gewesen,  als  sie  sich  bewusst  ist,  unter  dem  Deckmantel  einer  fast 
europäisch  zu  nennenden  Unbekanntschaft  mit  der  russischen  Sprache, 
an  der  Aufregung  der  Leidenschaften  des  russischen  Volkes  gegen 
Deutschland  und  seine  Erhebung  arbeiten  zu  können.  Wollte  Heraus- 
geber hierfür  auch  nur  aus  dem  „Golos**  Belege  in  einiger  Voll- 
ständigkeit beibringen,  so  müsste  er  wenigstens  sämmtliche  auf  den 
deutsch- französischen  Krieg  direkt  oder  indirekt  bezüglichen  Leit- 
artikel von  Ende  Juli  1870  bis  ÄJitte  Februar  1871  übersetzen.  Da  aber 
dies  denn  doch  etwas  zu  ermüdend  sein  dürfte,  so  begnügt  sich 
Herausgeber,  zur  Kennzeichnung  derjenigen  politischen  Auffassung 
und  Stimmung,  welche  angesichts  der  deutschen  Erfolge  seit  sieben 
Jahren  bei  dem  jetzigen  russischen  Zeitungs- Publikum,  wenn  auch 
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nicht  alleinherrschend,  so  doch  ohne  allen  Zweifel  vorherrschend  ist, 
ein  Paar  Pröbchen  beizubringen:  Auszüge  aus  einem  ziemlich  aufs 
Gerathewohl  herausgegriffenen  Leitartikel  des  „Golos"  aus  dem 
Anfange  des  Krieges,  und  dann  dergleichen  Auszüge  aus  dem  Ende 
desselben. 

Unter  dem  12./24.  Juli  1870,  also  noch  vor  Ausbruch  der  Feind- 
seligkeiten, erschien  in  Nummer  190  des  „Golos"  ein  Leitartikel  unter 
der  Ueberschrift:  „Die  möglichen  Bundesgenossen  Frank- 
reichs und  Deutschlands."  Darin  lesen  wir  unter  anderem  Stellen 
wie  folgende: 

„Wir  übertreiben  durchaus  nicht,  wenn  wir  sagen,  Preussens 
Schicksal  sei  jetzt  völlig  in  unserer  Hand  .  .  .  Eine  einfache  De- 
pesche an  den  Grafen  Bismarck  würde  hinreichen,  des  Inhalts: 
Russland  stellt  sich  auf  Frankreichs  Seite,  —  um  die  Hälfte  aller 
Streitkräfte  Preussens  auf  dessen  Ostgrenze  zu  locken,  dann  würden 
die  Franzosen  mit  der  übrigen  Hälfte  leicht  fertig  werden"  u.  s.  w. 

Nachdem  dann  die  möglichen  Wechsel  falle  des  damals  bevor- 
stehenden Krieges  besprochen  und  mit  besonderer  Vorliebe  bei  dem 
Welkwerden  der  „Sadowa-Lorbeeren"  und  der  Wiederherstellung  des 
alten  Zauberglanzes  der  „Jena-Lorbeeren"  —  „besprengt  mit  frischem 
preussischem  Blute"  —  verweilt  worden,  heisst  es  wörtlich: 

„Dann  würden  einmal  auch  die  Preussen  in  vielen  Stücken  sich 
zu  ernüchtern  und  Abschied  zu  nehmen  haben  von  der  Hoffnung 
auf  die  „„Kraft  des  deutschen  Patriotismus"".  Der  deutsche  Patrio- 
tismus ist  ja  eigentlich  erst  von  gestern,  obgleich  die  Deutschen  die 
Geburtszeit  desselben  auf  7813  zurückzudatiren  pflegen.  Mögen  die 
Deutschen  die  Geschichte,  soviel  ihnen  beliebt,  nach  ihrem  Ge- 
sebmacke  ummachen:  immer  wird  der  leidenschaftslose  Geschicht- 
schreiber  anerkennen,  dass  Deutschland  mit  seiner  Befreiung  nicht 
dem  deutschen  Patriotismus  verpflichtet  ist,  nicht  dem  abenteuer- 
lichen „„Vater  Jahn"",  selbst  nicht  den  damaligen  deutschen  Für- 
sten, den  unterwürfigen  Vasallen  Napoleons  L,  sondern  einzig  und 
allein  den  grossmüthigen  Anstrengungen  Alexanders  I."  u.  s.  w. 

An  einer  andern  Stelle  heisst  es  dann  wörtlich: 

„Nach  dem  Gesetze  der  Selbsterhaltung  dürfen  wir  nicht  zu- 
lassen, dass  ganz  Deutschland  in  die  Hände  einer  Regierung  falle, 
welche  in  den  Traditionen  Friedrichs  des  Grossen  lebt." 

Es  folgt  dann  ein  historischer  Rückblick  auf  die  unersättliche 
und  rücksichtslose  Ländergier  Preussens  seit  Anfang  des  siebzehnten 
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Jahrhunderts,  da  es  „eine  polnische  Provinz"  war,  „bis  die  Stimmt 
des  russischen  Kaisers  es  aus  seiner  knechtischen  Betäubung  auf- 
erweckt" hatte,  und  der  Einfluss  der  frischgebackenen  Grossmacht 
sich  in  allen  Theilen  Europa's  fühlbar  zu  machen  begann. 

„Auch  Russland  hat  ihn  zu  fühlen  bekommen,  im  Jahre  1856. 
als,  gerade  im  allerentscheidendsten  Augenblicke,  Preussen  in  Bezug 
auf  dasselbe  eine  drohende  Stellung  annahm." 

Nachdem  sodann  die  betrübte  Geschichte  von  „Sadowa"  erzählt, 
und  wie  der  immer  unerträglicher  werdende  Uebermuth  der  Preussen 
endlich  gemacht,  dass  „den  Franzosen  die  Geduld  riss,  und  sie  ihnen 
den  Handschuh  hinwarfen",  schliesst  das  Organ  des  russischen 
Kriegsministers  seinen  Leitartikel  mit  folgenden  Worten: 

„Soweit  sich  aus  der  Vergangenheit  auf  die  Zukunft  schlichen 
lässt,  darf  man  annehmen,  dass  die  Preussen,  im  Falle  ihres  Sieges 
über  die  Franzosen,  anfangen  werden,  der  Vortheile  ihrer  Lage  noch 
unverkappter  sich  zu  bedienen.  Dann  könnten  die  Rollen  gänzlich 
ausgetauscht  werden.  Nach  einem  zweiten  Sadowa  würde  Frank- 
reich die  Rolle  Oesterreichs  zu  spielen  bekommen,  Dänemark  die 
Rolle  Hannovers,  Russland  aber  könnte  in  eine  ähnliche  Stellung. 
Preussen  gegenüber,  gerathen,  wie  sich  Frankreich  während  der 
letzten  vier  Jahre  befunden  hat.  Dann  könnte,  möglicher  Weise,  an 
uns  die  Reihe  kommen,  irgend  eine  „Hohenzollernsche  Kandidatur"  auf- 
zugreifen, um  nur  einer  unerträglich  gewordenen  Lage  zu  entgehen. 
Ja,  unsere  Lage  könnte  sogar  schlimmer  werden  als  die  Lage  Frank- 
reichs jüngst  war,  da  Preussen,  einmal  Herr  des  Sundes,  nicht  säu- 
men wird,  das  Baltische  Meer  in  einen  preussischen  See  zu  ver- 
wandeln, und  für  die  Evolutionen  unserer  Flotte  etwa  nur  noch  den 
Spielraum  von  Kronstadt  bis  Krasno-Gorka  und  bis  zum  Leuchtthurm 
von  Tolbuchin  übrig  zu  lassen  .  .  . 

„Doch  dazu  wird  es,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  nicht  kom- 
men. Welchen  Ausgang  auch  der  gegenwärtige  Krieg  nehmen  mag, 
Europa  wird  verpflichtet  sein,  die  kriegführenden  Mächte  zu  zwingen, 
einen  Traktat  zu  unterschreiben,  welcher  das  europäische  Gleich- 
gewicht unverletzt  lasse,  und  es  wird  nicht  zugeben,  dass  es  damit 
so  gehe,  wie  mit  dem  vielberühmten  Präger  Traktate." 

Hiernach  wird  der  Leser  ohne  besondere  Mühe  sich  ausmalen 
können,  in  welchen  Kompositions-Motiven,  Umrissen  und  Farben 
das  Bild  des,  je  glorreicher  für  die  deutschen  Waffen,  desto  mehr  dem 
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russischen  Gemüthe  verhassten  und  unheimlichen  Krieges  auf  der 
russischen  Leinwand  sich  projicirte. 

Um  dies  auch  mit  einem  Zeugnisse  aus  der  letzten  Zeit  der 
höchsten  deutschen  Triumphe  urkundlich  zu  belegen,  giebt  Heraus- 
geber zum  Beschlüsse  einen  zweitheiligen  Leitartikel  des  „Golos"  vom 
1 7-/29.  Januar  187 1  Nr.  17,  geschrieben  in  St.  Petersburg  am  16./28.  Ja- 
nuar 1871,  also  gerade  am  Tage  der  Kapitulation  von  Paris,  als 
zwar  dieses  verhasste  Ereigniss  dort  noch  nicht  bekannt  war,  doch 
aber  den  Herren  Russen  bereits  in  allen  Gliedern  steckte. 

Der  erste  —  kürzere  —  Theil  besagten  Leitartikels  führt  be- 
reits das  verhängnissvolle  Rubrum: 

„Die  Kapitulation  von  Paris". 

„Während  wir  diese  Zeilen  schreiben,  ist  vielleicht  die  Kapitu- 
lation von  Paris  bereits  zur  vollendeten  Thatsache  geworden.  Nach 
dem  Wortlaute  eines  soeben  erhaltenen  Telegramms  erwartete  man 
bereits  gestern,  als  am  Freitage  Abends,  in  Versailles  die  allendlichc 
Unterzeichnung  der  Kapitulationsbedingungen  durch  Jules  Favre, 
welcher  an  diesem  Tage  nach  Paris  gereist  war,  um,  in  Begleitung 
einer  militärischen  Persönlichkeit,  wiederum  nach  Versailles  zurück- 
zukehren und  daselbst,  gemeinschaftlich  mit  letzterer,  die  Kapitu- 
lationsbedingungen zu  unterschreiben.  Man  erzählt  sogar,  dass 
bereits  in  Versailles  ein  französischer  Generalstabs-Officier  erschienen, 
und  dass  das  Bombardement  von  Paris  eingestellt  sei. 

„Es  braucht  nicht  gesagt  zu  werden,  welche  ungeheuere  Be- 
deutung diese  Thatsache  für  die  Fortsetzung  und  vielleicht  sogar 
für  die  Beendigung  des  Krieges  haben  muss.  In  unserm  gestrigen 
Leitartikel  haben  wir  uns  zu  zeigen  bemüht,  dass  die  Kapitulation 
von  Paris  vielleicht  aber  doch  nicht  die  Beendigung  der  Kriegs- 
operationen nach  sich  ziehen  dürfte.  Die  Provincial- Delegation  und 
Herr  Gambetta,  welcher  den  Krieg  bis  zum  letzten  Blutstropfen 
predigt,  werden  vielleicht  die  von  den  in  Paris  eingeschlossenen 
Gliedern  der  provisorischen  Regierung  unterzeichnete  Kapitulation 
als  keinen  so  empfindlichen  Schlag  anerkennen,  dass  sie  ihre  Zu- 
stimmung zu  den  drückenden,  vom  Grafen  Bismarck  vorgelegten  Frie- 
densbedingungen geben  sollten,  Bedingungen,  nach  welchen  Elsass 
und  Deutsch-Lothringen  an  Deutschland  abzutreten  wären  l). 

x)  Nach  dem  im  soeben  dem  englischen  Parlamente  vorgelegten  J3 Um- 
buche enthaltenen  officicllen  Berichte  Lord  Granvillc's  hat  Kaiser  Alexander 
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„Da  die  Einnahme  von  Paris  durch  die  Preussen  für  Frank- 
reich ein  fürchterlicher  Schlag  ist,  so  kann  sie  doch  noch  die  franzö- 
sische Nation  zur  Verzweiflung  treiben  und  sie  soweit  bringen,  die 
Waffen  erst  dann  niederzulegen,  wenn  ganz  Frankreich  von  den 
Deutschen  besetzt  sein  wird,  was  denn  doch  für  diese  einige  Schwie- 
rigkeit haben  dürfte.  Ueberdies  wird  man  auch  noch  die  Nach- 
richten darüber  abzuwarten  haben,  wie  diejenigen  Kapitulations- 
bedingungen, welchen  Herr  Jules  Favre  seinen  Beifall  geschenkt 
hat,  von  der  Pariser  Bevölkerung  aufgenommen  werden.  Bei  der 
Aufregung,  welche,  wie  aus  dem  gestrigen  Telegramm  zu  ersehen, 
in  der  Hauptstadt  Frankreichs  herrschte,  ist  es  leicht  möglich  dass 
diese  Bedingungen  von  seinen  übrigen  Kollegen  in  der  Regierung 
nicht  angenommen  werden,  oder  dass  irgend  eine  Katastrophe  die 
dermaligen  Regenten  der  Stadt  stürze,  und  die  Gewalt  in  die  Hände 
solcher  Männer  bringe,  welche  den  Willen  haben,  in  Paris  Strasse 
um  Strasse  zu  vertheidigen,  Haus  um  Haus,  Stein  um  Stein  .  . 

Aber  noch  viel  bezeichnender  für  die  Stimmung  in  St.  Peters- 
burg, und  zwar  nicht  nur  der  alten  Garde  der  speeifisch  sogenannten 
„moskowitischen"  Blätter,  wie  z.  B.  die  „Moskauer  Zeitung",  die 
„Börsenzeitung"  und  der  „Golos",  sondern  auch  der  sogenannten 
„gemässigten",  bis  dahin,  wenigstens  äusserlich,  deutschen-  und 
preussenfreundlichen  Partei  unter  den  Russen,  ist  unseres  Leitartikels 
zweiter  Abschnitt,  unter  dem  vielsagenden  Rubrum: 

„Warum  unsere  Prussophilen  jetzt  nicht  mehr  mit 

Preussen  sympathisiren". 

,rWie  wenig  auch  Alles,  was  vor  unseren  Augen  vorgeht,  zum 
Lachen  stimmen  mag,  warum  sollte  man  aber  doch  nicht  mitunter 
ein  wenig  lachen?  Unaufhaltsames  Gelächter  reisst  uns  allemal  fort, 
so  oft  wir  auf  das  Gerede  der  bekannten  Organe  unserer  Presse 
horchen,  in  deren  Wörterbuche  auch  nicht  einmal  der  Name  einer 
nationalen  Politik  vorkommt. 

„Zu  Anfange  des  jetzigen  Krieges  thaten  sie  sich  durch  eine 
rasende  Prussophilie  (pntssofiljstwom)  hervor.  Vergebens  wurde 
ihnen  eingeschärft,  dass,  freilich,  die  Preussen  ein  grosses  und  jeder 
Heachtung  werthes  Volk  seien,  dass  es  aber  unsinnig  wäre,  ihnen 

>eincn  königlichen  und  nun  auch  kaiserlichen  Oheim  wiederholt  zur  „Massi- 
-ung<«  cnnahnt  und  ihm  namentlich  ans  Herz  gelegt,  von  Frankreich  keinerlei 
«u'bietsabtrctung  m  verlangen.  Vgl.  Köln.  Zeitung  Nr.  47,  II  vom  16.  Febr.  1871. 
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Erfolge  zu  wünschen  bis  zu  vollständiger  Vergessenheit  unserer 
eigenen  Interessen;  vergebens  wurde  ihnen  gesagt,  dass  die  Politik 
der  Preussen  sich  durch  einen  so  eroberungssüchtigen  Charakter  aus- 
zeichnet, wie  seines  Gleichen  Europa  seit  den  Zeiten  Napoleons  1. 
nicht  erlebt  hat;  dass  sie  danach  streben,  nicht,  sich  nach  Frank- 
reichs Seite  hin  sicherzustellen,  sondern  diese  Macht  vollständig  zu 
verderben,  um  demnächst  ihre  Hegemonie  in  Europa  zu  begründen; 
dass  insbesondere  Russland  keinerlei  Grund  hat,  sich  dieses  Ereig- 
nisses zu  freuen,  weil  zwischen  Preussen,  England  und  Oesterreich 
sich  ein  naturgemässes  Bündniss  bilden  muss,  welches  uns  in  Zukunft 
übel  bekommen  könnte  .  .  . 

„Dies  Alles  haben  wir  nicht  aufgehört  zu  wiederholen,  und 
sahen  uns  dafür  den  allerbeleidigendsten  Vorwürfen  ausgesetzt. 
Selbst  jetzt  noch  können  einige  unserer  Mitbrüder  in  der  Presse  uns 
unser  einigermaassen  sympathisches  Verhalten  zu  dem  unglücklichen 
Frankreich  nicht  verzeihen,  und  sind  zu  versichern  beflissen,  dass 
schon  zu  Anfange  des  Krieges  Sympathie  mit  diesem  Lande  nur 
solche  Leute  äussern  konnten,  „„welchen  die  Fäulniss  des  franzö- 
sischen Kaiserreichs  angenehm  war,  und  welche  man  politische 
Gastronomen  (?)  nennen  könnte"".  Wir  halten  es  nicht  für  nöthig, 
auf  solche  Abgeschmacktheiten  zu  antworten.  Uns  genügt  voll- 
kommen, dass,  angesichts  der  jetzigen  Ereignisse,  selbst  die  aller- 
hitzigsten  Anhänger  der  preussischen  Politik  aufgehört  haben,  der- 
selben ihre  glänzenden  Dithyramben  ertönen  zu  lassen,  und  einer 
bangen  Nachdenklichkeit  verfallen  .  .  . 

„Woher  dieser  plötzliche.  Umschwung?  Was  hat  sie  zur  Be- 
sinnung gebracht?  Welche  Ereignisse  haben  sich  in  jüngster  Zeit  zu- 
getragen, die  sie  nicht  schon  von  Anfang  an  hätten  voraussehen  können? 

„In  der  That,  so  versichern  diese  Herren,  ist  nichts  Unerwar- 
tetes geschehen.  Als  Deutschland  sich  aufraffte  zur  Antwort  auf  die 
französische  Herausforderung,  „„da  that  es  wesentlich  ein  allgemein 
menschliches  Werk,  wer  aber  ein  solches  Werk  auf  sich  nimmt, 
der  trägt  gleichsam  das  Siegel  eines  weltgeschichtlichen  Berufes, 
der  erlangt,  früh  oder  spät,  schwer  oder  leicht,  den  Sieg.  Ein 
solches  Siegel  der  Salbung  war  Deutschland  aufgedrückt,  als  der 
jetzige  Krieg  begann,  und  man  ist  ihm  die  Gerechtigkeit  der  An- 
erkennung schuldig,  dass  damals  seine  öffentliche  Stimmung  voll- 
kommen würdig  gewesen  sei  der  von  ihm  übernommenen  Aufgabe, 
völlig  auf  der  Höhe  des  ihm  bevorstehenden  Kampfes14". 
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„Von  der  „,, Salbung" "  und  von  dem  „„Berufe4*"  haben  wir  in 
der  That  sehr  viel  zu  hören  bekommen:  kaum  hatten  die  deutschen 
Hecrhaufen  die  Grenzen  des  Feindeslandes  überschritten,  als  aus 
deren  Reihen  Stimmen  laut  wurden,  als  hätten  sie  keineswegs  nur 
die  Vertheidigung  ihres  Vaterlandes  im  Auge,  als  verfolgten  sie  viel- 
mehr eine  höhere  und  geheimnissvollere  Sendung,  als  wäre  es  ihre 
Aufgabe,  das  Laster  niederzuschmettern  und  ein  Reich  der  Wahr- 
heit, des  Glaubens  und  guter  Sitte  aufzurichten. 

„Uebersetzt  in  die  Sprache  gemeiner  Sterblicher  konnte  diese 
nebelhafte  Phraseologie  nur  einen  Sinn  haben.  In  Frankreich  herrschte 
ein  politisches  System,  welches  gegründet  war  auf  die  Lüge,  systematisch 
alle  edlen  Bestrebungen  in  der  Gesellschaft  unterdrückte,  und  einer 
schreckenerregenden  Schändung  der  Sitten  Vorschub  leistete:  schmei- 
chelten sich  etwa  unsere  lmusbackenen  Politiker  mit  dem  Gedanken,  als 
hätte  sich  Deutschland  zur  Aufgabe  gestellt,  Frankreich  und  ganz 
Kuropa  von  diesem  Uebel  zu  erlösen?  Sollten  sie  gerade  hierin  den 
weltgeschichtlichen  Beruf  des  deutschen  Volkes  gesehen  haben,  so 
bleibt  freilich  nur  übrig,  sich  an  ihrer  Naivetät  zu  weiden  .  .  .  Doch 
nein,  unmöglich  können  sie  zu  einer  derartigen  Rechtfertigung  ihre 
Zuflucht  nehmen.  Das  Napoleonische  Kaiserthum  war  bei  Sedan 
zerstört,  und  dann  in  Metz;  dasselbe  wanderte  in  seinem  ganzen 
Bestände,  anfangend  bei  seinem  Oberhaupte  und  bis  zu  seinem 
letzten  Soldaten,  in  die  Gefangenschaft;  unterdessen  nahm  gerade 
von  jenem  Zeitpunkte  an  der  Krieg  einen  ganz  besonders  heftigen 
Charakter  an  —  unsere  vielgerühmten  Progressisten  aber  fuhren 
nichtsdestoweniger  fort,  den  Erfolgen  der  preussischen  Waffen  Beifall 
zu  klatschen,  sogar  dann,  als  Graf  Bismarck  endlich  erklärte,  Zweck 
des  gegenwärtigen  Krieges  sei  nicht  sowohl  Vertheidigung,  als  vielmehr 
Eroberung.  Darauf  begab  sich  eine  bemerkenswerthe  Thatsache:  es 
verbreitete  sich  das  Gerücht,  als  führte  der  Sieger  mit  eben  den 
Leuten  Unterhandlungen,  welche  im  Laufe  von  zwanzig  Jahren  mit 
Vorbedacht  in  egoistischer  Absicht  Frankreich  vernichtet,  es  ins  Ver- 
derben gebracht,  sich  selbst  aber  einen  solchen  Ruf  geschaffen  hatten, 
dass  es  in  ganz  Europa  keine  einzige  ehrenwerthe  Stimme  giebt, 
welche  sich  zu  ihren  Gunsten  ausspräche.  Dieses  Gerücht  verstummte 
manchmal,  dann  tauchte  es  wieder  auf.  Gleich  anfangs  aber  be- 
merkten wir,  dasselbe  besage  durchaus  nichts  Unwahrscheinliches. 
Diejenige  Politik,  welche  seit  1864,  wo  es  nur  immer  galt,  ihre  Ziele 
zu  erreichen,  vor  nichts  zurückgeschreckt  ist,  hat  uns  gelehrt,  auf 
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das  Ausserordentlichste  gefasst  zu  sein.  Es  giebt  nichts  so  Unwahr- 
scheinliches, was  bei  jetziger  Lage  der  Dinge  in  Europa  unmöglich 
sein  sollte. 

„Als  wir  diesen  Gedanken  aussprachen,  entgegnete  man  uns, 
wir  predigten  Abgeschmacktheiten;  indessen  jetzt,  da,  nach  heldcn- 
müthiger  Vertheidigung,  Paris  dem  Sieger  die  Thore  öffnet,  ver- 
breitet sich  das  frühere  Gerücht  zuversichtlicher  denn  je  zuvor.  Wer 
vermöchte  zu  behaupten,  Napoleon  III.  oder  sein  Sohn  werde  nicht 
zurückkehren  in  die  Grenzen  des  geliebten  Vaterlandes,  unter  Mit- 
wirkung seiner  unerwarteten  Bundesgenossen?  .  .  .  Mögen  auch  dann 
noch  die  bekannten  Herren  in  Redensarten  sich  ergehen  von  dem 
„„Siegel  der  Salbung"",  welches  auf  Deutschland  ruhte  .  .  . 

„Doch,  so  werden  sie  sagen,  das  beweist  so  viel  wie  nichts. 
Die  Schuld  fällt  auf  den  Grafen  Bismarck,  das  deutsche  Volk  aber 
bleibt  bei  alledem  in  seinem  guten  Rechte.  Es  ist  erfüllt  mit  reicher 
Lebenskraft,  während  Frankreich  den  äussersten  Grad  politischen  und 
sittlichen  Verfalles  erreicht  hat,  und  indem  sie  dieses  Land  dar- 
niederschraetterten ,  haben  die  Deutschen  ihren  Beruf  erfüllt,  indem 
sie  es  zwangen,  aus  seiner  Schmach  sich  zu  erheben,  und  sogar, 
möglicher  Weise,  ihm  zur  Wiedergeburt  werden  behülflich  ge- 
wesen sein. 

„Es  ist  unmöglich,  nicht  mit  der  vollen  Kraft  sittlicher  Ent- 
rüstung gegen  diese  rein  deutsche  Theorie  zu  protestiren.  Frank- 
reich hat  ein  grosses  geschichtliches  Leben  hinter  sich;  seine  Ver- 
dienste um  die  Menschheit  sind  unzählbar;  alle  europäische  Staaten, 
und  unter  anderen  Deutschland  selbst,  verdanken  ihm  diejenigen 
Begriffe,  welche  dermalen  das  unentreissbare  Erbe  jeglicher  civili- 
sirten  Gesellschaft  ausmachen;  jede  innere  Veränderung  desselben, 
wie  sehr  sie  auch  von  Missgeschicken  für  Frankreich  selbst  mag 
gekennzeichnet  gewesen  sein,  hat  beständig  etwas  Neues  dem  all- 
gemein menschlichen  Leben  eingetragen,  und  wenn  jetzt  ein  solches 
Land  an  bösen  Schäden  leidet,  wer  hat  ein  Recht  zu  behaupten, 
dass  es  nicht  sollte  im  Stande  gewesen  sein,  darüber  selbst  Herr  zu 
werden,  dass  es,  zur  Ausheilung  derselben,  nöthig  hatte,  Mann  für 
Mann  zu  Grunde  gerichtet  zu  werden?  Das  Napoleonische  Joch  hat 
zu  Anfange  des  jetzigen  Jahrhunderts  schwer  auf  Deutschland  ge- 
lastet, und  doch  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  dasselbe  dort  den 
Samen  von  Ideen  ausgestreut  hat,  welche  bis  dahin  der  deutschen 
Nation  völlig  fremd  gewesen  waren,  wir  aber  vermögen  nicht  zu 
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erkennen,  was  gegenwärtig  der  Sieger  an  solcherlei  Dingen  mit- 
bringt, welche  das  von  ihm  zerfleischte  Land  zum  Besten  seiner 
Kultur  brauchen  könnte?  Sollten  auch  die  Deutschen  Frankreich 
irgend  welchen  Dienst  leisten,  so  geschähe  das  doch  ganz  wider 
ihren  Willen.    Wir  horchen  auf  die  Stimme  ihrer  besten  Männer, 

- 

werden  aber  nur  gewahr,  dass  sie  ihm  allcndlichcn  Untergang  weis- 
sagen. Sollte  mit  Hülfe  der  preussischen  Waffen  die  Herrschaft 
Napoleons  III.  wieder  aufgerichtet  werden,  so  würde  man  positiv 
behaupten  können,  dass  in  Deutschland  kein  kühner  und  aufrich- 
tiger Protest  gegen  ein  so  himmelschreiendes  Beginnen  sich  erheben 
dürfte.  Vielmehr  würde  sich  der  deutsche  Patriotismus  willig  damit 
aussöhnen,  weil  solches  in  seinen  Augen  ihm  nur  als  Bürgschaft  der 
Befriedigung  seiner  Herrschsucht  sich  darstellen  würde. 

„Vergeblich  mühen  sich  einige  Herren  ab,  zu  versichern,  als 
hätten  unsere  Sympathien  für  Frankreich  ihren  Grund  in  systema- 
tischer Missgunst  gegen  Deutschland.  Durchaus  nicht.  Wir  wissen, 
dass  das  deutsche  Volk  vor  grossen  Aufgaben  stand,  an  deren  Lo- 
sung es  zu  verhindern  Niemand  ein  Recht  hatte.  Es  strebte  nach 
Befestigung  seiner  Einheit,  und  dieses  Streben  war  vollkommen  recht 
und  billig.  Als  schädlich  erweist  es  sich  erst  in  Folge  der  Mittel, 
mit  welchen  sie  erreicht  wurde.  Nicht  gutwillige  Uebereinkunft, 
sondern  Blut  und  Eisen  —  das  bildet  die  Grundlage  zu  dem  ge- 
waltigen Umschwünge,  dessen  Gegenstand  unser  Nachbarland  ge- 
worden ist.  Nach  1866,  als  Preussen  eine  Anzahl  deutscher  Gebiete 
mit  Waffengewalt  sich  einverleibt  hatte,  widersetzten  sich  die  Süd- 
staaten Deutschlands  mehr  denn  je  seiner  Hegemonie;  unaufhaltsam 
entwickelte  sich  dort  eine  Richtung,  welche  mit  der  Zeit  Alles  wieder 
ins  Schwanken  bringen  konnte,  was  durch  den  Grafen  Bismarck 
erreicht  war.  Gegenwärtig  besteht  in  dieser  Beziehung  nicht  der 
allermindeste  Zweifel.  Die  allerei frigsten  Anhänger  Preussens  erkennen 
diese  Thatsache  an.  „„Es  leidet  keinen  Zweifel""  —  so  sagen  die 
„„Preussischen  Jahrbücher""  —  „„dass,  wenn  die  Lage  der  Dinge, 
wie  sie  das  Jahr  1866  geschaffen  hatte,  noch  länger  gedauert  hätte, 
wenn  die  süddeutschen  Staaten  noch  einige  Jahre  sich  selbst  wären 
überlassen  geblieben,  die  Politik  des  Grafen  Bismarck  das  vollstän- 
digste Fiasko  erlitten  haben  würde.""  Ein  neuer  Krieg  stellte  sich 
daher  als  Notwendigkeit  dar,  und  dieser  Krieg  hatte  den  Zweck, 
ebensowohl  den  äussern,  wie  den  innern  Feind  niederzuschlagen;  es 
galt,  vermittelst  der  eigenen  Kräfte  Süddeutschlands  eben  dem  Frank- 
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reich  einen  Schlag  zu  versetzen,  auf  welches  dasselbe  seine  Hoff- 
nungen gesetzt  hatte,  um  sich  vor  der  preussischen  Oberherrschaft 
zu  retten.  Dieses  Programm  ward  mit  wahrer  Vollkommenheit  aus- 
geführt. Den  Baiern  und  Würtembergern  hat  der  Ehrenplatz  ge- 
rade in  den  heftigsten  Schlachten  gehört;  aber  das  von  ihnen  ver- 
gossene Blut  hat  sie  genöthigt,  sich  allendlich  zu  überzeugen,  dass 
fortan  jeglicher  Widerstand  ihrerseits  gegen  die  drohende  Macht, 
welche  danach  trachtete,  ihre  Herrschaft  über  sie  zu  befestigen,  un- 
denkbar sein  würde.  Auf  solchen  Wegen  ist  die  Einheit  Deutsch- 
lands geschaffen  worden. 

„Preussen  indess  war  nicht  zufrieden  damit,  eine  unerhörte 
Macht  im  Innern  erreicht  zu  haben:  es  trachtet,  seine  Macht  zu  be- 
festigen durch  Abschwächung  seiner  Nachbarn.  Das  Beispiel  des 
kleinen  Königreiches  Dänemark  diente  demjenigen  zur  Ankündigung, 
was  jetzt  Frankreich  betroffen  hat,  und  wenn  irgendwelcher  Politik 
der  Vorwurf  eroberungssüchtiger  Tendenzen  gemacht  werden  kann, 
so  ist  es  sicherlich  die  Politik  des  Grafen  Bismarck.  Alles  das  war 
längst  vorbedacht  mit  bewundernswürdiger  Kunst;  alles  dies  ist  voll- 
bracht worden  bei  vollster  Theilnahmlosigkeit  Europa's  und  bei  ein- 
müthiger  Mitwirkung  des  preussischen  Volkes.  Schon  1864  Hess  sich 
voraussehen,  was  jetzt  daraus  hervorgegangen  ist. 

„Warum  also  schütteln  unsere  begeisterten  Journal -Politiker, 
nachdem  sie  anfangs  dem  Grafen  Bismarck  Beifall  zugeklatscht, 
sorgenvoll  die  Köpfe,  jetzt,  da  er  ihnen  die  fertigen  Resultate  seines 
Wirkens  darbringt?  „„Die  Richtung  und  die  Ziele  Preussens  im 
gegenwärtigen  Kriege" "  —  so  sprechen  sie  —  „„haben  sich  so 
wesentlich  geändert,  dass  jetzt  wohl  Niemand  dieselben  als  allgemein 
menschliche  anerkennen  dürfte.  Nichts  als  die  eigenen  Interessen 
sind  es  jetzt  mehr,  die  es  verfolgt  .  .  ."" 

„Wie  würde  doch  Graf  Bismarck  lachen,  wollte  man  ihn  auf 
diesen  vermeintlichen  Widerspruch  in  seinen  Handlungen  aufmerksam 
machen,  erführe  er,  dass  man  ihn  des  Verrathes  an  den  „„allge- 
mein menschlichen" "  Interessen  zeiht,  zu  welchen  er  angeblich  ehe- 
mals in  feuriger  Liebe  entbrannt  gewesen  wäre!  .  .  . 

„Gut  wenigstens  ist  dies,  wenn  einige  Organe  unserer  Presse 
bekennen,  dass  Preussen  ihre  Ideale  nicht  gerechtfertigt  hat,  dass 
es  seiner  „„Salbung""  nicht  treu  geblieben  ist.  Nur  noch  ein  Schritt, 
und  sie  werden  begriffen  haben,  dass  das  russische  Publikum  ein 
Kecht  hatte,  mit  Unruhe  der  anwachsenden  Macht  dieses  Staates 
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zuzusehen,  welcher  so  unverhohlen  Eroberungspläne  kundgegeben  hat. 
Vorläufig  räumen  sie  noch  nichts  der  Art  ein.  Vom  Anfange  des 
Krieges  an  haben  wir  nicht  aufgehört  zu  behaupten,  dass  ein  enges 
Bündniss  zwischen  Preussen  auf  der  einen,  England  und  Oesterreich 
auf  der  andern  Seite  sich  als  eine  völlig  naturgemässe  und  unver- 
meidliche Sache  darstellt.  Die  Ereignisse,  so  dächten  wir,  bekräf- 
tigen ausreichend  das  von  uns  Vorhergesagte.  Graf  Bismarck  war 
der  Erste,  welcher  dem  Grafen  Beust  die  Hand  reichte,  und  die 
ganze  österreichische  Presse  weiss  nicht  Worte  genug  zu  finden  über 
die  segensreichen  Folgen  dieses  Bündnisses,  welches,  ihren  Worten 
nach,  wo  nicht  sogleich,  so  doch  in  naher  Zukunft  gegen  Russland 
gerichtet  werden  müsse.  Ein  solches  Ereigniss  wird  doch  nicht  gar 
unser  Herz  erfreuen  sollen;  aber  es  giebt  unter  uns  gewisse  Herren, 
welche  dem  höchst  gleichmüthig  gegenüberstehen.  Sie  erklären»  „  „nicht 
den  mindesten  Grund  zu  haben,  auf  eine  Annäherung  zwischen 
Preussen  und  Oesterreich  mit  Misstrauen  zu  blicken"". 

„„In  unserer  Journalistik""  —  so  fahren  sie  fort  —  „„ist  an  Leu- 
ten kein  Mangel,  welche  das  einzige  Heil  für  Russland  in  der  beständigen 
gegenseitigen  Feindschaft  der  übrigen  europäischen  Staaten  erblicken. 
Diese  Leute  empfinden  die  Annäherung  zwischen  Deutschland  und 
Oesterreich  gleichsam  als  persönliche  Beleidigung,  ohne  sich  auch 
nur  die  Frage  vorzulegen,  in  welchem  Sinne  die  neuen  Freunde 
sich  ihrer  veränderten  Stellung  bedienen  werden,  im  Sinne  einer  Be- 
drohung Dritter,  oder  nur  in  Absicht  auf  ihre  innere  Politik?  Wir. 
unsererseits,  unterscheiden  streng  zwischen  diesen  beiden  Endzwecken."'1 

„Ein  neugieriger  Leser  freilich  wird  fragen,  wie  so  denn  die  innere 
Politik  Preussens  oder  Oesterreichs  einer  engen  Annäherung  zwischen 
diesen  Mächten  bedurft  hätte,  und  unsere  naiven  Publicisten  sind  um 
die  Antwort  auf  diese  Frage  nicht  verlegen. 

„„Die  ganze  Geschichte,  seht  ihr  wohl,  läuft  darauf  hinaus,  dass 
Deutschland,  wiewohl  geeinigt,  noch  sehr  Vieles  zu  vermissen  hat  —  es 
vermisst  eine  breite  Entfaltung  der  politischen  Freiheit,  und  Graf  Bismarck 
brennt  vor  Begierde,  auch  diesen  Segen  über  dasselbe  auszugiessen: 
genau  das  gleiche  Ziel  hat  auch  Graf  Beust  für  Oesterreich  im  Auge, 
aber  augenscheinlich  konnten  die  beiden  Nachbarn  diesen  herrlichen 
Aufgaben  nicht  ohne  Unruhe  sich  hingeben,  so  lange  sie  sich  noch 
in  gespannten  Verhältnissen  zu  einander  befanden.  Ist  es  nun  be- 
greiflich, warum  sie  einander  die  Arme  entgegenstrecken?  .  .  . 

„Dies  ist  die  Art,  wie  sich  einige  unter  unsern  Schlauköpfen 

- 
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die  Annäherung  zwischen  Wien  und  Berlin  erklären.  Und  dann 
wollen  sie  noch  behaupten,  als  biete  unsere  Journalistik  wenig  Stoff 
zum  Lachen! 

„Warten  wir  noch  ein  wenig.  Wir  stehen  im  Angesichte  zweier 
interessanter  Ereignisse:  das  eine  ist  —  die  Konferenz  in  Sachen  der 
Pontus-Frage,  das  andere  der  Friede  zwischen  Preussen  und  Frank- 
reich, wobei  möglicher  Weise  aufs  Neue  die  Bühne  beschreiten 
könnte  Napoleon  III,  welcher  uns  alles  Böse  zugefügt  hat,  das  nur 
immer  von  ihm  abhing,  und  noch  am  Vorabend  seines  Sturzes  mit 
dem  Grafen  Beust  unterhandelt  hat  über  die  Wiederherstellung  Polens. 

„Die  erwähnten  Ereignisse  werden  vielleicht  zur  Klärung  der 
Frage  beitragen,  wer  von  Beiden  mehr  Recht  hatte:  unsere  einhei- 
mischen Manilows *),  oder  die  ganze  europäisohe  Presse,  welche  ein- 
stimmig versichert,  dass  der  in  Europa  vor  sich  gegangene  Um- 
schwung nichts  für  unser  Vaterland  Beruhigendes  weissagt.  Schon 
das  Eine,  dass  Graf  Bismarck,  ganz  Europa  zum  Hohne,  den  fran- 
zösischen Bevollmächtigten  nicht  nach  London  durchgelassen  hat,  in 
Folge  dessen  die  Konferenz  entweder  genöthigt  war,  ihre  Sitzungen 
zu  vertagen,  oder  ihre  EntSchliessungen  von  der  einen  der  bethei- 
ligten Mächte  nicht  bekräftigt  zu  sehen,  bezeugt  ein  einigermaassen 
befremdliches  Verhalten  des  deutschen  Bundeskanzlers  uns  gegenüber." 

Es  würde  jedoch  unserem  Bilde  der  russisch-officiösen  Polemik 
wider  Preussen  und  Deutschland  gleichsam  der  Licht-  und  Höhe- 
punkt fehlen,  wollten  wir  nicht  noch  das  Vorstehende  mit  einigen 
charakteristischen  Auszügen  aus  der  drei  Tage  später  im  „Golosu 
vom  19./31.  Januar  1871  Nr.  ig  erschienenen  Besprechung  einer  kürz- 
lich in  Berlin  herausgekommenen  Broschüre  abrunden,  betitelt: 

„Zur  französischen  Grenzregulirung  (deutsche  Denk- 
schriften aus  den  Verhandlungen  des  zweiten  Pariser 

Friedens)'*. 

Diese  Denkschriften,  verfasst  von  dem  Freiherrn  von  Stein,  Fürsten 
Hardenberg,  v.  d.  Knesebeck2),  v.  Winzingerode,  Freih.  v.  Gagern, 

x)  Herausgeber  bekennt,  zu  unwissend  zu  sein,  um  diese  Anspielung  zu 
verstehen.  A.  d.  H. 

2)  Demselben,  welcher  um  die  nämliche  Zeit  auch  eine  Denkschrift  über  die 
militärisch-politische  Nothwendigkeit  einer  gegen  Russland  zu  verbessernden 
Ostgrenze  der  preussischen  Monarchie  verfasste.  Vgl.  Pertz,  Leben  des 
Freiherrn  von  Stein.  A.  d.  H. 
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enthalten  bekanntlich  im  Wesentlichen  dieselben,  schon  1815  den 
Verbündeten  Preussens  vorgetragenen  Argumente  für  die  militärisch- 
politische  Notwendigkeit  derjenigen  Verbesserung  der  Westgrenz* 
Deutschlands  gegen  Frankreich,  welche,  wahrscheinlich  während  diese 
Zeilen  geschrieben  werden,  in  Versailles  ihre  allendliche  traktaten- 
mässige  Anerkennung  finden,  weil  diesmal  „Gott  Deutschland  vor 
seinen  Freunden  bewahrt  hat!" 

Da  von  den  Russen  an  dem  ganzen  gegenwärtigen  deutsch- 
französischen  Kriege  fast  nichts  so  schmerzlich  empfunden  wird,  wie 
die  völlig  ungenirt  vollzogene  Eroberung  der  deutschen  Ostprovinzen 
Frankreichs,  so  wird  es  für  deutsche  Leser  gewiss  von  Interesse 
sein,  wie  das  offieiöse  Blatt  des  russischen  Kriegsministers  erst  den 
preussisch  offiziösen  Charakter  jener  Berliner  Broschüre  konstatin. 
und  dann  sich  über  deren  Hauptgegenstand  äussert  und  seine  Nutz- 
anwendung für  die  Gegenwart  zieht. 

„Gar  sorgsam"  —  so  lesen  wir  —  „sind  darin  sämmtliche  Do- 
kumente gesammelt,  welche  im  Jahre  1815,  bei  Abschluss  des  zweiten 
Pariser  Friedens  aus  der  Feder  deutscher  Diplomaten  geflossen 
waren,  Dokumente,  welche,  bisher  in  den  Archiven  aufgehoben,  jetzt 
veröffentlicht  werden. 

„Die  preussische  Regierung  hat  ihre  Zuflucht  zu  dieser  Ver- 
öffentlichung in  der  Absicht  genommen,  zu  beweisen,  dass,  wenn  sie 
auf  der  Einverleibung  Lothringens  und  des  Elsass  besteht,  dies  durch- 
aus nicht  geschieht,  weil  Berauschung  durch  die  davongetragenen 
Siege  in  ihr  jegliches  Gefühl  der  Selbstbeherrschung  und  Mässi- 
gung  erstickt  hätte;  dass  Deutschland  genau  dieselben  Forderungen 
schon  zu  Anfange  des  jetzigen  Jahrhunderts  erhoben  hat;  dass,  wenn 
sie  damals  unberücksichtigt  blieben,  die  jetzt  sich  vollziehenden  Er- 
eignisse ihnen  zur  glänzendsten  Rechtfertigung  gereichen;  dass  dit 
deutsche  Nation  in  ihren  Grenzen  sich  nicht  hinlänglich  gesichert 
erachten  kann,  wenn  sie  nicht  Gebietsabtretungen  sich  ausbedinüt. 

„Graf  Bismarck  bemüht  sich,  auf  diese  Weise  seine  Handlungs- 
weise durch  gegenwärtige  Verweisung  auf  die  Vergangenheit  zu 
rechtfertigen:  sehen  wir  zu,  in  welchem  Maasse  ihm  dies  ge- 
glückt ist. 

„Wir  leugnen  nicht,  dass  zwischen  demjenigen,  was  jetzt  voi 
sich  geht,  und  dem  entfernten  Zeitpunkte,  welchem  die  Broschürt 
gewidmet  ist,  viel  Achnlichkcit  besteht.  Die  verbündeten  Monarchen, 
indem  sie  denjenigen  Krieg  unternahmen,  welcher  auf  den  Gefilden 
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bei  Waterloo  sein  Ende  nehmen  sollte,  erklärten,  dass  sie  den  Krieg 
mit  Napoleon  führten,  keineswegs  aber  die  Verantwortlichkeit  für 
dessen  Politik  der  französischen  Nation  auferlegten. 

„Etwas  dem  Aehnliches  ist  bekanntlich  vor  unseren  Augen  vom 
König  Wilhem  ausgegangen  T). 

„Im  Jahre  1815  entschlossen  sich,  unter  dem  Einflüsse  Alexan- 
ders I.  die  Verbündeten,  von  ihrer  feierlichen  Erklärung  nicht  abzu- 
weichen; allein  schon  damals,  genau  wie  gegenwärtig,  war  Preus- 
sen,  welchem  einige  deutsche  Fürsten  sich  beigesellten,  der  Ansicht, 
dass  Versprechungen,  vor  dem  Kriege  gethan,  im  Falle  des  Erfol- 
ges, jegliche  verbindende  Kraft  verlieren.  Die  deutschen  Diploma- 
ten erschöpften  ihre  ganze  Beredsamkeit,  um  ihre  Verbündeten  zum 
Wanken  zu  bringen,  und  wenn  wir  die  Memorandums  und  Noten 
Steins,  Hardenbergs,  Knesebecks,  Winzingerode's ,  Gagerns  lesen 
sehen  wir,  dass  sie  sich  mit  ebendenselben  Argumenten  bewaffne 
hatten,  zu  welchen  gegenwärtig  auch  Graf  Bismarck  seine  Zuflucht 
nimmt." 

Es  folgt  nun  eine  Reihe  wörtlicher  Auszüge  aus  den  Ausfüh- 
rungen der  genannten  deutschen  Staatsmänner,  (namentlich  des 
Frh.  v.  Stein,  v.  d.  Knesebeck  und  Frh.  v.  Gagern)  um  theils  ihnen 
die  Argumente  der  verbündeten  Gegner  gegenüberzustellen,  theils 
deren  Identität  mit  den  neuesten  Ausführungen  des  Grafen  Bismarck 
nachzuweisen.    Dann  heisst  es  wörtlich  weiter: 

„Nach  der  Meinung  der  Staatsmänner  Preussens  sind  die  Ar- 
gumente,  deren  wir  soeben  gedachten,  im  höchsten  Grade  über- 
zeugend. Warum  hat  denn  im  Jahre  18 15  Europa  sie  zurückgewie- 
sen?" „„Darum,  sagt  die  Broschüre,  weil  Preussen,  erschöpft 
durch  anhaltendes  Elend,  welches  ihm  der  Krieg  zugefügt  hatte, 
und  nach  staunenswerthen  heldenmüthigen  Opfern  genöthigt,  seine 


')  Es  bedarf  kaum  der  Erläuterung,  dass  dies  eine  Anspielung  auf  jene 
bei  Ueberschreitung  der  französischen  Grenze  an  das  französische  Volk  er- 
lassene Proklamation  König  Wilhelms  sein  soll.  Dem  notorischen,  allge- 
mein zugänglichen  weil  veröffentlichten  Wortlaute  dieser  Staatsurkunde  zum 
Trotze,  welche  bekanntlich  nur  besagt,  der  Krieg  werde  gegen  die  franzö- 
sischen Soldaten,  nicht  gegen  friedliche  französische  Bürger  geführt,  hält 
der  „Golos"  hier,  wie  auch  sonst  bei  jeder  Gelegenheit,  mit  natürlich  voll- 
stem Bewusstsein,  dass  er  lüge,  an  der  willkürlichen  Fiktion  fest,  als  hätte 
König  Wilhelm  erklärt,  nur  gegen  Kaiser  Napoleon  Krieg  zu  führen,  nicht 
gegen  die  französische  Nation. 
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Kräfte  zu  sparen,  ausser  Stande  war,  allein  den  Kampf  mit  Frank- 
reich aufzunehmen.  Anlangend  die  übrigen  Mächte,  so  hatte  ihnen 
die  neue  in  Europa  errichtete  Ordnung  der  Dinge  Alles  verscharrt, 
was  sie  nur  irgend  hatten  wünschen  und  erlangen  können.  Keine 
derselben  wollte  sich  die  Unzufriedenheit  Frankreichs  zuziehen,  Preus- 
sen  aber  hatte  nicht  die  Mittel,  durch  Anbietung  irgend  welcher 
besonderer  Vortheile,  ihre  Mitwirkung  bei  seinen  gerechten  Forde- 
rungen zu  erlangen.  Dies  Alles  dient  nur  zur  Bekräftigung  der 
Wahrheit,  dass  Recht  und  Gerechtigkeit,  gelangten  sie  auch  noch 
so  beredt  zum  Ausdrucke,  soviel  wie  nichts  zu  bedeuten  haben,  wo- 
fern sie  nicht  von  materieller  Macht  unterstützt  werden."" 

„So  musa  nach  den  Worten  der  officiösen  Broschüre  „  „die 
Missgunst""  (eigenster  Ausdruck)  erklärt  werden,  welcher  Preussen 
beim  Abschlüsse  des  zweiten  Pariser  Friedens  begegnete.  Erinnern 
wir  uns,  dass  es  insbesondere  Kaiser  Alexander  I.  war,  welcher  dem 
unersättlichen  Ehrgeize  seiner  deutschen  Bundesgenossen  sich  wider- 
setzte, so  ist  es  nicht  schwer  zu  errathen,  gegen  wen  diese  Vor- 
würfe  gerichtet  sind." 

„Für  jeden  leidenschaftslosen  Menschen  muss  es  völlig  klar 
sein,  dass  dieselben  nicht  den  allermindesten  Grund  haben.  Hätte 
Kaiser  Alexander  I.  in  der  That,  wie  jetzt  die  deutschen  Publicisten 
behaupten,  die  Schwächung  Deutschlands  gewünscht,  so  würde  für 
ihn  nichts  leichter  gewesen  sein,  als  diesen  Zweck  zu  erreichen:  es 
hätte  nur  gekostet,  1812,  nach  Verjagung  Napoleons  aus  dem  Be- 
reiche Russlands,  an  der  Grenze  stehen  zu  bleiben,  und  sich  zu 
bereiten,  einen  für  uns  vortheil  haften  Frieden  abzuschliessen." 

Für  den  „Golos"  freilich  ist  er  nur  natürlich,  zu  verschweigen,  dass, 
wenn  Alexander  1.  anders  verfuhr,  er  dies  nur  unter  dem  Einflüsse 
des  grössten  damaligen  deutschen  Geistes  und  Charakters,  desjenigen 
des  Freiherrn  von  Stein,  that.  Siehe  Arndt  und  Pertz!  Darum 
fährt  der  „Golos"  unentwegt  fort: 

„Aber  der  Russenkaiser  verfuhr  anders:  er  riss  den  König 
Friedrich  Wilhelm  III.  und  den  Kaiser  Franz  mit  sich  fort,  welche 
der  blosse  Gedanke,  gegen  Napoleon  aufzustehen,  mit  Ent- 
setzen erfüllte;  er  wollte  die  Waffen  nicht  eher  niederlegen,  als 
bis  Deutschland  befreit  sein  würde;  er  hat  in  hervorragender 
Weise  zu  diesem  Werke  beigetragen,  und  hinterdrein  von  seiner- 
seitiger  Missgunst  reden,  ist  mindestens  seltsam;  bei  alledem 
hatte  Alexander  I.  freilich  nicht  die  Interessen  Deutschlands  allein 
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im  Auge,  sondern  auch  ganz  Europas.  Während  der  Unterhand- 
lungen hinsichtlich  Abschlusses  des  zweiten  Pariser  Friedens,  hatte 
ihn  der  Gedanke  der  Einführung  einer  derartigen  Ordnung  der 
Dinge  eingenommen,  bei  deren  Herrschaft  keiner  der  Staaten  eine 
bedenkliche  Vorherrschaft  über  die  anderen  erlangen  könnte,  und 
Europa  im  Stande  wäre,  einer  für  dasselbe  so  segensreichen  Ruhe 
zu  geniessen.  Beweises  genug,  dass  dieses  Ziel  erreicht  war, 
dienen  die  vollen  vierzig  Jahre  des  tiefen  Friedens,  welcher,  mit 
geringen  Ausnahmen,  nach  1815  unverletzt  blieb. 

„Bei  aUedem  aber,  entgegnen  die  deutschen  Publicisten,  behielt 
Frankreich  eine  Lage,  welche  ihm  erlaubte,  Deutschland  beständig  zu 
bedrohen.  Jetzt  sei ,  wie  wir  gesehen ,  der  Augenblick  gekommen  ge- 
wesen, welchen  es  für  geeignet  hielt,  seine  Hintergedanken  zu  ver- 
wirklichen, und  es  habe  sich  beeilt,  die  deutsche  Nation  herauszufordern. 

„Angenommen,  dem  wäre  so;  aber  zu  welchem  Ende  hat  die- 
ser unverständige  Versuch  geführt?  Frankreich  liegt  zerrissen  dar- 
nieder, blutend  aus  Wunden,  welche  zu  heilen  es  lange  nicht  im 
Stande  sein  wird.  Dient  nicht  gerade  dies  zum  beredtesten  Beweise 
dessen,  dass  Kaiser  Alexander  I.  vollkommen  Recht  hatte,  dass  das 
im  Jahre  1815  emporgekommene  politische  System  nicht  nur  nicht 
zur  Schwächung  Deutschlands  beigetragen,  sondern  vielmehr  ein 
weites  Feld  für  die  Entfaltung  seiner  Kräfte  eröffnet  hat,  so  dass 
jetzt  nicht  sowohl  Frankreich  ihm,  als  vielmehr  es  Frankreich  ge- 
fährlich geworden  ist?" 

Hier  muss  freilich  unser  „Golos"  abermals  verschweigen,  dass 
zwischen  dieser  angeblich  von  Alexander  I.  vorgesehenen  und  „er- 
öffneten" Stärkung  Deutschlands  durch  sein  System  v.  1815,  und 
jener  selbstverschuldeten  traurigen  [Verwandlung  Frankreichs  in 
einen  „Kadaver,"  mit  dem  in  nächster  Zukunft  sich  zu  alliiren  die 
St.  Petersburger  Staatsmänner  wohl  bleiben  lassen  dürften,  eine  der 
stärksten  Abweichungen  von  jenem  russischerseits  so  sorgfaltig  gepfleg- 
ten Lieblings -System  liegt:  „Sadowa,"  dieses  verhasste  und  ewig  be- 
klagenswerthe  „Sadowa,"  welches  nicht  verhindert,  oder  wenigstens 
in  seinen  Folgen  rechtzeitig  unschädlich  gemacht  zu  haben,  wie  wir 
oben  gesehen  haben,  einer  der  —  wenn  auch  anstandshalber  ciniger- 
maassen  verblümten  —  doch  bittersten  Vorwürfe  ist,  die  der  „Golos" 
und  die  von  ihm  vertretene  russische  Zukunftspartei  gegen  die  Vorsichtig- 
keit {„sagesse"  würde  vielleicht  der  Herzog  von  Grammont  es  nen- 
nen) der  Regierung  Alexanders  11.  bei  jeder  Gelegenheit  erhebt! 
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In  unserm  Artikel  folgt  nun  noch  eine  längere  Polemik  gegen 
die  Argumente  des  Herrn  v.  d.  Knesebeck  vom  Jahre  1815;  dann 
aber  schliesst  er  mit  folgenden  Worten: 

„Unwillkürlich  entsteht  die  Frage:  wozu  brauchte  man  aus  den 
Archiven  alte  Dokumente  hervorzuwühlen ,  da  sie  doch  demjenigen 
geradezu  widersprechen,  was  Graf  Bismarck  damit  beweisen  will?** 

„Es  würde  in  der  That  unvergleichlich  viel  besser  sein,  nur 
immer  darauf  los  zu  handeln,  ohne  an  das  Gericht  der  öffentlichen 
Meinung  zu  appelliren.  Dies  war  gut  im  Jahre  18 15,  als  es  noch 
einige  Solidarität  unter  den  europäischen  Staaten  gab.  Damals  war 
es  noch  nöthig,  Beweise  zu  führen  und  Erwägungen  anzustellen, 
jetzt  aber  werden  keinerlei  Erwägungen  zugelassen.  In  jetziger 
Zeit  besitzt  Graf  Bismarck  die  volle  Freiheit,  sich  auf  ein  einziges 
höchst  überzeugendes  Argument  zu  berufen:  „,  sic  volo,  sie  jubto,  ni 
raiione  mea  voluntus ')."  "  Allein  in  einem  solchen  Falle  muss  man 
sich  auch  mit  allen  Folgen  einer  derartigen  Ordnung  der  Dinge 
aussöhnen:  im  Jahre  1815  ward  die  Ruhe  Europas  auf  lange  Zeit 
verbürgt,  aber  giebt  es  in  jetziger  Zeit  auch  nur  einen  einzigen 
Menschen,  welcher  völlig  aufrichtig  glaubte  an  die  Dauerhaftigkeit 
und  an  die  Dauer  des  Friedens?" 

Mit  vorstehender  Kriegsweissagung  dachten  wir  diesen  Ab- 
schnitt zu  schliessen;  da  bringt  aber  der  „Golos"  v.  10/22  Februar  1871 
No.  41  aus  der  Feder  unseres  alten  Bekannten  B.  (s.  o.)  eine  neueste 
„Slavische  Umschau"  {Slawjanskoe  Obosrenie),  welche  für  die  in  den 
politischen  Kreisen  Russlands  herrschende,  und  —  zum  Theil  — 
auch  schon  für  die  daselbst  regierende  Anschauung  der  preussisch- 
deutschen  Dinge  und  die  durch  deren  Entwicklung  erzeugte 
Stimmung  viel  zu  charakteristisch  ist,  als  dass  die  Livl.  Beiträge, 
welchen  Alles  daran  liegt,  dass  man  in  Deutschland  das  politische 
Russenthum  möglichst  authentisch  kennen  lerne,  ihren  Lesern  diese 
neueste  Manifestation  vorenthalten  dürften. 

Schon  die  vorausgeschickte  Inhiiltsübersicht  ist  vielversprechend: 
„Einfluss  des  französisch -deutschen  Krieges  auf  die  Slaven 

* 

und  andere  Völker  —  Verlegung  des  politischen  Centrums 


*)  „Sic"  travestirt,  im  barbarischsten,  nur  errathbaren ,  nicht  verständ- 
lichen Latein  der  „Golos"  den  berühmten  Vers  Juvenals.  „Unser  Philologe 
Katkow"  hat  Recht:  die  klassischen  Studien  liegen  in  Russland  schmählich 
darnieder.  A.  d.  H. 
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Europa's  nach  Berlin  —  Die  Friedensliebe  der  Deutschen  — 
Analogie  zwischen  den  Beziehungen  der  Deutschen  zu  Russ- 
land und  der  Engländer  zu  Indien  —  Friede  oder  Waffen- 
stillstand? —  Volks-  und  Cabinets- Kriege  —  Welchen  Dank 
ist  das  Slaventhum  Frankreich  schuldig?  —  Hat  Russland 
ein  Interesse  an  den  Geschicken  der  Tschechen,  Polen  u.  s.  w.? 
—  Wohin  würde  Russland  geführt  durch  Gleichgültigkeit 
gegen  seine  ausländischen  Stammesgenossen  ?" 
Aber  der  Text  unserer  neuesten  „Slavischen  Umschau"  leistet 

noch  viel  mehr,  als  diese  Inhaltsübersicht  verspricht.    Hier  ist  er 

wörtlich : 

„Je  mehr  sich  zum  Ende  neigt  das  blutige  Drama,  welches 
gegenwärtig  im  europäischen  Westen  spielt,  je  deutlicher  sein 
Charakter,  sein  Umfang,  sein  wahrscheinlicher  Ausgang  und  seine 
möglichen  Folgen  hervortreten,  desto  sorgenvoller  und  bestürzter 
wird  die  Stimmung  der  Völker  unseres  Ostens.'  Es  mag  sein,  dass 
die  Vorgefühle  der  Völker  trügerisch,  ihre  Schrecken  übertrieben 
und  unbegründet  sind;  es  mag  sein,  dass  der  europäischen  Mensch- 
heit eine  ganze  Aera  einer  neuen,  ruhigem  und  glücklichern  Zu- 
kunft unter  der  politischen  Hegemonie  des  auferstandenen  Deut- 
schen Reiches  bevorsteht;  es  mag  sein,  dass  diese  Tausende  drohen- 
der Krupp'scher  Kanonen,  und  diese  Millionen  Zündnadelgewehre 
umgearbeitet  und  umgeschmiedet  werden  in  Pflugscharen  und  Spaten, 
in  friedliche  Geräthe  des  Ackerbaues,  dass  die  Kasernen  sich  in 
Schulen  verwandeln,  die  Arsenale  in  Fabriken;  doch  leidet  es  keinen 
Zweifel,  dass  dieser  beruhigende  und  tröstliche  Glaube  schon  jetzt 
wenig  Bekenner  zählt,  und  dass  deren  Zahl  nicht  wächst,  sondern 
mit  jedem  Tage  schwindet.  Die  Völker,  eines  nach  dem  andern, 
bewaffnen  sich  in  heftiger  Eile,  England,  Oesterreich,  Schweden, 
Russland,  eines  nach  dem  andern,  giessen  Kanonen,  schmieden 
Waffen,  panzern  Schiffe,  werfen  Festungen  auf,  verwandeln  ihr  Land 
in  ein  einziges  Kriegslager.  Die  Hälfte  des  Staats -Budgets  wird 
von  den  Kriegsheeren  verschlungen;  Anleihen  werden  gemacht,  die 
Steuern  wachsen  an,  die  Völker  verarmen,  doch  Niemand  nennt 
dies  unverständig  noch  unzeitgemäss;  Alles  glaubt  am  Vorabende 
in  der  Geschichte  noch  nie  dagewesener  Erschütterungen  und  Kriege 
zu  stehen,  in  welchen  sich  vollenden  sollen  die  Geschicke  nicht 
eines  Volksstammes,  nicht  eines  Staates,  ja  vielleicht  nicht  einer 
Race  allein.  Woher  dieses  Entsetzen?  Wo  ist  die  Drohung?  Warum 
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die  Bestürzung?  Wer  ist  zuerst  eingetreten  in  diese  unheilvolle 
Epoche  der  Kriege  und  des  wechselseitigen  Hasses?  Wer  hat  zu- 
erst geöffnet  jene  verhängnisvolle  Büchse,  aus  welcher  Tod  und 
Mord  sich  vertheilt  haben  in  alle  vier  Winde? 

„Die  Antwort  hierauf  ist  nicht  schwer:  alle  Völker .  bewaffnen 
sich  nach  dem  preussischen  Systeme.  Hier  also  liegt  der 
Mittelpunkt  der  gegenwärtigen  politischen  Bewegung;  hier  erheben 
sich  die  drohenden  Wogen,  und  mit  einer  schon  lange  von  den 
Menschen  nicht  gesehenen  Heftigkeit  schäumen  und  brausen  und 
ergiessen  sie  sich  nach  allen  Seiten  des  Gesichtskreises.  Preussen 
tauft  sich  um  zu  Deutschland,  dieses  Taufkreuz  aber  nimmt  es  nicht 
an  aus  dem  Wasser  und  Geiste,  sondern  aus  dem  Blute  und  Eisen; 
dieses  Kreuz  ist  bereits  angenommen  im  Norden,  Süden  und  Westen, 
an  Stirn,  Brust  und  linker  Schulter;  es  bleibt  nur  noch  übrig,  auch 
des  Osten  zu  gedenken,  auch  die  rechte  Schulter  zu  zerdrücken  — 
und  Deutschland  ist  bereit  zu  jener  grossen  Mission  der  Erleuch- 
tung, von  welcher  seit  so  langer  Zeit  träumen  seine  Poeten  und 
Philosophen,  Pastore  und  Generale.  Und  dann  wird  sich  das 
Weltall  verneigen  vor  dem  neuen  Messias,  welcher  nicht  zögern 
wird,  aus  dem  Schoosse  des  germanischen  Stammes  hervorzu- 
gehen  

„Doch  lassen  wir  Gleichnisse  und  Räthsel  und  betreten  die  Welt 
der  prosaischen  Wirklichkeit.  Horcht  auf  die  Stimmen  der  Politiker 
und  Publicisten  aller  Völker  unserer  Zeit,  auch  der  an  Bildung  ver- 
schiedensten und  der  Richtung  nach  entgegengesetzten:  alle  sagen, 
Europa  trete  nunmehr  in  eine  neue  Phase  seiner  politischen  Ent- 
wickelung.  Und  wem  verdankt  es  dies?  Es  verdankt  dies  der 
Herstellung,  oder  richtiger,  der  Wiederherstellung  des  heiligen  Deut- 
schen Reiches,  der  Verlegung  des  politischen  Mittelpunktes  Europas 
aus  Paris  und  London  nach  Berlin.  Für  wen  liegt  denn  aber  darin 
eine  Drohung? 

„Gelten  denn  nicht  die  Deutschen  für  ein  gesetztes,  friedlieben- 
des, gemässigtes  und  gelehrtes  Volk?  Gewinnt  denn  nicht  die  Sache 
des  Friedens  dabei,  wenn  die  konservative,  zurückhaltende  Hand  der 
Deutschen  sich  auf  den  Kreislauf  der  Ereignisse  legt,  welche  seit- 
her von  dem  leichtsinnigen,  kriegliebenden,  leidenschaftlichen  und 
wüsten  Franzosenvolke  den  Anstoss  empfingen?  Allerdings  haben 
die  Preussen  binnen  sechs  Jahren  drei  Kriege  geführt;  allein  die 
beiden  ersten  hatten  ja  einen  völlig  innern,  häuslichen  Charakter, 
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nach  Art  jener  alten  Fehden  der  russischen  Fürsten  untereinander, 
oder  der  Serben  mit  den  Bulgaren,  oder  der  Tschechen  mit  den 
Polen,  um  die  Vorherrschaft.  Anlangend  aber  den  Krieg  mit  den 
Franzosen,  so  war  er  ja  dem  friedliebenden  Deutschland  aufge- 
nöthigt  von  dem  kriegliebenden  gallischen  Hahne.  Ist  also  auch 
nur  der  mindeste  Grund  vorhanden  zu  so  übertriebenen  Schreck- 
bildern, wie  sie  jetzt  in  der  slavischen  Welt  überhaupt,  insbesondere 
aber  in  der  tschechischen,  polnischen  und  russischen  umgehen,  hin- 
sichtlich der  Möglichkeit  eines  nahen  Krieges  Deutschlands  mit  seinen 
slavischen  Nachbarn,  wie  z.  B.  mit  den  Russen?  Gilt  denn  nicht 
Preussen  für  einen  Freund  des  slavischen  Russlands  und  ist  es  nicht 
noch  in  jüngster  Zeit  Freundschaftsbande  eingegangen  mit  dem 
deutsch -slavischen  Oesterreich?  Lasst  sich  wohl  annehmen,  Deutsch- 
land, welches  nicht  nur  seine  Erfolge  in  Frankreich,  sondern  auch 
seine  politische  Einigung  der  wohlwollenden  Neutralität  Rußlands 
zu  danken  hat,  eben  dieses  Russland  befreundete  und  dankbare 
Deutschland  sollte,  alles  dessen  uneingedenk,  gegen  eben  dieses 
Russland  waffnen?  Wollte  man  aber  auch  einräumen,  dass  Freund- 
schaft und  Genossenschaft  unter  Völkern  und  Personen  sie  nicht 
immer  vor  der  Gefahr  einer  Interessen -Kollision  bewahren  können, 
sollten  wohl  die  Deutschen  Hand  anlegen  an  Russland  —  diese 
ihre  schöne  Kolonie,  diese  breite  Grundlage  für  die  friedliche  Ent- 
faltung ihrer  bildenden  Einwirkung,  für  ein  dankbares  und  vortheil- 
haftes  Anlegen  und  Anwachsen  ihrer  ideellen  und  natürlichen  Kapi- 
talien, für  Geltendmachung  ihrer  administrativen,  legislativen,  kriege- 
rischen, gelehrten,  bankkundigen,  handelsmässigen  und  aller  sonstigen 
Gaben  und  Talente? 

„Nehmen  wir  an,  die  Deutschen  wären  im  Stande  Russland  zu 
zerschlagen  und  zu  besiegen,  ihm  Polen,  die  Gouvernements  Wilna 
und  Kowno,  Livland  und  Ingermanland  abzunehmen:  wäre  denn 
das  für  sie  ein  Ersatz  für  das  ganze  grosse  Russland,  welches  sie 
auch  ohne  Krieg  beherrschen  können  durch  die  Kraft  ihres  Ver- 
standes, ihres  Wissens,  ihrer  Talente  und  ihres  Fleisses?  Oder  ist 
etwa  die  Rolle  eines  Sachsen- Weimarschen  oder  Koburg-Gotha'schen 
regierenden  Fürsten  vortheilhafter,  ehrenvoller,  einflussreicher,  als 
diejenige  eines  preussischen  Gouverneurs,  Ministers,  Feldmarschalls? 

„Wozu  brauchen  die  Deutschen  Livland,  wenn  ganz  Russland 
ihnen  zu  Diensten  steht? 

„Und  so  stellt  sich  uns,  unter  diesem  Gesichtspunkte  die  Sache 


76 


Zeichen  der  Zeit. 


so  dar,  dass  selbst  der  siegreichste  Krieg  der  Deutschen  mit  de: 
Russen  der  stärkste  Schlag  wäre,  den  sie  gegen  sich  selbst  führrr 
könnten.  Das  wäre  gerade  so,  als  ob  die  Engländer  Kabul  er- 
würben, Indien  aber  verlören!  Und  da  die  Deutschen  ein  verstärk 
diges  und  der  eigenen  Interessen  bewusstes  Volk  sind,  so  werden 
sie  Russland  nicht  angreifen:  was  also  haben  wir  von  einer  Ver- 
gewaltigung seitens  Preussens  oder  Deutschlands  zu  fürchten  ?  Ueber- 
dies  aber  ist  uns  dieses  Land  befreundet!  .  .  . 

„Aber  es  giebt  noch  einen  andern  Gesichtspunkt,  unter  welchem 
die  Sache  doch  in  anderm  Lichte  erscheint. 

„Es  ist  wahr,  England  würde  nicht  Indien  gegen  Kabul  ver- 
tauschen wollen;  allein,  wenn  es  gewahr  würde,  dass  Indien  anfinge, 
ob  seiner  anhaltenden  und  drückenden  Knechtung  sich  zu  empören: 
wenn  es  inne  würde,  dass  in  den  Herzen  der  Natursöhne  der  Ha^ 
gegen  ihre  Kulturträger  aufwallte,  dass  an  die  Stelle  der  ehemaliger, 
Furcht  und  Schüchternheit  Verachtung  gegen  ihre  Unterdrücker  g'> 
treten,  dass  ihr  Denken  aufgewacht  sei  aus  hundertjähriger  Ve> 
düsterung,  um  mit  Entsetzen  die  ganze  Tiefe  der  eigenen  Erniedri- 
gung gewahr  zu  werden,  zu  empfinden  und  mit  unwiderstehlicher 
Kraft  sich  emporzuraffen  beginne  zum  Lichte  und  zur  Freiheit 
dann  würden,  inmitten  des  allgemeinen  Sturzes  Jahrhunderte  alter 
Götzen,  die  Engländer  mit  Entsetzen  ihr  Indien  fahren  lassen,  ur*l 
herzlich  froh  sein,  sei  es  Ceilon  und  Malakka  für  sich  zu  behalter. 
sei  es  Kabul  und  Afghanistan  x)." 

„Sollte  etwas  dem  Aehnliches  mit  dem  deutschen  Indien  in 
Russland  sich  begeben,  dann,  freilich,  würde  der  Friede  mit  Russ- 
land nicht  mehr  in  die  Berechnungen  und  Erwägungen  der  deutscher. 
Politiker  passen,  und  sie  würden  sich  beeilen,  aus  dem  Schiffbruche 
sei  es  auch  nur  einen  Theil  ihrer  reichen  Ladung,  der  Errungen- 
schaften ihrer  Kultur  zu  retten.    Indessen  ist  die  Stimmung  de> 


s)  Herausgeber  begrüsst  diese  neue  Parallele  zwischen  „Livland  ud  : 
Afghanistan'4  mit  um  so  grösserm  Vergnügen,  als  dieselbe  vielleicht  eine* 
der  Symptome  ist,  dass  die  Gelehrten  des  „Golos44  seine  Schriften  doc": 
nicht  ganz  ohne  Nutzen  studiren!  Vgl.  seine  Schrift:  „Der  dcutsch-russi>cfc? 
Konflikt  an  der  Ostsee."  S.  19.  Andererseits  könnte  derselbe  „Gelehrte"  du% 
Auffassung  Russlands  als  der  grossen  baltisch -germanischen  Kolonie,  gegen- 
über den  Vereinigten  Staaten  Nord -Amerika's  als  der  atlantisch -germanischer 
dem  gegen  Ende  1869  anonym  erschienenen  Schriftchen:  „Nordamerika  in 
Russlands  Armen4'  zu  verdanken  haben.  A.  d.  II. 
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russischen  Volkes  und  Publikums  noch  lange  nicht  der  von  uns 
ausgemalten  und  vorausgesagten  Stimmung  der  Indier  gegen  Eng- 
land ähnlich,  und  somit  wäre  kaum  binnen  nächster  Zukunft  ein 
Zusammenstoss  Russlands  mit  dem  „  „befreundeten'* "  Deutschland 
zu  erwarten. 

„Es  ist  nur  eben  ein  Unglück  mit  den  westlichen  Slaven. 
Misstrauen  gegen  die  deutsche  Politik  hat  bei  ihnen  bis  zu  solchem 
Grade  Wurzel  gefasst,  dass  sie  selbst  im  Schlafe  die  deutschen 
Heerschaaren  in  Prag,  Brünn1)  und  Warschau  einrücken  sehen. 
Dies  mag  Uebertreibung,  Täuschung  einer  kranken  Einbildungskraft 
sein,  aber  man  kann  nicht  umhin  zu  bekennen,  dass  die  Vergangen- 
heit dieser  Völker  einigen  Anlass  giebt,  nicht  ohne  Besorgniss  in 
ihre  Zukunft  zu  blicken." 

„  „Können  wir  wohl  —  so  sprechen  sie  —  an  die  Friedens- 
liebe und  Freundschaft  der  Deutschen  den  Slaven  gegenüber  glauben, 
wenn  die  ganze  reichlich  tausendjährige  Geschichte  der  Slaven  aus 
einer  ganzen  Reihe  der  allcrblutigsten  und  fast  unausgesetzten 
Kriege  derselben  mit  den  Germanen  besteht?  Erinnert  euch,  dass 
die  slavische  Geschichte  beginnt  mit  der  Knechtung  der  Slaven 
durch  die  Gothen,  und  mit  dem  allcrthierischsten  Benehmen  dieser 
Stammväter  der  Deutschen  gegen  unsere  Vorfahren,  welche  Hülfe 
und  Schutz  suchten  und  fanden  bei  den  Hunnen,  indem  diese  die 
Deutschen  aus  dem  slavischen  Karpathenlandc  vertrieben!  Sodann 
gedenket  der  endlosen  Kriege  der  Longobarden,  Franken,  Schwa- 
ben, Alemannen,  Sachsen,  Normannen  u.  s.  w.  mit  den  Slaven. 
Mit  Slavenblute  besprengt  sind  die  Namen  und  Throne  der  zahl- 
reichen Karle,  Arnulfe,  Heinriche,  Ottonen,  Friedriche,  Rudolfe, 
Sigismunde,  Ferdinande,  Leopolde,  Gustave,  Josephe,  und  aber- 
mals Karle,  abermals  Friedriche,  Franze  und  Wilhelme,  aller  jener 
Karolinger,  Sachsen,  Hohenstaufen,  Habsburger,  Hohenzollern. 
lieber  Gebeinen  der  Slaven  errichtet  wurden  die  mächtigen  deut- 
schen Staaten  und  Herrschaften.    Denkt  nur  an  den  Deutschen  und 


*)  Der  russische  Text  hat:  nw.  .  .  .  ßernjä"  d.  h.  nach  unserm 
Wörterbuch:  „in  Bern.4'  Da  aber  in  diesem  Zusammenhange  weder  das 
schweizerische  noch  das  italienische  Bern  (Verona)  einen  befriedigenden 
Sinn  giebt,  hat  Herausgeber  die  Substituirung  des,  möglicherweise  durch 
einen  Druckfehler  verstümmelten  Namens  der  jedenfalls  auch  slavischen  Haupt- 
stadt Mährens  gewagt.  A.  d.  H. 
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an  den  Schwertbrüder -Orden!  Gehet  hin  an  die  Weichsel,  Warth: 
Netze,  Oder,  Spree  und  Elbe:  überall  strotzte  hier  einst  muntere 
und  unabhängiges  slavisches  Leben  —  jetzt  sind  fast  nur  noch  £ 'J 
Gräber  unser;  alles  Uebrige  ward  oder  wird  hinweggespült  von  de: 
unermüdlichen  Anpralle  der  deutschen  Woge,  der  aufgenötigt?: 
und  gewaltsamen  Germanisation. 

„„Mögen  immerhin  die  Franzosen  kriegliebend  und  umuh: 
sein,  aber  sie  haben  dem  Slaventhume  auch  nicht  eine  einzig 
Spanne  ihres  Erbes  entrissen,  und  die  Slaven  haben  nicht  den  aller- 
mindesten  Grund,  ihnen  gram  zu  sein.  Zwar  haben  sie  un:r 
Napoleon  Russland  angegriffen;  allein  das  russische  Volk  hat,  l 
der  Person  seines  Sängers,  dem  »bekränzten  Schatten'  desselben  ver- 
ziehen und  ihn  sogar  verherrlicht. 

„  „Mögen  immerhin  die  Deutschen  friedliebend  heissen: 
haben  sie  den  Slaven  schon  mehr  denn  8,000  Quadratmeilen  ihrt; 
angestammten  Erbes  entrissen;  doch  haben  sie  uns  ein  Volk  v::, 
Sklaven  genannt,  doch  haben  sie  sich  die  geschichtliche  Aufgab 
gestellt,  die  Slaven  zu  blossem  ethnographischen  Materiale  für  i 
Entwicklung  germanischer  Kultur  zu  machen. 

„  „Ist  also  hier  Versöhnung  möglich?   War  Versöhnung  mög- 
lich  zwischen  Iran   und  Turan,  zwischen  Ormuzd   und  Arimr. 
zwischen  den  allerentgegengesetztesten  ethnographischen  und  histo- 
rischen Polen?   Ueber  Ausgang  und  Resultate  dieses  Kampfes  läV 
sich  streiten,  über  dessen  mögliche  und  wünschenswerthe  Richtuu: 
darüber,  was  für  die  Menschheit  wünschens werther  und  segensreiche 
wäre:  allendlicher  Triumph  des  Germanenthums  oder  des  Slave - 
thums;  aber  die  tausendjährige  Dauer  dieses  Kampfes,  und  die  Un- 
möglichkeit der  Versöhnung  —  (sonst  wäre  sie  schon  hunderte, 
zu  Stande  gekommen)  —  leugnen  können  nur  Heuchler,  oder  Leo:: 
welche  durch  Unbildung  oder  Vorurtheile  verblendet  sind;  und, 
einst  ein  moskowitischer  Zar  zum  Könige  von  LitXhauen  sprac: 
«zwischen  uns  giebt  es  keinen  Frieden,  sondern  nur  Waffenstillstand 
gerade  so  nur  kann  und  muss  das  Volk  der  Slaven,  will  es  au:- 
richtig  und  selbstbewusst  sein,  zum  deutschen  Volke  sprechen."" 

„Wir  bekennen,  dass  uns  diese  Ausführungen  ernst  und  halt- 
bar genug  dünken.  Nein,  wir  haben  keinen  Frieden  mit  den  Deutschen 


')  Noch  auch  vice  versa!  Vgl.  des  Herausgebers  bezügliches  Glauben 
bekenntniss  v.  1S59,  L.  B.  I.  3,  S.  65. 
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es  giebt  höchstens  einen  Waffenstillstand!  Mag  man  immerhin 
grollen  dem  geschichtlichen  Verhängnisse,  welches  Völker  in  die 
Stellung  so  unversöhnlicher  Nebenbuhler  gebracht  hat ;  doch  muss  man 
aussprechen,  dass  in  der  geschichtlichen  Welt  dies  die  Erscheinung 
des  einen,  ewigen  Kampfes  ist,  welcher  das  ordnende  Motiv  in  der 
Entwickelung  aller  Kräfte  des  Lebens  ausmacht,  nehmlich  des 
Kampfes  um  das  Dasein.  In  ihm  erstarken  die  kräfte,  erwachen 
die  Leidenschaften,  wird  die  Trägheit  der  Materie  und  die  Regungs- 
losigkeit des  Geistes  besiegt.  Und  somit  werden  wir,  anstatt  dreist 
abzusprechen  über  die  weltbeherrschende  Vorsehung,  deren  Rath- 
schlüsse unser  mikroskopischer  Verstand  nicht  zu  ergründen  ver- 
mag, uns  befestigen  und  auf  demjenigen  Punkte  Wacht  halten, 
welcher  uns  in  der  Geschichte  angewiesen  ist;  wir  werden  streiten 
und  kämpfen  in  der  Zuversicht,  dass  aus  diesem  Kampfe  hervor- 
gehen wird  „„ein  gesegneter  Saame  des  Lebens.""  Der  Krieg  ist 
ein  Uebel,  doch  das  grösste  nicht:  er  ist  nur  in  dem  Sinne  ein 
Uebel  in  der  Geschichte,  wie  die  Arzenei  im  Leben,  und  das  Ge- 
witter in  der  Natur.  Die  Amputation  der  Hand  oder  des  Fusses 
verursacht  Schmerz  und  Leiden,  und  doch  ist  sie  ein  Gut,  wenn 
sie  das  Leben  rettet;  ein  Gewittersturm,  indem  er  die  Früchte  der 
Natur  und  des  menschlichen  Fleisses  verwüstet,  ist  ein  Unglück, 
aber  er  verjüngt  und  erfrischt  die  stockende  Luft,  entführt  die  faulen 
Dünste:  und  so  wird  er  zu  einem  Gute. 

„Der  Krieg  ist  nur  insoweit  ein  Uebel,  als  er  unmenschlich 
und  zerstörend  ist;  er  ist  —  ein  Gut,  sofern  er  die  in  der  Tiefe 
des  Volksgeistes  verborgenen  Kräfte  zu  Tage  fördert,  die  Thatkraft 
weckt,  die  mancherlei  gesellschaftlichen  und  politischen  Illusionen 
zerstreut,  bei  den  Einen  heilsame  Busse  wirkt,  und  das  Selbstgefühl 
der  Anderen  erhöht.  Ohne  diese  politischen  Stürme  und  Gewitter 
würde  das  Volksleben,  wie  die  Oberfläche  eines  stehenden  und 
regungslosen  Gewässers,  sich  mit  Schimmel  überziehen.  Der  Krieg 
ist  der  beste  Probirstein  für  die  Kraft  der  Völker  wie  für  die  Weis- 
heit der  Herrscher;  er.  ist  nicht  nur  eine  überzeugendere,  sondern 
auch  eine  gerechtere  Entscheidung  internationaler  Fragen,  als  diplo- 
matische Machinationen,  in  welchen  nicht  die  Vernunft  und  das 
Recht  herrscht,  sondern  Schlauheit,  Intrigue,  und  in  welchen  dennoch 
schliesslich  als  Haupt -Motiv  und  Hebel  der  Begriff  der  Macht  sich 
erweist,  ultima  ratio  nicht  nur  in  den  internationalen,  sondern  auch 
in  den  innerstaatlichen  Beziehungen.    Endlich  giebt  es  politische 
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Knoten,  welche  zu  losen  keinem  Diplomaten  gegeben  ist:  sie  müssen 
mit  dem  Schwerte  zerhauen  werden.  So  ist  also  der  Krieg  nicht 
nur  kein  absolutes  Uebel,  sondern  er  wird  sogar  mitunter  zur  ab- 
soluten Notwendigkeit.  An  dieses  erhabene  Tribunal  der  geschicht- 
lichen Prädestination  werden  daher  die  Völker  allezeit  appelliren, 
wofern  nicht  ihre  innerste  Natur  oder  ihre  äusseren  Wechselbe- 
ziehungen irgend  einem  wesentlichen  Wandel  oder  Umschwünge 
unterliegen. 

•  „Soll  aber  der  Krieg  in  der  That  ein  himmlisches  Gewitter 
sein,  schrecklich  und  erfrischend,  so  ist  es  nothwendig,  dass  er  den 
wahrhaft  volkstümlichen  Gefühlen  und  Strebungen  zum  Ausbruche 
diene,  nicht  aber  zur  Erledigung  irgendwelcher  dynastischer  Streitig- 
keiten oder,  so  zu  sagen,  ministerieller  Händel,  wie  das  in  alten 
Zeiten  der  Fall  zu  sein  pflegte.  Hätte  aber  auch  ein  Volk  keinerlei 
politische  Rechte,  so  müssten  doch  in  dieser  grossen  Sache,  in  dem 
Rechte  der  Kriegserklärung  und  des  Friedensschlusses,  der  Wille, 
der  Gedanke  und  das  Gefühl  des  gesammten  Volkes  einzig  und 
ausschliesslich  maassgebend  sein.  An  dem  heutigen  Frankreich 
sehen  wir,  wie  fürchterlich  in  dieser  Beziehung  die  Missgriffe  der 
Herrscher  sich  rächen.  Welcher  Herrscher,  welcher  Minister  oder 
Feldherr  vermag  das  Volk,  mithin  das  Heer  mit  einem  Gefühle  zu 
beseelen,  das  ihm  unbekannt  oder  fremd  ist?  Daher  ist  die  Erklä- 
rung eines  unvolksthümlichen  (?  d.  H.),  den  wirklichen  Bestrebungen  und 
Bedürfnissen  der  Völker  fremden  Krieges  das  furchtbarste  Verbrechen 
eines  Herrschers  gegen  den  Staat,  welches  niemals  vergessen  noch 
vergeben  werden  kann.  Dergleichen  politische  Missgriffe  richten  in 
der  That  „„Throne,  Herrschaften  und  Herrscher" "  zu  Grunde. 

„Somit  hören  Kriege  nur  dann  auf,  ein  Uebel  zu  sein,  wenn 
nicht  nur  ihre  Führung,  sondern  auch  ihre  Herbeiführung  aus  dem 
allgemeinen  Volksbewusstsein  hervorgeht;  sonst  werden  sie,  wie  vor 
Alters,  zu  einem  Jammer  der  Völker  und  zum  Unheile  der 
Menschheit. 

„Wenden  wir  nun  diese  allgemeinen  Bemerkungen  auf  einzelne 
Fälle  an,  so  werden  wir  Folgendes  gewahr. 

„Ein  Krieg  mit  den  Spaniern,  Franzosen,  zum  Theil  selbst 
mit  den  Italienern  und  Engländern  kann  nimmer  im  Herzen  und 
Bewusstsein  der  Slaven  volksthümlich  sein.  Hier  giebt  es  keine 
Feindschaft,  weder  in  den  Ueberlieferungen  noch  in  den  Interessen. 
Allerdings  wäre  ein  Zusammenstoss  der  Serben  mit  den  Italienern 
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um  Istrien  und  Dalmaticn  möglich,  wie  der  Russen  mit  den  Eng- 
ländern um  den  Bosporus  und  die  Dardanellen:  doch  dergleichen 
kann  leicht  vermieden  werden  durch  gegenseitige  Zugeständnisse 
und  durch  Zerstreuung  einiger  traditioneller  Vorurtheile. 

„Ein  anderes  Ding  ist  es  mit  den  Türken  und  mit  den  Deut- 
schen ;  mit  letzteren  sogar  mehr  noch,  als  mit  ersteren. 

„Seit  fünfhundert  Jahren  dauert  der  Kampf  der  Serben  und 
Bulgaren  mit  den  Türken  um  die  Herrschaft  auf  der  Balkanischen 
Halbinsel,  und  seit  tausend  Jahren  der  Kampf  der  Slovenzen,  Mähren, 
Tschechen,  Polen,  Russen  um  die  Herrschaft  an  der  mittlem  Donau 
(mit  deren  Zuflüssen,  an  der  Elbe,  Oder,  Weichsel)  dem  Niemen 
und  der  Düna,  am  Baltischen  Meere  und  an  den  Karpathen. 

„Folglich  öffnet  sich  zwischen  Deutschen  und  Slaven,  ihrer 
natürlichen  Lage  und  ihren  geschichtlichen  Beziehungen  zufolge, 
eine  tiefe,  ja  bodenlose  Kluft,  in  welcher  versunken  sind  alle  Ver- 
suche ihrer  gegenseitigen  Aussöhnung,  und  welche  einen  gründlichen 
und  dauerhaften  Frieden  zwischen  ihnen  unmöglich  macht.  Mit 
Franzosen,  Engländern  u.  s.  w.  führen  die  Slaven  Krieg  nur  so- 
lange der  Krieg  dauert;  mit  den  Deutschen  aber  und  den  Türken 
geht  ein  unermüdlicher  und  täglicher  Krieg  fort  auf  der  ganzen 
Berührungslinie  beider  Racen,  ganz  unabhängig  davon,  in  welcherlei 
politischen  Beziehungen  die  beiderseitigen  Regierungen  zu  einander 
stehen. 

„Hiernach  dürfen  wir  erwarten,  für  die  Slaven  werde  der  einzig 
mögliche  volksthümliche  Krieg  einer  mit  den  Türken  und  Deutschen 
sein,  besonders  mit  letzteren;  mit  den  übrigen  Völkern  wären  Kon- 
flikte nur  insofern  möglich,  als  deren  Interessen  und  Vorurtheile 
sie  mit  den  genannten  Feinden  der  Slaven  in  Verbindung  bringen 
sollten.  Dies  ist  es,  woraus  sich  die  Sympathie  fast  jedes  Einzelnen 
in  sämmtlichen  slavischen  Völkern  mit  den  Franzosen  im  gegen- 
wärtigen Kriege  erklärt,  besonders  seitdem  während  desselben  die 
unvolksthümliche  und  kurzsichtige  Regierung  Napoleons  gestürzt  ist: 
die  Franzosen  sind  jetzt  die  Freunde  der  Slaven,  weil  sie  die  Feinde 
ihrer  Feinde  sind.  Die  republikanische  Regierung,  indem  sie  fast 
ein  halbes  Jahr  lang  nach  Sedan  der  siegreichen  deutschen  Armee 
in  Frankreich  widerstand,  hat  —  freilich  ohne  es  zu  wollen  — 
dem  Slaventhume  den  grössten  Dienst  geleistet;  denn,  stellen  wir 
uns  den  Abschluss  des  Friedens  nach  Sedan  vor:  wie  würden  wir 
uns  wohl  jetzt  fühlen  neben  einem  Lande,  das  eine  so  gewaltige 
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lind  so  wohl  organisirtc  Militärmacht,  ein  solches  kriegen 
Feuer  gezeigt  hat,  einem  Lande,  kühn  gemacht  durch  nun  schon 
dreimaligen  und  so  glänzenden  Erfolg?  Aus  welchem  Tone  würden 
die  Deutschen  mit  den  Slaven  reden,  und  was  würden  die  Slaven 
ihrer  Frechheit  und  ihren  Herausforderungen  haben  entgegenstellen 
können?  Für  den  Fall  des  Erfolges  Napoleons  fürchteten  wir  den 
Aufstand  Polens;  ist  denn  aber  etwa  für  Russland  die  Befestigung 
der  Deutschen  an  der  Weichsel  tesser^ 

„Nehmen  wir  aber  an,  die  Deutschen  hätten  sich  nicht  ent- 
schlossen, einen  Krieg  mit  uns  anzuzetteln,  um  so  mehr  als  wir 
genothigt  gewesen  wären,  demselben,  bis  zur  Beendigung  unserer 
Armeereform,  nach  Möglichkeit  auszuweichen;  nehmen  wir  an,  die 
Deutschen,  welche  eine  so  genaue  und  umständliche  Bekanntschaft 
mit  allen  politischen  und  socialen  Beziehungen  der  Franzosen  an 
den  Tag  gelegt  haben,  und  zweifelsohne  über  eine  sehr  viel  nähen 
Bekanntschaft  mit  Russland  gebieten,  als  wir  Russen  selbst,  die 
grossmüthigen  Deutschen  hätten  sich  entschlossen,  den  Zeitpunkt 
der  Beendigung  der  Reorganisation  unseres  Heeres,  unserer  Verwal- 
tung, die  Vollendung  unseres  Haupt -Eisenbahnnetzes  u.  s.  w.  abzn- 
warten;  nehmen  wir  dies  Unwahrscheinliche  an:  ist  es  da  nicht  für 
Jedermann,  welcher  den  Charakter  die  Stimmung  und,  so  zu  sagen, 
die  Gemüthsart  der  Deutschen  kennt,  augenscheinlich,  dass  der 
innere  wie  der  äussere  Druck  des  Deutschthums  auf  Russland  sich 
verzehnfacht,  dass  dasselbe  uns  an  Händen  und  Füssen  in  Fesseln 
gelegt  haben,  und  dass  das  grosse  &o- Millionenvolk,  eingewiegt  und 
eingeschläfert,  wie  weiland  Simson,  erwacht  sein  würde  mit  be- 
schorencr  Löwenmähne,  dass  dasselbe  wäre  erdrückt  und  nieder- 
geworfen gewesen,  vielleicht  auf  viele  Jahrhunderte,  „„nicht  von 
einem  grossen  Berge,  sondern  von  einem  Strohhalme,"  "  nicht  durch 
Bomben  um!  Kartätschen ,  sondern  durch  Federn,  Noten  und  Winke. . . . 

„Unsern  slavischen  Dank  daher  dem  Martyrium  der  französi- 
schen Nation,  welche  noch  in  ihrem  Sturze  grösser  ist,  als  andere 
in  ihrer  stolzen  und  aufgeblasenen  Erhebung;  denn  sie  hat  von  uns 
abgelenkt  und  mit  der  eigenen  Brust  aufgefangen  den  drohendeu 
Schlag,  welcher  für  uns  auf  lange  Zeit  hätte  verderblich  werden 
können.  Nunmehr  kann,  so  däucht  uns,  Russland  auf  lange  Zeit 
ruhig  sein,  was  deutsche  diplomatische  Ränke  betrifft,  und  sich  eint 
Politik  aneignen,  übereinstimmend  mit  den  Jahrhunderte  alten Ueber- 
lieferungcn,  Bestrebungen  und  Interessen  einer  slavischen  Politik.' 
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„„Eine  slavische  Politik  Russlands!4' 4<  so  hören  wir  von  allen 
Seiten  ausrufen.  „„Diese  Prätension  fehlte  uns  noch!  Genügt  es 
denn  nicht  der  Politik  eines  Landes,  diejenige  des  eigenen  Volkes 
zu  sein  —  in  Frankreich  französisch,  in  Preussen  preussisch,  in 
Russland  russisch  u.  s.  w.?  Hat  etwa  Russland  daheim  so  wenig 
zu  thun,  dass  es  nöthig  hätte,  sich  in  die  Angelegenheiten  ver- 
schiedener auswärtiger  Völklein  zu  mischen,  als  da  sind:  Tschechen, 
Slovaken,  Slovenen,  Serben.  Kroaten,  Bulgaren  und  noch  andere, 
welche  alle  aufzuzählen  sogar  einem  Menschen  schwer  fällt,  der  in 
Russland  lebt  und  wirkt,  nicht  aber  in  Oesterreich  oder  in  der 
Türkei?  Einige  Zeitungsschreiber  und  phantasirende  Journalisten 
haben  sich  eine  gewisse  panslavistische  Theorie  ausgedacht,  haben 
eine  politische  Bande  organisirt,  und  wollen  Staatsmänner  zum  Ein- 
tritte in  dieselbe  verlocken,  wünschen  einen  wohlbegründeten  Staat 
in  dunkele  Intriguen  zu  verwickeln,  welche  gerichtet  sind  auf  die 
Zerstörung  einiger  Staaten,  auf  den  Untergang  einiger  Dynastien, 
auf  die  Verletzung  einer  Menge  geheiligter  internationaler  Verhand- 
lungen und  Traktate!  Mögen  die  Slaven  sich  um  ihre  eigenen  An- 
gelegenheiten bekümmern,  und  die  Russen  ebenfalls  nur  um  die 

ihrigen,  ohne  sich  in  fremde  einzumengen.    Russlands  Volk  und 

■ 

Politik  hat  in  der  That  eigene  geschichtliche  Aufgaben,  diese  aber 
bestehen  in  der  Aufklärung  des  asiatischen  Orients,  nicht  aber  in 
der  Umwälzung  der  Angelegenheiten  des  europäischen  Westen." " 
„So  sind  die  Vorstellungen  beschaffen,  welche  leider  immer 
noch  bei  der  Mehrzahl  der  an  der  Spitze  unserer  Gesellschaft  und 
unseres  Staates  stehenden  Männer  herrschen.  Wir  wollen  hier  auf 
kerne  Genealogie  dieser  Ideen  uns  einlassen,  obgleich  man  sich  der 
Beobachtung  nicht  entschlagen  kann,  dass  sie  von  Deutschland  her 
zu  uns  herüberreicht.  Einer  ihrer  ersten  Verkündiger  war  der  be- 
rühmte deutsche  Polyhistor  Leibnitz,  welcher,  in  seinen  Briefen  an 
Peter  den  Grossen,  die  Aufmerksamkeit  des  schrecklichen  Slaven 
vom  Westen  ab-  und  auf  den  Osten  lenken  wollte.  Seitdem  ist 
Uebertragung  der  Aufmerksamkeit  Russlands  vom  Westen  nach  dem 
Osten  hin  gleichsam  Tradition  unserer  Staatsmänner  deutscher  Her- 
kunft geworden.  Aeussersten  Falles  entschlossen  sie  sich,  den  an- 
gehäuften russischen  Kräften  einen  Ausgang  zu  gestatten,  so  zu 
sagen  sich  entladen  zu  lassen  auf  den  türkischen  Süden,  um  nur 
ihren  deutschen  Stammesgenossen  freies  Feld  zu  lassen  gegen  die 
Slaven  des  Westen.    Indem  sie  daher  mitunter  für  eine  Verstärkung 
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Russlands  am  Schwarzen  Meere  sich  aussprachen,  verhielten  sich 
diese  unsere  Politiker  ziemlich  kühl  zu  unseren  Erfolgen  am  Bal- 
tischen Meere;  indem  sie  uns  mit  dem  Finger  nach  Konstantinopel 
wiesen,  wollten  sie  nur  den  rechten  Augenblick  abwarten,  um  uns, 
gleich  dem  Hunde  in  der  Fabel,  das  Stück  russischen  Fleisches  m 
Riga,  Kowno  und  Warschau  zu  entreissen.  Indem  sie  mitunter  dk 
Russen  gegen  den  Balkan  zu  hetzen  suchten,  Hessen  sie  auch  nicht 
einmal  den  Gedanken  an  die  Herrschaftsgebiete  Russlands  an  den 
Karpathen  aufkommen. 

„Sie  führten  Russland  nach  Adrianopel,  verwickelten  es  in 
jcrusalemitische  und  ägyptische  Händel;  wandten  sie  aber  auch  ein- 
mal den  Blick  auf  Oesterreich  und  Preussen,  so  geschah  es  nur  um 
der  Politik  dieser  letzteren  Hülfe  und  Mitwirkung  zu  bieten.  Das 
ist  Alles  sehr  verständig  vom  Gesichtspunkte  der  russischen  Ger- 
manophilen  aus,  und  wir  würden  uns  nicht  die  Mühe  nehmen;  sie 
überzeugen  zu  wollen,  als  sei  eine  derartige  Politik  ihrem  natür- 
lichen oder  ideellen  deutschen  Vaterlande  schädlich  oder  desselben 
unwürdig.  Anders  jedoch  stellt  sich  die  Sache  dar,  wenn  dergleichen 
von  russischen  Männern  und  im  Sinne  dessen  gepredigt  wird,  was 
Russland  frommt,  nicht  Deutschland.  Hierin  zeigt  sich  nicht  sowohl 
Uebel wollen,  als  vielmehr  Verblendung.  Einzig  und  allein  an  diese 
Letzteren  können  daher  auch  nur  unsere  Rede  und  unsere  Er- 
wägungen gerichtet  sein. 

„Sicherlich  ist  Russland  nicht  das  Slaventhum,  aber  es  ist  doch 
drei  Viertheile  davon;  es  ist  nicht  der  ganze  Organismus,  aber  doch 
ein  bedeutender  Theil  desselben. 

„Im  lebendigen  Organismus  aber  erfüllt  jedes  Glied,  ja  sogar 
jede  Faser  und  jedes  Haar  seine  Verrichtung:  es  giebt  in  ihm  keine 
überflüssigen  Theile:  die  weise  Natur  hat  Alles  zweckentsprechend 
eingerichtet.  Hat  es  schon  seine  Schwierigkeiten,  Gleichnisse  aus 
dem  Pflanzenleben  auf  die  Menschenwelt  anzuwenden,  und  gilt  dies 
um  so  mehr  von  Metaphern  die,  dem  Einzelmenschen  entnommen, 
auf  das  Volk  übertragen  werden,  so  wollen  wir  doch,  zur  Veran- 
schaulichung, sagen:  wenn  Russland  das  hohe  Haupt  und  die  breiic 
Brust  des  Slaventhums  darstellt,  Polen  und  Tschechien  dessen  Arme, 
Serbien  und  Bulgarien  die  Beine,  oder  auch  umgekehrt,  so  kann 
der  Verlust  irgend  eines  der  Glieder  für  das  Leben  und  die  Ent- 
wicklung des  ganzen  Organismus  in  schweren  und  sogar  verhäng- 
nisvollen Folgen  sich  fühlbar  machen.    Leben,   freilich,  lässt  sich 
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auch  ohne  Arme  und  Beine,  wofern  die  Amputation  glücklieh  von 
Statten  ging,  doch  aber  gilt  ein  solcher  Organismus  für  verstümmelt,  ver- 
krüppelt, unvollständig,  unförmlich.  Lohnt  sich's  also,  Arme  und  Beine, 
Ohren  und  Augen  zu  retten,  wenn  wir  es  zu  thun  im  Stande  sind? 
Doch  dies  ist  nicht  Alles.  Hauet  einem  Gewaltigen  Arme  und  Beine 
ab,  und  er  wird  zu  einem  ohnmächtigen,  gestaltlosen  Klotze,  über 
welchen  sich  dann  jeder  beliebige  Zwerg  lustig  machen  kann. 
Stechet  einem  Riesen  die  Augen  aus,  und  er  wird  mit  dem  Bettel- 
sackc  in  weiter  Welt  herumirren,  in  dunkelm  Elende  sein  Leben 
zu  fristen,  jenem  „„jungen  hellen  Falken""  gleich,  von  welchem 
es  heisst: 

„„Versengt  hatte  der  helle  Falke  seinen  raschen  Kittig ; 
Den  Thieren  der  Erde  gleich  schreitet  nun  der  junge  helle  Falke  auf 

ebenem  Felde, 

Herbeigeflogen  kommen  zum  hellen  Falken  die  schwarzen  Krähen  .  .  . 
Nennen  den  hellen  Falken  eine  Krähe.  .  .  .** " 

„Ueberblicken  wir  in  der  Thal  die  Lage. 

„Zwischen  dem  geeinigten  Deutschland  und  Russland  befinden 
sich  einige  abgerissene  Länder:  Tschechien,  Polen,  das  karpathische 
und  alpine  Slovenien,  von  anderen  slavischen  und  nichtslavischcn 
Völkern  nicht  zu  reden,  wie  Ungarn  und  die  Türkei. 

„Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  Lage  dieser  kleinen 
VÖlklein  eine  äusserst  schwierige  ist.  Wie  in  der  physischen,  so 
herrscht  auch  in  der  moralischen  Welt  ein  und  dasselbe  Gesetz, 
nach  welchem  die  grösseren  Körper  die  kleineren  an  sich  ziehen. 
Die  Frage  ist:  wer  wird  stärker  anziehen!  Deutschland  oder  Russ- 
land? Mit  anderen  Worten:  wird  unser  Kriegs-  und  Kultur-Lager 
um  30  Millionen  eines  begabten  und  frischen  Stammes  sich  ver- 
grössern,  oder  wird  sich  dieser  dem  Lager  unserer  politischen 
Nebenbuhler  anschliessen?  Im  ersten  Falle  wird  sich  unsere  Kraft 
beinahe  verdoppeln  durch  die  befreundete  und  mächtige  Mitwirkung 
unserer  wahren  Arme  und  Beine,  oder  wenn  man  will,  unserer  Augen 
und  Ohren;  im  entgegengesetzten  Falle  dagegen,  wenn  nehmlich 
Russland  Polen  und  Tschechien,  die  Karpathen  und  Alpen  dem 
Germanismus  preisgiebt,  dann  wird  der  Germanismus  seine  schon 
jetzt  für  uns  bedrohliche  Macht  durch  die  dreissig  Millionen  eines 
Volkes  verdoppeln,  welches,  von  Russland  verrathen,  dessen  er- 
bitterter  und    unversöhnlicher   Gegner    und   Feind   werden  wird. 
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Lieferte  Russland  an  Deutschland  auch  nur  Polen  allein,  oder 
Tschechien  allein  aus,  so  verlöre  es  schon  blos  dadurch  jeden  mora- 
lischen Einfluss  auch  aul  alle  seine  übrigen  Stammgenossen,  und 
sein  Name  würde,  statt  mit  Liebe  und  Hoffnung,  mit  Hass  genannt 
werden;  der  Strahlenkranz,  welcher  die  geschichtliche  Gestalt  de< 
an  Märtyrerthum  so  reichen,  aber  auch  in  der  Kunst  der  Staaten- 
bildung so  genialen  russischen  Volkes  umgiebt,  würde  verschwinden 
und  der  Verachtung  ob  seiner  unendlichen  Gehaltlosigkeit  und  Un- 
begabtheit. Platz  machen. 

„Wer  an  der  Weichsel,  an  den  Karpathen  und  am  Balkan  znr 
Herrschaft  gelangt,  dem  wird  es  auch  nicht  schwer  werden,  uns 
an  der  Düna,  am  Dnjepr  und  am  Schwarzen  Meere  zu  bedrängen 
unvermögend  uns  an  der  Donau  zu  behaupten,  werden  wir  bis  an 
die  Wolga  zurückgedrängt  werden;  denn,  was  sollte  dann  das  nackte, 
auf  allen  Seiten  blosgelegte,  von  seinen  Gebirgen  und  Meeren  ab- 
geschnittene, immerhin  100  Millionen  starke  Russland  beginnen  vor 
dem  fortschreitenden  Andränge  eines  gleichfalls  100  Millionen  starken 
Germaniens  (Preussen,  Oesterreich  und  Türkei),  geleitet  von  Ver- 
stand und  Wissen,  Intrigue  und  Kunst? 

„Dergleichen  sei  unwahrscheinlich  und  phantastisch?  Mag  sein; 
aber  nichtsdestoweniger  würde  es  logisch  und  unentrinnbar  sein, 
wollte  fortan  Russland  die  slavische  Politik  als  von  der  russischen 
getrennt  betrachten,  und  den  Panslavismus  als  einen  politischen 
Wahnwitz. 

„Genug  bereits  hat  das  Slaventhüm  während  der  dunkelen 
Zeiten  seiner  Geschichte  eingebüsst;  genug  des  Lohnes  bereits  haben 
die  Anstrengungen  und  Arbeiten  der  Deutschen  geerntet  während 
ihres  vielhundertjährigen  Druckes  auf  den  Osten,  und,  fürwahr, 
jetzt,  beim  Tageslichte  der  Geschichte,  im  Bewusstsein  seiner  Kraft 
und  seiner  Verpflichtungen,  wird  Russland  keinen  kaltblütigen  Zu- 
schauer, noch  auch  gar  einen  unfreiwilligen  Gehülfen  abgeben  bei 
der  Abbröckelung  ganzer  Gebiete  und  Länder  vom  slavischen  Grunzt 
und  Boden  zum  Besten  Deutschlands.  Entgegengesetzten  Falles 
würde  es  zweifellos  sein,  dass  das  Slaventhüm  niedererer  Art  wäre 
als  das  Germanenthum,  und  da  das  Interesse  der  Menschheit  er- 
heischt, dass  die  niedereren  Typen  zurücktreten  und  sich  zu  höheren 
verarbeiten,  so  würde  dann  die  Gerechtigkeit  verlangen,  dass  das 
Slaventhüm  vom  Angesichte  der  Erde,  und  aus  den  Annalen  der 
Zukunft  verschwände,   welche  dasselbe  nur  als  Unterbau  für  die 
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deutsche  Grosse,  oder  als  Streu   für  die  deutsche  Kultur  gelten 
Hessen." 

„Dann  würde  zur  Wirklichkeit  der  fromme  Traum  der  Deut- 
schen, dass  sie  das  erste  Volk  der  Welt  seien,  dass  in  der  Person 
der  Deutschen  die  Menschheit  sich  zu  ihrer  idealen  Vollkommen- 
heit erhoben  habe,  welche  der  deutschen  Religion,  Wissenschaft, 
Staats-  und  Gesellschafts-Form  ewige  Herrschaft  über  die  Völker 
auf  religiösem,  politischem,  kulturlichem  und  socialem  Gebiete  ver- 
bürge. Was  aber  würde  dann  aus  unserer  griechisch-orthodoxen 
Kirche,  aus  Russland,  aus  unserm  Gemeindebesitze?  Der  Deutsche 
wird  sich  für  den  gottähnlichsten  Sohn  der  Erde  und  für  die  Krone 
der  Schöpfung  halten.  .  .  . 

„Aber  ist  denn  nicht  dies  die  allerboshafteste  und  beissendste 
Ironie  auf  die  Menschheit?    Was  hat  denn  der  Deutsche  Idtales 
aufzuweisen?  Wir  staunen  vor  dem  wunderbaren  Genius  der  Semiten 
im  Reiche  religiöser  Schöpfungskraft,  der  Griechen  im  Reiche  der 
Wissenschaften  und  Künste,  der  Römer  im  Reiche  des  Rechts  und 
der  Staatskunst;   wir   bewundern  die  Phantasie  des  Spaniers  und 
Italieners,  die  gesellschaftlichen  Talente  und  den  Geschmack  des 
Franzosen,  die  Produktivität  und  den  Erfindungsgeist  des  Engländers; 
was  aber  ist  das  Erbtheil  des  Deutschen ?   Was  ist  an  ihm  Geniales, 
Ideales,    Vollkommenes?    Etwa   sein  abstrakter  Glaube  und  sein 
kalter  Unglaube?   etwa  seine  auseinandergerissenen  Staaten?  etwa 
seine  phantastische  Philosophie  oder  gar  seine  philosophische  Poesie? 
sein  socialer  Zustand,  sein  Feudalismus  und  sein  Junkerthum,  — 
sind  sie  nicht  die  Verneinung  der  Menschenrechte  und  die  organisirte 
Gewalt?    Oder  vermag  etwa  gute  Mannszucht,  gute  Bewaffnung 
und  Intendantur  einem  Volke  den  Ruf  der  Gottähnlichkeit  zu  ver- 
dienen?  Oder  sollte  Massigkeit  und  Genauigkeit,  kalte  und  herz- 
lose maschinenmässige  Erfüllung  der  Befehle  der  Vorgesetzten,  sei 
es  auch  unter  Hintansetzung  der  geheiligtsten  Gefühle  der  Gross- 
muth  und   des  Mitleides  mit  dem  Unglücke  —  sollte  das  Alles 
ein  Volk  auf  den  Sockel  erheben  und  zum  Gegenstande  allgemeiner 
Verehrung,   allgemeinen   Segnens   machen    können?    Oder  wären 
Arbeitsamkeit  und  Pünktlichkeit  fähig,  den  Mangel  an  Produktivität 
und  Menschlichkeit  zu  ersetzen?   Wir  haben  mit  unseren  eigenen 
Augen  die  Kehrseite  des  Deutschthums  geschaut,  und  wenn  unge- 
achtet alles  dessen  oder  sogar  um  alles  dessen  willen,  die  Deut- 
schen dennoch  das  politische  und  Kultur- Ideal  zur  Nacheiferung 
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bleiben,  —  wo  soll  sich  da  bergen,  wo  eine  Zufluchtsstätte  und 
einen  Stützpunkt  finden  der  Glaube  an  die  Menschheit,  an  ihren 
Fortschritt,  an  den  Einfluss  der  Bildung  auf  Charakter  und  Lebeo 
der  Völker? 

„Nein  fürwahr,  die  weltgeschichtliche  Vorsehung  wolle  die 
Slaven  davor  bewahren,  demjenigen  Entwickelungsgange  zu  folgen, 
welcher  sie  den  Deutschen  ähnlich  machen  könnte! 

„Wozu  auch  ein  so  kolossaler  geschichtlicher  Pleonasmus?  Die 
Deutschen  haben  glücklich  diejenigen  Principien  bis  zu  den  äusserten 
Konsequenzen  entwickelt,  welche  ihrer  ganzen  Entwicklung  zum 
Grunde  lagen,  sie  haben  dieselben  bis  zur  Darlegung  des  innern 
Widerspruches,  bis  zur  Absurdität  durchgeführt:  wozu  doch  sollten 
wir  dasselbe  Experiment  wiederholen,  welches  unvermeidlich  zu  den- 
selben Ergebnissen  führen  müsste?  Sollten  aber  die  Deutschen  ihre 
Rolle  noch  nicht  ausgespielt,  ihren  geschichtlichen  Beruf  noch  nicb 
erfüllt  haben,  dann  werden  sie  ja  wohl  auch  ohne  die  Slaven  dieser 
ihrer  Rolle  genugthun  können.  Anstatt  also  Holz  in  den  Wald  zu 
tragen,  anstatt  auf  fremdem  Acker  sich  abzumühen,  wie  Miethlinge 
und  Sklaven,  mögen  die  Slaven  lieber  auf  eigenem  Acker  freie  Ar- 
beiter und  eigene  Herren  in  der  Zuversicht  bleiben,  dass  auch  fürt 
sie  aufgehen  werde  ein  Tag  der  Ernte.  Im  entgegengesetzten 
Falle  wurden  sie  in  der  Geschichte  den  Namen  fauler  Schalksknechte 
verdienen,  welche  ihr  Pfund  in  die  Erde  vergruben  und  ihren  Welt- 
beruf nicht  erfüllten.  B." 


Den  Beschluss  dieser  ganzen  Reihe  Aeusserungen  der  russischen 
Presse  über  Preussen  und  Deutschland  mag  folgende  eben  so 
drastische  wie  kurze  Zusammenstellung  der  Aufnahme  der  zu  Ver- 
sailles am  14/26  Febr.  unterzeichneten  Friedens -Präliminarien  bilden. 

In  seiner  No.  49,  vom  18.  Februar/2.  März  187 1  (beiläufig  dem 
16.  Jahrestage  des  Todes  des  Kaiser  Nikolaus)  kann  der  „Golos* 
nicht  umhin,  an  der  Spitze  des  Blattes  die  beiden  Kaiser -Telegramme 
abzudrucken,  in  deren  erstem,  v.  14.26.  Februar,  Kaiser  Wilhelm 
seinem  kaiserlichen  Neffen  .die  Unterzeichnung  der  Präliminarien 
mittheilt,  und  zugleich  ausspricht,  „Preussen"  werde  nie  vergessen, 
was  es  —  nicht  Russland,  sondern  —  Kaiser  Alexander  (persönlich: 
„Ihnen")  schuldig  geworden  sei,  —  in  deren  zweitem  aber,  vom 
15./27.  Februar,  also  seinem  offiziellen  Thronbesteigungstage,  Kaiser 
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Alexander  seinem    kaiserlichen  Oheim   unter   anderm  zurücktelc- 
graphirt: 

„Ich  theile  Ihre  Freude!" 

Ja,  er  begrüsst  darin  auch  für  Russland  eine  neue  Aera  des  „Ruhmes." 

Unmittelbar  vorher  dagegen,  in  seiner  No.  48,  vom  17.  Febr./ 
1.  März  1871,   hatte  das  Organ   des  kaiserlichen  Kriegsministers 
einen  vom  tiefsten,   hochtragischsten  Schmerze  über  die  Nieder- 
werfung und  —  Verlassenheit  Frankreichs  durchzogenen  Leitartikel 
veröffentlicht,  welcher  anhebt  mit  einem  pathetischen:  „Consumma/um 
est!"  .  .  .  und  in  folgende,  scharf  antikaiserliche,  peroraison  ausläuft: 
„Das  schreckliche  Drama  hat  vor  unseren  Augen  ausgespielt 
unter  der  vollsten  Theilnahmlosigkeit  der  übrigen  Mächte.    Es  hat 
ihrerseits  nicht  gemangelt  an  Ueberredungen,  Warnungen  und  Rath- 
schlägen, doch  haben  sich  all'  diese  Rathschläge  völlig  ohnmächtig 
erwiesen,  weil  Niemand  von  Worten  zur  That  übergehen  mochte. 
Die  einen  haben  sich  ostensibel  bemüht,  den  Eroberer  zu  zügeln, 
haben  aber  insgeheim   seinen  Erfolgen  Beifall  zugeklatscht,  die 
anderen  haben  vielleicht  aufrichtig  mit  Frankreich  sympathisirt,  sich 
aber  nicht  entschlossen,-  zu  dessen  Gunsten  ihre  Stimme  energisch 
zu   erheben,   weil  sie   wussten,    diese  Stimme  würde  vereinzelt 
bleiben. 

„Mit  vollkommenem  Rechte  ist  bemerkt  worden,  dass  es  in 
jetziger  Zeit  kein  Europa  mehr  giebt,  auch  keinen  Gedanken  an 
jenen  moralischen  Einfluss,  welchen  einst  die  europäischen  Mächte 
auf  den  Gang  der  Ereignisse  übten. 

„Hat  man  wohl  Grund,  sich  dieser  Erscheinung  zu  freuen?  — 
wir  denken,  nein. 

„„Ztf  honte  riesi  pas  pour  la  France  —  la  France  riest  que 
malheuretise ,  la  honte  est  pour  VEurope,""  sagte  jüngst  einer  der 
ältesten  Diplomaten,  und  diese  Bemerkung  ist  vollkommen  richtig. 
Wir  treten  in  eine  Zeit,  da  jede  Solidarität  unter  den  Staaten  er- 
schüttert ist,  da  sich  keinerlei  Gegengewicht  gegen  die  rohe  Gewalt 
blicken  lässt,  da  Niemand  für  den  morgigen  Tag  einzustehen 
vermag  \ 

l)  So  ist  es  in  der  That.  Man  braucht  nur  an  die,  vom  „Golos**  und 
der  ganzen  russischen  Presse  ganz  besonders  gefeierte  Art  der  Lossagung 
Russlands  von  der  Verbindlichkeit  der  Traktates  von   1856  711  denken! 

A.  d.  II. 
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„Als  Messias  dieser  neuen  Ordnung  der  Dinge  aufzutreten, 
das  war  die  Aufgabe  des  Grafen  Bismarck.  .  ." 

Also:  wo  Kaiser  Alexander  „Freude/  da  empfindet  das  Organ 
seines  Ministers  Trauer;  wo  Kaiser  Alexander  „Ruhm,"  da  sieht 
das  Organ  seines  Ministers  Schande  winken. 

Nichts  kann  für  die  jetzige  Stellung  des  russischen  Staatswesens 
zu  Preussen  und  Deutschland  charakteristischer  sein  als  dieser  scharf 
zugespitzte  urkundliche  Gegensatz.  Auf  seiner  Entwicklung  beruht 
der  Gang  der  Ereignisse  in  Europa:  so  oder  so! 


D. 

STREIFLICHTER  UND  KRITISCHE 
ERLAEUTERUNGEN. 

L 

ZUR  BALTISCHEN  PUBLICISTIK. 

Nichts  natürlicher,  als  dass  für  die  baltische  Publicistik  der 
Ausbruch  des  gegenwärtigen  Krieges  ein  „ungünstiger  Zwischenfall4, 
werden  musste.  Die  öffentliche  Aufmerksamkeit  der  deutschen 
Nation  war  natürlich  zunächst  so  ausschliesslich  von  ihren  unmittel- 
baren Thaten  und  Geschicken  in  Anspruch  genommen,  dass  Hin- 
i^eise  auf  die  Geschicke  ihrer  nordöstlichen  Colonie  um  so  mehr 
tinzeitig  erscheinen  mussten,  als  nur  erst  eine  verhältnissmässig 
kleine  Elite  Tieferblickender  und  Vorausschauender  angefangen  hat 
zu  begreifen,  um  was  es  sich  bei  der  baltischen  Frage  handelt, 
nehmlich  nicht  sowohl  um  einen  Gegenstand  des  Mitleids  mit  der 
„kleinen  Heerde"  am  rigaschen  Meerbusen,  als  vielmehr  um  eine 
Frage  der  Zurückwerfung  oder  Befestigung  und  Ausbreitung  der 
Herrschaft  deutschen  Wesens  auf  einem  ansehnlichen,  kurturlich  und 
politisch  hochwichtigen ,  seit  Jahrhunderten  zwischen  Deutsch  und 
Undeutsch  streitigen  Gebiete.  Ein  verhältnissmässiges  Zurücktreten 
der  baltischen  Frage  in  den  Tagesblättern  war  also  selbstverständlich 
und  konnte  niemand  überraschen.  Aber  auch  dem  Erscheinen  selbst- 
ständiger Schriften  über  dieselbe  mussten  die  Zeitereignisse  Einhalt 
thun.  Den  bezüglichen  Schriftstellern  konnte  es  nicht  erwünscht 
sein,  von  den  russisch -deutschen  Provinzen  für  ein  Publikum  zu 
schreiben,    welches    vorerst    nur   für   den   Riesenkampf   um  die 
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französisch -deutschen  ein  Ohr  haben  konnte.  Dazu  kommen  noch 
die  durch  den  Krieg  bedingten  technischen  und  kommerciellen 
Hemmnisse,  denen  zeitweilig  Buchdruckerei  und  Buchhandel  unterlag. 

Alle  diese  Dinge  lagen  so  nah ,  dass  es  wahrlich  keiner  weiter- 
hergeholten Erklärungen  bedurfte,  um  jene  Erscheinung  nur  eben 
natürlich  zu  finden.  Nur  den  russischen  Publicisten  war  es  vorbe- 
halten, sich  bei  denselben  nicht  zu  beruhigen.  Die  russische  Presse 
begnügte  sich  nicht,  die  Thatsache  und  jene  naheliegenden  Ur- 
sachen derselben  zu  konstatiren;  nein,  das  zeitweilige  Schweigen 
der  baltischen  Publicisten  wusste  sie  sich  und  ihren  Lesern  nicht  an- 
ders begreiflich  zu  machen,  denn  als  eine  Art  schlauer  Verabredung 
man  sieht  nicht  recht  ein  mit  wem;  das  gleichzeitige  Schweigen  der 
stammdeutschen  Presse  aber  als  eine  nach  russischen  Begriffen  nur 
zu  verständliche  Folg^  ihres  —  bösen  Gewissens.  Ihrer  böswilligen 
antirussischen  Haltung  bewusst,  sollte  sie  nehmlich  plötzlich,  bei 
Ausbruch  des  Krieges,  zu  ihrem  Schrecfc  inne  geworden  sein,  welcher 
Gefahr  sie  Deutschland  aussetzen  würde,  wenn  sie  auch  jetzt  ihrer 
„schlechten  Gesinnung"  den  Zügel  schiessen  lassen  wollte,  jetzt,  wo 
nach  russischer  Auffassung,  alle  deutschen  Siege  und  Erfolge  nichts 
Anderes  seien,  als  unverdiente  Zulassungen  russischer  Langmuth  und 
Gnade,  welche  sogar  —  nach  einer  weitverbreiteten  russischen  Auf- 
fassung —  in  ihrem  selbstlosen  Edelmuth  vielleicht  weiter  gegangen 
sei,  als  es  „die  Interessen  und  die.  Würde"  Russlands  —  richtig 
verstanden  —  gestattet  hätten.  Eine  Folge  dieser  glorreichen  Auf- 
fassung war  dann  auch  die  Thatsache,  dass  gerade  derjenige  Theil 
der  russischen  Presse,  welcher  ihr  huldigte,  gleichzeitig  nichts  An- 
deres war,  als  ein  einziges  grosses  Plaidoyer  der  allerfeindseligsten 
Art  gegen  die  deutsche  Sache,  ein  einziges  und  ununterbrochenes 
—  salva  venia  —  „  Gebet "  für  den  Sieg  der  französischen 
Waffen. 

Wenn  nun  bei  alle  dem  unserm  gegenwärtigen  Abschnitte  der 
Stoff  auch  jetzt  keineswegs  ausgegangen  ist,  so  liegt  dies  einestheils 
daran,  dass  die  auch  ihrerseits  von  jener  durch  die  Kriegsverhalt- 
nisse  bedingten  Stockung  betroffenen  Livländischen  Beiträge  eben 
durch  dieselbe  veranlasst  sind,  auf  ein  Paar  Erzeugnisse  der  balti- 
schen Publicistik  zurückzugreifen,  welche  erst  zwischen  dem  Erscheinen 
des  letzten  (Juni-)Heftes  und  dem  Ausbruche  des  Krieges  zur 
Kenntniss  des  Herausgebers  gekommen  sind,  —  anderntheils  daran. 

k 

dass  jene  Stockung,  wie  ja  schon  die  Herausgabe  des  gegenwärtigen 

*"  Dkjitized  by  Googl 


Zur  baltischen  Publicistik 


93 


Heftes  selbst  beweist,  nachgerade  nachzulassen  beginnt,  abgesehen 
von  dem  Umstände,  das  die  eine  der  zu  besprechenden  Schriften 
eine  zwar  in  Deutschland  erschienene,  aber  zunächst  nur  für  das 
russische  Publikum  bestimmte,  daher  in  russischer  Sprache  abgc- 
fasste,  übrigens  dem  deutsch-protestantischen  Interesse  unserer  Pro- 
vinzen natürlich  möglichst  feindselige  ist. 

Gehen  wir  denn  die  hierher  gehörigen  Sachen  in  der  Reihen- 
folge ihres  Erscheinens  oder  ihres  Hierhergelangens  durch. 

Ungefähr  gleichzeitig  mit  dem  letzten  Hefte  der  Livländischen 
Beiträge  erschien  bei  Brockhaus  in  Leipzig  eine  anonyme  Schrift 
von  nicht  ganz  vier  Bogen:    „Die  Oeffentlichkeit  in  den  baltischen 
Provinzen."    Dies    wohlgemeinte    Büchlein    eines  unverkennbaren 
Kenners  der  baltischen  Press-  und  Censur- Zustände  ist  schon  mehr- 
fach in  deutschen  Blättern  besprochen  worden,  und  zwar  meist  mit 
ausschliesslicher  Hervorhebung  und  wohlverdienter  Anerkennung  des- 
sen, was  der  Verfasser  als  Specialist  der  baltischen  Tagespresse 
beibringt,  um  die  in  der  ganzen  dreihundertjährigen,  ebenso  lächer- 
lichen wie  empörenden  Geschichte  der  Censur  unerhörte  Barbarei 
an  den  Pranger  zu  stellen,  welche  die  bei  dem  grossen  Haufen 
der  deutschen  Publicisten  sprüchwörtlich  gewordene   „Milde"  — 
„Humanität"  —  „Aufgeklärtheit"  —  „Fortgeschrittenheit"  der  Re- 
gierung Alexanders  II.  gegen  die  edelste  und  mündigste  Presse,  die 
es  in  seinen  Reichen  giebt,  gegen  die  baltische,  besonders  seit  dem 
Amtsantritte  des  kürzlich  unter  so  überaus  schmeichelhaften  und 
warmen  kaiserlichen  Lobeserhebungen  und  Danksagungen  entlasse- 
nen General -Gouverneurs  Albedinski,  wüthen  lässt.    Wer,  wie  der 
Herausgeber,  von  1842  bis  1866,  also  unter  den  General -Gouver- 
neuren Baron  v.  d.  Pahlen,  Golowin,  Fürst  Suworow,  Baron  Lie- 
ven  und  Graf  Schuwalow,  ab  und  zu  Einiges  unter  russischer  Cen- 
sur in  baltischen  Pressen  hat  drucken  lassen,  muss  zugeben,  dass 
selbst  unter  den  beiden  Geistesverwandten  von  den  Genannten,  Go- 
lowin  und  Graf  Schuwalow,  eine  ähnliche  Verhöhnung  aller  Billig- 
keit und  Gerechtigkeit,  auch  der  bescheidensten  Ansprüche  litera- 
rischer Bildung  und  Freiheit,  wie  sie  seit  Ende  1866  mit  eherner 
Stirn  in  Knechtung  und  Verfälschung  der  baltischen  Presse  geübt 
wird,  unerhört  war.    Erst  seit  1866  und  besonders  seit  1867  hat 
sich  die  jetzige  russische  Regierung  vollständig  entpuppt.  Selbst 
ihr  polnisch -litthauisches  Unterdrückungssystem  muss  als  durch  ihre 
Missregierung  und  Misshandlung  der  baltischen  Provinzen  überboten 
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erscheinen.  Diese  Ueberbietung  liegt  zwar  nicht  in  dem  Reviere  der 
Verbannung,  der  Verschickung,  des  Galgens,  der  Güter-  und  Kir- 
chen-Konfiskation; sie  liegt  aber  darin,  dass  Provinzen,  die  sich 
nicht  nur  keinen  leisesten  Schatten  von  alle  dem  jemals  haben  zu 
Schulden  kommen  lassen,  was  zu  vermeintlicher  Rechtfertigung 
jener  polnisch -litthauischen  Regierungsmittel  geltend  gemacht  zd 
werden  pflegt,  nein,  Provinzen,  von  denen  Kaiser  und  Reich  alle- 
zeit nichts  als  Gutes,  freudigste  und  neidloseste  Hingebung  von  Gut 
und  Blut,  und  überdies  auf  den  mannichfaltigsten  Gebieten  des 
Kulturlebens  ein  höchst  willkommenes  praktisches  Beispiel  und 
Muster  für  die  hinteren  Partien  des  Reiches  empfangen  haben, 
jetzt  auf  dem  Gebiete  der  Presse  und  auf  noch  manchen  anderen 
nicht  minder  wichtigen,  schlimmer  behandelt  werden,  als  oft  anders- 
wo kürzlich  eroberte  oder  aufrührische  Provinzen. 

Das  Alles  hindert  jedoch  den  grossen  Haufen  der  deutschen 
Publicisten  nicht,  mit  ihrer  seit  Proklamirung  der  s.  g.  „Freiheit'* 
der  russischen  Bauern  u.  s.  w.  einmal  eingelernten  und  eingewöhn- 
ten Vorstellung  von  besonderm,  „Liberalismus"  der  jetzigen  russischen 
Regierung  redend  oder  schweigend  fortzuwirthschaften.  Durch  bei- 
des aber  versündigen  sie  sich  an  den  heiligsten  Interessen  der 
abendländischen  und  speciell  der  deutschen  Kultur,  soweit  dieselbe 
seit  Peter  I.  innerhalb  des  russischen  Reichs  Platz  gegriffen  hat 
Wäre  es  der  deutschen  Presse  mit  Vertretung  dieser  Interessen  ein 
verständnissvoller  Ernst,  so  müsste  die  allerschärfste  Geissei  der 
rückhaltlosesten  Empörung  und  des  schonungslosesten  Spottes,  Jahr 
aus  Jahr  ein  und  tagtäglich,  der  stehende  Artikel  über  Russland  in 
in  jeder  Nummer  jedes  kleinen  und  grossen  deutschen  Blattes  sein, 
das  nicht  von  Russland  zum  Schweigen  oder  Lügen  erkauft  wäre. 

Kein  reisender  Russe  müsste  irgendwo  in  Deutschland  an 
einen  kleinen  oder  grossen  Zeitungstisch  treten  können,  ohne  dass 
ihm  die  Schmach  seiner  jetzigen  Regierung  aus  jedem  deutschen 
Zeitungsblatte,  wie  aus  einem  unbestechlichen  Spiegel  entgegen- 
starrte. Das  würde  vielleicht  heilsam  und  völlig  friedlich  zurück- 
wirken —  wohin  gehörig. 

Wohl  kennt  der  Herausgeber  die  Einrede,  welche  gegen  solche 
Forderung  von  manchem  Manne  der  deutschen  Presse  erhoben  wird. 
Vermeintlich  „staatsmännisch"  heisst  es  da  wohl :  die  politische  Situa- 
tion gebietet  Schonung  der  russischen  Empfindlichkeit  u.  s.  w.  Aber 
ein  solcher  Einredner  verwechselt  damit  einfach  die  Aufgabe  des 
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Redakteurs  mit  demjenigen  des  Staatsmannes.    Seit  Graf  Bismarck 
durch  kluge  Schonung  Frankreichs  (bis  Juli  1870)  und  Russlands, 
auch  jetzt  noch,  so  grosse  Vortheile  für  Deutschland  herauszuschla- 
gen gewusst  hat,  und  aus  Russland  noch  immer  herausschlägt  und 
einsammelt,  glaubt  so  mancher  deutsche  Redakteur  ein  kleiner  Bis- 
marck sein  zu  müssen,  indem  auch  er  z.  B.  Russland  nach  Kräften 
„schont."    Er  vergisst  nur  dabei  die  Grundverschiedenheit  der  Auf- 
gaben „Beider."  Letzter  Zweck  der  staatsmännisch -deutschen  Scho- 
nung Russlands    ist  möglichst  hohe   Verwerthung  derselben  für 
Deutschlands,  und  nur  Deutschlands  Grösse  und  Macht.    Nun  be- 
greift sich  leicht,  dass  diese  staatsmännische  Verwerthung  gerade  in 
dem  Maasse  eine  höhere  sein  muss,  als  der  schonende  Staatsmann 
durch  eine  Haltung  der  Presse  seines  Landes  täglich  in  der  Lage 
ist,  der  -geschonten  Regierung,  natürlich  mit  ein  bischen  anderen 
Worten,  sagen  zu  können:    schlage  jedes  beliebige  Blatt  unserer 
politischen  Presse  auf,  so  wirst  du  dich  überzeugen  können,  wie 
verhasst  und   verächtlich    dein   Verhalten   gegen   die  katholische 
Kirche  in  Polen,  die  protestantische  in  den  Ostseeprovinzen,  deine 
Russifikationsmethode  und  dein  Presszwang  daselbst  beim  deutschen 
Publikum  ist;  einer  solchen  Stimmung  desselben  gegenüber  ist  es 
nicht  ganz  bequem,  dein  Freund  zu  sein  und  zu  bleiben;  soll  dies 
dennoch  geschehen,  was  ja  auch  mir  in  vielem  Betrachte  passt,  so 
musst  du  mich  in  die  Lage  versetzen,  dem  deutschen  Publikum  durch 
positive,  dem  deutschen  Gaumen  geniessbare  Früchte  unsere  Freund- 
schaft  erträglich  zu  machen;  gestatte  also  dies  und  das,  was  gegen 
die  Vorurtheile  und  Hintergedanken  deiner  moskowitischen  Zeitungs- 
schreiber anstösst,  aber  dazu  beitragen  würde,  unser  gutes  Einver- 
nehmen zu  befestigen,  schlage  dir  namentlich  den  Gedanken  an 
Wiedergewinnung  der  Donaumündung  ein  für  alle  Mal  aus  dem 
Sinne,  lass  jede  ähnliche  Aufhetzung  der  preussischen  Slaven  unter- 
wegs, wie  du  sie  dir  bisher,  d.  h.  solange  meine  Spannung  mit 
Oesterreich  dauerte,  bei  den  österreichischen  Slaven  ungestraft  er- 
lauben durftest,  ermässige  deinen  Zolltarif,  erleichtere  den  Grenz- 
verkehr u.  s.  w. 

Dass  die  Führung  einer  solchen  Sprache  bedeutend  erschwert 
wird,  wenn  die  deutsche  Presse  schweigend  oder  redend  das  Ge- 
bahren  der  russischen  Regierung  wo  nicht  ausdrücklich  billigt,  so 
doch  ermuthigt,  indem  sie  nur  immer  das  alte  Dompfaffen-Stückchen 
von  der  „Milde"  und  dem  „Liberalismus"  des  alexandrinischen  Re- 
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gimes  fortleiert,  das  begreift  Jeder,  nur  nicht  ein  deutscher  Redak- 
teur, bei  welchem  der  Grossenwahn  die  besondere  Gestalt  ange- 
nommen hat,  ihn  glauben  zu  machen,  es  sei  seine  Bestimmung, 
als  „Bismarck"  im  Kleinen,  ein  bischen  den  Staatsmann  zu  spielen. 

Das  ist  der  ewige  Fluch,  der  sich  an  die  Fersen  grosser  ooVr 
überhaupt  in  irgend  einer  Beziehung  hervorragender  Männer  hefteL 
dass  der  grosse  Haufe  geistloser  und  pedantischer  Nachäffer,  die 
nie  den  Unterschied  zwischen  Hauptsache  und  Nebensache,  zwischen 
Zweck  und  Mittel,  zwischen  Kern  und  Schale  einzusehen  im  Stande 
sind,  gerade  derjenigen  Sache,  welcher  sie  zu  dienen  vermeinen, 
den  grössten  Schaden  thut 

Dass  der  politischen  Presse  dergleichen  begegnet,  kann  ühri- 
gens  nicht  befremden,  wenn  man  auch  in  den  kirchlichen  Organen 
eine  ganz  ähnliche  Vergessenheit  einer  ihrer  speeifischen  Funktionen, 
nehmlich  dem,  was  das  Volk,  wie  dort  in  weltlich -politischer,  so 
hier  in  religiös-kirchlicher  Beziehung  denkt  und  fühlt,  zum  Ausdruckt* 
zu  verhelfen,  zu  beobachten  Gelegenheit  hat.  Was  Wunder,  wenn 
unter  solchen  Umständen  der  Staat  in  der  üblen  Gewohnheit  sich 
bestärkt  fühlt,  seinerseits  die  Presse  und  Kirche  zu  Werkzeugen 
dessen  zu  machen,  was  ausschliesslich  Sache  der  Gesetzgebung,  der 
Verwaltung  und  der  Diplomatie  sein  sollte.  Das  mag  unter  Um- 
ständen ganz  geläufig  und  bequem  sein,  bedingt  aber  unvermeidlich 
eine  Atroplüe  jener  beiden  nur  bei  voller  Unabhängigkeit  zu  voller 
Leistungsfähigkeit  gedeihenden  Organe,  welche  der  Oesammtkraft 
nur  zum  Abbruche  gereichen  kann. 

Hoffen  wir,  dass  dies  und  manches  Andere  „im  neuen  Reiche4 
anders  und  besser  werde,  und  kehren  wir  zu  unserm  Büchlein 
zurück. 

Was  der  Verfasser,  beiläufig  im  zweiten  Abschnitte  desselben, 
aus  seinem  ihm  sichtlich  vertrauten  Fache  heraus  redet,  ist  jeden- 
falls das  Gediegenste  und  Brauchbarste  daran,  und  daher  auch,  gam 
richtig,  von  der  öffentlichen  Kritik,  als  der  eigentliche  Kern  mli 
gebührendem  Lobe  hervorgehoben  worden.  Leider  lässt  sich  von 
dem  Uebrigen,  obgleich  es  Mancherlei,  was  sich  hören  lässt,  mit- 
enthält, nicht  das  Gleiche  sagen.  Die  bis  an  die  Grenzen  des 
I  lochkomischen  gehende  Theorie  des  geehrten  Verfassers  von  dem 
wahren  Berufe  der  heimischen  baltischen  Presse,  wenn  sie  erst 
werde  frei  geworden  sein,  und  dem  einzigen  Zwecke  ihres  dann  be- 
vorstehenden grossen  Wort-Duelles  mit  der  russischen,  muss  noth- 
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wendig  auf  die  von  ihm  so  überaus  feierlich  apostrophirten  „Herren 
der  russischen  Presse"  und  „Führer  der  russischen  sogenannten 
nationalen  Partei"  einen  kaum  minder  erheiternden  Eindruck  machen, 
wie  auf  den  geistreichen  Verfasser  einer  gleich  nach  Erscheinen 
unseres  Büchleins  im  „Magazin  für  die  Literatur  des  Auslandes" 
veröffentlichten  Besprechung  desselben  unter  der  Ueberschrift:  „Bal- 
tisches Selbstgenügen."  Unser  Verfasser  steht  offenbar  noch  ganz 
und  gar  auf  einem  gewissen,  vom  Herausgeber  der  Livl.  Beiträge 
schon  1859  abgelehnten,  und,  wie  man  denken  sollte,  durch  die 
seitdem  verflossene  bald  zwölfjährige  Geschichte  der  russisch -balti- 
schen Beziehungen  sattsam  als  ablehnungswürdig  dargethanen  Stand- 
punkte1). Die  Erfolge,  d.  h.  Misserfolge  des  Bedeutendsten  und 
Geistvollsten,  was  im  Sinne  logischer  und  moralischer  Bekehrungs- 
versuche von  baltischer  Seite  geleistet  worden  ist,  wir  meinen  die 
ihrer  Zeit  vielbewunderten  Aufsätze  eines  höchst  talentvollen  baltischen 
Publicisten  über  den  russischen  Vorwurf  des  „Separatismus 2), "  hätten 
den  Verfasser  unseres  Büchleins  billig  vor  dem  Missgeschicke  be- 
wahren sollen,  diesen  Holzweg  nochmals  zu  betreten.  Fast  könnte 
man  auf  den  Gedanken  verfallen,,  die  Form  der  Apostrophe  in 
zweiter  Person,  in  der  sich  der  Verfasser  über  8  Seiten  lang 
(S.  8 — 17)  gefällt,  sei  ihm  zur  unwiderstehlichen  Versucherin  gewor- 
den. In  diesem  Gedanken  wird  man  bestärkt,  wenn  man  den  Ver- 
fasser (S.  1)  die  in  mehr  als  einem  Sinne  kühne  Behauptung  auf- 
stellen hört,  Schirren's  „Livländische  Antwort"  wäre  „maassgebend 
für  Alles"  geworden,  „was  nachher  geschrieben  und  gesagt  worden." 

Sehen  wir  uns  zunächst  die  grossen  tonangebenden  Tagesblät- 
ter Deutschlands  auf  diese  angeblich  „maassgebende"  Wirkung  des 
Schirrenschen  Buches  an.  Wer  irgend  fähig  ist,  zu  verstehen,  was 
in  und  zwischen  dessen  Zeilen  steht,  der  kann  nicht  zweifeln,  dass 
es  Schirren  nicht  um  jenes  von  unserm  Pressbüreau- Schilderer  ge- 
wünschte  Wort -Duell  zwischen  den  baltischen  und  russischen  Lite- 
raten zu  thun  war,  —  innerhalb  des  russischen  Reichshauses,  bei 
streng  '  geschlossener  Thür,  „heilig" -gesprochener  „Schwelle"  aber 
—  weitgeöffneten  „Fenstern"  (S.  7):  ein  „Schauspiel  für  Götter." 
Kein  Verständnissfähiger  kann  zweifeln,  dass  es  Schirren,  soweit  er 
überhaupt  für  Deutschland   schrieb,   zunächst  um  Herbeiführung 


*)  Vgl.  Livl.  Beitr.  I,  3.  S.  56. 
2)  Vgl.  balt.  Monatsschrift,  Jahrg.  1864. 
v.  Bock,  LivL  Beiträge,  N.  F.  i.  Suppl. 
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einer  derartigen  Haltung  der  politischen  Presse  Deutschlands  zu  thun 
war,  wie  sie  vorhin  als  national  ehrenvoll  und  politisch  zweckmäs- 
sig gekennzeichnet  wurde.  Wo  nun  hat  hier  eine  derartige  Maass- 
gabe stattgefunden?  Etwa  in  jenem  antibaltischen  russenfreund- 
lichen Peloton feuer  bald  nach  dem  kaiserlichen  Bescheide  auf  die 
livländische  Supplik  vom  Januar  1870,  welches  seiner  Zeit  die  In- 
ländischen Beiträge  zu  "konstatiren  fanden?  Schirren  selbst  ist  ge- 
wiss der  Letzte,  der  sich  darüber  tauschen  konnte,  welches  schmerz- 
liche Missverhältniss  obwaltet  zwischen  dem  heissen  Herzblute,  mit 
dem  er  schrieb,  und  dem  kalten  Fischblute  in  Deutschland,  für 
welches  er  schrieb.  Soweit  seine  Schrift  Deutschland  galt,  ist  eben 
die  Stunde,  „da  noch  anderes  Blut  als  das  seinige  kochen  wird41,  noch 
nicht  gekommen. 

Wenden  wir  uns  nun  mit  der  Nachfrage  nach  „maassgebender* 
Wirkung  der  „Livländischen  Antwort"  von  Deutschland  nach  den 
Ostseeprovinzen,  so  ist  sie  dort  zwar  sehr  viel  grösser  gewesen: 
aber,  wie  weit  hinter  den  Intentionen  Schirrens  zurückbleibend,  das 
beweist  in  der  That  Niemand  schlagender,  als  der  Verfasser  unse- 
res Büchleins,  welcher  selbst  bona  fide  ein  Verkündiger  der  Schir- 
renschen  Lehre  und  zugleich  der  jetzigen  Durchschnittsstimmung  in 
den  Ostseeprovinzen  zu  sein  glaubt,  während  er  doch  in  der  That 
nichts  ist,  als  eine  Stimme  aus  denjenigen  Kreisen,  welche  schwer- 
lich gern  sich  an  die  Stellung  erinnert  hören,  die  sie  vor  acht  Jah- 
ren dem  „Dorpater  Tagesblatte"  gegenüber  einnahmen,  und  daher 
zu  der  Illusion,  als  sei  der  Schirren  von  1869  ein  Anderer,  als 
der  Schirren  von  1862/63,  geneigter  sein  dürften,  als  zu  dem  Be- 
kenntniss,  der  unveränderte  Schirren  habe  ihnen,  vermöge  eine? 
ziemlich  komplicirten  psychologischen  Processes,  über  die  goldene 
Brücke  seines  prächtigen  Buches  weg,  den  möglichst  anständigen 
Rückzug  aus  einer  Sackgasse  dargeboten,  deren  ausgangslose  Be- 
klommenheit  schon  längst  höchst  peinlich  empfunden  worden  war. 
Nun,  jedenfalls  ist,  selbst  bei  einiger  nachduftenden  Sackgassen- 
Atmosphäre,  schon  damit  viel  gewonnen,  wenn  ein  Stimmführer  aus 
jenen  Kreisen  mit  einem  gewissen  Behagen  unter  der  Wirkung 
Schirrenscher  „Maassgabe"  zu  stehen  glaubt,  während  der  Heraus- 
geber der  Livl.  Beiträge  an  dem  ganzen  Buche  nichts  Schirrenscbes 
zu  linden  weiss,  als  jene  schon  durch  die  Nachahmung  abschmeckend 
gewordene  Form  der  Apostrophirung  des  russischen  Gegners,  also, 
wie  das  den  Nachahmern  so  zu  begegnen  pflegt,  gerade  des  Un- 
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wesentlichsten,  Aeusserlichsten,  ja,  unter  einem  gewissen  Gesichts- 
punkte, vielleicht  Anfechtbarsten  in  dem  ganzen  Schirrenschen 
Buche! 

Bei  dem  vielen  Unschirrenschen  in  unserem  Büchlein,  das  sich 
meist  auf  jenes  mehr  als  wunderliche  Gefühl  einer  Hausgenossen- 
schaft zurückführen  lässt,  die  zwar  den  Eintritt  eines  auswärtigen 
Friedensstifters  als  Entweihung  einer  heiligen  Schwelle  zurückweist, 
dagegen  aber  dem  auswärtigen  Einblicke  in  den  „häuslichen"  (?!) 
Streit  mit  einem  gewissen  Stolze  die  Fenster  weit  geöffnet  sehen 
möchte,  soll  hier  nicht  weiter  verweilt,  sondern  nur  derjenige  Theil 
mit  einigen  sachlichen  Glossen  begleitet  werden,  welcher  die  Apo- 
strophe von  den  moskowitischen  —  Hausgenossen  („ihr  Herren  der 
russischen  Presse")  auf  die  baltischen,  und  zwar  wohl  hauptsächlich 
ritterschaftlichen,  überträgt  mit  dem  nicht  minder  pathetischen  Zu- 
rufe (S.  44):  „Ihr  aber,  meine  Herren  Politiker  in  den  Ostseepro- 
vinzen!" 

Der  erste  Anlauf  dieses  zweiten  pathetischen  Theiles  gilt  nehm- 
lich  diesen  „Herren  Politikern",  um  sie  feierlich  zu  beschwören,  — 
ja,  was  eigentlich?  „die  freie  Presse"  herbeizuführen?  —  Sollte 
aber  wirklich  unser  Verfasser  der  Einzige  sein,  der  nicht  weiss, 
dass  die  Livländische  Ritterschaft  schon  im  April  1869  auf  eine 
Petition  verschiedener  livländischer  Redakteure,  beschlossen  hatte, 
den  Kaiser  um  Freigebung  der  baltischen  Presse  zu  bitten,  dass 
aber  der  Kaiser  es  war,  der  diese  Bitte  verweigerte?  Sollte  er  nicht 
vielleicht  sogar  um  gewisse  Einzelheiten  der  Entstehungsgeschichte 
jener  Petition  wissen,  welche  seine  feierliche  Beschwörung  der 
„Herren  Politiker"  noch  wundersamer  erscheinen  lassen  würden,  als 
sie  ohnehin  ist?  Sollte  wirklich  nur  er  um  die  Suppliken  weder 
der  Livländischen  noch  der  Ehstländischen  Ritterschaft  (vom  Januar 
und  März  1870)  wissen,  welche  beide  über  den  Presszwan^  in  den 
Ostseeprovinzen  bittere  und  wohl  begründete  Klage  führen?  Nur  er 
nicht  wissen,  dass  auch  diesmal  der  Kaiser  es  war,  der  den  Pro- 
vinzen die  heissersehnte  Pressfjeiheit  versagte,  nicht  aber  die  „Her- 
ren Politiker  in  den  Ostseeprovinzen"  bedurften,  von  unserm  in 
vermeintlich  schirrenisirenden  Apostrophen  schwelgenden  Verfasser 
zurechtapostrophirt  zu  werden?! 

Kaum  minder  unglücklich  ist  unser  Verfasset,  wo  er  seinen 
„Herren  Politikern,"  und  zwar  in  erster  Linie  den  baltischen  Ritter- 
schaften, zum  Vorwurfe  macht,  dass  ihre  officiellen  Versammlungen, 
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vorzugsweise  die  Landtage,  weder  öffentlich  abgehalten  werden,  noch 
auch  ihre  Verhandlungen  veröffentlichen  lassen.  Auf  diesem  Ge- 
biete zeigt  sich  Verfasser  so  sehr  als  Fremdling,  sowohl  hinsichtlich 
dessen,  was  sich  aus  sehr  guten,  sachlichen,  landespolitischen  Grün- 
den bisher  gegen  unbedingte  Oeffnung  der  Landtags -Thüren,  als 
auch  zur  Geschichte  der  mannichfachen  gerade  ritterschaftlichen, 
nur  leider  bisher  vergeblichen  Versuche  sagen  liesse,  die  Verhand- 
lungen, oder  doch  wenigstens  deren  Ergebnisse,  dem  Publikum,  sei  es 
direkt,  sei  es  indirekt,  zugänglich  zu  machen,  dass  es  in  der  Thal 
zu  bedauern  bleibt,  ihn  nicht  selbst  einer  seiner  Sentenzen  gewach- 
sen zu  finden,  die  er,  nicht  ohne  pädagogische  Airs,  Anderen  vor- 
hält: „Wer/4  so  lesen  wir  S.  52,  „zu  dem  oben  angedeuteten 
Zwecke  mitarbeiten  will,  muss  den  praktischen  Verhältnissen  sehr 
nahe  stehen  und  klaren  Einblick  in  sie  haben.44    Fiat  applicatio. 

Zunächst  ist  hervorzuheben,  dass  die  Kurländische  Ritterschaft 
ihr  „Diarium,44  d.  h.  eine  für  die  ganze  Ritterschaft  zugängliche  ge- 
druckte Ausgabe  der  jedesmaligen  Landtags- Vorlagen,  Verhand- 
lungs-Motive und  Beschlüsse,  aus  den  herzoglichen  Zeiten  glücklich 
herübergerettet  und  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  Gebrauch  erhalten 
hat.  Dieses  Diarium  enthält  nun  freilich  keinen  stenographischen 
Bericht,  der  sich  zur  Aufgabe  stellte,  jede  einzelne  rhetorische  Wen- 
dung als  köstliches  Vermächtniss  auf  die  Nachwelt  zu  bringen:  auch 
ist  dasselbe  nicht  auf  dem  Wege  des  Buchhandels  zu  beziehen. 
Wer  aber  weiss,  dass  schon  ein  Geheimniss  unter  Dreien  ein  Öffent- 
liches zu  sein  oder  doch  bald  zu  werden  pflegt,  der  wird  das  grosse 
kurländische  Geheimniss  unter  ein-  bis  zweihundert  Eingeweihten 
gewiss  für  keinen  Beweis  kleinlicher  Geheimnisskrämerei  halten.  Jeder 
kurländische  oder  nichtkurländische  non-indigena,  der  irgend  innern 
Beruf  zur  Kenntnissnahme  hat,  kann  sich  den  nöthigen  Einblick  in 
das  in  hinlänglicher  Ausführlichkeit  angelegte  Diarium  ohne  beson- 
dere Schwierigkeit  verschaffen. 

Aber  selbst  öffentliche  Mittheilungen  aus  den  das  grössere 
I  jblikum  möglicherweise  interessirenden  Verhandlungen  der  kurlän- 
dischen  Landtage  sind  seit  etwa  acht  Jahren  von  der  kurländischen 
Ritterschaft  der  baltischen  Presse  übergeben  worden.  Noch  im 
Jahre  1870  brachte  eins  der  Hefte  der  baltischen  Monatsschritt 
solche  Mittheilungen  aus  den  Landtagen  aller  drei  Provinzen. 

In  Ehstland  gab  es  freilich,  unseres  Wissens,  bis  zur  Amts- 
führung des  Grafen  Keyserling  als  Ritterschaftshauptmannes,  auch 
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selbst  keine  beschränkte  Form  der  Publicität  der  Landtagsverhand- 
lungen. Diesem  Mangel  ist  jedoch  seitdem,  d.  h.  seit  etwa  zehn 
Jahren  in  ähnlicher  Weise  abgeholfen  worden,  wie  in  neuerer  Zeit 
in  Kurland. 

Nichts  aber  ist  geeigneter,  die  Ungerechtigkeit  des  der  Ritter- 
schaft gemachten  Vorwurfs  kleinlicher  Geheimnisskrämerei  besser  dar- 
zuthun,  als  die  Geschichte  dieser  Angelegenheit  in  Livland. 

Bis  zum  Jahre  1842  war  das  Bedürfniss  nach  gedruckter  Öffent- 
lichkeit der  Landtagsverhandlungen  noch  von  keiner  Seite  laut 
genug  geworden,  um  zu  bezüglichen  Schritten  zu  veranlassen.  In 
dem  genannten  Jahre  aber  ward  dies  Bedürfniss  laut,  und  zwar 
nicht  beim  Publikum  oder  bei  den  Vertretern  der  Presse,  sondern 
im  Schoosse  des  Livländischen  Landtages  selbst  Dabei  war  sich 
derselbe,  wie  der  Herausgeber  als  schon  damals  selbst  aktives  und 
zwar  im  Sinne  anzubahnender  Publicität  aktives  Landtagsmitglied 
bezeugen  kann,  vollkommen  bewusst,  nicht  sowohl  die  eigene  Ge- 
heimnisskrämerei zum  Hauptwidersacher  zu  haben,  als  vielmehr  die 
russische  Regierung. 

Ein  bezüglicher  Antrag  des  nachmaligen  Hofgerichts-Vicepräsi- 
denten  von  Schwebs  ging  daher  zunächst  nur  auf  Lithographirung 
der  Landtagsbeschlüsse  in  erforderlicher  Anzahl  behufs  Vertheilung 
an  die  (c.  200)  Landtagsmitglieder,  zu  welchen  bekanntlich  auch 
eine  Deputation  der  Stadt  Riga  gehört. 

Diesen  Antrag  erhob  der  Livländische  Landtag  vom  Februar  1842 
zum  Beschlüsse..  Was  aber  war  der  nächste  Erfolg?  Sowohl  diese 
als  auch  die  die  Städterepräsentation  betreffende1)  Antragstellung 
ward  sofort,  noch  während  der  Landtag  beisammen  war,  von  Re- 
gierungs- Agenten  als  höchst  staatsgefahrlich  nach  St  Petersburg 
denuncirt,  und  umgehend  ward  vom  Kaiser  Nikolaus  der  damalige 
General -Gouverneur,  Baron  von  der  Pahlen,  angewiesen,  von  der 
Landes -Residirung  Rechenschaft  darüber  einzufordern:  erstlich,  ob 
Landtagsbeschlüsse  lithographirt  worden  seien,  in  welcher  Lithogra- 
phie, von  wem  dahin  geliefert,  von  wem  die  Maassregel  veranlasst 
und  zugelassen?  sodann:  ob  der  Städteantrag,  und  von  wem 
namentlich,  eingebracht  worden,  und  wer  das  bezügliche  Ballotte- 
ment  gestellt  habe? 

Residirender  Landrath  war  damals  Samson  v.  Himmelstierna: 


')  Vgl.  L.  B.  III,  2,  S.  36  flg.  u.  137  flg. 
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derselbe  beantwortete  die  Frage  hinsichtlich  des  Städteantrages  mit 
einem  gedrängten  9treng  aktenmässigen  Berichte,  übereinstimmend 
mit  der  nur  ausführlichem  in  den  Li  vi.  Beitr.  III,  2,  S.  45 — 55  ge- 
gebenen Darstellung  des  Thatsächlichen ;  hinsichtlich  der  andern 
Frage  aber  lautete  sein  Bericht: 

„Dieser  Beschluss  war  in  der  Voraussetzung  gefasst,  dass  die 
Censur  der  beabsichtigten  Lithographirung  nicht  im  Wege  sein 
werde.  Wenn  ich  nun  aus  Ew.  Excellenz  Zuschrift  ersehe,  dass 
die  Ausführung  des  Beschlusses  unzulässig  ist1),  so  werde  ich  mirs 
zur  Pflicht  machen,  demselben  keinen  weitern  Verfolg  zu  geben, 
zumal  bis  itzt,  wissentlich,  von  den  Landtagsverhandlungen  durch- 
aus noch  nichts  der  Lithographie  übergeben  worden  ist.  Ausserdem 
werde  ich  auch  veranstalten,  dass  von  den  Landtagsbeschlüssen 
Niemandem,  wer  es  auch  sei,  bis  auf  Weiteres,  Abschriften  mitge- 
theilt  werden." 

Dieser  Vorgang  bedarf  keines  Kommentars;  die  russische  Re- 
gierung behandelte  als  staatsgefahrlich  und  einigermaassen  revolu- 
tionär eine  Freiheit,  die  sich  der  Landtag  nehmen  wollte,  ja  nehmen 
musste,  sollten  nur  überhaupt  die  Landtagsglieder  authentische  Kennt- 
niss  von  dem,  was  sie  selbst  mitverhandelt  und  mitbeschlossen  hatten, 
deren  der  ritterschaftliche  Ausschuss  (Konvent)  in  Bezug  auf  seine 
Verhandlungsgegenstände  und  Beschlüsse  vorher  und  nachher,  un- 
gestraft sich  bedient  hat,  mit  nach  Hause  nehmen  können.  Man 
muss  in  der  That  „Idealpolitiker"  ganz  besondern  Schlages  sein, 
um  der  Ritterschaft  aus  der  Unterlassung  voller  Veröffentlichung 
ihrer  Verhandlungen,  oder  gar  aus  der  Nichtzulassung  der  Journa- 
listen zu  den  Landtagsversammlungen  einen  Vorwurf  zu  machen, 
wie  der  Verfasser  unseres  Büchleins  thut,  wenn  man,  doch  wohl 
leicht  genug,  in  Erfahrung  bringen  konnte,  mit  welcher  rücksichts- 
losen Härte  die  russische  ^Regierung  selbst  schon  jene  bescheidene 
Anbahnung  eines  Minimum  der  beschränktesten  Oeffentlichkeit  im 
Keime  zu  ersticken  sich  beeilte. 

Erst  einundzwanzig  Jahre  -später  (1863)  schienen,  unter  dem 
General -Gouvernement  des  Baron  Wilhelm  Lieven,  die  Dinge  günstig 
genug  zu  liegen,  um  die  Livländische  Ritterschaft  glauben  zu  machen, 

*)  Der  General -Gouverneur  war  nehmlich  nicht  nur  zur  Rechenschaft*- 
abforderung  über  beide  Anträge,  sondern  auch  dahin  angewiesen  worden, 
beide  Sachen  unbedingt  zu  inhibiren. 
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der  Augenblick  jenes  vielsagenden  Samson'schen  „bis  auf  Weiteres" 
sei  gekommen.    Um  diese  Zeit  nehm  lieh  ward  von  ihr,  wie  auch 
(s.  o.)  von  der  kurländischen  und  ehstländischen  Ritterschaft,  beliebt, 
den  örtlichen  Zeitungen  ausführliche  Analysen  des  auf  dem  Land- 
tage Verhandelten   und  Beschlossenen,   soweit  es  das  Publikum 
interessiren  konnte  und  musste,  aus  ihrer  Kanzellei  zugehen  zu 
lassen.    Um  der  grosstmöglichen  Publicität  gewiss  zu  sein,  wählte 
sie  das  weitaus  verbreitetste  baltische  Tagesblatt,  die  Rigasche  Zei- 
tung, zu  ihrem  Organe.    Diese  wohlgemeinte  und  wohlverstandene 
Berücksichtigung  des  publicistischen  Bedürfnisses  des  baltischen  Zei- 
tungspublicums  ward  jedoch  von  der  damaligen  Redaktion  des  ge- 
nannten Blattes  sosehr  verkannt,  dass  sie  die  Ritterschafts- Kanzellei 
durch  journalistische  Gehässigkeiten  der  kleinlichsten  Art  alsbald  in 
die  moralische  Unmöglichkeit  versetzte,  sich  ihres  Blattes  ferner  zu 
bedienen.    Bald  darauf  nahm  sich  in  anderer  Weise  der  Heraus- 
geber der  Livl.  Beiträge  der  Sache  grösserer  Publicität  der  Land- 
tagsverhandlungen an.    Er  brachte  nehmlich  auf  dem  Landtage  des 
Jahres  1864  einen  dem  v.  Schwebs'schen  v.  J.  1842  analogen  Antrag 
ein,  welchen  der  Leser  weiter  unten,  im  Abschnitte  E,  abgedruckt 
findet.    Derselbe  ward  mit  der  Einschränkung  zum  Beschlüsse  er- 
hoben, dass  fortan  zu  Anfange  jedes  Landtages  sämmtliche  Vor- 
lagen, nach  jedem  Landtage  aber  sämmtliche  bezügliche  Beschlüsse, 
jedoch  nicht  der  ganze  Recess  in  extenso,  in  hinlänglich  starker 
Auflage  gedruckt  werden  sollte,  um  wenigstens  jedes  Landtagsglied 
mit  einem  Exemplare  zu  versehen.    Mit  dieser  immerhin  wohlthä- 
tigen  häuslichen  Maassregel  zur  notdürftigsten  Selbstorientirung  des 
Landtages  ward  denn  auch  sogleich  vorgegangen,  und  zwar  unter 
der,  wie  stets  in  ähnlichen  Fällen,  häuslichen  Censur  des  Landraths- 
Kollegii  selbst.    Leider  nur  waren  bereits  die  Tage  der  segens- 
reichen  Verwaltung  des  Baron  Lieven  gezählt.    Denn  kaum  hatte 
dessen  Nachfolger,  Graf  Schuwalow,  der  Liebling  jener  oben  ange- 
deuteten Sackgassenmänner,  zu  Anfang  des  Jahres  1865  sein  hohes 
Amt  angetreten,  so  bestand  sein  erstes  materiell -bedeutsames  Vor- 
gehen gegen  die  Livländische  Ritterschaft  darin,  dass  er  erklärte, 
den  Druck  der  Vorlagen  für  den  auf  Anfang  März  1865  einberufenen 
Landtag  unter  der  Censur  des  Landraths -Kollegii  nicht  gestatten  zu 
können,  und  es  bedurfte  sehr  ernster  Vorstellungen  des  letztern, 
um  ihn  von  diesem  schnöden  Eingriffe  in  die  vollkommen  berech- 
tigte und  durch  offenen  Gebrauch  geheiligte  häusliche  Autonomie 
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der  Ritterschaft  abzubringen.  Die  Freude  über  diesen  kleinen  Rück- 
zug hochbüreaukratischer  Brutalitat  sollte  jedoch  nicht  lange  währen. 
Der  Graf  Schuwalow,  welcher  von  Anfang  an  dafür  gegolten  hatte, 
seine  baltische  General -Gouverneurschaft  nur  als  eine  vorüber- 
gehende Staffel  auf  der  Leiter  seines  unersättlichen  Ehrgeizes  ange- 
nommen zu  haben,  fand  schon  im  Frühling  1866  in  der  Oberleitung 
der  geheimen  Polizei  einen  seinem  Genius  entsprechendem  Tummel- 
platz zur  Befriedigung  desselben,  und  auf  das  nur  zu  kurze  Inter- 
mezzo des  Grafen  Baranow  (Mai  bis  September  1866)  folgte  —  Albe- 
dinski.  Dieser  hat  denn  auch,  nicht  gesäumt,  jenen  Einspruch  des 
Grafen  Schuwalow  wieder  aufzunehmen,  und  zwar  so  peremtorisch, 
dass  die  Ritterschaft,  wiewohl  ungern,  aber  leichtbegreiflich,  sich 
entschloss,  auf  den  Druck  der  Vorlagen  und  Beschlüsse  lieber  gänz- 
lich zu  verzichten,  als  denselben  dem  russisch  -  büreaukratischen 
Censor  zu  unterstellen. 

So  sieht  sich  denn  die  livländische  Ritterschaft,  nach  kurzem, 
nur  durch  einen  Raptus  journalistischer  Taktlosigkeit  getrübtem 
Lichtblicke,  nicht,  wie  unser  Verfasser  vermeint,  vermöge  ange- 
borener und  unverbesserlicher  Geheimnisskrämerei,  sondern  vermöge 
der  lichtscheuen  Tyrannei  der  russischen  Regierung,  wiederum  dar- 
auf angewiesen,  in  ihren  und  des  Landes  eigensten  Angelegenheiten 
im  Finstern  weiterzutappen ,  und  es  bleibt  nur  zu  wünschen,  dass 
sie  ihren  Tastsinn  in  demselben  Maasse  ausbilden  möge,  in  welchem 
man  ihr  und  dem  Lande  selbst  das  spärlichste  Augenlicht  abzu- 
schneiden beflissen  ist.  , 

Unser  Verfasser  aber,  und  Alle,  die  etwa  schlecht  genug- 
unterrichtet  sein  sollten,  um  von  seiner  vorschnellen  und  manierir- 
ten  Apostrophe  in  ihrem  Urtheile  über  die  baltischen  Ritterschaften 
sich  beeinflussen  zu  lassen,  werden  an  dieser  höchst  unrhetorischen 
aber  um  so  historischem  Zurechtstellung  genug  haben,  um  sich  zu 
überzeugen,  dass,  wenn  die  Scheere  des  Censors  vom  Uebel  ist,  es 
doch  noch  schlimmer  ist,  die  eigene  Scheere  nur  immer  aufgesperrt 
zu  halten,  ohne  sie  rechtzeitig  zur  Amputirung  eigenen  wilden 
Fleisches  zusammenklappen  zu  machen. 

Welch*  andern  Eindruck,  als  die  soeben  bespro  ebene,  macht 
doch  die  bald  nach  jener,  in  Berlin  (Behrs  Buchhandlung,  1870) 
erschienene  Broschüre:  „Livland's  lebendiges  Recht  nach  neuen  Archiv- 
studien dargestellt  von  einem  Livländer."  Hier  tritt  uns  ein  Mann 
entgegen,  der  ohne  allen  rhetorischen  Klingklang  und  ohne  raanie- 
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rirte  Stylmacherei,  seinen  möglichst  vollständig  beherrschten  Gegen- 
stand in  schlichter,  klarer  Sachlichkeit,  und  doch  mit  derjenigen 
ernsten  Wärme  erörtert,  welche  ihn  sofort  als  subjectiv  wie  objectiv 
zur  Sachverhandlung  berechtigt,  beglaubigt.  Seine  Aufgabe  ist  eine 
mannichfache;  dem  Fernerstehenden  sollen  nicht  nur  die  historischen 
und  formellen  Grundlagen  .von  seines  Landes  öffentlichem  Rechte, 
sondern  auch  nachgewiesen  werden,  dass  und  wie  das  unaufhaltsam 
fortschreitende  geschichtliche  Leben  desselben  mit  seinen  unabweis- 
baren Bedürfnissen,  gerade  auf  diesen  Grundlagen,  gerade  nur  in 
dem  Maasse,  zum  Heile  des  Reiches  nicht  minder  als  des  Landes  in 
allen  seinen  Klassen,  gediehen  ist  und  ferner  gedeihen  kann,  als 
den  verfassungsmässigen  Organen  von'  der  russischen  Regierung  die 
unerlässliche  Freiheit  der  Selbstbestimmung  und  Bewegung  gewährt 
wurde,  womit  dann  der  Nachweis  zu  verbinden  war,  wie  entwicke- 
lungs-  und  verjüngungs fähig  die  Verfassung  des  Landes  selber  sei, 
zugleich  aber  auch,  dass  die  in  neuerer  Zeit  von  russischer  Seite 
herrschend  gewordene  Tendenz,  die  Rechstgrundlagen  zu  ignoriren, 
die  Organe  des  Verfassungslebens  zu  lähmen,  und  den  ganzen 
staatlichen,  kirchlichen,  gesellschaftlichen  und  geistigen  Organismus 
Livlands  zum  leidenden  Experimentalstoffe  der  blödsinnigsten  Russi- 
ficirung  zu  machen,  nichts  zu  Wege  gebracht  hat,  als  die  schlimm- 
sten, und  noch  Schlimmeres  versprechenden  Früchte  auf  allen  Haupt- 
gebieten des  öffentlichen  Lebens,  und  zwar  in  Bezug  auf  die  wesent- 
lichen Interessen  nicht  nur  des  Landes,  sondern  auch  des  Reiches. 

Diese  komplicirte,  mit  derjenigen  der  „Livländischen  Beiträge"  und 
der  „Livländischen  Antwort"  nahverwandte  Aufgabe  in  den  engen 
Grenzen  von  52  Seiten  auf  eine  so  fassliche  und  eindringliche  Weise, 
und,  bei  aller  unvermeidlichen  Skizzenmässigkeit,  doch  so  stoffreich 
und  anschaulich  gelöst  zu  haben,  ist  ein  nicht  hoch  genug  anzu- 
schlagendes Verdienst  des  werthen  Verfassers.  Freilich  muss  gesagt 
werden,  dass  er  eine  für  seinen  Zweck  ganz  besonders  werthvolle 
Vorarbeit  zu  seiner  Verfügung  gehabt  zu  haben  scheint:  das,  wenn 
auch  noch  nicht  in  allendlicher  Schlussredaktion  festgestellte  Me- 
morial der  Livländischen  Ritterschaft,  auf  welches  deren  durch  die 
Zeitungen  des  vorigen  Jahres  bekannte  Supplik  an  den  Kaiser  maass- 
gebenden  Bezug  nimmt,  von  welchem  Kenntniss  zu  nehmen  jedoch 
letzterer  bekanntlich  nicht  für  nöthig  gehalten  hat.  Jener  Umstand  ist 
aber  weit  entfernt,  das  Verdienst  des  Verfassers  zu  schmälern,  erhöht 
dasselbe  vielmehr  wesentlich,  indem  es  den  Inhalt  und  zum  Theil 
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Wortlaut  jenes  denkwürdigen  Memorials  zuerst,  und  wenigstens 
monatelang  allein,  dem  Publikum  zugänglich  machte.  Erst  gegen 
Ende  des  Jahres  ist  der  Wortlaut  des  Memorials  selbst,  zugleich 
mit  der  dazu  gehörigen  Supplik  der  Livlandischen,  wie  auch  der 
Ehstländischen  Ritterschaft  in  Bern  bei  K.  J.  Wyss  (1870)  gedruckt 
worden;  doch  scheint  über  dem  buchhändlerischen  Vertriebe  dieser 

■ 

letztern  Publikation  ein  gewisser  Unstern  zu  walten.  Herausgeber 
schätzt  sich  daher  besonders  glücklich,  durch  günstige  Umstände  in 
den  Besitz  eines  Exemplares  gelangt  zu  sein,  und  hält  es,  um  jenes 
Unsternes  willen,  für  seine  patriotische  Pflicht,  im  Abschnitte  *E 
gegenwärtigen  Heftes  sowohl  das  gedachte  livländische  Memorial1) 
als  auch  die  Supplik  der  Ehstländischen  Ritterschaft  wörtlich  zu 
reproduciren.  Letztere  verdient  dies  um  so  mehr,  als  sie,  bis  jetzi 
so  gut  wie  völlig  unbekannt  geblieben,  ebenbürtig  und  ehrenvoll 
jenen  beiden  verfassungstreuen  Manifestationen  des  Rathes  der  Stadt 
Reval  sich  anschliesst,  welche  die  Livl.  Beiträge  schon  in  früheren 
Heften  veröffentlicht  haben. 

Ehe  auf  den  Inhalt  des  Memorials  und  der  demselben  durch- 
aus parallel  laufenden  Schrift  unseres  Verfassers  näher  eingegangen 
wird,  sei  jedoch  dem  Herausgeber  gestattet,  an  die  Einleitung  der 
letztern  (S.  III  —  XI)  ein  Paar  Bemerkungen  zu  knüpfen,  die  ihm 
der  geehrte  Verfasser  um  so  weniger  verdenken  wird,  als  sie,  wenn 


x)  Einige  Zeit  nachdem  obige  Zeilen  niedergeschrieben  wurden,  ist  — 
dies  sei  hier  ausdrücklich  hervorgehoben  —  dem  Herausgeber  bekannt  ge- 
worden, dass  die  Lesart  des  gegenwärtig  veröffentlichten  Memorials  noch 
nicht  die  allendlich  festgestellte  gewesen  ist.  Es  sollen  noch  weitere  Prä- 
cisirungen mit  dem  Texte  vorgenommen  worden  sein,  deren  "Wortlaut  jedoefc 
bisher  dem  Herausgeber  nicht  zugänglich  geworden  ist  Sollte  nun  dieser 
weiterhin  bekannt  werden,  wie,  nach  der  Preisgebung  der  Supplik  an  die 
Oeffentlichkeit,  erwartet  werden  muss,  so  wird  der  Leser  im  Voraus  wissen, 
wie  er  sich  gewisse  Abweichungen  beider  Texte  von  einander  zu  erküren 
hat.  Mögen  nun  jene  Präcisirungen  blos  redaktioneller  Art  sein,  oder  mögen 
sie  vielleicht  auch  inhaltlich,  sei  es  Erweiterungen,  sei  es  Kürzungen,  ent- 
halten: der  wesentliche  Kern  des  jetzt  veröffentlichten  Memorials  —  d.  h. 
wahrheitsgetreue  und  ausführliche  Darlegung  der  russischen  Missregierang 
der  Ostseeprovinzen,  namentlich  Livlands,  sei  es  unter  ausdrücklicher  Be- 
tonung des  Rechtspunktes,  oder  ohne  diese  Betonung  —  dieser  Kern  wird 
von  all'  solchen  Präcisirungen  schwerlich  berührt  erscheinen.  Auf  das 
muthmaasslich  Wünschenswerthe  gewisser  Präcisirungen  ist  übrigens  schon 
im  Hefte  4  des  gegenwärtigen  Bandes  der  Livl.  Bcitr.  S.  8  flg.  hingewiesen 
worden. 
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auch  zum  Theil  die  Form  von  Ausstellungen  annehmend,  durchaus 
in  seinem  Geiste  gedacht  und  gemeint  zu  sein  das  gute  Bewusstsein 
haben.  Ja,  der  Herausgeber  hat  sogar  guten  Grund  zu  der  An- 
nahme, dass  es  vielleicht  nur  persönliche  Rücksichten  mancherlei 
Art  waren,  welche  den  geehrten  Verfasser,  bei  seiner  eigenen  per- 
sönlichen Stellung,  bewogen  haben  dürften,  zu  denselben  Anlass  zu 
geben.  Da  sie  aber  gleichwohl  für  jeden,  dem  es  um  eingehendere 
und  richtige  Würdigung  der  sehr  allmälig,  und  nicht  ohne  mancherlei 
bedenkliche  Rückschläge  vor  sich  gehenden  Entwicklung  des  öffent- 
lichen Geistes,  gerade  in  Livland,  zu  thun  ist,  doch  auch  eine  sehr 
ernste  sachliche  Seite  haben,  und  der  Herausgeber  in  der  günstigen 
Lage  ist,  durch  jene  muthmaasslichen  Rücksichten,  zwar  auch  bis 
zu. einem  gewissen  Punkte,  doch  aber  nicht  in  dem  Grade,  wie 
vielleicht  der  Herr  Verfasser,  gebunden  zu  sein,  so  hält  er  es  für 
seine  Pflicht,  sie  nicht  zurückzuhalten,  überzeugt  wie  er  ist,  dass 
dieser  sie  ihm  nicht  nur  nicht  verdenken,  sondern  vielleicht  sogar 
danken  wird. 

Die  eine  Bemerkung  betrifft  die  Befürwortung,  welche  der  Herr 
Verfasser  einer  zu  fordernden  „Wiederherstellung  unserer  Verfassung" 
angedeihen  zu  lassen  scheinen  kann  (S.  IV  u.  V);  die  andere  die 
Bezeichnung:  „liberale  Verfassungspartei"  (S.  VIII). 

Es  erscheint  zweckmässig,  die  Bemerkung  über  letztere  Be- 
zeichnung voranzuschicken. 

Der  Herausgeber  erklärt  zuvörderst,  dass  er  das  Programm  der 
„liberalen  Verfassungspartei",  soweit  ihm  dasselbe  bekannt  geworden 
ist,  in  allen  seinen  Hauptzügen  auf  das  freudigste  unterschreibt,  aus 
dem  einfachen  Grunde,  weil  es  eben  kein  anderes  ist,  als  dasjenige, 
dessen  Entwicklung,  Anerkennung  und  Bethätigung  alles  Wirken 
und  Kämpfen  seines  bald  33  jährigen  politischen  Lebens  unwandelbar 
gewidmet  gewesen  ist  und  bleiben  wird,  solange  ein  Hauch  ihn 
beseelt.  Er  kann  daher  auch  nur  die  Gjenugthuung  des  Herrn  Ver- 
fassers darüber  theilen,  dass  die  von  ihm,  wie  geschehen,  qualifi- 
cirte  Partei  den  Sieg  über  die  „conservative"  Partei  davongetragen 
hat,  und  nur  wünschen,  dass  derselbe  so  „vollständig  und  für  die 
Zukunft  entscheidend"  sei  und  bleibe,  wie  er  dem  Herrn  Verfasser 
erscheint.  Denn  wer  die  Passivität  der  s.  g.  „conservativen"  Partei» 
besonders  seit  dem  Amtsantritte  des  General -Gouverneurs  Albe- 
dinski  (Herbst  1866),  aufmerksam  zu  verfolgen  Gelegenheit  hatte, 
der  wird  es  nur  selbstverständlich  finden,  wenn  der  Herausgeber 
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mehr  und  mehr  dasjenige  Vertrauen  zu  ihrer  politischen  Leistungs- 
fähigkeit verlieren  musste,  welches  in  früherer  Zeit  er  ihr  mit  den 
Vorbehalte  und  in  der  Hoffnung  gewidmet  hatte,  gerade  sie  werde 
die  tiefe,  oft  bis  zur  Verleugnung  gehende  Vergessenheit  des  Ver- 
fassungsrechtes, deren  sich  die  jetzt,  wie  es  scheint,  unsichtbar  ge- 
wordene alte  s.  g.  „liberale  Partei"  mehr  und  mehr  schuldig  gemacht 
hatte,  rechtzeitig  und  geschickt  zu  benutzen  wissen,  um  eben  dar 
zum  Mittelpunkte  eines  wohlverstandenen  und  die  einzige  haltbare 
Basis  eines  gesunden  baltischen  Liberalismus  bildenden  „Conservate* 
mus"  zu  machen,  was  gerade  in  den  Ostseeprovinzen  in  erster  Linie 
zu  konserviren  noth  that  und  thut:  das  formelle  Verfassungsrecht 
des  Landes.    Wohlgemerkt,  im  Sinne  derjenigen  kritischen  Revision 
desselben  und  zugleich  einer  solchen  „Untersuchung  der  Lage  de? 
Landes,"   wie  der  Herausgeber  sie  schon  vor  neun  Jahren  (im 
Jahre  1862)  als  das  dringendste  Bedürfniss  angerathen  hatte1).  Eine 
solche  Erwartung,  verbunden  mit  der  andern,  dass  die  s.  g.  konser- 
vative Partei  beflissen  sein  werde,  auf  Grundlage  des  Verfassungs- 
rechtes und  innerhalb  der  Formen  desselben,  wahrhaft  dringend  ge- 
wordenen Anforderungen  des  fortschreitenden  öffentlichen  Lebens 
vermittelst  der  grossen  und  schönen  Prärogativen  der  Ritterschaft 
(des  Rechts  der  Initiative  auf  allen  Gebieten  des  Landeswohles1 
thätig  und  produktiv  entgegenzukommen,  musste  um  so  berechtigter 
erscheinen,  als  gerade  der  livländischen  Verfassung  der  Makel  nicht 
anhaftet,  ein  unbewährtes  und  unbewehrtes,  nach  subjektiv -doktn- 
närer  Schablone  zugeschnittenes  „Stück  Papier"  zu  sein,  sondern 
vielmehr  organisch  hervorgewachsen  aus  der  Geschichte,  den  Leider 
und  Kämpfen  des  Landes;  als  ferner  der  seltenen  intellektuellen 
Begabung  des  Führers  jener  Partei  die  Einsicht  schien  zugetram 
werden  zu  können,  dass,  wo  und  wann  nur  immer  der  Conserva- 
tismus  Schiffbruch  litt,  er  ihn  durch  die  eigene  Schuld  der  Pseocio- 
Konservativen ,   durch  deren  Apathie,  falsche  Sicherheit,  unfroebt- 
bares  Neinsagen,  Mangel  an  politischem  Fernblicke  und  politischen: 
Muthe,  erlitten  habe;  nicht  zu  gedenken,  dass  eben  jener  Führer, 
abgesehen  von  allen  sachlich -politischen  Erwägungen,  die  dringend- 
sten persönlichen  Gründe  schien  haben  z^i  müssen,  ein  ihm  seh 
neun  Jahren  bei  wiederholten  günstigsten  Gelegenheiten  dargebotenes. 


l)  Vgl.  L.  B.  II,  S.  732  u.  818  flg.  und  Memorial  der  Livl.  Rittcrschii: 
v.  J.  1870,  Einleitung. 
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ja,  man  könnte  sagen,  sich  ihm  wie  von  selbst  darbietendes  Pro- 
gramm resolut  mit  beiden  Händen  zu  ergreifen;  ein  Programm,  das 
ihn,  wie  mit  einem  Schlage,  zum  Herrn  der  ganzen  baltisch -stän- 
dischen Situation,  und  die  alte  pseudo- „liberale"  Partei  zu  seiner, 
wenn  auch  widerwilligen ,  Schleppträgerin  gemacht  haben  würde, 
mit  einem  Worte  das  Programm  der  jetzt  siegreichen  „Verfassungs- 
partei!" Aber  er  hat  leider  nicht  gewollt! 

Nach  dieser  unzweideutigen  Erklärung,  die  jeder  einigermaassen 
in  der  neuern  politischen  Geschichte  Livlands  orientirte  Leser  über- 
dies noch  sattsam  und  urkundlich  substanziirt  rinden  wird1)  in  einer, 
als  „eine  baltische  Studie"  bezeichneten  Denkschrift,  welche  Heraus- 
geber schon  im  Jahre  1863  als  Mitglied  einer  politischen  Kommission 
zu  den  Akten  der  Livländischen  Ritterschaft  gebracht  hat,  sieht  er 
sich  zu  der  Bemerkung  veranlasst,  dass  die  Art,  wie  der  geehrte 
Herr  Verfasser  jenes  Sieges  der  „liberalen  Verfassungspartei4',  oder 
wie  er  sie  im  weitern  Verlaufe  schlechtweg  nennt,  der  „Verfassungs- 
partei" gedenkt2),  zu  dem  argen  Missverständnisse  Anlass  geben 
könnte,  als  sei  die  jetzt  siegreiche  Verfassungspartei  identisch  mit 
derjenigen  s.  g.  „liberalen"  Patei,  welche  schon  seit  den  Vierziger 
Jahren  mit  der  s.  g.  „konservativen"  Partei  im  Kampfe  gelegen 
hatte.  Dies  aber  ist  durchaus  nicht  der  Fall.  Auch  ist  der  Herr 
Verfasser  offenbar  gut  genug  unterrichtet,  um  zu  wissen,  dass  die 
jetzt  siegreiche  „Verfassungspartei",  oder  immerhin  „liberale  Ver- 
fassungspartei", ein  Gebilde  allerjüngsten  Datums  ist.  Die  Anfänge 
ihrer  Konstituirung  und  ihres  greifbaren  Hervortretens  als  solcher 
sind  nicht  weiter  zurück  zu  suchen,  als  auf  dem  Livländischen 
Landtage  v.  J.  1867,  wenn  auch  zugegeben  werden  mag,  dass  das 
Bedürfniss  nach  etwas  Derartigem  schon  auf  das  Jahr  1854  zurückge- 
führt werden  kann,,  bereits  im  Jahre  1855  einen  ziemlich  scharfen, 
wenn  auch  noch  nicht  vollständig  aus-  und  durchgearbeiteten  schrift- 
lichen, und  im  Jahre  1862  sogar  einen  parlamentarischen  Ausdruck 
gefunden  hatte3).    Jenes  Bedürfniss,  wie  auch  die  vor  noch  nicht 


J)  S.  u.  im  Abschnitte  E. 

2)  Vgl.  a.  a.  O.  S.  VIII:  „Nach  fiinfundzwanzigjährigen  harten  und  stets 
schwankenden  Kämpfen  zwischen  den  politischen  Parteien  hat  endlich,  auf 
dem  am  24.  Juni/6.  Juli  d.  J.  geschlossenen  livländischen  Landtage,  die 
liberale  Verfassungspartei  einen  vollständigen  und  für  die  Zukunft  entschei- 
denden Sieg  über  die  konservative  Partei  davongetragen." 

3)  Vgl.  L.  B.  II,  S.  672—688  und  879  flg. 
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ganz  viertehalb  Jahren  erfolgte  Konstituirung,  war  aber  keineswegs 
aus  einseitigem  Antagonismus  gegen  die  s.  g.  „konservative",  son- 
dern mindestens  ebensosehr  aus  Antagonismus  gegen  die  bis  dahin 
s.  g.  „liberale"  Partei  hervorgegangen;  ja,  sofern  sich  die  nee? 
Partei,  welche  hoffentlich  schon  recht  bald  „mit  Allem,  was  in  die- 
sen" —  baltischen  —  „Landen  protestantisch  denkt  und  deutsch 
redet'' x),  zusammenfällt  und  sich  verschmilzt,  und  die  man  dann 
ebenso  gut  die  „eine  und  einzige  livländische  deutsch -protestantische", 
mithin  auch  das  protestantische  Ehsten-  und  Lettenthum  in  sich  be- 
greifende „Partei"2)  würde  nennen  können,   sich  einstweilen 
„Verfassungs- Partei"  bezeichnet,  muss  behauptet  werden,   dass  s_ 
vielleicht  noch  viel  entschiedener  durch  die  bis  dahin  beobachtete 
Haltung  der  s.  g.  „liberalen",  als  durch  diejenige  der  s.  g.  „konserva- 
tiven" Partei  zum  allerdringendsten  Bedürfnisse  des  Landes  gewor- 
den war.  Denn  während  letztere  die  Würde  und  die  Interessen  de* 
Landes  mehr  nur  durch  kurzsichtige  und  ängstliche  Passivität  bloß- 
stellte, war  jene  geradezu  von  einem  bewussten  Widerstreben  gegen 
die  positiven  und  formellen  Grundlagen  des  Landesrechts  und  von 
der  bewussten  Tendenz  beseelt,  dasselbe  weder  zur  Bethätiguni. 
noch  zum  verfassungsmässigen  Ausdrucke  gelangen  zu  lassen,  so 
dass,  wenn  die  Dinge  ganz  und  gar  nach  ihrem  Willen  geganger.. 
und  wenn  nicht  insbesondere  ganz  neue  Agentien  wären  in  Wirk- 
samkeit gesetzt  worden,  welche  gänzlich  ihrer  Beeinflussung  entrück: 
waren,  das  ganze  Landesrecht  vielleicht  schon  wäre  verwirtschafte: 
gewesen,  ehe  noch  die  neue  s.  g.  „liberale  Verfassungspartei"  Ze:t 
gehabt  hätte  (von  1867  bis  1869)  sich  so  ansehnlich  zu  konstituier, 
und  zu  konsolidiren,  dass  jene  es  gerathen  fand,  noch  bei  Zeiter. 
sich  in  letztere  —  aufzulösen.    Dieser  Ueberschuss  an  Lebensklug- 
heit ist  das  Einzige,    was,  in  Bezug  auf  das  objektive  Landes- 
interesse, ihre  Führer  von  denjenigen  der  s.  g.  „konservativen" 
Partei  vorteilhaft  unterscheidet.     Der  Partei  selbst,   die  in  de^ 
Regel  an  durchgebildetem  Bewusstsein  hinter  den  Führern  weit  zurück- 
steht,  mögen  grösstenteils  wirklich  erst  nun  die  Augen  aufge- 
gangen sein;  wofern  aber  die  Führer  nur  dabei  bleiben,  fortan  des 
Schwerpunkt  ihrer  politischen  Stellung  innerhalb  des  Landesrechts, 
und  das  Maass  ihres  Liberalismus  an  den  Formen  und  dem  inner- 


«)  VB1.  L.  B.  II,  S.  679. 
2)  Eben  das. 
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halb  derselben  lebendigen  Genius  des  Landesrechts  zu  suchen  und 
zu  finden,  statt  in  einem  stets  ungetrübten  WohlgefaDen  des  libera- 
lisirenden  und  nivellirenden  St.  Petersburg,  so  können  ja  auch  sie 
immerhin  willkommen  geheissen  werden.  Nimmer  aber  darf  dem 
Irrthume  Vorschub  geleistet  werden,  als  ob  der  jetzt  errungene  Sieg 
ein  Sieg  ihrer  völlig  überlebten  Partei  als  solcher  sei,  da  doch  sie 
nicht  minder,  wiewohl  in  minder  drastischen  Formen,  besiegt  werden 
musste,  wie  die  gleichfalls  überlebte  s.  g.  „konservative"  Partei, 
wenn  überhaupt  von  einem  „vollständigen  und  für  die  Zukunft  ent- 
scheidenden Siege"  der  „Verfassungs-Partei"  sollte  die  Rede  sein 
können.  Die  geehrten  Gründer  und  Leiter  (?)  der  letztern  aber  werden 
sich  wohl  selbst  sagen,  dass  der  Sieg  ihrer  guten  und  grossen  Sache 
nur  dann  ein  dauernder  und  für  das  Land  segensreicher  werden 
kann,  wenn  es  ihnen  gelingt,  die  ihrer  seitherigen  Haltung  vollbe- 
wussten  Elemente  beider  alten  Parteien,  die  sich  von  ihr  haben  ge- 
glaubt verschlucken  lassen  zu  müssen,  nun  auch  zu  verdauen.  Sonst 
könnte  eines  schönen  Tages  die  „Verfassungs- Partei"  an  Indigestion 
sterben,  und  das  alte  Parteiwesen,  das  man  in  derjenigen  innern 
Unberechtigtheit,  sachlichen  Gegenstandslosigkeit,  und  landesverderb- 
lichen Verbissenheit,  wie  es,  —  nach  einer  cum  grano  salis  viel- 
leicht als  relativ  berechtigt  anzuerkennenden  Existenzzeit  von  1842 
bis  1856,  —  von  1856,  oder  eigentlich  schon  von  1854  an,  mit  nur 
zu  kurzem  Intermittiren ,  bis  in  das  Jahr  1867  hinein  fortvegetirt, 
und  selbst  noch  bis  in  das  Jahr  1870  hinein  einige  hässliche 
Zuckungen  erstreckt  hatte,  wohl  treffender  „Konföderations "-Wesen 
nennen  könnte,  aufs  Neue  Wiederaufleben.  Dass  dieses  grösstdenk- 
bare  livländische  Unheil  nicht  hereinbreche,  dafür  wird  übrigens 
nicht  nur  die  Konsequenz  und  Vigilanz  der  geistigen  Väter  der 
Verfassungspartei  zu  sorgen  haben,  sondern  auch  der  das  Land 
fortwährend  bedrückende  und  missregierende  Moskowitismus  des 
St.  Petersburger  Regimentes. 

Die  zweite  vom  Herausgeber  zu  machende  Bemerkung  betrifft, 
wie  gesagt,  die  von  unserm  „Livländer"  besprochene  „Wiederher- 
stellung unserer  Verfassung"  und  insbesondere  seine  scheinbare  Be- 
fürwortung dieses  Ausdrucks,  Man  könnte  durch  denselben  zu  dem 
Glauben  verleitet  werden,  als  hätte  sich's  auch  im  Jahre  1870  um 
etwas  Aehnliches  gehandelt,  wie  im  Jahre  1796,  da,  um  mit  dem 
Memorial  zu  sprechen1),  der  von  der  Kaiserin  Katharina  II.  im 
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Jahre  1783  gemachte  Versuch,  „das  traktatenmässige  livländische  Landes-  I 
recht  mit  einem  Schlage  zu  vernichten  bereits  i.  J.  1796  von  Sr.  Majesüi  ' 
dem  Kaiser  Paul  dadurch  inanisirt  ward,  dass  AllerhÖchstderselbe  - 
in  Anerkennung  der  feierlichen  Gelöbnisse  seiner  glorreichen  Ahn- 
herrn —  die  livländische  Landesverfassung  in  integrum  resütuiru:l\ 
Das  Memorial  hebt  vielmehr  sofort  ganz  richtig  hervor,  das? 
sich's  jetzt  um  etwas  ganz  Anderes  handele.  Wir  lesen:  „Dagegen 
aber  ist  dieses  Landesrecht  in  den  letzten  Decennien  in  einzelnen 
Theilen,  sowohl  direkt  als  auch  indirekt,  formell  und  materiell  da- 
durch verletzt  worden,  "dass  die  Regierung  immer  mehr  die  iL: 
von  Sr.  Majestät  dem  Czaren  Peter  dem  Grossen  zur  unabwai- 
liehen  Pflicht  gemachte  Berücksichtigung  der  Eigenart  Livlands  h 
Beziehung  auf  seine  Verfassung  ausser  Acht  liess,  und  dieser  Ver- 
fassung, ohne  sie  als  solche  anzugreifen,  im  Einzelnen  zu- 
wider handelte." 

Mit  dieser  Auffassung,  welche  jeden  Gedanken  an  das  Bedürf- 
niss  einer  „Wiederherstellung  unserer  Verfassung"  principiell  und 
korrekter  Weise  hätte  ausschliessen  sollen,  stimmt  denn  auch  derjenige 
Wortlaut  der  Supplik  der  Livländischen  Ritterschaft  völlig  übereiii, 
welcher  besagt:  „Der  radikale  Versuch,  den  die  Regierung  im 
Jahre  1783  durch  Einführung  der  Statthalterschafts-Verfassung  machte, 
ward,  im  Jahre  1796  durch  Se.  Majestät  den  Kaiser  Paul,  unvei- 
gesslichen  Andenkens,  desavouirt  und  die  Verfassung  durch  unum- 
wundene Anerkennung  der  kapitulationsmässig  zugestandenen  Rechte 
in  integrum  restituirt."  Ferner  ebendaselbst:  „Das  Verfassung- 
mässige  Recht  Livlands,  wie  es  noch  zur  Stunde  lebenskräftig  be- 
steht und  durch  keinen  staatsrechtlichen  Akt  modificirt  ist"  u.  s, 
Endlich  ebendaselbst:  „In  direktem  Widerspruch  zu  diesem,  gegen- 
wärtig noch  immer  in  voller  Kraft  bestehenden  Verfassungsrechte" 
u.  s.  w. 

Um  so  mehr  aber  muss  man  fragen:  wie  kommt  unter  d:e> 
Prophetenthum  vollsten  Landesrechtsbewusstseins  der  „Saulu  einer 
Bitte  um  „Wiederherstellung  unserer  Verfassung?"  Der  Wiederher- 
stellung dessen,  was  gar  keiner  Wiederherstellung,  sondern  nur  der 
Befreiung  von  unberechtigten,  rechtlich  völlig  nichtigen  Antastunge:. 
bedürftig  zu  sein,  man  soeben  feierlich  versichert  hatte? 

Auf  diese  durch  die  scheinbare  Befürwortung  solcher  Bitte 
durch  unsern  Verfasser  unabweisbar  gewordene  Frage  scheint  dem 
Herausgeber,  nach  seiner  Kenntniss  der  Situation  und  der  dermaligen 
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Entwicklungsstufe  des  livländischen  Landesrechtsbewusstseins  nur 
-  eine  Antwort  möglich.  Der  Schlüssel  zu  dem  logisch -politischen 
Räthsel  dürfte  in  den  Worten  der  livländischen  Supplik  zu  finden 
sein:  „Schwer  hat  die  livländische  Ritterschaft  mit  sich  gekämpft, 
. . .  bevor  sie  sich  entschloss,  den  gezeichneten  Stand  der  Rechtslage 
des  Landes  zu  Ew.  kaiserlichen  Majestät  Kenntniss  zu  bringen." 

Das  war  es!  Was  den  Mittel-  und  Schwerpunkt  des  guten 
Gewissens  zu  bilden  nie  hätte  aufhören  sollen:  in  allen  Grenzfragen 
zwischen  Provinz  und  Reich  in  erster  Linie  fest  und  offen  zu  dem 
Landesrechte  zu  stehen,  weil  dieses  erfahrungsmässig  wie  theoretisch 
vollkommen  ausreichend  war,  um  jeder  Anforderung  des  fortschreiten- 
den Lebens  gerecht  zu  werden,  das  war  bei  einem  grossen,  und 
leider  nur  zu  einflussreich  gewordenen  Theile  unserer  Landespolitiker 
—  incredibih  die  tu  —  zum  Gegenstande  einer,  fürwahr  falschen, 
Scham  und  Scheu,  ja,  geradezu  einer  Art  „bösen  Gewissens"  ge- 
worden! Was  hätte  es  da  sonst  zu  „kämpfen,"  und  vollends  „schwer" 
zu  kämpfen  geben  können? 

Die  Ehstländische  Ritterschaft  weiss  in  ihrer  Supplik  von  einem 
derartigen  „Kämpfen"  nichts  zu  vermelden;  darum  fallt  es  ihr  auch 
nicht  ein,  um  „Wiederherstellung"  zu  bitten,  sondern  sie  bittet  eben 
um  das  Einzige,  um  was  derjenige,  welcher  ein  unverwirrtes  Rechts- 
bewusstsein  hat,  den  Schutzherrn  seines  Rechtes  bitten  kann:  „die 
getreue  Provinz  in  ihren  Rechten  schützen  und  vor  Angriffen  be- 
wahren" zu  wollen.  Und  Schutzherr  der  Landesrechte  zu  sein,  das 
erschöpft  für  den  korrekten  baltischen  Politiker  den  Begriff  des 
Kaisers.  Die  kaiserliche  Prärogative  bleibt,  auch  bei  der  skrupu- 
lösesten Einhaltung  der  Schranken  der  Landesrechte,  eine  so  grosse, 
dass  jegliches  auch  nur  erst  materiell  berechtigte  Interesse  im  Lande 
völlig  davor  sicher  ist,  irgendwie  zu  kurz  zu  kommen.  So  oft  und 
solange  also  baltische  Stände,  und  insbesondere  die  höchstberech- 
tigten unter  denselben,  mit  ihrem  Kaiser  verhandeln,  muss  schlech- 
terdings und  absolut  die  Voraussetzung  ausgeschlossen  sein  und 
bleiben,  als  könnte  er  etwas  Anderes  für  sie  sein  wollen,  als  der 
Schutzherr  des  Landesrechts,  als  wäre  es  mithin  auch  nur  denkbar, 
dass  ihn  die  Berufung  auf  dasselbe  schwer  berühren  könnte. 

Diese  Festigkeit  des  unalterirten  Rechtsbewusstseins  ist  an  der 
Ehstländischen  Supplik  ganz  besonders  erfreulich  und  vertrauen- 
erweckend. Die  Ehstländische  Ritterschaft  und  der  Revalsche  Rath 
haben  sich  als  wahrhaft  beseelt  gezeigt  von  dem  schönen  Wahl- 
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spruche  des  alten  Livländers  Gustav  Freiherrn  von  Mengden  (i6Si<: 
„Av  quid  fernere  y  ne  quid  timide!"  Mögen  alle  baltischen  Stande.  • 
mag  jeder  einzelne  Baltiker,  welcher  in  kleinem  oder  grossem  Wir- 
kungskreise in  die  Lage  kommt,  das  Landesrecht  vor  Schaden  zu 
wahren,  sich  daran  ein  Exempel  nehmen,  damit  er  nicht  erst 
—  „timide"  —  schweige,  wenn  Reden  und  Bekennen  noth  thut, 
dann  aber,  einmal  —  unter  schwerem  Kampfe  —  zum  ungewohnt 
gewordenen  Reden  gedrängt  —  „fernere"  —  mehr  sage,  als  er  ver- 
antworten kann.  Denn  bekanntlich  beweist,  wer  zuviel  beweis:, 
mindestens  nichts,  oft  aber  weniger  als  nichts.  Insbesondere  aber 
bleibt  zu  wünschen,  dass  die  baltischen  Stände  die  Abfassung  wich- 
tiger landesstaatsrechtlicher  Schriften  ')  nur  Solchen  anvertrauen,  welche 


x)  Ganz  besonders  dürfte  sich  empfehlen ,  die  für  den  Monarchen  be- 
stimmten ritterschaftlichen  Suppliken  von  derselben  Feder  abfassen  zu  lasser., 
aus  welcher  das  die  Supplik  substantiirende  Memorial  hervorgegangen  in 
oder  hervorgehen  soll.  Nur  dadurch  kann  verbürgt  werden,  dass  beide  au« 
einem  Geiste  und  Gusse  gerathen;  nur  dadurch  dem  Uebelstande  vorgebest 
werden,  dass  ein  tüchtig  gearbeitetes  Memorial,  (wie  z.  R.  das  von  der  Livl. 
Kitterschaft  1870  entworfene)  von  einer  aus  Unausgewachsenheit  überwüch- 
sigen,  m.  a.  W.  dilettantischen  um  nicht  zu  sagen  schülerhaften  Supplik 
begleitet  und  —  abgeschwächt  werde.  Die  Supplik  hat  nicht  die  Aufgab;, 
feierliche  Schönrednerei  zu  treiben,  sondern  möglichst  gedrängt  und  ab?o:u: 
korrekt,  was  die  Argumente  und  Konklusionen  betrifft,  mit  der  siegesgewis-  n 
Ueberlegcnheit  guten  Gewissens  und  nie  erschütterten  Reehtsbewus>tseins  n 
dem  Kopfe  des  Monarchen  oder,  unter  Umständen,  seines  Leib-Denkers,  die 
Ueberzcugung  hervorzurufen,  dass  es  doch  ehrenvoller  und  gewinnbringender 
sei,  Ja  zu  sagen,  als  Nein.  Dazu  gehört  aber  eine  so  vollständige  Beherr- 
schung des  Gegenstandes,  wie  sie  in  der  Regel  nur  derjenige  haben  wir  i. 
welcher  das  Memorial  nicht  etwa  nur  zu  stylisiren,  sondern  materiell  aufzu- 
arbeiten im  Stande  wäre  oder,  noch  besser,  war. 

"Wie  aber  wird,  vorkommenden  Falles,  nur  zu  oft  verfahren? 

Das  Memorial  wird  zunächst  ausgearbeitet  oder  wenigstens  ausführlich 
entworfen  von  wirklichen  Kapacitäten,  die  nicht  gerade  auf  der  grossen,  quasi- 
diplomatischen  Bühne  figurirten.  Dies  aber  thut  mitunter  Einer,  der  -kh 
dort  hinaufgeschwungen  hat,  Niemand  vermag  eigentlich  zu  sagen,  durch 
welche  positive,  nennbare,  dem  Bewusstsein  und  Gedächtnisse  der  Zeit- 
genossen eingeprägte  patriotische  Verdienste,  mannhafte  Thaten,  lebensfähige 
Werke.  Kurz  er  ist  eben  oben,  weil  man  ihm  von  jeher  den  sehnlicher 
Wunsch,  oben  zu  sein,  angesehen  hat,  und  weil  seine  —  Liebenswürdigkeiten 
Freunde  und  Genossen  genug  geschaart  haben,  um  den  AVunsch  in  Erfullur.i: 
gehen  zu  lassen.  Nun  wenden  sich  alle  Freundesblicke  zu  ihm  und  fra^tr. 
seine  schönen  Augen;  die  Augen  aber  antworten  eben  so  beredt  wie  un- 
missverständlich,  und  es  entsteht  das  Gemurmel:  soll  denn  unser  Freund 
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von  ihrem  verständnissvollen  Glauben  an  das,  was  ihnen  zu  sagen 
aufgetragen  wird,  bereits  hinreichende  Proben  abgelegt  haben.  Denn 
in  dem  entgegengesetzten  Verfahren  lag  und  liegt  immer  eine  Ge- 
fahr, und  es  ist  dasselbe  ein  grober  politischer  Fehler,  in  welchen, 
gerade  beim  Mangel  der  Oeffentlichkeit  und  öffentlicher  politischer 
Kritik,  politische  Rechtskörper  nur  zu  leicht  verfallen. 

Nun  aber  werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  den  eigentlichen 
materiellen  Inhalt  der  so  überaus  stoffreichen  Schrift  unseres  treff- 
lichen Verfassers.  Sie  und  das  Memorial  ergänzen  einander  übrigens 
so  sehr,  dass  es  angezeigt  erscheint,  in  der  Betrachtung  beide  zu- 
sammenzufassen. 

Die  einzelnen  Hauptgravamina  Livlands  werden  in  einer  Reihe 
kürzerer  Abschnitte  erörtert,  deren  Numerirung  und  Ueberschriften 
zur  fezeichnung  des  Gegenstandes  in  beiden  Schriften  mit  einander 
parallel  laufen:  i.  Die  kirchlichen  Zustände,  2.  die  Schule,  3.  die 
Sprache  in  der  Behörde,  4.  die  Domainen,  5.  das  Steuer-  und 
Prästandenwesen  (das  Memorial  hat  hier  einen  Abschnitt:  ,,4.  und 
5.  Domainenverwaltung  und  Landesprästanden"),  6.  das  Verhältniss 
zum  Reich  und  unsere  Rechtsgrundlage,  7.  Gesetzgebungs- Initiative 


bei  dieser  schönen  Gelegenheit,  auf  die  Nachwelt  zu  kommen,  ganz  leer 
ausgehen?  Er  ist  zwar  eigentlich  mir  fähig,  über  einen  gewissen,  jetzt  längst 
abgethanen  Gegenstand  zu  schreiben,  und  auch  dies  nur  in  einer  gewissen 
Manier,  die  nur  wenige  alte  Spiessgesellen  noch  hören  mögen:  aber  —  man 
sieht's  ihm  an  den  Augen  an  —  er  wünscht  es  so  sehr;  zwar  ist  er  ja  bekannt- 
lich über  den  Standpunkt  der  obskuren  Memorialschreiber  hoch  erhaben, 
findet  ihn  im  Grunde  lächerlich  und  vielleicht  sogar  kompromittirend:  aber  —  ihr 
dürft  nur  seine  Augen  fragen  —  er  wünscht  es  doch  so  sehr,  und  würde  es 
gewiss  tief  empfinden,  vielleicht  sogar  später  empfinden  lassen,  wenn  wir  ihn  bei 
der  Frage:  „Wer  soll  das  Memorial  abschmändten  ?"  übergehen  wollten.  Kr 
wird  es  zwar  sehr  ungeschickt  machen,  wahrscheinlich  wird  die  „Schmaml- 
kanne"  überlaufen;  aber  was  thuts!  11.  s.  w.  Ist  dann  endlich  aus  solcher 
Erwägung  eine  zum  Ueberlaufen  volle  Supplik  hervorgegangen,  so  ist  die 
zweite  Sorge  der  „Freunde",  zu  verhindern,  dass  sie  ja  nicht  allzu  genau  besehen, 
sondern  wo  möglich,  im  ersten  Rausche  der  Begeisterung  über  so  schöne 
Worte,  acclamando  angenommen  werde!  Ein  solches  impromptu  wie  jeden 
gemeinen  Alltagsantrag  einer  kühlen  Kritik  unterziehen,  wird  von  den 
„Freunden"  als  unverträglich  mit  den  erhabenen  Gefühlen  verschrien,  welche 
in  diesem  seltenen  Augenblicke  jede  „Brust"  beseelen  u.  s.  w. 

Welcher  Baltiker  hätte  nicht  Gelegenheit  gehabt,  dergleichen  Scci:en 
aus  der  politischen  Kinderstube  zu  belächeln  oder  auch  wohl  zu  beweinen. 
Denn  die  Ostseeprovinzen  sind  schon  lange  nicht  mehr  in  der  Lage,  von 
politischen  Kindern  gerettet  werden  zu  können. 

8* 
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(das  Memorial  fasst  den  Inhalt  dieser  beiden  Abschnitte  6  und  7  ia 
einen  einzigen  zusammen:  6.  Recht  und  Gesetzgebung),  8.  die 
Presse  (im  Memorial  ist  der  „die  Presse"  behandelnde  Abschnin 
der  7."),  9.  Schluss  (fehlt  im  Memorial). 

Der  Leser  erkennt  leicht,  dass  sich's  bei  dieser  inhaltlichen 
Uebersicht  um  nichts  Geringeres  handelt,  als  fast  um  das  ganze 
Gebiet  des  politischen,  kirchlichen,  socialen,  sittlichen  und  geistigen 
Lebens  in  Livland.  Die  Ausführung  dieses  Programmes,  nicht  nur 
in  der  publicistischen  Schrift  unseres  Verfassers,  sondern,  zum  Theil 
sogar  noch  schärfer  in  dem  ritterschaftlichen  Memoriale  selbst,  be- 
weist zwei,  nicht  stark  und  laut  genug  hervorzuhebende  Wahrheiten 
bis  zur  allerschlagendsten  Evidenz:  1.  dass  Livland  zum  Theil 
schon  seit  dreissig  Jahren,  ganz  besonders  aber  seit  Mitte  1864. 
d.  h.  seit  der  Zeit  derjenigen  moskowitischen  Machinationen,  welche, 
mit  dem  Sturze  des  Generalsuperintendenten  Walter  beginnend  und 
zum  Sturze  des  General -Gouverneurs  Baron  Lieven  übergehend,  zu 
der  Oberverwaltung  des  Grafen  Schuwalow  führten  und  diejenige 
eines  Albedinski  vorbereiteten,  auf  sämmtlichen  Gebieten  des  öffent- 
lichen Lebens  einer  beispiellosen,  himmelschreienden,  mit  vollem 
Bewusstsein  und  voller  Absicht  verderblichen  und  den  Ruin  des 
Landes  bezweckenden  Missregierung  preisgegeben  gewesen  ist;  denn 
auch  die  bäuerlichen  Verhältnisse  sind,  wenn  auch  in  jenem  Pro- 
gramme mit  keinem  namentlichen  Rubrum  bedacht,  doch  in  dem- 
selben inhaltlich  mit  einbegriffen  und  spielen  sogar  in  den  bezug- 
lichen Abschnitten  („kirchliche  Zustände"  —  „Schule"  —  „Domainen- 
verwaltung  und  Landesprästanden"  —  „Presse")  eine  besonders  her- 
vorragende Rolle;  2.  dass  die  Livländische  Ritterschait  in  diesem 
erschütternden  Gemälde  einer  unverdienten  Misshandlung,  Schindung 
und  Schändung  sonder  Gleichen  nicht  ein  einziges  Wort  über 
specifisch  adelige,  resp.  s.  g.  „feudale"  Standesprivilegien  sagt,  son- 
dern dass  sämmtiiche  sieben  Punkte  ihrer  dem  Kaiser  mittelst  Supplik 
in  ehrerbietigster  Weise  angemeldeten,  von  ihm  aber  nicht  ange- 
nommenen und  keines  Blickes  gewürdigten  Anklage-Akte  gegen  die 
Art,  wie  in  seinem  Namen  das  unglückliche  Livland  seit  fast  einem 
Menschenalter  regiert  worden  ist  und  noch  immerfort  regiert  wird, 
durchaus  nur  die  allerschreiendsten,  ailerbittersten  Nothstände  des 
ganzen  Landes  und  sämmtlicher  Klassen,  Stände  und  Nationen  zur 
Sprache  bringen. 

Die  Evidenz  aber  sämmtlicher  Anklagepunkte  liegt  nicht  nur 
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in  der  von  dem  Memoriale  überall  durchgeführten  Berufung  auf 
theils  notorische,  grösstenteils  sogar  aktenmässige  und  urkundlich 
festgestellte,  mit  keinerlei  Sophistik  wegzuraisonnirende  Zustände  und 
Thatsachen,  Vorgänge  und  Handlungen,  sondern,  für  jeden  Kenner 
der  die  baltischen  Ritterschaften,  meist  bis  zum  bedenklichsten 
Uebermaasse,  beseelenden  Scheu,  „das  kaiserliche  Herz  zu  betrüben" 
durch  Entlarvung  der  gewissenlosen  Irreleiter  und  Vollstrecker  seines 
vermeintlichen  Willens,  ganz  besonders  in  der  selbstredenden  Ge- 
sammtthatsache  des  endlich  einmal,  von  der  Verzweiflung  des  ganzen 
Landes  aufgenöthigten  Entschlusses,  den  herzberuhigenden  Schleier 
vor  dieser  scheuslichen  Wirthschaft  ministerieller  und  statthalterlicher 
Abenteuerer  wegzuziehen.  Denn  —  so  lasen  wir  vor  einem  Jahre 
in  der  livländischen  Supplik:  „Kaiserliche  Majestät!  Schwer  hat  die 
livländische  Ritterschaft  mit  sich  gekämpft  und  ist  ernstlich  mit  sich 
zu  Rathe  gegangen,  bevor  sie  sich  cntschloss"  u.  s.  w. 

Aber  zwischen  dorn  Gemälde  und  dem  Auge,  welches  zu  dessen 
Betrachtung  eingeladen  wird»  giebt  es,  ausser  dem  Schleier  des 
Duldens,  Wartens,  Schweigens,  welchen  endlich  die  Ritterschaft  zer- 
reissen  konnte  und  zerrissen  hat,  noch  einen  zweiten,  auf  welchen 
dieselbe  Operation  sich  nicht  ebenso  anwenden  lässt,  weil  sie  nicht 
auf  ihrem,  sondern  auf  dem  Willen  des  zur  Gemäldeschau  Einge- 
ladenen beruht:  das  Augenlid!  Wird  dieses  geschlossen,  und  dazu 
noch,  sicherheitshalber,  abgewendet,  dann  bleibt  das  Gemälde  frei- 
lich ungesehen ,  und  kann  demzufolge  von  den  Poeten  und  Aesthe- 
tikern  der  moskowitischen  Schule,  nach  wie  vor,  angepriesen  werden 
als  „ein  Schauspiel  für  Götter!14 

Unter  solchen  Umständen  bleibt  denn  allerdings  den  Ent- 
schleierern nichts  übrig,  als  das  Gemälde  in  den  unzertrümmerbaren 
Spiegel  der  europäischen  OefTentlichkeit  fallen  zu  lassen;  und  zwar 
muss  es  ein  Hohlspiegel  sein,  damit  er  den  „warmen  Ton"  des  Ge- 
mäldes in  den  diesem  Apparate  eigentümlichen  rückwärts  fallenden 
und  überdies  beweglichen  Fokus  so  spitz  und  so  —  warm  zu- 
sammenfasse, dass  das  von  ihm  getroffene  geschlossene  Augenlid 
vermittelst  der  Wärme  einen  Eindruck  empfange,  stärker  vielleicht 
sogar  und  weniger  leicht  zu  ignoriren,  als  derjenige  gewesen  wäre, 
den  das  Auge  offen  und  von  vorne  zu  empfangen  sich  weigerte. 

Die  Methode  dieser  reflektirten  und  koncentrirten  Strahlen  ist 
ungefähr  dieselbe,  wie  in  dem  „Desiderium"  (resp.  Gravamen)  an 
den  Livländischen  Landtag  v.  Februar  1864,  das  die  Leser  des 
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ersten  Heftes  ersten  Bandes  der  L.  B.  bereits  seit  vier  Jahreii 
kennen;  vorangeschickt  ist  in  jedem  Abschnitte  der  Nachweis  de* 
bezüglichen  Landesrechts  und  es  folgt  ihm  dann  der  Nachweis  de: 
thatsächlichen  Verletzung  desselben:  Beides,  dem  Zwecke  völlig  ent- 
sprechend, möglichst  summarisch,  und  vervollständigt  durch  eine 
kurze  und  überzeugende  Darlegung,  wie  gerade  die  jedesmalige  Ver- 
letzung des  Landesrechts  es  ist,  welche  die  Entwickelung  der  Lan- 
deszustände  im  Sinne  der  berechtigtsten  Forderungen  der  Neuzeit 
hintanhält  oder,  wo  sie  bereits  im  Gange  war,  zerstört,  jedenfalls 
also  vom  Standpunkte  der  „Kulturfrage"  mindestens  ebenso  verderb- 
lich wirkt,  wie  vom  Standpunkte  der  Rechtsfrage. 

Nur  in  dem  letzten,  von  der  Presse  handelnden  Abschnitte  war 
diese  Methode  insofern  nicht  streng  durchzuführen,  als  allerdings  in 
dem  Systeme  des  Landesrechts,  ungeachtet  der  nur  zu  wohl  be- 
gründeten Bitte  des  Livländischen  Landtags  v.  April  1869,  die  Press- 
freiheit noch  keinen  Platz  erhalten  hat.  Hier  also  konnte  die  Auf- 
gabe keine  andere  sein,  als  das  gehässige  Treiben  der  den  Pro- 
vinzen und  insbesondere  dem  deutschen  Elemente  auferlegten  Cen- 
Surverwaltung  vom  Standpunkte  der  politischen  Moral  und  der  ad- 
ministrativen Gerechtigkeit  in  seiner  ganzen  barbarischen  Blosse  an 
den  Pranger  zu  stellen,  und  den  Nachweis  zu  führen,  dass  die  Be- 
schränkung der  Censurfreiheit  auf  die  Tagespresse  der  beiden  Resi- 
denzen kaum  einen  andern  Zweck  gehabt  haben  kann,  als:  Mund- 
todtmachung  der  baltischen  Provinzen  gegenüber  einer  privilegirten 
literarischen  Residenzen -Presse  vor  dem  Forum  der  Oeffentlichkeit, 
soweit  dieselbe  dem  Machtbereiche  der  russischen  Regierung  unter- 
liegt. Denn  bekanntlich  ist  die  ausserresidenzliche,  also,  pro  forma, 
gleich  der  baltischen  unter  Censur  belassene  russische  Presse  politisch 
viel  zu  unbedeutend,  als  dass  sie,  unter  irgend  einem  Gesichts- 
punkte, der  Mühe  und  der  Kosten  censurlicher  Ueberwachung  irgend 
werth  erscheinen  könnte.  Nichts  als  die  Furcht  des  Russen  thums 
vor  dem  freien,  befreienden,  und  auch  auf  das  in  der  Germani- 
sirung  begriffene  Letten-  und  Ehstenthum.  assiinilirend  wirkende 
deutsche  Wort  der  scheinbar  so  geringgeschätzten  deutschen  „Mino- 
rität" ist  die  Seele  und  der  Bestimmungsgrund  der  ganzen  gegen- 
wärtigen russischen  Pressgesetzgebung. 

liier  nun  ist  das  „Memorial"  ganz  besonders  reich  an  den 
unglaublichsten  und  doch  unabweisbarsten  Belegen  einer  Censurver- 
valtung.  welcher  selbst  Ludwig  Börne  vor  der  weiland  bundestags- 
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zeitlichen  in  Frankfurt  a.  M.  die  Palme  gereicht  haben  würde. 
Dieses  kaum  fünf  Seiten  lange  Fragment  der  Chronik  der  livlän- 
dischen  Censur  aus  den  Jahren  1868 — 1870  ist  in  der  That  so 
drastisch,  dass  dagegen  selbst  das  feuilletonistisch  behandelte  Cen- 
surbild  unseres  vorhin  besprochenen  Press -Specialisten  verblasst. 

Auch  in  den  Abschnitten  über  kirchliche  Zustände  und  Schule, 
Domainenverwaltung  und  Landesprästandenwesen  bietet  das  Memorial 
mehr  als  die  Broschüre.  Dagegen  sind  die  Abschnitte  der  letztem 
über  das  Verhältniss  zum  Reiche  und  unsere  Rechtsgrundlagen, 
ferner  über  Gesetzgebungs- Initiative  eingehender  und  übersichtlicher 
behandelt  als  der  entsprechende  Abschnitt  des  Memorials  über  Recht  " 
und  Gesetzgebung.  Besonders  dankenswerth  aber  ist  die  verhältniss- 
mässige  Ausführlichkeit  und  Gründlichkeit,  mit  welcher  unser  Ver- 
fasser den  Abschnitt  über  die  Sprache  in  der  Behörde  behandelt  hat. 
Eine  wesentliche  Bereicherung  der  Inländischen  Kulturgeschichte  ist 
die  in  diesem  Abschnitte  „nach  neuen  Archivstudien"  enthaltene  ur- 
kundliche Skizze  einer  Yorge schichte  der  Sprachenfrage  aus  der  bis 
zu  dem  berüchtigten  Sprachukase  v.  J.  1850  verflossenen  russischen 
Regierungszeit. 

Genug,  das  Memorial  und  die  Broschüre  haben  sich  um  die 
Wette  wohlverdient  gemacht  um  die  baltischen  Provinzen  und  um 
Livland  insbesondere.  Es  bleibt  nur  zu  wünschen,  dass  beide  recht 
viele  Leser  finden,  und  dass  fortan  namentlich  kein  ausserbaltischer 
Schriftsteller  es  unternehme,  über  die  dermaligen  Zustände  in  Liv- 
land eine  Meinung  abgeben  zu  wollen,  ohne  diese  so  reiche  und 
doch  so  leicht  zugängliche  Fundgrube  des  gediegensten  kulturge- 
schichtlichen Materiales  befahren  zu  haben. 

Als  ein  besonders  werth  volles  Einzel  verdienst  beider  Schriften 
—  dies  sei  noch  nachgeholt  —  betrachtet  Herausgeber,  dass  sie 
implicite  auf  das  mannichfaltigste  und  schlagendste  die  Seichtigkeit, 
Hohlheit  und  jeder  tiefern  Wahrheit  baare  Abstraktheit  der  dekla- 
matorischen Schreck -Phrase  des  vorhin  besprochenen  Press -Specia- 
listen bloslegen:  „der  Begriff  des  Volkes  fehlt  den  Ostseeprovincialen" 
(a.  a.  O.  S.  50). 

Freilich  wenn  dieser  „Gesammtbegriff  eines  organisch  ver- 
bundenen Ganzen,  das  die  einzelnen  Theile  unlösbar  an  die  andern 
bindet  und  erst  in  seiner  geschlossenen  Gesammtheit  ein  Recht  auf 
individuelle  Existenz  gewinnt"  —  wenn  diesser  „Gesammtbegriff" 
nur  da  begreiflich  wird,  wo  das  ersehnte  „Stück  Papier"  in  pathe- 
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tisch  proklamirten  Paragraphen  möglichst  modernen  Datums  die 
belobte  doktrinäre  Egalität  des  überall  und  immer  naturnoth wendig 
Unegalen  „gewährleistet",  oder  nur  da,  wo  Sprachidentität  Platz 
gegriffen  hat,  der  kann  freilich  kein  Auge  für  den  tiefern,  wahrhaft 
„organischen"  Volksverband  haben,  wie  er  durch  die  Solidarität  der 
Sprache  und  aller  geistigen,  sittlichen  und  materiellen  Lebensinter- 
essen,  zwischen  den  verschiedenen  deutschen  Klassen  der  baltischen 
Bevölkerung,  durch  die  Solidarität  des  Protestantismus,  der  Bildungs- 
interessen, des  socialen  und  ökonomischen  Lebenstypus  zwischen 
Deutschen,  Letten  und  Ehsten,  selbst  ohne  das  Gut  der  freien 
Presse,  besteht.  Man  sollte  denken,  die  Geschichte  den  25  jährigen 
russischen  Bemühungen,  diesen  Volksverband  zu  zerreissen,  diese 
Bemühungen,  welche,  zum  Triumphe  eines  edlern  Begriffes  von 
organischem  Volksverbande,  in  ihr  Gegentheil  umgeschlagen  sind, 
hätten  auch  den  Kurz-  und  Flachsichtigsten  belehren  sollen. 

Was  hat  die  belobte  Egalität  den  Franzosen  eingebracht? 
Etwa  politische  Freiheit  und  Stärke? 

Was  hat  die  Sprachverschiedenheit  in  Ostpreussen  und  im 
Elsass  Preussen  und  Frankreich  geschadet?  Schlugen  sich  nicht  die 
Elsasser  besser  als  viele  Kernfranzosen  für  Frankreich?  Nicht  die 
Litthauer  um  die  Wette  mit  ihren  deutschen  Volksgenossen  für  die 
Wiederaufrichtung  des  deutschen  Reiches? 

Und  hinwiederum:  was  hilft  den  volksverbundenen  Deutschen 
ihre  Sprächidentität  mit  den  Ultramontanen?  Bleiben  dieselben  nicht 
trotzdem  mit  ihren  Herzen  dem  Volksverbande  fremd? 

Wahrhaftig,  jenes  Apophthegma  unseres  Press -Special isten 
würde  uns  weniger  befremden  im  Munde  eines  Propheten  des 
russisch -egalitären  Bauernstaates,  oder  eines  Russifikators  von  Fach! 

Diese  sind  wenigstens  konsequent,  wenn  sie  unseren  Provinzen 
das  „Recht  auf  eine  individuelle  Existenz"  absprechen! 

Doch  zurück  von  diesem  traurigen  „Idealpolitiker"  zum  „Memoria!** 
und  zu  „Livlands  lebendigem  Recht". 

Von  irgend  erheblichen  thatsächlichen  Ungenauigkeiten  ist  dem 
Herausgeber  in  beiden  Schriften  wenig  aufgefallen,  und  die  Herren 
Verfasser  mögen  es  als  Beweis  seiner  besondern  Hochachtung  an- 
sehen, wenn  er  auch  dies  Wenige  zu  berichtigen  sich  erlaubt. 

Im  ersten  Abschnitte  des  Memorials  heisst  es  in  Bezug  auf  die 
ersten  massenhaften  Symptome  von  Gewissensnoth  bei  dem  konver- 
tirten  Landvolke:    „Eine  desfallsige,  von  der  livländischen  Ritter- 
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schaft  eingereichte,  allerunterthänigste  Supplik  ward  huldvoll  ange- 
nommen und  die  Sache  selbst  von  dem  damaligen  General -Gouverneur, 
Grafen  Schuwalow,  unterstützt.  Es  erfolgte  hierauf  der  vom  General- 
Gouverneur  der  livländischen  Ritterschaft  konfidentiell  mitgetheilte 
Allerhöchste  Befehl  vom  15.  März  1865"  u.  s.  w. 

Hier  liegt  ein  Anachronismus  vor,  welcher  von  dem  genauem 
Kenner  der  neuesten  livländischen  Geschichte  zwar  sofort  beim 
Lesen  korrigirt  werden  wird,  doch  aber  das  Uebele  hat,  in  den 
Augen  minder  Unterrichteter  einem  Ehrenmanne,  wie  der  General- 
Gouverneur  Baron  Lieven,  einen  wohlverdienten  Ehrenkranz  abzu- 
nehmen, um  ihn  dem  Haupte  eines  —  Grafen  Schuwalow  aufzu- 
setzen. Da  der  Allerhöchste  Befehl  v.  15.  März  1865  als  nach1)  der 
besprochenen  Supplik  ergangen  bezeichnet  wird,  der  Graf  Schuwalow 
aber  erst  um  Mitte  Januar  1865  sein  baltisches  General -Gouverne- 
ment angetreten  hat,  so  müsste  jene,  damit  Graf  Schuwalow  der 
„damalige"  General  -  Gouverneur  heissen  könnte,  zwischen  Mitte 
Januar  und  Mitte  März  1865  ergangen  sein.  In  dieser  Zeit  hat 
aber  die  Livländische  Ritterschaft  gar  keine  Supplik  in  kirchlichen 
Angelegenheiten  an  den  Kaiser  gerichtet,  wie  überhaupt  nicht  wäh- 
rend der  ganzen  Verwaltung  des  Grafen  Schuwalow.  Der  Zu- 
sammenhang  jener  Stelle  lehrt  vielmehr,  dass  hier  nur  die  Supplik 
vom  April  1864  gemeint  sein  kann,  in  welcher  die  Livländische 
Ritterschaft  den  Kaiser,  im  Hinblick  auf  die  Gewissensnoth  der 
pseudogriechischen  Letten  und  Ehsten  um  Abstellung  jedes  Ge- 
wissenszwanges bat,  beiläufig,  nach  der  damals  beliebten  Manier, 
unter  sorgfaltigster  Umgehung  des  Rechtspunktes,  einzig  be- 
dacht, wie  die  Modephrase  der  damaligen  Leiter,  von  welcher  sie 
sich  Wunder  versprachen,  lautete:  „um  das  kaiserliche  Herz  zu 
rühren!"  Man  kann  sich  die  entsprechende  melodramatische  Styl- 
übung denken! 

Der  „damalige"  General -Gouverneur,  der  wirklich  sein  Mög- 
lichstes that,  um  die  damals  möglichst  elend  geführte  beste  Sache 
nach  Kräften  zu  fördern,  war  nicht  der  Graf  Schuwalow,  sondern 
der  Baron  Wilhelm  Lieven,  dessen  Lohn  auch  nicht  der  Allerhöchste 
und  allerkonfidentiellste  Befehl  vom  „15.  März"  1865  war,  sondern 


l)  D.  h.  post  hoc,  non  propter  hoc!  Die  wahren  Ursachen  des  Aller- 
höchsten Befehls  lagen  weder  in  dieser  noch  sonst  einer  Supplik,  auch  weder 
in  Riga,  noch  in  St.  Petersburg,  sondern  —  höher! 
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sein  eigener,  sofort  vom  Grafen  Schuwalow  rüstig  ausgebeuteter 
Sturz  am  15.  Dezember  1864! 

Dass  der  Graf  Schuwalow,  unter  gewissen  Umständen  über  die 
Herrlichkeit  der  Gewissensfreiheit  zu  reden  versteht,  wie  —  ge- 
druckt, das  weiss  die  Welt  bereits  seit  der  bekannten  Scene  vom 
23.  Juni  1870  auf  „Villa  Berg"  bei  Stuttgart,  und  davon  bringt  i&$ 
im  Abschnitte  E  dieses  Heftes  zum  ersten  Male  veröffentlichte 
„Pro  Memoria"'  vom  7./19.  April  1869  ein  weiteres  „Probestückchen\ 
Aber  die  Welt  soll  bei  dieser  Gelegenheit  auch  erfahren,  dass,  al> 
eine  melodramatisch  intentionirte  Persönlichkeit  von  diesem  Probe- 
Stückchen  Anlass  genommen  hatte  (Ende  März  oder  Anfang  Apr£ 
a.  St.  1866),  sich  mit  ihm  in  gewisse  pourparlers  über  die  Bitt- 
schriften einzulassen,  welche  zahlreiche  pseudogriechische  Ehsten  k 
Sachen  ihrer  konfessionellen  Gewissensnoth  beim  Livländischen  Land- 
tage (März  1866)  eingereicht  hatten,  und  welche,  laut  Landtags- 
schluss,  dem  General -Gouverneur  übersandt  und  warm  empfohlen 
werden  sollten,  der  Herr  Graf,  auf  die  ihm  gemachte  Ankündigung 
dieser  Zusendung  in  die  Worte  ausbrach:  „Wenn  mir  die  Ritter- 
schaft die  Bittschriften  der  Ehsten  übersendet,  so  werde  ich  ihr  die- 
selben zerrissen  vor  die  Füsse  werfen". 

Hört,  hört,  ihr  Ehsten! 

Leider  ist  die  Geschichtschreibung  jener  Tage  durchaus  nicht 
in  der  Lage  zu  berichten,  dass  die  Antwort  auf  diese  Liebenswür- 
digkeit etwa  gelautet  hätte1):  „Thun  Sie  auf  Ihre  Gefahr,  Her: 
Graf,  was  Sie  nicht  lassen  können;  die  Repräsentation  der  Livlän- 
dischen Ritterschaft  wird  thun,  was  ihres  Amtes  ist:  den  Ee>chlu>s 
des  Landtages  ausführen!" 

Ks  ist  vielmehr  zu  befürchten,  dass  wenn  dereinst  die  livländiscite 
Klio  den  Bericht  über  die  wirklich  erfolgte  Antwort  in  die  Annale t 
Livlands  eintragen  sollte,  man  dieselbe  nicht  nur  melodramatisch 
rinden  wird,  sondern  elegisch -melodramatisch;  bei  alledem  aber  — 
wunderschön  tournirt. 

Die  zweite  kleine  Berichtigung  ist  eine  „persönliche  Bemerkuni", 
welche  der  Herausgeber  zu  S.  18  flg.  der  Broschüre  zu  machen  hat. 
Daselbst  heisst  es,  hinsichtlich  der  Unterlassung  rechtzeitiger  rittcr- 

')  Piu<j  VII  sagte  in  einem  ähnlichen  Falle:  „  Tragtdiante!  "  Ate* 
um  so  antworten  zu  können,  muss  man  freilich  etwas  mehr  sein,  als  — 
Mclodramatist! 
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schaftlicher  Gegenvorstellungen  gegen  den  vermittelst  der  s.  g.  „Fort- 
setzung** von  1853  des  Provincialkodex  von  1845  unter  dem  unschul- 
digen Namen  „Ergänzung"  eingeschmuggelten  Sprachukas  von  1850: 
„Zweimal,  1857  und  1865,  bewogen  maassgebende  Persönlichkeiten 
Herrn  Woldemar  von  Bock,  Anträge  fallen  zu  lassen,  resp.  nicht  zu 
stellen,  welche  er  zur  Abschaffung  des  bewussten,  unserer  Verfas- 
sung zuwiderlaufenden  Ukases  an  den  Landtag  zu  richten  beab- 
sichtigte." 

Unter  Berufung  auf  das  über  diesen  Gegenstand  im  dritten 
Hefte  ersten  Bandes  der  Livländischen  Beiträge ')  ausführlich  Beige- 
brachte muss  zunächst  gesagt  werden,  dass  der  Herausgeber  im 
Jahre  1865  einen  derartigen  Antrag  weder  fallen  gelassen  noch  ge- 
stellt hat,  dass  dagegen  der  a.  a.  O.  S.  67  flg.  in  extenso  abge- 
druckte Antrag,  welchen  der  Herausgeber,  mit  einer  unwesentlichen 
stylistischen  Modifikation  im  Eingange,  gestellt  und  zu  den  Akten 
gebracht  hat,  nicht  v.  J.  1865  ist,  sondern  vom  2./14.  März  1864, 
ferner,  dass  Herausgeber  ihn  keineswegs  hat  fallen  lassen,  sondern, 
dass  der  Landtag  ihm  damals  keine  Folge  zu  geben  beliebte,  weil 
er,  leider,  damals  nur  zu  sehr  nach  der  melodramatischen  Pfeife 
tanzte. 

Im  Jahre  1857  endlich  hat  Herausgeber  ebensowenig  einen 
ähnlichen  Antrag  fallen  lassen,  und  zwar  deshalb,  weil  er  keinen 
eingebracht  hatte.  An  derjenigen  bezüglichen  Stelle  der  Livi.  Beitr. 
oder  einer  der  anderen  Schriften  des  Herausgebers,  welche  unserm 
geehrten  „Livländer"  wahrscheinlich  dabei  vorgeschwebt  hat,  die 
aber  Herausgeber  augenblicklich  nicht  auffinden  kann,  ist  vielmehr 
gesagt,  dass  er  sich  damals  (1857)  hat  bestimmen  lassen,  auf  die 
beabsichtigte  Einbringung  eines  derartigen  Antrages  zu  verzichten, 
weil  eine  Persönlichkeit,  welche  damals  sowohl'  daheim  als  in  den 
maassgebenden  Kreisen  der  Residenz  Vertrauen  besass,  ihm  glaubte 
betheuern  zu  können,  dass  die  Staatsregierung  nicht  daran  denke, 
die  Sprach  Verordnung  von  1850  zur  Geltung  zu  bringen,  dagegen 
eine  ständische  Anregung  der  Sache  gerade  das  befürchtete  Uebel 
provociren  könnte. 

Wie  weit  der  Herausgeber  von  dem  Glauben  an  dieses  Orakel 
schon  6x/2  Jahre  später  zurückgekommen  war,  glaubt  er  durch 
seinen,  trotz  demselben,  beim  Landtage  v.  1864  (s.  o.)  eingebrachten 

lf  S.  41  flg.  und  67—73. 
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Antrage  sattsam  bewiesen  zu  haben.  Noch  drei  Jahre  später 
(Allerh.  bestät.  Ministercomitö-Beschluss  v.  1867)  hätte  wohl  acd 
nachgerade  dem  Orakulirenden  selbst  der  Glaube  ausgegangen  sein 
sollen,  dass  der  Pythische  Gott  ihn  begeisterte.  Auch  hat  Heraus- 
geber einigen  Grund  zu  der  Annahme,  dass  jener  weder  gegen  die 
bezügliche  Supplik  der  Livländischen  Ritterschaft  vom  November  1867. 
noch  gegen  die  bezüglichen  Partien  der  Supplik  vom  Januar  iS;o 
gestimmt  hat,  dass  er  vielmehr,  jetzt,  allenfalls  bereit  wäre,  ge- 
meinschaftlich mit  dem  Herausgeber  das  ernste  Mahn-  und  Strafwon 
zu  unterschreiben,  welches  unser  „Livländer"  S.  24  seiner  Broschui-: 
spricht: 

„Aus  allen  diesen  Erlebnissen  erhellt  die  Unentbehrlichkeit  eine: 
vollständigen  diplom-  und  aktenmässigen  Entwickelung  des  livläu- 
dischen  Rechtes  und  der  Landeszustände,  welche  als  Grundlage 
für  jede  politische  Thätigkeit  erfordert  wurde,  und,  schon  vor  Jahr- 
zehnten nach  den  Hauptfragen  in  Angriff  genommen,  zeitig  den 
Abgrund  gezeigt  hätte,  auf  den  das  Land  in  blinder"  —  Heraus- 
geber würde  sagen:  melodramatischer  —  „Ruhe  zugeschritten  ist." 

Ehe  aber  der  Herausgeber  an  der  soeben  besprochenen  herz- 
erhebenden, wenn  auch  verspäteten,  doppelten  Inangriffnahme  zu 
anderen  Produkten  der  baltischen  Publicistik  übergeht,  erlaubt  er 
sich  namentlich  auf  das  Memorial  noch  unter  einem  ihm  personlich 
besonders  nahliegenden  Gesichtspunkte  einen  Blick  zu  werfen. 

Wer  seiner  schriftstellerischen  —  wenn  auch  durch  mitunter 
etwas  lange  und  krause  Sätze,  nicht  für  jeden  Leser  verständliche 
Exkurse,  hin  und  wieder  missliebige  Anekdoten  „verunzierten**  Thätii:- 
keit  seit  dem  Herbste  des  Jahres  1866  mit  einiger  Aufmerksamkeit 
gefolgt  ist,  wird  sich  vielleicht  auch  noch  seiner  kleinen  Broschürv 
vom  Januar  1869  erinnern:  „Die  Kollektiverklärung  der  Ritte rschaiVc 
Liv-  Ehst-  und  Kurlands,  oder  ein  Nordisches  Soll  und  Haben." 

Bekanntlich  gelangte  er  hier  durch  die  Vergleichung  des  echten 
mit  dem  von  der  russischen  Regierung  durch  deren  damalige? 
Organ:  „die  Nordische  Post"  in  gefälschter  Fassung  veröffentlichten 
Texte  jener  von  dem  Grafen  Schuwalow  durch  Drohungen  uni 
Vorspiegelungen  der  Aengstlichkeit r)  der  vier  baltischen  Marschall»: 

M  „Das  Land  durfte  schweigen",  sagt  Schirren  mit  Recht  a.  a.  O.  S.  >  . 
„Schweigen  war  um  so  würdiger,  als  es  sich  seit  jähren  zu  schweigen  \er- 
urtheilt  gesehen  hatte"  u.  s.  w.  Auch  Schirren  greift  also  nicht  den  Inhalt 
der  Kollektivcrklärung  an,  sondern  meint  nur,  „die  Antwort  des  Schweigen*- 
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abgepressten  Kollektiverklärung,  und  namentlich  durch  eine  für  den 
Kenner  ziemlich  leichte  Analyse  des  echten  Textes  zu  dem  Resultate, 
dass  hier  keine  Desavouirung  der  landeskirchlichen  und  landesstaat- 
lichen „diplom-  und  aktenmässigen  Entwickelung"  vorlag,  welche  in 
den  „Livländischen  Beiträgen",  soweit  sie  bis  October  1868  in  den 
baltischen  Provinzen  konnten  bekannt  geworden  sein,  „nach  den 
Hauptfragen  in  Angriff  genommen*4  war,  sondern  vielmehr  ein, 
wenn  auch  in  allersummarischster  „Form",  zum  Theil  sogar  nur 
implicile,  für  den  Grafen  Schuwalow  jedenfalls  hinlänglich  ver- 
ständliches Sichbekennen  zu  allen  Hauptlehren  des  Herausgebers  der 
„Livländischen  Beiträge".  Dies  Bekenntniss  stimmte  zu  einer  Des- 
avouirung  einer  förmlichen  „Solidarität"  mit  demselben  um  so  besser, 
als  nur  wenige  Monate  vorher  er  selbst  auch  seinerseits  jede  Soli- 
darität mit  den  baltischen  Ritterschaften  „desavouirt"  hatte.  Dies 
Alles  berechtigte  somit  den  Herausgeber,  jene  kleine  Gelegenheits- 
schrift mit  dem  freudigen  Ausrufe  zu  schlicssen,  die  Kollektiv- 
Erklärung  sei  ihm  wie  aus  dem  Herzen  geschrieben  und  er  würde 
sogar  stolz  darauf  sein,  sie  selbst  abgefasst  zu  haben. 

Scheint  nun  auch  mancher  Andere,  z.  B.  Schirren,  in  der  Be- 
wunderung derselben  nicht  ganz  so  weit  zu  gehen,  indem  er  in 
seiner  „Livländischen  Antwort"  (S.  90)  nur  sagt:  „Loyalität,  nicht 
Infamie,  war  zum  Ausdrucke  gebracht",  so  erklärt  sich  dies  sehr 
natürlich  aus  dem  Umstände,  dass  ihm,  dem  in  Li vland  Schreibenden, 
die ,  glücklicherweise  durch  kluge  Noblesse  vereitelten  Anstrengungen, 
Intriguen  und  —  Velleitäten,  die  Infamie  zum  Ausdrucke  gebracht 
zu  sehn,  viel  mannichfaltiger ,  näher,  anschaulicher  und  —  drama- 
tischer vor  Augen  stehen  mussten,  als  dem  Herausgeber,  welcher 
alle  diese  Dinge  nur  in  durch  die  Ferne  und  durch  die  Ueberliefe- 
rungsmedien  abgedämpfter  Form  bekannt  werden  konnten. 

Nun  aber  kommt  das  „Memorial"  von  1870,  und  liefert,  wie 
auch,  der  Hauptsache  nach,  beide  Suppliken,  durch  seinen  obenan- 
gedeuteten Inhalt,  nicht  mehr  implicite,  sondern  explicitissime,  den 
selbstredenden  Beweis  dafür,  wie  richtig  schon  im  Januar  1869  des 
Herausgebers  Auffassung  der  Kollektiv -Erklärung  vom  Oktober  1868 
gewesen  war,  und  wie  Recht  er  hatte,  in  letzterer  wesentlich  nichts 
Anderes  finden  zu  können,  als  eine  Avouirung  seiner  Lehre.  Dies 


würde  „unter  den  obwaltenden  Umständen"  noch  „beredter,  würdiger,  mu- 
thiger"  gewesen  sein  (a.  a.  O.) 
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ist  so  sehr  der  Fall,  dass  abgesehen  von  Dingen,  die  erst  nach  dem 
Oktober  1868  geschehen  sind,  fast  alle  Rechtslehren  und  Recui»- 
kränkungen welche  die  Suppliken  und  das  Memorial  zu  einem 
wahrhaft  erschütternden  Bilde  zusammenfassen  und  einander  gegen- 
überstellen, mit  Stellen  aus  denjenigen  Heften  der  Livländischen 
Beiträge  und  aus  den  anderen  Schriften  ihres  Herausgebers  beleg: 
werden  können  (und  vice  versa),  um  derentwillen  der  Graf  Schuwalc*- 
und  der  General -Gouverneur  Albedinski  um  die  Wette  ihr  Bestes 
leisteten,  um  die  baltischen  Ritterschaften  zur  Selbstschändung  zl 
drängen  und  dadurch,  wo  möglich,  moralisch  zu  vernichten. 

Dies  ist  für  den  edeln  Grafen  um  so  charakteristischer,  als  tr 
selbst  zur  kurländischen  Adelsmatrikel,  und,  als  Erbherr  auf  Nerfi 
und  Ruhenthal,  sogar  zur  „erbgesessenen44  kurländischen  Ritterschiit 
gehört. 

Die  nächste  Erscheinung  auf  dem  Gebiete  der  baltischen  Pubi> 
cistik  entspricht  einem  tiefgefühlten  Bedürfnisse  der  Russen,  weldiem 
zuerst  Herr  Juri  Samarin,  grenzgebieterischen  Andenkens,  schon  vor 
dritthalb  Jahren  seinen  beredten  Ausdruck  geliehen  hat.  Im 
August  1870  nehmlich  erschien  endlich  (bei  Behr  in  Berlin)  der  den 
Lesern  der  Livländischen  Beiträge  (1 ,  1) '  in  deutscher  Uebersetzung 
schon  seit  vier  Jahren  bekannte  Bericht  nebst  Denkschrift  des  Grafen 
Bobrinski  an  Kaiser  Alexander  vom  18.  April  1864  zum  ersten  Male 
in  der  russischen  Urschrift.  Und  als  ob  der  ungenannte  Heraus- 
geber dieser  merkwürdigen  Bekenntnisse  einer  schönen  Seele  eine 
Ahnung  gehabt  hätte  von  der  schmerzlichen  Sehnsucht  des  grössten 
Theils  der  politisirenden  Russen,  schon  im  August  1870  Arm  in 
Arm  mit  den  Franzosen  das  deutsche  Jahrhundert  in  die  Schranken 
zu  fordern,  hat  er  dem  russischen  Urtexte  eine  französische  Ue'rxr- 

setzung  als  Kameraden  an  die  Seite  gestellt.  — 

„In  gleichem  Tritt  und  Schritt'4. 

Lässt  sich  nun  auch  von   diesem  Kameraden   nicht  gerade 
rühmen: 

„Einen  bessern  fmd'st  du  nit",  — 
so  ist  er  doch  insofern  der  beste,  als  er  bis  jetzt  —  der  einzige  ist. 
Beiden  Texten  ist  ein  französischer  Titel 2)  und  ein  kurzes  fran- 

*)  So  z.  B.  unter  vielem  Andern,  ad  voces  „Prämierung  des  Glauben?- 
Wechsels"  und  „Verschleuderung"  der  Krongüter.  Vgl.  Memorial  Abschnitt 
4  u.  5  und  Li  vi.  Beitr.  I,  1,  S.  18  u.  22. 

*)  Rapport  de  Mr.  le.  Comte  de  Bobrinski  etc. 
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zösisches  Vorwort  vorangestellt.  In  dieses  hat  sich  ein  kleiner 
Sprachfehler  {„des  personnes  intiressis",  statt  inttressies)  eingeschli- 
chen, dessen  Enstehungsgeschichte  Herausgeber  erzählen  zu  können, 
zufallig  in  der  Lage  ist,  und  welche  zugleich  für  Manchen  eki,  wenn 
auch  kleines,  gegenständlich  charakteristisches  Interesse  haben  kann. 
Das  Vorwort  motivirt  nehmlich  die  Herausgabe  des  russischen  Textes 
mit  der  russischerseits  in  der  Schweiz  veröffentlichten  Behauptung, 
die  Echtheit  desselben  sei  nicht  erwiesen,  und  räumt  dann  ein,  dass 
allerdings  die  blosse  Veröffentlichung  desselben  noch  keinen  juristi- 
schen Beweis  seiner  Echtheit  bilde.  Einen  hinlänglichen  historischen 
Beweis  derselben  jedoch  findet  der  Herausgeber  gleichwohl  in  der 
Thatsache,  dass  seines  Wissens,  im  Laufe  der  3 1/2  damals  seit  Ver- 
öffentlichung der  deutschen  Uebersetzung  verflossenen  Jahre  weder 
Herr  Katkow,  noch  Herr  Samarin,  noch,  was  mehr  werth  sei  als 
Beides,  Graf  Bobrinski  selbst  gewagt  habe,  die  Echtheit  zu  leugnen. 
Diese  Thatsache  nun  reiche  hin,  von  der  Echtheit  zu  überzeugen: 
..quoiquen  disenl"  —  so  war  redaktionell  festgestellt  —  „certains 
per  so nnag es  vivemeni  intiressis  ä  domier  le  c hange  ä  lopinion 
publique. " 

Aus  unbekannten  Gründen,  wahrscheinlich  aus  Versehen,  ist  in 
der  Officin  das  Maskulinum  personnages  in  das  Femininum  personnes 
umgeändert  und  das  Adjectiv  ceriains  unterdrückt,  das  dazu  gehörige 
participe  passe  aber  männlich  belassen  worden.  Dies  die  Veran- 
lassung des  Sprachfehlers.  Wer  aber  den  gegenständlichen  Unter- 
schied zwischen  per  sonne  und  personnage  kennt,  wird  fühlen,  dass 
durch  die  Abänderung,  abgesehen  vom  leicht  zu  vermeidenden 
Sprachfehler,  auch  eine  Abschwächung  der  Anspielung  bewirkt  ist. 
Denn  personnage  drückt  eine  gewisse  selbstbewusste  Wichtigkeit 
der  per  sonne  aus,  und  es  läge  die  Vermuthung  ziemlich  nah,  dass 
„cer/ains  personnages"  auf  diejenige  hohe  und  wichtige  Gruppe  hatte 
zielen  sollen,  in  welcher  auch  der  vom  Herausgeber  der  Livl.  Beitr. 
(II,  3,  S.  204  flg.)  signalisirte  und  steckbrieflich  verfolgte,  aber  leider 
nicht  sistirte  „Pro'ekten  "-Macher  zu  suchen  und  zu  finden  sein 
dürfte. 

Aber  dem  sei,  wie  ihm  wolle:  jedenfalls  wird  fortan  Herr  Sa- 
marin  nicht  mehr  darüber  klagen  können,  dass  nur  die  wenigsten 
Russen  im  Stande  wären,  den  Bericht  und  die  Denkschrift  des  Grafen 
Bobrinski  zu  lesen. 

A  propos  de  Samarine!   Wenn  man  vom  Wolfe  spricht,  so  ist 
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er  nicht  weit.  Auch  er  hat,  trotz  Krieg  und  Kriegsgeschrei,  wieder 
einmal  einen  Beitrag  zur  baltischen  Publicistik  geliefert,  und  zrra: 
unmittelbar  nach  dem  Erscheinen  jener  russisch- französischen  Ab- 
gabe des  Bobrinski  (August  1870)  und  sogar  in  demselben  Verlage. 
Das  russisch  geschriebene  Buch  von  VI  und  114  Seiten  ist  russisch 
betitelt:  „Orotn,  1\  V.  BoKKy  11  IHnppeny  no  noßojiy 
„Ocpanu-L  Poetin"  —  zu  Deutsch:  „Antwort  an  die  H.  H.  v.  Bock 
und  Schirren  aus  Anlass  der  „„Grenzgebiete  /Russlands.'* " 

Von  russischer  Kritik  dieses  Buches  ist  dem  Herausgeber  bb 
jetzt  nichts  zu  Gesichte  gekommen,  als  eine  Besprechung  desselben 
im  Feuilleton  des  „Golos"  v.  8/20.  Oktober  1870  Nr.  278,  unter- 
zeichnet — og — .  Es  versteht  sich,  dass  diese  Besprechung  den 
Wünschen  und  Zwecken  des  Herrn  Samarin  so  vollkommen  ent- 
spricht, als  ob  er  sie  selbst  verfasst  hätte :  v.  Bock  moralisch,  Schirren 
logisch  und  historisch  vernichtet  und  für  immer  unschädlich  gemacht: 
was  will  man  mehr! 

Eine  auf  möglichste  Vollständigkeit  Anspruch  machende  Revüe 
der  baltischen  Publicistik  wird  sich  freilich  durch  dieses  selbstverständ- 
liche Triumphgeschrei  von  eigener  Besprechung  des  fraglichen  Produktes 
ebenso  wenig  abhalten  lassen  dürfen,  wie  insbesondere  der  Heraus- 
geber der  Livl.  Beitr.  durch  den,  einem  schlechten  Advokaten  einer 
schlechten  Sache  geläufigen  und  leichterklärlichen  Triumph,  mit  wel- 
chem H.  Samarin  den  ihm  speciell  gewidmeten  kürzern  Theil  seines 
Buches  (S.  24)  schliesst:  „Hiemit  schliesse  ich  ein  für  allemal  meüir 
Erklärungen  auf  Herrn  von  Bock's  persönliche  Anschuldigunger, 
meiner.  Was  er  auch  weiter  gegen  mich  loslassen  und  wessen  er 
mich  auch  verdächtigen  sollte,  ich  werde  kein  Wort  auf  meine  Ver- 
theidigung  verwenden.  Ich  überlasse  es  ihm  selbst,  sich  den  Grunc 
meines  Schweigens  zu  erklären"  u.  s.  w. 

Also  fortan  das  Schweigen  der  tiefsten  Verachtung!  Nun  man 
kennt  das;  auch  der  Golos  hatte  schon  vor  zwei  Jahren  ein  ähn- 
liches und' ähnlich  motivirtes  Schweigsamkeitsgelübde  abgelegt,  sovki 
Herausgebern  erinnerlich,  nach  einer  Besprechung  seiner  im  erstei 
Frühling  1869  erschienenen  Schrift  „der  deutsch-russische  Konflikt 
an  der  Ostsee;  aber,  siehe  da,  es  dauerte  nicht  lange,  so  kam  di< 
russische  „Stimme**  wieder  in  ganz  unbefangenes  Schwatzen  übe: 
den  tiefverachteten  „Bock-K wedlinburgski",  und  verstieg  sich  sogar 
zu  einem  mehrere  Spalten  langen  Leitartikel  über  ihn,  seine  Schriften, 
seine  Tendenzen.   Schon  diese  Erfahrung  eines  befreundeten  Organ? 
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hätte  Herrn  Samarin  vorsichtiger  machen  sollen,  um  so  mehr,  als 
er  gerade  klug  genug  ist,  um  bemerken  zu  können,  dass  es  Heraus- 
gebern nie  in  den  Sinn  gekommen  ist,  für  ihn  oder  gar  an  ihn  zu 
schreiben.  Dass  aber  Herausgeber  durch  jene  abgedroschene  Phrase 
sich  sollte  abhalten  lassen,  so  oft  es  zweckmässig  erscheinen  sollte, 
über  ihn  zu  schreiben:  darauf  zu  spekuliren  hätte  doch  wohl  den 
Herrn  Samarin  der  einfachste  Menschenverstand  abhalten  sollen. 

Er  wird  aber  vielleicht  sagen:  Schirren  war  sachlich1),  darum 
brauche  ich  ihm  gegenüber  kein  solches  Gelübde  abzulegen;  v.  Bock 
dagegen  ist  persönlich,  darum  hülle  ich  mich,  nachdem  ich  freilich 
ganze  24  Seiten  fast  ausschliesslich  auf  die  Weissbrennung  meiner 
Persönlichkeit  verwendet  habe,  fortan  in  die  würdevollen  Falten  der 
Verachtung. 

Doch  würde  dies  nur  solche  Leser  rühren,  welche  der  Rührung 
gar  nicht  erst  bedürfen,  wie  z.  B.  jener  „Golos"-Feuilletonist.  Wer 
näher  zusehen,  nachschlagen,  vergleichen  will,  der  überzeugt  sich 
bald,  dass,  wenn  Herr  Samarin  das  bekannte  Odium  der  „Persön- 
lichkeit1* vorzugsweise  auf  den  Herausgeber  zu  wälzen  sucht,  um 
dann  sich  den  Anschein  zu  geben,  die  Sachlichkeit  vorzugsweise  bei 
Schirren  zu  finden,  er  sich  damit  nur  eines  höchst  schülerhaften 
Versuchs  auf  dem  Gebiete  des  divide  et  impera  schuldig  macht; 
denn  erstlich  weiss  jeder  aufmerksame  und  unbefangene  Leser,  dass 
die  sachlichen  Argumentationen  Schirrens  sich  von  den  früheren  des 
Herausgebers  nur  durch  verhältnissmässig  wenige  materielle  Nova 
unterscheiden,  sondern  hauptsächlich  durch  eine  grosse  und  für  die 
Wirkung  auf  den  Leser  allerdings  wichtige  Ueberlegenheit  in  der 
stylistischen  Form,  engere  Geschlossenheit  der  Argumentation  und 
durch  kunstvolle  Koncentration  des  sehr  weitschichtigen  Materials 
und  aller  schon  mit  Otto  Müller  (1840)  beginnenden  Einzelaus- 
führungen und  Gelegenheitsschriften  derselben  politischen  Schule') 
des  baltischen  öffentlichen  Rechts  in  einen  glänzend  polemischen 
Brennpunkt.  Bei  solchem  Hintergrunde  der  angeblichen  „Person* 
lichkeiten4'  des  Herausgebers,  die  Herrn  Samarin  selbst  vor  bald 

- 

J)  Obgleich  er  doch  behauptet,  Schirrens  Buch  wimmele  von  belei- 
digenden Ausfällen  gegen  seine  Person  (S.  28)  und  enthalte  überdies  mehr- 
fache absichtliche  Geschichtsfälschungen. 

2)  Man  konnte,  weiter  zurückgreifend,  diese  Schule  oder  Tradition  etwa 
die  Mengden-Patkursche  nennen,  oder  auch  die  Schoultz-Samson-Müllersche, 
beides  natürlich  cum  grano  salis. 

v.  Bock,  Livl.  Beiträge,  N.  F.  i.  Suppl.  0 
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dritthalb  Jahren  bemerkenswerth  genug  erschienen  waren,  darüber 
und  dagegen  ein  Werk  von  zwei  dicken  Heften  zu  schreiben,  hätte 
er,  wie  gesagt,  zurückhaltender  mit  seinem  Gelübde  sein  sollen. 
Auch  stimmt  es  schlecht  mit  seiner  bettelstolzen  Haltung,  an 
angebliche  „Persönlichkeiten",  „Verleumdungen",  „Denunciationen" 
und  „Klatschereien"  den  Ungeheuern  Umfang  von  24  Seiten  seiner 
neuesten  Schrift  zu  wenden,  um  schliesslich  damit  dasjenige  Fiasko 
zu  machen,  das  ihm  sogleich  bereitet  werden  soll.  Zweckentspre- 
chender wären,  bei  der  von  ihm  prätendirten  Haltung  24  Zeilen 
gewesen,  oder  vielleicht  noch  besser,  vollständige  Ignorirung,  wie  er 
sie,  sachlich,  abgesehen  von  einer  beiläufigen  Erwähnung  auf  S.  III 
des  Vorworts,  den  doch  sehr  bemerkenswerthen  Kommentarien 
J.  Eckardts  zu  der  von  letzterm  herausgegebenen  deutschen  Ueber- 
setzurtg  des  ersten  Heftes  der  „Grenzgebiete"  angedeihen  lässt. 
Oder  soll  diese  seltsame  Schonung  Eckardts  vielleicht  ein  Ausdruck 
seiner  Hoffnung  sein,  dieser  werde  auch  seinem  neuesten  Buche  ii:e 
Ehre  einer  deutschen  Uebersetzung  erweisen? 

Nichts  aber  lässt  den  Samarinschen  Luxus  von  24  Seiten  in 
hellerm  Lichte  erscheinen,  als  die  Thatsache,  dass  er  seine  russischen 
Leser  glauben  machen  will,  Herausgeber  habe  über  das  Buch  von 
den  „Grenzgebieten"  gar  nichts  Anderes  geschrieben,  als  die  in  der 
Vorrede  zum  5.  Hefte  2.  Bandes  (September  1868)  enthaltene  Zu- 
sammenstellung von  sieben  Punkten,  die  dem  Herausgeber  bei  erster 
flüchtiger  Ansicht  als  der  Hauptinhalt  des  ganzen  Werkes  erschienen 
waren,  und  die  Belegung  dieser  summarischen  Zusammenstellung  mit 
kurzen  Auszügen,  meist  mit  den  eigenen  Worten  des  Verfassers,  unter 
Hinzufügung  einiger  gleichfalls  authentischer  Belege  handgreiflich 
wissentlicher  Fälschung  der  Worte  des  Herausgebers  mittelst  eines 
im  literarischen  Verkehre  schlechthin  unerlaubten  Gebrauches  von 
Anführungszeichen.  Doch  davon  weiter  unten  noch  mehr.  Hier  sei  nur 
vorerst  bemerkt,  dass  dieses  letztere  von  der  Natur  des  Samarinschen 
Buches  gebotene  Verfahren  des  Herausgebers  ganz  eigentlich  es  ist, 
was  Herr  Samarin  ihm  als  „Persönlichkeiten"  auszulegen  beliebt, 
einfach  aus  dem  Grunde,  weil  er  sich  in  der  That  dadurch  in  seiner 
Persönlichkeit  se*hr  unangenehm  blosgestellt  gefühlt  hat.  Er  scheint 
von  der  „Heiligkeit"  der  letztern  ähnliche  überspannte  Begriffe  zu 
haben,  wie  die  Franzosen  von  der  „Heiligkeit"  ihres  Weltherzerl. 
genannt  Paris!  Er  glaubt  demnach  ein  Fälscher  sein  zu  dürfen,  ohne 
dass  Jemand  wagen  dürfte  ihn  als  solchen  zu  zeichnen. 
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Herausgeber  ist  dagegen  des  Glaubens,  dass  es  ein  gutes  Werk 
sei,  immer  und  immer  wieder  den  strikten  Beweis  zu  führen,  dass 
<1er  russische  Kampf  gegen  die  historisch  berechtigte  Sonderstellung 
der  Ostseeprovinzen  keineswegs  auf  blosser  Unwissenheit,  auf  Urtheils- 
losigkeit  und  auf  Yerstandesvorurtheilen  beruht,  sondern  auf  selbst- 
bewusstester  Lüge,  auf  kalten  Blutes  überlegtem  Betrüge,  wie  beides 
nur  derjenige  üben  kann,  der  sich  bewusst  ist,  der  Advokat  einer 
schlechten,  faulen  Sache  zu  sein. 

Darum  sei  auch  hier  wieder  gesagt,  dass  die  mehrbesagten  dem 
Herausgeber  gewidmeten  24  Seiten  entweder  viel  zu  viel  sind,  oder 
viel  zu  wenig:  ersteres,  wenn  das  wahr  ist,  was,  wie  oben  gesagt 
wurde,  Herr  Samarin  seine  russischen  Ueser  will  glauben  machen; 
letzteres  dagegen,  wenn  es  nicht  wahr  ist;  und  es' ist  nicht  wahr, 
wie  sich  Jeder  leicht  überzeugen  kann,  welcher  das  5.  resp.  6.  Heft 
2.  Bandes  (1868)  der  LivL  Beiträge  zur  Hand  nehmen  will.  Dort 
-wird  er  erstlich  (S.  421-  470)  eine  ausführliche  Analyse  des  zweiten 
Heftes  der  „Grenzgebiete",  der  von  Eckardt  unübersetzt  gelassenen 
„Denkwürdigkeiten  des  rechtgläubigen  Letten  Indrik  Straumit"  finden, 
zweitens  den  Aufsatz  des  Herausgebers  über  „die  baltische  Frage, 
ihre  Voraussetzungen  und  ihre  Aussichten*'  (S.  517—531),  einer  kleinen 
„Nachlese"  gar  nicht  einmal  zu  gedenken. 

Diese  beiden  Aufsätze  enthielten  des  Sachlichen  und  sachlich 
Gewichtigen  genug,  um  Herrn  Samarin,  wenn  er  sich  so  lebhaft 
von  dem  -  getreuen,  weil,  so  zu  sagen,  photographischen  Konterfei 
seiner  Person  weg,  nach  Sachlichkeiten  sehnte,  wie  er  vorgiebt,  zu 
veranlassen,  seinen  Lesern  deutlich  zu  machen,  worin  eigentlich  das 
Verfängliche  und  Gefahrliche  derjenigen  vom  Herausgeber,  in  dem 
.zweiten  der  genannten  Aufsätze,  befürworteten  Regeneration  der 
baltischen  Provinzen  liegen  soll,  für  welche  Herr  Samarin  selbst  den 
sonderbaren  Namen  „Baltisches  Finnland"  erfunden  hat.  Ganz 
besonders  aber  hätte  Herr  Samarin  sich,  als  Mann  der  Sache,  an- 
gelegen sein  lassen  sollen,  doch  wenigstens  die  Kleinigkeit  von  24 
Seiten  an  die  Rettung  seines  „Indrik  Straumit"  zu  wenden.  Denn 
dessen  das  zweite  Heft  der  „Grenzgebiete"  bildenden  s.  g. 
„Denkwürdigkeiten"  sind  von  ihm  doch  nicht  zum  Spasse  heraus- 
gegeben worden,  sondern  in  der  sehr  ernsten,  ja  ausgesprochenen 
Absicht,  damit  die  von  dem  Herausgeber  der  LivL  Beiträge  ver- 
tretene und  u.  A.  auch  mit  dem  Berichte  des  Grafen  Bobrinski 
unterstützte  Anschauung,  dass  die  Inländischen  Konversionen  der 
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Vierziger  Jahre  nichts  gewesen  sind,  als  ein  nichtswürdiger  und 
grober  Volksbetrug,  zu  entkräften. 

Dieses  Hauptentkräftungsmittel  nun  glaubt  Herausgeber  noch 
heute  als  einen  hässlichen  Knäuel  fratzenhafter  Entstellungen,  plumper 
Lügen  und  handgreiflicher  innerer  Widersprüche,  überdies  aber  als 
ein  Machwerk  von  äusserst  zweifelhafter  Echtheit,  für  jeden  kundigen 
und  urteilsfähigen  Leser  in  einer  Weise  aufgezeigt  zu  haben,  die 
entweder  von  Herrn  Samarin  bekämpft,  oder  von  ihm  als  siegreich 
gegen  eines  seiner  grossen  Hauptthemata l)  (dass  1845/46  griechisch- 
russischer  Seits  in  Livland  Alles  mit- rechten  Dingen  zugegangen  sei} 
anerkannt  werden  musste.  Des  Herausgebers  Analyse  des  „Indhk 
Straumit"  vollständig  igndriren  in  einem  Buche,  das  den  Leser 
glauben  machen  will,  er  habe  gar  nichts  über  diesen  grottesken 
Inhalt  des  2.  Heftes  der  „Grenzgebiete"  gesagt,  das  heisst,  jenes 
Buch,  oder  wenigstens  den  dem  Herausgeber  gewidmeten  Theü 
desselben  von  vorn  herein  zu  einer  Fälschung  en  bloc  durch  Schweigen 
stempeln,  wie  in  den  „Grenzgebieten"  (besonders  in  deren  erstem 
Hefte)  die  Fälschung  en  ditail  durch  Reden  sich  breit  macht 

Herr  Samarin  weiss  sehr  wohl,  dass  auf  der  ganzen  russischen 
Angriffslinie  gegen  Deutschthum  und  Protestantismus  in  unseren 
Provinzen  kein  Punkt  so  schwach,  unhaltbar  und  unheilbar  wund 


')  So  sieht  u.  sah  es  schon  1868  Herausgeber  an  (L.  B.  a.  a.  O.  S.  422 
flg.  427  u.  429),  so  auch  Schirren  (L.  A.  S.  21),  Beide  im  höchsten  Grade 
dazu  berechtigt  durch  Samarin  selbst,  welcher  sein  Nachwort  zu  den  „Denk- 
würdigkeiten", und  damit  sein  ganzes  "Werk  über  den  russisch -baltischen 
Küstenstrich,  soweit  es  bis  jetzt  erschienen  ist,  mit  den  Worten  schlieft 
(a.  a.  O.  S.  133):  „Die  Denkwürdigkeiten  des  rechtgläubigen  Letten  habca 
die  inneren  Ursachen  der  Uebertritte  zur  Rechtgläubigkeit  enthüllt"  u.  s.  w. 

Um  so  auffallender  ist  es,  dass  J.  Eckardt,  in  der  Vorrede  zu  seinem 
Buche:  „Juri  Samarins  Anklage  gegen  die  Ostseeprovinzen  Russlands4* 
S.  V  die  darin  veröffentlichte  Uebersetzung  nur  des  ersten  Heftes  „eine 
Uebersetzung  des  Samarinschen  Buches"  nennt,  und  das  zweite  Heft  (j,Indrik 
Straumit")  bis  auf  die  Existenz  ignorirt. 

Natürlich  wird  Herr  Eckardt  ganz  andere  Grunde  zu  dieser  Ignorirunp 
gehabt  haben,  als  Herr  Samarin,  die  Beleuchtung  der  zweiten  Hälfte  seines 
Buchs  durch  den  Herausgeber  und  durch  Schirren  (a.  a.  O.  S.  21 — 39)  xu 
ignoriren.  Aber  es  könnte  doch  sein,  dass  H.  Samarin  aus  der  Eckardtschen 
Ignorirung  sein  kleines  Profitchen  herauszuschlagen  gedachte,  indem  er  sein 
Ignoriren  durch  das  Eckardtsche  —  wenigstens  in  den  Augen  des  deutschen 
Publikums  —  gedeckt  wähnt. 
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ist,  als  der  Punkt  der  griechisch-orthodoxen  Staatskirche  in  Livland 
seit  der  propagandistischen  Invasion  der  Vierziger  Jahre.  Nur  dies 
Bewusstsein,  und  —  da  er  sich  trotz  alledem  zum  Advokaten  dieser 
wie  jeder  andern  russischen  Invasion  in  unseren  Provinzen  gemacht 
hat  —  dieses  sein  böses  Gewissen  konnte  ihn  zu  jener  in  seinem 
Munde  geradezu  wahnwitzigen  Anmerkung  verleiten,  dass  die  bekannten, 
den  Hauptgegenstand  des  nun  schon  ins  fünfte  Jahr  dauernden  Kam- 
pfes der  Livl.  Beiträge,  und  den  eigentlichen  Kern  des  ganzen  deutsch- 
russischen Konflikts  an  der  Ostsee  bildenden  Religions-Strafgesetze 
•des  russischen  Swod  (vgl.  L.  B.  I,  1  S.  7  flg.)  ein  Schandfleck  der 
russischen  Gesetzgebung  sind  (vgl.  sein  Buch  I,  S.  62  Anmerkung, 
bei  Eckardt  S.  55  Anm.,  L.  B.  II,  S.  532). 

Denn  die  Aufhebung  dieser  Gesetze  würde  für  dasjenige  rus- 
sische Regierungssystem,  dessen  Etappen  heissen:  Kirchengesetz  v. 
1832,  Uwarows  Doklad  1838,  Prämiirung  des  Uebertrittes  der  Ge- 
sindeswirthe  durch  Befreiung  von  den  kirchlichen  Reallasten  (1840, 
resp.  1862)  endlich  —  ultima  ratio  —  Prämiirung  des  Uebertrittes 
der  Knechte  und  Lostreiber  mit  Landparcellen  (1866  flg.),  —  soviel 
heissen  als:  entscheidende  Niederlage  auch  auf  allen  übrigen  Punkten 
der  Angriffslinie,  indem  alle  übrigen  Russifikationsmittel  dann 
nur  noch  mitleiderregend  sein  würden;  die  Nichtaufhebung  jener 
unglaublichen  Gesetze  hingegen  könnte  die  Niederlage  in  anderer 
Weise  entscheidender,  überdies  aber  nur  drastischer  und  empfind- 
licher gestalten. 

Nichts  als  das  volle  Bewusstscin  der  Unentrinnbarkeit  dieses 
Dilemma  für  das  seit  1832  herrschende  russisch-baltische  Regierungs- 
system hat  den  Herausgeber  der  Livl.  Beiträge  bestimmen  können, 
den  Kampf  gegen  jene  Angriffslinie  aufzunehmen  und  fortzuführen. 

Herr  Samarin  weiss  ferner  sehr  wohl,  dass  nicht  die  schwächste 
der  Waffen,  deren  der  Herausgeber  der  Livl.  Beiträge  in  diesem 
Kampfe  sich  bedient  hat,  der  von  ihm  erst  in  deutscher,  jetzt  auch 
in  russischer  und  französischer  Sprache  veröffentlichte  Bericht  nebst 
Denkschrift  des  Grafen  Bobrinski  ist. 

Es  war  also  sehr  begreiflich,  dass  Herr  Samarin,  nachdem  er 
einmal  beschlossen  hatte,  ein  Regierungssystem  zu  vertheidigen, 
dessen  Seele,  so  zu  sagen,  ein  von  ihm  selbst  als  solcher  öffentlich 
anerkannter  Schandfleck  ist,  sich  ganz  besonders  bemühen  musste, 
zu  beweisen,  dass  die  russische  Regierung  im  Bunde  mit  der 
russischen  Geistlichkeit,  indem  sie  einen  grossen  Theil  der  Ehsten 
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und  Letten  Livlands  durch  jenen  vom  Grafen  Bobrinski  sehr  richtig 
so  genannten  „Allen  bekannten  offiziellen  Betrug"  unter  die  Herr- 
schaft jenes  Schandfleckes  brachte,  vollkommen  ehrenhaft  handelte! 

Dass  er  diesen  Beweis  nicht  besser  zu  führen  verstanden  hat, 
als  mit  den  „Denkwürdigkeiten  des  rechtgläubigen  Letten  Indrik 
Straumit",  das  ist  gleich  charakteristisch  für  die  Logik  und  die 
Moral  des  Advokaten,  wie  für  den  Werth  der  Sache,  die  er  ver- 
theidigt. 

Hätte  es  nun  in  den  Standpunkt  und  die  Methode  des  Heraus- 
gebers der  Li  vi.  Beiträge  und  Schirrens  gepasst,  dieses  Hauptbeweis- 
mittel des  Herrn  Samarin  ebenso  zu  ignoriren,  wie  Herr  Eckardt 
es  ignorirt  hat,  so  würde  nichts  dagegen  zu  sagen  sein,  dass  ersterer 
jetzt  ebenfalls  thut,  als  wäre  das  erste  Heft  seines  Buches  sein 
ganzes  Buch,  und  als  hätte  er  seinen  Indrik  Straumit,  diese  lächer- 
liche ohne  Feuer  erzeugte  Spottgeburt  als  unwiderstehlichen  Bundes- 
genossen des  von  dem  Grafen  Bobrinski  gekennzeichneten  Systems 
nie  ins  Feld  geführt. 

Nachdem  aber  dieser  unwiderstehliche  Indrik  Straumit  einmal 
von  dem  Herausgeber  und  von  Schirren  ziemlich  stark  besehen  und, 
so  zu  sagen,  für  Geld  gezeigt  worden  war,  hat  das  bezügliche  tiefe 
Schweigen  des  Herrn  Samarin,  nicht  nur  in  dem  dem  Herausgeber» 
sondern  auch  in  dem  Schirren  gewidmeten  Theile  seines  neuesten 
Buches,  wohl  kaum  eine  andere  Bedeutung,  als:  gut  tacei,  constniirt 
viddur.  Jedenfalls  ist  dieses  thatsächliche  Schweigen  unendlich  viel- 
sagender, als  das  nur  zu  problematische  in  Bezug  auf  den  Heraus- 
geber in  Aussicht  gestellte. 

Uebrigens,  wer  weiss?  Herr  Samarin  hat  zwar  ein  schnellschlagendes 
Herz,  aber  einen  etwas  langsam  arbeitenden  Kopf.  Sein  Werk  über 
den  baltischen  Küstenstrich,  das  den  doppelten  Zweck  verfolgte,  das 
herrschende  russisch -baltische  System  auf  seinem  wundesten,  weil 
seinem  Schand-Flecke  von  den  Anklagen  des  Herausgebers  (1866  flg.) 
reinzuwaschen  (Heft  II,  Indrik  Straumit),  und  die  Livl.  Ritterschaft 
durch  das  Schreckbild  ihrer  Solidarität  mit  dem  Herausgeber  der 
Livl.  Beiträge  in  eine  dieselbe  schändende  Desavouirung  T)  desselben 

')  In  seiner  Vorrede  sagt  Herr  Eckardt  (a,  a.  O.  S.  IX):  „dass  Herr 
von  Bock  .  .  .  nicht  den  Standpunkt  bezeichnet,  den  die  Provinzen  that- 
sächlich  einnehmen  und  von  dem  aus  sie  gegenwärtig  reden,  sondern  den 
Standpunkt,  auf  welchen  sie  sich  stellen  würden  und  rechtlich  stellen  könn- 
ten, wenn  man  sie  zum  Aeussersten  triebe."    Dies  nun  ist  im  Wesentlichen 
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hineinängstigen  zu  helfen  (Heft  I,  das  allein  bei  Eckardt  ins  Deut- 
sche übersetzte),  hat  ihm  soviel  Kopf  brechen  gemacht,  dass  es  erst 
Anfang  September  1868  erschien,  was  freilich  dem  Grafen  Schuwalow 
den  Vortheil  gewährte,  dass  das  sofort  gegen  die  Livl.  Ritterschaft 
inScene  gesetzte  moskowitische:  „Was  bedarf  es  weitern  Zeugnisses !" 
brühwarm  auf  die  Gemüther  des  im  Oktober  1868  versammelten 
livländischen  Konventes,  losgelassen  werden  konnte. 

Kein  geringeres  Kopf  brechen  scheint  Herrn  Samarin  sein  neuestes 
Buch  gemacht  zu  haben;  denn,  während  die  speciell  gegen  ihn  ge- 
richteten Hefte  der  Livl.  Beiträge  schon  vom  September  und  De- 
cember  1868  datiren,  Schirrens  livl.  Antwort  doch  auch  schon  vom 
April  1869,  hat  Herr  Samarin  sein  gegen  beide  gerichtetes  Büchlein 
erst  zum  August  1870  fertig  gekriegt.  Es  wäre  also  immerhin 
möglich,  dass  sein  Schweigen  über  die  auf  seinen  Indrik  gefallenen 
Streif-  und  Schlaglichter  kein  definitives  sei,  sondern  vielleicht  in 
den  mehrfach  verheissenen  Fortsetzungen  des  Küstenstrich-Buches 
(vgl.  daselbst  II,  S.  133,  Rt'ponse  de  G.  Samarine  ä  une  lettre  ano- 
nyme etc.  S.  20  x)  und  sein  Neuestes  S.  V)  bevorsteht. 

Indess,  dies  bleibt  einstweilen  nur  unser  frommer  Wunsch; 
damit  aber  für  alle  Fälle  dafür  gesorgt  sei,  dass  Ehren-Indrik  nicht 


seitdem,  von  den  Ritterschaften  Liv-  und  Ehstlands,  auch  von  dem  livlän- 
dischen evangelisch -lutherischen  Konsistorio  in  analoger  Weise  geschehen 
(s.  o.  Abschnitt  A),  wie  schon  früher  von  dem  Rathe  der  Stadt  Reval : 
Alles  natürlich  zu  höchster  Freude  des  Herausgebers,  welcher  sehr  wohl 
weiss,  wieviel  von  diesem  schonen,  vielversprechenden  Erfolge  der  „Livlän- 
dischen Antwort"  Schirrens  und  denjenigen  psychologischen  Processen  zu 
verdanken  ist,  welche  dazu  beigetragen  haben,  aus  dem  „würden"  und 
„konnten"  eine  thatsächliche  Stellungnahme  und  ein  gegenwärtiges  Reden 
zu  machen! 

l)  Hier  lesen  wir  sogar  eine  Art  feierlichen  Fortsetzung -Gelübdes: 
„Je  les  ai  reservis  pour  plus  tard  et,  comme  je  Cai  dijä  dtfclar/,  je  reprendrai 
en  temps  opportun  la  question"  (hier  speciell  die  agrarische  Frage)  „pour 
1* epuiser.  Vauteur  peut  prendre  note,  s*il  lui  plait  de  Vengagement  que  je 
coniracte."  An  der  andern  Stelle  dagegen  verspricht  er  namentlich,  im 
nächstfolgenden  wyptisk  mit  „officiellen  Dokumenten"  nachzuweisen  „durch 
welche  Maassregeln  diese  Bewegung"  (nehmlich  des  Abfalles  der  Ehsten 
und  Letten  vom  Protestantismus)  „unterdrückt"  (?!)  „wurde,  und  auf  welche 
Weise  sie  in  der  Folge  in  die  rückwärtige  Bewegung  von  der  Rccht- 
.  gläubigkeit  zum  Lutherthume  überging." 

Nun,  wenn  H.  Samarin's  langsamer  Kopf  ihm  Wort  zu  halten  erlaubt, 
so  wird  unser  Gaudium  noch  nicht  so  bald  ein  Ende  nehmen. 
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ganz  so  „klanglos  zum  Orkus  hinabgehe",  wie  Gevatter  Samarin  ihn 
scheint  wollen  dahin  fahren  zu  lassen,  seien  hier,  ehe  zu  den  ver- 
heissenen  Details  aus  dem  neuesten  Samarinschen  Buche  übergegangen 
wird,  einige  Data  beigebracht,  welche  vielleicht  dazu  dienen  können, 
des  Verfassers  oder  wenigstens  des  Helden  jener  „Denkwürdigkeiten4* 
Personal-Identität  festzustellen.  Von  guter  Hand  ist  dem  Heraus- 
geber Folgendes  zu  höchstprosaischer  Ergänzung  derselben  zugegangen : 

 „Indrik  Straumit  hilft  uns  selbst  auf  seine  Spur  .... 

Er  kann  es  nicht  unterlassen,  seinen  Geifer  über  den  Pastor  zu 
St.  Magdalenen  zu  ergiessen,  und  führt  dabei  an,  dass  David  Ballohd 
gesagt:  „der  Pastor  zu  St.  Magdalenen  habe  angefangen  ihn  in  die 
griechische  Kirche  hineinzutreiben  und  der  Pastor  Trey  habe  ihn 
vollends  hineingehetzt.  Da  der  erste  Konvertite  Ballohd  aus  dem 
Sissegallschen  Kirchspiele,  lettisch  Maddaleene,  von  den  sogenannten 
Kleindeutschen  „St.  Magdalenen'*  genannt,  herstammt,  im  lettischen 
Livland  kein  anderes  Kirchspiel  solchen  Namens  existirt,  so  ist  zwei- 
felsohne von  dem  Indrik  Straumit  kein  Anderer  als  der  Pastor  zu 
Sissegal  und  Altenwoga  gemeint.  Setzt  man  damit  in  Verbindung, 
dass  Indrik  Straumit  in  seinen  Ergiessungen  auch  der  Ausreise  des 
Pastors  erwähnt,  wobei  er  dessen  Referat  ins  Ungeheuerliche  kari- 
kirt,  so  weckt  er  damit  die  Annahme,  dass  er  selbst  im  Sissegall- 
schen Kirchspiele  wohne.  Er  demaskirt  sich  indessen  noch  kennt- 
licher ....  Er  erzählt,  dass  sein  Vater  im  Gefangniss  gestorben 
ist.  Aus  dem  Sissegallschen  Kirchspiele  sind  .seit  undenklicher 
Zeit  nur  zwei  Personen  im  Gefangniss  gestorben,  und  zwar  zu 
Anfang  der  30er  Jahre  ein  Mann,  der  wegen  Diebstahls  inhaftirt  war, 
und  der  zweite,  bis  jetzt  zu,  ist  einzig  und  allein  der  frühere  Laubernsche 
Kallei-Gesindeswirth  Jahn  Lihzis,  gestorben  1845.  Er  war  ein  wohl- 
habender Wirth,  der  im  Jahre  1836  aus  dem  benachbarten  Sunzel- 
schen  Kirchspiele,  vom  Gute  Kastran,  in  das  Sissegallsche  Kirch- 
spiel, und  zwar  im  Laubernschen  Kallei-Gesinde  als  Wirth  eingewandert 
war.  Die  Veranlassung  seiner  Inhaftirung  war  seine  trotzige  Ueber- 
tretung  des  1845  im  Oktober  ergangenen  Befehles  des  Rigaschen 
Ordnungsgerichts,  demgemäss  alle  zum  Rigaschen  Kreise  Ge- 
hörige, die  sich  zur  griechischen  Kirche  wollten  anschreiben  lassen, 
nach  Riga  kommen  und  nicht  nach  Wenden  zu  dem  Zwecke  gehen 
sollten.  Wie  sehr  auch  dieser  Befehl  von  den  Gutsverwaltungen 
eingeschärft  wurde,  so  ging  dennoch  der  zum  Rigaschen  Kreise  ge- 
hörige Laubernsche  Kailei- Wirth  Jahn  Lihzis   nach  Wenden  und 
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musste  zur  Handhabung  der  obrigkeitlichen  Verfügung  ans  Ordnungs- 
gericht eingeschickt  werden,  das  ihn  zur  Strafe  für  seine  Widersetz- 
lichkeit inhaftiren  Hess.  Gleich  darauf  erkrankte  er  im  Gefangiüss 
und  starb  daselbst  nach  14  Tagen. 

„Was  Indrik  Straumit  ferner  über  seine  Mutter  anführt,  die 
^endlich  doch,  nachdem  sie  auch  die  Behörden  mit  Schmähworten 
überhäuft,  das  Gesinde,  auf  Grund  der  Gesetze,  räumen  musste,  und 
was  er  endlich  über  seinen  eigenen  Bildungsgang  berichtet,  das 
macht  es  für  Jeden,  der  mit  der  Sache  vertraut  ist,  ganz  evident, 
dass  Indrik  Straumit  kein  Anderer  ist,  als  der  Sohn  des  Laubernschen 
Kailei- Wirthen  Jahn  Lihzis der  auch  Jahn  heisst,  und  unter  Kastran 
1832  den  ig.  Juli  geboren  ist  

„Seit  Jahren  ist  er  Priester  der  griechischen  Kirche,  und  zwar 
früher  an  einer  Nothkirche  unter  Altenwoga,  und  gegenwärtig  (1870) 
„an  einer  neu  erbauten  griechischen  Kirche  unter  Fistehlen  im 
Sissegallschen  Kirchspiele. 


„In  Beziehung  auf  den,  von  Indrik  Straumit  angeführten  Aus- 
spruch des  Ballohd:  der  Pastor  zu  St.  Magdalenen  hat  angefangen, 
mich  in  die  griechische  Kirche  hineinzutreiben  u.  s.  w.,  —  sei  hier 
noch  bemerkt,  ....  dass  der  Pastor  zu  „St.  Magdalenen"  nie  per- 
sonlich gegen  die  Herrnhuter  aufgetreten  ist,  immer  nur  auf  Grund 

der  Belehrung  aus  der  heiligen  Schrift  Nie  ist  auch  irgend 

ein  Zwist  gewesen  zwischen  den  Herrnhutern  und  dem  Pastor  zu 
„St.  Magdalenen",  nie  auch  ein  Zwist  zwischen  ihm  und  dem  David 
Ballohd"  u.  s.  w. 

Ob  unser  Referent  das  Richtige  getroffen  hat,  darüber  werden  wir 
natürlich  von  Herrn  Samarin  die  Wahrheit  nicht  erwarten  können.  Um  so 
interessanter  aber  würde  es  sein,  wenn  „Seine  Hochwohlehrwürden", 
der  Herr  Pope  an  der  neu  erbauten  griechischen  Kirche  unter 
Fistehlen  im  Sissegallschen  Kirchspiele2),  falls  ihm  diese  Zeilen  zu 
Gesichte  kommen  sollten,  sich  veranlasst  sähe,  öffentlich,  oder  auch 
in  einem  Privatschreiben  an  den  Herausgeber  über  seinen  Antheil 
oder  Nichtantheil  an  den  Denkwürdigkeiten  des  „Indrik  Straumit"  sich 
zu  erklären.  Vielleicht  kann  er  sogar,  falls  er  Antheil  an  denselben 
haben  sollte,  sich  durch  ein  umfassendes  Geständniss,  resp.  Produ- 


*)  Oder  Lihpis?  Unsere  Quelle  ist  hier  etwas  unleserlich. 
a)  D.  h.  im  lutherischen! 
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cirung  seines  Originalmanuskriptes,  einigermaassen  rehabilitiren. 
Denn  bekanntlich  rühmt  sich  Herr  Samarin  in  seinem  Vorworte  zo 
den  Denkwürdigkeiten  mit  einer  Naivetat  sonder  Gleichen,  die 
von  ihm  als  urkundlichen  Beweis  der  Ehrenhaftigkeit  des  schand- 
fleckigen Systems  herausgegebenen  Memoiren  nach  seinem  Geschrnacke 
inhaltlich  zugestutzt  zu  haben  (vgl.  Küstenstrich  II,  S.  VII). 

Indem  Herausgeber  nun  noch  dem  wenig  unterhaltenden,  aber 
aus  oben  angedeuteten  Gründen  unerlässlichen  Geschäfte  sich  zu- 
wendet, Herrn  Samarin's  neuestes  Buch  .etwas  näher  durchzumustern, 
kommt  ihm  dabei  doch  der  Umstand  zu  Statten,  dass  dasselbe  in 
zwei  verschieden  adressirte  Theile  zerfällt.  Es  wäre  die  grösste 
Anmaassung,  wollte  Herausgeber  sich  hier  der  Widerlegung  der- 
jenigen Sophismen  unterwinden,  welche  Herr  Samarin  speciell  an 
die  Adresse  Schirrens  gerichtet  hat.  Niemand  könnte  dies  besser 
thun,  als  Schirren  selbst,  wofern  er  es  überhaupt  der  Mühe  werth 
achtet.  Das  dazu  nöthige  Material  findet  übrigens  Jeder,  dem  die 
Materie  einigermaassen  geläufig  ist,  in  den  bezüglichen  Schriften 
fresp.  Quellen- Ausgaben)  Schirrens,  in  den  bezüglichen  Abschnitten 
der  Livländischen  Beiträge,  in  dem  vorhin  besprochenen  ritterschaft- 
lichen Memoriale  und  in  dem  gleichfalls  bereits  besprochenen  Buche: 
„Livlands  lebendiges  Recht.4* 

Anders  ist  es  mit  dem  an  den  Herausgeber  adressirten  Theile 
bestellt,  welcher,  wie  gesagt,  ausschliesslich,  aber  in  grosser  Breite, 
sich  abmüht,  zu  beweisen,  Herr  Samarin  habe  den  Text  der  Liv- 
ländischen Beiträge  nicht  gefälscht,  deren  Herausgeber  dagegea 
habe  jeglichen  Anspruch  verscherzt,  von  Herrn  Samarin  als  Ueber- 
setzer  und  als  Mensch  geachtet  zu  werden. 

Als  ob  es  dem  Herausgeber  jemals  eingefallen  wäre,  die  Ach- 
tung eines  Samarin  zu  erwerben!  Oder  hat  etwa  Herr  Samarin 
durch  die  von  Schirren,  offenbar  nur  im  rhetorischen  Interesse,  ge- 
wählte Form  der  Anrede  sich  so  arg  bethören  lassen,  als  könnte 
es  jemals  eines  Livländers  Zweck  sein,  ihn  zu  überzeugen? 

Der  an  sich  scheinbar  kleinlichen  Aufgabe  des  Herausgebers 
unterzieht  sich  derselbe  ausschliesslich  im  Interesse  der  von  ihm 
vertretenen  Sache,  und  wird  zugleich  die  Gelegenheit  wahrnehmen, 
einige  materielle  Nova  beizubringen,  welche  zu  fernerer  Beleuchtung 
des  innern  Getriebes  des  bewussten  Systems  Manchem  nicht  unwill- 
kommen sein  dürften. 

Nur  eine  Stelle  aus  dem  gegen  Schirren  gerichteten  Theile  will 
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Herausgeber  einleitungsweise  hervorheben:  diejenige,  wo  Herr  Sa- 
marin  (a.  a.  O.  S.  29)  die  Bedeutung  der  „Inländischen  Antwort*4 
für  die  Russen  hauptsächlich  darin  finden  will,  dass  dieselbe,  durch 
Demaskirung  der  bis  dahin  maskirt  verbliebenen  Positionen  der 
früheren  baltischen  Politiker,  einen  ganz  neuen  Umschwung  der 
baltischen  Taktik  kennzeichne.  „Der  Verfasser"  —  Schirren  nehm- 
lich  —  „hat  die  maskirten  Positionen,  welche  von  den  baltischen 
Strategen  der  alten  Schule  mit  soviel  Ausdauer  für  den  Tag  des 
Verhängnisses  waren  befestigt  worden,  stürmisch  verlassen,  er  hat 
die  Brücken  hinter  sich  abgebrochen  und  seine  Schiffe  verbrannt. 
Sein  Buch  kennzeichnet  einen  schroffen  Bruch  mit  der  frühern  bal- 
tischen Taktik  (wozu  er  sich  natürlich  nicht  ohne  die  Einsegnung 
von  Seiten  seiner  Anstifter  entschlossen  hat)  und  liierauf  beschränkt 
sich  hauptsächlich  dessen  Bedeutung  und,  in  meinen  Augen  dessen 
grosses  Verdienst." 

Viele  Leser  werden  sich  gewiss  noch  mit  besondenn  Genüsse 
derjenigen  Stelle  der  Schirrenschen  Analyse  Indrik  Straumits  erinnern, 
wo  die  vier  „Ansätze"  beschrieben  werden,  welche  Herrn  Samarin& 
„Freund"  macht,  uro  die  „grosse  Konversion"  natürlich  zu  erklären 
(vgl.  L.  A.  S.  29  flg.). 

Es  scheint  dass  diese  von  Schirren  herausgestellten  „Ansätze" 
auf  Herrn  Samarin  einen  tiefen  Eindruck  gemacht,  und  ihn  bewogen 
haben,  auch  in  der  Bekämpfung  seiner  baltischen  Widersacher  die 
Methode  der  „Ansätze"  als  besonders  effektvoll  anzuwenden. 

Da  sein  einziger  Zweck  bei  Bekämpfung  der  livländischen 
Schriften  nicht  sowohl  die  Wahrheit  ist,  als  vielmehr  die  Aufstache- 
lung,  so  erweist  sich  in  der  That  der  immer  erneute  „Ansatz"  zu 
einer  grossen,  überraschenden,  das  russische  Gemüth  mit  immer 
neuer  Unruhe  und  Entrüstung  erfüllenden  und  schliesslich  die  rus- 
sische Staatsgewalt  zu  immer  rücksichtsloserer  Vergewaltigung  der 
baltischen  Freiheiten  anspornenden  Enthüllung  der  „wahren"  Ge- 
heimnisse  der  baltischen  InteHigenz  als  jenem  Zwecke  ganz  ent- 
sprechend. 

So  soll  denn  auch  seither  die  staatsgefahrliche  baltische  Minir- 
Arbeit  mit  der  grössten  Heimlichkeit  betrieben  worden,  von  der 
raffinirtesten  Verschwiegenheit  der  Baltiker  hinterlistig  umgeben  ge- 
wesen sein,  bis  plötzlich  —  im  April  1869  —  Schirren  den  Schleier 
stürmisch  vorweggezogen,  und  all*  jene  scheuslichen  Schliche  bios- 
gelegt hätte,  —  natürlich  im  Auftrage  der  baltischen  Stände,  ein 
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Auftrag,  der  in  der  Rätselhaftigkeit  seiner  innersten  Motive,  selbst 
nieder  als  neues  tiefes  und  eben  darum  aufregendes  Geheimniss  desr, 
russischen  Gemüthe  sich  aufdrängt  und  weitere  Enthüllungen  in 
Aussicht  stellt. 

Das  wäre  in  der  That  kein  ganz  übler  Theater-Coup,  hätte  er 
nur  das  Verdienst  der  Neuheit.  Aber  —  das  ist  Alles  schon  einmal 
dagewesen.  Schon  im  Jahre  1868  hat  das  Hexenmehl  geblitzt  und 
das  Theaterblech  gedonnert.    Man  höre! 

Schon  im  ersten  Hefte  des  Küstenstrich-Buchs  von  1868  wurden 
die  ersten  Hefte  der  Livländischen  Beiträge  (Januar  1867  flg.)  als  jene 
grosse  Demaskirung  der  baltischen  Batterien  ausgeschrieen,  welche 
jetzt  der  gelehrige  Schüler  Indrik  Straumit's  in  erneuertem  „Ansätze" 
bei  Schirren  entdeckt  haben  will.  „Hier"  (so  lesen  wir  a.  a.  0. 
S.  61)  in  Bezug  auf  jene  Hefte)  „werden  alle  Motive,  die  in  den 
officiellen  Schriften  unter  der  Maske  allerunterthänigster  Ergebenheit 

kaum  hervorlugen,  unverschämt  und  frech  ausgesprochen  

Dem  Vorworte  folgt  eine  Reihe  uns  neuer  und  äusserst  lehrreicher 
Dokumente.  Wir  erfahren  aus  ihnen  unter  andenn,  dass  die  Rechte 
der  lutherischen  Kirche  (natürlich  in  dem  Sinn  und  Umfange,  wie 
sie  in  Riga  und  Dorpat  aufgefasst  zu  werden  pflegen)  Rechte  sind, 
welche  auf  völkerrechtlichen  Verträgen  beruhen,  und  dass  sie  die 
Grundbedingungen  der  politischen  Treue  der  örtlichen  protestan- 
tischen Bevölkerung  der  Provinzen  ausmachen,  Bedingungen,  welche 
seitens  der  russischen  Regierung  schon  längst  verletzt  worden  seien 
und  beständig  verletzt  würden:  das  sei  von  den  dortigen  Juristen  be- 
wiesen, sei  von  der  gesammten  intelligenten  Bevölkerung  des  Lande- 
anerkannt  und  werde  nun  Deutschland  behufs  Kenntnissnahme  un«i 
Benutzung  mitgetheilt.  Weiter  wird  eingehend  und  fast  nach  Ta? 
und  Stunde  erzählt,  wie  jene  schlaue  Intrigue  gesponnen4*  u.  s.  v. 

Ferner  a.  a.  O.  S.  8*):  „Für  Russland  sind  all  diese  Din^e 
natürlich  Staatsgeheimnisse,  von  denen  es  nichts  zu  wissen  braucht 
während  diese  Geheimnisse  nunmehr  in  deutscher  Uebersetzung  die 
Runde  durch  Deutschland  machen,  einen  hervorragenden  Platz  in 
den  Schaufenstern  der  berliner  und  leipziger  Buchhändler  einnehmen, 
und  das  ganze  deutsche  Publikum  triumphirte,  als  es  darin  das  Ein- 
geständniss  der  Regierung  selbst  von  der  Immoralität  der  angeblich  von 


x)  Vgl.  bei  Eckardt  S.  5. 
2)  Vgl.  bei  Eckardt  S.  6. 
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ihr  früher  und  auch  noch  jetzt  angewandten  Mittel  zur  Bekehrung  der 
Letten  zur  Rechtgläubigkeit  und  zur  Abhaltung l)  derselben  von  dem 
Rücktritte  zum  Luther thume  las.  Diese  merkwürdige  Broschüre 
(nehmlich  L.  B.  1 ,  1)  „erschien  anonym ,  in  Livland  aber  ist  der 
Name  des  Verfassers  Allen  bekannt." 

Ferner:  S.  47*),  nachdem  eine  Stelle  aus  den  Livl.  Beiträgen« 
beigebracht  worden,  erweist  Herr  Samarin,  um  ihr,  von  welcher 
„Niemand  sich  losgesagt  habe",  das  Gewicht  eines  Ausdruckes  der 
Gedanken  der  Baltiker  zu  geben,  dem  Herausgeber  die  Ehre,  ihn 
..einen  Koryphäen  der  zeitgenössischen  baltischen  Intelligenz"  zu 
nennen. 

♦Ferner:  S.  66 3),  Anmerkung,  sagt,  unter  Bezugnahme  auf  eine 
andere  Stelle  der  Livl.  Beitr.,  Herr  Samarin  fast  wörtlich  mit  seiner 
jetzt  aufSchirren  übertragenen  Effekt-Phrase  übereinstimmend:  „Die 
baltischen  Publicisten  sind  jetzt  von  ihrer  Macht  so  überzeugt,  dass 
sie  sich  nicht  einmal  mehr  die  Mühe  nehmen,  die  von  ihnen  be- 
spannten Batterien  zu  maskiren.'* 

Ferner:  S.  6g4)  dankt  Herr  Samarin  „der  Schwatzhaftigkeit  des 
Herausgebers  der  Livl.  Beiträge"  für  die  Bekanntschaft  mit  einer 
gewissen  Episode  des  Kampfes  der  Livl.  Ritterschaft  für  die  Ge- 
wissensfreiheit. 

Ferner:  S.  121 5)  ruft  Herr  Samarin  in  Bezug  auf  eine  Kor- 
respondenz der  Livl.  Beitr.  aus:  ;, Erstaunlich  ist  die  zwanglose 
Offenheit,  mit  welcher  man  uns  selbst  gedruckt  erzählt,  mit  was  für 
Mitteln  man  uns  die  Ohren  vollschwatzt  und  schreckt." 

Ferner:  S.  135 °)  sagt  Herr  Samarin,  nachdem  er  die  An- 
schauung des  Herausgebers,  —  des  „thätigsten  unter  den  baltischen 
Publicisten"  —  von  der  verfassungsmässig  herzoglichen  Stellung  des 
Kaisers  zu  Livland  auf  seine  Weise  besprochen:  „Und  nicht  er  allein 
sagt  dies." 

Ferner:  S.  161  flg.7)  druckt  Herr  Samarin- in  russischer  Ueber- 


*)  Nennt  doch  Herr  Samarin  selbst  das  Hauptmittel  einen  „Schand- 
fleck"! S.  o. 

2)  Vgl.  bei  Eckardt  S.  41. 

3)  Vgl.  bei  Eckardt$S.  59. 
*)  Vgl.  bei  Eckardt  S.  61. 

5)  Vgl.  bei  Eckardt  S.  106. 

6)  Vgl.  bei  Eckardt  S.  119. 

7)  Vgl.  bei  Eckardt  S.  141  flg. 
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«etzung  und  im  deutschen  Originale  eine  lange  Stelle1)  aus  den 
Livl.  Beiträgen  ab,  weil  sie  „bemerkenswerth"  sei  „als  vollstän- 
dige Darlegung  der  Theorie  des  systematischen  Widerstrebens  der 
baltischen  Stände  gegen  alle"  (!)  „Gesetzesentwürfe  der  Regierung, 
ohne  Ausnahme"  0),  un(*  fügt  dann,  S.  164 2)  hinzu:  „Ich  werde 
mich  zu  beweisen  bemühen,  dass  dies  durchaus  nicht  die  hirnver- 
brannte Träumerei  irgend  welcher  zufallig  sich  erhitzender  Köpfe 
ist,  sondern  weit  mehr.  Für  die  baltische  Intelligenz  ist  dies  das 
vollkommen  richtige  und  unabweisbare  Ergebnis3  all*  ihrer  uns  zum 
Theil  schon  bekannten  Anschauungen." 

Endlich:  S.  187 3)  schliesst  Herr  Samarin  sein  ganzes  erstem 
Heft  mit  den,  doch  wohl  vorzugsweise  dem  Herausgeber  geltender. 
Worten:  „Unsere  Feinde  selbst  haben  ihre  Ansichten,  Hintergedanken 
und  Hoffnungen,  das  ganze  System  ihres  ehemaligen,  gegenwärtigen 
und  zukünftigen  Verfahrens  vor  uns  enthüllt,  so  dass  mir  nur  ub&: 
blieb,  ihre  Eingeständnisse  zu  gruppiren  und  daraus  die  Summe 
zu  ziehen. 44 

Dies  Alles,  so  sollte  man  glauben,  sei,  1868,  deutlich  genug 
gesprochen  gewesen.  Aber  nein!  Herr  Samarin  bedarf  seinem  Publi- 
kum gegenüber  des  reizenden  Prestige  eines  Wunderbares  enthüllen- 
den und  vorweisenden  „Prestidigitateurs"  immer  auf's  Neue;  darurr. 
muss  alles  von  ihm  schon  vor  drittehalb  Jahren  dem  Herausgeber, 
auf  den  Grund  von  „mehr  als  80  Auszügen  und  Citaten  aus  dessen 
Schriften" 4)  Nachgesagte  für  nicht  gesagt  und  nicht  existirend 
gelten,  weil  er  sonst  kein  Mittel  hätte,  auf  taschenspielerisch-erTekt- 
volle  Weise  jetzt  Schirren  als  den  wahren  Demaskirer  zu  Je- 
maskiren. 

Zu  diesen  Leistungen  einer  „natürlichen  Magie"  mochte  tr 
übrigens  noch  gewisse  schwer  eingestehbare  Motive  haben.  Bis  zai 
Zeit  der  Abfassung  seines  Küstenstrich-Buches  nehmlich  hatte  er 
vom  Herausgeber,  der  ihn  damals  nur  als  einen  der  halbverschd- 


1)  Damals  konte  er  über  den  Ursprung  derselben  in  Ungewissheit  sei* 
jetzt  weiss  er,  als  aufmerksamer  Leser  der  Livl.  Beiträge,  dass  Herausgeber 
sich  längst  zu  der  Autorschaft  bekannt  hat! 

2)  Vgl.  bei  Eckardt  S.  143. 
J)  Vgl.  bei  Eckardt  S.  162. 

4)  Vgl.  Samarins  Neuestes  S.  18.  Und  an  Schiffeverbrennung  hat  t, 
doch  Herausgeber  auch  nicht  fehlen  lassen,  vgl.  dessen  Absagebrief  v.  19  31- 
Oktober  1867  in  L.  B.  II,  S.  891—900. 
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lenen  Handlanger  oder  Soufleure  des  „berüchtigten  Golowin"  (1847) 
kannte,  nichts  als  —  im  Vorbeigehen  —  einige  leichte  „Jagdhiebe" 
erhalten.  Seitdem  aber  ist  sein  dreifacher  Nimbus:  als  zuverlässiger 
Citirer,  als  unabhängiger  politischer  Charakter  und  als  Retter  der 
Moralität  des  bewussten  russischen  Systems  vom  Herausgeber  so  derb 
gezaust  worden,  dass  es  ihm  eine  gewisse  Genugthuung  gewähren 
mag,  die  Bedeutung,  die  er  demselben  ehemals  beigelegt  hat,  theils 
durch  Reden,  theils  durch  versprochenes  und  —  reichlich  geleistetes 
Schweigen,  in  Vergessenheit  bringen  zu  wollen. 

Doch,  dies  bei  Seite:  es  gehört  doch  für  Jemand,  der  sich 
piquirt,  ein  Specialist  in  Sachen  der  livländisch-publicistischen  Lite- 
ratur zu  sein,  in  der  That  die  ganze  russische  Dreistigkeit  dazu, 
auch  selbst  in  dem,  was  Herausgeber  bis  Mitte  1868  „demaskirt" 
hatte,  und  nicht  minder  in  dem,  was  doch  wieder  erst  Schirren  im 
Frühling  1869  soll  „demaskirt'4  haben,  etwas  sehen  und  denunciren 
zu  wollen,  was  bis  dahin  „von  den  baltischen  Strategen  der  alten 
Schule"  soll  „maskirt"  gehalten  worden  sein.  Er  selbst,  Herr  Sa- 
marin,  weiss  sehr  wohl,  dass  dies  ganze  Gerede  von  Maskiren  und 
Demaskiren  nur  für  die,  wahrscheinlich  sehr  zahlreiche,  Plebs  unter 
seinen  Lesern  ist.  Denn  in  seiner  1869,  unseres  Erinnerns  schon 
vor  Schirrens  L.  A.  erschienenen  und  jedenfalls  dieselbe  nicht  er- 
wähnenden kleinen  französischen  „Riponse"  etc.,  welche  er  wahr- 
scheinlich für  eine  Art  Elite  bestimmt  hat,  befindet  er  für  gut, 
S.  9  flg.  drucken  zu  lassen :  „Je  riai  fail  que  constater  /es  dic/a- 
rations  <f  origine  Ba/lique,  que  je  trouvais  en  masse  dans  /es  journaux 
Al/emands,  et  pour  nie  donner  raison  sur  ce  point,  on  pourrait  mime 
se  passer  des  aveux  de  Mr.  de  Dock,  fen/ant  terrib/e  de  la  ba?tdt\ 
II  suffirait  de  re/ire  ie  fameux  discours  du  rivirend  Walter,  qui 
liest  ni  bi/ieux,  ni  excessif,  prononci  ä  fouverture  de  la  Session  du 
torps  nobiliaire  en  1863 x).  Le  plan  de  tont  un  systhne  concu  et 
recommandi  en  vue  de  consolider  Viliment  Germanique  en  dinationa- 
lisanl"  (welche  Stirn  über  diesem  Munde!)  „les  masses,  c;tle  arritVc 
pensie,  dont  mon  contradicteur  reut  bien  ignorer  fexistence,  sj'  retrouve 
en  entier." 

Sehr  richtig!  —  wofern  nur  richtig  verstanden.  Das  gäbe  also 
schon  den  dritten  Ansatz.  Sollte  sich  aber  nicht  wirklich  die  Normal- 
Zahl  Indrik  Straumits  von  vier  Ansätzen  nachweisen  lassen? 


■)  Sollte  heissen  1864! 
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In  der  That  haben  wir  auch  diesen  nicht  gar  weit  zu  suchen; 
wir  brauchen  nur  Herrn  Samarins  Neuestes  aufzuschlagen;  hier 
finden  wir  S.  59  folgende  Anmerkung,  welche  sich  auf  die  Bespre- 
chung der  zum  Verständnisse  und  zur  Würdigung  der  liv-  und 
ehstländischen  Kapitulationen  so  hochwichtigen  Frage  bezieht:  ob 
dieselben  ein  freies  Gnadengeschenk  Peters  waren,  oder  ob  er  ihrer 
zur  Befestigung  seiner  Herrschaft  in  Liv-  und  Ehstland  bedurfte? 
Herausgeber  hat  sich  schon  auf  dem  Landtage  von  1864  mit  kirn 
angedeuteter  Motivirung  für  die  zweite  Beantwortung  ausgesprochen7), 
und  die  Ausführung  dieses  Fundamentalgedankens  des  neuern  h. 
von  1710  an  gerechnet)  livländischen  Landesstaats- Rechtes  bildet 
bekanntlich  eine  der  glänzendsten  Partien  von  Schirrens  „Livlän- 
discher  Antwort." 

Hier  nur  passt  es  Herrn  Samarin  in  den  Kram,  Schirren  abzu- 
schwächen, zwar  nicht  mit  dem  Herausgeber  der  Livländischen  Bei- 
träge, wohl  aber  mit  —  Otto  Müller.  „Lange  vor  dem  Erscheinen 
der  Broschüre  des  Herrn  Schirren*'  —  so  lesen  wir,  —  „ward  eben- 
derselbe Gedanke  in  einem  Büchlein,  herausgegeben  184 1  in  Leipzig, 
ohne  Nennung  des  Namens  des  Verfassers  (man  schreibt  es  dem 
Rigaschen  Bürgermeister  Müller  zu 2))  ausgesprochen:  die  Inländischen 
Landesprivilegien  und  deren  Confirmationen.  Ich  weise  deswegen 
darauf  hin,  weil  Herr  Schirren,  ohne  desselben  irgendwie  zu  gedenken, 
daraus  einen  ansehnlichen  Theil  seiner  Beweise  und  Ausführungen 
sich  angeeignet  hat,  in  vielen  Fällen  sogar  die  Formen  des  Aus- 
druckes und  der  Redewendung.  Suum  cuiquc.  An  tiefer  Feind- 
schaft gegen  Russland  und  gegen  alles  Russische,  an  gewissenloser 
Beurtheilung  unserer  Regierung,  endlich  an  ziemlich  durchsichtigen 
Anspielungen  auf  einen  erwarteten  Rückhalt  von  Seiten  des  Deut- 
schen Vaterlandes  steht  der  Verfasser  dieses  Büchleins  dem  Herrn 
Schirren  in  keiner  Weise  nach,  und  konnte  ihm  in  der  That  zum 
Vorbilde  dienen." 

Hier  sehen  wir  also  gerade  das  entgegengesetzte  Verfahren 
Herrn  Samarin,  so  zu  sagen,  entschlüpfen.  Seine  thörichte  Begierde, 
Schirren  mit  allen  Waffen  zu  bekämpfen,  macht  hier  aus  ihm  eine 


f)  L.  B.  I,  1,  S.  29. 

2)  Unser  Specialist  ist  so  unbewandert,  dass  er  nicht  einmal  die  bereits 
im  letzten  (Juni-)Hcfte  der  Livl.  Beitr.  1870  besprochene  unter  Otto  Müllers 
Namen  erschienene  2.  Auflage  dieser  Schrift  kennt. 
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Figur,  ähnlich  jenem  Irländer  welcher  in  gefährlichen  Zeiten  einmal 
seinem  Freunde  schrieb:  „während  ich  Dir  schreibe,  halte  ich  den 
Degen  in  der  einen  und  die  Pistole  in  der  andern  Hand."  Kein 
Wunder,  wenn  dann  jener  nicht  recht  hauen,  diese  nicht  recht 
schiessen  will,  und  auch  das  Geschreibsel  weder  gehauen  noch  ge- 
stochen ist. 

Die  Skala  angeblicher  Demaskirungen  wäre  also,  literar-histo- 
risch  geordnet,  diese:  Müller  demaskirt  die  Batterien  184 1  —  Walter 
1864  —  v.  Bock  1867  —  Schirren  1869;  viral  sequens!  Und  doch 
soll  es  vor  Schirren  nur  „Strategen  der  alten  Schule"  gegeben  haben, 
welche  die  Batterien  immer  nur  zu  „maskiren"  beflissen  gewesen 
wären,  während,  —  nach  Herrn  Samarins  eigenen  vier  „Ansätzen" 
—  als  er  1845  bis  1848  Riga  berennen  half,  die  Batterien 
schon  seit  1841  durch  Otto  Müller,  an  dessen  Autorschaft  nie  ge- 
zweifelt, die  vielmehr  ziemlich  offen  besprochen  wurde,  fertig  demaskirt 
dastanden! 

Wäre  nur  Herr  Samarin  einer  von  denen,  welchen  man  irgend 
zutrauen  kann,  dass  sie  glauben,  was  sie  sagen,  so  könnte  man  in 
der  That  zu  der  Hypothese  versucht  sein:  er  verstehe  unter  den 
die  Batterien  maskirenden  „Strategen  der  alten  Schule"  diejenigen 
baltischen  Politiker,  für  welche  Otto  Müllers  Batterien  allerdings 
nahe  an  dreissig  Jahren  „maskirt"  blieben,  aber  freilich  nicht  aus 
einem  Uebermaass  von  Schlauheit,  sondern  einfach,  weil  sie  die 
Panacee  wider  alle  livländischen  Uebel  in  dem  Satze  gefunden  zu 
haben  glaubten,  der  kategorische  Imperativ  des  „Pflichen"-Begriffes 
erfordere,  anstandshalber,  möglichstes  „Ignoriren"  der  „Rechte"! 

m 

In  Wahrheit  aber  ist  Alles,  was  Herr  Samarin  als  einen 
„schroffen  Bruch"  mit  der  vermeintlichen  „alten  Schule"  darzustellen 
sucht,  nichts  Anderes  als  die  endlich  zum  Durchbruche  gelangte 
Einsicht,  dass  es  die  allerhöchste  Zeit  war,  endlich  einmal  mit  dem 
völlig  schullosen  und  ungeschulten  Pseudo-Kantianismus  jener  Dilet- 
tanten der  grossen  Panacee  gründlich  aufzuräumen,  und  die  Tra- 
dition der  wirklichen  „Strategen  der  alten  Schule"  wiederaufzu- 
nehmen. Diese  alten  Strategen  haben  ihre  guten  Batterien  zwar 
möglichst  gut  emplacirt,  aber  ,  keineswegs  maskirt:  nicht  Samson 
von  Himmelstierna,  als  er  1827  dem  Marquis  Paulucci,  behufs 
Uebermittelung  an  den  jungen  Kaiser  Nikolaus,  auseinander- 
setzte, dass  Livland  nicht  nach  dem  Rechte  der  Eroberung,  sondern 

v.  Bock,  LivL  Beiträge,  N.  F.  i.  Suppl.  IO 
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nach  dem  Rechte  der  Verträge  zu  Russland  gehöre1);  nicht  Friedrich 
Wilhelm  von  Sivers,  als  er  1792  inmitten  der  „Statthalterschaftsver- 
fassung" die  Wiederherstellung  des  livländischen  Vertragsrechts 
reklamirte  und  1796  gewährt  erhielt2);  nicht  Karl  Friedrich  Freiherr 
Schoultz  von  Ascheraden,  als  er,  den  „Strelitzen"  von  1763  zum 
Trotze,  Katharina  II  vermochte,  das  Vertragsrecht  zu  bestätigend 
nicht  Johann  Reinhold  von  Patkull,  als  er,  1691  vor  Karl  XI  stand, 
und  1701  in  seiner  massiven  Broschüre  „Gründliche  jedoch  beschei- 
dene Deduktion  der  Unschuld"  u.  s.  w.  die  „Colleclanea  Lironüa" 
herausgab,  nicht  Gustav  Freiherr  von  Mengden,  als  er  1678  von  Karl  XI 
die  Bestätigung  der  livländischen  Freiheiten  erlangte;  nicht  Otto  Freiherr 
von  Mengden,  als  er  1668  den  Livländern  zurief4):  „Es  ist  Schande 
für  einen  Livländer,  wenn  er  die  Verfassungen  seines  Vaterlandes 
nicht  kennt",  und  schon  1647:  „Es  ist  hohe  Zeit,  dass  das  ver- 
wickelte Garn  unserer  Verfassung  einmal  auseinander  gelegt  werde!" 

Nach  diesen  gewiss  nicht  unzeitgemässen  neuen  Schlaglichtern 
auf  die  „Subjektivität  des  Herrn  Juri  Samarin"  geht  nunmehr  Heraus- 
geber zu  einigem  obenerwähnten  Detail  in  dem  speciell  ihm  gewid- 
meten Abschnitte  der  s.  g.  „Antwort"  —  als  ob  Herausgeber  ihn 
gefragt  hätte!  —  über. 

Nachdem  Herr  Samarin,  wie  gezeigt,  es  für  rathsam  befunden, 
alles  dasjenige  todtschweigen  zu  wollen,  was  Herausgeber  zur  Ent- 
kräftung seines  Versuches  einer  Weissbrennung  des  russischen  kon- 
fessionellen Systems  beigebracht  hatte,  beschäftigt  er  sich  auf  jenen 
24  Seiten  wesentlich  mit  folgenden  fünf  Aufgaben,  zu  beweisen: 

1)  dass  er  den  Text  der  Livländischen  Beiträge  u.  s.  w.  in 
seinen  Auszügen  aus  denselben  nicht  gefälscht  habe; 

2)  dass  Herausgeber  als  Uebersetzer  aus  dem  Russischen  kein 
Vertrauen  verdiene; 

3)  dass  Herausgeber  die  Reinheit  seiner  absolutistischen  Ge- 
sinnung verleumdet  habe; 

4)  dass  Herausgeber  den  Chef  der  geheimen  Polizei  ver- 
leumdet habe; 


5)  Vgl.  des  Herausgebers  Festrede  über  ihn  am  7/19.  December  1859. 
Balt.  Monatsschrift,  Maiheft  1860. 

*)  Vgl.  L.  B.  I,  2,  279.  II,  65.  793. 

3)  Vgl.  L.  B.  III,  3,  82  flg. 

4)  Vgl.  des  Herausgebers  „Erinnerungen  an  Gustav  Freih.  v.  Mengden4*, 
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5)  dass  Herausgeber  aber  auch  ihn  verleumderischer  Weise  als 
«inen  Agenten  der  in  ihrem  jetzigen  Chef  so  schwer  verleumdeten 
russischen  geheimen  Polizei  kennzeichne. 

ad  1).  Den  ersten  Beweis  führt  Herr  Samarin  zunächst  damit, 
dass  ein  dem  Herausgeber  völlig  fremder  Gedanke,  den  Herr 
Samarin  ihm  gleichwohl  nachsagt,  von  ihm  (Samarin)  „hinzugefügt" 
worden  sei,  um  die  Sache  seinem  Verständnisse  näher  zu  rücken, 
übrigens  nur  eine  seinerseitige  —  „Vermuthung"  *).  Ein  wahrer 
Don  Basilio,  dieser  gute  Samarin!  Das  Materielle  dieser  Stelle  kommt 
weiter  unten  ad  4  zur  Sprache. 

Demnächst  beweist  er  die  mittelst  der  angewandten  Anführungs- 
zeichen2) in  Anspruch  genommene  Wörtlichkeit  einer  zweiten  sinn- 
entstellenden und  wahrheitswidrigen  Anführung  damit,  dass  er  aus- 
drücklich zugeben  muss:  „ich  hatte  sie  zusammengedrängt"!3) 
Schade,  dass  bei  dieser  sonst  löblichen  stylistischen  Operation  die 
Wahrheit  hinausgedrängt  wurde.  Aber  Herr  Samarin  thut  noch 
mehr  als  einräumen;  er  entschuldigt  sich  in  Worten,  und  beweist 
überdies  durch  die  That,  dass  er  unfähig  war,  die  bezügliche  Stelle 
anders  als  in  zusammengedrängter  Form  zu  verstehen.  Das  mag, 
subjektiv,  erklärlich  sein,  ist  aber  um  so  weniger  gerechtfertigt,  als 
er  wissen  musste,  was  Herausgeber  schon  am  8^20.  März  1868  hatte 
drucken  lassen4):  „Einiges"  in  den  Livl.  Beiträgen  sei  „vorzugsweise 
für  Deutschland,  Anderes  vorzugsweise  für  Livland,  dies  mehr  für 
Moskau,  das  mehr  für  St.  Petersburg,  Etliches  für  tausend,  Etliches 
für  hundert,  Etliches  für  zehn,  und  wieder  Etliches  nur  für  einen 
Leser  bestimmt."  Öass  im  vorliegenden  Falle  Herr  Samarin  weder 
einer  jener  tausend  noch  auch  dieser  eine  Leser  gewesen,  hat  er 
freilich  bewiesen:  ein  Mehreres  nicht.  Aber  wer  hiess  ihn  auch, 
sich  in  Dinge  mischen,  die  über  seinen  Horizont  gingen?  Doch 
nicht  Herausgeber? 

Das  Materielle  auch  dieser  Stelle  kommt  weiter  unten  ad  4  zur 
Sprache. 

Sodann  beweist  Herr  Samarin  die  mit  Anführungszeichen  5)  in 

Balt.  Monatsschrift,  Septemberheft  1863.  —  Auch  in  desselben:  „36  Chorale 
aus  den  Schriften  G.  Frh.  v.  M.",  1864,  Einleitung. 

1)  Vgl.  Samarin's  Neuestes  S.  8. 

2)  Vgl.  L.  B.  II,  Heft  6  resp.  5  Vorw.  S.  II  flg. 

3)  „Ja  ssc/ial",  vgl.  Sam.  Neuestes  S.  12. 

4)  L.  B.  II,  I,  S.  9. 

5)  L.  B.  a.  a.  O.  S.  III  flg. 

10*  * 


H$  Streiflichter  und  kritische  Erläuterungen. 

Anspruch  genommene  Wörtlichkeit  und  Treue  einer  dritten  Anführung 
damit,  dass  er  die  fragliche  Stelle  der  Livl.  Beiträge  nur  in  abge- 
kürzter1) resp.  abermals  zusammengedrängter  Form  —  wiederge- 
geben habe;  hinsichtlich  des  Inhalts  aber  nennt  er  es  doch2)  „ein 
Quäntchen  Wahrheit"  in  dem  Vorwurfe  des  Herausgebers,  dass  er 
in  der  That  zwischen  zwei  mit  Adjektiven  versehenen  Substantiven 
die  resp.  Adjektive  gegen  einander  ausgetauscht  habe.  Diese  muntere 
Volte  hatte  dem  Herausgeber  der  Tendenz  des  Herrn  Samarin  so 
gut  zu  dienen  geschienen,  dass  er  keinen  Anstand  nahm,  sie  beim 
rechten  Namen  zu  nennen;  Herr  Samarin  jedoch  will  diese  seine 
geschickte  Wendung  aus  —  „Unachtsamkeit"3)  erklären.  Nun,  in 
Moskau  und  St.  Petersburg  mag  das  befriedigen:  habeant  sibil 

Hinsichtlich  des  Materiellen  dieser  Stelle  sei  nur  noch,  zu  fer- 
nerer Charakteristik  „der  Subjektivität  des  Herrn  Juri  Samarin", 
bemerkt,  dass  er  die  seit  Jahren  in  der  moskowitischen  Presse  um- 
gehende Gewohnheitslüge,  als  hätte  der  verstorbene  Landrath  Samson 
sein  eigenes  Werk,  die  Livländische  Bauernverordnung  v.  1819,  ein 
von  der  Ritterschaft  gemachtes  „gutes  Geschäft"  genannt,  abermals 
vorbringt,  obgleich  er  aus  den  Livl.  Beiträgen4)  eine  den  Stempel 
innerer  Wahrscheinlichkeit  tragende  Zurückweisung  jenes  ebenso 
abgeschmackten  wie  perfiden  Geschichtchen  längst  kennen  gelernt 
haben  dürfte. 

Endlich  beweist  Herr  Samarin  die  angebliche  Wörtlichkeit  einer 
vierten  dem  Herausgeber  mit  Anführungszeichen5)  in  den  Mund 
gelegten  Stelle  damit,  dass  er  sie,  in  seinem  beliebigen  rhetorischen 
Interesse  in  eine  „gedrängte  und  greifbare"  Form  gebracht  habe. 

Auf  diese  vier  so  geführten  Unschuldsbeweise  verwendet  Herr 
Samarin  14  Seiten  (S.  5 — 19),  also  beinahe  2/3  des  ganzen  dem 
Herausgeber  gewidmeten  Abschnittes. 

ad  2)  Den  Nachweis  der  Vertrauensunwürdigkeit  des  Heraus- 
gebers, als  Uebersetzers  aus  dem  Russischen,  leitet  Herr  Samarin 
S.  19  mit  der  Phrase  ein,  dass,  wofern  er  alle  „Verstümmelungen" 
seines  Textes  durch  denselben  aufzählen  wollte,  er  allein  mit  den 


1)  „lVkrätze"\  vgl.  S/s  Neuestes  S.  15. 

2)  A.  a.  O.  S.  15  flg. 

3)  A.  a.  O.  S.  16. 

4)  III,  2  (erschienen  im  December  1869)  S.  132  flg. 

5)  L.  B.  II,  Heft  6,  resp.  5  Vorw.  S.  IV  flg. 
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Gegenüberstellungen  „ein  ganzes  Buch"  ausfüllen  müsste.  Dieses 
„Buch"  ist  jedoch  ungeschrieben  geblieben,  und  wird  wohl  auch 
ungeschrieben  bleiben.  Dessen  Stelle  muss  daher  die  Aufzählung 
zweier  Uebersetzungsfehler  vertreten  (S.  19 — 20)  wozu  noch  ein 
dritter,  schon  S.  7-  Anmerkung  aufgemuzter  und  die  oben  sub  3 
bezeichnete  und  weiter  unten  ad  3  zu  besprechende  „Verleumdung" 
kommt. 

Anlangend  die  Uebersetzungsfehler,  so  hatte  Herausgeber  deren 
mögliches  Vorkommen  schon  in  seinem  mehrcitirten  Vorwort 
v.  5/17.  December  1868  S.  V  um  so ,  bereitwilliger  eingeräumt,  als  er 
zur  Zeit  seiner  Bearbeitung  der  Küstenstrich-Bücher  kein  Wörterbuch 
zur  Hand  hatte  (vgl.  L.  B.  II,  S.  435  Anm.  2,  auch  S.  467,  Anm.  4) 
und  aeeeptirt  daher  die  kleinen  sprachlichen  Belehrungen  des  Herrn 
Samarin,  soweit  er  sie  anzuerkennen  vermag,  utiliter1),  namentlich 
also  hinsichtlich  des  S.  7  des  Samarinschen  Buches  nachgewiesenen, 
irrelevanten  Missverstandnisses,  dass  das  Zelt  nicht  palata  heisse, 
sondern  palatka ;  und  wenn  damit  Herr  Samarin  glaubt,  die  Ansicht 
von  dem  mongolisch-nomadischen  Zuge  im  russischen  Volkscharakter 
widerlegt  zu  haben,  so  ist  das  seine  Sache. 

'Auch  mit  der  zweiten  Sprachkorrektur  (S/s  Neuestes  S.  19) 
hat  es  seine  Richtigkeit.  Herausgeber  hatte  hier2)  das  Wort  ;//  für 
ne  genommen,  und  in  Folge  dessen,  anstatt  richtig:  „so  unwahr- 
scheinlich es  auch  sein  mag",  —  falsch  übersetzt:  „wie  das  durchaus 
nicht  unwahrscheinlich  ist."  Dass  diese  falsche  Uebersetzung  ihn 
selbst  wenig  befriedigte,  hatte  er  durch  Unterstreichung  dieser  klei- 
nen, sachlich  ebenfalls  ziemlich  irrelevanten  Parenthese  und  durch 
Hinzufügung  eines  „Sic"  angedeutet.  Beides  ist  nun,  lächerlicher 
Weise,  Herr  Samarin  so  wenig  zu  verstehen  im  Stande,  dass  er 
daraus  (a.  a.  O.),  gerade  umgekehrt,  schliesst,  Herausgeber  habe 


1)  Heransgeber  hat  bereits  vielfach  bewiesen,  und  wird  sich  auch  ferner 
befleissigen  zu  beweisen,  wie  bereitwillig  er  ist,  Irrthümer,  die  ihm  wider- 
fuhren, anzuerkennen  und  zu  berichtigen.  Die  Eitelkeit  ist  ihm  völlig  fremd, 
sich  hiergegen  zu  sträuben,  komme  ihm  auch  die  Berichtigung  von  einem 
Juri  Samarin.  Nur  darf  er  sich  freuen,  dies  bis  jetzt  nur  in  ganz  gleich- 
gültigen Nebendingen  thun  zu  dürfen.  Wer  auf  einen  nicht  ganz  zutreffenden 
Ausdruck,  eine  vielleicht  nicht  ganz  genaue  Zahl,  eine  vielleicht  nicht  jjanz 
zutreffende  Anspielung  u.  dgl.  m.  Jagd  machen  wollte,  dem  würde  er  dieses 
Vergnügen  ruhig  gönnen,  und  lediglich  seinen  Profit  daraus  zu  ziehen  wissen. 

2)  Vgl.  L.  B.  II,  S.  476. 
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damit  ,.jedem  Zweifel  an  der  Richtigkeit  seiner  Uebersetzung  zuvor- 
kommen" wollen.    Sancia  simplicitas! 

Die  dritte  kleine  Sprach-Schulmeisterei  des  Herrn  Samarin  da- 
gegen (S.  20)  vermag  Herausgeber  keineswegs  ohne  Weiteres  zu 
acceptiren.  Derselbe  hatte  L.  B.  a.  a.  O.  S.  475,  Anmerkung,  das 
Wort  wosnagraschdenie  mit  „Belohnung"  übersetzt,  Herr  Samarin 
aber  belehrt  ihn  in  seinem  Neusten,  S.  20,  es  sei  „Allen  bekannt 
dass  dem  Worte  wosnagraschdenie  das  deutsche:  Entschädigung 
entspricht"  während  „Belohnung"  auf  russisch  „nagrada"  heisse. 
Ersteres  nun  ist,  in  solcher  Allgemeinheit  behauptet,  einfach  nicht 
wahr;  denn  das  Wörterbuch1),  welches  Herausgeber  sich  seitdem 
angeschafft  hat,  giebt  als  Hauptbedeutung  des  Wortes  wosnagrasch- 
denie gerade  „Belohnung"  an.  Wollte  aber  auch  Herausgeber,  wozu 
er  nicht  abgeneigt  ist,  zugeben,  dass  an  der  fraglichen  Stelle  die 
zweite  von  Schmidt  angeführte  Bedeutung  („Entschädigung**)  sinn- 
entsprechender sei,  so  würde  dies,  nach  dem  Wortlaute  und  Zu- 
sammenhange jener  Stelle,  auf  deren  sachlichen  Sinn  nicht  den 
mindesten  Einfluss  haben.    Man  urtheile: 

Herr  Samarin  hatte  im  ersten  Hefte  seines  Küstenstrich-Buches, 
S.  108,  den  ehemaligen  Chef  des  baltischen  Domainenhofes  Scha- 
franow  ausdrücklich  belobt  für  dessen  „pünktliche  und  eifrige  Aus- 
führung der  Anordnung  der  höhern  Regierung*)  hinsichtlich  der 
Ansiedelung  landloser  Bauern,  vorzugsweise  der  Rechtgläubigen,  auf 
den  Besitzungen  der  Krone**,  —  und  dann  hinzugefügt:  „Diese 
Maassregel  war  eine  späte,  äusserst  dürftige  und  unzureichende 
Entschädigung**  (statt  „Belohnung**)  „derselben  für  alle  von  ihnen 
erlittenen  Bedrückungen3);  aber  sie  hielt,  wenigstens  für  eine  Zeit 


*)  Das  bekannte  von  M.  J.  A.  E.  Schmidt,  Vollständiges  rassisch-deut- 
sches und  deutsch-russisches  "Wörterbuch  u.  s.  w.  I  (der  zweiten  gänzlich 
umgearbeiteten  Stereotyp- Ausgabe  neuer  Abdruck)  Leipzig,  Verlag  von 
Otto  Holtze,  1868.  S.  35. 

2)  Vgl.  dagegen  Eckardt,  a.  a.  O.  S.  252,  welchem  H.  Samarin  durch 
Schweigen  zuzustimmen  scheint,  und  welcher  mit  Recht  sagt,  Schafranow's 
Entlassung  wäre  nothwendig  geworden,  „wenn  nicht  der  Credit  der  Regierung 
bei  deutschen  und  lettischen  Bewohnern  des  Landes  sinken,  nicht  der  Skandal 
erlebt  werden  sollte,  dass  dem  Domänenchef  als  intellektuellem  Urheber  von 
Unruhen  unter  den  Bauern  der  Process  gemacht  wurde." 

3)  Welche  und  welcherlei?!  Etwa,  dass  sie  nicht,  nach  dem  russischen 
Naturrechte,  als  zweibeinige  und  unberiederte  Wesen,  geborene  Gemeindeland- 
Nutzniesser  waren?! 
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lang,  das  Vertrauen  der  Neubekehrten  zur  Regierung  und  die  erlö- 
schende Hoffnung  auf  deren  Rückhalt  aufrecht." 

Wer  erkennt  nicht  hier,  durch  den  locherigen  Bettlermantel 
der  Sprachschulmeisterei  hindurch,  die  deutliche  Forderung  der  Prä- 
miirung  des  Glaubenswechsels ')  —  mag  man  nun  von  „Belohnung44 
sprechen,  oder  von  „Entschädigung"? 

Um  diesen  Skaodal  zu  verdecken  und  jener  deutlichen  For- 
derung nachträglich  den  Anstrich  einer  väterlichen  Fürsorge  angeb- 
lich nur  für  solche  Bauern  beider  Bekenntnisse  zu  geben,  welche 
die  bösen  Gutsbesitzer  aus  ihren  Pachten  gesetzt  hätten,  weiss  sich 
in  seinem  Neuesten  (S.  19  flg.)  Herr  Samarin  nicht  anders  zu  helfen, 
als  indem  er  seine  ehemalige  deutliche  Specifikation:  „vorzugsweise 
der  Rechtgläubigen"  sachte  auf  die  Seite  schafft  und  vorgiebt,  nur 
von  Bauern  überhaupt  gesprochen  zu  haben. 

Man  sieht:  sein  eigener  Text  ist  vor  seinen  s.  g.  „Kürzungen" 
{„wkratze%  „Zusammendrängungen",  „Greif barmachungen"  u.  s.  w. 
so  wenig  sicher,  wie  derjenige  des  Herausgebers. 

Sonach  wird  es  dabei  sein  Bewenden  haben,  dass,  ungeachtet 
der  sprachlichen  Kümmelspalterei  des  Herrn  Samarin  und  der  paar 
Schnitzer,  die  er  in  den  zahlreichen  Heften  der  Livl.  Beiträge 
glücklich  aufgespürt  hat,  die  in  denselben  enthaltenen  ziemlich  um- 
fassenden Uebersetzungen  des  Herausgebers  aus  dem  Russischen, 
namentlich  auch  die  in  dem  jedesmaligen  Abschnitte  C  der  Hefte 
des  gegenwärtigen  dritten  Bandes  („die  russische  Presse  überPreussen 


*J  H.  Samarin  will  zwar  (S.  20)  den  Vorwurf  als  widersinnig  darstellen, 
dass  die  Regierung  durch  dieselbe  Prämie  zu  künftigem  Glaubenswechsel 
verlockt  und  geschehenen  Glaubenswechsel  sollte  belohnt  haben.  Wider- 
sinnig wäre  der  Vorwurf  freilich,  wenn  er  sich  auf  eine  und  dieselbe  Person 
bezogen  hätte,  was  Niemand  je  gesagt  hat.  Der  Widersinn  verliert  sich 
aber  sofort,  und  es  bleibt  nichts  als  eben  die  nackte  Prämie,  wenn  man 
bedenkt,  dass  die  „vorzugsweise"  den  Rechtgläubigen4*  von  der  Regierung 
in  Aussicht  gestellte  Landparcelle  psychologisch  berechnet  erscheinen  muss, 
einerseits  den  charakterschwachen  Lutheraner  zu  verlocken,  sich  durch  den 
Glaubenswechsel  zu  einem  vorzugsberechtigten  Landanwärter  zu  machen, 
andererseits  den  charakterschwachen  Pseudo-Griechen  zu  bestimmen,  seine 
Vorzugsanwartschaft  auf  Land  durch  Rücktritt  zum  Lutherthume  nicht  zu 
verscherzen.  H.  Samarin  mag  die  Sache  drehen  wie  er  will:  es  wird  dabei 
doch  nichts  Anderes  herauskommen,  als  dass  die  russische  Regierung  ihr 
System  einzig  und  allein  durch  die  Prämiirung  der  grössten  Niederträchtig- 
keit aufrecht  zu  halten  sucht! 
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und  Deutschland")  ihren  guten  Gebrauchswerth  für  das  des  Rus- 
sischen unkundige  Lesepublikum  ungeschmälert  behalten.  Dies 
haben  dem  Herausgeber  nicht  nur  unbetheiligte  kompetente  Kenner 
beider  Sprachen  ausdrücklich,  sondern  insbesondere  ein  personlich 
nah  betheiligter:  jener  hohe  russische  Staatsmann,  welchem  Heraus- 
geber den  russisch  geschriebenen  Aufsatz  im  ersten  Hefte  gegen- 
wärtigen Bandes  verdankt,  damit  bezeugt,  dass  er  gegen  des 
Herausgebers  beigefügte  deutsche  Uebersetzung  nicht  das  Mindeste 
zu  bemerken '  gefunden  hat1). 

ad  3)  Herr  Samarin  ist  offenbar  äusserst  beunruhigt  durch  den 
Gedanken,  als  könnte  durch  dasjenige,  was  aus  seinen  eigenen 
mannichfaltigen  und  unzweideutigen  und  durch  keinerlei  Sophistereien 
wegzudeutenden  Auslassungen  Herausgeber  deducirt  hat,  sein  Ruf 
als  Absolutist  vom  reinsten  Wasser  in  gewissen  Regionen  Abbruch 
leiden,  an  deren  Gunst  ihm,  zur  Zeit,  ebensoviel  gelegen  ist,  als  an 
der  Gunst  gewisser  anderen  Regionen,  denen  er  sich  als  russischer 
Zukunfts-Konstitutionalist  empfehlen  möchte.  Darumwendet  er  weitere 
drei  Seiten  des  mehrbesprochenen  Abschnittes  (S.  20 — 23)  an  den 
ängstlichen  Kachweis,  als  sei  das  Resultat  jener  Deduktion  des 
Herausgebers,  dass  er  u.  A.  danach  trachte,  die  kaiserliche  Gewalt 
unter  einen  maassgebenden  National-Rath  zu  beugen,  um  u.  A.  auf 
diesem  Wege  die  verfassungsmässige  Sonderstellung  der  Ostsee- 
provinzen um  so  sicherer  der  Vernichtung  preisgegeben  zu  sehen, 
eitel  Verleumdung. 

Um  dies  fühlbar  zu  machen,  beruft  er  sich  darauf,  gesagt  zu 
haben,  dass  für  Russland  die  Zeit,  an  eine  Veränderung  der  be- 
stehenden Regierungsform  zu  denken,  „noch  lange  nicht"  ge- 
kommen sei. 

Aber  was  heisst  „lange?" 

Sofort  nehmlich  beruft  er  sich*  darauf,  „durchaus  nicht  als 
persönlichen  Wunsch",  sondern  nur  als  seinen  logischen  Schluss  aus 
einem  gewissen  geheimnissvoll  umgehenden  Geflüster,  die  leidige 
Ueberzeugung  ausgesprochen  zu  haben,  dass  irgend  ein  derartiger 
Umschwung  denn  doch  „früh  oder  spät,  wahrscheinlich  aber  früher, 


x)  Hinsichtlich  möglichst  strenger  Wiedergabe  des  Sinnes  und  der 
Worte  des  Samarinschen  Originals  scheut  Herausgeber  namentlich  nicht  die 
durch  Citate  erleichterte  Vergleichung  der  von  ihm  übersetzten  Stellen  mit 
den  entsprechenden  der  von  Eckardt  veröffentlichten  Uebersetzung. 

Digitized  by  GoogL 


i 

Zur  baltischen  Publicistik. 


153 


als  gut"  eintreten  dürfte,  aber  natürlich  nur  auf  den  Ruf  „der  ober- 
sten Gewalt  selbst." 

Erging  doch  der  Ruf  an  die  konstituirende  Versammlung  von 
1789  auch  nicht  direkt  von  Camille  Desmoulins  oder  Sieyes,  sondern 
von  Ludwig  XVI  „selbst"! 

Hatte  aber  Herausgeber  auf  den  Umstand  aufmerksam  gemacht, 
dass,  in  Betracht  aller  Umstände,  Herr  Samarin  unter  jener  auf- 
rufenden, „obersten  Gewalt"  nicht  füglich  den  Kaiser  verstanden 
haben  könne,  sondern  etwa  den  Reichsrath,  oder  vielmehr  das  in 
demselben  tonangebende  moskowitische  Element,  so  versucht  sofort 
Herr  Samarin  den  Spiess  umzudrehen,  indem  er  den  baltischen 
Standen  zum  Verbrechen  macht,  die  Kompetenz  des  „Ostseecomitö" 
in  baltischen  Angelegenheiten  neben  diejenige  des  Reichsraths  stellen 
zu  wollen;  denn  dieser  sei  „errichtet  von  der  obersten  Gewalt" 
(S.  23  »ssosdanny  wtrchownoju  wlasiju")  während  jener  —  gleich- 
sam „von  selbst  Platz  gegriffen"  habe  (S.  22  „usianowüsja"). 

Ohne  auf  die  Genesis  dieser  Kontroverse  bis  auf  das  Küsten- 
strich-Buch und  die  Livländischen  Beiträge  zurückzugehen,  aus  deren 
Vergleichung  kein  unbefangener  Leser  zu  anderen  Resultaten  gelan- 
gen dürfte,  als  Herausgeber  und  auch  Schirren,  wird  wohl  hier,  um 
die  plumpe  Doppelzüngigkeit  des  Herrn  Samarin  darzuthun,  die 
Frage  genügen,  wie  man  sich,  nach  diesen  seltsamen  Auseinander- 
setzungen, die  vorgeblich  der  Entstehung  des  Reichsraths  uneben- 
bürtige generatio  aequivoca  des  Ostsee-Comit6  eigentlich  vorstellen 
soll?  Nach  der  bisherigen  prosaischen  Annahme  ist  der  Ostsee- 
Cordte*  gerade  so  gut  ein  Geschöpf  der  absoluten  Gewalt  wie 
der  Reichsrath,  mithin  sowohl  seiner  Existenz  und  Zusammensetzung, 
als  auch  seiner  Kompetenz  nach  letzterm  vollkommen  ebenbürtig 
wie  das  doch  gerade  demjenigen  am  meisten  einleuchten  sollte, 
welcher,  wie  Herr  Samarin  in  seinem  Neuesten,  sich  piquirt, 
Absolutist  vom  jeinsten  Wasser  zu  sein.  Ist  ihm  aber  diese  Ent- 
stehungsart des  Ostsee-Comitö,  aus  dem  souverainen  Willen  des 
absoluten  Monarchen,  nicht  vornehm  genug,  was  er  sattsam  durch 
seine  in  dem  mehr  citirten  Hefte  der  Livl.  Beiträge  zusammenge- 
stellten, bitteren  Klagen  über,  gleichsam  verfassungswidrige  Umgehung 
■des  Reichsraths  dokumentirt  hat,  so  reicht  schön  diese  Wahrnehmung 
allein  zu  der  Annahme  hin,  dass  ihn  und  seine  Gesellen  der  Plan  beschäf- 
tigt, den  Reichsrath  allmälig  zu  einem  Reichskörper  zu  metamorphosiren, 
welcher  eines  schönen  Tages,  seines  dem  Ursprünge  des  Ostsee-Comit6  s 
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thatsächlich  historisch  vollkommen  gleichartigen  Ursprungs  verges- 
send, sich  auf  eine  vermeintlich  höhere,  resp.  über  dem  Kaiser 
stehende  Basis  stelle.  Mit  diesem  Akte  wäre  aber  im  Wesentlicher: 
Alles  erreicht,  was  Herausgeber  als  den  nur  zu  schlecht  „maskir- 
ten"  Hintergedanken  Samarins  deducirt  hatte,  nenne  man  diese 
ausser-  oder  überkaiserliche  Selbstschöpfung  so  oder  so,  —  der 
Name  thäte  nichts  zur  Sache,  und  träte  dieser  Umschwung  (<L  L 
diese  Revolution)  mild  oder  rauh,  spät  oder  früh  ein:  man  kennt  das! 

Es  handelt  sich  dabei,  soweit  die  russisch-baltische  Politik  in 
Betracht  kommt,  um  nichts  Geringeres,  als  den  Kaiser  Alexander  II 
in  seinen  verbrieften  Beziehungen  zu  den  baltischen  Provinzen  unter 
die  Vormundschaft  derjenigen  national-politischen  Partei  oder  Cliqoe 
zu  stellen,  welche,  unter  den  verschiedensten  Verkleidungen  in  allen, 
auch  Regierungs-  und  sonstigen  höheren  und  höchsten  Kreisen  ihre 
Verschworenen  hat,  und  welche  den  Herrn  Samarin  als  ihren  pnbü- 
cistischen  „Turko"  vorgeschickt  hat. 

Zum  Ueberflusse  hat  aber  Herr  Samarin  auch  noch  an  einer 
bereits  in  einem  frühern  Hefte  gegenwärtigen  Bandes  analysirten 
Stelle  seiner  mehrerwänten  „Riponse"  etc.  angedeutet,  dass  die  Krisis 
jeden  Monarchen,  welcher  der  neuen  Gewalt,  über  deren  „vor- 
zeitiges" Nahen  er,  natürlich  ganz  gegen  seinen  Wunsch,  soviel  hat 
„flüstern4*  hören,  nicht  blindlings  sollte  gehorsamen  wollen,  minde- 
stens mit  Entziehung  ihrer  Mitwirkung  (»tut  retirer  sa  Cooperation" 
vgl.  Rlponse  de  G.  Samarine  etc.  p.  29)  bedrohen  würde1). 

Und  solche  unschuldige,  aber  leider  authentische  Andeutungen 
einfach  konstatirt,  registrirt  und  auf  den  allein  verständlichen  Ge- 
neralnenner gebracht  zu  haben,  —  welch'  abscheuliche  Verleumdung! 

ad  4.  Zeigte  sich  bei  Herrn  Samarin  eine  gewisse,  bei  Doppel- 
spielern sehr  begreifliche  Aengstlichkeit  in  Wahrung  seines  gut  ab- 
solutistischen Geruches,  so  bricht  die  volle  Wärme  dienstbeflissener 
Ergebenheit  überall  hervor,  wo  es  gilt,  den  geliebten  Chef  der 
heimen  Polizei  als  Opfer  der  „Verleumdungen"  des  Herausgebers 
darzustellen. 

Zunächst  soll  es  „nichts  als  Klatscherei"  gewesen  sein,  wenn 
Herausgeber,  mit  Berufung  auf  das  Zeugniss  des  verstorbenen  Prä- 
sidenten des  Kurländischen  Oberhofgerichts  und  der  Baltischen  Ceo- 
tral-Justizcommission  August  Baron  v.  d.  Hoven  erzählt  hatte,  Gral 


')  Vgl.  L.  B.  Iii,  1,  S.  21  flg. 
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?chuwalow  habe  in  Bad  Dubbeln  zu  letzterm  am  3./15.1)  August  1865 
gesagt: 

„Da  es  feststehe,  dass  die  Gerichtssprache  in  den  Ostsee* 
provinzen  die  deutsche  sein  und  bleiben  müsse,  so  würde 
in  der  Einführung  des  Geschwornen-Gerichtes  in  den  Ost- 
seeprovinzen eines  der  wirksamsten  Mittel  der  Germanisation 
des  undeutschen  Landvolks  gegeben  sein,  indem  die  Letten 
und  Ehsten,  um  nur  Geschworne  werden  zu  können,  sich 
die  Kenntniss  der  deutschen  Sprache  zu  verschaffen  beflissen 
sein  würden.  Er,  der  Graf,  sei  für  Einführung  des  Geschwor- 
nen-Gerichts  in  den  Ostseeprovinzen.    Wäre   er  aber  an 
der  Stelle  des  Kaisers,  welcher  gegen  die  Germanisation  des 
Landvolks  sei,  so  würde  er  den  Ritterschaften  ihren  Willen 
thun  and  das  Geschwornen-Gericht  nicht  einführen,  indem 
dadurch  eines  der  wichtigsten  Germanisationsmittel  von  den 
Ostseeprovinzen  fern  bliebe!" 
Also  „Klatscherei"!  Aber  die  unsterbliche  Geschichte  vom  „gu- 
:en  Geschäfte"  (s.  o.)  und  das  Geschichtchen  von  dem  Gespräche 
zwischen  dem  Landrath  Samson  und  Staatsrath  Chanykow2)?  Na- 
ürlich  lauter  bombenfeste  urkundliche  Geschichte,  blos  weil  H.  Sa- 
Barin  sie  erzählt,  und,  bei  letzterm  vor  24  Jahren  (1846),  „selbst" 
,.ja  ssam")  dabei  gewesen  sein  will!   H.  Samarin  „selbst"!  Man 
denke  und  schweige!  Und  dann  sein  ganzer  krampfhafter  und  gicht- 
Drüchiger  „Indrik  Straumit"!  O,  es  ist  doch  eine  herrliche  Sache 
um  die  Orthodoxie  auch  in  der  Geschichtschreibung! 

Aber  es  kommt  noch  besser.  Die  Vertheidigung  des  Grafen 
Schuwalow  wird  von  H.  Samarin  nicht  nur  geführt  mit  dem  gegen 
den  Herausgeber  geschleuderten  Vorwurfe  der  „Klatscherei",  sondern 
auch  damit,  dass  es  von  dem  genannten  hohen  Chef  der  geheimen 
Polizei  „allerdings  äusserst  unvorsichtig"  gewesen  sei,  sich  auf  die 
Verschwiegenheit" 3)  des  Baron  v.  d.  Hoven  zu  verlassen.  Also 
ein  vom  Baron  v.  d.  Hoven  ausgeholter  Chef  der  geheimen  Polizei 
in  confabulatione  et  spe!  In  der  That  entspricht  diese  reizende 
Genrebild   ganz   den   seitherigen   polizeilichen  exploits  desselben. 


x)  Oder  vielmehr  5/ 17.  Augast,  wie  Herausgeber  den  ursprüngliche» 
Schreib-  oder  Druckfehler  bereits  in  einem  der  früheren  Hefte  berichtigt  hat» 

2)  Vgl.  Samarin's  Neuestes  S.  9  flg. 

3)  A.  a.  O.  S.  9. 
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Netschajew  reiste  vor  drei  Jahren  verschwörend  und  revolutionireü 
im  heiligen  Russland  herum,  ohne  abgefasst  zu  werden;  und  cod 
heute  wartet  die  Welt  auf  die  Resultate  der  grossen  gräflichen  In- 
quisition. Im  April  1866  trat  sein  Vorgänger  im  Amte,  Fürst  D-v 
gorukow,  bescheiden  zurück,  weil  es  ihm  nicht  gelungen  war,  Karakosr- 
zu  errathen.  Und  schon  1867  weiss  der  geschicktere  Nachfolge: 
ebensowenig  Beresowski  zu  errathen,  sondern  muss  sich  begnüger 
ihn  —  in  Paris!  —  hinterher,  als  amateur,  hochselbst  inquiriren  r. 
dürfen.  Denn  die  französische  Regierung,*  seine  Freude  an  de- 
ersten  Schaume,  der  Blume  der  Dinge  richtig  taxirend,  gctwn 
ihm  den  Genuss  hocheigen  persönlichen  ersten  Inquisitoriums  —  : 
der  Weltstadt  —  bei  der  Weltausstellung! 

Aber  wir  sind  noch  nicht  zu  Ende  mit  H.  Samarins  fean^: 
Verteidigung  des  Grafen  gegen  die  verleumderischen  „Klatschereie: " 
des  Herausgebers. 

So  findet  er  es  ganz  abscheulich,  dass  letzterer  L.  B.  I.  3,  S. 
gesagt  hatte: 

„Nur  über  das  Eine  konnten  sie"  (die  Ostseeprovinzen)  „nie'.: 
im  Zweifel  sein,  dass  der  Herr  Graf  unter  jener  wechselnd 
Nomenklatur"  (nehmlich:  „Staatsgewalt"  —  „maassgebec: 
Stelle"  —  „Staatsregierung"  —  „Reichsinstanzen"  —  „mass- 
gebende Persönlichkeiten"1))  „alles  Andere  eher  verstand, 
den  Herrn  und  Kaiser.    Vielmehr  hatte  es  das  loyale  GenVr 
der  Ostseeprovinzen  schon  oft  verletzt,  dass  der  Herr  Graf  ck 
geheiligten  Person  ihres  und  t  seines  Monarchen  eigentlich  c. 
anders  gedachte,  als  in  eben  dem  Tone  wenn  auch  leiser,  s 
doch  unverkennbarer  Ironie,  welche  auch  die  obige,  glück- 
licherweise mehrfach  aktisirte,  also  nicht  wohl  wegzuleugnen 
Stelle  athmet." 

Welche  unverschämte  Travestie  Herr  Samarin,  an  Statt  die?-* 
Worte,  nicht  nur  mit  der  Parenthese:  „erklärt  der  Herausgeber  &r 
Livländischen  Beiträge"*),  sondern  auch  mit  Anführungszeichen  d? 
Herausgeber  unterzuschieben  für  gut  gefunden  hat,  ist  bereits  r 
Vorworte  zum  6.  resp.  5.  Hefte  der  Livl.  Beitr.  (Bd.  II)  S.  II  r.. 


*)  Wie  man  sieht:  lauter  Wechselausdrücke  für  die  oben  beleuchte 
mysteriöse  „wercAowna/a  wlastj"  des  Herrn  Samarin  „selbst",  um  nur  Sit 
„Kaiser"  sagen  zu  dürfen! 

2)  Vgl.  Küstenstrichbrief  I,  S.  34;  bei  Eckardt  a.  a.  O.  S.  30.  j 
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nit  urkundlicher  und  jede  Ausrede  unmöglich  machender  Evidenz, 
lachgewiesen,  und  ferner  oben  die  saubere  Art  beleuchtet  worden, 
vie  sich,  in  seinem  Neuesten,  Herr  Samarin  abmüht,  die  Brandmarke 
lachgewiesener  absichtlicher  Fälschung  abzuwaschen.  Aber  waschen, 
nit  Lady  Macbeth  zu  reden,  selbst  „alle  Wolgerüche  Arabiens  nicht 
ein  diese  kleine  Hand",  so  wird  dies  natürlich  dem  selbst  schmutzi- 
gen und  mit  neuen  Fälschungen  geschwängerten  Spülwasser1)  noch 
sveniger  gelingen. 

Doch  dies  nur  nebenher.  Der  Schwerpunkt  seiner  Entschul- 
digung liegt  in  der  Behauptung,  Herausgeber  sei  selbst  an  jener 
Travestie  schuld,  weil  Herr  Samarin  nicht  im  Stande  gewesen  sei, 
dessen  Ausdruck  „mehrfach  aktisirt"  zu  verstehen.  Aus  diesem  seinem 
Unverstände  und  seiner  gleichzeitigen  Sucht,  Unverstandenes  gleichwohl 
kommentiren  zu  wollen,  schöpft  er  die  für  seine  Subjektivität  cha- 
rakteristische Berechtigung,  den  Herausgeber,  gegen  dessen  Wortlaut 
und  Sinn,  mit  Anführungszeichen  sagen  zu  lassen,  die  mehrfache 
Aktisirung  habe  in  „Spuren"  bestanden,  welche  die  fraglichen  Aus- 
lassungen des  Grafen  Schuwalow  „in  den  Protokollen  der  Kommis- 
sion" zurückgelassen  hätten.  Das  wäre  schon  richtig,  wenn  es  einen 
sichern  Obersatz  gäbe,  etwa  lautend:  quod  non  in  commissioney  non 
in  actis !  Dass  gleichwohl  von  einer  ganz  andern  mehrfachen  Aktisirung 
die  Rede  war,  das  wissen  diejenigen  sehr  wohl,  für  welche  jener  Hin- 
weis bestimmt  war.  Damit  aber  auch  Andere  es  erfahren,  welchen 
1  Ierausgeber  eine  nähere  Bekanntschaft  mit  den  resp.  „Subjectivitäten" 
der  nur  zu  eng  verbundenen  Herren  Samarin  und  Graf  Schuwalow 
wünscht,  seien  hier  die  bezüglichen  Akten  und  Aktenstücke  nach- 
gewiesen. 

Die  Akten  sind,  wie  sogleich  erhellen  wird,  urkundlich  dieje- 
nigen der  Esthländischen  und  Livländischen  Ritterschaft,  höchst 
wahrscheinlich  auch  diejenigen  der  Kurländischen  Ritterschaft  und 
der  Stadt  Riga. 

Die  Aktenstücke  aber  sind:  i)  das  Schreiben  des  Grafen  Schuwa- 
low „an  die  LivländischeRitterschaft"  v.  n.  September  1865  Nr.  2954; 
2)  das  Schreiben  desselben  „an  den  Ehstländischen  Herrn  Ritterschafts- 
liauptmann"  v.  14.  September  1865  Nr.  2955.    Die  Wahrschainlich- 


*)  Herr  Samarin  „kürzt"  auch  wieder  seinen  eigenen  Text  um  seine 
eigene  oben  erwähnte  Parenthese.  Vgl.  sein  Neuestes  S.  12  mit  seinem 
Küstenstrich-Buche  I,  S.  34. 
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keit  aber,  dass  ähnliche,  resp.  —  bis  auf  die  Formalien  der  Adresse 
des  Datums,  der  Nummer  u.  s.  w.  —  gleichlautende  Schreiben  cr- 
gefahr  um  die  gleiche  Zeit  auch  an  Kurland  und  Riga  erlasse: 
wurden ,  liegt  in  dem  Umstände,  dass  die  beiden  oben  citirtei 
Schreiben,  in  allem  Wesentlichen  des  Kontextes  und  namentlich  aeet 
in  dem  sofort  zu  excerpirenden  Passus  gleichlautend,  den  Charakter 
eines  Circularschreibens  an  die  bei  der  Justizreform  betheiligten  bri- 
tischen Stände  zeigen. 

Unser  somit  „mehrfach"  —  mindestens  also  zweifach  —  ..a>- 
tisirter"  Passus  nun  lautet,  nach  dem  Schreiben  an  den  Eh^tlär- 
dischen  Ritterschaftshauptmann,  mit  welchem  Herausgeber  seiner  1?:. 
dasjenige  an  die  Livländische  Ritterschaft  zu  vergleichen  Gelegen- 
heit hatte,  mit  Bezug  auf  das  unmittelbar  vorher  erwähnte  vielbe- 
sprochene „Fundamental-Reglement"  v.  29.  September  1862: 

„Nachdem  diese  Verordnung  mittelst  Allerhöchsten  Befehls  anc 
speciell  auf  die,  meiner  Oberverwaltung  anvertrauten  drei  Ostsee- 
gouvernements ausgedehnt  worden  ist1),  habe  ich  bei  Sr.  Kaistr- 
lichen  Majestät"  (wohlgemerkt:  nicht  zu  verwechseln  mit  der  w. 
angeführten  mysteriösen  „massgebenden  Stelle")  „die  Idee  geltend 
zu  machen  gesucht,  dass  ein  blosses  Gutachten  über  entsprechen:: 
Abänderungen  und  Ergänzungen  der  allgemeinen  Regeln  den  Ver- 
hältnissen der  Ostseegouvernements  nicht  entsprechend  sei,  und  ha^ 
ich  daher  beschlossen,  mit  dem  von  mir  abzugebenden  Gutachte: 
zugleich  einen  selbstständigen  Entwurf  für  die  Reorganisation  de: 
örtlichen  Gerichtsbehörden  vorzustellen.    Für  diesen  Fall  sind  m  ' 


x)  Diese  vorgebliche  „Allerhöchste"  Ausdehnung  hinderte  jedoch  Cz: 
erfindungsreichen  Grafen  nickt,  schon  7  Wochen  später,  unter  veränderte 
Konjunkturen,  im  schreiendsten  Widerspruche  mit  dem  vorgeblichen  Inhi^ 
jenes  allezeit  apokryph  verbliebenen  s.  g.  „Allerhöchsten  Befehls"  an  if 
Livl.  Landmarschall  unter  dem  6.  November  1865  Nr.  3675  zu  Schreiber 
„In  Betreff  der  Applikation  der  Fundamentalregeln  v.  29.  September  \&> 
denke  ich  hervorzuheben,  dass  dieselben,  wie  aus  dem  bezüglichen  Rek^- 
raths-Beschlusse  ersichtlich,  nur  für  die  auf  allgemeiner  Grundlage  vzm\- 
teten  Gouvernements  Allerhöchst  bestätigt  worden  sind,  also  für  die  ändert 

Provinzen  keine  Geltung  haben  können  Zu  den  letzteren  ^ 

hören  unzweifelhaft  die  Ostseeprovinzen,  woher  ich  denn  die  Ansicht  ab- 
zusprechen beabsichtige,  dass  das  am  29.  September  1862  emanirte  allgemein 
Fundamental-Reglement  für  diese  Provinzen  bindende  Kraft  nicht  be>iu*: 
Vgl.  L.   B.  I,  3,  S.   13 — 18   („Drittes   Probestückchen")    Lüera  scrir 
tnanet! 
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über  „an  maassgebender  Stelle"  (wohlgemerkt:  nicht  zu  verwechseln 
mit  dem  Kaiser!)  „die  Gränzen,  innerhalb  deren  sich  ein  solcher 
Entwurf  zu  halten  hätte,  genau  dahin  angedeutet  worden**  u.  s.  w. 

Wir  fragen:  wäre  es  wohl  in  irgend  einem  ausserrussischen 
Staate  denkbar,  dass  ein  Statthalter,  Minister  u.  s.  w.  des  Monarchen 
dfen  Ständen,  Kammern  u.  s.  w.  des  Landes  in  officieller  Form  und 
sogar  schwarz  auf  weiss  vorerzählte:  weil  er  „gesucht**  habe,  dem 
Monarchen  eine  gewisse  „Idee**  beizubringen,  „daher**  habe  er  be- 
schlossen, dies  und  das  zu  thun,  sei  aber  dabei  auf  das  unüber- 
steigliche  Hinderniss  einer  gewissen  mysteriösen  „maassgebenden 
Stelle'*  gestossen  u.  s.  w.  Wir  wollen  hier  die  ganze  piquante  Ma- 
terie von  dem  apokryphen  „Allerhöchsten  Befehle"  (ohne  Datum, 
Adresse,  Bestimmung  u.  s.  w.)  seitwärts  liegen  lassen  und  nur  fra- 
gen: wäre  es  möglich,  dass  dergleichen  auch  selbst  in  dem  an- 
spruchlosesten Mittelstaatlein,  wir  wollen  sagen  Hessen-Darmstadt 
oder  Württemberg,  vorfiele,  ohne  dass  sich  ein  solcher  Statthalter  oder 
Minister  bei  Allen,  welche  auf  die  Würde  der  Majestät  halten,  und 
zuerst  bei  dem  so  seltsam  in  Scene  gesetzten  Monarchen  selbst, 
sofort  unmöglich  machte.  Dem  Reiche  Alexanders  II  dagegen 
blieb  es  vorbehalten,  in  seinen  ausserbaltischen  von  Herrn  Samarin 
im  Namen  seiner  mysteriösen  obersten  Gewalt  vertheidigten  Kreisen 
an  dergleichen  keinerlei  Anstoss  zu  nehmen,  ja  dergleichen  ganz  in 
der  Ordnung  und  darin  auch  nicht  einmal  eine  „leise  Ironie'*  finden 
zu  wollen. 

Aber  gehen  die  Abscheulichkeiten  des  Herausgebers  gegen  den 
unvorsichtigen  Chef  der  geheimen  Polizei  nicht  noch  weiter?  Wirft 
ihm  nicht  Herr  Samarin  in  seinem  Neuesten l)  auch  noch  vor,  in 
den  Livl.  Beitr.  a.  a.  O.  S.  14  flg.  hinzugefügt  zu  haben: 

„Dieser  Ton  erreichte  bekanntlich  seine  schroffsten  Ac- 
cente  allemal  dann,  wenn  die  Stände,  dem  willkürlichen,  be- 
leidigenden, rechtsverachtenden  und  herausfordernden  Gebahren 
des  Herrn  Grafen  gegenüber,  an  das  Allerhöchste  Tribunal 
der  Person  ihres  Monarchen  Berufung  einlegten.  Wer  sich 
z.  B.  gewisser  Verhandlungen  erinnern  wollte,  welche  die 
Auftritte  am  19.  August  1865  in  unmittelbarem  Gefolge  hat- 
ten, der  würde  uns  —  wäre  er  in  der  Lage,  solches  ohne 
Gefahr  für  seine  persönliche  Sicherheit  thun  zu  können  — 


')  S.  12. 
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bezeugen  müssen,  dass  wir  eher  zu  wenig  sagen,  als 
zu  viel." 

Dies  nun  kann  freilich  Herausgeber  leider  nicht  ebenso  mit  „mehr- 
fach" oder  auch  nur  einfach  aktisirtem  authentischem  Aktenmaterial  be- 
legen, wie  die  obige  Hauptstelle,  hat  auch  nie  behauptet  es  thun  zu 
können.  Um  aber  doch  in  der  Aufrechthaltung  auch  dieses  Cha- 
rakterzuges zu  dem  Bilde  der  Subjektivität  des  Herrn  Grafen  so 
weit  zu  gehen,  wie  die  dermaligen  Verhältnisse  es  nur  irgend  ge- 
statten wollen,  sei  hier  aus  den  gleichzeitigen  (anecdota  genannten) 
Aufzeichnungen  des  Herausgebers  wenigstens  der  Wortlaut  jener 
schärferen  „Accente"  des  Herrn  Grafen  beigebracht: 

„In  der  That  erschien  ihm  das  ein  sehr  richtiger  Ge- 
danke, wenn  die  Stände  sich  des  Wahlrechts  wegen  direkt 
an  den  Kaiser  wenden  wollten.  „„Der  Kaiser  sei  ein  weicher 
Mann,  und  es  sei  ja  wohl  möglich,  dass  wir  in  günstiger 
Stunde  vom  Kaiser  etwas  exportirten."" 

„„Was  aber  mich  betrifft1)""  —  hatte  er  hinzugefugt  — 
„„so  habe  ich  mir  die  Sache  überlegt.  Mich  befriedigt 
„„weder  der  ritterschaftliche  noch  der  städtische  Entwurf. 
„„Daher  werde  ich  zwar  alle  Projekte,  Wünsche,  Motive 
„„der  Provinzen  übermitteln.  Aber  erwarten  Sie  nicht, 
„„dass  ich  sie  befürworten  und  vertreten  werde.  Ich  werde 
„„nur  dasjenige  System  befürworten  und  vertreten,  welches 
„„meiner  Ueberzeugung *)  entspricht,  und  das  ist  das 
„„System  der  Ernennung  der  Richter  durch  die  Staatsre- 
„„gierung!"" 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  der  Herausgeber  auch  jetzt 
keinen  Gewährsmann  dieser  Auslassung  nennen  wird,  um  Kiemanden 
vor  die  traurige  Alternative  zu  stellen,  entweder  gemaassregelt  zu 
werden,  oder  die  Wahrheit  zu  desavouiren.  Die  Aussage  des  Heraus- 
gebers wird  nichtsdestoweniger  bei  Allen,  an  deren  Urtheil  und 
Meinung  ihm  gelegen  ist,  mindestens  ebensoviel  Glauben  finden, 
wie  Herrn  Samarins  Geschichtchen  vom  Staatsrath  Chanykow  und 


*)  Wen  erinnerte  nicht  dies  an  die  dem  Lord  Stratford  zugeschriebene 
Redensart:  +Ego  et  rex  meus!" 

2 j  Graf  Schuwalow  und  —  „Ueberzeugung"!    Das  wäre  ja  die  viclge- 
suchte  Quadratur  des  Cirkels! 
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Landrath  Samson,  vom  „guten  Geschäft"  und  von  Indrik  Straumit 
bei  demjenigen  Publikum,  für  welches  er  schreibt1). 

ad  5.  Wie  empfindlich  endlich  Herrn  Samarin  die  von  dem 
Herausgeber  verlautbarte  unmaassgebliche  Ueberzeugung  ist,  er  habe 
sein  Küstenstrich-Buch  als  „Agent  der  Russischen  Regierung"  ge- 
schrieben, geht  u.  A.  daraus  hervor,  dass  er  sich  zu  der  lächerlichen 
„Retourkutsche"  hinreissen  lässt,  als  hätte  Herausgeber  seine  Ana- 
lysen des  genannten  Buches  „eigens  für  die  dritte  Abtheilung" ?)  ge- 
schrieben. Wen  will  doch  der,  wenn  auch  nicht  glückliche,  doch 
warme  Apologet  des  Chefs  der  dritten  Abtheilung,  als  welchen  wir 
Herrn  Samarin  soeben  kennen  lernten,  überreden,  als  hätte  er  von 
jener  Seite  auch  nur  das  Mindeste  zu  fürchten?  Nirgends  wird  er 
sich  wohl  sicherer  und  heimischer  fühlen,  als  unter  dem  dermaligen 
Regimente  dieser  sonst  gefürchteten  Abtheilung! 

Im  Uebrigen  sucht  zwar  Herr  Samarin  über  diesen  kitzlichen 
Punkt  so  schnell  als  möglich  hinwegzukommen,  indem  er  in  seinem 
Neuesten  S.  4  es  als  widersinnig  und  in  sich  selbst  widersprechend 
scheint  bezeichnen  zu  wollen,  dass  Herausgeber  ihn  gleichzeitig  als 
einen  lebhaften  Gegner  der  absoluten  Gewalt  und  als  einen  von  der 
Regierung  unterstützten  Agenten  derselben  bezeichnet  hat;  um  so  not- 
wendiger wird  es  sein,  im  Küstenstrich- Buche  selbst  die  deutlichsten 
Spuren  der  letztern  Eigenschaft  nachzuweisen.  Welche  Bewandniss 
es  mit  Herrn  Samarins  Verwahrungen  gegen  Anzweifelungen  der 
Reinheit  seines  absolutistischen  Standpunktes  habe,  ward  bereits 
gezeigt,  und  es  wird  daraus  einleuchtend  genug  geworden  sein,  wie 
wenig  unter  den   heutigen   russischen  Staatszuständen  die  Rollen 


')  Zu  anderweitiger  Charakteristik  der  baltischen  Geschichtschreibung 
des  Herrn  Samarin  sei  hier  noch  beiläufig  aus  dem  dem  Herausgeber  ge- 
widmeten Theilc  seines  Neuesten,  S.  18,  die  Behauptung  angeführt,  als  hätte 
Kaiser  Nikolaus  „durch  einen  Ukas  verboten,  ihn  Herzog  zu  nennen."  In 
der  That  ward  nur  den  Ritterschaften  untersagt,  ihre  amtlichen  Erlasse  „im 
Namen  und  von  wegen  einer  edlen  Ritterschaft  des  Herzogthums"  u.  s.  w. 
auszufertigen,  während  die  russischen  Kaiser,  nach  wie  vor,  als  officiell  so 
titulirte  ,,Herzoge4<  der  resp.  Herzogthümer  nicht  nur  begraben  werden,  wie 
Nikolaus  I,  sondern  auch  gekrönt,  wie  Alexander  II. 

2)  Euphemistische  Bezeichnung  der  geheimen  Polizei,  weil  dieselbe  die 
dritte  Abtheilung  der  Allerhöchst  eigenen  Kanzellci  Sr.  Majestät  bildet. 
Vgl.  S/s  Neuestes  S.  3. 

v.  Bock ,  Livl.  Beiträge,  N.  F.  «.  Suppl.  1 1  by 
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—  mit  Schirren  zu  reden ')  —  eines  „Gracchen"  und  eines  „Poli- 
zisten" einander  aussen] iessen. 

Schlau  genug  fängt  Herr  Samarin  es  an,  um  von  vorn  herein 
jeden  Anschein  zu  entfernen,  als  hätte  die  Entstehung  seines  Küsten- 
strich-Buchs in  irgend  einem  Zusammenhange  mit  gewissen.  Wün- 
schen und  Bestrebungen  gestanden,  als  deren  ganz  eigentlicher  Trä- 
ger der  Chef  der  „dritten  Abtheilung"  angesehen  werden  muss.  Zu 
diesem  Zwecke  sagt  er  gleich  auf  der  ersten  Seite  des  Vorworts 
seines  Neuesten  (S.  III  flg.): 

„Nach  langwierigem  Zureden  von  Seiten  gewisser  Regie- 
rungs-Agenten (welche  in  dieser  Angelegenheit  viel  Eifer  und 
noch  mehr  politische  Taktlosigkeit  entwickelt  haben)  geruhte 
die  Livländische  Ritterschaft  endlich,  nachdem  sie  zuvor,  wie 
sich's  gehörte,  Gesichter  gemacht  und  die  Stirne  gerunzelt 
hatte,  ihre  Vorstände  zu  ermächtigen,  eine  Art  doppelsinniger 
Erklärung  durch  die  Zähne  zu  murmeln,  welcher  in  St.  Peters- 
burg die  Bedeutung  einer  allgemeinen  Lossagung  von  den 
separatistischen  Bestrebungen  des  Herrn  v.  Bock  &  Co.  bei- 
gelegt ward  die  Regierung  zeigte  sich 

von  der  ihr  unterlegten  beruhigenden  Versicherung  befriedigt, 
da  sie  in  derselben  gerade  dasjenige  wiederfand,  worum  sie 
sich  bemüht  hatte  .  .  . 

„Aber  auch  Herr  Bock  bezeigte  sich,  wie  es  scheint  nicht 
ohne  Grund,  ebenso  befriedigt  von  dem  politischen  Glau- 
bensbekenntnisse seiner  Landsleute,  und  erklärte  gedruckt,  das* 
er  selbst  dasselbe  gern  unterschrieben  *)  haben  würde  —  — 

„Im  Vorgemache  des  Grafen  Bismarck  aber  begriff  man 
sogleich,  dass  dasselbe  ein  Haufen  leerer  Redensarten  war, 
welche  zu  nichts  verpflichteten  und  lediglich  zu  dem  Zwecke 
bestellt,  die  Blicke  des  russischen  Publikums  abzulenken." 
Da  Herausgeber  nicht  gerade  das  Glück  hat,  beim  Grafen  Bis- 


')  Vgl.  Schirren  L.  A.  S.  2. 

2)  Noch  mehr!  Herausgeber  hat  sogar  drucken  lassen,  dass  er  stok 
darauf  gewesen  sein  würde,  die  Erklärung  selbst  redigirt  zu  haben,  so  sehr 
sei  sie  ihm  wie  aus  dem  Herzen  geschrieben.  Vgl.  des  Herausgebers  im 
Januar  1869  erschienene  Broschüre:  „Die  Kollektiv-Erklärung"  u.  s.  w. 
„oder  ein  nordisches  Soll  und  Haben."  Gegen  das  Ende! 

„Seltsam!"  ruft  bei  dieser  Gelegenheit  Herr  Samarin  aus. 
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marck  zu  antichambriren ,  so  lässt  er  zwar  die  letzte  Bemerkung  von 
Herrn  Samarin  auf  sich  beruhen;  im  Uebrigen  aber  kann  er  nicht  umhin, 
hier  einmal  Herrn  Samarin  mit  dem  von  ihm  seit  drei  Jahren  in 
den  Livl.  Beiträgen  Behaupteten,  resp.  Vorhergesagten,  im  schönsten 
Einklänge  zu  finden:  dass  nehmlich  die  s.  g.  Desavouirung  v.  Oc- 
tober  1868  eine,  wenn  auch  ungeschickte  und  darum  nicht  sehr 
erfolgreiche,  aber  wenigstens  „langwierige"  und  „eifrige"  Pression 
von  Seiten  der  russischen  Regierung  durch  ihre  Agenten  zur  Vor- 
aussetzung gehabt  habe. 

Herausgeber  nimmt  hiermit  von  diesem  werthvollen  Eingeständ- 
nisse aus  so  überaus  kompetentem  Munde  feierlich  Act:  bleibt  nur 
zu  untersuchen,  wer  jene  Samarinschen  Reg ierungs- Agenten  (,,/r«- 
wileljshvenych  agentow" l)  gewesen  sind.  Hoffentlich  gelingt  es  in 
Folgendem,  zur  Beantwortung  dieser  Frage  einen  kleinen  nicht  min- 
der werthvollen  Beitrag  zu  liefern. 

Wer  mit  der  Geschichte  jenes  chronischen  Pressionsverfahrens 
so  genau  bekannt  ist,  wie  Herausgeber  seit  1867  (also  bald  nach 
dem  Erscheinen  des  ersten  Heftes  der  Livl.  Beitr.),  der  konnte  von 
Anfang  an  nicht  in  Zweifel  sein  weder  über  den  Ursprung  noch 
über  den  Endzweck,  noch  endlich  über  Mittel  und  Wege  dieser 
schäbigen  lntrigue. 

Schon  am  30.  Oktober/ 11.  November  1867,  also  nach  dem  Er- 
scheinen des  zweiten  Heftes,  hatte  er  sich  veranlasst  gesehen,  fol- 
gende nicht  für  die  Öffentlichkeit  bestimmte  Zeilen  niederzu- 
schreiben: 

„Einerseits  entschlossen,  weil  noch  formell  Kaiserlich  russischer  Un- 
terthan,  meine  Thätigkeit  in  der  Presse  zu  Gunsten  der  daheim,  be- 
kanntlich auf  dem  Gebiete  derselben  wiederholentlich  und  jetzt  wie- 
derum jeder  Selbstvertheidigung  beraubten  und  dergestalt  wehrlos 
gemachten,  dem  erbitterten  tiefrevolutionären  Moskowitismus  preisgege- 
benen Ostseeprovinzen  innerhalb  der  Grenzen  einer  öffentlichen  <//>- 
pellalio  a  rege  male  informato  ad  regem  melius  informandum  zu  hal- 
ten, —  andrerseits  nicht  minder  entschlossen,  meiner  eigenen  poli- 
tischen Gesinnung  gemäss  mich  ausschliesslich  der  im  weitern  Sinne 
des  Worts  konservativen  Presse  zu  bedienen,  resp.  an  die  konserva- 
tiven Gesinnungen  mich  zu  wenden,  habe  ich  bereits  im  vorigen 
Jahre  in  der  Kreuzzeitung  (1866  No.  275,  276  u.  281),  später  in 


l)  S.'s  Neuestes  S.  III. 
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einem  ersten  Hefte  sogenannter  „Livländischer  Beiträge"  (Berlin  1867, 
beiStilke  und  van  Muyden)  die  äusserliche  und  innerliche  Noth  meines 
engern  Vaterlandes,  unter  Darlegung  nicht  unerheblichen  sachlichen 
Materiales,  in  einer  Weise  öffentlich  zur  Sprache  gebracht,  von  deren 
Form  wie  von  deren  Inhalte  ich  wusste,  dass  sie  mir  viel  Feind- 
schaft zuziehen  würde,  —  zumal  ich,  meiner  nur  zeitweilig  noch 
festgehaltenen  formellen  Anonymität  ungeachtet,  im  Voraus  gewiss 
war,  weder  in  Riga  noch  in  St.  Petersburg  werde  man  über  meine 
Autorschaft  im  Zweifel  sein. 

„Die  Bestätigung  dieser  Voraussicht  hat  denn  auch  nicht  auf 

sich  warten  lassen.    Schon  im  vorigen  Frühjahre  hat  der 

baltische  Generalgouverneur  Albedinski  von  einem  Schrei- 
ben des  Grafen  Peter  Schuwalow  Kenntniss  gegeben,  in  welchem 
letzterer  mich  der  dreifachen  Alternative  gegenübergestellt  wissen 
will:  entweder  mich  in  Wjätka  zu  interniren,  oder  mir  den  Krimi- 
nalprocess  zu  machen,  öder  mein  Buch  und  mich  selbst  von  der 
Livländischen  Ritterschaft  desavouiren  ....  zu  lassen. 

„So  wie  ich  den  Herrn  Grafen  von  Riga  her  sowohl  aus  amt- 
lichen1), wie  aus  persönlichen2)  Beziehungen  zu  kennen  das  Glück 
habe,  würde  er,  wie  auch  aus  der  Stellung  der  dritten  Eventualität 
an  das  Ende  der  Reihenfolge  hervorgehen  dürfte,  ganz  besonders 
gern  diese  dritte  realisirt  sehen;  denn  nicht  nur  liebt  er,  zwei  Flie- 
gen mit  einer  Klatsche  zu  erschlagen,  sondern  er  trachtet  allemal 
ganz  besonders  danach,  denjenigen,  den  er  verderben  will,  gründlich 
zu  verderben;  er  weiss  aber  genau,  dass  es  kein  gründlicheres  Ver- 
derben giebt,  als  durch  Selbstschändung.  Darum,  und  weil  ihm, 
aller  nebenhergehenden  „„konservativen"**  Reklame  ungeachtet, 
das  Verderben  der  baltischen  Ritterschaften  viel  mehr  am  Herzen 
liegt,  als  das  meinige,  so  würde  er  allenfalls  wohl  mich  unbedeu- 
tenden Menschen  laufen  lassen,  wenn  es  ihm  nur  gelänge,  durch 
Lockung  oder  Einschüchterung  die  Livländische  Ritterschaft  der 
anzugehören  er  bis  jetzt  glücklicherweise  die  Ehre  nicht  hat3),  ru 
einem  Akte  der  Selbstentehrung  zu  bewegen**  u.  s.  w. 

* 

x)  Vgl.  z.  B.  die  später  L.  B.  I,  3  gegebenen  „Probestückchen",  wozn 
noch  in  gegenwärtigem  Hefte  sub  E,  4,  d  kommt. 
2)  Vgl.  in  gegenwärtigem  Hefte  E,  4,  c. 

J)  Soviel  nehmlich  dem  Herausgeber  bekannt  ist  —  satvo  errore.  Der 
Herr  Graf  würde  sich  aber  wohl  auch  durch  seine  etwa  doch  stattfindende 
Zugehörigkeit  schwerlich  von  jenem  Strebensziele  haben  abbringen  lassen! 
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Auf  vorstehend  denuncirte  Thatsache  bezog  sich  demnächst  des 
Herausgebers  Anspielung  am  Schlüsse  des  Vorworts  (S.  X  flg.)  zum 
dritten  Hefte  ersten  Bandes  (dem  ersten  unter  seinem  Namen  her- 
ausgegebenen) v.  28.  December  1867  /  9.  Januar  1868;  auf  dieselbe 
Thatsache  nicht  minder  die  schon  verständlichere  Andeutung  v. 
22.  August  /  3.  September  1868  im  4.  Hefte  II.  Bandes  derLivl.  Beitr. 
S.  243  flg. 

Der  eine  der  von  Herrn  Samarin  wegen  taktlosen  Eifers  ge- 
scholtenen Agenten  der  russischen  Regierung,  resp.  des  Chefs  der 
dritten  Abtheilung,  wäre  also  schon  seit  1867  gefunden:  es  war  der 
Generalgouverneur  Albedinski. 

Dass  aber  das  Jahr  1868  nicht  zu  Ende  gehen  sollte,  ohne 
dass  Herausgeber  mit  vollkommener  Klarheit  auch  den  andern  er- 
kannt hätte,  mag  Jeder,  den  es  interessirt,  soweit  es,  nach  dem  da- 
maligen Stande  der  Sache  überhaupt  möglich  war,  ausführlich  dar- 
gelegt und  motivirt  finden  in  dem  am  4./16.  December  1868  abge- 
schlossenen 5.  (resp.  6.)  Hefte  zweiten  Bandes  der  Li  vi.  Beiträge, 
S.  428—431. 

Dieser  zweite  Agent  der  russischen  Regierung,  resp.  des  Chefs 
der  dritten  Abtheilung  (Beides  wohl  zu  unterscheiden  vom  Kaiser), 
war,  davon  war  damals  und  ist  noch  jetzt  aus  inneren  wie  äusseren 
Gründen  Herausgeber  vollkommen  überzeugt,  niemand  anders,  als 
Herr  Juri  Samarin  selbst. 

Ehe  wir  uns  jedoch  zu  diesen  näheren  Gründen  wenden,  sei  hier  nur 
an  dasjenige  erinnert,  was  über  das  Gebahren  des  Grafen  Schuwa- 
low  Herausgeber  schon  1868  an  der  letztangeführten  Stelle  der  LivL 
Beitr.  hatte  drucken  lassen,  und  was  jetzt,  post  festuni,  Herr  Samarin 
mit  einer  Naivetät  konstatiren  kommt,  die  ihm  beinahe  zu  einer 
Art  relativer  Ehre  gereichen  könnte.  A.  a.  O.  S.  431  nehmlich 
hiess  es: 

„Kindisch  aber  nennen  wir  ein  solches  Gebahren  darum,  weil 
jede  mit  solchen  oder  ähnlichen  Mitteln  erlangte  Erklärung  irgend 
eines  der  deutschen  Stände  Liv-,  Ehst-  oder  Kurlands  vor  Mit-  und 
Nachwelt  von  vorn  herein  den  Stempel  der  Erpressung  tragen,  mithin 
für  die  wirkliche  Rechtslage  der  Provinzen  völlig  bedeutungslos,  für 
diejenige  Regierung  aber,  welche  um  einer  solchen  hohlen  Blase 
willen  sich  nicht  entblödete,  zu  solchen  Mittelchen  herabzusteigen, 
nichts  Anderes  sein  würde,  als  eine  völlig  zwecklose  Selbstbrand- 
markung  !" 
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Und  wenn  irgend  etwas  das  Gewicht  dieser  Worte  noch  ver- 
stärken kann,  so  ist  es  der  Umstand,  dass  der  I Ierausgeber  zu  der 
Zeit,  als  er  sie  niederschrieb,  weder  den  rechten  Text  der  ritter- 
sehaftlichcn  Kollektiv-Erklärung  noch  deren  Analyse  kannte,  mit  wel- 
cher, wie  sich  bald  zeigen  sollte,  die  russische  Regierung  denselben 
zu  fälschen  sich  die  traurige  und  doch  so  erheiternde  Mühe  gab. 
Vielmehr  dachte  Herausgeber  damals  wirklich  an  die  Möglichkeit, 
das  kleine,  damals  von  dem  moralischen  Rückhalte  versammelter 
Landtage  entblösste  Häuflein  hartbedrängter  ständischer  Repräsen- 
tanten könnte  vielleicht  doch,  unter  dem  Drucke  des  von  Herrn 
Samarin  eingestandenen  „Eifers",  in  einem  schwachen  Augenblicke, 
und  in  der  vermeintlich  guten  Absicht,  dadurch  dem  Lande  gewisse 
deutlich  genug  von  der  St.  Petersburger  Rachsucht  angekündigte 
Schädigungen  zu  ersparen,  sich  hinreissen  lassen,  —  mit  Schirren  zu 
sprechen  —  „die  Infamie"  zu  votiren. 

Nun  aber  denke  man  sich  den  Hochgenuss  des  Herausgebers, 
als  ihm  wenige  Tage  später  der,  vorstehend  von  Herrn  Samarin 
charakterisirte,  echte  Text,  sammt  dessen  von  der  Regierung  ver 
anstaltcter  Fälschung,  zu  Gesichte  kam.  Kein  Wunder,  wenn  von 
der  dadurch  erzeugten  Stimmung  ein  schwacher  Reflex  in  sein  unmittel- 
bar darauf  verfasstes  „Nordisches  Soll  und  Haben44  hinüberspielte. 

Doch  jetzt  zu  den  inneren  und  äusseren  Gründen,  warum  Herr 
Juri  Samarin  selbst  —  in  seiner  Eigenschaft  als  Verfasser,  resp.  Heraus- 
geber des  Küstenstrich- Buches  —  für  den  zweiten  der  von  ihm 
selbst  so  überaus  treffend  gekennzeichneten  Regierungs- Agenten 
gehalten  werden  muss. 

Der  erste  Agent  hatte  mit  seinem  vom  Grafen  Schuwalow  be- 
stellten Anlaufe  von  1867  zunächst  Fiasko  gemacht.  Weder  wan- 
derte Herausgeber  nach  Wjätka,  noch  ward  ihm  der  Process  gemacht, 
noch  endlich  wagte  man  schon  damals  den  eigentlichen  Haupt-Coup, 
dem  im  November  1867  versammelten  Livländischen  Landtage  die 
Desavouirung  ansinnen  zu  lassen. 

Was  also  natürlicher,  als  die  Annahme,  man  werde  den  Ge- 
danken eines  solchen  misslichen,  ein  zweites  Fiasko  versprechenden 
Ansinnens  schon  vor  diesem  Landtage  aufgegeben  haben,  wohl 
wissend,  dass  grosse  Versammlungen  weniger  berechenbar  und 
traitabel  zu  sein  pflegen,  als  eine  kleine  Repräsentanten -Reunion, 
welche  sich  allenfalls  Mann  für  Mann  intra  privates  parictes  ins 
Gebet  nehmen  lässt? 
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Was  natürlicher  ferner,  dass  man  sich  bei  Zeiten  nach  einer 
„moralischen*1  Hülfe  umsah,  stark  genug,  die  Gemüther  vereinzelt 
bearbeiteter  Männer  später  zwar,  aber  um  so  sicherer  zu  erschüttern? 

Und  siehe  da!  Die  Hülfe  meldet  sich  im  Sommer  1868,  von 
den  Hohen  des  ursl avischen  Prager  Hradschin,  in  der  Gestalt  des  — 
natürlich  höchst  unabhängigen  und  sogar  mit  einigem  opposi- 
tionellen haut-gout  koquettirenden  Küstenstrich -Buches  des  Herrn 
Juri  Samarin. 

Es  ist  schon  vorhin  nachgewiesen  worden,  dass  Herr  Samarin 
ein  etwas  langsamer  Kopfarbeiter  ist:  12 — 15  Monate,  d.  h.  vom 
Spätfrühling  1867  bis  Spätsommer1)  1868  wäre  also,  wenn  er  sich 
tüchtig  zusammennahm,  eine  Zeit,  binnen  welcher  er  sein  Machwerk 
könnte  zusammengestoppelt  haben. 

Zudem  hat  Herausgeber  schon  im  Decemberhefte  (1S68)  des 
zweiten  Bandes  der  Livl.  Beiträge  S.  442  mit,  seiner  Meinung  nach, 
überzeugenden  Gründen  die  Vermuthung  wahrscheinlich  gemacht, 
selbst  die  „Denkwürdigkeiten  des  rechtgläubigen  Letten  Indrik 
Straumit"  seien  .  .  .  „im  Laufe  des  Jahres  1867  angefertigt  auf  Be- 
stellung oder  doch  für  die  panslavistischen  Zwecke  des  Herrn  Juri 
Samarin."  Und  dass  letztere  mit  denen  des  Grafen  Schuwa- 
low  bis  auf  einen  gewissen  Punkt  zusammenfielen,  stimmt  sowohl 
mit  seinen  Antecedentien  von  1845 — 48,  als  auch  mit  dem  Charakter 
seiner  1868  hervorgetretenen  Leistung. 

Nun  aber  deren  Richtung  und  Wirkung,  und  das  so  überaus 
Zeitgemässe  ihres  Hervortrittes! 

Gerichtet  ist  sie  bekanntlich  nicht  sowohl  gegen  den  Heraus- 
geber, noch  auch  gegen  die  „Livländischen  Beiträge",  sondern  gegen 
die  baltischen  Stände,  Ritterschaften  zumal,  und  namentlich  gegen 
die  Livländische  Ritterschaft,  aus  welcher  Herausgeber  zwar  damals 
—  vorsorglich  —  schon  ausgetreten  war,  um  seinen  Stand  möglichst 
ex  nexu  zu  setzen,  was  aber  Herr  Samarin,  als  er  sein  Buch 
herausgab,  keineswegs  wissen  konnte.  Der  Livländischen  Ritterschaft 
sollte  in  Aufsehen  erregender  Weise  durch  die  Denunciation  ihrer 
Solidarität  mit  den  vollkommen  unabhängigen  „Livländischen  Bei- 
trägen" und  mit  deren  nicht  minder  unabhängem  Herausgeber  bange 
gemacht  werden,  —  bange  vor  der  „dritten  Abtheilung." 


')  Es  soll  hier  übrigens  nicht  verschwiegen  werden,  dass  Herr  Samarin 
seine  „Prager"  Musik  schon  vom  April  1868  datirt. 
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„Niklo  ne  oirjökssja"!  —  »»Niemand  hat  sich  losgesagt!"  —  so 
schrie  Herr  Samarin  *).  —  Somit  bedürfen  die  Worte  eines  ».Kory- 
phäen der  baltischen  Intelligenz"  ....  „keines  Kommentares.  Wer 
Ohren  hat  zu  huren,  der  höre!" 

Eine  .»Lossagung"  also,  eine  ritterschaftliche  »,Desavouirungu. 
wie  sie  Graf  Schuwalow  seit  Frühjahr  1867  leidenschaftlich  verlangte, 
war  es,  worauf  Herr  Juri  Samarin  mit  seinem  Buche  losarbeitete. 

Und  mit  welcher  nächsten  Wirkung,  ist  bekannt.  Trotzdem, 
dass,  wenn  Herausgeber  nicht  irrt,  Herr  Samarin  irgendwo  in  seinem 
Neuesten  die  publicistische  Unabhängigkeit  seines  altern  Buches 
damit  illustriren  will,  dass  er  das  Ausbleiben  einer  zweiten  Auflage 
desselben  lächerlicher  Weise  sich  nur  aus  der  Censurstrenge  gegen 
dessen  Verbreitung  in  Russland  zu  erklären  weiss,  trotzdem  erklarte 
Katkow  in  Moskau  das  Buch  für  ein  unentbehrliches  Handbuch 
jedes  mit  baltischen  Dingen  befassten  russischen  Staatsmannes,  empfahl 
G alkin  in  Reval  höhnisch  dessen  Studium  den  ehstländischen  Stän- 
den, ertönte  seit  dem  Erscheinen  des  Samarinschen  Buches  monate- 
lang das  hundertfältige  Echo:  Noch  Niemand  hat  sich  losgesagt! 
Die  baltischen  Ritterschaften  haben  immer  noch  nicht  desavouirt! 
Was  bedarf  es  weitern  Zeugnisses!  Nieder  mit  der  historischen 
Sonderstellung  des  baltischen  Küstenstrichs,  des  Ehstnisch-Lettischen 
Gebietes! 

Nachdem  dieses  Schrapnell -Feuer  auf  die  baltischen  Provinzen 
die  baltischen  Gemüther  gehörig  erschüttert  zu  haben  scheinen 
konnte,  ward  dann  dem  im  Oktoker  1868  versammelten  ritterschaft- 
lichen Ausschusse  das  bewusste  Ansinnen  crescendo  und  stringnido 
erneuert,  und  —  man  heimste  endlich  das  jetzt  von  Herrn  Samarin, 
wie  geschehen,  charakterisirte  „Haben"  ein,  um  es  hinterdrein  mit 
einiger  Nachhülfe  falschen  Gewichtes  mit  dem  „Soll"  zu  ba- 
1  andren! 

Herausgeber  macht  natürlich  keinen  Anspruch  darauf,  mit  diesen 
inneren  Gründen  den  Satz,  dass  Herr  Juri  Samarin  sein  Küstenstrich- 
Buch  als  Agent  der  russischen  Regierung,  m.  a.  W.  auf  direkte 
oder  indirekte  Bestellung  des  Grafen  Schuwalow  geschrieben  habe, 
juristisch  bewiesen  zu  haben;  aber  historisch  wird  er  ihn,  selbst 
ohne  die  weiter  unten  beizubringenden  mehr  äusserlichen  Beweise 
schon  jetzt  in  den  Augen  Einesjeden  bewiesen  haben,  der  nicht 

')  Küstenstiich-Buch  I»  S.  47.    Bei  Eckardt  S.  41. 
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drei  Viertheile  alles  für  historisch  bewiesen  Geltenden  in  das  Reich 
der  Mythe  verweisen  will. 

Zum  Ueberflusse  seien  aber  nun  noch  folgende  authentische, 
d.  h.  dem  Texte  des  Küstenstrich-Buches  (Bd.  I)  selbst  entnommene 
Beweis-Momente  mehr  äusserlicher  Art  hier  kurz  zusammengestellt. 

a)  S.  IX  f)  fordert  Herr  Samarin  alle  Welt  auf,  ihn  mit  „Einge- 
sandtem*1 zur  Fortsetzung  seines  Buchs  zu  unterstützen;  er  ver- 
spricht zwar  die  Namen  der  Einsender,  selbst  gegen  deren 
Willen,  geheim  zu  halten,  giebt  aber  nichtsdestoweniger  in  einer 
Anmerkung2)  als  seine  Moskauer  „Adresse,  für  die  Einsen- 
dungen an:  „an  der  Ordynka,  in  den  Tolmatschen,  im  Hause 
der  Gräfin  Solohub.41 

Da  bekanntlich  solche  russische  Schriftsteller,  welche  ihre  Bücher 
nicht  anders  als  im  .Auslande  glauben  herausgeben  zu  können,  ihre 
Materialien  keiner  Razzia  der  „dritten  Abtheilung"  auszusetzen  pfle- 
gen, so  muss  wohl  Herr  Samarin  mit  dieser  auf  besonders  gutem 
Fusse  stehen. 

b)  S.  97 schreibt  Herr  Samarin  ohne  Quellenangabe:  „Als  der 
Kaiser  und  Herr  den  Grafen  Schuwalow  nach  Riga  entsandte, 
geruhte  er,  auf  die  Unumgänglichkeit  hinzuweisen,  die  staats- 
bürgerliche und  gesellschaftliche  Lage  der  dortigen  Bauern  auf 
selbstständigen  und  von  dem  gutsherrlichen  Einflüsse  unabhän- 
gigen Grundlagen  zu  ordnen." 

Ist  dieser  kaiserliche  Hinweis  publicirt  und  nur  etwa  seiner 
Zeit  der  Aufmerksamkeit  des  Herausgebers  entgangen,  so  will  er 
damit  nichts  bewiesen  haben;  im  entgegengesetzten  Falle  aber  dürfte 
die  beigebrachte  Stelle  auf  besonders  nahe  Beziehungen  zwischen 
Herrn  Samarin  und  dem  Grafen  Schuwalow  schliessen  lassen. 

c)  S.  1064)  zählt  Herr  Samarin  die  Zerwürfnisse  auf,  in  welche 
von  1842  bis  1867  die  in  Riga  residirenden  griechisch-orthodoxen 
Bischöfe  und  auch  Erzbischof  Piaton  sich  mit  fast  allen  Ge- 
neralgouverneuren verwickelt  gesehen:  Bischof  Irinarch  sei  dem 
Baron  Pahlen  aufgeopfert  worden,  mit  dem  Bischof  Philaret 
habe  Fürst  Suworow  eine  schlechte  Ehe  geführt,  endlich  sei 

')  Bei  Eckardt  S.  XIX  Hg. 

2)  Diese  Anmerkung  ist  bei  Eckardt  unterdrückt. 

3)  Bei  Eckardt  S.  85. 

4)  Bei  Eckardt  S.  92. 
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der  Erzbischof  Piaton  auf  Ansuchen  Albedinskfs  entfernt  wor- 
den. Dass  Baron  Lieven  und  Graf  Baranow  in  dieser  Auf- 
zählung fehlen,  wird  sich  wohl  daraus  erklären,  dass  von 
ihnen  keine  ernsteren  Zerwürfnisse  mit  den  hohen  geistlichen 
Herren  zu  berichten  waren. 

Um  so  auffallender  aber  muss  es  erscheinen,  dass  gerade  Graf 
Schuwalow  s  harter  Kampf  mit  dem  Erzbischof  Piaton  (1865,  66)  von 
Herrn  Samarin  so  überaus  schonend  umgangen  wird.  Oder  sollte 
er  allein  um  jenen  s.  g.  „Kampf  bis  auf's  Messer",  der  seiner  Zeii 
in  Riga  und  Livland  in  aller  Munde  war,  nicht  wissen?  Um  jenen 
Kampf,  den  damals  besonders  gewisse  Anhänger  des  Grafen  ihm 
als  hohes  —  fast  suworowgleiches  Verdienst  um  den  baltischen 
Protestantismus  herauszustreichen  beflissen  waren?  Dies  letztere  war 
zwar  eitel  Schwindel;  denn  man  kennt  nachgerade  in  Livland  die 
nicht  füglich  avouabeln  Motive  jenes  Kampfes  gut  genug,  um  zu 
wissen,  dass  er  nicht  gerade  aus  Liebe  für  den  Protestantismus 
hervorging  Dem  sei  aber,  wie  ihm  wolle:  gewiss  ist,  dass  der 
Graf  Schuwalow  im  Dccember  1865  ein  Memoire  an  den  Kaiser 
geschickt  hat,  in  welchem  der  armen  alten  Eminenz  vom  brillantenen 
Knopfe  übel  mitgespielt  wird:  so  übel,  dass  es  sehr  natürlich  er- 
scheint, wenn  Leute,  die  es  mit  dem  Grafen  gut  meinen,  allen 
Grund  haben,  diese  Episode  vor  der  frommen  griechisch-orthodoxen 
Welt  möglichst  dicht  zu  verschleiern. 

Herausgeber,  obgleich  glücklicherweise  über  den  Verdacht 
erhaben,  Vertrauter  des  Grafen  Schuwalow  zu  sein,  ist  in  der  Lage, 
aus  dem  erwähnten  Memoire  referiren  zu  können,  dass  dasselbe 
u.  A.  eine  überaus  witzige,  aber  schonungslos  boshafte,  im  höchsten 
Grade  pietätslose  und  ganz  entschieden  auf  das  kaiserliche  Zwerch- 
fell berechnete  Satyre  auf  den  weiland  Kirchenfürsten  der  Eparchie 
Kiga-Mitau  enthält,  bei  welchem  gleichwohl  der  Graf  oft  genug  mag 
zur  Messe  und  sogar  zur  Beichte  gegangen  sein.  Ein  grottesk-hierur- 
chischer  in  den  phantastischsten  Kombinationen  sich  ergehender  Ehr- 
geiz des  alternden  und  angeblich  an  sichtlich  zunehmender  Geistes- 
stumpfheit laborirenden   hohen   geistlichen'  Herrn  wird  mit  mehr 

*)  Beweises  genug  die  ungeschwächte  Aufrechterhaltung  aller  kirch- 
lichen und  konfessionellen  Bedrückungen  und  Rechtskrankungen  auch  nach 
der  Entfernung  des  Kr/.bischofs  Piaton,  wofür  die  ritterschaftlichen  Sup- 
pliken, das  livländische  Memorial  und  alle  bezügliche  Nachrichten  auch  in 
gegenwärtigem  Hefte,  übereinstimmend  lautes  Zeugniss  ablegen. 
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als  hogarthischem  Humor  dem  Gespötte  preisgegeben,  wie  er  der 
raffiiiirtesten  Malice  selbst  eines  erbitterten  Feindes  der  griechisch- 
orthodoxen  Kirche  vielleicht  allzubeissend  erscheinen  dürfte. 

Und  Herr  Samarin  allein,  Herr  Samarin,  der  mit  dem  Grafen 
Schuwalow  auf  so  gutem  Fusse,  in  so  nahen  Beziehungen  zu  stehen 
scheint,  Herr  Samarin  allein  sollte  von  alle  dem  nichts  wissen? 
Sollte  nicht  wissen,  dass  Albedinski  den  Boden,  dessen  er  bedurfte, 
um  den  Prälaten  auf  die  Seite  zu  schaffen,  fertig  gelockert  vorfand, 
gelockert  durch  den  humoristischen  Schollenbrecher  und  satyrischen 
P^xstirpator  des  Grafen  Schuwalow?  Credai  Judaeus  Apella!  Hat  er 
es  aber,  wie  kaum  zu  bezweifeln,  mindestens  ebenso  gut  gewusst, 
wie  Herausgeber,  warum  verschweigt  er  in  seiner  Aufzählung  gerade 
die  schärfsten  Streiche,  die  jemals  von  einein  baltischen  General- 
Gouverneur  gegen  einen  Rigaschen  Erzbischof  oder  Bischof  geführt 
wurden,  die  Streiche  des  Grafen  Schuwalow?  Streiche,  im  Vergleich 
mit  denen  Alles,  was  Baron  Pallien  und  Fürst  Suworow  auf  ihrem 
Gewissen  haben  mögen,  wie  minniges  Krauen  der  Bärtc  ihrer  resp. 
griechisch-orthodoxen  Partner  erscheint! 

Herrn  Samarins  Schweigen  ist  hochverdächtig,  und  lässt  sich 
kaum  auf  andere  Weise  erklären,  als  aus  dem  Wunsche,  sich  dem 
Grafen  Schuwalow  auf  Kosten   der  Vollständigkeit   neuester  In- 
ländischer Kirchen-  und  Ketzergeschichte  angenehm  zu  machen. 
d)  S.  144  flg.  finden  wir  Herrn  Samarin  bei  einem  seiner  Lieb- 
lingsthemata: Verunglimpfung  des  Fürsten  Suworow,  dessen  An- 
denken und  nicht  zum  geringsten  Theile,  weil  er  Livland  von 
der  Anwesenheit  solcher  Leute,  wie  Herr  Samarin,  erloste,  noch 
jetzt,  nach  bald  einem  Decennium,  welches  unseren  Provinzen 
nicht  weniger  als  fünf  neue  General  -  Gouverneure,  —  also 
durchschnittlich  alle  zwei  Jahre  einen!  —  bringen  sollte,  jedem 
Baltiker  theuer  ist.    A.  a.  O.  bringt  Herr  Samarin  einen  wort- 
lichen Auszug  aus  einem  dem  Kaiser  im  Jahre  1848  abge- 
statteten Rechenschaftsberichte   desselben  ohne  Quellenangabe 
bei,  um  ihn  unter  mehr  als  einem  Gesichtspunkte,  u.  A.  auch  mit 
fortlaufender  sprachlicher  Schulnieisterei  durchzuhecheln. 
Ks  fragt  sich  nur,  falls  nicht  etwa  dieser  Bericht  sollte  ver- 
öffentlicht worden  sein:  wer  hat  ihm  dieses  Material  aus  der  Kan- 
zellei des  baltischen  General-Gouverneurs  oder  gar  des  Kaisers  ge- 
liefert oder  liefern  lassen?  Doch  wohl  derjenige,  cui  prodesl! 

Dieselbe  Frage  drängt  sich  noch  viel  entschiedener  bei  Lesung 
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der  Anmerkung  S.  145  auf.  Hier  nehmlich  erzählt  uns  Herr 
marin  ohne  Angabe  seiner  Quelle,  1848  habe  die  kurländisebe  Rit- 
terschaft dem  Fürsten  Suworow  eine  Adresse  an  den  Kaiser  über- 
geben, welche  der  Fürst  jedoch  erst  dann  abgesandt  hätte,  nachdem 
ihm  gelungen  gewesen,  die  kurländische  Ritterschaft  zur  Streichung 
eines  ihm  bedenklich  scheinenden  Ausdruckes  zu  vermögen. 

Diese  Streichung  und  die  dazu  gehörige  Streichungsgeschichte 
hat  doch  sicherlich  Niemand  veröffentlicht,  weder  der  Fürst  Suwo- 
row, noch  die  Kurländische  Ritterschaft.  Auch  kann  Herr  Sämann 
an  dieser  Procedur  nicht  selbst  betheiligt  gewesen  sein,  wenn  e* 
wahr  ist,  was  er  S.  30,  Anmerkung,  aus  der  kurzen  Zeit  seines  Auf- 
enthalts in  Riga,  1848,  unter  dem  Fürsten  Suworow,  erzählt:  dass 
derselbe  ihm  „nie  irgend  welchen  Auftrag  gegeben,  über  keinerlei 
Sache  ihn  jemals  gefragt,  ihm  keinerlei  Sache  jemals  mitgetheiit  gehabt.4" 
Auch  „Klatscherei"  kann  nicht  im  Spiele  sein,  wenn  es  Herrn  Sämann 
Ernst  mit  dem  Vorwurfe  ist,  den  er  desfalls  in  seinem  Neuesten  »S.  9! 
in  Kursiv-Schrift  *  dem  Herausgeber  glaubte  machen  zu  müssen. 

Welche  Quelle  also  bleibt  auch  für  dieses  zu  dem  Küsenstrich- 
Buch  direkt  oder  indirekt  gelieferte  Material  übrig? 

Dass  dasselbe  nach  Richtung,  Charakter,  Zeitpunkt  des  Erschei- 
nens und  nächster  Wirkung  durchaus  im  Interesse  der  von  dem 
Grafen  Schuwalow  vom  Frühjahr  1867  an  bis  October  1868,  oder, 
wenn  wir,  wie  billig,  die  Fälschungs-Coda  mitrechnen,  bis  Decem- 
ber  1868  fortgesponnenen  Intrigue  gegen  die  Ehre  der  baltischen 
Ritterschaften  geschrieben  ist,  wurde  vorhin  bereits  sattsam  nachge- 
wiesen.   Also  nochmals:  Cui  prodest? 

Sapienti  sai  / 

Sollte  aber  dereinst  Herr  Juri  Samarin  zum  Amtsnachfolger  des 
Grafen  Schuwalow  aufrücken,  so  kann  ihm  Vorstehendes  vielleicht 
dazu  dienen,  ein  etwas  geschickterer  Chef  der  dritten  Abtheilung 
zu  werden,  als  der  Graf,  und  etwas  geschicktere  Agenten  sich  aus- 
zusuchen, als  er  selbst  jenem  bis  hiezu  einer  gewesen  ist. 

Nach  dergestellt  für  diesmal  abgethanem  Samarin,  wenden  wir 
uns  zu  der  nächstfolgenden  —  erfreulichem  —  Erscheinung  unserer 
kleinen  Literatur,  einem  in  Eisenach  bei  J.  Bacmeister  (Baerecke'sche 
Hofbuchhandlung)  ohne  Jahreszahl,  jedoch  1870,  anonym  erschienenen 
kurzen  Abrisse  des  Lebens  und  Wirkens  eines  in  den  Livländischen 
Beiträgen  Vielgenannten  und  Hochgefeierten.  „Bischof  Dr.  Ferdi- 
nand Walter,  General -Superintendent  von  Livland"  wird  uns  hier 
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in  Bild  und  Wort  von  kundiger  und  liebender  Hand  vorgeführt. 
Namentlich  freut  sich  Herausgeber  des  Portraits  in  Stahlstich,  welches, 
recht  wohlgetroffen  und  gut  ausgeführt,  geeignet  ist,  den  leider  nur 
zu  unbefriedigenden  Holzschnitt  vergessen  zu  machen,  den  die  Livl. 
Beiträge  1868  brachten.  Obgleich  der  Lebensabriss  mit  der  Geburt 
beginnt  und  bis  an  den  Tod  reicht,  so  will  er  doch  „eine  umfas- 
sende Biographie"  nicht  sein,  sondern  nur  eine  „Vorarbeit"  zu  einer 
solchen,  beiläufig  nun  schon  die  dritte,  wenn  man  die  in  den  L.  B. 
II,  4  (1868)  und  in  der  zweiten  Auflage  von  J.  Eckardts:  die  Bal- 
tischen Provinzen  Russlands  (1869)  hinzurechnet.  Obgleich  die  vom 
Verfasser  angedeuteten  „Schwierigkeiten"  einer  jetzt  schon  zu  schrei- 
benden umfassenden  Biographie,  seine  Vorarbeit  insbesondere  hin- 
sichtlich Walters  bedeutendster  Zeit,  derjenigen  seines  Wirkens  in 
St.  Petersburg  als  Mitglied  des  evangelisch-lutherischen  General-Kon- 
sistorii,  und  seiner  unvergesslichen  Kämpfe  gegen  die  griechisch- 
orthodoxe  Invasion  der  Vierziger  Jahre  als  Pastor  von  Wolmar 
leider  nur  zu  dürftig  haben  ausfallen  lassen,  so  giebt  sie  doch  eine 
liebevoll  und  anregend  gezeichnete  Skizze  von  Walters  äusserm  und 
innerm  Lebensgange,  wie  seines  von  einem  reichen  Gemüthe  er- 
wärmten festen  Sinnes  und  vielseitig  fruchtbaren  Wirkens. 

Bei  der  Skizzenhaftigkeit  des  trefflichen  und  Jedem,  der  sich 
für  den  Verstorbenen  interessirt,  angelegentlich  zu  empfehlenden 
Büchleins,  sei  hier  auch  noch  eine  Besprechung  desselben  hervorge- 
hoben, welche  das  „November-  und  December"-Heft  des  Jahrgangs 
1870  der  Baltischen  Monatsschrift  (S.  556—570)  unter  der  Ueber- 
schrift:  „Erinnerungen  an  Bischof  Dr.  Ferdinand  Walter"  gebracht  hat; 
oder  vielmehr  keine  Besprechung  unseres  Büchleins,  sondern  eine 
dadurch  veranlasste  äusserst  werth volle  Ergänzung  desselben,  ja  eine 
vierte  „Vorarbeit,"  aus  der  Feder  des  Assessors  J.  Eckardt  in  Mitau 
(Vaters  des  bekannten  Balticographen),  eines  nahen  Freundes  un- 
sere Walter.  Dass  freilich  hier  jene  Kampfeszeit1)  Walters  noch 
knapper  bedacht  erscheint,  als  in  dem  anonymen  „Lebensabriss," 
erklärt  sich  sattsam  aus  dem  schweren  Drucke,  der  jetzt  mehr  denn 
je  zuyor  auf  der  baltischen  Presse,  mitlün  auch  auf  der  Baltischen 
Monatsschrift  lastet. 


*)  Vgl.  übrigens  eine  interessante  Episode  aus  diesen  Kämpfen  Walters, 
deren  Schauplatz  das  livländische  Gut  Fehtcln  war,  in  einem  der  älteren 
Jahrgänge  der  Baltischen  Monatsschrift. 
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Herausgeber  mag  eben  deswegen  nicht  unterlassen,  bei  dieser 
Gelegenheit  mitzutheilen,  dass  die  Li  vi.  Beiträge  schon  im  Frühling 
1868  (Bd.  II,  2)  die  „Denkschrift  eines  Mitgliedes  des  evangelisch- 
lutherischen  General-Konsistorii"  aus  dem  Jahre  1845  brachten.  — 
die  damals  in  ihr  zweites  Stadium  getretenen  Agitationen  des  grie- 
chisch-orthodoxen Klerus  unter  dem  livländischen  Landvolke  betref- 
fend. Diese  Denkschrift  ist  eine  von  mehreren,  welche  Walter  da- 
mals in  der  Residenz  schrieb,  und  dem  in  Livland  weilenden  Land- 
rath Samson  zugehen  Hess.  Sie  ist  gleich  charakteristisch  für  Wal- 
ters Gesinnung,  Scharfblick  und  Styl,  wie  für  die  damalige  Situation 
in  Livland.  Darum  sei  sie  hiermit  dem  dereinstigen  Verfasser  der 
noch  ausstehenden  „umfassenden  Biographie"  zur  Beachtung  bestens 
empfohlen.  Walter  selbst  hat  sich  dem  Herausgeber  gegenüber  als 
Autor  jener  flüchtigen,  ungefeilten,  aber  doch  schneidigen  Blätter  be- 
kannt. Eine  Aeusserung  aus  dieser  Denkschrift  (a.  a.  O.  S.  90)  hier 
zu  wiederholen,  dürfte  ganz  besonders  zeitgemäss  sein,  weil  sie  be- 
weist, wie  weit  Walter,  trotz  so  Manchem,  was  er  an  der  damaligen 
herrnhutischen  Diaspora  in  Livland  auszusetzen  fand,  davon  entfernt 
war,  ihr  als  Institution  und  Religionsgemeinschaft  zur  Last  legen  zu 
wollen,  was  bekanntlich  nur  der  von  der  Diaspora  selbst  verwor- 
fene David  Ballohd  und  einige  unglückliche  durch  diesen  kirch- 
lichen Catilina  Verführte  zu  verantworten  haben.  „Die  erste  Be- 
wegung von  Herrhutern  in  Riga  im  März  1845  war  eine  für  sich 
bestehende  Demonstration,  die  bald  verklang.  Nachher  ist,  wenigstens 
in  Lettland,  das  mir  bekannt  ist,  in  den  Bewegungen  der  Hcrrn- 
hutismus  ganz  ausserhalb  dem  Spiele  gewesen." 

Der  in  diesen  Worten  berührte  Gegenstand  führt  uns  zwang- 
los weiter  zu  der  gegen  Ende  des  Jahres  1870  bei  Duncker  u. 
Mumblot  in  Leipzig  erschienenen  kleinen  anonymen  Schrift:  „Henn- 
hut  und  Livland  vor  25  Jahren.  Von  einem  Gliede  der  lutherischen 
Kirche  Livlands  mit  Vorwort  von  Dr.  G.  C.  Adolph  von  Harless.** 

Letzterer  durch  seine  unvergesslichen  „Geschichtsbilder  aus  der  lu- 
therischen Kirche  Livlands"  um  die  gute  Sache  unserer  Provinzen  hoch- 
verdient, schöpft  die  naheliegende  Berechtigung  zu  bevorwortender  Ein- 
führung aus  dem  Umstände,  dass  er  „die  vorliegende  kleine  Schrift  eine 
Ergänzung"  seiner  „Geschichtsbilder"  nennen  darf,  und  überdies  da^ 
Bcdürfniss  fühlte,  dem  Verfasser,  welcher  ilin  und  seine  Gcwälir*- 
männer  gegen  einige  in  den  Livländischen  Beiträgen  schon  früher 
erwähnte   Angriffe   der  Schrift:    „Der  Agitator  Ballohd  und 
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Hermhuterthum  in  Livland"  vertheidigt,  Öffentlich  seinen  Dank  aus- 
zusprechen. 

Auf  den  Inhalt  der  Kontroverse  einzugehen  liegt  dem  Heraus- 
geber um  so  ferner,  als  —  wie  er  schon  mehrfach  ausgesprochen  — 
er  diesen  leidigen  Kampf  zwischen  natürlichen  Bundesgenossen  ge- 
gen einen  gemeinschaftlichen  Feind,  den  sie  auch  beide  als  solchen 
kennen,  aufs  tiefste  beklagt.  Er  freut  sich  daher  ganz  besonders 
der  maassvollen  und  überwiegend  sachlichen  Sprache,  mit  welcher 
hier  die  Abwehr  gewisser  Gegenvorwürfe  geführt  wird.  Jeder  der 
beiden  Theile  hat  Missgriffe  zugegeben  und  abzustellen  gesucht, 
und  wenn  dies  auch  nicht  immer  für  den  andern  Theil  vollkommen 
zufriedenstellend  ausfiel,  so  haben  doch  beide  Theile  Grund,  den 
beiderseitig  guten  Willen  anzuerkennen.  Jenes  Zeugniss  Walters 
und  die  später  gemachte  Erfahrung,  dass  die  Brüdergemeinde  in 
Haupt  und  Gliedern  das.Gebahren  des  griechisch-orthodoxen  Kir- 
chenstaates nicht  minder  tief  verabscheut,  die  Leiden  jeder  Art, 
welche  derselbe  über  Livlands  Volk  gebracht  hat,  nicht  minder  tief 
beklagt,  als  die  örtliche  evangelisch-lutherische  Kirche,  könnte  letz- 
tere füglich  beruhigen.  Andererseits  sollte  die  Brüdergemeinde  nicht 
jedes,  wie  unser  Verfasser  S.  31  einräumt,  „misverständlich"  retro- 
spektive Wort  von  lutherischer  Seite  allzuhoch  aufnehmen,  sondern 
sich  an  dei  Thatsache  genügen  lassen,  dass  die  evangelisch-luthe- 
rische  Kirche  seit  mehr  denn  zwanzig  Jahren  in  ihrem  eigenen  und 
des  protestantischen  Princips  wohlverstandenem  Interesse  darauf  ver- 
zichtet hat,  „auf  dem  Wege  des  Gesetzes"  vorzugehen,  der  ihr  durch 
die  bezügliche  Gesetzgebung  allerdings  eröffnet  war,  vielmehr  seit 
bald  einem  Viertel jahrhunderte  alle  „gesetzlichen  Maassregeln  .  .  . 
ganz  auf  sich  beruhen'4  liess,  indem  sie  „den  Kampf  nur  mit  geist- 
lichen Waffen  führte"  (vgl.  S.  23).  Und  wenn  dies  vorher  nicht  geschah, 
so  ist  von  der  Billigkeit  der  Brüdergemeinde  zu  hoffen,  dass  sie  die 
ausserordentlich  schwierige  Stellung  der  lutherischen  Geistlichkeit 
nicht  ausser  Acht  lassen  werde,  welche,  noch  nicht  hinlänglich  be- 
lehrt und  geklärt  durch  die  seitdem  gemachten  Erfahrungen,  sich 
gleichsam  officiell  verantwortlich  fühlen  musstc  für  eine  der  ihrigen 
doch  vielfach  fremdartige  Wirksamkeit.  Gerade  deswegen  konnte  die 
Trägerin  der  letztern  an  der  Verantwortlichkeit  keinen  Theil  nehmen, 
weil  sie  nicht  als  abgesondert  organisirte  und  nach  aussen  abge- 
schlossene Kirche  neben  der  evangelisch-lutherischen  dastand,  son- 
dern eben,  nach  dem  eigenthümlichen  Charakter  eine  Diaspora, 
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innerhalb  derselben  waltete.  Diese  Lage  der  Dinge  war  von  je  her 
der  eigentliche  Sitz  der  beiderseitigen  Verlegenheiten,  und  es  erfor- 
dert gewiss  ein  ganz  besonders  hohes  Maass  feinen  geistlichen  Tak- 
tes und  Sinnes,  unter  solchen  Umständen  seinen  Weg  ohne  allen 
Anstoss  zu  wandeln. 

Hoffen  wir  daher,  dass  Lutheraner  und  Herrnhuter,  je  länger 
desto  mehr,  ihre  gemeinsame  oberste  Aufgabe  in  jetziger  Zeit  darin 
erkennen,  das  Volk,  welches  schon  so  erfreuliche  Früchte  tiefwur- 
zelnden und  von  dem  byzantinischen  Luge  und  Truge  im  Grossen 
und  Ganzen  unangemessenen  protestantischen  Geistes  aufzuweisen  hat, 
immer  tiefer  zu  erleuchten,  zu  erwärmen  und  zu  befestigen  in  dem 
Einen,  was  Noth  thut. 

Gedenken  wir  aber  auch  fort  und  fort  der  unerlässlichen  Noth- 
wendigkeit,  unausgesetzt  zu  bekämpfen  den  gemeinsamen  „altbösen 
Feind",  mag  er  uns  entgegentreten  unverkappt  oder  verkappt,  an- 
klagend und  drohend,  oder  schmeichelnd  und  lockend,  mag  er  seinr 
Feindschaft,  d.  h.  das  Wollen  des  Gegentheils  dessen,  was  wir  wol- 
len, bekunden  durch  Reden,  durch  Schweigen,  durch  offenen  An- 
griff oder  durch  verstecktes,  aber  doch  unverkennbares  Liebäugeln 
mit  dem  offenen  Angreifer  und  durch  verführerisches  Buhlen  um 
dessen  Danaer-Geschenke. 

Und  so  bleibt  uns  für  heute  nur  noch  ein,  wenigstens  halb- 
baltisches  Buch  kurz  zu  besprechen  übrig:  „Jungrussisch  und  Ak- 
livländisch.  Politische  und  culturgeschichtliche  Aufsätze  von  Julius 
Eckardt"  (Sohn)  pro  1871  erschienen  in  demselben  Verlage,  wie  da* 
vorige. 

Der  stattliche  Band  von  über  24  Bogen  zerfallt,  dem  Titel  ge- 
mäss, in  zwei  Hauptabtheilungen.  Die  zweite,  „altlivländisch",  ent- 
hält vier  biographisch-kulturhistorische  Bilder  (anknüpfend  an  Hart- 
knoch,  Fick,  Admiral  v.  Sivers  und  die  Familie  v.  Münnich)  nebst 
einem  Aufsatze  über  „das  Ende  des  Herzogthums  Kurland".  Leu- 
ten), sowie  auch  die  Aufsätze  über  Fick  und  v.  Sivers,  kennen  be- 
reits die  Leser  der  „Grenzboten",  in  welchem  sie  1869  oder  1870 
werden  gestanden  haben.  Ob  auch  die  beiden  anderen  dort,  oder 
in  einer  andern  Zeitschrift  bereits  vorgekommen  sind,  vermag  Her- 
ausgeber nicht  zu  sagen. 

Die  erste  Abtheilung,  „jungrussisch",  enthält:  „Die  russische 
neue  Aera",  eine  deutsche  Bearbeitung  des  den  Lesern  von  desselben 
Verfassers  „Modem  Russia"  bereits  bekannten  Aufsatzes:  „Kussit 
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ander  Alexander  II  — ferner  die  ihrer  Zeit  in  den  „Grenzboten" 
erschienenen  „Reisebilder  aus  Galizien" ;  endlich  einen,  wenigstens  dem 
Herausgeber  der  Livl.  Beitr.  neuen  Aufsatz  über  „Alexander  Herzen" : 
vielfach  belehrend  durch  den  Inhalt  und  ungemein  anziehend  ge- 
schrieben. 

Zu  dieser  letztern  Aufgabe  war  gewiss  der  Verfasser  ganz  be- 
sonders befähigt,  denn,  um  sich  seiner  eignen  Worte  (S.  VI.)  zu  be- 
dienen, er  „ist  sich  bewusst,  den  russischen  Dingen  nicht  einseitig 
als  Livländer,  sondern  als  Mensch  und  Europäer  gefolgt  zu  sein, 
Jahre  lang  an  ihnen  mit  voller  und  warmer  Theilnahme  gehangen 
zu  haben." 

Herausgeber  kann  sich  nun  zwar  gleicher  Gefühle  nicht  rüh- 
men, hat  vielmehr  schon  in  der  Blüthezeit  jener  „Jahre",  auf  welche 
unser  Verfasser  anspielt,  nehmlich  1859 x)  ja  sogar  schon  1855  *) 
nicht  minder  wiej86i  3)  die  russischen  Dinge  ungefähr  für  das  an- 
gesehen, als  was  sie  sich  seitdem  mehr  und  mehr  entpuppt  haben. 
Auf  die  Gefahr  hin  sein  Mensch-  und  Europäerthum  zu  kompro- 
mittiren,  muss  er  dies  offen  bekennen.  Dennoch  stimmt  er  mit 
unseres  Verfassers  Urtheil  über  Herzen  insoweit  überein,  als  selbst 
die  unverhohlene  Feindschaft  von  Männern,  wie  Aksakow  und  Her- 
zen, gegen  die  historische  Sonderstellung  der  baltischen  Provinzen 
ihn  zu  keiner  Zeit  gegen  die  Thatsache  blind  gemacht  hat,  dass 
beide  sich  wie  sittliche  Edeltannen  über  den  Sumpf  erheben,  in 
welchem  die  Katkow,  Leontjew,  Krajewski,  Pogodin  und  Samarin  ihr 
Wesen  treiben. 

Ueber  Aksakow's  Verdienste  um  Eroberung  der  Bekenntniss- 
freiheit für  Russland  haben  die  Livl.  Beitr.  nicht  nur  nicht  geschwie- 
gen, sondern  sind  sogar  die  Ersten  gewesen,  sie  auch  dem  deut- 
schen Publikum  authentisch  bekannt  zu  machen4). 

Aber  auch  über  Alexander  Herzen  hat  Herausgeber  bereits 
1868  *)  geurtheilt,  es  werde  wahrscheinlich  eine  nicht  allzu  ferne  Zu- 
kunft Russland  belehren,  dass  in  dem  bezüglichen  Herzenschen 
Systeme  immer  noch,  relativ,  mehr  im  besten  Sinne  russische  Weis- 
heit, im  besten  Sinne  russischer  Patriotismus  gesteckt  hat,  als  in 

')  Vgl.  L.  B.  i,  3,  S.  59  flg. 

2)  A.  a.  O.  II,  S.  672  flg. 

3)  A.  a.  O.  II,  S.  694  flg. 
*)  A.  a.  O.  II,  4  S.  236  flg.  u.  355  flg. 
5)  L.  B.  II,  4,  S.  243. 

t.  Bock,  Livl.  Beiträge,  N.  F.  i.  Suppl. 
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dem  scheuslichen ,  ewig  fluchwürdigen  Systeme  Katkow,  das  nur 
eben  seinen  9.  Thermidor  noch  nicht  erlebt  hat,  aber  erleben 
wird"  u.  s.  w. 

Nun,  der  Thermidor,  wenn  auch  leider  kein  neunter,  ist  seitdem 
in  der,  sichern  Vernehmen  nach,  in  bedeutendem  Maasse  erfolgten 
Dfskreditirung  der  „Moskauischen  Zeitung"  in  Russland  selbst  ein- 
getreten, und  auch  die  „nicht  all  zu  ferne  Zukunft**  dürfte  durch  dk 
allerneuesten,  das  „Europäerthum"  gründlichst  umgestaltenden  Kon- 
sequenzen von  „Sadowa"  um  ein  gut  Stück  der  Gegenwart  näher 
gerückt  sein,  damit  dasselbe  „das  augenblicklich  verlorene  Gleich- 
gewicht in  zeitgemäss  verjüngter,  der  lebendigen  Berechtigung  aller 
Betheiligten  entsprechender  Gestalt  wieder  gewinne"  — *)  allen  Gam- 
betta's  und  Samarins  zum  Trotze. 

Es  giebt  bekanntlich  zwei  Arten,  das  Gleichgewicht,  und  somit 
auch  das  s.  g.  „europäische"  herzustellen.  Die  eine  Art  besteht 
darin,  dass  die  Schale  zur  Linken  und  die  Schale  zur  Rechten  gleich 
gewichtvoll  verbleiben,  auf  dass  das  arme  Zünglein  in  der  Mitte 
willen-  und  machtlos  in  mittlerer  Schwebe  erhalten  werde. 

Die  andere  Art  dagegen  wird  veranschaulicht  durch  eines  jener 
geistreichen  symbolischen  Titelbilder  Adolph  Menzels,  an  welchen 
Kuglers  Geschichte  Friedrichs  des  Grossen  so  reich  ist.  Hier  sehen 
wir  das  arme  wohltemperirte  und  gleichschwebende  Zünglein  ur- 
plötzlich zum  „eisernen"  Zwingherrn  beider  Schalen  gemacht  durch 
eine  mächtige,  dasselbe  kühn  und  fest  umfassende  Hand,  die  auch 
nicht  das  bischen  „Blut"  scheut,  das  der  kräftige  Druck  eines 
starken  männlichen  Daumen  auf  des,  nach  langem  willen-  und 
machtlosem  Schweben  und  Beben  beseelt  und  begeistert  sich  fühlen- 
den Züngleins  Spitze  sie  kosten  könnte! 

Doch  noch  einmal  zurück  zu  tmserm  Verfasser.  Seltsam  weh- 
müthig  hat  sich  Herausgeber  berührt  gefühlt  durch  die  Schlussworte 
des  aus  „Hamburg,  den  30.  November  1870"  datirten  Vorworts 
(S.  VIII):  „Meinen  fernen  Landsleuten  haben  diese  Bilder  aus  der 
Wechsel  vollen  Geschichte  unserer  Heimath  ein  letztes  Lebewohl 
zurufen  sollen." 

Also  wirklich  „ein  letztes"?  Herausgeber  will  nicht  hoffen, 
dass  dies  des  Verfassers  Ernst,  nicht  glauben,  dass  seine  baltische 


r.(  Vgl.  L.  B.  in,  3,  s.  124. 
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Kultur-Mappe  schon  ausgeleert  sein  sollte!    Vielmehr  hofft  er  auf 

die  Ueberraschungen  einer  glücklichen  Inkonsequenz.  Spero  dum 
Spiro!  Credo  ut  inielligam  et  —  aviem! 


II. 

TONNEN  FÜR  WALLFISCHE. 

Die  im  vorhergehenden  Stücke  („Zur  baltischen  Publicistik") 
zur  Sprache  gekommenen,  theils  unbedingt,  theüs  bedingt  acceptirten 
Sprachberichtigungen  des  Herrn  Samarin,  wie  auch  die  altbekannte 
Bereitwilligkeit  des  Herausgebers,  niemals  aufrecht  halten  zu  wollen, 
was  er  selbst  als  unhaltbar  erkannt  hat,  legen  ihm  die  Verpflichtung 
auf,- einige  von  ihm  selbst  entdeckte  Versehen  ähnlichen  Kalibers, 
die  ihm  im  Verlaufe  seiner  livländischen  Arbeiten  begegnet  sind. 

♦ 

selbst  als  solche  aufzudecken,  und  denjenigen  zum  beliebigen  kri- 
tischen Spiele  preiszugeben,  welche  glauben  sollten  damit  einen  ebenso 
fetten  Fang  zu  thun,  wie  Herr  Samarin.  Also: 
d)  In  dem  ersten  der  drei  Aufsätze,  resp.  Vorträge,  welche  des 
Herausgebers  Schrift  (1869)  „Der  deutsch-russische  Konflikt  an 
der  Ostsee"  bilden,  ist  von  einem  finnländischen  Schriftsteller 
„Kukauslehti"  die  Rede.    Dies  beruht  auf  einem  erheiternden 
Missverständnisse,  veranlasst  durch  des  Herausgebers  Unken ntniss 
der  finnischen  Sprache  und  durch  die  für  einen  Nichtkenncr 
derselben  und  mithin  der  finnischen  Original -Literatur  verleit- 
liche  Art,  wie  in  dem  dort  besprochenen  Artikel  des  „Magazins 
für  Literatur  des  Auslandes"  das  Wort  „Kukauslehti"  gebraucht 
war.    Der  Unkundige  konnte  es  dort  wirklich  für  den  Eigen- 
namen eines  citirten  Schriftstellers  nehmen. 
Ein  späteres  Zurückkommen  des  ebengenannten  Blattes1)  auf 
dieselbe  Quelle  aber  hat  den  Herausgeber  belehrt,  dass  „Kukaus- 
lehti" auf  Finnisch  soviel  heisst,  wie  „Monatsschrift"  oder  „Monats- 
blatt", was  allerdings  durch  den  sprachlichen  Anklang  an  das  Ehst- 
nische (kuu  =  Monat,  leht  —  sprich  leckt  —  =  Blatt)  unterstützt  wird. 
b)  Als  Herausgeber  seinen  Aufsatz:  „Ein  baltischer  General-Gou- 
verneur hinter  den  Coulissen"2)  schrieb,  schwebte  ihm  vor,  der 
Marquis  Paulucci  sei  aus  „Mantua"  gewesen.  Diese  Voraussetzung 


x)  V.  17.  December  1870  Nr.  51  S.  727. 
2)  L.  B.  III,  3,  S.  31  flg. 
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verleitete  ihn  nicht  nur,  denselben  als  „Mantuaner"  zu  qualifi- 
ciren,  sondern  auch  jenen  Vers  aus  Dante's  „Hölle"  auf  den 
er  zufallig  bei  damaliger  Lektüre  der  „Göttlichen  Komödie" 
gestossen  war,  als  Motto  jenes  Aufsatzes  und  auch  sonst  an- 
spielungsweise zu  verwenden. 

Spater  freilich  ist  dem  Herausgeber  beigefallen,  der  Marquis 
Paulucci,  wiewohl  Nord-Italiener,  sei  nicht  aus  Mantua  gebürtig  ge- 
wesen, sondern  aus  dem  Modenesischen. 

Damit  wird  also  das  ganze  Motto,  und  Alles,  was  sich  darauf 
bezieht,  hinfallig. 

Dieser  fette  Bissen  sei  insbesondere  den  zahlreichen  Verehrern 
des  wohlseligen  „Marquis"  dargebracht  Sie  werden  davon  ohne 
Zweifel  ebenso  satt  werden,  wie  Herr  Samarin  von  seinen  a.  a.  0. 
bereitwilligst  ihm  gegönnten  sprachlichen  Schüsselchen. 

Auch  zweifelt  Herausgeber  keineswegs,  dass  sich  dergleichen 
Brocken  noch  mehrere  auftreiben  Hessen.  Wer  ihn  darauf  aufmerksam 
machen  wollte,  würde  ihm  fast  eine  ebenso  grosse  Freude  bereiten, 
als  wenn  er  selbst  sie  entdeckte. 


Digitized  by  LaOOQlC' 


URKUNDEN,  AKTENSTÜCKE,  DENKSCHRIFTEN 

UND  BELEGE  ALLER  ART. 


L 

MOTIVE  DES  STATUT-ENTWURFS 

betreffend 

DIE  BALTISCHE  RED ACTIONS  -  KONFERENZ. 

Der  Livländische  Landtag,  als  er  mittelst  Beschlusses  vom  Fe- 
bruar 1862  seiner  gegenwärtig  tagenden  Kommission  die  Entwer- 
werfung  eines  Planes  zur  Organisation  eines  „Vereinigten  Landtages 
der  baltischen  Provinzen"  auftrug,  hat  sich  darauf  beschränkt,  nur 
in  den  allgemeinsten  Zügen  die  Zwecke  anzudeuten,  welche  durch 
«in  solches  politisches  Institut  rascher  und  sicherer  zu  erreichen 
wären,  als  mittelst  der  bezüglichen  Sonderlandtage.  Die  Zusam- 
mensetzung eines  „Vereinigten  Landtages",  die  Art  des  Hervor- 
ganges seiner  einzelnen  Bestandteile  aus  den  entsprechenden  pro- 
vinziellen und  ständischen  Sonderkreisen  der  Baltischen  Lande,  dessen 
Kompetenz  und  Geschäftsordnung:  dies  sind  lauter  Dinge,  welche 
■der  Kommission  allererst  systematisch  auszubilden  und  herzustellen 
tiberlassen  wurde.  Die  Kommission  muss  sich  unter  solchen  Um- 
ständen einzig  und  allein  darauf  angewiesen  sehen,  denjenigen  An- 
schauungen und  Absichten  annähernd  einen  Ausdruck  zu  geben,  von 
welchen  sie  sich  bewusst  ist,  dass  sie  es  waren,  welche  den  Land- 
tag bestimmten,  die  Frage  eines  „Vereinigten  Landtages"  überhaupt 
in  den  Kreis  seiner  Erwägungen  und  Beschlussfassungen  zu  ziehen. 

Bei  der  ausserordentlichen  Unentwickeltheit  der  Idee  eines 
„Vereinigten  Landtages",  wie  er  den  heutigen  Verhältnissen  der 
Tier  Baltischen  Lande  allein  zu  entsprechen  im  Stande  wäre,  konnte 
es  nun  kaum  fehlen,  dass  in  dem  Maasse,  als  die  Kommission  die 
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positive  Aufgabe  der  Entwerfung  eines  bezüglichen  Statuts  schärfer 
ins  Auge  zu  fassen  hatte,  dieselbe  auf  mannichfaltige,  mehr  oder 
weniger  bestimmende  konkrete  Bedingungen  stossen  musste,  wie  sie 
dem  Landtage  bei  der  fraglichen  Beschlussfassung  zum  Theil  schon 
deswegen  nicht  bewusst  werden  konnten,  weil  sie  erst  in  der  Zwi- 
schenzeit zwischen  dem  Schlüsse  des  Landtages  und  dem  dermaligen 
Zusammentritte  der  Kommission  zu  Tage  getreten  sind,  und  um 
so  maassgefcender  für  letztere  werden  mussten,  als  sich's  hier  weder 
um  Fortbildung  von  bis  auf  den  heutigen  Tag  lebendigen,  wenn 
auch  in  ihrer  Tragweite  reducirten  Instituten,  —  wie  das  Pfandrecht 
und  die  Städterepräsentation,  —  noch  auch  um  Wiederherstellung 
in  dem  Sinne  handeln  konnte,  wie  sie  in  der  Obertribunals  frage 
zur  Sprache  kommen  wird.  Denn  während  ein  Institut  einiger- 
maassen  dieser  letztern  Art  —  das  Justizkollegium  —  mit  seiner  leben- 
digen Wirksamkeit  bis  zu  einer  Zeit  herabreicht,  mit  deren  Lebens- 
und Bildungszuständen  die  unsrige  sich  allenfalls  eins  weiss,  indem  ja  die 
Generation,  welche  das  Justizkollegium  erlebt  hat,  noch  nicht  gänz- 
lich ausgestorben  ist,  —  musste  die  Herstellung  eines  „Vereinigten 
Landtages"  —  obgleich  es  eine  Zeit  gegeben  hat,  da  die  vier  bai- 
tischen Lande  durch  einen  „allgemeinen  Landtag"  im  mittelalter- 
lichen Style  politisch  vertreten  und  zusammengefasst  waren  —  prak- 
tisch genommen  gleichwohl  als  eine  Neubildung  erscheinen,  mit- 
hin auch  alle  den  politischen  Neubildungen  eigenthümlichen  Schwie- 
rigkeiten mit  sich  führen. 

Solche  Schwierigkeiten  sind  denn  auch  der  Kommission  ent- 
gegengetreten, und  zwar  doppelter  Art:  einmal  innerbaltische,  dann 
aber  auch  auswärtige  —  beiderlei  zwar  nicht  peremtorisch,  aber 
doch  so  beschaffen,  dass  die  Kommission,  soll  sie  überhaupt  im 
Stande  sein,  etwas  den  Intentionen  des  Landtages  Entsprechendes 
dem  bevorstehenden  Konvente  vorzulegen,  nicht  umhin  kann,  ihnen 
in  umfassender  Weise  Rechnung  zu  tragen. 

Hinsichtlich  derjenigen  Schwierigkeiten,  welche  von  aussen  ent- 
gegengetreten, wenn  auch  leider  von  innen  —  durch  die  unverant- 
wortliche Urteilslosigkeit  und  Indiskretion  eines  Theils  der  Bal- 
tischen Presse —  provocirt  worden  sind,  braucht  die  Kommission  sich 
lediglich  auf  Notorietät  zu  berufen. 

Anlangend  dagegen  die  innerbaltischen  Schwierigkeiten,  so  sind 
vorzüglich  zwei  nicht  zu  übersehende  Momente  hervorgetreten.  Von 
Ehstland  her  verlautete  auf  zwar  nur  halboffiziellem,  aber  durchaus 
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beachtenswerthem  Wege,  dass  dieser  wichtige  Theil  des  baltischen 
Länderkomplexes  sich  mit  dem  Gedanken  einer  ständischen  Ge- 
sammtvertretung  dieses  letztern,  wie  sie  allein  schon  jetzt  realisirbar 
erscheint,  nur  unter  der  Bedingung  dürfte  befreunden  mögen,  dass 
ehstländischerseits  der  Ritterschaftshauptmann  unerlässlich  einer  der 
Faktoren  einer  derartigen  Vertretung  sein  sollte,  während  hinwie- 
derum im  Schoosse  des  gegenwärtig  versammelten  Kurländischen 
Landtages  die  Idee  einer  ständischen  Gesammtvertretung  in  der 
einstweilen  beschränkten  Form  einer  sogenannten  Baltischen  „Re- 
daktions -  Konferenz "  nicht  nur  Beifall,  sondern  sogar  an  hoher 
Stelle  die  Aussicht  auf  Anerkennung  wenigstens  im  Sinne  eines 
dem  unleugbaren  praktischen  Bedürfnisse  eingeräumten  faktischen 
Provisoriums  erlangt  hat. 

Die  reifliche  Erwägung  aller  dieser,  unmöglich  zu  unterschä- 
tzenden thatsächlichen  Momente  musste  sonach  selbstverständlich  — 
und  angesichts  des  Umstandes,  dass  —  wie  schon  in  der  Kom- 
missionssitzung vom  8.  Oktober  d.  J.  konstatirt  worden  —  in  Liv- 
land  bisher  nur  zwei  positive  Vorschläge  zur  Herstellung  einer  der 
Grundidee  eines  s.  g.  „Vereinigten  Landtages"  analogen  politischen 
Institution  hervorgetreten  sind,  von  denen  der  eine,  als  in  mehr- 
facher Beziehung  für  bedenklich  erachtet,  einstweilen  hat  zurückge- 
stellt werden  müssen,  während  der  andere  mit  den  Gesichtspunkten, 
welche,  wie  oben  erwähnt,  in  den  genannten  Schwesterpro vihzen 
verLiUtbart  worden,  die  grösste  innere  Verwandtschaft  und  Kompa- 
tibilität hat,  —  die  Kommission  dahin  bringen,  einstweilen,  und 
um  vor  dem  bevorstehenden  Konvente  nicht  mit  leeren  Händen  er- 
scheinen zu  müssen,  unter  dem  Akten -Rubro  „Vereinigter  Land- 
tag", unter  Berücksichtigung  des  in  Kurland  bereits  zu  provisorischer 
Anerkennung  Gelangten,  die  einstweilige  Bezeichnung  „Baltische  Re- 
daktions-Konferenz"  unmaassgeblich,  und  ohne  damit  selbstverständ- 
lich dem  Livländischen  Landtage  auch  nur  das  Allermindeste  prä- 
judiciren  zu  können  noch  zu  wollen,  in  Vorschlag  zu  bringen. 

Auch  hat  sich  die  Kommission  keineswegs  verhehlen  können, 
dass  bei  dieser  Substitution  es  sich  vielleicht  nicht  blos  um  einen 
Namenwechsel  handeln  dürfte,  indem  vielmehr  eine  geschichtliche 
und  auf  die  effektive  Tragweife  gerichtete  Betrachtung  auch  auf 
einen  gewissen  sachlichen  Unterschied  zwischen  einem  Landtage 
und  einer  Konferenz  führen  könnte,  wofern  nehmlich,  was  nicht 
aktenmässig  vorliegt,  innerhalb  des  Landtages  die  unausgesprochene 
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Anschauung  stattgefunden  haben  sollte,  als  sei  unter  einem  „Ver- 
einigten Landtage"  ein  numerisch  merklich  stärkerer  Körper  zu  ver- 
stehen, als  diejenige  „Baltische  Redaktions- Konferenz,  welche  diese 
Kommission  in  ihrem  bezüglichen  Statut -Entwürfe  als  ihrer  Ueber- 
zeugung  nach  dermalen  räthlichste  Realisirungsform  des  bezüglichen 
Landtagsgedankens  vorzuschlagen  wagt 

Wenn  nichts  desto  weniger  die  Kommission  damit  dem  ihr  vom 
livländischen  Februarlandtage  ertheilten  Kommisso  nicht  nur  nicht 
glaubt  untreu  geworden,  sondern  gerade  in  hoherm  Sinne  treuer 
geblieben  zu  sein,  als  wenn  sie  an  dem  Buchstaben  des  bezüglichen 
Aktenrubrums  haften  geblieben  wäre,  so  schöpft  sie  diesen  Glauben 
aus  der  Ueberzeugung:  erstlich,  dass  es  dem  Livländischen  Land- 
tage nicht  sowohl  um  die  Schaustellung  eines  vielversprechenden 
Aushangeschildes,  als  vielmehr  um  die  Einrichtung  eines  das  Mög- 
liche und  Wünschenswerthe  leistenden  Apparates  zu  thun  gewesen 
ist,  zweitens  aber,  dass,  unter  den  zur  Zeit  gegebenen  auswärtigen 
wie  innerbaltischen  Konjunkturen,  dasjenige,  was  der  Landtag  mit 
dem  „Vereinigten  Landtage"  anstrebte,  am  sichersten  und  zugleich 
baldigsten  durch  eine  Institution  verwirklicht  werden  kann,  wie  sie 
die  Kommission  unter  dem  unmaassgeblichen  Namen  „Baltische 
Redaktions -Konferenz"  nunmehr  in  gegliederter  Form  den  resp. 
höheren  Instanzen  vorzuführen  gedenkt 

Ehe  nun  aber  die  Kommission  dazu  schreitet,  den  paragraphirten 
Entwurf  eines  Statutes  für  eine  „Baltische  Redaktions -Konferenz" 
aufzustellen,  wird  es  nicht  undienlich  sein,  sich  in  einigen  einleiten- 
den Betrachtungen  darüber  bewusst  zu  werden,  wie  weit  entfernt 
eine  derartige  Institution  sei,  einem  —  wie  Fernerstehende  glauben 
könnten  —  blos  antiquarischen  oder  gar  doktrinären  Gelüsten  zu 
entspringen. 

Wenn  gleichwohl  die  historische  Thatsache  zum  Ausgangspunkte 
genommen  wird,  dass  es  allerdings  eine  Zeit  —  und  zwar  eine 
Periode  von  ungefähr  200  Jahren,  von  der  Epoche  des  Ausein- 
anderfallens des  alten  Gesammt-Livlands  rückwärts  gerechnet,  ge- 
geben hat,  während  welcher  ^  sich  dieses],  aus  dem  Bewusstsein 
keines  historisch  und  politisch  gebildeten  Ostseeprovincialen  ent- 
schwundene Gesammtlivland  eines  „Allgemeinen  Landtages"  erfreute, 
wie  ihn  eben  die  germanischen  Anschauungen  und  Typen  des 
öffentlichen  Lebens  im  Mittelalter  bedingen  mussten  und  bedingt 
haben,  so  schwindet  sofort  jeglicher  Verdacht,  als  handele  sich's 
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jetzt  um  blosse  Repristinirung  als  solche,  indem  diese  Kommission 
das  Hauptgewicht  ihrer  Erwägung  nicht  legt  auf  die  Wiederher- 
stellung eines  Alten,  —  gleichsam  um  der  Wiederherstellung  und 
tan  des  Alterthumes  willen,  —  sondern  auf  die,  jedem  auch  nur 
oberflächlichen  Kenner  der  Geschichte  unserer  vier  baltischen  Lande 
nur  zu  bekannte  Thatsache,  dass  den  unter  verschiedene  politische 
Lebensbedingungen  und  Hingehörigkeiten  auseinandergefallenen  Thei- 
len  jenes  alten  Gesammtlivlands  die  Wahrung  ihrer  unveräusserlichen 
socialen  und  politischen  Güter,  welche  der  letztverwichene  Livlän- 
dische  Landtag  unter  den  Schutz  dessen  stellen  zu  wollen  erklärt 
liat,  was  ihm  als  „Vereinigter  Landtag"  sämmtlicher  vier  Baltischen 
Lande  vorschwebte,  gerade  in  dem  Maasse  schwerer  geworden  ist, 
*ls  sie  sich  äusserlich  unter  einem  und  demselben  Herrseberhause, 
—  wie  solcher  seit  noch  nicht  siebenzig  Jahren  „  also  seit  einer  Zeit 
der  Fall  ist,  deren  Zeugen  theil weise  noch  jetzt  leben,  —  nach 
einer  nicht  voll  2  7»  hundertjährigen  Unterbrechung  wiedervereinigt 
gefunden  haben. 

Kurland  mit  seinen  Herzögen  den  Polen  gegenüber,  Livland  im 
engern  Sinne,  nur  unter  so  überaus  ungleichartigen  politischen  Vor- 
aussetzungen, denselben  Polen,  Ehstland  den  Schweden,  Oesel  end- 
lich den  Dänen  gegenüber:  jedes  dieser  politisch  zerstreuten  Glieder 
konnte  seine  Aktion  zur  Wahrung  seiner  unveräusserlichen  Güter  in 
seiner  Vereinzelung  mehr  concentriren,  als  in  den  späteren  Zeiten, 
da  erst  Liv-  und  Ehstland,  dann  auch  Oesel,  gleichzeitig,  aber  ohne 
wechselseitige  organische  Verbindung,  unter  dem  königlich  schwe- 
dischen, später  diese  drei  und  endlich  auch  Kurland  unter  dem  kai- 
serlich russischen  Scepter  zu  stehen  kamen,  wiederum  ohne  mit  den- 
jenigen Organen  politischer  Wechselwirkung  ausgestattet  zu  sein, 
welche  auch  jetzt  in  die  auf  Wahrung  ihrer  unveräusserlichen  Güter 
gerichtete  Aktion  den  so  unerlässlichen  nicht  nur  gleichzeitigen  son- 
dern auch  harmonischen  Rhythmus  hätte  bringen  können  und  sollen. 

Die  Geschichte  dieser  wechselseitigen  Isolirung,  ja  mitunter 
sogar  Rivalität  der  Glieder  eines  weiland  einheitlichen  und  statt- 
lichen politischen  Körpers  ist  lang  und  traurig;  die  Kommission 
braucht  deren  Bild  hier  nicht  zu  entrollen.  Fallen  doch  noch  einige 
der  verhängnissvollsten  Folgen  derselben,  nicht  etwa  mit  ihren  Aus- 
gängen blos,  nein,  auch  schon  mit  ihren  Anfangen  in  die  lebendige 
Erinnerung  derjenigen  Generation,  welche  gegenwärtig  in  vollkräftigem 
Mannesalter  steht.    Genug,  es  ist  dahin  gekommen,  dass  die  officiellen 
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Vertreter  selbst  der  gleichartigen  Interessen  der  einzelnen  politischen 
Körperschaften  der  baltischen  Lande  bei  Wahrnehmung  derselben  in 
den  höheren  und  höchsten  Sphären  oft  bei  dem  besten,  redlichsten 
Willen,  bei  lebhaftester  patriotischer  Gesinnung  im  gesammtbaltischen 
Sinne  nicht  umhin  können,  einander  die  Mittel  abzuschneiden  und 
die  Wege  zu  vertreten,  welche  zum  Ziele  führen.  So  steht  es  nicht 
etwa  nur  zwischen  den  verschiedenen  ständischen  Elementen  der 
einzelnen  baltischen  Gebiete,  also  zwischen  Land  und  Stadt;  nein,  auch 
zwischen  Land  und  Land.  Und  so  muss  es,  je  länger  dieser  Zn- 
stand dauert,  desto  mehr  dahin  kommen,  dass  die  grossen  Zwecke, 
welche  mit  kleinen  Mitteln  verfolgt  werden,  nicht  nur  unerreicht 
bleiben,  sondern  geradezu  preisgegeben  werden. 

Eine  solche  Lage  der  politischen  Dinge  hat  sich  seit  geraumer 
Zeit  der  Wahrnehmung  und  dem  Nachdenken  aller  ernsteren  baltischen 
Patrioten  —  mögen  sie  nun  dem  einen  oder  dem  andern  der  deut- 
schen Stände  dieser  Lande,  dem  einen  oder  dem  andern  dieser  Lande 
selbst  angehören  —  mehr  und  mehr  aufdrängen,  und  das  Streben 
verbreiten  müssen,  aus  so  unheilvoller  Zersplitterung  endlich  einmal 
zu  höherer  Geschlossenheit  und  Gediegenheit  sich  emporzuarbeiten. 
Nicht  aus  dem  Staube  der  Bibliotheken  und  Archive  also  entlehnte 
auch  der  letzte  Livländische  Landtag,  —  sondern  aus  dem  herben 
Drange  der  allergegenwärtigsten  und  keineswegs  nur  augenblicklichen 
Noth,  —  nicht  aus  den  kalten  Regionen  eines  abstrakten  und  ab- 
gestandenen Doktrinarismus,  sondern  aus  dem  schreiendsten  prakti- 
schen Bedürfnisse  schöpfte  er  die  Inspiration,  Anstalten  zu  treffen 
zur  Anbahnung  eines  allen  Provinzen  gemeinschaftlichen,  die  ständi- 
schen und  landschaftlichen  Differenzen  und  Divergenzen  in  seinem 
Schoosse  ausgleichenden  Organes  zur  Förderung  der  allen  Land- 
schaften und  Ständen  gemeinsamen  höheren  Interessen;  und  so  ist 
sich  denn  auch  diese  Kommission  bewusst,  an  einem  Werke  leben- 
diger Geschichte,  nicht  todter  Historie,  einem  Werke  der  Befriedi- 
gung so  berechtigter  und  dauernder  als  dringender  Bedürfnisse» 
nicht  müssigen  Gedankenspieles  oder  gar  nur  vorübergehender  Auf- 
wallung im  Auftrage  des  Landtages  zu  arbeiten,  wenn  sie  jetzt,  vom 
Allgemeinsten  zu  mehr  Besonderm  übergehend,  zunächst  den  Um- 
fang der  Wirksamkeit  eines  allen  Baltischen  Landen  gemeinsamen 
ständisch-politischen  Repräsentativ -Körpers  —  wenn  auch  nur  an- 
näherungsweise —  auszumessen  unternimmt. 

Denkt  man  sich  diesen  ständisch- politischen  Körper  mit  dem 
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Berufe  bekleidet,  in  dem  Processe  der  Legislation  die  unumgängliche 
Vorberathungsstätte  für  ein  gewisses  Gebiet  derselben  zu  sein,  so 
muss  diese  Kommission,  eingedenk  dessen,  dass  der  Landtag  in 
seinem  bezüglichen  Beschlüsse  als  obligatorisch  einem  derartigen 
Körper  zuzuweisende  Berathungsgegenstände  namentlich  alles  Das- 
jenige bezeichnet  hat,  was  deutsche  Rechtsgewohnheit,  deutsche 
Sprache,  Sitte  und  protestantisches  Bekenntniss  betrifft,  zunächst 
alle  solche  Gesetze,  resp.  Gesetzesentwürfe  dahin  rechnen,  welche, 
direkt  oder  indirekt,  die  deutsche  Sprache  in  ihrer  privilegirten 
Stellung  als  ofncielle  Sprache  für  die  so  schriftliche  als  münd- 
liche Verhandlung  der  judiciären,  administrativen  und  politischen  Be- 
hörden aller  vier  Baltischen  Lande,  mithin  auch  alle  Gesetzesent- 
würfe,  welche  das  Schulwesen  dieser  Lande  im  allerumfassendsten 
Sinne,  d.  h.  die  Landes-Universität  und  die  bezügliche  Seite  des 
Kirchenwesens  einerseits,  das  Landvolksschulwesen  andererseits  mit- 
inbegriffen,  betreffen.  Sodann  gehörten  hierher  alle  Gesetzesentwürfe 
welche  direkt  oder  indirekt  die  Grundpfeiler  der  baltischen  verfas- 
sungsmässig privilegirten  protestantischen  Landeskirchen  zum  Gegen- 
stande haben:  die  Gewissensfreiheit,  freie  Religionsübung  und  das 
ganze  System  der  kirchlichen  Externa  namentlich.  Endlich  würde 
der  Baltischen  Redaktions-Konferenz  zur  Vorberathung  jeder  Gesetzes- 
entwurf zu  überweisen  sein,  welcher  das  Princip  der  Besetzung  der 
Richterstühle  in  den  vier  Baltischen  Landen  mit  Deutschen  und  Ein= 
geborenen,  nicht  minder  aber  auch  das  Princip  des  Rechtsprechens 
in  den  Behörden  der  vier  Baltischen  Lande  nach  provinciellen ,  par- 
ticularen  und  gemeinrechtlichen  Rechtsnormen  direkt  oder  indirekt 
zu  berühren  angethan  sein  könnten. 

Würde  der  gesetzlich  näher  zu  bestimmende  Antheil  einer 
„Baltischen  Redaktions-Konferenz*4  an  diesen  vier  Kardinal-Materien 
des  Baltischen  öffentlichen  Rechts  einen  mehr  kritischen  Charakter  haben, 
so  blieben  aber  nun  noch  innerhalb  aller  Hauptzweige  des  Rechts- 
systemes  eine  Menge  Gegenstände  übrig,  welche  einer  „Baltischen 
Redaktions-Kon ferenz"  eine  ziemlich  umfassende  positiv-legislatorische 
Arbeit  aufzuerlegen  geeignet  wären.  Ohne  einer  weiteren  Präcisirung 
von  deren  Thätigkeitsgebiete  vorgreifen  zu  wollen,  glaubt  doch  die 
Kommission  schon  jetzt  darauf  hindeuten  zu  müssen,  dass  zu  den 
Traktanden  einer  „Baltischen  Redaktions-Konferenz"  in  diesem  letzten 
Sinne  noch  ferner  zu  zählen  sein  dürften:  alle  Gesetzesvorschläge 
oder  Gesetzesentwürfe  aus  dem  ganzen  Bereiche  des  Öffentlichen 
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wie  des  Privatrechts,  welche  einerseits  darauf  berechnet  oder  dam 
angethan  wären,  in  den  Baltischen  Provinzen  zur  Geltung  zu  ge- 
langen, andererseits  keinen  durchaus  lokalen  Charakter  trügen,  wel- 
cher von  Hause  aus  sie  zu  einem  Gegenstande  des  Interesses  nur 
eines  der  Baltischen^  Lande  oder  gar  nur  einer  einzelnen  politischen 
Körperschaft  innerhalb  eines  solchen  machte. 

Als  Gegenstände  von  allgemein  baltischer  Bedeutung,  wie  sie 
soeben  angedeutet  wurden,  können  aus  der  jüngsten  Vergangenheit 
das  bäuerliche  Passwesen,  das  neue  Rekrutirungsreglement,  das  neue 
Getränksteuersystem,  ferner  die  Postirungs-,  Pfandrechts-,  Hypo- 
theken-, Fideikommiss-Gesetzgebung,  so  wie  die  Frage  der  gemisch- 
ten Ehen  und,  um  auch  eine  nahe  Zukunft  zu  berühren,  die  ohne 
Zweifel  auch  an  die  Baltischen  Lande  herantretende  Frage  einer 
Reform  der  Gerichtsordnung  und  des  Gerichtsverfahrens  beispiels- 
weise angeführt  werden,  und  wird  gewiss  diese  unvorgreifliche,  auch 
ohne  Zweifel  lückenhafte  Aufzählung  genügen,  um  zu  vergegen- 
wärtigen, welches  weite  Feld  für  die  Thätigkeit  einer  „Baltischen 
Redaktions-Konferenz"  sich  eröffnen  dürfte,  sobald  es  gelingen  sollte, 
für  Anstrebung  einer  solchen  zunächst  die  Mitwirkung  der  Schwester- 
provinzen und  Mitstände,  nächstdem  aber  die  Zustimmung  und  Be- 
siegelung  unseres  Monarchen  zu  gewinnen. 

Aus  der  Grösse  des  soeben  versuchsweise  angedeuteten  Wir- 
kungskreises einer  „Baltischen  Redaktions-Konferenz"  ergiebt  sich 
nunmehr,  dass  dieselbe,  um  ihrer  Aufgabe  gerecht  werden  zu  können, 
periodisch  zusammentreten  muss.  Der  Zeitpunkt  dieser  periodischen 
Versammlungen,  die  Dauer  derselben  und  die  Länge  der  Intervallen 
zwischen  je  zwei  solcher  Versammlungen  wird  in  dem  Statut-Ent- 
wurf wo  gehörig  präcisirt.  Hier  ist  zuvörderst  aus  diesem  Principe 
der  Periodicität  weiter  zu  deduciren,  dass,  um  auch  dem  so  wich- 
tigen Momente  der  Kontinuität  genugzuthun,  die  Herstellung  einer 
permanenten  Residirung,  und  zwar  in  der  Form  eines  permanenten 
Konferenz -Ausschusses  mit  beigeordneter  Kanzellei  unerlässlich  er- 
scheint. Dieser  permanente  Konferenz-Ausschuss  hätte  übrigens  nur 
die  formelle  Funktion  wahrzunehmen,  alles  an  die  Redaktions-Kon- 
ferenz eingehende,  oder  auch  sonst  in  den  Kreis  seiner  unausge- 
setzten und  vigilanten  Wahrnehmung  fallende  Material  zu  sammeln, 
zu  sichten  und  zu  ordnen,  södann  die  auswärtigen  Beziehungen  der 
Redaktions-Konferenz  ausserhalb  der  Sitzungszeiten  dieser  letztern 
formell  zu  unterhalten,  und  den  Zusammentritt  der  Konferenz  selbst 
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rechtzeitig  und  in  geeigneter  Weise  zu  veranlassen,  wie  solches  Alles 
aus  dem  schliesslich  gegebenen  Statut-Entwürfe  zu  ersehen  ist. 

Die  Zusammensetzung  der  baltischen  Redaktions-Konferenz"  er- 
giebt  sich  im  Allgemeinen  aus  dem  Zwecke  einer  derartigen  poli- 
tischen Institution,  welcher  eben  kein  anderer  ist,  als  diejenigen  le- 
gislativen Materien,  welche  überhaupt  in  ihren  Bereich  fallen  können, 
unter  Mitwirkung  aller  dabei  materiell  interessirten  und  politisch 
formirten  standischen  Hauptfaktoren  der  vier  Baltischen  Gebiete,  im 
Sinne  möglichster  Ausgleichung  aller  lokalen  Differenzen  und  Di- 
vergenzen, soweit  vorzubereiten,  dass  jene  legislativen  Materien  in 
den  dann  noch  zu  durchlaufenden  Phasen  des  legislatorischen  Pro- 
cesses  von  keinen  weiteren,  aus  der  Vielheit  und  Verschiedenartig- 
keit (1er  ständischen  Lokalfaktoren  originirenden  Kontroversen  afficirt 
zu  werden  brauchen. 

Solcher  standischer  und  politisch  organisirter  Hauptfaktoren  nun 
giebt  es  —  wofern  die  vierx)  baltischen  Provinzen  als  ein  Ganzes 
angesehen  werden  —  zwei:  1)  die  Landtage,  resp.  Ritterschaften 
2)  die  Bürgerversammlungen,  resp.  Städte. 

Es  erscheint  von  äusserster  Wichtigkeit,  ja  als  unerlässlich,  — 
wofern  der  Endzweck  der  Baltischen  Redaktionskonferenz  nicht  blos- 
gestellt  sein  soll  —  dass  von  diesen  beiden  ständisch  und  politisch 
organisirten  Hauptfaktoren  keiner  in  ihrem  Schoosse  fehle,  dass  viel- 
mehr beide  zu  thätiger  Theilnahme  an  dem  ausgleichenden  Ge- 
sammtwirken  der  Konferenz  herbeigezogen  werden.  Die  bezüglichen 
Ziffern  finden  sich,  wo  gehörig,  in  dem  Statut-Entwürfe  angegeben, 
und  ist  in  dieser  Beziehung  hier  nur  zu  bemerken,  dass,  da  die  Kom- 
mission von  allem  Kopfzahlensystem  und  aller  äusserlich  mechanischen 
Berechnung  geglaubt  hat  absehen  zu  müssen,  jene  Ziffern  —  nach 
unmaassgeblicher  Abwägung  des  bezüglichen  socialen  Gewichts  ex 
aequo  et  bono  gegriffen  —  sich  lediglich  der  patriotischen  Liberalität 
und  billigen  Berücksichtigung  der  betheiligten  politischen  Körper- 
schaft als  Ausgangspunkt  für  die  in  Aussicht  stehenden  Vereinbarungs- 
unterhandlungen empfehlen. 

Um  nun  aber  auch  dem  in  jedem  politischen  Körper  so  un- 
entbehrlichen technisch-juristischen  Rechtsbewusstsein  im  Schoosse 


x)  Als  vierte,  administrativ  uncigentlich  so  genannte  Provinz  ist,  un\ 
ihrer  standisch  selbstständigen  Organisation  willen,  Oesel  gemeint. 

A.  d.  H. 
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der  „Baltischen  Redaktions-Konferenz"  eine  möglichst  umfassende 
und  vielseitige  Vertretung  zu  verleihen,  hat  die  Kommission  für 
zweckmässig  erachtet,  besagter  Konferenz  ständige  juristische  Kapa- 
citäten  aus  den  verschiedenen  baltischen  Rechtssphären  einzugliedern, 
indem  sie  vorschlägt  (vgl.  den  Statut-Entwurf),  dass  aus  jeder  be- 
züglichen Rechtssphäre  ein  fachmässig  gebildeter  Jurist  mit  berathen- 
der  Stimme,  jedoch  ohne  an  den  Abstimmungen  theilnehmen  zu 
sollen,  der  „Baltischen  Redaktions-Konferenz",  und  auch  mit  der  pe- 
riodisch alternirenden  Funktion  eines  Kanzellei-Direktors,  beigeordnet 
werde.  Die  Kommission  glaubt  damit  zugleich  der  berechtigten 
Grundidee  des  obenerwähnten,  in.  der  ursprünglich  vorgeschlagenen 
Modalität  der  nähern  Ausführung  für  bedenklich  erachteten  und  da- 
rum abgelehnten,  im  Protokoll  dieser  Kommission  vom  8.  Oktober 
d.  J.  erwähnten  Vorschlages  genug  gethan  zu  haben. 

Das  Präsidium  der  „Baltischen  Redaktions-Konferenz'4  hat 
Kommission  den  faktischen  Verhältnissen  am  entsprechendsten  zu 
normiren  geglaubt,  indem  sie  vorschlug,  dasselbe,  ähnlich  dem  Kan- 
zellei-Direktorat in  dessen  Sphäre,  nach  einem  alle  Rivalität  moe- 
lichst abschliessenden  bestimmten  Turnus  innerhalb  der  ständischen 
Hauptgruppen  der  „Baltischen  Redaktions-Konferenz"  wechseln  zu 
lassen. 

Hinsichtlich  der  Zusammensetzung  der  Kanzellei  der  „Baltischen 
Redaktions-Konferenz  hat  die  Kommission  mit  dem  im  nachfolgenden 
Statut-Entwurf  aufgestellten  Kanzellei -Etat  nur  ein  Maximum  von 
Kanzellei-Funktionen  bezeichnen  wollen,  indem  sie  voraussetzt  die 
Konferenz  werde  —  einmal  etablirt  —  nach  Maassgabe  des  prak- 
tischen Bedürfnisses  in  Kreirung  der  Kanzellei  allmälig  vorgehen. 

Wenn  der  permanente  Konferenz-Ausschuss  in  dem  Statut-Ent- 
wurf nur  aus  dem  möglichsten  Minimum  von  Gliedern,  d.  h.  aus 
je  einem  Repräsentanten  jedes  der  oben  genannten  beiden  Haupt- 
factoren unter  hier  ausnahmsweise  koordinirter  Zuziehung  des  fun- 
girenden  Kanzellei-Direktors,  um  ein  Kollegium  herzustellen,  zusam- 
mengesetzt erscheint,  so  findet  solches  gewiss  in  dem  Umstände 
seine  Rechtfertigung,  dass  diesem  Ausschusse  eine  lediglich  formell- 
geschäftliche Kompetenz  zugedacht  ist,  als  weshalb  dann  aber  auch 
die  Kanzellei  dem  Ausschusse  nicht  minder  zu  Gebote  stehen  mu>s, 
als  der  Redaktions-Konferenz  selbst. 

Für  den  Hervorgang  der  „Baltischen  Redaktions-Konferenz"  aus 
den  verschiedenen  Kreisen  ihrer  oben  bezeichneten  Hauptfaktoren  pt- 

i 

Digitized  by  GooglJ 


Statut -Entwurf  zur  baltischen  Redactions-Conferenz.  igi 

giebt  sich,  nach  der  Natur  dieser  letzteren,  das  Princip  der  Erwäh- 
lung  durch  die  bezüglichen  ständischen  Plena  aus  den  bezüglichen 
ständischen  Repräsentationen,  also  durch  die  Landtage  aus  den  ritter- 
schaftlichen Repräsentationen,  und  durch  die  Gildenversammlungen 
aus  den  Magistraten,  mit  der  Einschränkung  jedoch,  dass  der  Liv- 
ländische  Landmarschall,  der  Kurländische  Landesbevollmächtigte, 
der  Ehstländische  Ritterschaftshauptmann  und  der  Oeseische  Land- 
niarstall  ex  officio,  mithin  ohne  besondere  Wahl,  zu  den  resp.  Sonder- 
elementen der  „Baltischen  Redaktions-Konferenz'*  zu  gehören  haben. 

Hier  ist  übrigens  der  Ort,  die  Bemerkung  einzuschalten,  dass 
die  Kommission,  um  die  Vollzähligkeit  der  „Baltischen  Redaktions- 
Konferenz"  für  jede  Sitzung  möglichst  zu  gewährleisten,  indem  sie, 
um  der  grossen  Verantwortlichkeit  derselben  willen,  deren  Beschluss- 
fähigkeit von  ihrer  Vollzähligkeit  geglaubt  hat  abhängig  machen  zu 
müssen,  für  jedes  Konferenz-Mitglied  einen  Substituten  für  den  Fall 
zu  erwählen  räth,  dass  jenes  durch  irgend  einen  legalen  Grund  ab- 
gehalten sein  sollte,  sich  zur  Sitzung  einzufinden.  Und  wenn  end- 
lich für  das  Zustandekommen  der  bezüglichen  Wahlen  in  dem  von 
dieser  Kommission  aufgestellten  Statut-Entwürfe,  an  Statt  der  sonst 
üblichen  absoluten,  eine  Majorität  von  2/3  der  sämmtlichen  in  be- 
schlussfahiger  Anzahl  fungirenden  Wahlstimmen  empfohlen  erscheint, 
so  .ist  die  Kommission  dabei  von  der  Ansicht  ausgegangen,  dass 
dadurch  die  Aktion  der  Redaktions-Konferenz  nur  an  Ansehen  und 
Nachdruck,  wie  beide  erforderlich  sind,  damit  diese  Institution  ihrem 
Zwecke  möglichst  entspreche,  gewinnen  kann. 

Da  für  die  Funktion  der  schon  oben  erwähnten  Kanzellei-Direk- 
tion der  Gesichtspunkt  maasgebend  war,  die  partikulare  und  lokale 
Rechtskenntniss  möglichst  vielseitig  bei  der  Konferenz  vertreten  zu 
sehen,  indem  die  Art,  wie  letztere  selbt  aus  den  ständischen  Sonder- 
kreisen hervorgeht,  keine  Bürgschaft  für  jenes  wichtige  Moment 
enthält,  so  schlägt  die  Kommission  vor,  die  fünf  Kanzellei-Direktoren 
durch  die.  entsprechenden  politischen  Haupt-Lokal  Versammlungen  mit 
absoluter  Stimmenmehrheit  aus  der  Zahl  der  einheimischen  resp. 
ansässigen  Rechtsgelehrten  erwählen  zu  lassen,  wie  solches  in  dem 
Statut-Entwürfe  des  Nähern  sich  angegeben  findet. 

Dass  endlich  die  Glieder  der  Kanzellei  als  von  der  Konferenz 
selbst  mittelst  absoluter  Majorität  der  Stimmen  zu  erwählen  gedacht 
worden,  und.  zwar  der  Sekretair,  der  Archivar  und  der  Notar  wo- 
möglich aus  der  Zahl  baltischer  Juristen,  welche  bei  der  Universi- 
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tat  Dorpat  ihren  Kursus  gemacht  und  einen  gelehrten  Grad  erlangt 
haben,  jedenfalls  aus  der  Zahl  akademisch  gebildeter  Baltiker,  wird 
wohl  keiner  nähern  Rechtfertigung  bedürfen. 

Es  stellt  sich  nunmehr  die  wichtige  Frage  nach  der  Kompetenz 
der  „Baltischen  Redaktions-Konferenz"  der  Kommission  zur  Beant- 
wortung vor,  und  muss  zuforderst  gesondert  werden  in  die  Frage 
nach  der  materiellen,  und  in  die  nach  der  formellen  Kompetenz. 

1)  Die  Frage  zunächst  nach  der  materiellen  Kompetenz  involvirt 
wiederum  die  zwei  weiteren  Fragen:  a)  welche  Gegenstande  gehören 
vor  die  „Baltische  Redaktions-Konferenz?  b)  auf  welchem  Wege  ge- 
langen sie  vor  dieselbe? 

Die  erstere  dieser  beiden  Fragen  ist  bereits  oben,  wo  das  mög- 
liche Gebiet  der  Wirksamkeit  der  „Baltischen  Redaktions-Konferenz'4 
andeutungsweise  auszumessen  versucht  wurde,  implicite  so  weit  beant- 
wortet, als  sie  sich  überhaupt  im  gegenwärtigen  Stadio  der  ganzen 
Angelegenheit  beantworten  lässt,  und  erlaubt  sich  daher  die  Kom- 
mission, dorthin  zu  verweisen.  Es  liegt  übrigens  in  der  Natur  der 
Sache,  dass  von  einer  erschöpfenden  Beantwortung  dieser  Frage 
nicht  füglich  die  Rede  sein  kann,  so  wenig  als  z.  B.  die  Landtags- 
ordnungen der  einzelnen  baltischen  Provinzen  die  analoge  Frage  in 
Bezug  auf  die  einzelnen  Landtage  beantworten.  Nur  die  zu  er- 
hoffende Praxis  der  Konferenz  kann  die  Antwort  —  zwar  nicht  er- 
schöpfen, aber  doch  wie  erläutern,  so  erweitern. 

Fragt  sich  aber  nun  ferner:  auf  welchem  Wege  gelangen  jene 
Gegenstände  an  die  Konferenz,  so  ergiebt  sich  aus  der  Stellung  und 
Bestimmung  derselben  mit  innerer  Nothwendigkeit  ein  dreifacher: 
aa)  mittelst  Proposition  seitens  der  Staatsregierung;  bb)  mittelst 
Ueberweisung  seitens  der  Baltischen  Landtage  und  städtischer  Bür- 
gerversammlungen ;  cc)  mittelst  Initiative  im  Schoosse  der  „Baltischen 
Redaktions-Konferenz'4  selbst.  r 

Welche  Phasen  aber  die  Sachen  zu  durchlaufen  haben,  je  nach- 
dem sie  auf  diesem  oder  jenem  der  drei  Wege  auf  die  Tagesord- 
nung der  „Baltischen  Redaktions-Konferenz"  gelangten,  setzt  die  Ge- 
schäftsordnung derselben  fest,  wie  sie  in  dem  Statut-Entwurf  ent- 
halten ist,  wird  aber  auch  bedingt  von  den  Modalitäten 

2)  der  formellen  Kompetenz  der  „Baltischen  Redaktions-Kon- 
ferenz", welche  jetzt  zu  erörtern  ist. 

Auch  diese,  gleich  allen  übrigen  Bestimmungen  hinsichtlich  da 
Konferenz,  ergiebt  sich  im  Wesentlichen  mit  innerer  Nothwendigkeit 
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aus  deren  Endzwecke.  Bestand  wesentlich  letzterer  darin,  allen  solchen 
Gegenständen,  welche,  wie  solches  oben  in  den  einleitenden  Betrach- 
tungen angedeutet  wurde,  möglicherweise  Inhalt  der  Instruktion  eines 
aus  einer  baltischen  Provinz  sowohl  landischer-  als  städtischerseits 
in  die  Residenz  entsandten  politischen  Delegirten  sein  können,  ohne 
gleichwohl  ihrer  Natur  nach  nur  auf  die  bezügliche  einzelne  Land- 
oder Körperschaft  Anwendung  zu  leiden,  den  praktisch  kontroversen 
Charakter  dadurch  zu  benehmen,  dass  jede  etwaige  bezügliche  Kontro- 
verse im  Schoose  der  Redaktions-Konferenz  ihre  Ausgleichung  finde, 
um  eben  für  die  ferneren  Phasen  des  legislatorischen  Processes  hin- 
sichtlich des  Verhältnisses  sowohl  zwischen  den  einzelnen  baltischen 
Landen,  als  auch  zwischen  Land  und  Stadt  in' denselben  ein  für 
allemal  erledigt  und  abgeschnitten  zu  sein,  so  versteht  sich  von  selbst, 
dass  die  „Baltische  Redactions-Konferenz"  die  Vollmacht  haben 
muss,  alle  Gegenstände,  welche  nach  ihrer  materiellen  Kompetenz 
so  oder  so  in  ihren  Bereich  fallen,  nötigenfalls  per  plurima  vota 
formell  soweit  abzuschliessen,  dass  ihre  bezüglichen  Beschlüsse  ohne  wei- 
terer Diskussion  in  den  Landtagen  und  städtischen  Bürgerversammlungen 
unterliegen  zu  dürfen,  den  Inhalt  der  Instruktionen  zu  bilden  haben, 
welche  den  für  die  weiteren  legislatorischen  Phasen  der  fraglichen 
Gegenstände  abzudelegirenden  Repräsentanten  der  einzelnen  poli- 
tischen Körperschaften  von  diesen  lezteren  zu  ertheilen  sind. 

Weil  nun  aber,  bei  aller  Unentbehrlichkeit  einer  solchen  for- 

+ 

mellen  Ausgleichung,  nicht  verkannt  werden  kann,  dass  die  Land- 
tage und  Bürgerversammlungen  eine  Prärogative,  welche  sie  früher 
direkt  ausübten,  fortan  auf  einen  politischen  Körper  übertragen,  in 
welchem  nicht  sie  für  sich  allein,  sondern  gemeinschaftlich  mit  allen 
anderen  Sitz  und  Stimme  haben,  dass  sie  mithin  aus  höheren  poli- 
tischen Rücksichten  ein  nicht  unbedeutendes  Opfer  an  politischer 
Kantonal-Autonomie  bringen,  so  muss  es  geboten  erscheinen,  vor 
jenem  allendlichen  Abschlüsse  ständischer  Berathung  den  lokalen 
Anschauungen  und  Bedürfnissen  den  möglichst  grossen  Spielraum 
zu  gewähren.  Allen  denjenigen  Landtagen  und  Bürgerversamm- 
lungen, welche  Sachen,  die  ihnen  von  allgemein  baltischer  Trag- 
weite zu  sein  dünken,  selbst  an  die  „Baltische  Redaktions-Konferenz" 
überweisen,  ist  jener  Spielraum  ipso  facto  gewährt,  indem  sie  ja  die 
Macht  haben,  die  bezüglichen  Gegenstände  so  lange  als  es  ihnen 
.  zweckdienlich  erscheint,  bei  sich  in  Lokalberathung  zu  behalten. 
Um  aber  jeder  einzelnen  der  bezeichneten  politischen  Lokalversamm- 
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lungen  den  gleichen  Spielraum  auch  in  solchen  Angelegenheiten  tz 
eröffnen,  welche  auf  dem  Wege  der  Regierung -.-Proposition,  oder 
der  Uebcrweisung  seitens  einer  der  anderen  Lokal  Versammlungen,  ode: 
al>er  der  Initiative  im  Schoosse  der  „Baltischen  Redaktions-Konferenr 
selbst  an  diese  letztere  gelangen,  so  ist  geschäftsordnungsmässLr 
festzusetzen  gewesen,  dass  die  „Baltische  Redaktions-Konferenz4*  alle 
Regierungspropositionen  sowohl  als  auch  ihrer  eigenen  Mitglieder 
Anträge,  Allem  zuvor,  gleichzeitig  an  sämmtliche  Baltische  Lokal- 
repräsentationen,  Ueberweisungen  dagegen  seitens  einzelner  baltischer 
Lokalversammlungen  an  die  Repräsentationen  aller  übrigen  versende, 
damit  sie  von  den  Repräsentationen  in  den  bezüglichen  Lokal  Ver- 
sammlungen zur  Verhandlung  und  Beschlussfassung  gebracht,  und 
mit  den  durch  letztere  festzustellenden  Begutachtungen  versehen, 
wiederum  der  „Baltischen  Redaktionsconferenz"  überwiesen  würden, 
wonächst  diese  letztere  mit  den  dergestalt  an  sie  zurückgelangten 
Sachen  so  zu  verfahren  hätte,  wie  solches  in  dem  Statut-Entwürfe 
näher  ausgeführt  worden. 

Liegt  es  nun  auch  in  der  Natur  der  Sache,  dass  in  allen  solche:; 
Fragen,  welche  in  der  „Baltischen  Redaktions-Konferenz"  zu  schlies>- 
1  icher  Abstimmung  zu  gelangen  haben,  die  Votanten,  wofern  nicht 
der  Endzweck  der  ganzen  Institution  gefährdet  sein  soll,  nicht  ar. 
jene  aus  den  Lokalversammlungen  an  sie  gelangten  Begutachtunger 
gebunden  sein  können,  so  dürfte  gleichwohl  den  Lokalversammlungen 
die  Berechtigung  nicht  vorzuenthalten  sein,  jeden  aus  der  „Baltischen 
Redaktions-Kon ferenz"  an  sie  gelangten  Gegenstand  gelegentlich  de: 
begutachtenden  Beschlussfassung  für  ein  Reservat  der  resp.  Lokal- 
versammlung (Landtag  oder  Bürger  Versammlung)  zu  erklären,  um! 
mittelst  solcher  formellen  Erklärung  demgemäss  von  der  materieller 
Begutachtung,  ebendamit  aber  auch  von  der  Tagesordnung  der  „Bal- 
tischen Redaktions-Konferenz",  auszuschliessen. 

Zu  fernerer  Wahrung  der  Lokal berechtigung  endlich  dient  die  Be- 
stimmung, dass  zur  allendlichcn  Beschlussfassung  in  der  „Baltischen 
Redaktions-Konferenz"  behufs  Feststellung  dessen,  was  gleichmäßig 
und  gleichzeitig  Inhalt  sämmtlicher  Instruktionen  der  politisch 
Lokal-Delcgirten  zu  sein  hat,  eine  Majorität  von  mindestens  Ii  unter 
sämmtlichen  14  Stimmen  unerlässlich  sei:  eine  Ziffer,  welche  sich  da- 
durch empfehlen  dürfte,  dass  sie  weder  innerhalb  der  Zahl  landischtr 
Konfcrenzmitgliedcr  versirt,  nach  auch  mit  dieser  letztern  coincidirt. 
Uebcr  die  Motive  endlich  der  den  Beschluss  des  Statut-Entwurf 
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bildenden  Geschäftsordnung  der  „Baltischen  Redaktions-Konferenz" 
sich  eigens  zu  verbreiten,  findet  die  Kommission  keine  Veranlassung, 
da  diese  Geschäftsordnung  nichts  enthält,  was  nicht  einestheils  im 
Wesen  jeder  derartigen  Geschäftsordnung  läge,  anderntheils  aus  den 
in  Vorstehendem  dargelegten  besonderen  Principien  resultirte,  auf 
welchem  die  ganze  Institution  einer  „Baltischen  Redaktions-Kon- 
ferenz" beruht;  wie  diese  Kommission  sie  im  Geiste  des  ihr  vom 
Livländischen  Landtage  ertheilten  bezüglichen  commissi  geglaubt  hat 
-auffassen  und  in  nachfolgendem  Statut -Entwurf  in  gegliederter  Form 
darlegen  zu  sollen. 

Riga,  am  19.  October  1862. 


II. 

DER  NEUNUNDNEUNZIGJAHRIGE  PFANDBESITZ. 

EINE  BALTISCHE  STUDIE. 

Motto:  „f£t  equites,  et  qui  in  urbibus  habitabant,  lianc  rationem 
amplcxi  sunt,  qua  Iiis  etiam ,  quibus  non  licuit  fund^i 
acquirert,  via  tarnen  aperiretur,  praediorutn  acquiren- 
dorum,  quorum  si  non  pUnum  dominium,  tarnen  liberum 
usttm  accipcrent.  Kursus  equitibus  quoque  haec ,  insti- 
tntio  valde  profuit ,  quod  facillime  hinc  pecunias  pote- 
rant  comparare ,  nec  tarnen  praedia  oppignerata  per  de- 
baut,  quippe  quorum  redemtionis  jus  reservatum  esset. 
Ac  qtium  saepius  fieret,  ut  testamentis  vetaretur ,  ttr 
Praedia  certa  venderentur,  facile  ex  rerum  domestica- 
rum  angustiis  ad  pigneratiottem  admissam  confugert 
licuit." 

Keinoldus  Axel  Liber  Iiaro  de  Nolcken,  Livo. 

Die  Wiederherstellung  des  uralten  baltischen  und  somit  auch 
livländischen  Rechtes  der  mit  Besitz  verbundenen  Pfändung  adeliger 
Landgüter  auf  jede  beliebige  Anzahl  Jahre,  von  ihrer  einem  bis 
ihrer  neunundneunzig  —  dieses  soweit  es  Livland  angeht,  vom  Liv- 
ländischen Landtage  1862  gegenwärtiger  Kommission  zu  gutacht- 
licher Bearbeitung  gestellte  Thema  —  steht,  obgleich  in  dem  un- 
mittelbaren Anlass  scheinbar  verschieden,  doch  in  tiefstem  nicht  nur 
innerm,  sondern  —  näher  erwogen  —  auch  sogar  äusserm  Zu- 
sammenhange mit  der  Grundbesitzfrage,  welche  seit  bald  drei  Jahren 
Kurland  beschäftigt. 
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Verschieden,  ja  entgegengesetzt,  war  der  unmittelbare  Anlass; 
denn  während  Kurland  sich  zur  Aufwerfung  seiner  Grundbesitzfrage 
dadurch  veranlasst  sah,  dass  es  von  der  Staatsregierung  in  die  Bahn 
legislativer  Reform  seiner  —  wiewohl  bis  dahin  auf  das  Erfolg- 
reichste und  Gedeihlichste  in  praktisch  unternommener  Weise  ent- 
wickelten und  geförderten  —  agrarischen  Verhältnisse  hineingedrängt 
wurde,  hatte  vielmehr  für  Livland  die  Aufwerfung  der  Frage  des 
s.  g.  „neunundneunzigjährigen  Pfandrechts4*  die  Bedeutung,  da-s 
damit  die  Landespolitik  die  Fesseln  einer  theils  zwar  aufgenöthigten. 
theils  aber  auch  zu  einer  leidigen  mehr  als  zwanzigjährigen  Gewohn- 
heit gewordenen  nur  zu  einseitig  „agrarisch"  gefärbten  Auffassungs- 
und  Behandlungsweise  unserer  öffentlichen  Angelegenheiten  sprengte, 
und,  aus  ihnen  heraustretend,  sich  dessen  bewusst  wurde,  cb>> 
ausser  dem  Verhältnisse  zu  dem  vorwiegend  lettisch  -ehstnischen 
Bauernstande  auch  noch  ein  sehr  beachtenswerthes  Verhältniss  zu 
dem  vorwiegend  deutschen  Bürgerstande  vorhanden  sei  und  der  Er- 
ledigung harre,  dessen  zeitigere  Inangriffnahme  —  etwa,  wozu  einer 
der  erleuchtetsten  und  wärmsten  livländischen  Patrioten,  der  ver- 
storbene Alexander  von  Reutz,  schon  im  Jahre  1838  den  Ansto>> 
hatte  geben  wollen,  auf  dem  Landtage  von  1839,  d.  h.  unmittelbar 
vor  der  unvergesslichen  Inscenesetzung  der  agrarischen  Frage  im 
Jahre  1841  —  dem  Lande  höchst  wahrscheinlich  manchen  tiefen 
Schaden  erspart  haben  würde,  welchen  es  auf  den  Bahnen  einer  nur 
allzusehr  con  amore  betriebenen  einseitig  agrarisch  gefärbten  Landes- 
l>olitik  leider  hat  davontragen  müssen. 

Dieser  Verschiedenheit  des  Anlasses  ungeachtet  ist  doch  der 
innere  Zusammenhang  der  Frage  des  neunundneunzigjährigen  Pfacd- 
besitzes,  wie  sie  in  Livland,  mit  der  Grundbesitzfrage,  wie  sie  in 
Kurland  aufgeworfen  und  behandelt  worden,  nicht  nur  damit  be- 
tätigt, dass  auch  in  Kurland  als  eine  Form  der  gesuchten  Losunj 
die  Wiederherstellung  des  neunundneunzigjährigen  Pfandbesitzes 
selbst,  bald  allein  bald  neben  noch  anderen  Formen,  aufgestellt 
und  auch  schliesslich  von  der  jüngst  abgehaltenen  brüderlichen  Kon- 
ferenz als  erstrebenswürdig  anerkannt  worden  ist,  sondern  liegt  auch 
in  der  nahen  juristischen  Verwandtschaft  zwischen  dem  Eigenthuuie 
und  Pfandrechte  überhaupt,  dem  Grundeigenthume  und  dem  Pfand- 
besitze  an  Immobilien,  als  beiderseits  dinglichen  Rechten  von  sehr 
ähnlicher  wirtschaftlicher,  socialer  und  zum  Theil  auch  politischer 
Wirkung:  einer  Verwandtschaft,  welche  bei  aller  denn  doch  stehen 
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bleibenden  sehr  wesentlichen  Verschiedenheit,  nahe  genug  ist,  um 
«inen  der  hervorragendsten  Juristen  und  Politiker  Kurlands,  wenn 
auch  darin  jedenfalls  zu  weit  gehend,  sagen  zu  lassen,  dass  es  sich 
nur  darum  handele,  eine  „juristische  Fiktion"  aufzugeben,  damit 
„der  neunundneunzigjährige  Pfandbesitz  sich  auch  dafür  ausgeben 
dürfe,  was  er  wirklich  sei,  für  das  volle  Eigenthum."  In  wiefern 
mit  einer  solchen  Identifikation  beider  Rechtsinstitute  —  zumal  unter 
<iem  politischen  Gesichtspunkte  —  zu  weit  gegangen  wird,  soll  an 
seinem  Orte  erläutert  werden.  Hier  ist  nur  noch  hervorzuheben, 
dass  ausser  dem  oben  angedeuteten  innern,  auch  der  äussere  Zu- 
sammenhang zwischen  den  beiderseitigen  Fragen  des  Immobiliarbe- 
sitzes insofern  unverkennbar  erscheint,  als  jedenfalls  in  Livland  so- 
wohl als  in  Kurland  deren  Aufwerfung  die  gesunde  autonome 
Reaktion  gegen  ein  heteronom  Aufgenöthigtes  repräsentirt.  Nur  ist 
eben  der  Verlauf  der  Selbstheilung  in  Kurland  ein  akuter,  in  Liv- 
land dagegen  ein  chronischer.  In  Kurland  ward  das  Uebel  sofort 
als  solches,  und  lebhafter  nicht  nur,  sondern  allgemeiner  empfunden; 
-darum  reagirt  dort  die  genesungskräftige  Natur  rascher  und  ener- 
gischer. In  Livland  dagegen  trat  es  zu  einer  Zeit  und  unter  Um- 
ständen auf,  welche  dem  Uebel  gestatteten,  sich  tiefer  in  den 
Organismus  einzufressen ,  weiter  in  seine  Säfte  zu  verbreiten;  darum 
braucht  hier  die  genesungskräftige  Natur  längere  Zeit,  um  den 
Krankheitsstoff  auszustossen. 

Dass  aber  der  Process  der  Selbstheilung  bei  dem  später  be- 
fallenen Kurland  und  dem  früher  befallenen  Livland  ungefähr  gleich- 
zeitig eingetreten  ist,  giebt  uns,  gerade  weil  diese  Gleichzeitigkeit 
weder  in  blossem  Zufalle  noch  in  blosser  Willkür,  sondern  in  tieferen 
geschichtlichen  und  politischen  Analogien  ihren  Grund  hat,  einige 
Bürgschaft,  dass  auch  Oesel  und  Ehstland  den  beiden  bereits  in  die 
heilsame  Krisis  eingetretenen  baltischen  Landen  im  eigenen  Interesse 
sich  anschliessend,  ihnen  ebendamit  den  moralischen  Beistand  ihres 
Miteintretens  und  Miteinstehens  nicht  lange  mehr  vorenthalten  werden. 

Ist  nun  auch  die  kurländische  Grundbesitzfrage  mittlerweile  — 
zumal  auch  dadurch,  dass  sich  die  jüngst  abgehaltene  brüderliche 
Konferenz1)  die  vielfachen  Anträge  auf  Wiederherstellung  des  alten 
Rechtes  des  s.  g.  99jährigen  Pfandbesitzes  angeeignet,  und  die  Landes- 
repräsentation mit  möglichster  Betreibung  dieser  Wiederherstellung 

*)  Ausserordentliche  Plenarversammlung  der  kurländischen  Ritterschaft. 

A.  d.  H. 
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beauftragt  hat  —  der  Beantwortung  bedeutend  näher  geführt  wor- 
den, als  dies  zur  Zeit  des  Relations-Termines T)  des  kurländischen 
Landtages  im  Oktober  1862  der  Fall  war,  so  lagen  doch  die  po- 
litischen  Agentien  und  Motive,  die  äusseren  und  inneren  Berührungs- 
punkte zwischen  Liv-  und  Kurland  auf  dem  in  Rede  stehenden 
Gebiete  schon  damals  viel  zu  klar  vor  Augen,  als  dass  ich  in 
meiner  doppelten  Eigenschaft  als  Mitglied  gegenwärtiger  mit  Be- 
arbeitung auch  der  Frage  des  s.  g.  99jährigen  Pfandbesitzes  vom 
letzten  Livländischen  Landtage  betrauten  Kommission  und  als  Der- 
jenige, auf  dessen  Antrag  diese  Kommission  mit  Bearbeitung  jener 
Frage  betraut  worden  war,  es  nicht  für  höchst  sachgemäss  und 
wünschenswerth  hätte  halten  sollen,  wenn  diese  damals  ohnehin  in 
Riga  anwesende  und  nothgedrungen  vielfach  feiernde  Kommission 
durch  persönliche  Gegenwart  wenigstens  eines  ihrer  Mitglieder  auf 
dem  kurländischen  Landtage  während  der  dortigen  Verhandlung  der 
Grundbesitzfrage  Gelegenheit  nähme,  die  dortigen  Gesichtspunkte 
und  Anschauungen  näher  kennen  zu  lernen.  Wenn  ich  nun  über- 
dies mir  sagen  musste,  dass  mich  die  Betrachtung  der  socialen  und 
politischen  Kalamitäten,  von  welchen  unter  allen  baltischen  Landen 
mit  ganz  eigenthümlicher  Prädilektion  unserer  Schicksalsmächte  nun 
schon  seit  bald  einem  Vierteljahrhunderte  Livland  heimgesucht  ist, 
schon  seit  geraumer  Zeit  zu  der  nur  immer  tiefer  wurzelnden,  auch 
in  engeren  Kreisen  schon  in  vielfacher  Einkleidung  verlautbarten 
und  vertretenen  Ueberzeugung  gedrängt  hatte,  in  einer,  wo  nicht 
Ausgleichung  -so  doch  Annäherung  der  dinglichen  Rechtsstellung  des 
vorwiegend  deutschen  livländischen  Bürgerstandes  einerseits,  des  liv- 
ländischen Adels  andererseits  zu  Grunderwerb  überhaupt  und  zu 
dem  Erwerbe  der  s.  g.  adeligen  Landgüter  insbesondere  bleibe  eines 
unserer  wesentlichsten  politischen  Heilmittel  von  grosster  Tragweite 
zu  verwerthen  übrig,  so  lag  der  Wunsch,  welchen  gegen  den  Herrn 
Präses  dieser  Kommission  ich  schon  vor  Mitte  Oktober  v.  J.  äusserte, 
mich  für  die  Tage  der  Verhandlungen  der  Grundbesitzfrage  auf  den 
kurländischen  Landtag  nach  Mitau  zu  begeben  um  so  näher,  als 
zufällige  Umstände  ein  stetiges  Fortarbeiten  in  Kommissions-Sitzungvn 

*)  Erste  Versammlung  des  ordentlichen,  aus  Kirchspiclsdeputirten  be- 
stehenden kurlandischen  Landtags,  behufs  Feststellung  und  Durchberathung 
der  Traktanden,  im  Gegensatz  zum  Instruktions-Termine,  der  entscheidenden 
zweiten  Versammlung  behufs  Abstimmung  nach  Maassgabe  der  inzwischen 
eingeholten  Instruktionen  der  Komittenten.  A.  d.  H. 
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gerade  in  jenen  Tagen  verhinderten,  als  ferner  das  Stadium,  in 
welches  die  Kommissionsarbeiten  gerade  damals  getreten  waren, 
meine  zeitweilige  Entfernung  von  Riga  auch  schon  deshalb  zulässig 
erscheinen  lassen  musste,  weil  eine  kurz  vorher  für  die  Kommission 
übernommene  grössere  schriftliche  Arbeit  ebensowohl  in  Mitau  als 
in  Riga  ausgeführt  werden  konnte,  überdies  der  Konvent,  bis  zu 
dessen  Schluss  die  Kommission  beisammen  zu  bleiben  berufen  war, 
erst  acht  Tage  nach  Beginn  der  fraglichen  Mitau'schen  Verhandlung 
in  Riga  zusammentreten  sollte. 


Indem  ich  meine  Herren  Kollegen  bitte,  mir  diese  persönliche 
Abschweifung  nachsichtsvoll  zu  Gute  halten  zu  wollen,  eile  ich  um  so 
mehr  zu  sachlichen  Mittheilungen  über  jenen  achttägigen  Aufenthalt 
in  Mitau  zurück,  als  ich,  nach  meiner  Rückkehr  von  dort,  mich 
dem  Herrn  Präses  dieser  Kommission  gegenüber  anheischig  gemacht 
habe,  solche  Mittheilungen  zu  den  Akten  der  Kommission  zu  bringen. 

Was  dem  landtagsfahigen  Livländer,  welcher  als  solcher  seit 
Jahren  gewohnt  sein  musste,  den  Pfandbesitz  von  der  einen  Seite 
mit  leidenschaftlicher  Gereiztheit  angegriffen,  von  der  andern  mit 
Lauheit  mehr  tolerirt  als  vertheidigt  zu  sehen,  alsbald  in  Kurland 
auffallen  musste,  war  die  so  ganz  andere  Art,  wie  dort  ein  Institut 
„  beurtheilt  wird,  das  doch  rechts-  und  kulturgeschichtlich  in  beiden 
Ländern  einerlei  Ursprung,  analoge  Entwickelung,  ähnliches  Schicksal 
gehabt  hat.  Weder  konnte  ich,  soweit  meine  Beobachtungen  reichten, 
auf  der  einen  Seite  etwas  gewahr  werden  von  jener  specifisch-liv- 
ländischen  gespannten  Stimmung,  vermöge  welcher  die  Reducirung 
der  Pfändungszeit  auf  3  x  3  Jahre  als  eine  der  glücklichsten  Er- 
rungenschaften der  livländischen  speeifischen  Adelspolitik  in  den 
letzten  Dreissiger- Jahren  gefeiert  und  mit  solcher  Eifersucht  gehütet 
wird,  als  sei  dies  ganz  eigentlich  der  Hort  um  dessentwillen  Livland 
den  Greif1)  in  seinen  Dienst  genommen  hat:  eine  Stimmung,  die  sogar 
zeitweilig  sich  bis  zu  dem  Versuche  gesteigert  hat,  auch  diesen 
letzten  Rest  des  Pfandbesitzrechtes,  als  die  wahre  Wurzel  alles  liv- 
ländischen Uebels,  mit  Stumpf  und  Stiel  auszurotten;  —  noch  auch 
stiess  ich  auf  der  andern  Seite  auf  jene  kühle  Gleichgültigkeit,  ver- 
möge welcher  man  in  Livland  weder  die  Pfandbesitz-  noch  die 
Frage  des  eigenthümlichen  Güterbesitzes  für  hinlängliches  politisches 
Vollblut  gelten  lassen  mochte,  welches,  ebenbürtig  den  alleinherr- 

J)  Das  livländische  Wappenthier  seit  1566.  A.  d.  H. 
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sehenden  agrarischen  Problemen,  sich  neben  diesen  hätte  sehen 
lassen  dürfen.  Vielmehr  fand  ich  bei  Männern  des  kurländischen 
Adels  von  verschiedensten  ja  entgegengesetztesten  politischen  An- 
sichten oder  Programmen  als  durchgehende  Stimmung  der  Pfand- 
besitzfrage gegenüber,  soweit  ich  sie  zu  erkennen  vermochte,  in  erster 
Linie  das  Gefühl  der  Verletztheit  durch  Beeinträchtigung  und  Schmä- 
lerung des  ererbten  Rechtskapitales  vermittelst  aller  jener  den  lang- 
jährigen Pfandbesitz  auf  die  —  in  Kurland  nicht  3X3  sondern 
10  Jahre  reducirenden  Verordnungen.  Ich  habe  keinen  kurländischen 
Edelmann  finden  können,  welcher  mir  in  sich  das  Gefühl  triumphi- 
render  Schadenfreude  darüber  zu  nähren  geschienen  hätte,  dass  die 
alten  Gerechtsame  seines  deutschen  Mitstandes  durch  eine,  seitens 
der  Russischen  Staatsregierung  bewerkstelligte  Schmälerung  des  an- 
gestammten deutschen  Rechtsbestandes  unserer  Provinzen  eine  Ver- 
kürzung erlitten  haben.  Wohl  aber  habe  'ich  viele  kurländische 
Edelleute  gefunden,  welche  neben  jenem  Gefühle  der  Rechtskränkung 
auch  das  Gefühl  der  politischen  Beeinträchtigung  durch  jene  fiskalisch 
angethanen  Verordnungen  empfanden,  weil  sie  es  als  ein  politisches 
Glück  für  Kurland  ansahen,  dass  —  wie  einst  im  alten  Rom  die 
Härte  des  strengen  Civil  rechts  durch  das  den  Anforderungen  des 
fortschreitenden  Lebens  billige  Rechnung  tragende  prätorische  Recht 
gemildert  worden,  —  so  auch  in  Kurland  die  Schroffheit  des  statu- 
tarischen Indigenatsrechtes  hinsichtlich  des  Grundeigenthums,  durch 
das  aus  der  Praxis  hervorgewachsene  langjährige  Pfandbesitzrecht, 
den  billigen  Anforderungen  des  kurländischen  Non-Indigena  an 
erbliche  Nutzung  des  vaterländischen  Grundes  und  Bodens  gegen- 
über, einigermaassen  abgestumpft  gewesen  sei.  Ja  es  fehlte  nicht 
an  Andeutungen,  welche  denn  auch  durch  das  bezügliche  Ergebniss 
der  jüngstabgehaltenen  brüderlichen  Konferenz  bestätigt  zu  sein 
scheinen,  dass  schon  zur  Zeit,  als  der  jetzige  positiv-gesetzliche  Zu- 
stand der  Dinge  erst  im  Werden  war,  die  überwiegende  Mehrzahl 
der  kurländischen  Edelleute  das  damals  Werdende  mit  vollem  Be- 
wusstsein  als  ein  fremdländisch  Aufgedrungenes  in  ihrem  politischen, 
wie  auch  in  ihrem  Rechtsbewusstsein  entschieden  ablehnten.  Und, 
als  wäre  es  der  Paradoxie,  den  oben  angedeuteten  livländischen 
Anschauungen  gegenüber,  noch  nicht  genug:  ich  konnte  mich  der 
Wahrnehmung  nicht  verschliessen,  dass  gerade  diejenigen  Fraktionen 
des  kurländischen  Landtages,  welche  man  vielleicht  vorzugsweise  als 
konservativ   ansprechen   möchte,    sich   der   Wiederherstellung  des 
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99jährigen  Pfandbesitzes  mit  ganz  besonderer  Wärme  annahmen, 
während  hinwiederum  dieser  Umstand  den  etwa  so  zu  nennenden 
mehr  progressistisch  gesinnten  Fraktionen  —  wiewohl  alle  überhaupt 
vorkommenden  Bedenken  gegen  die  fragliche  Wiederherstellung  vor- 
zugsweise aus  ihrer  Mitte  hervorgingen  —  doch  keineswegs  zum 
zureichenden  Grunde  wurde,  besagter  Wiederherstellung  systema- 
tische Opposition  zu  machen,  dieselben  vielmehr  aus  konkret-kur- 
ländischen  Gründen,  welche  vernünftiger-  und  patriotischerweise  allen 
doktrinären  Lukubrationen  über  das  leere  Stroh  der  politischen 
Schlagwörter  „liberal"  und  „konservativ"  vorgehen,  sich  grossentheils 
mit  derselben  sachlichen,  politischen  Unbefangenheit  jenem  Wieder- 
herstellungsprogramme wenn  auch  nicht  ausdrücklich  anschlössen,  so 
doch  ihm  schroff  entgegenzutreten  unterliessen,  wie  sich  —  was  in 
Livland  zwanzig  Jahre  lang  psychologisch  unmöglich  gewesen  sein 
würde  —  in  der  Grundbesitzfrage  die  drei  unter  sich  immerhin  stark 
divergirenden  Hauptfraktionen,   unbeschadet  ihrer  namhaften  Dif- 
ferenzen, gleichwohl  brüderlich  dahin  verständigt  hatten,  ihren  be- 
züglichen Deliberatorien  einen  höchst  bedeutsamen  wörtlich  iden- 
tischen Eingang  zu  geben! 

Die  Akten  und  Recesse  der  verschiedenen  kurländischen  Land- 
tugstermine  werden  zwar,  wie  solches  dort  glücklicherweise  bereits 
seit  langer  Zeit  verfassungsmässig  ist,  in  extenso  gedruckt,  doch 
eigentlich  nur  für  die  kurländische  Ritterschaft  selbst,  also  in  sehr 
kleiner  Auflage.     Weil  sie  nun  überdies  sehr  voluminös  


so  versage  ich  mir  nicht,  an  dieser  Stelle  aus  meinen  an  Ort  und 
Stelle  gemachten  bezüglichen  Kollektaneen  einige  Auslassungen  bei- 
zubringen, welche  geeignet  sind,  auf  die  oben  versuchte  Charakteristik 
der  mit  der  livländischen  einer  jüngstvergangenen  Zeit  so  stark  als 
auffallend  kontrastirenden  im  Schoosse  der  kurländischen  Ritterschaft 
vorwaltenden  Stimmung  hinsichtlich  des  &.  g.  „  neunundneunzig- 
jährigen  Pfandbesitzes44  einige  urkundliche  Schlaglichter  zu  werfen. 


Völlig  übereinstimmend  mit  vorstehenden  urkundlichen  Zeug- 
nissen des  ebenso  wohlwollenden  als  unverzagten  Sinnes,  mit  wel- 
chem man  in  den  verschiedensten  Kreisen  des  kurländischen  Adels 
—  mag  derselbe  nun  gebundenes  oder  ungebundenes  oder  auch  gar 
kein  Grundvermögen  besitzen,  mag  ferner  derselbe  nach  herkömm- 
licher Terminologie  „liberal44  heissen  oder  „konservativ44  —  der  Ge- 
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Währung  eines  breitern  Antheils  der  Bürgerstandes  an  dem  erblichen 
Besitze  des  gemeinsamen,  vaterländischen  Grundes  und  Bodens  —  uii-i 
zwar  offenbar  mit  Vorliebe  in  der  Form  des  alten  angestammten,  juri- 
disch, ökonomisch  und  politisch  vollkommen  bewährten,  s.  g.  „99jahri- 
gen"  oder  „Erb-Pfandbesitzes"  —  entgegensieht,  —  völlig  übereinstim- 
mend mit  diesem  Sinne  und  Geiste  war  denn  auch  die  mündliche 
Mittheilung,  welche  mir  in  jenen  Tagen  einer  der  Herren  Landbo- 
ten machte:  dass  nehmlich  sämmtliche  jedenfalls  sowohl  in  der 
Landbotenstube  (hier  in  dem  Verhältniss  von  5 : 6)  als  auch  in  den 
Kirchspielskonvokationen  sehr  zahlreichen  Anhänger  der  gänzlichen 
Freigebung  des  eigenthümlichen  Besitzes  adeliger  Güter  entschlossen 
seien,  eventuell  in  allen  noch  einstehenden  Stadien  der  Landtap?- 
verhandlung,  für  die  Wiederherstellung  des  99jährigen  Pfandbesiti- 
rechtes  zu  stimmen.  Aus  der  Koalition  dieser  Gruppe  mit  denjeni- 
gen, welche  von  Hause  aus  und  in  erster  Linie  keine  andere  Lo- 
sung des  von  der  Staatsregierung  aufgestellten  agrarischen  Probleme* 
anerkennen  wollten,  als  eben  jene  Wiederherstellung,  ferner  aus  dem 
Hinzutritte  vieler  Anhänger  des  schliesslich  mit  Modificationen  sieg- 
reich aus  der  Krisis  hervorgegangenen  Programmes,  welche  sich  zu 
jener  Wiederherstellung  wenigstens  zulassend  verhielten,  aus  dem 
Zusammenwirken  dieser  Elemente  wird  man  sich  denn  auch  die, 
der  mehrgedachten  Wiederherstellung  günstige  Entschliessung  der 
jüngst  abgehaltenen  brüderlichen  Konferenz  zu  erklären  haben. 

Damit  könnte  ich  füglich  die  Reihe  meiner  persönlichen  Wahr- 
nehmungen des  unsern  Gegenstand  betreffenden  Sinnes  und  Geistes 
im  Schoosse  des  kurländischen  Adels  schliessen,  wenn  ich  dieselben 
nicht  noch  durch  einen  nicht  uninteressanten  bezüglichen  rechtsgeschicht- 
lichen Aphorismus  zu  vervollständigen  vermöchte  In  den  ersten 

Jahren  nehmlich  der  Landesbevollmächtigtenschaft  des  für  die  neuere 
Geschieht?  Kurlands  unvergesslichen  und  hochverdienten,  noch  jetzt 
in  völliger  Zurückgezogenheit  von  der  Politik  lebenden  Barons  Theo- 
dor Halm  von  Postenden,  d.h.  zwischen  1836  und  1840,  wäre  der 

Landesbevollmächtigte  vom  Lande,  welches  bereits  durch  die  er- 
möglichte Ignorirung  des  Ukases  von  1830  unter  fortgesetzter  Kor- 
roboration  langjähriger  Pfandkontrakte  die  stärkste  Probe  seiner  ent- 
schiedenen Anhänglichkeit  an  das  alte  vaterländische  Rechtsinstitur 
abgelegt  hatte,  dahin  instruirt  gewesen,  für  Aufrechterhaltung  des 
99jährigen  Pfandrechtes  zu  wirken.  —  Blieb  nun  auch  diese  In- 
struction ohne  den  vom  Lande  erwarteten  Erfolg,  indem  sie  keines-  J 
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wegs  das  Zustandekommen  der  seitdem  maassgebenden  Verordnung 
vom  24.  December  1841  zu  verhindern  im  Stande  war,  so  zeigen 
doch  die  Kurländer  jetzt  nach  Verlauf  bald  eines  Drittel  -  Jahr- 
hunderts, dass  jene  Anhänglichkeit  keine  vorübergehende  Laune  ge- 
wesen, sondern  dass  sie  sich  treu  bewähren  jenem  tiefsinnigen  Wahl- 
spruche eines  der  grössten  staatsmännischen  Geister:  „Rilornar  al 
segno  !u  D.  h.  jedes  Gemeinwesen  soll,  um  nicht  zu  entarten,  aus 
jeder  zeitweiligen  Einlassung  auf  Fremdes  immer  wieder  zurückkeh- 
ren unter  seine  alten  Fahnen. 

Von  hier  aus  nun  wird  ein  vergleichender  Rückblick  aus  Kur- 
land in  dessen,  wie  man  dort  vor  300  Jahren  zu  sagen  pflegte: 
„überdün'sches"  Nachbarland,  unser  Livland,  von  ganz  besonderm 
Interesse  sein.  Denn  wir  werden  bei  solcher  Vergleichung  sowohl 
auf  Unterschiede  als  auf  Aehnlichkeiten  stossen,  obgleich  selbst  die 
Aehnlichkeit  noch  so  viel  des  Unterschiedes  in  sich  birgt  oder  viel- 
mehr enthüllt,  dass  wir,  als  vor  Allem  nach  patriotischer  Selbstcr- 
kenntniss  Strebende  einem  kulturhistorischen  Probleme  uns  gegen- 
über befinden  werden,  dessen  Lösung  nur  um  so  schwieriger  wird, 
als  wir  unsere  vergleichende  Betrachtung  des  politischen  Verhaltens 
zu  dem  in  Rede  stehenden  Rechtsinstitute  auch  auf  unsere  nörd- 
lichen und  vollends  auf  unsere  überseeischen  Baltischen  Nachbarn 
werden  zu  erstrecken  haben. 

Ein  Zurückkehren  unter  die  Fahnen  des  alten  angestammten 
Landesrechts  auch  in  Livland  ist  ja  wohl  schon  allein  durch  die 
Existenz  der  gegenwärtigen  ritterschaftlichen  Commission,  welcher 
diese  Betrachtungen  vorzutragen  ich  die  Ehre  habe,  angezeigt 
und  beglaubigt.  Und  wenn  es  auch  noch  so  übereilt  wäre,  die 
Tragweite  dieser  Existenz  zu  überschätzen  und  sie  mit  einer  all- 
endlichen  Lossagung  des  Livländischen  Landtages  von  der  mehr  als 
zwanzigjährigen  Politik  sympathetischer  Aneignung  des  obtrudirten 
fremdländischen  Rechtselementes  zu  identificiren ;  wenn  es  auch  im- 
merhin —  sowie  nun  einmal  in  Livland  die  Landespolitik  seit  mehr 
als  zwei  Decennien  in  ein  Herüber-  und  Hinüber- Schwanken  ge- 
rathen  und  ihres  eigenen  Schwerpunktes  noch  keineswegs  völlig  ge- 
wiss geworden  ist  —  nur  allzu  möglich  bleibt,  dass  der  nächstbevor- 
stehende livländische  Landtag,  statt  seiner  Repräsentation  —  im 
engsten  Anschlüsse  an  das  mittlerweile  von  Kurland  her  in  Gang 
Gebrachte  —  die  möglichste  Betreibung  der  Wiederherstellung  des 
alten  angestammten  livländischen  Pfandbesitzrechtes  zur  Pflicht  zu 
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machen,  wieder  einmal  dem  neuen  aufgehefteten  russischen  Pfand- 
ukasenrechte  den  Vorzug  einräumte;  ja  wenn  nicht  einmal  die  Ein- 
st immigkeit,  vielleicht  sogar  nicht  einmal  die  Majorität  im  Schoosse 
dieser  Kommission  einer  Befürwortung  der  Wiederherstellung  jenes 
alten  Landesrechtes  irgend  gewährleistet  ist:  —  dennoch  behaupte 
ich,  in  der  blossen  Existenz  dieser  Kommission  ist  eine  nicht  wie- 
der ganz  zu  unwirksamer  Bedeutungslosigkeit  zu  stempelnde  Um- 
kehr zu  den  Fahnen  des  alten  Landesrechtes  ausgesprochen,  und 
ihre  Vollziehung  ist  jedenfalls  von  nun  an  nicht  mehr  eine  Frage 
des  Ob?  sondern  nur  noch  eine  Frage  des  mehr  oder  weniger  glück- 
lieh gewählten  Wann?  und  Wie? 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  ich  mit  dieser  Behauptung 
den  zur  Zeit  noch  aller  Berechnung  sich  entziehenden  Entschließun- 
gen des  Landtages  unmöglich  vorgreifen  zu  wollen,  die  eitele  An- 
maassung  haben  kann.  Was  ich  hier  ausspreche,  soll  und  will  nichts 
Anderes  sein,  als  der  individuelle  Ausdruck  einer  Ueberzeugung  von 
demjenigen,  was,  nach  Analogie  und  Induktion,  in  einer  nicht  allzu 
fernen  Zukunft  höchstwahrscheinlich  sein  dürfte,  einer  Ueberzeugung, 
die  sich  freilich  der  unwillkürlichen  Reflexion  auf  jenes  alte  Wort  nicht 
gänzlich  entschlagen  kann: 

 Fata  voknUm 

Ducunty  no Untern  trahunt  

Liegt  ja  doch  in  der  Entschliessung  jeder  grössern  Versammlung 
ein  noch  viel  handgreiflicher  der  Freiheit  der  Wald  sich  entziehen- 
des Moment  des  Verhängnisses,  als  in  der  Entschliessung  des 
Einzelnen. 

Dass  wir  aber  in  einem  weitern  Wortverstande  auf  unsere 
Weise  in  der  Betrauung  dieser  Kommission  mit  einer  Begutachtung 
der  in  Anregung  gebrachten  Wiederherstellung  des  alten  Pfandbe- 
sitzrechtes allerdings  ebenfalls  jenem  Wahlspruche  des  grossen  Ita- 
lieners gehuldigt  haben,  das  dürfte  Jedem  ohne  Weiteres  einleuch- 
ten, welcher  die  drei  Landtage  der  Jahre  1854,  1860  und  1862  in 
ihrem  Verhalten  zum  Pfandrechte  mit  einander  vergleicht  Eine 
ausführliche  aktenmässige  Darstellung  dieses  Verhaltens  würde  ohne 
Zweifel  für  jeden  denkenden  Beobachter  unserer  innern  politischen 
Entwickelung  höchst  lehrreich  und  für  die  politische  Selbsterkenn t- 
niss  förderlich  sein.  Weil  aber  eine  solche  Darstellung  hier  ver- 
lüiltnissmässig  zuviel  Raum  einnehmen,  ein  grosser  Theil  der  be- 
züglichen Ereignisse  auch  noch  in  hinlänglich  frischem  Andenken 
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aller  aktiv  Betheiligten  stehen  dürfte,  so  mag  es  an  dieser  Stelle 
genügen,  mit  Wenigem  nur  des  Höhepunktes  zu  gedenken,  welchen 
meines  Wissens  die,  im  Verlaufe  der  politischen  Geschichte  der  Gü- 
terbesitzfrage  zeitweilig  entwickelte  —  vorübergehende  Stimmung  des 
Livländischen  Landtages  vor  bald  einem  Jahrzehnt  erreicht  hatte. 

Weil  es  aber  bei  alledem  nun  einmal  in  der  Natur  jedes  Ge- 
meinwesens liegt,  in  grösseren  Zeiträumen  zwischen  Extremen  auf- 
und  abzuschwingen,  mithin  auch  wohl  einmal  ein  ähnlicher  Höhe- 
punkt wiederkehren  könnte,  so  fühlt  sich,  wie  schon  bemerkt,  der 
denkende  Patriot  unwillkürlich  aufgefordert,  dem  Gesetze  solcher 
socialer  Schwingung  und  Schwankung  vergleichend  nachzusinnen,  und 
hofft,  vielleicht  für  den  vorliegenden  Gegenstand  einem  solchen  um  so  eher 
auf  die  Spur  zu  kommen,  als  in  den  doch  so  ähnlich  organisirten, 
so  analog  entwickelten  Schwesterprovinzen  ein  Höhepunkt  dieser 
Art,  wenn  überhaupt  je  eingetreten,  so  doch  schon  seit  mehreren 
Generationen  überwunden  zu  sein  scheint. 

Kehrt  denn  wirklich,  so  fragt  er  zunächst,  das  Rechts-Institut 
des  Pfandbesitzes  gerade  Livland  besonders  bedenkliche  Seiten  zu? 
Tritt  es  hier  etwa  gleichsam  bösartiger  auf,  als  in  Ehst-  und  Kur- 
land, so  dass  der  Gleichmuth  der  Kur-  und  Ehstländer  dem  Pfandrecht 
gegenüber  vielleicht  nur  —  wie  das  wohl  zuweilen  vorkommt  —  von 
ihrer  Unkenntniss  der  Gefahren  herrührt,  welche  das  Pfandrecht 
gerade  in  Livland  offenbart,  oder  welche  eben  nur  der  schärfere  Blick 
der  Livländer  in  seinem  Schoosse  zu  entdecken  vermochte?  — 

Diese  Annahme  hat  schon  allein  deswegen  die  Vermuthung 
gegen  sich,  weil  augenblicklich  unsere  sämmtlichen  Ostseeprovinzen 
hinsichtlich  des  freiwilligen  mit  Besitz  verbundenen  Pfandrechts  un- 
ter einer  und  derselben  Verordnung  vom  24.  December  1841  stehen, 
und  weil  der  zwischen  Liv-  und  Ehstland  einer-,  Kurland  anderer- 
seits obwaltende  Hauptunterschied  —  wenigstens  nach  den  An- 
schauungen von  1854  —  Kurland  gegenüber  eher  zu  dem  entgegen- 
gesetzten Resultate,  hätte  führen  sollen,  da  in  Kurland  auf  10  Jahre, 
in  Liv-  und  Ehstland,  effectiv,  nur  bis  auf  9.  Jahre  kontrahirt  wer- 
den darf.  Wie  übereinstimmend  aber  auch,  hinsichtlich  der  weni- 
gen die  neuere  russische  Pfandgesetzgebung  überlebenden  Fälle  des 
s.  g.  99jährigen  Pfandbesitzes,  die  bezüglichen  Rechte  in  sämmtlichen 
baltischen  Landen  sind,  davon  kann  sich  jeder  leicht  überzeugen, 
der  auch  nur  in  den  Werken  F.  G.  von  Bunge's  über  das  liv-  und 
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ehstländische  wie  über  das  kurländische  Privatrecht  die  beideneni- 
gen  §§.  152  und  überdies  etwa  noch  das  so  sachgemäss  als  kL: 
gehaltene  Memorial  des  livländi  sehen  Hofgerichts\icepräsidentcn 
F.  G.  A.  von  Schwebs  v.  11.  December  1860  (s.  des  livländische:: 
Ritterschafts-Archives  Nr.  137  Lit.  P.  f.  a.  19 — 21)  nachlesen  wüi:. 

Oder  ist  der  Erklärungsgrund  für  die  hier  in  Rede  stehen^ 
gegen  die  in  Kurland  und  Ehstland  herrschende  so  stark  kontra- 
stirende  jüngstvergangene  livländische  Anschauung  in  einem  et?  . 
wesentlich  anders  gearteten  rcchtsgeschichtlichen  Verlaufe  des  PfanJ- 
besitzes  zu  finden? 

Auch  das  nicht!  Denn  bei  der  grossen  Verschiedenheit  dr 
Auffassung  und  Behandlung  der  gegenseitigen  Grundeigenthumsver- 
hältnisse  zwischen  der  livländischen  Ritterschaft  und  der  Stadt  Rii~ 
einerseits,  zwischen  der  ehstländischen  und  der  Stadt  Reval  anderer- 
seits im  Jahre  1662  z.  B.  findet  sich  gleichwohl  hinsichtlich  Auffas- 
sung und  Behandlung  des  Pfandrechts  nichts  jener  Verschiedenbe:. 
Analoges.  In  dem  genannten  Jahre  nehmlich  hatte  die  Ehstlän- 
dische Ritterschaft  durch  ihre  Beschwerden  wider  die  Stadt  Revül 
es  dahin  gebracht,  dass,  —  wie  die  Ehstländischen  Edelleute  von  c>: 
Erwerbung  des  Eigenthums  an  städtischen  Immobilien  in  Reval  — 
so  die  Revalschen  Bürger  von  der  Erwerbung  von  Landgütern  zl 
Eigenthum  durch  königliche  Resolution  ausgeschlossen  wurdeii- 
G leichzeitig  nun  hatte  die  Livländische  Ritterschaft  durch  ihrerse- 
tige  Beschwerden  wider  die  Stadt  Riga  es  dahin  gebracht,  ck^ 
—  wie  die  Rigaschen  Bürger  zu  der  Erwerbung  des  Eigentums 
an  Landgütern  —  so  die  Livländischen  Edelleute  zu  der  Erwerbus. 
von  städtischen  Immobilien  zu  Eigenthum  durch  königliche  Resolu- 
tion zugelassen  wurden. 

Wer  sollte  nun  nicht  denken,  in  Ehstland  müsse  sich  faß- 
weise gegen  den  von  dem  Eigenthume  zwar  deutlich  verschiedenen 
aber  doch  als  ein  erbliches  dingliches  Recht  an  Immobilien  mit  jene:- 

1)  Ganz  besonders  lehrreich  hinsichtlich  der  rechtlichen  Natur,  wie  acc; 
der  rechtsgeschichtlichen  Herkunft  des  99jährigen  Pfandrechts  sind  die  be*v 
liehen  Stellen  in  den  Werken  Reinh  vonHclmersen's,  ferner  hinskhtiü 
des  Vorkommens  des  erblichen  Pfandbesitzes  in  Deutschland,  in  der  Rhcj: 
provinz  namentlich:  Maurenbrecher,  Deutsches  Privatrecht  §§  1 82  u.  25  7  a;. 
ferner  in  Preussen  (d.  h.  auch  den  übrigen  Provinzen):  Haberl  in,  Lein 
des  Landwirthschaftsrechts,  Leipzig,  Otto  Wigand  1859  §  63  p.  169;  üb; 
haupt:  Eichhorn,  Einl.  in  d.  deutsche  Privatr.  ad  voces:  Satzung,  Rentenkau, 
Pfandrecht,  Pfandlehn  u.  m.  a. 
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nahe  verwandten  Pfandbesitz  grössere  Ungunst  geltend  gemacht  haben, 
als  in  Livland?    Und  doch  ist  dem  keineswegs  so.    Denn  nicht 
nur  blieb  auch  in  Ehstland  das  Pfandbesitzrecht  bestehen  „gleichsam 
als  Surrogat  des  Eigenthums",  sondern  auch  —    um  mich  der 
Worte  v.  Bunge's  in  Bezug  auf  beide  Länder  zu  bedienen  —  „seit 
der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  finden  wir  diese  Pfandkon- 
trakte hauptsächlich  zur  Begünstigung  von  Personen  benutzt,  welche 
nicht  das  Recht  hatten,  Eigenthum  an  Immobilien  zu  erwerben." 
In  Livland  vollends  war  man  damals,  d.  h.  nicht  volle  vierzig 
Jahre  vor  Ausbruch  des  nordischen  Krieges,  so  weit  entfernt  von 
dem  Gedanken  auch  nur,  die  Bürger  Riga's  vom  Eigenthum  an 
adeligen  Gütern  und  vollends  vom  99jährigen  Pfandbesitze  aus- 
schliessen  zu  wollen,  dass  auf  dem  livländischen  Landtage  im  Ja- 
nuar 1663  der  damalige  Landrath  Gustav  Mengden,  soeben  von 
einer  mehrjährigen  Delegation  aus  Stockholm  nach  Riga  zurückge- 
kehrt, den  dankbaren  Beifall  seines  Standes  einerntete,  indem  er, 
in  längerer  Rede  die  günstigen  Erfolge  seiner  Delegation  darlegend, 
es  als  „einen  guten  Ausschlag  und  Ende*'  —  als  „ein  Schildt  und 
Waffen"  —  als  eine  neue  Gewährleistung  der  „alten  Freiheit"  — 
der  „Zufriedenheit"  —  der  „heiligen  Gerechtigkeit"  —  der  „himmels- 
klaren Gewissheit"  —  als  einen  „Palmzweig"  und  Wahrzeichen  der 
r  alten  güldenen  Freyheit  und  edeln  Rechte"  rühmte,  dass  er  seinen 
Standesgenossen,  —  kraft  jener  königlichen  Resolution  u.  A.  ver- 
kündigen konnte:  „Häuser  und  Plätze  in  Riga  möget  ihr-  hinführo 
erben,  kauffen,  pfänden,  heuren  und  besitzen,  so  wie  die  Bürger  auss 
der  Stadt  Landgüter  an  sich  bringen  und  besitzen,  und  seyd  forderst 
nicht  mehr  wie  bisshero  vor  frembde  in  Riga  zu  halten."  Man  sieht: 
unsere  Altvordcren  im  Zeitalter  Gustav  Mengden's  fühlten  sich  als 
Fremde,  wo  sie  nicht  Grund  und  Boden  erben,  kaufen,  pfänden, 
heuren  und  besitzen  konnten;  darum  mochten  sie  auch  keinen  An- 
stoss  daran  nehmen,  wenn  das  entsprechende  Recht  der  Bürger 
Riga's  bewirkte,  dass  hinwiederum  diese  sich  nicht  als  Fremde  in 
Livland  zu  fühlen  brauchten. 

So  blieb  denn  nicht  nur  während  des  ganzen  Restes  der  schwe- 
dischen Zeit,  sondern  auch  während  der  ersten  grösseren  Hälfte  der 
bis  jetzt  verflossenen  russischen  Zeit  in  beiden  letztgenannten  bal- 
tischen Ländern  das  99jährige  Pfandbesitzrecht  in  voller  Geltung 
und  umfassender  Anwendung,  ohne  dass  irgend  ein  unbefangener 
Betrachter  der  damaligen  politischen  Zustände  Liv-  und  Ehstlands 
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sagen  könnte,  dieses  Surrogat  des  Grundeigenthums,  welches  des  1 
in  Ehstland  früher,  in  Livland  später  des  Grundeigenthumerverb- 
Rechtes  selbst  verlustig  erklärten  Bürgern  neben  dem  Adel  off«; 
geblieben  war,  hätte  dem  politischen  Gewichte  dieses  letzteren  irgend 
Eintrag  gethan.  Für  Kurland  vollends  würde  noch  mehr  Mar. 
dazu  gehören,  wollte  Jemand  behaupten,  die  politische  Macht  de* 
kurländischen  Adels  sei  in  Folge  der  Aufhebung  des  99jährige:. 
Pfandbesitzrechtes  grösser  geworden,  als  sie  in  den  Zeiten  von  dessen 
Geltung  und  Anwendung  gewesen,  d.  h.  zu  herzoglichen  Zeiten 
Auch  liegt  es  ja  auf  der  Hand,  warum  ein  den  bürgerlichen  Gek> 
kräften  und  Intelligenzen  eingeräumter  Antheil  an  der  vaterländischer 
Scholle,  zumal  in  solchen  Zeiten,  welche  ein  Zusammengehen  uii 
Zusammenstehen  beider  Stände  gemeinschaftlichen  Feinden  gegen- 
über zur  Pflicht  der  allereinfachsten  politischen  Lebensklugheit  maci.:. 
weit  entfernt,  die  politische  Aktion  des  Adels  zu  schwächen,  die-  ; 
selbe  vielmehr  gewährleisten  und  stärken  muss. 

Ein  in  dieser  dampfverständigen  Zeit  gewiss  ganz  verständliche 
Gleichniss  mag  die  Sache  erläutern.  Der  wohleingerichtete  Damp- 
kessel  einer  Lokomotive  giebt  von  Zeit  zu  Zeit  durch  das  vorsorg- 
lich und  rationell  angebrachte  Sicherheitsventil  einen  Theü  seint? 
Dampfes  an  die  freie  Atmosphäre  ab.  Aber  weder  Maschinist  noci 
Passagier  —  sondern  nur  allenfalls  das  mitreisende  Kind  —  hl': 
diese  Abgabe  an  die  Luft,  diese  Theilung  des  Dampfes  zwischen 
freier  Atmosphäre  und  Kessel  für  einen  Verlust,  für  eine  Beek- 
trächtigung  von  des  letztern  Leistungsfähigkeit.  Vielmehr  wisse, 
beide,  und  sollte  ganz  besonders  der  Maschinist  wissen,  dass  n'-: 
der  willige  Dienst  des  Sicherheitsventils ,  nur  —  nach  des  Kinde- 
Urtheil  —  jener  stetige  Dampfverlust  die  Bedingung  einer  gefahr- 
losen Reise  und  sichern  Gewinnung  des  Reisezieles  ist  Und  soLV 
ja  der  Maschinist  aus  Sorglosigkeit  oder  gar,  weil  er  sich  zu  jener., 
scheinbar  freilich  so  handgreiflichen  und  leichtfasslichen  Kinder- 
glauben  bekehrt,  das  Sicherheitsventil  haben  einrosten  oder  gar  ver- 
nieten lassen,  so  wird  der  Passagier,  sobald  er  von  der  Situativ 
in  welche  er  dadurch  gerathen,  Kenntniss  erlangt,  die  Erreichnx- 
des  Zieles  nicht  nur,  sondern  auch  die  Erhaltung  heiler  Glieder,  .  - 
des  Lebens  für  gefährdet  erachtend.  Alles  thun,  den  Maschiniste 
zur  Besinnung  zu  bringen,  Qamit  sie  nicht  beide  dorthin  fliege:, 
wohin  ein  wenig  Dampf  zu  rechter  Zeit  zu  entlassen,  letzterer 
sorglos  oder  zu  kindlich  klug,  zu  kindlich  sparsam  war.  I 
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Von  den  letzten  Schicksalen  des  99jährigen  Pfandbesitzrechtes, 
unmittelbar  vor  Eintritt  seiner  russisch-fiskalischen  Katastrophe,  sei 
nur  noch  an  ein  Zeugniss  erinnert,  welches  nach  Ort,  Zeit,  Gelegen- 
heit und  Autor  gewiss  für  so  gewichtig  als  unverdächtig  gelten  kann. 
Ich  meine  die  bezügliche  Aeusserung  des  seligen  C.  J.  A.  Paucker, 
in  einer,  zum  grossen  Schaden  aller  Freunde  vaterländischer  Rechts- 
geschichte, nicht  in  den  Buchhandel  gekommenen,  sondern  nur  als 
Manuscript  gedruckten  und  darum  fast  unbekannten,  ganz  vorzüg- 
lich gehaltvollen,  lehrreichen  und  gerade  jetzt  auch  zeitgemässen 
Schrift:  gewiss  einer  der  besten  aus  des  nur  zu  früh  Verstorbenen' 
fruchtbarer  Feder;  nehmlich  in  der  von  der  Ehstländischen  litera- 
rischen Gesellschaft  zu  Rcval  dem  damaligen  präsidirenden  Landrath 
Friedrich  von  Krusenstiern  zur  Erinnerung  an  seine  fünfzigjährigen 
Landesdienste  am  5.  Oktober  1855  dargebrachten,  von  Paucker  ver- 
fassten  Festschrift:  „Das  Ehstländische  Landraths -Kollegium  und 
Oberlandgericht.  Ein  rechtsgeschichtliches  Bild."  Wenn  auch  der 
hochJconservative  und  ständisch-patriotische  Sinn  des  Verfassers  nicht 
so  allgemein  bekannt  wäre,  wie  er  es  ist,  so  würden  doch  alle  Um- 
stände, unter  welchen  diese  Schrift  verfasst  ward,  jeden  Gedanken 
an  die  Möglichkeit  ausschliessen,  als  hätte  hier  mit  Befürwortung 
des  99jährigen  Pfandbesitzrechtes  etwas  dem  Ehstländischen  Land- 
rathskollegio  Oppositionelles,  Gewagtes,  oder  auch  nur  im  Allcrcnt- 
fern testen  Unliebsames  gesagt  werden  sollen  oder  können.  In  der 
angeführten  Schrift  nun  heisst  es  bei  Gelegenheit  einer  Besprechung 
der  mancherlei  Allerhöchsten  Gnadenerwcisungen,  welche  vielleicht 
dazu  dienen  sollten,  den  Eindruck  des  mittelst  Einführung  der  so- 
genannten „Statthalterschaftsverfassung"  in  diese  privilegirten  Pro- 
vinzen  vollzogenen  Verfassungsumsturzes  einigermaassen  zu  mildern: 
„Alle  diese  freigebig  ertheilten  Wohlthaten  der  Regierung  aber 
hatten  dennoch  eine,  durch  die  gänzliche  Veränderung  aller  ge- 
wohnten Verhältnisse  allmälig  entstehende,  auch  in  den  neuen  Statt- 
lialterschaften  an  der  Ostsee  hier  und  da  auftauchende  gewisse  Un- 
bchaglichkeit  nicht  zu  verhüten  vermocht,  welche  zuletzt  durch  die 
Unsicherheit  des  zu  jener  Zeit  in  Frage  gestellten,  damals  noch  sehr 
häufigen  Güterbesitzes  in  Grundlage  alter  langjähriger  Pfandkontrakte 
ohne  Poschlin-Zahlung,  noch  vermehrt  wurde.  Sie  war  der  Auf- 
merksamkeit des  künftigen  Thronerben,  Grossfürsten  Cäsarcwitsch 
Paul  Petrowitsch  nicht  entgangen.  Kaum  hatte  Se.  Kaiserliche  Hoheit 
am  6.  November  1796  den  Thron  als  Selbstherrscher  aller  Reussen 
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bestiegen,  als  schon  des  andern  Tages  ein  Allerhöchster  Befehl  des 
Kaisers   Paul  I.:  „„dass  es  in  Ansehung  des   bis  auf  99  Jahre 
ausgedehnten  Termines  zur  Schliessung  von  Pfandkontrakten  über 
Landgüter  und  anderes  unbewegliches  Vermögen  in  Liv-  und  Ehst- 
land auf  dem  bisherigen  Fuss  verbleiben  solle""  —   „die  wohl- 
wollendste Berücksichtigung  der  örtlichen  Verhältnisse  an  den  Ta^ 
legte."  —  Diese  Aufrechterhaltung  des  wahrscheinlich  schon  damals 
von    einseitig- fiskalisch- bureaukratischen   Elementen  angefochtenen 
99jährigen  Pfandbesitzrechtes  ist  sonach  ganz  eigentlich  ein  Ausfius> 
desselben  echt  kaiserlichen  Sinnes,  welcher  sich's  zur  höchsten  Mon- 
archenehre  rechnete,  mit  Zurückgabe  dessen  zu  eilen,  was  Liv-  otjc 
Ehstland  von  Rechtswegen  gehörte,  und  dessen  Verlust  auf  keinerlei 
Wegen  der  Gnade  hatte  wettgemacht,  noch  je  wird  wettgemacht 
werden  können.  Und  gross  ist  wahrlich  die  Inkonsequenz  Derjenigen, 
welche  einmal  nicht  müde  werden,  das  Andenken  des  Wiederher- 
stellers unserer  Verfassung  in  Wort  und  Bild  zu  feiern,  zugleid: 
aber   die  unmittelbar  nach   ihm  platzgreifende  russisch -fiskalische 
Schmälerung  der  den  Liviändern  von  Alters  her  verbürgten  Freiheit 
der  Disposition  über  ihre  Landgüter  sich  anzueignen  kein  Bedenken 
tragen,  als  ob  darin  ein  politischer  Erfolg  läge.   Als  ob  wir  an  den 
uns   in   unserer  Magna   charta   verbrieften  privatrechtlichen,  wie 
öffentlich  rechtlichen  Freiheiten  Und  Rechten  nicht  schon  genug  der 
Einbussen  erlitten  hätten!    Als  ob  es  unsere  Sache  wäre,  darüber 
zu  jubeln,  wenn  durch  die  Pfandgesetzgebung  von  1802 — 1841  wieder 
ein  Stück  von  jener  im  Artikel  VII.  des  Privilegii  Sigismundi  Augusfi 
ausdrücklich  vorbehaltenen  libera  et  omnimoda  poleslas  konfiszirt 
wurde,  de  bonis  tiosfris  dtsponendt\  dandi,  donandi,  v  endend i\  aiünandi 
et  in  usus  bene  placiios  .  .  .  convertendil"    Ein  solcher  Jubel  wäre 
wahrlich  nur  in  demselben  Sinne  konservativ,  wie  es  etwa  konservath 
genannt  werden  möchte,  zu  wünschen,  dass  gewisse  Ueberreste  der 
sogenannten  „Statthalterschaftsverfassung4*,  welche  uns  bei  Gelegen- 
heit der  Wiederherstellung  unserer  Landesverfassung  gelassen  wurden, 
oder  gar  die  Geltung  der  so  hochstabilen  Grundsätze  der  Staats- 
kirche uns  auch  in  alle  Zukunft  „konservirt"  werden  möchten.  Ein 
solcher  Jubel  wäre  eben  gerade  nur  Sache  des  Konservatismus  jene> 
Maschinisten,    der   durch   Vernietung   des   Sicherheitsventiles  den 
Dampf,  oder  —  wenn  man  lieber  will  —  des  Konservatismus  eine* 
Menschen,  welcher  etwa  durch  Zuschnürung  seiner  eigenen  Kehle 
den  Athem  sich  zu  konserviren  gedächte;  in  der  Meinung  nehmlich, 
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die  eingeathmete  Luft  sei  der  Athem.  Es  ist  dies  freilich  auch  eine 
Ansicht!  Ein  gesunder  und  lebensfähiger  Konservatismus  aber  wird 
in  erster  Linie  nie  darauf  ausgehen,  Stoff  zu  konserviren,  sondern 
Kraft,  und.  wenn  er  Lebenskraft  eintauschen  kann  gegen  Lebens- 
stofT,  so  wird  er  unbedenklich  —  zwischendurch  auch  einmal  aus- 
athmen,  eingedenk  jener  bekannten  Wahrheit,  dass  durch  unaus- 
gesetztes Einathmen  der  Frosch  wohl  platzen,  aber  nimmer  zum 
Ochsen  werden  kann. 

Ich  weiss  nicht,  ob  schon  gleich  bei  Gelegenheit  der,  bald  nach 
dem  Tode  des  Kaisers  Paul,  1802  erfolgten  ersten,  auch  schon  blos 
juridisch  —  worüber  ich  das  bei  v.  Bunge  Jedermann,  bei  v.  Schwebs 
jedem  livländischen  Edelmann  Zugängliche  nicht  wiederholen  mag 

—  aus  gänzlicher  Verkennung  des  uralten,  zur  Rechtssitte  gewor- 
denen Rechtsinstitutes  des  99jährigen  Pfandbesitzes  hervorgegangenen 
Alteration  desselben,  jene  einer  spätem  Zeit  eigentümliche,  in 
Ehst-  und  Kurland  in  solcher  Weise  unbekannte,  speeifisch  Inlän- 
dische Sympathie  mit  dieser  Schmälerung  des  angestammten  Landes- 
rechts sich  kundgegeben  hat.  Sollte  sich  meine  oben  angedeutete, 
weiter  unten  mitzuteilende  Hypothese  bewähren,  so  möchte  ich  es 
bezweifeln. 

Zur  Erklärung  dieser  jedenfalls  paradoxen  Sympathie  bleibt, 

—  nachdem  wir  die  Verschiedenheit  der  Beurtheilung  des  99jährigen 
Pfandbesitzrechts  in  Kur-  und  Ehstland  einer-,  in  Livland  anderer- 
seits weder  in  den  gegenwärtig  geltenden  bezüglichen  Gesetzen, 
noch  auch  in  der  bezüglichen  rechtsgeschichtlichen  Entwickelung 
haben  finden  können,  indem  vielmehr  in  diesen  beiden  Sphären 
Momente  zu  Tage  traten,  welche  eher  das  Umgekehrte  hätten  sollen 
vermuthen  lassen  —  nun  noch  ferner  zu  fragen  übrig:  ob  jene 
Verschiedenheit  vielleicht  ihren  Grund  in  dem  Umstände  hat,  dass 
das  Güterbesitzrecht  überhaupt  in  Livland  ein  anderes  ist  als  in 
Ehst-  und  Kurland,  wo  das  Recht,  adelige  Landgüter  eigentümlich 

—  und  namentlich  käuflich  —  zu  erwerben,  ausschliesslich  dem 
immatrikuJirten  Adel  zusteht,  während  in  Livland  ein  solches  nur 
der  russische  Adel  überhaupt  geniesst,  d.  h.  mit  anderen  Worten, 
der  immatrikulirte  Adel  als  solcher  gar  nicht,  sondern  nur  insofern 
er  mit  jenem  gleichsam  elementaren  Reichs-  resp.  Tschin-Adel  in 
einer  russisch-rechtlichen  Kategorie  steht? 

Möglich!   Obgleich  diese,  hinsichtlich  des  Güterbesitzrechts  in 
Livland  unverkennbare,  und  nur  noch  durch  das  Recht  der  Mark- 
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losung  einigermaassen  hingehaltene  Absorption  des  staatsrechtlich- 
korporativen Begriffes  Landadel  in  den  privatrechtlich  individualistischen 
Begriff  Reichsadcl,  —  wofern  mit  echt  konservativem  Sinne  das 
nivellirende  Moment  dieser  Absorption  aufgefasst  und  mit  jener 
altem,  jedenfalls  das  territorial -provinzielle  Moment  schärfer  be- 
tonenden und  besser  wahrenden  Auffassung  unserer  Väter  in  dem 
Wenden  von  1692  in  kontrastirende  Vergleichung  gestellt  würde,  — 
vielleicht  gerade  in  Livland  dazu  hätte  führen  können  und  sollen, 
den  Hauptaccent  nicht  sowohl  auf  die  ohnehin  reichsadelig  ver- 
dünnte und  dadurch  unschmackhaft  gewordene  Adeligkeit  zu  legen, 
als  vielmehr  auf  die  wesentlich  deutsch -protestantisch  gestempelte 
Territorialität.  Ich  weiss  ja  wohl,  wie  weit  wir  noch  von  allgemein 
livländischer  Anerkennung  der  Nothwendigkeit  einer  solchen  Accent- 
verlcgung  entfernt  sind,  obgleich  kein  Kenner  der  politischen  Ent- 
wickelungsgeschichte  Livlands,  namentlich  in  den  letzten  zwei  bis 
drei  Jahrhunderten,  ableugnen  wird,  wie  zahlreich  und  mahnend  die 
Anknüpfungspunkte  für  eine  derartige  Accentverlegung  seien.  Genug, 
wir  sind  noch  nicht  so  weit.  Wir  stehen  noch  stark  unter  dem  Ein- 
flüsse einer,  für  Livland  ganz  besonders  entwickelungsgeschichtlich- 
paradoxen  Betonung  der  Adeligkeit  und  entsprechenden  Vernach- 
lässigung des  kirchlich-nationalen  Territorial ismus.  Wir  livländischen 
Edelleute,  Erben  und  Rechtsnehmer  der  Männer  von  1692,  fühlen 
sonderbarerweise  wirklich  unser  Herz  höher  als  bei  dem  provinzial- 
ständischen  Titel  eines  Bürgers  von  Wenden  oder  Wolmar,  Fcllin 
oder  Pernau,  Dorpat  oder  Riga,  höher  fühlen  wir  es  —  sonderbar 
genug  —  vielfach  schlagen  bei  den  tschinownikmässigen  Kategorien 
des  Reichsadels,  durch  deren  Erlangung  jedes  beliebige  Individuum 
zwischen  Sitka  und  Oesel  jeden  Augenblick  und  sofort  ein  besseres 
Anrecht  auf  einen  Antheil  an  den  Landgütern  Livlands  erlangt,  als 
jene  unsere  deutsch -protestantischen  Mitbürger.  —  Wir  sind  nun 
einmal  so,  und  es  handelt  sich  ja  hier  zunächst  nur  darum,  ob  in 
jener  seit  dem  Jahre  1774  förmlich  sanktionirten  Zusammenrührung 
des  Landadels  und  Reichsadels  vielleicht  der  zureichende  Erklärungs- 
grund dafür  gefunden  werden  kann,  dass  so  Viele  unter  uns  immer 
noch  mit  grösserer  Gemüthsruhe  einen  Inhaber  der  erforderlichen 
Rangklasse  ein  Gut  in  Livland  kaufen,  als  einen  uns  durch  die 
Bande  gemeinsamer  geschichtlicher  Leiden  und  Freuden,  gemein- 
samer Sprache  und  Bildung,  Religion  und  Sitte  noch  so  nahe  stehen- 
den Bürger  Riga's  ein  solches  pfänden  sehen?  — - 
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Doch  vergebens  suchte  ich  in  allem  Bisheruntersuchten  nach 
einer  logischen,  oder  auch  nur  psychologischen  Brücke.  Und  was 
mich  darin  bestärkt,  dass  dies  nicht  nur  an  meiner  subjektiven  Un- 
fähigkeit, sie  zu  finden,  liegt,  das  ist  abermals  jene  objektive  That- 
sache,  dass  Oesel,  obgleich  es  hinsichtlich  des  Güterbcsitzrechtes 
nicht  mit  Livland,  sondern  vielmehr  mit  Kur-  und  Ehstland  in  einer 
Linie  der  Privilegirtheit  des  Landadels  und  Nichtberechtigung  des 
blossen  Reichsadels  steht,  dennoch  sich  nicht  abgeneigt  zeigte,  jenes 
livlandische  Unternehmen  von  1854  mitzumachen.  Das  beweist  jeden- 
falls, dass  die  Neigung  zu  solchem  Unternehmen  ihren  Grund  nicht 
wesentlich  in  jener  Zusammenrührung  von  1774  haben  kann. 

Sollte  ich  nun  aber  nach  so  vielen  vergeblichen  Versuchen, 
den  in  Rede  stehenden  spezifischen  Pfandrechts- Li vonismus  zu  er- 
klären, noch  einen  Erklärungsgrund  aufzustellen  wagen,  so  wüsste 
ich  in  der  That  nur  noch  einen,  obgleich  derselbe  ebenfalls  an 
Oeseischer  Inkonsequenz  leidet.  Doch  mag  dies  jetzt  auf  sich  be- 
ruhen. Ich  meine  jene  tiefe  und  nach  so  vielen  Seiten  hin  ver- 
hängnissvolle Parteispaltung,  wie  sie  sich  in  Livland,  vermöge  eines 
ganz  eigentümlichen  Zusammentreffens  von  Umständen  und  Persön- 
lichkeiten, äusserlich  auf  Veranlassung  der  notorischerweise  kirch- 
lich gewürzten  und  hungergeforderten  sogenannten  Agrar-Reform  in 
den  ersten  Vierziger  Jahren  nicht  sowohl  hervor-  als  auftrat,  und 
wie  sie  sich  in  solcher  Besonderheit  und  Schroffheit  weder  in  Ehst- 
land noch  in  Kurland  gezeigt  hat. 

Dass  so  tief  in  das  Fleisch,  ja  in  die  Seele  des  Landes  schnei- 
dende Dinge,  wie  Livland  sie  von  1841  bis  1847  hat  erleben  müssen, 
ohne  grosse  Meinungsverschiedenheiten  und  von  einander  abweichende 
Programme  im  Lande,  ja  im  Schoosse  des  Landtages  selbst  nicht 
abgehen  konnten,  liegt  auf  der  Hand.  Daran  hat  es  weder  in  Ehst- 
land noch  in  Kurland  gefehlt,  als  diese  Schwesterprovinzen  ebenfalls 
in  die  Stromschnelle  systematischer  Agrar-Reform  gerissen  wurden. 
Worin  sich  aber  der  innere  Gegensatz  in  Livland  wesentlich  von 
dem  analogen  in  den  Schwesterprovinzen  unterscheidet,  das  ist  das 
in  der  Aufregung  und  Verbitterung  der  Gemüther  für  eine  Zeit 
lang  wenigstens  völlige  wo  nicht  Abhandenkommen,  so  doch  Ver- 
schwinden des  Bewusstseins  und  Gefühls  der  ritterschaftlichen 
Solidarität  den  auswärtigen  feindlichen  Mächten  gegenüber. 

Und  doch  hatte  Livland  in  der  mit  seltener  Dreistigkeit  und 
ewig  unvergesslicher  Straflosigkeit  betriebenen  kirchlichen,  und  nicht 
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blos  kirchlichen,  Agitation  eine  ganz  besondere  Aufforderung  urni 
Mahnung,  des  innern  Zwistes  zu  vergessen  und  ausschliesslich  nach 
aussen  hin  Front  zu  machen.  Dies  nun  ist  nicht  geschehen;  viel« 
mehr,  was  nur  nocli  irgend  an  ritterschaftlichem  Solidaritatsinstinktc 
übrig  war,  das  verpuffte  in  jenem  Anlaufe  gegen  die  24  bürger- 
lichen Pfandhalter  —  einem  wahren  livländischen  „Bronnzell4*. 

Für  diese  an  sich  schwer  zu  begreifenden  Erscheinungen  unser« 
innern  Entwickelungsgeschichte,  welche  vollständig  zu  beleuchten 
einer  spätem  Zeit  vorbehalten  bleiben  muss,  dürfte  jedenfalls  die  so 
ungeschickte  als  unglückliche  Verpflanzung  vermeintlich  parlamen- 
tarischer Formen,  Formeln  und  Betätigungen  auf  den  livländischei. 
Landtag,  zuerst  im  Februar  1842,  den  einen,  wenn  auch  Welleicht 
nicht  den  Ilauptschlüsscl  abgeben.  Die  bemerkenswertheste  jenen 
mehr  aus  zufälliger  persönlicher  als  aus  der  sachlichen  Anlage 
unserer  damaligen  politischen  Situation  geschöpften,  mehr  angelernten 
und  eingeübten  als  organisch  hervorgebildeten  Betätigungen  war 
die  Disciplinirung  der  sogenannten  „Parteien".  Ich  sage  sogenannten: 
denn  für  eine  parlamentarische  Partcibildung  fehlte  es  sowohl  an 
dem  einzigen  berechtigten  Material:  einem  Gegensatze  des  poli- 
tischen Interesse,  als  auch  an  dem  einzigen  vernünftigen  Zwecke, 
der  Möglichkeit  der  Veränderung  eines  verantwortlichen  Minister»! 
So  blieb  denn  nur  der  allerhohlste,  absolut  sterile,  in  seiner  Thätig- 
keit  aber  geradezu  selbstmörderische  Formalismus:  gleichsam  du> 
aufreibende  Gegeneinandcrwüthen  der  Theile  einer  leer  arbeitenden 
Dreschmaschine.  Dazu  kam  dann  noch,  dass  mitten  in  dieses  leere 
Dreschen  die  westeuropäischen  Erschütterungen  fielen.  So  warf  sich 
denn  jenes  einmal  willkürlich  und  mechanisch  hingestellte  unlivlän- 
dische  Formenwesen  auf  diesen  exotischen  und  unbrauchbaren  Stoß, 
als  könnte  es  daran  den  so  schmerzlich  vermissten  Inhalt  gewinnen 
Aber  bei  der  so  ganz  exceptioncllen  Beschaffenheit  unserer  äussern 
und  innern  politischen  Situation  konnte  von  dorther  schlechterdin^- 
nichts  gewonnen  werden  als  —  Terminologie.  Parteinamen,  an  si< 
schon  sinnlos  und  gehässig  genug,  aber  durch  die  völlige  Ungehörig 
keit  ihrer  Anwendung  hier  zu  Lande  in  ihrer  Sinnlosigkeit  und  Ge- 
hässigkeit noch  —  potenzirt  —  das  war  die  ganze  Ausbeute! 

- 

Es  muss  als  eine  besondere  Schickung  von  Livlands  gutem 
Sterne  angesehen  werden,  dass  nur  zu  bald  von  derselben  Seite  he; 
wo  beide  Theile  in  ihrer  Verblendung  jenem  Schwerpunkte,  den 
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nur  in  sich  selber  und  zwar  in  ihrer  engsten  Koalition  hätten  suchen 
sollen  und  finden  müssen,  auswärts  vergeblich  nachjagten,  so  rauhe 
Lehren  empfingen,  dass  bei  den  unbefangeneren  und  vorausschauen- 
de ren  Geistern  in  beiden  ständischen  Lagern  allgemach  die  Er- 
kenntniss  zu  dämmern  begann,  nur  in  gegenseitiger  'Annäherung 
der  bedrohten  Stände,  nur  in  billiger  und  versöhnlicher  d.  h.  kluger 
Ausgleichung  der  zwischen  beiden  Ständen  eingetretenen  Spannung 
könne  das  wahre  politische  Heil  dauernd  beruhen. 

Ich  werde  sowohl  jene  Lehren,  als  diese  Erkenntniss,  welche 
letztere  anfangs  freilich  sporadisch  und  esoterisch  genug  blieb,  sofort 
kurz  registriren.  .Vorher  sei  nur  nochmals  hervorgehoben,  dass 
neben  der  langsam  fortschreitenden  bessern  Erkenntniss,  in  schein- 
barem Widerspruche  damit,  das  Uebel  scheinbar  sich  steigerte,  und, 
wie  mir  däucht,  begünstigt  durch  das  in  den  letzten  Vierziger  und 
ersten  Fünfziger  Jahren  stattfindende  Zusammentreffen  jenes  von 
aussen  her  importirten  und  unserer,  wesentlich  auf  solidarische  Defensive 
nach  aussen  hin  angelegten  politischen  Situation  widernatürlich  ob- 
trudirten  Parteiformalismus  mit  den  gesteigerten  Nachwirkungen  eines 
ursprünglich  von  dinglich -persönlichen  Gegensätzen  ausgegangenen, 
unvermerkt  aber  zu  sachlich- ständischem  Hader  erweiterten  Anta- 
gonismus als  Inhalt,  den  mehrbesprochenen  Höhepunkt  von  1854 
erreichte;  dass  aber  von  hier  ab  sich  die  Umkehr  zu  gesunderen 
Zuständen  auch  in  weiteren  Kreisen  unserer  politisch  aktiven  Ele- 
mente deutlich  wahrnehmen  und  verfolgen  lässt;  und  zwar  mit  be- 
sonderer Deutlichkeit  auf  dem  Gebiete  der  politischen  Beurtheilung 
des  Pfandrechts.  Denn  schon  der  letzte  ordinäre  Landtag  (1860) 
lehnte  es,  wenn  auch  nur  mit  dem  möglichsten  Minimum  von  Ma- 
jorität, ab,  in  derjenigen  gerichtlichen  Handhabung  des  Pfandbesitzes, 
welche  sich  auf  den  dermaligen  gesetzlichen  staius  'quo  gründet, 
eine  Gefahr  für  die  livländische  Ritterschaft  als  Stand  anzuerkennen, 
und  nicht  volle  anderthalb  Jahre  später  hat  der  ausserordentliche 
Landtag  (1862)  mit  ansehnlicher  Majorität  beschlossen,  die  Wieder- 
herstellung des  99jährigen  Pfandrechts  vermittelst  dieser  ritterschaft- 
lichen Kommission  in  Erwägung  zu  ziehen.  Somit  scheinen  aller- 
dings Dauer  und  Stetigkeit  dieser  Bewegung  zu  verbürgen,  dass  das 
Ziel:  Wiederherstellung  des  vollen  Landesrechtes  in  seinen  vorigen 
Stand  auch  auf  dem  Gebiete  des  Pfandbesitzrechtes  mit  immer 
grösserer  Entschiedenheit  der  Erkenntniss  und  des  Willens  ins  Auge 
gefasst  und,  soweit  es  auf  das  Land  ankommt,  verfolgt  werden  wird. 
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Möchte  es  mir  gelungen  sein,  mit  den  bisherigen  Betrachtung«} 
die  Zuversicht  zu  diesem  Vorgehen  zu  beleben.    Ist  es  doch  kein 
phantastisch-idealistisches  Vorgehen  in's  Blaue,  keine  abenteuerlidit 
mar  che  ä  Vinconnu.    Wir  sind  nun  einmal  in  der  eigenthümlidiec 
Lage,  welche  ihre  nicht  zu  verachtenden  Vortheile  hat:  dass  nehn> 
lich  fast  alle  Zielpunkte,  welche  uns  eine  neue  Zeit  als  für  unsen 
höchst  exceptionelle  politische  Lage  passende  poli tische  Ideale  ver- 
nünftiger Weise  vorhalten  könnte,  zugleich  Punkte  unseres  guten 
historischen  Rechtes  sind,  auf  welchen  wir  in  einer  bald  fernem, 
bald  nähern  Vergangenheit  gestanden  haben,   von   welchen  wir 
theils   durch   wirkliche  äusserlichc  vis  major  weggedrängt,  theifc 
aber  auch  aus  eigener  Verirrung  und  Achtlosigkeit  weggewicher: 
sind,  von  welchen  wir  aber,  geschichtlich-erfahrungsmässig,  sehr  wohl 
wissen  können  und  wissen  sollten,  wie  sehr  es  der  Mühe  lohnen 
würde,  Alles  daran  zu  setzen,  jene  verlorenen  Höhen  wiederzugewinnen. 
Mögen  wir  nun  blicken  auf  die  Sicherstellung  der  geistigen,  oder 
aber  der  materiellen  Basis  unserer  schwer  angetasteten  Landeskirdie, 
mögen  wir  ferner  auf  die  Koncentration  blicken  aller  deutsch-pro- 
testantischen Kräfte  der  auseinandergefallenen  Glieder  des  alten 
Gesammtlivland,  oder  auf  die  Belebung  unserer  Gerichtsverfassung 
und  Rechtspflege,  welche,  wesentlich  basirt  auf  einer  Koalition  der 
beiden  deutschen  Stande  des  Landes,  gipfeln  müsse  in  möglichster 
Decentralisation  dem  Reiche  gegenüber  bei  möglichst  unmittelbarem 
,    Verhältnisse  zu  unserm  Monarchen;  mögen  wir  endlich  blicken  auf 
die  mit  jener  Belebung  so  nahe  verwandte  städtische  Verstärkung 
unseres  Landtages,  oder  auf  die  so  überaus  brennende,  ja  ich  darf 
wohl  sagen,  Kardinalfragc  unseres  politischen  Lebens,  welche  der. 
besonderen  Vorwurf  gegenwärtiger  Betrachtung  bildet:  überall  gilt 
es  wesentlich  das  Wiedergewinnen  unserer  alten  Fahnen  unter  dem 
Feldgeschrei:  Ritornar  al  segno! 

Es  wurde  .bereits  oben  bemerkt,  dass  schon  geraume  Zeit  vor 
dem  Eintritte  derjenigen  merklich  veränderten  Frontstellung  des 
Landes,  unter  deren  Signatur  diese  Kommission  zu  arbeiten  tat. 
vereinzelte  Zeugen  aus  dem  Schoosse  der  livländischen  Ritterschaft 
ihre  Stimme  bald  leiser  bald  lauter  gegen  eine  rücksichtslose  Fort- 
führung des  alten  ständischen  Bürgerkrieges  um  den  nutzbaren  Erb- 
besitz des  vaterländischen  Grundes  und  Bodens  erhoben  und  eben 
damit  bewiesen  hatten,  dass  sie  nicht  taub  und  blind  gewesen  seien 
gegen  die  ernsten,  ja  drohenden  Zeichen  der  Zeit. 
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Unter  dieser  Zeit  aber  will  ich  namentlich  diejenige  Periode 
systematischer  Negirung  fast  aller  unserer  traktatenmässigen  Ver- 
fassungsrechte verstanden  wissen,  welche  für  uns  mit  dem  Jahre  1832 
beginnt,  ohne  dass  diese  Provinzen  ihre  ihnen  so  vielbeneideten  ver- 
fassungsmässigen Sonderrechte  zu  etwas  Anderm  verwendet  hätten, 
als  sie  fort  und  fort,  unter  uneigennützigster  Hingebung  und  Auf- 
opferung der  ihrer  Natur  nach  veräusserlichen  Güter,  welche  sie 
nur  irgenef  auf  geistigem  und  leiblichem  Gebiete  zu  Tage  förderten, 
zum  Besten  derjenigen  Dynastie  wirken  zu  lassen,  in  welcher  sie 
die  Rechtsnehmerin  Erich's  und  Sigismund  Augusts,  d.  h.  die 
Garanten  ihrer  unveräusserlichen  Güter,  verehrt. 

Als  hervorstechendste  Zeichen  dieser  Zeit  aber  will  ich  hier 
nur  anführen:  die  Nivellirung  der  traktatenmässig  privilegirten  bal- 
tischen Landeskirchen  durch  Gleichstellung  derselben  mit  jener 
atomistischen  protestantischen  Diaspora  zwischen  Oesel  und  Sitka, 
wie  sie  das  Kirchengesetz  von  1832  intendirt;  Zerstörung  der  den 
baltischen  Provinzen  traktatenmässig  garantirten  Gewissensfreiheit 
vermittelst  einer,  wie  es  jetzt  als  öffentliches  Geheimniss  am  Tage 
liegt,  bodenlosen,  auf  den  unerhörtesten  nicht  sowohl  Aus-  als  Ein- 
legungs- Künsten  beruhenden  s.  g.  „Reichsgesetzgebung"  über  die 
gemischten  Ehen;  systematisches  Hinarbeiten  auf  Russificirung  der 
deutschen  Bevölkerung  vermittelst  des  Jugendunterrichts,  hauptsach- 
lich behufs  traktatenwidriger  Einführung  der  russischen  Sprache  in 
die  baltische  Rechtspflege;  nicht  minder  systematisches  und  nicht 
minder  traktatenwidriges  Verdrängen  des  gemeinen  deutschen  Rechts, 
als  des  alleinigen  verfassungsmässigen  Hülfsrechtes  durch  den  vollends 
neuerdings  durch  Entlarvung  der  tendenziösen  Gewissenlosigkeit 
seiner  Redaktore  in  den  baltischen  Provinzen  um  allen  Kredit  ge- 
brachten Russischen  Swod.  Alle  diese  und  viele  ähnliche  Dinge  — 
ich  erinnere  nur  beispielsweise  an  die  so  unendlich  vielsagende  Straf- 
losigkeit der  Wühlereien  und  Excesse  des  griechisch-orthodoxen 
Klerus  in  den  Jahren  1845  und  folgende  —  konnten  freilich  schon 
als  im  Keime  indicirt  angesehen  werden,  als  zum  ersten  Male  im 
Jahre  1801  in  der  Allerhöchsten  Konfirmation  der  verschiedenen 
Landesprivilegien  an  Statt  der  alten  unverfänglichen,  weil  eben  nur 
dem  Kurialstyle  angehörigen  fvrmula  majestatis  die,  wenn  auch  vom 
Monarchen  subjektiv  unmöglich  buchstäblich  gemeinte,  so  doch 
objektiv  höchst  verfängliche  und  eine  feindselige  und  unmonarchische 
Ausbeutung  erleichternde  Formel  hervortrat:   die  Privilegien  seien 

Digitized  by  Googjfi 


2l8 


Urkunden,  Aktenstücke,  Denkschriften  und  Belege. 


bestätigt  soweit  sie  mit  den  allgemeinen  Reichsgesetzen  —  d.  h. 
mit  den  Nichtprivilegien  übereinstimmen!  Aber  zur  greifbaren  Pflanze 
war  jener  Keim  erst  in  dem  Allerhöchst  bestätigten,  noch  jetzt  un- 
vergessenen Doklad  des  Ministers  Uwarow  vom  Jahre  1838  geworden, 
in  welchem  als  die,  am  sichersten  vermittelst  der  Schule  auszu- 
rottenden Hauptübelstände  in  den  baltischen  Provinzen  bezeichnet 
wurden:  deutsche  Sprache  und  Sitte,  deutsches  Recht  und  protestan- 
tische Religion. 

Alle  diese  Dinge,  deren  Gewicht  bald  noch  verstärkt  werden 
sollte  durch  den,  noch  immer  fortwirkenden,  Druck,  welcher,  ein- 
geleitet und  vorbereitet  in  den  Jahren  1841/42,  hauptsächlich  auf 
kirchlichem  Gebiete  offen  in  Thätigkeit  gesetzt  worden  ist  seit  den 
Jahren  1845/46,  —  alle  diese  Dinge  sage  ich,  sollten  wettgemacht 
werden,  und  —  verwunderlich  zu  sagen  —  wurden  auch  in  den  Augen 
mancher  baltischer  Politiker  der  alten  Schule  wettgemacht  durch  die,  «die 
schon  seit  1802  hin  und  wieder  ergangenen  Schmälerungen  des  alten  an- 
gestammten baltischen  Erbpfandbesitzes  oder  99jährigen  Pfandbesitzes 
systematisirende,  die  Basis  des  bezüglichen  status  quo  ausmachende 
Pfandverordnung  vom  24.  December  1841.  Das  heisst  virtualiter:  wäh- 
rend uns  auf  der  einen  Seite  so  Vieles  und  Grosses  genommen  worden 
war,  was  uns  vernünftiger  Weise  allen  häuslichen  Zwiespalt  hätte 
sollen  vergessen  lassen,  um  den  gemeinschaftlichen  Schwerpunkt  in 
uns  selbst  zu  finden,  nachdem  jeder  Theil  für  sich  ihn  bis  dahin 
da  draussen  gesucht  hatte;  ward  uns  auf  der  andern  Seite  jene 
Pfandverordnung  gegeben:  durchaus  dazu  angethan,  die  inner»: 
Fehde  und  das  traurige  Gravitiren  der  beiden  deutschen  Stände 
nach  jenem  auswärtigen  Schwerpunkte  zu  verewigen.  Das  wesent- 
lich Negative  dieser  verhängnissvollen  Gabe,  wodurch  es  eben  auf- 
hörte ein  Gegebenes  zu  werden  und  vielmehr  zu  einem  Genommenen 
wurde,  diese  Seite  der  genannten  Verordnung  in  ihrer  Tragweite  zu 
erkennen,  war  damals  nur  Wenigen  unter  uns  gegeben.    Denn  ah 

14  Jahre  später  der  Baron  Eduard  Tiesenhausen  zu  Weissensee  da- 

Bedenken  nicht  unterdrücken  konnte,  dass  dadurch  „eine  Kollision 
mit  den  Rechten  des  Bürgerstandes  hinsichtlich  des  Pfandbesitzer 

adeliger  Güter44  eintrete  —  damals  war  eben  einestheils  jener  politisch 

so  überaus  lehrkräftige  Hochdruck  bereits  viel  stärker  und  fühlbarer 
geworden,  als  im  Jahre  1838,  anderntheils  handelte  sichs  um  da- 
neben ein  schroffstes  Acusserstes  zu  stellende  ex  aequo  tt  bom  aus- 
zuwerfende, vermeintliche,  übrigens  für  Livland  durchaus  neuerungb- 
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massige  Aequivalent.  Es  verdient  daher  gewiss  um  so  mehr  als 
Beweis  eines  besonders  vorurteilsfreien  politischen  Blickes  und  un- 
abhängigen Charakters  hervorgehoben  zu  werden,  wenn  schon  andert- 
halb Jahre  nach  jenem  24.  December  1841  der  nun  schon  längst 

Heimgegangene  damalige  Hofgerichtssekretär  Karl  von  Tiesenhausen 
—  ein  Mann  von  ebensoviel  Geist  und  Kenntniss  als  bewährtester 
und  allgemein  bekannter  hochkonservativer  Gesinnung  —  in  der 
Vorrede  zu  seiner  1843  erschienenen  „Ersten  Fortsetzung"  der  von 
Hagemeisterschen  Gütergeschichte  —  nachdem  er  vom  99jährigen 
Pfandbesitzrechte  gesagt,  „diese  erlaubte  Form  der  Veräusserung" 
sei  „mit  der  ernsten  Absicht  der  Nichteinlösung  des  Pfandes"  vielfach 
benutzt  worden,  „damit  zum  eigenthümlichen  Besitze  Nichtberechtigte 
von  dem  nutzbaren  Betriebe  der  Landwirtschaft  nicht  ausgeschlossen 
würden"  —  ausdrücklich  erklärt:  „Und  das  war  ein  guter  Zweck!" 

Nocti  mehr  aber  sind  wir  schuldig,  hier  des  Mannes  zu  ge- 
denken, welcher  schon  volle  drei  Jahre  vor  dem  24  December  184 1 
in  eben  jenem  für  die  innere  Landesgeschichte  mehrfach  bedeut- 
samen Jahre  1838  in  ausführlich  juristisch-publicistischer  Abhandlung 
einer  Wiederherstellung  des  99jährigen  Pfand  besitzrechtes  mit  Wärme 
das  Wort  redete;  ich  meine  Alexander  von  Reutz,  einen  der  zugleich 
hellsehendsten ,  gediegensten  und  reinsten  Patrioten,  welche  Livland 
während  des  letzten  Dritteljahrhunderts  aufzuweisen  hatte.  Doch 
sein  Wort  verhallte  und  blieb  viele  Jahre  lang  für  die  Meisten  eben 
nur,  so  zu  sagen,  der  Aktenkopf  zu  jener  sich  daran  knüpfenden 
lebhaften  Kontroverse  über  das  Recht  des  eigenthümlichen  Güter- 
besitzes. Man  nahm  eine  Zeit  lang  Partei  für  oder  gegen  die 
mehr  oder  weniger  schneidenden,  mitunter  aber  auch  gewagten  Sätze 
der  Herren  ;  der  Reutzschen  Mahnung  aber  ward  nicht  weiter  ge- 
dacht: in  bürgerlichen  Kreisen  nicht,  weil  man  glaubte,  sich  mit 
einem  solchen  vermeintlichen  „Almosen"  nicht  abfinden  lassen  zu 
dürfen;  in  adeligen  nicht,  weil  man  eben  gerade  in  entgegengesetzter 
Richtung  steuerte.  Dass  das  99jährige  Pfandbesitzrecht  schon  deswegen 
im  wohlverstandenen  bürgerlichen  Interesse  den  Vorzug  vor  dem 
freien  Güterkaufe,  hinwiederum  im  wohlverstandenen  adeligen  den 
Vorzug  vor  dem  3  x  3jährigen  antichretischen  Pfandrechte  verdiente, 
weil  es  ein  nicht  kontroverses  Bestandstück  des  alten,  beiden  deut- 
schen Ständen  gemeinsam  angestammten  Landes -Rechtes  (mithin 
weder  ein  „Almosen"  noch  eine  „Koncession")  sei;  für  diese  Erkennt- 
nis war  eben  die  Zeit  noch  nicht  reif.    Aber  gerade  in  demselben 
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Jahre,  da  Alexander  von  Reutz  seine  Landsleute  beider  Stände 
dem  breiten  aber  bösen  Wege  faktiösen  Hochmuthes,  ehrgeiziger 
Ueberhebung  und  leidenschaftlichen  Buhlens  um  einen  günstigen 
auswärtigen  Schiedsspruch  und  daher  ständischen  Haders  vergeblich 
zurückzurufen  und  sie  einzuladen  beflissen  war,  den  schmalen  aber 
sichern  Weg  der  auf  Mässigung,  Neidlosigkeit  und  Besonnenheit 
beruhenden  häuslichen  Verständigung,  oder,  um  seinen  eigenen  Aus- 
druck anzuführen,  den  „Ausweg  offenen  Rechtes"  zu  betreten,  gerade 
in  demselben  Jahre  und  in  wahrhaft  providentiellem  Zusammentreffen 
kündigte  sich  mit  jener  an  dem  Namen  „Uwarow"  haftenden  Vogel- 
freisprechung  unserer  unveräusserlichen  und  traktatenmässigen  Heüig- 
thümer  die  Periode  der  harten,  aber  hoffentlich  fruchtbaren  Rechts- 
schule an,  deren  Kursus  wir  zwar  auch  heute  noch  nicht  ganz  ab- 
solvirt  haben,  die  uns  aber  doch,  Gott  sei  Dank,  soweit  gefordert 
hat,  dass  wir  uns  jetzt  ernstlich  praktisch  politisch  mit  denwGedanken 
unseres  Reutz  beschäftigen  und  vielleicht  hoffen  dürfen,  auf  dem 
von  ihm  gewiesenen  Wege  einen  hochnoth wendigen  „Landfrieden4* 
anzubahnen,  dessen  wir,  fortwährend  von  auswärtigen  feindlichen 
Mächten  bedroht,  wahrlich  dringend  bedürfen,  damit  alle  geistigen 
und  materiellen  Kräfte  des  Landes  zur  gemeinschaftlichen  Abwehr  des 
Fremdländischen  vereinigt  werden  können,  während  sie  nun  theils 
ruhen,  theils  gegeneinander  abgenutzt  werden. 

Es  ist  fürwahr  keine  Gefühlspolitik,  wenn  ich  die  Wiederher- 
stellung des  99jährigen  Pfandbesitzrechtes  unter  allen  Annäherungs- 
mitteln zwischen  dem  livländischen  Adel  und  dem  livländischen 
Bürgerstande  auf  dem  Gebiete  des  Güterbesitzrechtes  als  das 
Empfehlenswertheste  befürworte,  sondern  —  in  meinen  Augen  wenig- 
stens —  wesentlich  Sache  der  politischen  Berechnung.  Dass  mit 
einer  solchen  Wiederherstellung  nicht  blos  dem  berechtigten  Streben 
des  Bürgerstandes  nach  einer  Form  der  Bodennutzung,  deren  er 
sich  neben  dem  Adel  Jahrhunderte  lang  von  unzweifelhaften  Rechtes 
wegen  erfreute,  Rechnung  getragen,  sondern,  Allem  zuvor,  ein 
selbst  altadeliges  Recht  wiederhergestellt  würde,  das  sollte  ihr  gewbs 
nicht  in  letzter  Stelle  zur  Empfehlung  gereichen. 

Aber  nicht  nur  altadelig  ist  dieses  Recht,  das  ich  für  uns  Liv- 
länder  vindicirt  sehen  möchte,  sondern  auch  ein  werthvolles  Recht 
ist  es,  und  zwar  werthvoll  nicht  nur  um  seiner  ökonomischen,  son- 
dern ganz  besonders  auch  um  seiner  politischen  Tragweite  willen. 
Statt  aller  anderen  Beweise  für  diesen  Satz  sei  nur  die  Walirnehmung 
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des  kurländischen  Ritterschafts- Komite  hier  angeführt,  welcher  in 
seiner  Relation  zum  Landtage  von  1862  hinsichtlich  der  durch  den 
Landtagsschi uss  vom  23.  Februar  1860  demselben  übertragenen  Ge- 
schäfte sagt:  „Die  Bemerkung  mag  hier  Platz  finden,  dass  eine 
Verpfandung  auf  99  Jahre  für  die  Güter  der  hohen  Krone  durch 
den  bekannten  Pfand-Ukas  vom  Jahr  1841  nicht  aufgehoben,  viel- 
mehr schon  damals  von  der  Staatsregierung  reservirt  worden  war." 
Mit  diesem  Vorbehalte  des  umfassendem  Rechtes  hat  es  —  wie 
sich  auch  schon  nach  der  bekannten  Maxime  „die  Krone  darf  nicht 
verlieren"  erwarten  Hess,  seine  vollkommene  Richtigkeit.  Denn 
nachdem  in  den  Artikeln  6,  8  und  10  die  für  die  verschiedenen 
baltischen  Provinzen  verschiedenen  Beschränkungen  des  altern  ade- 
ligen Rechtes  näher  festgestellt  werden,  besagt  eine  Anmerkung  zu 
Art.  10  der  allegirten  Verordnung  ausdrücklich:  „Alle  in  den  Artikeln 
6,  8  und  10  enthaltenen  Vorschriften  erstrecken  sich  nicht  auf  Krons- 
güter und  Ländereien,  bei  denen  die  Festsetzung  der  Pfandungsfrist 
von  dem  Ermessen  der  Regierung  abhängt." 

Die  Staatsregierung,  indem  sie  an  jenem  24.  Decembcr  dem 
livländischen  Adel  zu  seiner  damaligen  eigenen,  wenn  auch  sehr 
eigenthümlichen-  Genugthuung  sein  Dispositionsrecht  bereitwilligst 
aufs  Neue  beschränkte,  blieb  sich  sonach  in  ihrer  gleichzeitigen 
Eigenschaft  als  grosser  Grundeigentümer,  fortwährend  nur  auf  das 
Deutlichste  dessen  bewusst,  dass  sie  wohlthun  würde,  im  Besitze 
desjenigen  Rechtes  zu  bleiben,  welches  dem  Adel  genommen  wurde. 
Sie  sicherte  sich  damit  zum  Voraus,  für  alle  etwaige  adelsfeindliche 
Unternehmungen,  wie  denn  ja  bekanntlich  alsbald,  im  Laufe  der 
nächsten  Jahre  die  Theorien  von  1838  drastischer  noch,  als  auf  dem 
Wege  des  „Jugendunterrichtes",  in  Scene  gesetzt  wurden,  —  zugleich 
die  sehr  wirksame  —  sit  venia  verbo  —  moralische  und  intellek- 
tuelle Subvention  aller  solcher  Elemente  des  Bürgerstandes,  welche, 
—  nicht  durch  höhere  politische  Bildung  befähigt,  das  Spiel  zu  durch- 
schauen und  in  dem  deutsch-protestantischen  Adel  auch  zugleich  den 
deutsch -protestantischen  Bürgerstand  angetastet  zu  sehen  —  in  den 
Artikeln  der  Pfandverordnung  vom  24.  December  1841  nichts  Anderes 
zu  erkennen  vermochten,  noch  auch  —  leidenschaftlich  erregt  — 
anerkennen  mochten,  als  ein  neues,  vom  Adel  erschlichenes  bürger- 
feindliches Privilegium,  in  der  erwähnten  Anmerkung  dagegen  eine 
ihnen  von  der  bürgerfreundlichen  Staatsregierung  vorbehaltene  Hoff- 
nung auf  irgend  welchen  dereinstigen  erblichen  Besitz  der  Krons- 
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domänen.  Mit  genau  derselben  Sicherheit  aber,  mit  welcher  man 
eine  derartige  politische  Spekulation  —  zumal  wenn  man  Gelegen- 
heit hatte,  deren  dem  politischen  Voranschlage  völlig  entsprechenden 
Erfolge  zu  konstatiren  —  als  richtig  anerkennen  muss,  ist  man  dann 
aber  auch  logisch  genöthigt,  diejenige  politische  Spekulation,  welche 
den  livländischen  Adel  nur  zu  lange  in  der  Pfandverordnung  vom 
24.  December  1841  einen  politischen  Erfolg  sehen  und  bejubeln  lies*, 
als  falsch  zu  verwerfen:  als  eine  der  gründlichsten,  oder  vielmehr 
grundlosesten  und  zugleich  ruinösesten  politischen  Verspekulationen, 
zu  welchen  der  livländische  Adel  sich  jemals  hat  hinreissen  lassen, 
weil  er  den  dynamischen  Werth  der  Interessen -Koalition  mit  den 
übrigen  deutsch -protestantischen  Klassen  des  Landes  unterschätzte 
oder  auch  wolil  mitunter  völlig  verkannte,  weil  er  mithin  den  wahren 
und  dauernden  Sitz  der  ihn  bedrohenden  Gefahr  nicht  dort  sah,  wo 
er  in  der  That  ist. 


Wie  bald  und  von  welcher  Seite  her  diese  „circonslances  fave- 
rabUs"  eintreten  sollten,  braucht  hier  nicht  erst  gesagt  zu  werden, 
da  dieselben  noch  fortwährend  die  Signatur  bilden,  unter  welcher 
wir  stehen.  Diese  „ctrconsiances"  würden  vielleicht  von  dem  yJitrs- 
etai"  im  Sinne  jenes  „projel"  noch  viel  herzhafter  ausgebeutet 
worden  sein,  wenn  nicht  glücklicherweise  —  ja,  glücklicherweise  — 
von  eben  der  „Seite",  welche  uns  die  „circonstances"  brachte,  in  der 
Trunkenheit  der  physischen  Uebermacht  drei  volle  Jahre  lang 
(1845 — 1848)  alle  Klugheit  vergessen,  und,  auch  ohne  alles  „Kratzen", 
der  „Tartare"  sich  vor  Adel  und  Unadel  unlackirt  hätte  sehen  lassen, 

In  jener  ewigdenkwürdigen,  durch  nichts  provocirten,  nur  aus 
dem  ungeduldigen  Drange  nach  Selbstdarstellung  hervorgegangenen 
Schreckenszeit  ging  es  eben  nicht  mehr  nur  über  den  „livländischen 
Adel"  her,  sondern  auch  über  die  Hauptsitze  des  livländischen 
Bürgerthums,  die  livländischen  Städte,  über  den  stolzen  „Vorort" 
Riga  an  der  Spitze:  über  alle  jene,  in  beiden  deutschen  Ständen 
gleich  tief  wurzelnden  „Hauptübelstände",  als  da  sind:  deutsches, 
nicht  blos  adeliges,  sondern  überhaupt  korporatives  öffentliches  und 
privates  Recht,  deutsche,  nicht  blos  adelige,  Sprache  und  Sitte, 
deutsches,  nicht  blos  adeliges  Maass  und  Gewicht,  protestantischen, 
nicht  blos  adeligen,  Glauben,  protestantische,  nicht  blos  adelige. 
Schule  und  Kirche! 

Das  war  ein  gesundes  Bad,  und  weit  entfernt,  es  zu  beklagen. 
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könnte  ein  baltischer  Patriot  eher  bedauern,  dass  es  nicht  noch 
etwas  länger  währte,  nicht  noch  etwas  gründlicher,  noch  etwas  derber 
dicke  Schuppen  von  blöden  Augen  scheuerte!  — 

Hat  es  nun  auch  weder  vor,  noch  während  jener  Katastrophe 
in  unserm  Bürgerstande  an  erleuchteten  Köpfen  und  Herzen  ge- 
fehlt, welche  auch  ohne  so  herbe  Schule  die  Lage  der  baltischen  Dinge 
in  ihrem  wahren  Lichte  sahen,  und  auch,  was  sie  sahen,  freimüthig 
bekannten,  so  lässt  sich  doch  nicht  leugnen,  dass  Vielen  erst  jetzt 
eine  Ahnung  von  der  Solidarität  der  bürgerlichen  und  adeligen  In- 
teressen, —  eine  Ahnung  auch  davon  zu  dämmern  begann,  dass 
die  Gerechtsame  des  Adels  mit  auswärtiger  Hülfe  nicht  angetastet 
werden  können,  ohne  dass  zugleich  die  Gerechtsame  des  Bürger- 
thums im  Princip  mitangetastet  würden,  dass  mithin  jegliche  Modi- 
fication  der  Gerechtsame  des  Adels,  soll  sie  beiden  Ständen  zu 
dauerndem  Segen  gereichen,  nur  aus  der  freien  Selbsterkenntniss 
und  Selbstbestimmung  des  Adels  hervorgehen  dürfe.  Und  so  auch 
vice  Versal 


Und  kann  denn  Niemand  ernstlich  behaupten  wollen,  als  sei 
es  für  uns  politisch  gleichgültig,  ob  die  so  bedeutenden  intellektuellen 
Kräfte  des  baltischen  Bürgerstandes  im  Einklänge  und  zu  Gunsten 
der  korporativ-autonomen,  in  einem  höhern  als  dem  den  politischen 
Kannegiessern  und  Kneipenpolitikern  geläufigen  Sinne  aristokratischen 
Institutionen  und  Traditionen  dieser  baltischen  Lande  arbeiten,  oder 
aber  im  Widerstreite  mit  denselben,  d.  h.  im  Einklänge  und  zu 
Gunsten  der  bureaukratisch-heteronomen  Theorien  und  Prätensionen; 
kann  aber  ferner  ebensowenig  Jemand  verlangen  oder  erwarten,  dass 
möglichst  schwunghafte  bundcsgenössische  Mitarbeit  aus  purem  ge- 
fühlspolitischem Idealismus  von  Solchen  geleistet  werde,  denen,  um 
mich  eines  zeitgemässen  Lieblingsbildes  zu  bedienen,  der  „Arbeit- 
geber" keinen  billigen  Antheil  am  Gewinne  einräumen  mag;  muss 
sonach,  wie  mich  dünkt,  Jedermann  zugeben,  dass  jene  so  schwer 
in  die  Wagschale  fallende  intellektuelle  Mitarbeit  nur  von  Solchen 
für  uns  geleistet  werden  wird,  welche  während  der  Arbeit  beständig 
sich  bewusst  sind,  zugleich  auch  für  sich  selbst  zu  arbeiten;  —  dann 
kann  es  nicht  mehr  zweifelhaft  sein,  dass  wir  nur  um  einen,  die 
bundesgenössische  Mitarbeit  zu  einem  dem  Verstände  und  einem 
erlaubten  Egoismus  einleuchtenden  guten  Geschäfte  machenden 
Preis  dieselbe  erkaufen  können. 

Digitized  by  Goo 


224 


Urkunden,  Aktenstücke,  Denkschriften  und  Belege. 


Dass  aber  in  dem  gegenwärtigen  Stadio  unserer  politischen  Ent- 
wicklung die  Wiederherstellung  des  99jährigen  Pfandrechts  der 
möglichst  korrekte  Preis  für  möglichst  wahrscheinlich  zu  gewinnende 
bundesgenössische  politische  Mitarbeit  der  bürgerlichen  Intelligenz 
an  dem  Werke  der  Vertheidigung  unserer  korporativ -autonomen 
Stellung  wider  den  Andrang  des  bureaukratisch-heteronomen  Ele- 
mentes sei,  dafür  sprechen  nicht  nur  alle  die  Erwägungen,  welche 
ich  im  Laufe  dieser  Betrachtung  zur  Anerkennung  zu  bringen  be- 
müht gewesen  bin;  dafür  spricht  auch  der  sehr  beachtenswerthe 
Umstand,  dass  die  zunehmende  politische  Bildung  auf  Seiten  unseres 
Bürgerstandes  während  der  seit  Niedersetzung  dieser  Kommission 
verflossenen  neunzehn  Monate,  denselben  in  seinen  tonangebenden 
Spitzen  mehr  und  mehr  in  der  Ueberzeugung  bestärkt  und  begründet 
hat,  es  sei  von  allem  Streben,  „0  Urgo  des  Mitstandes"  illiquide 
politische  Forderungen  zu  realisiren,  auf  einem  andern  als  dem 
Wege  verfassungsmässiger  Autonomie  und  Initiative  den  zeitweilig 
entbehrten  und  nicht  mit  Unrecht  schmerzlich  vermissten  Antheü 
an  der  öffentlichen  Sache  des  gemeinsamen  Vaterlandes  zu  ge- 
winnen, ernstlich  und  unwiderruflich,  —  ja  es  sei  auch  sogar  davon 
Abstand  zu  nehmen,  auf  verfassungsmässigem  Wege  in  gegenwär- 
tigem Stadio  ein  Mehreres  in  Anspruch  nehmen  zu  wollen,  als  eben 
die  Wiederherstellung  des  99jährigen  Pfandbesitzrechtes. 


Und  zwar  braucht  Niemand  an  der  erledigenden  Kraft  einer 
solchen  Wiederherstellung  etwa  aus  dem  Grunde  zu  zweifeln,  weil 
in  der  That  das  sogen.  99jährige  Pfandbesitzrecht,  wie  ähnlich  und 
rechtsverwandt  auch  dem  vollen  Eigenthume,  dennoch  keineswegs  mit 
diesem  selbst  wesentlich  —  was  jener  eingangserwähnte  hochverehrte 
Redner  des  kurländischen  Landtages  hat  behaupten  wollen,  —  identisch 
ist.  Unter  den  zahlreichen  juristischen  Unterscheidungsmerkmalen 
zwischen  beiden  Rechtsinstituten,  deren  unsere  Rechtslehrer  gedenken, 
sei  hier  nur  des  social -politisch  wichtigsten,  nehmlich  des  —  wie 
sehr  auch  oft  erschwerten  —  so  doch  immer  in  thesi  bestehenden, 
häufig  auch  ernstlich  vorbehaltenen  —  Einlösungsrechtes  des  Ver« 
pfanders  und  seiner  Rechtsnehmer,  ferner  des  vom  Richter  ex  offiriv 
zu  überwachenden  Erlöschens  des  Pfandbesitzrechtes  nach  Ablauf 
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der  Pfandjahre  auch  im  Falle  der  Nichteinlösung  durch  den  Ein- 
lösungsberechtigten Erwähnung  gethan,  während  die  Fülle  der  poli- 
tischen Berechtigung,  soweit  dieselbe  an  dem  Grundbesitze  hängt. 
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keineswegs  mit  dem  Pfandgute  auf  den  Pfandnehmer  übergeht,  son- 
dern vielmehr,  bis  auf  das  Bewilligungsrecht,  als  Attribut  der  sogen. 
nuda  proprütas  beim  Pfandgeber  zurückbleibt.  Welches  aber  auch 
immer  die  unterscheidenden  Merkmale  sein  mögen,  mit  welchen 
selbst  der  längstjährige  Pfandbesitz  an  Rechtsfülle  lunter  dem  Eigen- 
thume  zurückbleibt,  so  ist  es  doch  weder  unmöglich,  noch  unwahr- 
scheinlich, dass  die  Wiederherstellung  des  99jährigen  Pfandbesitz- 
reebtes  einerseits  dem  wirklichen  ökonomischen  Bedürfnisse  des  vor- 
wiegend ökonomisch  gebildeten  Theils  des  Bürgerstandes  nach  einer 
.selbstverwalteten  landischen  Hypothek  seines  disponibeln  Kapitales 
auf  geraume  Zeit  ebenso  sehr  genugthun  werde,  wie  andererseits 
dem  socialen  und  politischen  Bedürfnisse  seines  vorwiegend  social 
und  politisch  gebildeten  Theiles  Die  politische  Stellung  eines  Pfand- 
haltcrs  ist  eine  bekannte  Grösse,  welche  nach  Maassgabe  dessen, 
was  Jahrhunderte  lang  ohne  erhebliche  Kontroverse  in  allen  bal- 
tischen Landen  Rechtens  ge\*esen  ist,  unmittelbar  nach  der  von  der 
gesetzgebenden  Gewalt  erlangten  Bestätigung  der  vom  Landtage 
etwa  befürworteten  Wiederherstellung  des  alten  Landesrechtes,  so- 
fort angetreten  werden  könnte,  während  die  Normirung  der  poli- 
tischen Stellung  bürgerlicher  freier  Eigenthümer  adeliger  Landgüter 
schon  viel  kontroverser  sein  und  leicht  die  misslichsten  und  miss- 
liebigsten  Weiterungen  veranlassen  könnte.  Derartige  Erwägungen 
aber  sind  gewiss  nicht  die  letzten,  welche  dazu  beitragen,  in  den 
maassgebenden  Kreisen  unseres  Bürgerthums  dermalen  dem  99jäh- 
rigen  Pfandbesitzrechte  vor  dem  eigenthümlichen  Güterbesitzrechte  den 
Vorzug  zu  sichern.  Denn  in  diesen  Kreisen  ist  nachgerade  —  aller  mit- 
unter vorkommender  Extravaganzen  ungeachtet  —  im  Grossen  und 
Ganzen  kaum  geringeres  Bedürfniss  nach  häuslicher  Verständigung, 
nach  autonom  interkorporativer  (sii  venia  verbo)  Konsolidirung  unserer 
politischen  Verhältnisse  erwacht,  als  im  Kreise  des  Adels  selbst. 

Damit  soll  übrigens  keineswegs  gesagt  sein,  dass  nicht  eine 
Zeit  kommen,  ja  vielleicht  in  nicht  einmal  allzuferner  Zukunft 
kommen  werde,  da  auch  noch  ein  Schritt  weiter  zu  gehen  und 
jegliche  Art  fideikommissarisch  nicht  gebundenen  Grundvermögens 
in  jeglicher  Form  Rechtens  allen  Ständen  freizugeben  sein  wird. 
Steht  nicht  schon  gegenwärtig  in  Kurland  eine  sehr  ansehnliche 
Minorität  der  dortigen  Ritterschaft  für  die  politische  Erspricsslichkeit, 
ja  Notwendigkeit  dieses  Schrittes  mit  entschiedenem  und  lautein 
Bekenntnisse  ein?    Und  doch:  wenn  irgend  Etwas  im  Stande  sein 
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sollte,  den  Augenblick  eines  solchen  Schrittes,  wie   gewiss  Viele 
unter  uns  wünschen  und  hoffen,  soweit  als  möglich  hinauszuschieben; 
wenn  irgend  Etwas  dazu  angethan  sein  sollte,  uns  auch  für  diesen 
letzten  Schritt  die  volle  Freiheit  eigener  Aktion,  die  Initiative  und 
alle  dabei  einstehende  Wahrnehmung  und  Regelung  der  einschlä- 
gigen Interessen  der  Ritterschaft  zu  verbürgen,  so  ist  es  die  sofortige, 
von  dem  Landtage  bei  der  Staatsregierung  zu  beantragende  Wieder- 
herstellung des  99jährigen  Pfandbesitzrechtes.    Je  geneigter  unsere 
Kompetitoren  den  Landtag  sehen  werden,  einzutreten  nicht  allein 
für  speeifisch  adelige,  speeifisch  ritterschaftliche  Gerechtsame,  son- 
dern auch  für  allgemeines  Landesrecht,  sei  es  zu  dessen  Vertei- 
digung, wofern  es  noch  besteht,  sei  es  zu  dessen  Wiederherstellung, 
wofern  es  dem  Lande  abhanden  gekommen,  —  desto  geneigter 
werden  sie  ohne  Zweifel  ihrerseits  sein,  dem  Landtage  nicht  nur  die 
Beurtheilung  auch  dessen  vertrauensvoll  anheimzustellen,  ob  uud 
wann  der  richtige  Zeitpunkt  werde  gekommen  sein,  jenen  weitem 
Schritt  zu  thun,  sondern  auch  ihm  eine  umfassende  moralische  und 
intellektuelle  Unterstützung  zu  gewähren,  wäre  es  auch  nur,  indem 
sie  unseren  auswärtigen  Feinden  jegliche  Art  von  Handreichung 
versagten,  und  sie  somit  darauf  beschränkten  mit  eigenen,  fortan 
nicht  mehr  aus  den  baltischen  Provinzen  bezogenen  Mitteln  zu  deren 
Unheil  ihr  vermeintliches  Heil  zu  versuchen. 

Die  gegenwärtig  mit  ziemlich  sicherer  Hoffnung  zu  erwartende 
politische  Resignation  des  livländischen  Bürgerstandes  auf  Wieder- 
herstellung des  99jährigen  Pfandbesitzrechtes  ist  demselben  aber 
adeligerseits  um  so  höher  in  Rechnung  zu  stellen,  als  derselbe,  und 
ganz  besonders  der  Bürgerstand  Riga's  notorischer  Weise  mindestens 
ebenso  lebhaft  —  und  wahrlich  nicht  ohne  Dokumentirung  —  da- 
von überzeugt  ist,  einen  historisch  begründeten  Anspruch  auf  das 
Recht  eigenthümlichen  Güterbesitzes  zu  haben,  als  nur  irgend  der 
livländische  Adel  davon  überzeugt  sein  kann,  dass  ihm  das  Privi- 
legium des  eigenthümlichen  Güterbesitzes  zustehe.  Fehlt  es  doch 
nicht  an  positiven  und  negativen,  ausdrücklichen  und  stillschweigen- 
den Zeugnissen  für  jenen  bürgerlichen,  und  insbesondere  riga-bürger- 
lichen  Rechtsanspruch  aus  dem  Munde  der  unverwerflichsten  ritter- 
schaftlichen Autoritäten  älterer  wie  neuerer  Zeit.  Einen  ältern.  po- 
sitiv und  ausdrücklich  sich  aussprechenden  Zeugen  habe  ich  bereits 
vorhin  in  der  Person  des  im  Jahre  1663  fungirenden  livländischen 
Lundraths  Gustav  Freiherrn  von  Mengden  redend  eingeführt.  Hier 
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aber  ist  der  Ort,  ein  zweites  und  um  ein  Vierteljahrhundert  jüngeres 
positives  Zeugniss  aus  dem  Munde  der  livländischen  Ritterschaft 
selbst  in  die  Schranken  zu  führen.    Laut  Recess  des  in  Riga  am 
6.  Februar  1688  eröffneten  Deputationstages,  des  letzten,  welchem 
Gustav  Mengden  —  es  war  sein  Todesjahr  —  als  damals  ältester 
Landrath  so  geistig,  wie  repräsentativ  vorstand  (Landtagsrecesse  v. 
d.  J.  1686 — 90,  Vol.  IV.,  p.  264)  „erklärten  sich  die  Herren  De- 
putaten nomine  Nobilitatis ,  dass  ihre  Meinung  gar  nicht  gewesen, 
denen  Bürgern  der  Stadt  Riga  die  Macht,  Landgüter  an  sich  zu 
erhandeln,  disputirlich  zu  machen,  maassen  Ihnen  diese  Freyheit  albereit 
in  constitutione  Stephani,  auch  von  Ihr  Königl.  Majestät  zu  Schweden 
„in  der  Ao.  1662  allergnädigst  gegebenen  Resolution  accordiret  wäre. 
Sondern  ihr  petitum  wäre  nur  auf  die  im  Lande  ankommenden 
Frembdlinge,  von  denen  man  nicht  weiss,  wess' Standess,  Landess 
oder  Glaubenss  sie  wären,  gerichtet  gewesen."    Und  dieses  positive 
Zeugniss  war  feierlich  abgelegt  worden  nur  zwölf  Jahre  vor  Aus- 
bruch des  Nordischen  Krieges!    So   sei  mir  nun  aber  hier  am 
Schlüsse  meiner  Betrachtung  gestattet,  auch  noch  aus  dem  Jahre 
1773  einen  nicht  minder  ansehnlichen  Zeugen  aufzuführen,  dessen 
Zeugniss,  obwohl  es  ein  negatives  und  stillschweigendes  ist,  in' Be- 
tracht seines  politischen  Charakters  wie  seiner  politischen  Stellung, 
dann  aber  auch  des  Ortes,  wo  er  durch  Stillschweigen  negatives 
Zeugniss  ablegt,  nur  um  so  schwerer  in's  Gewicht  fällt. 

Kein  Geringerer  als  Baron  Karl  Friedrich  Schoultz  von  Ascheraden 
ist  dieser  stille,  kopfschüttelnde  Zeuge.  Seine  im  Jahre  1773  der 
livländischen  Ritterschaft  dedicirte  „Kurzgefasste  Abbildung  des  liv- 
ländischen Staatsrechtes"  ist  der  Ort  seines  stillschweigenden  nega- 
tiven Zeugnisses,  welches  um  so  beredter  ist,  als  gerade  er  der 
einzige  unserer  älteren  Lehrer  des  livländischen  öffentlichen  Rechtes 
ist,  bei  welchem  ich  aus  der  Zeit  vor  der  Kapitulation  von  17.10 
einen  urkundlichen  Beweis  für  die  Existenz  eines  halbwegs  ausdrück- 
lichen und  unzweideutigen  Privilegii  auf  ausschliessliches,  wenn  auch 
nicht  Güterbesitz-  so  doch  Güterkaufrecht,  wenn  auch  nicht  der 
Ritterschaft  von  ganz  Li  vi  und,  so  doch  der  Ritterschaft  des  Bisthums 
Dorpat  angetreten  finde:  mit  Anführung  des  Privilegii  des  Bischofs 
von  Dorpat  Johann  Gellinghusen  nehmlich,  datirt  Donnerstags  nach 
Luciae  Anno  1540,  worin  es  unter  Anderm  heisst:  „Wenn  den 
Einwohnern  der  Stadt  Dorpat  auf  dem  Lande  an  Rittergütern  etwas 
zustirbt,  so  sollen  sie  nach  Inhalt  der  Gnade,  davon  nicht  ausge- 
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schlössen  seyn.  Die  Ritterschaft  aber  hat  freye  Hand,  Güter  zu 
kaufen  und  zu  verkaufen." 

Höchst  charakteristisch  nun  ist,-  dass  Karl  Friedrich  Schoultz 
diesen  —  allerdings  sehr  vieldeutigen  Passus  nicht  einmal  anführt 
als  Beleg  für  ein  etwaiges  ausschliessliches  adeliges  oder  ritterschaii- 
liches  Güterbesitz-  oder  Güter  kaufrecht,  sondern  lediglich  als  Bele£ 
zu  dem  achten  Punkte  des  „Von  den  Vorrechten  des  Adelsstandes" 
überschriebenen  Abschnittes  II  seiner  „Kurzgefassten  Abbildung", 
also  lautend:  „Die  Glieder  der  Ritterschaft  haben  bey  dem  Verkauf 
der  Landgüter  das  Nähen-echt". 

Ich  werde  hier  mit  unserm  ehrwürdigen  Recbtspatriarchen  nicht 
darüber  rechten,  ob  sich  sein  Punkt  8  mit  jenem  Passus  der  bi>.chöf- 
liehen  Urkunde  begründen  lasse.  Nur  konstatiren  wollte  ich,  dass 
Karl  Friedrich  Schoultz  offenbar  absichtlich  und  sorgfältig  vermeidet, 
für  den  livländischen  Adel  ein  Güterprivilegium,  wie  es  auf  den 
Grund  des  Artikels  10,  der  Kapitulation  von  1710  in  dem  „Stände- 
recht" des  „Provincialgesetzbuches"  neuerdings  zur  formellen  Aner- 
kennung  gekommen  ist,  in  Anspruch  zu  nehmen,  oder  auch  nur 
zu  erwähnen.  Nach  solcher  Erwähnung  oder  gar  Behauptung  sucht 
man.  in  Keinem  „Versuche  über  die  Geschichte  Livlands"  so  ver- 
geblich, als  in  seiner  „Kurzgefassten  Abbildung  des  Livländischen 
Staatsrechts",  obwohl  in  letzterer  gleich  vor  oder  gleich  nach  Punkt  8 
der  einzeln  aufgezählten  „Vorrechte  des  Adelsstandes",  in  ersterm 
bei  Gelegenheit  der  summarischen  Andeutung  des  Inhalts  der  Ka- 
pitulation von  1710  der  Ort  dazu  gewesen  wäre. 

Da  es  nicht  denkbar  ist,  dass  Karl  Friedrich  Schoultz  den  Ar- 
tikel 19  der  mehrerwähnten  Kapitulation  nicht  sollte  gekannt  haben, 
so  sehen  wir  uns  zu  der  Annahme  gedrängt,  dass  er,  als  liv]är> 
discher  Staatsmann  ihn  nicht  habe  kennen  wollen.  Und  warum  er 
ihn  nicht  hat  kennen  wollen,  darüber  kann  Derjenige  nicht  wohl  im 
Zweifel  verharren,  welcher  aus  seinem  „Versuche"  weiss,  wie  tief 
er  die  obwaltende  Spannung  zwischen  den  beien  Hauptträgern  un- 
serer deutsch-protestantischen  Kultur,  der  livländischen  Ritterschalt 
und  der  Stadt  Riga,  als  eines  der  Haupthindernisse  einheitlichen 
Widerstandes  gegen  auswärtige  Assimilationsgelüsten  beklagte,  — 
welcher  ferner  aus  seiner  kürzlich  veröffentlichten  Autobiographie 
weiss,  wie  ernst  er  die  schon  zur  Zeit  seiner  Delegation  nach  Si. 
Petersburg  im  Jahre  1761  sich  breit  machenden  Nivellirungstendenzen 
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scheelsüchtiger  russischer  Staatsmänner  auffasste,  um  wieviel  er 
mithin  in  seinem  hohen,  scharf-  und  weitblickenden  Geiste  vor  sol- 
chen seiner  Epigonen  voraus  war,  welche  alles  Erdenkliche  für  Liv- 
land  gethan  zu  haben  glaubten,  wenn  sie  entweder  die  Rechte  des 
Adels  möglichst  weit  auf  Kosten  des  Bürgerstandes,  oder  die  Rechte 
des  Bauernstandes  möglichst  weit  auf  Kosten  des  Adels  ausgedehnt 
hatten.  Die  gemeinsame  Gefährdung  von  Adel  und  Bürgerthum 
von  aussen  her  erschien  ihm  eben  in  allzuernstem  Lichte,  als  dass 
er  den  innern  Landfrieden  hätte  durch  ostensibele  Hinschleuderung 
jenes  fatalen  Zankapfels  von  so  überaus  zweifelhaftem  Werthe  preis- 
geben mögen.  Die  Weisheit  aber  seines  im  Jahre  1773  beobachteten 
vielsagenden  Schweigens  sollte  alsbald  das  Jahr  1774  bewähren,  in 
welchem  bekanntlich  die  livländische  Ritterschaft  sich  halb  und  halb 
gezwungen  sah,  dem  als  ganz  neuer  Konkurrent  auftretenden  rus- 
sischen Dienstadel  einzuräumen,  was  sie  dem  altberechtigten  deut- 
schen Stammbürgerthume  Riga's  vorzuenthalten  Generationen  lang 
für  den  höchsten  Triumph  ihrer  freiwilligen  Politik  gehalten  hatte. 
Oder  ahnte  Karl  Friedrich  Schoultz,  dass  der  wahre,  dem  Geiste 
Liviands  entsprechende,  aber  zu  seiner  Zeit  verdunkelte  Sinn  des 
so  viel  bestrittenen  Punktes  19  der  Kapitulation  vom  4.  Juli  1710 
sofort  hervorleuchten  würde,  wenn  man  nur  den  Accent  der  Worte 
„Nobiltbus  Livonis"  von  „Nobilibus"  weg  auf  „Livont's"  verlegte? 
Und  schwieg  er  vielleicht  nur,  weil  er  die  Zeit  für  allgemeineres 
Verständniss  und  allgemeinere  Anerkennung  solcher  Accent  Verlegung 
noch  nicht  gekommen  wusste? 

Angesichts  nun  so  stattlicher  Zeugnisse  der  ersten  Staatsmänner 
Liviands,  deren  in  unseren  Tagen  fallige  ein-  und  zweihundertjährige 
Jubiläen  wir  nicht  würdiger  feiern  können,  als  indem  wir  in  ihrem 
Geiste  unserer  Zeit  gemäss  politisch  handeln; 

angesichts  ferner  der  jetzt  herrschenden  so  patriotisch- klugen 
als  klug- patriotischen  Zurückhaltung  des  livländischen  und  über- 
haupt baltischen  Bürgerstandes  in  Sachen  der  Güterbesitzfrage,  — 
einer  Haltung,  welche  dem  livländischen  Landtage  die  ehrenvollste 
Freiheit  des  Handelns  ermöglicht  und  gewährleistet; 

angesichts  sodann  aller  der  sachlichen,  so  rechtlichen  als  be- 
sonders politischen  Erwägungen,  welche  ich  in  allem  Vorstehenden 
zu  entwickeln  bemüht  gewesen  bin ; 

angesichts  demnächst  der  überwiegend  grössern  Wahrschein- 
lichkeit, sämmtliche  baltische  Provinzen  sich  behufs  Wiederherstel- 
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lung  des  99jährigen  Pfandbesitzrechts  als  behufs  irgend  einer  an- 
dern neben  dem  Adel  auch  dem  Bügerstande  zu  Gute  kommenden 
dinglichen  Rechtsform  der  erblichen  Nutzung  ganzer  Landgüter  sich 
vereinigen  zu  sehen; 

angesichts  endlich  der  grossen  und  dringenden  Gefahr,  welche 
mir  für  die  Behauptung  unserer  deutsch-protestantischen  korporativ- 
autonomen  Stellung  darin  zu  liegen  scheint,  wenn  wir  nicht,  so- 
lange noch  die  volle  Freiheit  einer  mehr  als  blos  formellen  Initia- 
tive uns  offen  steht,  eilen  wollten,  die  zahlreichen  und  ansehnlichen 
intellektuellen,  moralischen  und  materiellen  Kräfte  des  deutschen 
Bürgerstandes  der  baltischen  Provinzen  durch  Stiftung  einer,  ma- 
teriellen Solidarität  dem  korporativ-autonomen  politischen  Interesse 
Livlands  zu  befreunden,  weil  es  fortan  zugleich  ihr  eigenes  wird  ge- 
worden sein; 

ebendamit  aber  auch  dieselben  möglichst  umfassend  und  mög- 
lichst dauernd  den  büreaukratisch-heteronomen  polnischen  Interessen 
zu  entfremden,  diese  letzteren  aber  eben  damit  ihrer  wirksamsten 
Aktionsmittel  auf  ebenso  legale  als  organische  Weise  zu  berauben ;  — 
trage  ich  als  Glied  dieser  Kommission  darauf  an: 

dieselbe  möge  dem  nächstbevorstehenden  ordinären  In- 
ländischen Landtage  die  Fassung  des  Beschlusses  empfehlen, 
dahin  gehend:  dass  die  livländische  Ritterschaft  —  wo  mög- 
lich in  gemeinschaftlicher  Aktion  mit  den  übrigen  baltischen 
Ritterschaften,  nötigenfalls  aber  auch  allein,  bei  Kaiser- 
licher Majestät  mit  der  allerunterthänigsten  Bitte  einkomme. 
Kaiserliche  Majestät  wolle  Allergnädigst  geruhen,  das  uralte 
Recht  des  livländischen  Adels,  seine  Güter  auf  eine  belie- 
bige Reihe  von  Jahren  bis  ihrer  neunundneunzig  inclusive 
an  Personen  aller  Stände  in  erblichen  Pfandbesitz  zu  bege- 
ben, durch  ein  förmliches  Allerhöchst  zu  bestätigendes  Statut 
in  solcher  Weise,  wie  dasselbe  bis  zum  Jahre  1783  in  recht- 
licher und  landesüblicher  Geltung  stand,  wiederherzustellen, 
zugleich  aber  auch  alle  seit  1783  in  Bezug  auf  Livland  (resp. 
die  baltischen  Provinzen)  ergangene,  das  Pfandbesitzrecht  be- 
treffende Gesetze,  Ukase,  Verordnungen  u.  s.  w.  für  aufge- 
hoben zu  erklären;  —  übrigens  zur  Wahrung  des  dabei  ver- 
sirenden  fiskalischen  Interesse  dem  livländischen  Landtage 
zu  gestatten,  einen  Plan  zu  entwerfen  und  seiner  Zeit  eben- 
falls Allerhöchster  Bestätigung  zu  unterbreiten,  nach  welchem 
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der  möglichst  genau  zu  ermittelnde  durchschnittliche  Jahres- 
betrag der  bei  Gutsverkäufen  und  bei  Verpfändungen  in 
Livland  fallig  werdenden  Procenten-Poschlin  mittelst  Ueber- 
nahme  eines  entsprechenden  Betrages  des  sonst  dem  Fiskus 
zur  Last  fallenden  Beitrages  zur  Salarirung  der  Landes- Wahl- 
ämter auf  die  Ritterschafts  -  resp.  Landes -Kasse  zu  liqui- 
diren  wäre. 

Eine  Berücksichtigung  des  fiskalischen  Interesse  schien  mir  un- 
umgänglich und  so  dürfte  denn  zugleich  ein  vielleicht  auch  noch 
auf  anderen  Gebieten  anwendbarer  Weg  angedeutet  sein,  wie  unter 
Wahrung  alles  obwaltenden  fiskalischen  Interesse  zugleich  eine  all- 
mälige  Decentralisation  der  Landesfinanzen  eingeleitet  werden  konnte. 

Und  somit  hätte  ich,  bevor  ich  schliesse,  nur  noch  zu  erläu- 
tern, dass  —  wenn  ich  im  Verlaufe  der  den  beiden  vorstehenden 
Anträgen  als  Begründung  vorausgeschickten  von  mir  so  rubricirten 
„Baltischen  Studie",  namentlich  aber  da,  wo  ich  die  innere  po- 
litische  Entwicklungsgeschichte  Livlands  einer  kritischen  Revision 
glaubte  unterwerfen  zu  müssen,  zu  scharf  gegen  gewisse  Richtungen 
mich  geäussert  zu  haben  scheinen  sollte,  —  ich  damit  weder  Personen 
habe  zu  nahe  treten,  noch  die  Dinge  von  einem  einseitigen  Partei- 
standpunkte habe  beurtheilen  wollen.  Mir  kam  es  vielmehr  nur 
darauf  an,  das  Unzulängliche  und  einseitig  Befangene,  wie  es  sich 
abwechselnd  auf  allen  Standpunkten  der  verschiedenen  Adelsparteien 
nicht  nur,  sondern  der  verschiedenen  Landesstände  mehr  oder  we- 
niger hervorgethan,  zu  kennzeichnen,  zugleich  aber,  nach  dem  Maasse 
meiner  Einsicht,  zu  zeigen,  welches  die  jedesmaligen  Mängel  der 
politischen  Auffassung  gewesen  und  welches  die  Folgen.  Da  mir 
diese  letzteren  in  ihrer  Verfehltheit,  ja  Verderblichkeit  oft  handgreif- 
lich genug  zu  Tage  zu  liegen  scheinen,  um  —  warnend  —  auf  die 
Gründe  zurückzuweisen,  aus  welchen  sie  hervorgegangen  waren  und 
eben  nicht  anders  hervorgehen  konnten,  so  habe  ich,  da  hier  nur 
das  Emporkommen  meines  Vaterlandes  an  politischer  Achtung  und 
politischen  Erfolgen,  —  keinerlei  persönliche  Ab-  noch  Rücksichten 
mich  leiteten,  keinen  Anstand  genommen,  die  vaterländischen  Dinge 
mit  allem  Freimuthe  in  dem  Lichte  darzustellen,  in  welchem  sie 
sich  mir  darstellten.  Ob  das  Licht  allemal  das  richtige  war,  steht 
mir  freilich  allendlich  zu  entscheiden  nicht  zu. 
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Und  wahrlich:  wenn  mir  die  Wiederherstellung  des  9Qjährii;tD 
Pfandbesitzrechtes  im  Lichte  eines  brauchbaren  Mittels  erschien,  um 
auf  legalem  Wege  jene  Interessen- Allianz,  d.  h.  die  legale  Berau- 
bung unserer  Feinde  um  ihre  besten,  allezeit  aus  den  baltischen 
Landen  bezogenen  Kräfte,  wo  nicht  in  allseitiger  Durchführung  zu 
vollenden,  so  doch  auf  dem  einen  Gebiete  der  Grundbesitzfrage  an- 
zubahnen, —  dann  hätte  ich  wohl  einigen  Anspruch  auf  die  Ver- 
gebung jedes  billig  denkenden  baltischen  Patrioten,  welcher  an  einem 
oder  dem  andern  vielleicht  zu  scharfen  Worte  in  dieser  baltischer. 
Studie  Anstoss  genommen  haben  sollte.  Denn  dem  jetzt  drohenden 
zweiten  Stosse  sollen,  müssen  und  werden  —  so  hoffe  ich  zuver- 
sichtlich —  wir  deutsche  Protestanten  aller  Fraktionen,  aller  Stande, 
aller  baltischen  Lande  nicht  in  jener  kläglichen,  ja  schmachvollen 
moralischen  Zersplitterung  und  Auflosung  von  1842  entgegentaumeln, 
sondern  in  moralisch  intellektuell  und  materiell  enggeschlossener 
Phalanx  entgegentreten,  wie  ein  Mann! 

Riga,  5./17.  Oktober  1863.  W.  Bock. 


III. 

AN  DEN  LIVLÄNDISCHEN  LANDTAG. 

D  e  s  i  d  e  r  i  u  m. 

Der  Livländische  Landtag  entbehrt,  zum  grössten  Nachtheile 
jedes  einzelnen  seiner  aktiven  Mitglieder,  seiner  selbst  als  politischen 
Körpers,  und  des  bei  seinen  Verhandlungen  und  Beschlüssen  direkt 
oder  indirekt  betheiligten  Landes,  zweier  grosser  Vortheile,  deren 
sein  blosser  Ausschuss,  der  livländische  Adelskonvent,  geniesst: 

1)  der  leichten  Zugänglichkeit  der  Vorlagen; 

2)  der  leichten  Zugänglichkeit  der  Beschlüsse. 
Für  den  Konvent  sind  beide  Vortheile  gegeben: 

ad  1.  in  der  geringen  Zahl  der  Mitglieder,  aus  welchen  er  besteht 
und  welche  dem  einzelnen  Konventsgliede  möglich  macht, 
theils  während  des  Beisammenseins  durch  Einsicht  der  Akten, 
theils  ausserhalb  desselben  durch  Korrespondenz  mit  der  Re- 
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sidirung,  dem  Landmarschall  oder  der  Kanzellei.  Bekanntschalt 

mit  den  Vorlagen  sich  zu  verschaffen; 
ad  2.  in  der,  seit  langer  Zeit  eingeführten,  Vervielfältigung  der 

Konventsbeschlüssc  für  die  einzelnen  Konventsglieder  durch 

Lithographie  oder  Druck. 
Jedes  aktive  Mitglied  des  Livländischen  Landtages  hat  gewiss 
schon  längst,  schon  oft,  schmerzlich,  und  nicht  ohne  innere  De- 
müthigung  empfunden,  wie  misslich  es  sei,  an  die  wichtigsten  Ver- 
handlungen, die  folgenreichsten  Beschlussfassungen  herantreten  zu 
müssen,  ohne  dass  ihm 

1)  die  Vorlagen  des  gegenwärtigen  Landtages; 

2)  die  Beschlüsse,  und  wohl  auch  Verhandlungen,  früherer  Land- 
tage, zugänglich  wären. 

Denn  dass  sowohl  Vorlagen  als  Beschlüsse  im  Archive  existiren, 
allenfalls  in  der  Kanzellei  eingesehen  werden  dürfen,  ja  selbst  auf 
dem  Tische  der  resp.  Versammlung  zur  Einsicht  ausliegen ,  das 
kann  wohl  einer  alle  sechs  Monate  zusamentretenden  Versammlung 
von  24  Personen  genügen,  einer  in  der  Regel  alle  drei  Jahre  nur 
einmal  zusammentretenden  Versammlung  von  150  —  200  Personen 
aber  um  so  weniger,  als  zu  deren  Gunsten  die  Landtagsbeschlüsse 
keineswegs  in  analoger  Weise  vervielfältigt  werden,  wie  für  die 
zwölf  Landräthe  und  zwölf  Kreisdeputirte  die  Konventsbeschlüsse. 

Der  somit  angedeutete  Nothstand  ist  so  schreiend,  dass  er 
kaum  mehr  als  eben  blos  angedeutet  zu  werden  braucht,  um  — 
ohne  viel  Worte  —  sein  eigener  bester  Anwalt  zu  werden. 
Abgeholfen  könnte  ihm  werden,  wenn 
der  nächstbevorstehende  Landtag  —  und  zwar  als  häusliche, 
.  resp.  geschäftsordnungsmässige,  keiner  weitern  Bestätigung  be- 
dürfende Maassregel  — beschliessen  wollte: 
1)  dass  fortan  sämmtliche  bis  zum  Zusammentritte  des  jedes- 
maligen dcliberirenden  Konventes  eingegangenen  Landtags- 
vorlagen, natürlich  ohne  dessen  Sentiments  und  Consilien, 
dann  aber  auch  alle  behufs  Rechts-  oder  sonst  sachdien- 
licher Belehrung  irgend  erhebliche  Denkschriften,  in  einer 
Auflage  von  c.  200  Exemplaren  so  zeitig  vor  dem  Land- 
tage gedruckt  würden,  dass  jedem  aktiven  Landtagsmitgliede 
bei  seiner  Meldung  in  termino  conveniendi  von  der  Kanzellei  ein 
Exemplar  eingehändigt  werden  könnte,  während  die  nach  dem 
Zusammentritte  des  deliberirenden  Konventes  etwa  noch  einge- 
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henden  Sachen  ebenfalls  successive  zu  drucken  und  nachträglich 
unter  die  aktiven  Landtagsmitglieder  zu  vertheilen  wären; 

2)  dass  der  Landtagsrecess  unmittelbar  nach  seiner  allendlichen 
Regulirung,  durch  die  Residirung  in  einer  Auflage  von  eben- 
falls c.  200  Exemplaren  zum  Drucke  befördert,  und  sobald 
solches  geschehen,  durch  ein  geeignetes  öffentliches  Blatt  je- 
des aktive  Landtagsmitglied  aufgefordert  werden  solle,  sich 
das  ihm  zukommende  Exemplar  aus  der  Ritterschafts-Kau- 
zellei  ausreichen  zu  lassen. 

Riga,  am  27.  Februar  /  10.  März  1864  W.  Bock. 


IV. 

ZUR  GESCHICHTE  DER  BALTISCHEN  JUSTIZREFORM. 

(Fortsetzung.    Vgl.  S.  153—166  des  vor.  Heftes.) 

b. 

Aus  dem  Berichte  desselben  Delegirten  an  den  In- 
ländischen Landtag  im  September  1865. 


„Es  sei  hier  nur  kurz  resumirt,  dass,  nach  Maassgabe  ihrer  In- 
struktionen, die  Delegirten  der  livländischen  Ritterschaft  in  Dorpui 
vom  11 — 26.  April  mit  den  Delegirten  der  ehst-  und  kurländischen 
Ritterschaft  allem  zuvor  nach  Gewinnung  einer  gemeinsamen  Grund- 
lage zu  einem  möglichst  einheitlichen  Systeme  der  Gerichtsbehörden- 
Verfassung  gestrebt  haben,  und  wenn  sie  das  Ziel  dort  nicht  errei- 
chen konnten,  vielmehr  alle  drei  Delegationen  sich  vorerst  damit  be- 
gnügen mussten,  provinzielle  Sonderentwürle  von  möglichster  innerer 
Verwandtschaft  herzustellen,  dies  nicht  aus  Mangel  an  allseitigem  gu- 
tem Willen  geschah,  sondern  nur  unter  dem  Einfluss  der  doppelten 
Schmälerung  der,  zu  einem  derartigen  seit  Anbeginn  der  Herrschen 
deutscher  Kultur  in  diesem  Lande  zum  ersten  Mal  in  Angriff  ge- 
nommenen Ausgleichungswerke  erforderlichen  Zeit,  einmal  durch  dt 
schon  für  den  26.  April  in  Aussicht  stehende  Abreise  der  Herren 
Delegirten  der  kurländischen  Ritterschaft  zur  brüderlichen  Konteren?, 
ganz  besonders  aber  durch  die  plötzlich  hervorgetretene  unvorherge- 
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sehene,  und  eine  ruhige,  sachgemässe  und  der  grossen  Aufgabe  wür- 
dige Behandlung  der  Justizreform   nach  Möglichkeit  gefährdende 
Drohung  des  Herrn  GG. l),  den  wesentlich  processualen  Arbeiten  der 
Kommission  keine  Berücksichtigung  schenken  zu  wollen,  wenn  die- 
selben nicht  bis  zum  15.  Mai  fertig  sein  sollten,  eine  Drohung,  welche, 
nach  entsprechender  Rückäusserung  von  Seiten  der  Kommission,  so  zu 
sagen  bei  gleicher  Kommination,  nur  eine  ganz  unzureichende  Frister- 
streckung bis  zum  1.  Juni  zur  Folge  hatte,  um  schliesslich,  angesichts  der 
Thatsache  der  Ausschreibung  einer  nur  sehr  uneigentlich  so  genannten 
„zweiten  Lesung",  welche  wiederum  bis  zum  1.  September  1865  be- 
endigt  sein  sollte,   und  der  fernem  Thatsache,  dass  die  Kom- 
mission heute,  als  am  9.  September  immer  noch  nicht  einmal  mit 
der  ersten  Lesung,  fertig,  dennoch  aber  in  voller  Thätigkeit  ist,  — 
sich  als  der  Natur  der  Sache  keineswegs  gewachsen  zu  erweisen. 
Der  Wunsch,  das  Land  nach  Möglichkeit  vor  Schaden  zu  wahren, 
musste  unter  solchen  Umständen  die  resp.  Delegirten  veranlassen, 
während  der  kurzen  Frist  vom  11 — 26.  April  den  processualen  Kom- 
missions-Arbeiten einen  namhaften  Theil  ihrer  Zeit  zu  widmen,  den 
sie  unter  günstigeren  Verhältnissen  ebenfalls  den  Vereinbarungs- 
Unterhandlungen,  die  Gerichtsbehörden -Verfassung  ausserhalb  der 
Kommission  betreffend,  würden  zugewendet  haben. 

Demnächst  hätte  nun  auf  Grundlage  ritterschaftlich  vereinbarter 
Hauptprincipien  die  Delegation  der  Inländischen  Ritterschaft,  ihrer 
Instruction  gemäss,  mit  den  Delegirten  der  livländischcn  Kreis-  und 
Landstädte  Vereinbarungs  -  Unterhandlungen  anzuknüpfen  gehabt, 
und  hat  sich  dieselbe  in  der  That  mehrfach  bemüht,  die  resp. 
ständischen  Delegirten  zu  solchen  Unterhandlungen  zu  vermögen. 

Diese  Bemühungen  scheiterten  jedoch"  

•  ••«»•«  ......••.....•..........*....•>••.••» 

„War  somit  das  zweite  instruktions- 

mässige  Stadium  der  mitständischen  Unterhandlung  thatsächlich  un- 
möglich gemacht,  so  ergab  sich  von  selbst,  dass  von  dem  in  der 
Instruktion  in  Aussicht  genommenen  dritten  Stadio,  nehmlich  den 
Versuchen,  sich  mit  der  Stadt  Riga  vereinbarungs  weise  auseinander- 
zusetzen, vorerst  gar  nicht  die  Rede  sein  konnte,  selbst  abgesehen 

von  dem  Umstände,  dass  die  Politik  

es  der  Delegation  der  livländischen  Ritterschaft  in  jeder  Beziehung 


')  Damals  schon  des  Grafen  Schuwalow 


A.  d.  H. 
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unmöglich  machte,  ihre  lebhaften  Wünsche,  zu  dieser  guten  >ti-::. 
in  welcher  sie  eine  Metropole  deutschen  Wesens  an  diesen  Gest^cr 
mithin  eine  natürliche  Bundes-  und  Schicksals-Genossin  der  baltisch 
Ritterschaften  allezeit  freudig  anerkannt  hat,  nie  andere  WecWi- 
l>cziehungen  zu  unterhalten,  als  die  allerbesten  und  innigsten.  n 
verwirklichen. 

Trotz  der  L[ngunst  dieser  Lage  gab  aber  die  Delegation  ctr 
livländischcn  Ritterschaft  die  Hoffnung  nicht  auf,  für  das  zweite  Stadiun. 
der  mitständischen  Unterhandlungen  bei  den  Kommittenten  ein  t^:- 
befangeneres  Verständniss  zu  finden  als  bei  den  resp.  Delegirteiu 
In  diesem  Sinne  entwarf  sie  eine  Verfassung  der  Gericht sbehönifr. 
des  Gouvernements  Livland,  von  welcher  Niemand  leugnen  kann 
dass  .sie,  obgleich  leider  ohne  kollegialischen  Beirath  der  Deleg irrer, 
der  Inländischen  Kreis-  und  Landstädte  zu  Stande  gekommen,  vor- 
dem selben  Geiste  beseelt  ist,  wie  die  gleichzeitig  provisorischen  S;r- 
derentwürfe  für  Ehst-  und  Kurland,  welche  von  den  Delegation** 
der  resp.  Ritterschaften  mit  je  einem  der  städtischen  Delegirten  as* 
diesen  Provinzen  waren  vereinbart  worden.  Zum  Verständniss  die- 
ses Entwurfes  gehört  wesentlich  die  Anerkennung  seiner  von  Hau-e 
aus  ephemeren  Natur,  indem  er  zunächst  nur  eine  Basis  der  Unter- 
handlungen mit  den  Kreis-  und  Landstädten  Livlands  sein  >oihe 
und  konnte. 


„Nach  dieser,  wie  Unterzeichneter  glaubt,  nicht  ganz  unzeitge- 
mässen  Abschweifung  *),  kehrt  er  zu  seiner  Berichterstattung  zurück, 
indem  er  erläutert,  dass  die  Uebergabe  jenes  provisorischen  und. 
bei  der  aufgenöthigten  Eile  seiner  Entstehung,  an  mancherlei  Unvcll- 
kommenheiten  leidenden  livländischen,  wie  auch  des  etwas  früher 
entstandenen  ehstländischen  Sonder-Entwurfes  an  den  Herrn  Gene- 
ral-Gouverneur nie  einen  andern  Zweck  hat  haben  können,  als.  wie 
auch  der  unterzeichnete  Delegirte  dem  Herrn  General -Gouverneur 
seiner  Zeit  mündlich  zu  erklären  Gelegenheit  genommen  hat.  thar- 
sächliche  Widerlegung  des  möglichen  Missverständnisses,  als  wurc 
das,  von  der  bewussten  Koalition  aufgestellte  und  schon  früher  iri 
die  Hände  des  Herrn  General  -  Gouverneurs  gebrachte  Projekt  ein 
Erzeugniss  der  Kommission,  oder  gar  der  einzige  Ausdruck  stand:* 
scher  Gerichtsverfassungs-Bestrebungen,  während  er  in  Wahrheit  <Ji5 


l)  V«l.  Livl.  Beitr.  II,  Heft  3.  S.  157,  Anmkg.  D.  IL 
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Eine  so  wenig  ist,  als  das  Andere.  Wie  sehr  aber  eine  derartige 
t (tatsächliche  Konstatirung  geboten  war,  hat  sich  nachträglich  aus 
«lern  Umstände  ergeben,  dass,  obgleich  der  Herr  Präsident  der 
h.  C.  J.  K.,  Baron  v.  d.  H.,  in  seinem  Schreiben  an  Se.  Erl.  den 
Herrn  Grafen  Schuwalow  v.  25.  Mai  1865  Ko.  20,  mit  welchem  er 
die  Gerichtsbehörden- Verfassungs-Entwürfe  einerseits  der  Herren  .  . 
 ,  andererseits  der  Delegirten  der  ehstländischcn  Ritter- 
schaft übermittelt,  ausdrücklich  sagt:  „bei  dem  Hervorheben,  dass  beide 
Dicht  in  der  Kommission  berathen  worden  sind,"  —  dennoch  der 
Herr  Graf  Schuwalow  in  seiner  Antwort  an  den  Herrn  Baron  v.  d.  11. 
v.  10.  Juni  1865  Nr.  1929  beide  als  Hochdemselben  eingesandte 
..Kommissions-Arbeiten  über  die  künftige  Verfassung  der  Gerichts- 
behörden" zu  bezeichnen  beliebt. 


„Ehe  jedoch  weitergegangen  wird,  ist  noch  in  die  Tage  des 
Juni-Konvents  zurückzugreifen,  um  hervorzuheben,  dass  sich  gleich- 
zeitig die  Kunde  verbreitete,  der  Herr  General-Gouverneur  habe  un- 
ter eigenem  hohen  Vorsitze  auf  dem  Schlosse  ein  Comite  konsti- 
tuirt,  welches  dazu  bestimmt  sei,  nicht  nur  die  in  Dorpat  zu  Stande 
gekommenen  Entwürfe  der  b.  C.  J.  K.,  die  Processe  betreffend, 
sondern  auch  die  Verfassung  der  Gerichtsbehörden  Liv-,  Ehst-  und 
Kurlands  einer  weitern  Verarbeitung  zu  unterwerfen.  Dieses  s.  g. 
„Bcrathungs  -  Comite4*,  unter  dem  Vorsitze  des  Grafen  Schuw. 
gleichsam  als  ein  Experten-Kollegium  ohne  nachfolgende  Abstim- 
mung berathend,  und  die  schlicssliche  Feststellung  dem  Grafen  über- 
lassend, hatte  bereits  während  des  Beisammenseins  des  Konventes 
eine  Sitzung  gehalten,  und  zwar,  ausser  dem  hohen  Vorsitzer,  dem 
Vernehmen  nach,  in  folgender  Zusammensetzung":  (es  folgen  13 
Namen.) 

Hatte  nun  auch  Niemand  die  Befugniss,  die  Zusammensetzung 
eines  derartigen  Kollegiums  zu  beanstanden,  so  konnte  es  doch 
nicht  verfehlen,  in  ritterschaftlichen  Kreisen,  namentlich  auch  bei  den 
/iinn  Konvente  versammelten  Herren  Landrätlien  und  Kreisdeputirten 

Ue  fremden  zu  erregen,  dass  

keinem  einzigen  der  ritterschaftlichen  Delegirten  in  der  b.  C.  J.  K. 
ein  Platz  in  demselben  angewiesen  worden  war.  Auch  dürfte  es  viel- 
leicht nicht  ganz  ausser  allem  Zusammenhange  mit  diesem  Befrem- 
den stehen,  wenn  nachträglich,  nachdem  die  Sitzung  bereits  begon- 
nen hatte,  an  den  ehemaligen  Delegirten  eine 
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Einladung  expedirt  wurde,  sich  ebenfalls  an  den  Sitzungen  mehr-  ' 

besagten  Comite's  zu  betheiligen.   In  der  That  ist  der  Herr  

nach  Johannis  einmal  in  derselben  erschienen,  indess  —  einmal  und 
nicht  wieder!  Es  hat  somit  bei  jener  ersten  Zusammensetzung  einst- 
weilen sein  Bewenden  gehabt. 

lieber  die  Thätigkeit  des  Comit6's  verlautete,  als  Unterzeichne- 
ter am  12.  Juli  in  Riga  eintraf,  dass  von  fünf  Sitzungen  die  ersit 
und  zweite  dem  Institut  des  Geschwornen -Gerichts,  die  drittt 
dem  Artikel  8  des  Fundamental -Reglement,  die  vierte  und  fünfte 
dem  Dorpater  Civil-Prozess-Entwurf  gewidmet  gewesen  seien,  diese 
letzteren  allein  mehrere  Hunderte  von  Artikeln  desselben  absolvir: 
und  eine  namhafte  Anzahl  Emendationen,  Streichungen  und  Zu- 
sätze zum  Ergebniss  gehabt  hätten. 

Das  verzögerte  Eintreffen  mehrerer  Kommissionsglieder  veran- 
lasste, dass,  abgesehen  von  einer  beschlussun fähigen  Zusammenkam 
am  12.  Juli,  die  förmlichen  Sitzungen  der  b.  C.  J.  K.  erst  mit  dera 
iq.  Juli  1865  ihren  Anfang  nahmen.    Der  Herr  Präsident  Baror^  v. 
d.  Hoven  eröffnete  sie  mit  dem  Vortrage  zweier  officieller  ihre  aber- 
malige Zusammenberufung  zur  s.  g.  „zweiten  Lesung"  moüvirende: 
Schreiben:   1)  des  Herrn  Präsidenten  an  den  Herrn  General-Gou- 
verneur v.  25.  Mai  d.  J.,  und  2)  des  Herrn  General-Gouverneurs 
den  Herrn  Präsidenten  v.  10.  Juni  d.  J.,  in  welchem  letztern,  ^: 
schon  bemerkt,  der  Herr  General-Gouverneur,  ungeachtet  der  aus- 
drücklichen Hervorhebung  des  Herrn  Präsidenten,  dass  dem  nicht 
sei,  dennoch  die  Gerichtbehörden- Verfassungs -Entwürfe  der  Herrn 
Delegirten  der  ehstländischen  Ritterschaft  und  der  Herren  F.  ütk 
Gen.  als 

„die  Kommissionsarbeiten  über  die  künftige  Verfassung  der  Ge- 
richtsbehörden" 

bezeichnet.  Unterzeichneter  hat  daher  den  Herrn  Präsidenten  er- 
sucht, den  Herrn  General-Gouverneur  und  dessen  Kanzelleidirckur 
darauf  aufmerksam  machen  zu  wollen,  dass  „ Komm issions- Arbeiten' 
die  Gerichtsbehörden-Verfassung  betreffend  nicht  existiren,  und 
aus  jenem  nicht  ganz  genauen  Ausdrucke  keinerlei  Konsequenz?: 
für  etwaige  die  Gerichtsbehörden- Verfassung  betreffende  Arbeit 
ausserhalb  der  Kommission  zu  ziehen  sind. 


Nächstdem  verständigte  sich  die  b.  C.  J.  K.  sofort,  dass, 
sehr,  sie  auch  während  ihrer  Dorpater  Sitzungsperiode  allezeit  b~ 
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tont  habe,  dass  von  beendigten  Kommissions -Arbeiten  ohne  eine 
der  ersten  folgende  zweite  Lesung  nicht  die  Rede  sein  könne,  wie 
solches  namentlich  in  ihrer  Rückäusserung  an  den  Herrn  General- 
Gouverneur,  die  Unzureichendheit  einer  etwaigen  Terminirung  ihrer 
Gesammtleistung  bis  auf  den  15.  Mai  d.  J.  betreffend,  hervorgehoben 
worden,  —  so  doch  die  jetzt  beginnende  Rigaer  Sitzungsperiode  der 
b.  C.  J.  K.  als  jene  ins  Auge  gefasste  unerlässliche  zweite  Lesung 
keineswegs  anerkannt  werden  könne,  und  zwar  deswegen  nicht,  weil, 
wie  solches  in  Dorpat  gleichfalls  vielfach  ausgesprochen  gewesen,  erst 
nach  allendlicher  Feststellung  der  baltischen  Gerichtsbehörden- Ver- 
fassung, welche  nothwendig  modificirend  auf  die  vorher  von  der 
Kommission  entworfenen  Prozess- Ordnungen  zurückwirken  müsste, 
von  derjenigen  fernem,  resp.  der  allendlichen  Lesung  der  Kommis- 
sions-Arbeiten, resp.  der  von  ihr  entworfenen  Prozess-Ordnungen 
würde  die  Rede  sein  können,  welche  allein  als  die  zweite,  d.  h. 
letzte,  im  Sinne  der  b.  C.  J.  K,  bezeichnet  werden  könnte. 

Ferner  verständigte  sich  dieselbe  darüber,  dass,  soweit  ersicht- 
lich, ihre  gegenwärtige  Sitzungsperiode  kaum  andere  Gegenstände 
von  materiellem  Belange  würde  haben  können,  als  etwa:  1)  Erledi- 
gung einiger  rückständiger  Arbeiten  erster  Lesung  (Konkurs-  viel- 
leicht auch  Ex propriations- Prozess  und  Gebühren  -  Taxe) ;  2)  Begut- 
achtung der  von  dem  Herrn  Präsidenten  im  Auftrage  des  Herrn 
General-Gouverneurs  übermittelten  und  etwa  noch  zu  übermittelnden 
Verbesserungsvorschläge  des  letztern,  —  den  Dorpater  Entwurf  des 

4.  Theiles  des  Allerh.  garantirten  Provinzialrechts  dei  Ostsee-Gou- 
vernements (Civilprozessordnung)  betreffend,  wie  eventuell  nicht  min- 
der der  etwa  zu  erwartenden  Bemerkungen  des  Herrn  General-Gou- 
verneurs zum  5.  Theile  des  Allerh.  garantirten  Provinzialrechts  der 
Ostsee-Gouvernements;  3)  etwaige  Verbcsserungs vorschlage  einzelner 
Glieder  der  b.  C.  J.  K.  zu  den  Dorpater  Entwürfen  des  4.  und 

5.  Theiles  des  Allerh.  garantirten  Provinzialrechts  der  Ostsee- Gou- 
vernements; —  dies  Alles  jedoch  nur  im  Sinne  von  Vorarbeiten,  resp. 
Material,  für  eine  dereinstige,  auf  die  allendliche  Feststellung  der 
Gerichtsbehörden- Verfassung  folgende  zweite  Lesung  der  oben  be- 
zeichneten Kommissionsarbeiten,  keineswegs  als  diese  selbst. 

Endlich  verständigte  sich  die  b.  C.  J.  K.  darüber,  dass,  bei 
der  ausserordentlich  nahen  Konnexität  des  Konkurs-  und  eines 
etwaigen  Expropriations  -  Prozesses  mit  den  entsprechenden  Ge- 
rieten des  materiellen   Privatrechtes,   desgleichen  bei  den  mehr- 
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fachen ,  mittlerweile  bereits  von  den  Mitgliedern  der  Kommissen 
zusammengestellten  theils  direkten,  theils  indirekten  Verweisungen 
lies  ;v  Theiles  des  Allerh.  best.  Provinzialrechts  des  Ostscegouvcrne- 
ments  auf  den  noch  erst  in  der  Arbeit  begriffenen  4.  Theil  dessel- 
ben, Allem  zuvor  durch  die  einzelnen  ständischen  Delegirten  eine 
Rückfrage  an  die  Stände  dahin  zu  nehmen  sei,  ob  dieselben  die  be- 
züglichen materiellen  Rechtsgebiete  in  den  Bereich  der  Aufgaben 
dieser  Kommission  zu  begeben  gesonnen  seien  oder  nicht. 

Hatte  nun  aber  in  dem  oballegirten  Schreiben  an  den  Herrn 
Präsidenten  der  Herr  General-Gouverneur  u.  A.  auch 

,.zum  Entwurf  und  zur  Berathung  der  annoch  fehlenden  Konkur- 
Ordnung" 

den  „Wiederzusammentritt  der  Kommission"  an  dem  von  dem  Herrn 
Präsidenten  vorgeschlagenen  12.  Juli  d.  J.  nur  „genehmigen'4  wollen 
„vorausgesetzt,  dass  die4'  seitens  des  Herrn  General -Gouverneurs 
„zur  Entgegennahme  der  Anträge  der  Kommission  festgesetzte 
allendliche  Frist  bis  zum  1.  September  d.  J.  unter  allen  Umstan- 
den eingehalten  werde,"  — 
so  war  doch  auch  dieser  Tcrminirung,  gleich  den  früheren  auf  den 
„15.  .Mai"  und  den  „1.  Juni",  gegenüber,  die  Natur  der  Sache  viel 
zu  mächtig,  als  dass  nicht  schon  am  27.  Juli  1865  der  Herr  Präsi- 
dent Baron  v.  d.  Hoven  eine  ihm  „im  Auftrage  des  Herrn  General- 
Gouverneurs"  durch  den  Herrn  gemachte  Eröffnung-  sollte 

exportirt  und  zum  Protokoll  der  Kommission  zu  geben  gehabt  ha- 
ben, dahin  gehend,  dass  die  neuen  Aufgaben,  welche  der  Kommis- 
sion aus  der  Bearbeitung  jener  zwischen  dem  3.  und  4.  Theile  des 
Provinzialrechts  konnexen  Rechtsgebiete  zu  erwachsen  hätten. 

„nicht  dem  Endtermine  des  I.  September  d.  J.  unterliegen  sollen.*4 
Hinsichtlich  jener  schon  vor  dieser  Eröffnung  in  Aussicht  ge- 
nommenen, in  Folge  derselben  aber  für  alle  ständischen  Delegationen 
gleichlautend  fonnulirten,  demnächst  auch  an  den  liviändischen  Land- 
tag zu  richtenden  Rückfrage  behält  sich  Unterzeichneter  vor,  in  den 
nächsten  Tagen  einen  nicht  ganz  unerheblichen  Antrag  einzu- 
bringen. 

Was  nun,  abgesehen  von  dieser  noch  bevorstehenden  Rückfrage, 
den  gegenwärtigen  Stand  der  Kommissionsarbeiten  —  den  Civilpro- 
zess  betreffend  —  anlangt,  so  hat  bis  hiezu  weder  der  Konkurs- 
prozess  noch  die  Gebührenfrage  erledigt  werden  können,  weil  die 
Kommission,  deren  ständische  Mitglieder  während  der  letzt verwiche- 
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nen  5  Wochen  in  hohem  Grade  von  gleichzeitigen  Vereinbarungs- 
Unterhandlungen  ausserhalb  der  Kommission  —  die  Gerichtsbehör- 
den-Verfassung betreffend  —  in  Anspruch  genommen  waren,  bis  auf 
den  heutigen  Tag  die  Begutachtung  der  bezüglichen,  obgleich  aus 
nur  wenigen  Sitzungen  des  oben  erwähnten  „Berathungs  -  Comite4' 
hervorgegangenen,  gleichwohl  das  ganze  grosse  Gebiet  des  Civilpro- 
zesses  durchmessenden  Verbesserungsvorschläge  des  Herrn  General  - 
Gouverneurs  zu  bewältigen  nicht  im  Stande  gewesen  ist. 

Für  diese  Begutachtung  übrigens  ist  das  Princip  maassgebend, 
dass  dieselbe  lediglich  von  sachlichen  Gründen  auszugehen  habe, 
nicht  aber  von  dem  hin  und  wieder  sich  geltend  machen  wollenden 
äusserlichen  und  zumal  verfassungswidrigen  Gesichtspunkte,  als  be- 
dürfte irgend  ein  Artikel  der  von  der  b.  C.  J.  K.  ausgearbeiteten 
Entwürfe  um  seiner  etwaigen  Abweichung  von  der  korrespondiren- 
den  Bestimmung  des  russischen  Reichs-Rechts  einer  besondern,  nicht 
schon  in  der  allgemeinen  kaiserlichen  Garantie  des  gesammten  Pro- 
vincialrechts  der  Ostseegouvernements  nach  dem  dasselbe  betreffenden 
Promulgations-Ukase  vom  1.  Juli  1845  ein  für  allemal  und  allge- 
nugsam  gegebenen  und  enthaltenen  Rechtfertigung. 

Die  b.  C.  J.  K.  hat,  zumal  in  ihrem  Entwürfe  des  5.  Bandes  des 
Provincialrechts  (Kriminalprozess-Ordnung),  wahrlich  durcli  die  That 
bewiesen,  dass  sie.  das  Gute  zu  schätzen  weiss,  wo  sie  es  findet; 
denn  der  letztgenannte  Entwurf  konnte  das  Material  des  bezügli- 
chen Reichsrechtes  um  so  unbedenklicher  für  die  Ostseeprovinzen 
verwerthen,  als  dasselbe  bekanntlich  zum  grössten  Theile  auf  Kom- 
pilation aus  den  Gesetzen  der  höchstcivilisirten  Länder  Europa's 
(z.  B.  Baden,  Italien,  New- York,  vielleicht  auch  Hessen -Darmstadt) 
beruht. 

Bei  alledem  aber  hält  die  b.  C.  J.  K.  fest,  und  hat  die  Dele- 
gation der  livländischen  Ritterschaft  in  beständigem  wachsamem  Hin- 
blicke auf  den  Satz  ihrer  Landtags-Instruktion  vom  Jahre  1864,  wel- 
eher  ihr  vorschreibt:  ' 

„für  den  Fall,  dass  auf  Anregung  der  Staatsregicrung  die  für  das 
Reich  emanirten  GrSrrcTzüge  zur  Justiz-Reform*'  —  resp.  das  Aller- 
höchst bestätigte  Reichsraths-Gutachten  vom  29.  September  1862, 
—  „als  maassgebende  Verhandlungsbasis  der  Centrai-Kommission 
übergeben  werden  sollten ,  nach  eingelegter  Bewahrung  gegen 
solche  Regierungsmaassregel,  zur  Einholung  fernerer  Instruktionen 
an  die  Ritterschaft  Recours  zu  nehmen" 
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ganz  besondern  Grund,  festzuhalten  an  den  Principien,  welche  sie. 
auf  damals  gegebene  Veranlassung,  in  einem  seiner  Zeit  zu  den 
Akten  auch  der  livländischen  Ritterschaft  durch  die  Delegation  ge- 
brachten, dem  Herrn  General-Gouverneur  von  Liv-,  Ehst-  und  Kur- 
land „zur  Verhütung  jeder  Missdeutung  ihres  Verhaltens44  unterleg- 
ten Memoriale  v.  7.  November  1864  einstimmig  niedergelegt  hat: 
Principien,  nach  welchen  die  b.  C.  J.  K.  von  dem,  auf  die  Ostsee- 
provinzen gar  keinen  Bezug  habenden  Art.  8  des  Allerh.  bestätigten 
R.  G.  A.  vom  29.  September  1862  glaubt  absehen  zu  müssen,  und 
welche  sie,  mithin  auch  die  Delegation  der  livländischen  Ritter- 
schaft in  derselben,  fortwährend  als  zugleich  auch  die  eigenen  des 
Herrn  General-Gouverneurs  von  Liv-,  Ehst-  und  Kurland  ansieht,  da 
Hochderselbe  bis  auf  den  heutigen  Tag  keinerlei  Rückäusserung  — 
weder  mündlich  noch  schriftlich  —  zu  den  Akten  oder  Protokollen 
der  b.  C.  J.  K.  gebracht  hat  noch  hat  bringen  lassen. 

Anlangend  den  Kriminalprozess,  so  steht  die  b.  C.  J.  K.  in 
Folge  einer  ihr  durch  den  Herrn  Präsidenten  zugegangenen  Eröff- 
nung des  Herrn  General- Gouverneurs  vom  3.  August  d.  J.,  deren 
Beantwortung  gewisse,  ziemlich  zeitraubende,  erst  am  1.  d.  M.  zum 
Abschlüsse  gebrachte  Vorarbeiten  des  Kriminalprozess  -  Ausschusses 
nöthig  erscheinen  Hess,  erst  jetzt  im  Begriffe,  jene  Eröffnung  zu  be- 
antworten. Die  noch  nicht  vorauszusehende  Modalität  dieser  Rück- 
äusserung dürfte  muthmaasslich ,  da  sich's  auch  hier  wesentlich  um 
die  Frage  handelt,  ob  die  Ostseeprovinzen  als  dem  mehrallegirten 
R.  G.  A.  vom  29.  September  1862,  resp.  dessen  Art.  8,  unterstellt 
anzusehen  seien,  oder  nicht,  für  die  weiteren  Geschicke  der  b.  C.  J.  K., 
jedenfalls  aber  für  die  Stellung  der  Delegation  der  livländischen  Rit- 
terschaft in  derselben,  von  entscheidender  Bedeutung  sein,  und  er- 
laubt sich  der  Unterzeichnete,  schon  jetzt  bezügliche  weitere  Mitthei- 
lungen und  Anträge  an  den  Landtag,  vielleicht  schon  für  die  ersten 
Tage  desselben,  anzumelden. 

Nun  aber  ist  die  Berichterstattung  darüber,  was  neben  den 
erwähnten  Arbeiten  der  b.  C.  J.  K.  gleichzeitig  ausserhalb  der- 
selben von  den  in  Riga  anwesenden  Delegirten,  resp.  Repräsen- 
tanten der  baltischen  Stände,  sowohl  Ritterschaften  als  Städte,  in 
Sachen  der  baltischen  Gerichtsbehörden- Verfassung,  zum  Theil 
unter  Mitwirkung  des  Unterzeichneten  —  soweit  dessen  Kenntnis* 
reicht  —  hat  geleistet  werden  können,  wieder  aufzunehmen. 

Nachdem  der  Herr  Landesbevollmächtigte,  von  dessen  Anwesen- 
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hejt  hierselbst  um  den  20.  Juli  oben  die  Rede  war,  Riga  verlassen 
hatte,  traten  zunächst  sämmtliche  ritterschaftliche  Delegirte  in  der 

b.  C.  J.  K  

zu  Konferenzen  zusammen,  mit  dem  ausgesprochenen  Zwecke,  die- 
jenige Zusammentragung  der  verschiedenen  ritterschaftlichen,  in  min- 
der wesentlichen  Punkten  gegen  einander  auszugleichenden  Sonder- 
entwürfe —  die  Gerichtsbehörden -Verfassung  betreffend  —  in  ein, 
die  unerlässlichen  Besonderheiten  der  einzelnen  Provinzen  in  sich 
aufnehmendes  und  solidarisch  wahrendes  Ganzes,  welche  in  Dorpat 
die  Ungunst  der  Umstände  verhindert  hatte,  wo  möglich  bis  zum 
6.  August  d.  J.,  zu  Stande  zu  bringen,  damit  nach  dem  für  diesen 
Tag  in  Aussicht  stehenden  Eintreffen  des  ehstländischen  Herrn 
Ritterschaftshauptmannes  und  des  kurländischen  Herrn  Landesbe- 
vollmächtigten für  die  zwischen  ihnen,  dem  Herrn  Baron  von  Sass 
und  dem  Unterzeichneten,  als  den  ad  hoc  ermächtigten  Repräsen- 
tanten der  vier  baltischen  Ritterschaften,  letzteren  eine  Vorlage  zu 
weiteren  Unterhandlungen  in  Bereitschaft  gehalten  werde,  aus  wel- 
cher dann  ein  wo  möglich  zwischen  Land  und  Stadt  sämmtlicher 
Ostseeprovinzen  —  im  ungünstigen  Falle  aber  doch  wenigstens  ein 
zwischen  den  vier  baltischen  Ritterschaften  vereinbarter  Gesammt- 
Kntwurf  einer  Verfassung  der  Gerichtsbehörden  in  Liv-,  Ehst-  und 
Kurland  hervorgehen,  und  dem  Herrn  General-Gouverneur,  unter 
Vorbehalt  aller  Rechte  der  resp.  Landtage,  überreicht  werden 
könne. 

Den  Hauptstoff  zu  den  Arbeiten  dieser  vom  23.  Juli  bis  zum 
8.  Aug.  von  den  genannten  Delegaten  selbstständig,  v.  9 — 17.  Aug. 
neben  den  Verhandlungen  des  aus  den  resp.  Repräsentanten  und 
Delegirten  zusammengesetzten  Gremii  aller  vier  Ritterschaften,  und 
in  Abhängigkeit  von  letzterm,  abgehaltenen  Konferenzen  lieferten  die 
in  Dorpat  angefertigten  drei  ritterschaftlichen  Sonderentwürfe  von 
welchen  mittlerweile  der  ehstländische  durch  den  ehstländischen 
Konvent,  der  kurländische  durch  eine  örtliche  Kommission  und  so- 
dann durch  die  brüderliche  Konferenz  bedeutend  modificirt  und  er- 
gänzt, von  letzterer  überdies  dem  kurländischen  ein,  hinsichtlich  des 
Wahlrechts  auf  nichtständischer  Basis,  allein  von  dem  Grundbesitze 

getragenes  System  fur  ^cn 

Fall  der  NichtVereinbarung  auf  ständischer  Grundlage  beigegeben 

worden  war. 
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„Nachdem  der  Herr  General -Gouverneur  Graf  Schuwalow  au> 
St.  Petersburg,  wohin  denselben  die  Feier  der  Beeidigung  Sr.  Kaiserl. 
Hoheit  des  Grossfürsten  Thronfolgers  geführt  hatte,  hierher  zurück- 
gekehrt war,  hielt  der  Unterzeichnete  es  für  angemessen,  Sr.  Erlaucht 
die  Aufwartung  zu  machen,  und  hatte  demnach  am  24.  Juli  d.  J.. 

zugleich  mit  den  Herren  Delcgirten  

bei  dem  Herrn  Grafen  eine  Audienz,  welche  über  eine  Stunde 
dauerte ,  und  bei  welcher  Se.  Erlaucht  auf  verschiedene  Fragen  der 
baltischen  Justiz-Reform  ausführlich  einzugehen  die  Gewogenheit  hatte. 

Aus  dem  während  dieser  Audienz  Gesprochenen  scheint  Unter- 
zeichnetem nur  Zweierlei  hierher  zu  gehören. 

Einmal  benutzte  Unterzeichneter,  als  der  Herr  Graf  die  Schwie- 
rigkeit betonte,  welche  ihm  eine  Mehrheit  von  Entwürfen,  die  Ge- 
richtsbehörden-Verfassung betreffend,  bereiten  könnte,  die  Gelegen- 
heit, zu  erklären,  dass  der  Inländische  Sonderentwurf  bei  Sr.  Erlaucht 
einzig  und  allein  zu  demselben  Zwecke  eingereicht  worden  sei.  wie 
auch,  seines  Wissens,  der  ehstländische,  während  ein  kurländischer 
von  der  brüderlichen  Konferenz  berathen  sei,  nehmlich  um  zu-  kon- 
statiren ,  dass  das  von  dem  Herrn  Präsidenten  der  b.  C.  J.  K. 
Baron  v.  d.  Hoven  übermittelte  Projekt  einer  baltischen  Gerichts- 
behörden -  Verfassung ,    aus    der  Feder   des  Herrn  R  

F  und  einiger  anderer  Kommissionsglieder,  keineswegs  da- 
rauf Anspruch  machen  könne,  diesen  Gegenstand  allein  zu  l>e- 
handeln;  dass  übrigens  gegenwärtig  die  Delegirten  sämmtlicher 
4  baltischer  Ritterschaften  zusammengetreten  seien,  um  diejenige  Zu- 
sainmentragung  der  Sonderentwürfe  in  ein  Ganzes  auszuführen,  an 
welcher  sie  in  Dorpat  durch  die  Kürze  der  ihnen  zugemessenen 
Zeit  verhindert  gewesen,  und  somit  der  Hoffnung  lebten,  es  werde 
vielleicht  ein  zwischen  Land  und  Stadt  sämmtlicher  Ostseeprovinzen, 
jedenfalls  aber  ein  zwischen  den  vier  Ritterschaften  derselben  verein- 
barter Gesammt-Entwurf  in  allernächster  Zeit  zu  Stande  kommen; 
von  dem  Augenblicke  an  aber,  wo  eines  dieser  beiden  Ziele  erreicht 
sein  sollte,  würde  der  bei  Sr.  Erlaucht  eingereichte  livländische  Son- 
der-Entwurf  als  völlig  antiquirt,  und  die  livländische  Ritterschaft  in 
keiner  Weise  bindend,  noch  auch  als  Ausdruck  von  deren  Wünschen 
anzusehen  sein. 

Die  anwesenden  Herren  Delegirten  der  übrigen  baltischen  Rit- 
terschaften sprachen  sich  über  ihre  resp.  Sonder-Entwürfe  in  glei- 
chem Sinne  aus. 
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Sodann  aber  legt  Unterzeichneter  das  grösste  Gewicht  darauf, 
hier#zu  bezeugen,  und  zugleich  seine  persönliche  Zuversicht  auszu- 
sprechen, dass  seine  genannten,  bei  dieser  Gelegenheit  anwesenden 
vier  Herren  Collegen,  sich  vorkommenden  Falles  solchem  seinem 
Zeugnisse  anschliessen  werden,  dahin  gehend,  dass  Se.  Erlaucht  der 
Herr  Graf  Schuwalow,  im  Verlaufe  einer  längern  Erörterung  über 
das  Institut  des  Geschwornen-Gerichts,  und  zwar  in  der  deutlich 
erkennbaren  Absicht,  die  Bedenken  der  baltischen  Ritterschaften  ge- 
gen dieses  Institut  zu  beschwichtigen  und  sie  zu  der  Annahme  des- 
selben zu  vermögen,  den  Satz  aussprach: 

Die  Gerichtssprache  in  den  Ostseeprovinzen  sei  die  deutsche,  und 
es  stehe  fest,  dass  sie  die  deutsche  bleiben  solle! 

Am  6.  August  d.  J.  langten,  nachdem  der  Herr  Landmarschall 
Fürst  Lieven  sich  schon  früher  in  Riga  eingefunden  hatte,  die  er- 
warteten Repräsentanten  der  übrigen  Ritterschaften  hierselbst  an 
und  wohnten  bereits  am  7.  August  einer  Sitzung  des  Berathungs- 
Comite's  bei,  in  welcher  der  Herr  General-Gouverneur  die  Gerichts- 
behörden-Verfassung förmlich  zur  Sprache  brachte,  und  auch  sofort 
den  anwesenden  ständischen  Repräsentanten,  zu  gänzlicher  Beendi- 
gung der  Vereinbarungs-Unterhandlungen  sowohl  zwischen  den  ein- 
zelnen Ritterschaften,  als  auch  zwischen  Land  und  Stadt,  als  Prä- 
klusiv-Termin  den  nächsten  Freitag,  den  13.  August,  ansetzte." 


„Bei  dem  nothwendig  nur  vorberathenden  Charakter  derselben 
hatte  sich  das  Bedürfniss  eines  gewissen  Programmes  geltend  ge- 
macht und,  angeregt  durch  den  Herrn  Ritterschafts  -  Hauptmann 
Baron  von  der  Pahlen,  hatte  demzufolge  Unterzeichneter  eine  der- 
artige Skizze  entworfen.  Diese,  wie  sie  in  der  Sitzung  vom  8.  Au- 
gust zum  Vortrage  gekommen  ist,  und  im  Wesentlichen  allseitig  An- 
klang zu  finden  schien,  legt  Unterzeichneter  gegenwärtig  seinem 
Delegationsberichte  bei : 

„„Für  die  heutige  erste Berathung  der  baltischen Gerichtsbeh.- Verfassung, 
welche  nicht  füglich  mehr  sein  kann,  als  eine  Vorberathung,  dürfte  sich, 
—  unmaassgeblich  — folgender  Gang  empfehlen: 

1.  Verständigung  darüber,  dass  die  Stände  überhaupt,  die  Ritterschaften 
insbesondere,  schlechterdings  nicht  mit  getrennten  Piojekten  vor  die  Staats- 
regierung treten  dürfen,  ohne  die  Geschicke  der  baltischen  Lande  durch 
Bloslegung  innerer  Zwietracht,  aufs  schwerste  zu  kompromittiren ; 

2.  darüber  ferner,  *dass  zwar  jeder  ständische  Vertreter  den  entschiedenen 
Willen  zu  der  Berathung  mitbringen  müsse,  die  materiellen  Differenzen 
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einer  in  ein  formelles  Ganze  zu  bringenden  baltischen  GerichL-.beh.-Vc: 
fassung  bis  auf  ein  möglichstes1)  Minimum  zu  reduciren,  dass  aber  gleki 
wohl,  in  unausbleiblicher  Folge  unserer  verschiedenen  politischen  und  Techtv 
geschichtlichen  Entwicklung,  gewisse,  vorerst  noch  nicht  specicll  bestimm- 
bare, materielle  Differenzen  übrig  bleiben  müssen,  wenn  nicht  das  einsehe 
Glied  des  Gesamrotkörpers  mehr  oder  minder  schweren  Schaden  an  »eine: 
Rechten  und  Interessen  leiden  soll; 

3.  darüber  endlich,  dass  die  in  dem  formellen  Gesammtsysteme  der  bal- 
tischen Gerichtsbeh.- Verfassung  noth wendig  übrigbleibenden  Difftrcn*en 
kein  Grund  des  Auseinandergehens,  sondern  vielmehr  ein  Grund  mehr  des 
solidarischen  Zusammenstehens  sein  müssen,  indem  nehmlich  jeder  einzelne 
Stand  (resp.  Ritterschaft)  nicht  nur  die  unüberwindlich  zurückgebliebener 
Differenzpunkte  seines  Landes  vor  dem  Throne  vertritt,  sondern  zugleich 
auch  die  Differenzpunkte  jedes  Mitstandes,  dergestalt  vor  K.  M.  Zeu^ni« 
ablegend  für  die  "Wahrheit,  dass  dieses  Maass  der  Verschiedenheit  mr 
Zeit  nothwendig  ist,  damit  das  Ganze  und  der  Theil  sich  Wohlbefinden; 

4.  Auf  die  Materie  eingehend  wird  man  muthmaasslich  folgende  secb 
Kategorien  als  die  Hauptsitze  möglicher  Differenzen  anerkennen. 

a)  Qualifikation  der  Richter; 

b)  Wahl  derselben; 

c)  Konstruktion  der  Gerichtsbehörden; 

d)  Auseinandersetzung  zwischen  Land  und  Stadt; 

e)  Kompetenz  der  Gerichte; 

f)  Besoldung  derselben. 

5.  Hinsichtlich  dieser  Materien  ist  zunächst  im  ritterschaftlichen  Gremiu«? 
auf  das  sub  I  erwähnte  Minimum  hinzuarbeiten,  und  ist  —  den  sub  3  ge- 
kennzeichneten Grundsatz  vorausgesetzt  —  die  Erreichung  eines  erwünsch- 
ten Resultates  im  ritterschaftlichen  Gremio  unzweifelhaft  und  von  von 
herein  gesichert. 

6.  Mit  diesem  ritterschaftlichen  Gesammtproject  wäre  dann  —  nachder. 
man  sich  über  die  geschlossenen  und  offenen  Fragen  verständigt,  an  die 
Repräsentanten  der  Städte  ad  vocem  4  d  heranzutreten  und  eine  Ver- 
ständigung im  Sinne  von  1 — 3  anzustreben. 

7.  Gelingt  die  Verständigung,  so  treten  sämmtliche  Stände  im  Sinne  vm 
3  vor  den  Thron ;  misslingt  sie ,  so  thun  es  die  .Ritterschaften  solidarisch 
—  formell  ohne  die  Städte  —  materiell  gleichwohl  unter  möglichster  Be- 
rücksichtigung von  deren  bekannt  gewordenen  billigen  Wünschen. 

8.  Dem  General-Gouverneur  gegenüber  ist  auf  den  wesentlichen  Unter- 
schied der  Behandlung  einerseits  der  (beiläufig  von  dem  russischen  Rechte 
unabhängig  zu  machenden)  Processe  2),  andererseits  der  Gerichtsbehörden- 


x)  D.  h.  keine  Sonderbestimmung  des  einen  Standes  darf  in  die  Recht« 
und  Interessen  des  andern  beeinträchtigend  eingreifen. 

2)  Die  Processe  können  nicht  eher  ihre  allendliche  Gestalt  erlanger, 
als  bis  die  Behörden- Verfassung  festgestellt,  und  dadurch  eine  fruchtbar: 
„zweite  Lesung"  ermöglicht  sein  wird. 
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Verfassung  hinzuweisen,  und  darf  demselben  nicht  eher  ein  Projekt  der 
letztern  zur  Vertretung  übergeben  werden,  als  bis  eine  der  Seiten  der  sub 
7  gekennzeichneten  Alternative  eingetreten.  Bis  dahin  ist  unausgesetzt 
um  Befristung  zu  bitten. 

9.  In  den  Verhandlungen  mit  dem  General-Gouverneur  ist  zwar  allezeit 
die  höchste  "Werthschatzung  seiner  mächtigen  Vertretung  zu  bekunden,  zu- 
gleich aber  auch  —  bei  jeder  gegebenen  Veranlassung  —  auf  das  Un- 
zweideutigste zu  betonen,  dass  man  in  dieser  hochwichtigen  Cardinalfragc 
des  baltischen  Rechts-  und  Kulturlebens  sich  nicht  von  Mitunterthanen 
werde  maassregeln  lassen,  sondern  äussersten  Falles  den  Allerhöchsteignen 
Rechtsschutz  Sr.  Maj.  des  Kaisers,  des  erhabenen  Schirmherrn  des  Landes- 
rechts, anzurufen,  fest  entschlossen  sei."" 
Riga,  am  -8./20.  August  1865. 


Mittlerweile  war  der  Herr  General -Gouverneur  auf  sein  Gut 
Ruhenthal  gereist,  wohin  ihm  am  10.  August  der  Herr  Rittcr- 
schaftshauptmann  Baron  von  der  Pahlen  gefolgt  war,  und  behufs 
Ueberreichung  des  zu  vereinbarenden  Entwurfes  einen  erweiterten 
„Präklusivtermin",  nehmlich  bis  zum  18.  August  d.  J.,  bewilligt  er- 
halten hatte. 

Da  am  17.  August  d.  J.  der  Herr  Bürgermeister  Müller  den  in 
der  Wohnung  des  Ritterschaftshauptmanns  Baron  von  der  Pahlen 
versammelten  Abgesandten  des  ritterschaftlichen  Gremii  im  Namen 
des  stadtischen  Gremii  den  lediglich  mit  den  beiden  soeben  erör- 
terten Motiven  begründeten  Abbruch  der  bezüglichen  Unterhand- 
lungen, beiläufig  in  so  freundlich  mitstandischer  Form,  dass  alle  drei 
ritterschaftlichen  Abgesandten  ihm  ihren  Dank  auszudrücken  sich  ge- 
drungen fühlten,  förmlich  angezeigt  hatte,  so  

.  .  .  .  kehrten  sämmtliche  Ritterschaften  zu  dem  ursprünglich 
beliebten  Normalverhältnisse  zurück,  und  in  meiner  letzten  Sitzung  des 
vollen  ritterschaftlichen  Gremii  am  17.  August  d.  J.  Abends  kam 
der  auf  dem  verfassungsmässigen  Grunde  des  Wahlrechts  der  Rit- 
terschaften und  Städte  hinsichtlich  der  Kollegialgerichte,  wie  auf  einer 
namhaften,  sowohl  extensiven  als  auch  intensiven  Verbesserung  des 
bäuerlichen  Wahlrechts  hinsichtlich  der  Gemeinde-  und  Kirchspielsge- 
richte, der  Einzelrichter  und  Einzelrichter- Versammlungen,  beruhende, 
zwischen  den  mehrgenannten  Repräsentanten,  unter  Vorbehalt  aller 
Reservatrechte  der  resp.  Landtage,  vereinbarte  ritterschaftliche  Ge- 
sammtentwurf  einer  Verfassung  der  Gerichtsbehörden  in  Liv-,  Ehst-  und 
Kurland,  im  Sinne  eines  Entwurfes,  resp.  Abänderungen  des  ersten 
Theiles  des  Allerhöchstbestätigten  Provincialrechts  der  Ostseegouverne- 
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ments  (Behördenverfassung)  zum  allendlichen  Abschlüsse,  nachdem  zu- 
vor, in  Anerkennung  eines  möglichsten  Parallelismus  dieses  Entwürfe? 
mit  dem  ersten  Theile  des  Pro  vi  ncial  rechts,  in  welchem  auch  keine 
über  den  drei  provinciellen  Obergerichten  stehende  Behörde  sich  ab- 
gehandelt findet,  beliebt  worden  war,  dass  der  von  den  ritterschaft- 
lichen Delegirten  entworfene  Abschnitt:  „Vom  Kassationshofe44  (im 
Sinne  eines  deutsch  verhandelnden  baltischen  Senatsdepartements  als 
eines  einstweilen  um  der  äusserst  schwierigen  politischen  Konjunkturen 
willen  nur  anzustrebenden  Surrogates  für  das  von  sämmtlichen  vier 
baltischen  Ritterschaften  unverrückt  im  Auge  behaltene  baltische  Ober- 
tribunal) als  getrennte  Beilage_zu  dem  Hauptentwurfe,  aber  gleich- 
zeitig mit  diesem,  am  folgenden  Tage  dem  Hrn.  GG.  —  und  zwar 
beide  Entwürfe  durch  die  titulirten  Hauptrepräsentanten  der  vier 
baltischen  Ritterschaften,  feierlichst  überreicht  und  der  weiteren  Ver- 
tretung durch  den  Hrn.  GG.  angelegentlichst  empfohlen  werden 
sollte." 


„Am  18.  August,  zeitig  Vormittags,  hatten  sich  in  der  Wohnung 
des  Herrn  .  .  .  Hotel  du  Nord  Nr.  9.  .  .  .  versammelt:  (es  folgen 
die  Namen.)  

Der  vereinbarte  Entwurf  einer  Verfassung  der  Gerichtsbehörden 
in  Liv-,  Ehst-  und  Kurland,  wie  auch  der  davon  getrennte  Entwurf 
—  den  Kassationshof  betreffend  —  ward  .  .  .  vorgelegt  und,  nach 
einer  Berathung  über  die  zweckmässigste  Form  der  Ausfertigung 
des  Hauptexemplars,  .  .  .  unterschrieben  


Nach  Vollziehung  der  Unterschriften  begaben  sich  die  vier  titu- 
lirten Ritterschafts-Repräsentanten  mit  dem,  wie  referirt,  unterschrie- 
benen Entwürfe  einer  Verfassung  der  Gerichtsbehörden  in  Liv-, 
Ehst-  und  Kurland  sammt  Beilage,  den  Kassationshof  betreffend, 
auf  das  Schloss,  und  haben  daselbst  den  erstem  dem  Herrn  Gene- 
ralgouverneur übergeben,   

Wa  s  nun  die  Vorgänge  auf  dem  Schlosse,  im  weitern  Verfolge 
der  Uebergabe  des  mehrerwähnten  vereinbarten  ritterschaftlichen  Ent- 
wurfes betrifft,  so  sind  dieselben  dem  Unterzeichneten  zwar  mehr- 
fach, in  allem  Wesentlichen  übereinstimmend  und,  den  darüber  ver- 
nommenen unverwerflichen  Ohren-  und  Augenzeugen  nach,  vollkommen 
glaubwürdig,  ja  für  ihn  eine  vollkommen  feststehende  moralische 
Gewissheit  von  demjenigen  namentlich  begründend  referirt  worden. 
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was  insbesondere  in  den  Sitzungen  des  „Berathungscomit^44  am  19., 
20.,  21.  und  26.  August  1865  von  dem  Herrn  Generalgouverneur  ver- 
lautbart  worden  ist. 

Weil  jedoch  der  Unterzeichnete  nicht  selbst  als  Ohren-  und 
Augenzeuge  jener  Vorgänge  und  Verlautbarungen  aufzutreten  in  der 
Lage  ist,  so  beschränkt  er  sich  darauf,  hier  nur  in  gedrängten 
Zügen  dasjenige  zusammenzufassen,  was  sich  ihm  als  der  wesent- 
liche Kern  jener  glaubwürdigen  Zeugenaussagen  herausgestellt  hat, 
überzeugt  wie  er  ist,  dass  die  Lage  des  Landes  eine  viel  zu  ernste 
ist,  als  dass  er  die  obschwebende,  dessen  theuersten  Rechte  und 
Interessen  bedrohende,  schwere  Gefahr  blos ,  deswegen  nach  bestem 
Wissen  und  Gewissen  scharf  zu  kennzeichnen  unterlassen  sollte,  weil 
ihm  versagt  geblieben  i<st,  Ohren-  und  Augenzeuge  von  deren  An- 
tastung zu  sein. 

Es  hat  demnach  der  Herr  Generalgouverneur  v.  L.  E.  u.  K., 
Graf  Schuwalow,  im  Verlaufe  jener  Sitzungen  seines  Berathungs- 
Commite's  nicht  nur  abgelehnt,  die  loyalen  und  verfassungsmässigen 
Wünsche  der  baltischen  Stände  zu  vertreten,  sondern  auch  das  den 
genannten  Ständen,  vermöge  besondern  Vertrauens  der  glorreichen 
Monarchen,  welche  seit  Jahrhunderten  über  die  Ostseeprovinzen  ge- 
herrscht haben,  theils  bestätigte,  theils  eingeräumte,  feierlichst  gewähr- 
leistete Wahl-  resp.  Präsentations-Recht  ausdrücklich  in  Frage  gestellt 
und  angefochten,  obgleich  kein  authentischer  und  ausdrücklicher  Aller- 
höchster Willensakt  vorliegt,  wie  er,  nach  den  Grundgesetzen  des 
Reiches,  erforderlich  ist,  um  garantirte  Sonderrechte  ausser  Kraft  zu 
setzen;  ja,  endlich  hat  Hochderselbe  als  den  leitenden  Gedanken 
seiner  Verwaltung  der  Ostseeprovinzen  das,  angeblich  seit  1862  not- 
wendig gewordene  Streben  bezeichnet:  sämmtliche  Institutionen  der 
Ostseeprovinzen  in  jeder  Beziehung  und  dauernd  zu  russificiren ; 
nicht  auf  einmal  zwar,  wohl  aber  Stück  für  Stück. 

Ausser  dieser  von  dem  Herrn  Generalgouverneur  den  von  ihm 
verwalteten  Ostseeprovinzen  gegenüber  eingenommenen  Gesammt- 
stellung  sind  von  Hochdemselben  auch  mehrere  der  ältesten,  besten 
Landesrechte,  zum  Theil  sogar  solche  ritterschaftliche  Rechte,  welche 
sich  der  vollsten  Zustimmung  von  Seiten  der  resp.  Städte  zu  erfreuen 
hatten,  aus  dem  von  den  transigirenden  Repräsentanten  der  vier 
baltischen  Ritterschaften  vereinbarten  Entwürfe  einer  „Verfassung  der 
Gerichtsbehörden  in  Liv-,  Ehst-  und  Kurland*4  einfach  „gestrichen44 
worden. 
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Zu  den  solchergestalt  zur  Beseitigung  designirten,  obwohl  ir. 
dem  Allerhöchst  bestätigten  Provincialrechte  der  Ostseegouvern?- 
ments  ausdrücklich  anerkannten  Landesrechten  gehört  unter  vielen 
anderen  auch  das  Recht  des  livländischen  Hofgerichts,  seine  Unter- 
behörden zu  revidiren,  wie  auch  das  andere  Recht  des  livländischen 
Hofgerichts,  für  die  innere  Ordnung  des  Geschäftsverfahrens  sowohl 
irri  Hofgerichte  selbst,  als  in  den  ihm  untergeordneten  Behörden 
auf  die  bestehenden  Gesetze  gegründete  ausführliche  Regeln,  soge- 
nannte „hofgerichtliche  Konstitutionen",  zu  erlassen. 

Der  Unterzeichnete  mag  nicht  unterlassen,  die  livländische  Rit- 
terschaft auf  die  geschichtliche  Thatsache  aufmerksam  zu  machen 
dass  die  letztgenannten  beiden  Landesrechte  zu  denjenigen  gehören, 
welche,  seiner  Zeit,  der  Generalgouverneur  von  Liv-,  Ehst-  und 
Kurland,  Marquis  Paulucci  —  kurz  vor  seiner  Entlassung  —  an- 
gefochten hatte  —  kurz  vor  seiner  Entlassung,  und  ohne  Erfolg. 
Denn  die  Landesrechte  stehen,  Gott  sei  Dank,  unter  dem  Schntre 
des  Herrn  und  Kaisers,  und  nicht  vergeblich  hat  diesen  erhabenen 
Schutz  damals  die  livländische  Ritterschaft  angerufen. 

Auch  jetzt  haben,  zunächst  hinsichtlich  des  angefochtenen  Wahl- 
resp.  Präsentationsrechtes,  und  zwar  in  der  Sitzung  des  mehr- 
erwähnten „Berathungs-Comite's",  die  anwesenden  Repräsentanten 
der  Ritterschaften. Ehst-,  Kur-  und  Livlands  nicht  nur,  sondern  aud 
im  Namen  sämmtlicher  baltischer  Städte  der  Bürgermeister  vot 
Riga,  Herr  Otto  Müller,  ihre  Rechtsbewahrungen  eingelegt  und  even- 
tuelle Anrufung  des  Allerhöchsten  Rechtsschutzes  angemeldet 

Die  livländische  Ritterschaft  aber  lebt  ohne  Zweifel  des  festen 
Glaubens,  dass  die  Anrufung  dieses  Allerhöchsten  Rechtsschutzes  ir 
Jahre  1865  von  keinem  geringem  Erfolge  sein  werde,  als  im  Jahre  1820.* 


Nach  alledem  bleibt  dem  Unterzeichneten  nur  noch  übnc. 
einer  zu  diesem  extraordinären  Landtage  versammelten  livländischen 
Ritterschaft  hierbei  gehorsamst  zu  unterlegen: 

1.  ein  Exemplar  des  referirtermaassen  vereinbarten  Entwürfe? 
einer  Verfassung  der  Gerichtsbehörden  in  Liv-,  Ehst-  mi 
Kurland; 

2.  ein  Exemplar  des  ebenmässig  vereinbarten  Entwurfes  eine: 
als  zeitweiliger  Ersatz  eines  baltischen  Obertribunals  ge- 
dachten Kassationshofes  für  die  Ostseegouvernements. *4 
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Aus  dem  Berichte  desselben  Delegirten  an  das  livländische 
Landraths-Kollegium  aus  den  letzten  Oktobertagen  1865. 

„Endlich  hält  der  unterzeichnete  Delegirte  v.  B.  für  seine 
Pflicht,  zur  offiziellen  Kenntniss  der  livländischen  Ritterschaft  zu 
bringen,  dass  —  einer  offiziösen  Anregung  Sr.  Exc.  des  resid.  Herrn 
Landraths  v.  24.  d.  M.  Folge  gebend  —  er  sich  am  25.  d.  M.  zu 
dem  Herrn  General-Gouverneur  begab,  um,  auf  hochdessen  Verlan- 
gen, gewisse  Eröffnungen,  die  Justizreform  betreffend,  entgegenzu- 
nehmen. Bei  dem  Herrn  General-Gouverneur  fand  der  genannte 
Delegirte  den  Herrn  Collcgienrath  v.  Knieriem  vor,  und  sprach  zu- 
nächst Se.  Erl.  der  Herr  Graf  Schuwalow  den  Wunsch  aus,  der 
Delegirte  von  Bock  möchte  ihm  diejenige  Kritik  des  Gerichtsver- 
fassungs-Entwurfes Sr.  Erlaucht,  welche  die  Delegirten  der  livländi- 
schen Ritterschaft  „für  den  Konvent"  zu  schreiben  gehabt,  zur 
Verfügung  stellen,  damit  Se.  Erlaucht  um  so  besser  im  Stande  sei, 
die  Wünsche  der  livländischen  Ritterschaft  zu  vertreten. 

Auf  dieses  Anverlangen  konnte  der  Delegirte  v.  B.  jedoch  nicht 
eingehen,  musste  vielmehr  dem  Herrn  General-Gouverneur  mittheilen, 
wie  der  Delegation  der  livländischen  Ritterschaft  durch  den  Land- 
tagsbeschluss  nur  eine  für  den  LandmaTschall ,  behufs  •semerseiti- 
ger  Berücksichtigung  bei  den  Vereinbarungsverhandlungen  mit  den 
Repräsentanten  der  übrigen  Ritterschaften  bestimmte  Beurtheilung 
des  Entwurfes  Sr.  Erlaucht  aufgetragen  gewesen,  die  Erfüllung  sol- 
chen Auftrages  jedoch  dadurch  unmöglich  geworden  sei,  dass  die 
erwähnten  Unterhandlungen  schon  2  Mal  24  Stunden  nachdem  die  be- 
zügliche Arbeit  hatte  beginnen  können,  also  früher  hätten  —  äusserer 
Umstände  wegen  —  abgehalten  werden  müssen,  als  dass  die  un- 
terzeichneten Delegirten  sich  jenes  Auftrages  hätten  entledigen  kön- 
nen. Für  den  Konvent  aber  eine  ähnliche  Arbeit  zu  liefern,  sei 
den  Delegirten  aus  verschiedenen  inneren  und  äusseren  Gründen  bis 
hiezu  nicht  möglich  gewesen. 

Demnächst  wünschte  Sc.  Erlaucht  von  dem  Delegirten  v.  Bock 
zu  erfahren,  welche  Stellung  die  livländische  Ritterschaft  1)  zu  dem 
Institute  der  Friedensrichterversammlungen,  2)  zu  der  neuerdings  „von 
städtischer  Seite"  beantragten  Reducirung  der  Anzahl  der  baltischen 
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Obergerichte  auf  nur  zwei  (für  das  ehstländische  und  lettische  Sprach- 
gebiet je  eines)  eingenommen  habe  oder  einnehme? 

Der  Delegirte  v.  Bock  konnte  jedoch  nur  enviedern: 
ad  i)  dass  zwar  im  Schoosse  der  livländischen  Ritterschaft  geirer 
das  Institut  der  Friedenrichterversammlungen  grössere  Beden- 
ken ausgesprochen  worden  seien,  als  im  Schoosse  der  übrigen 
Ritterschaften  —  dass  jedoch  eine  definitive  Stellung  derselben 
zu  dem  fraglichen  Institut  noch  nicht  eingenommen  sei,  viel- 
mehr bis  hiezu  kein  anderer  systematischer  Ausdruck  der  An- 
schauungen der  livländischen  Ritterschaft  über  die  baltische 
Gerichtsbehörden- Verfassung  vorliege,  als  der  im  August  d.  J. 
von  Repräsentanten  der  baltischen  Ritterschaften  vorläufig  ver- 
einbarte  Entwurf; 
ad  2)  dass  ihm,  dem  Delegirten  v.  Bock,  kaum  zustehen  dürfte 
über  diese  Frage  sich  einseitig  zu  äussern,  da  dieselbe  eine 
baltische  sei,  und  daher  füglich  einer  gemeinsamen  Aeusserung 
von  Repräsentanten  sämmtlicher  baltischer  Stände  vorzubehalten 
sein  dürfte.    Er  müsse  sich  daher  auf  die  Bemerkung  be- 
schränken, dass,  wenn  angesichts  des  neuerdings  in  Anregung 
gekommenen  Justiz-Provisorii  schon  die  Anzahl  der  bisherigen 
5  Obergerichte  (HG.  Oberl.-G.,  OH.-G.,  Rath  der  Stadt  Riga 
und  der  Stadt  Reval)  für  die  Erledigung  der  Forderungssachen 
über  500  R.  beunruhigend  klein  erscheine,  deren  eventuelle 
Reducirung  auf  nur  zwei  Obergerichte  vollends  einem  Süll- 
stehen des  bezüglichen  Justizzweiges  gleichkommen  dürfte. 
Hierauf  bemerkten  Se.  Erlaucht:  Die  Trage  der  Reducirung 
der  Anzahl  der  Obergerichte  (als  zum  Definitivum  gehörig)  stehe  in 
gar  keiner  Beziehung  zu  dem  Provisorium,  als  welches  „nur  solange 
dauern  sollte,  bis  die  Reichsfinanzen  gestatten  würden,  zum  Definiti- 
vum überzugehen." 

Als  darauf  der  Delegirte  v.  B.  seinen  Missgrrff  damit  entschul- 
digte, dass  er  das  Provisorium  nur  aus  dem  Gerüchte  kenne,  und  da- 
her nicht  wissen  könne,  inwiefern  sich  dasselbe  auch  auf  die  Ge- 
richtsverfassung erstrecke  oder  nicht,  erwiederte  Se.  Erlaucht:  hoch- 
dieselben  hätten  das  bezügliche  Reichsraths- Gutachten  noch  nicht 
gelesen,  worauf  der  Delegirte  v.  B.  auf  das  Wohlwollendste  entlassen 
ward." 


Digitized  by  GoogH 


Zur  Geschichte  der  baltischen  Justizreform. 


253 


Memorial. 

(Integrirender  Thcil  eines  am  6.  18.  September  1865  zum  Protokoll  der  balt. 
Centrai-Justizkommission  übergebenen  Antrages.) 

Nicht  zum  ersten  Male  sieht  sich  die  baltische  Centrai-Justiz- 
Kommission  veranlasst,  dem  Herrn  General  -  Gouverneur  von  Liv-, 
Ehst-  und  Kurland  gegenüber  in  einem  Memoriale  ihre  auf  die  be- 
stehenden Gesetze  gegründete  Rechtsüberzeugung  auszusprechen  und 
den  Standpunkt  hervorzuheben,  welchen  sie  bei  Erfüllung  ihres  Be- 
rufes glaubt  einnehmen  zu  müssen. 

Es  ist  dies  bereits  einmal,  und  zwar  am  7.  November  1864 
geschehen,  da  es  den  Anschein  gewinnen  wollte,  als  sollte  den  Ar- 
beiten dieser  Kommission  eine  Richtung  gegeben  werden,  welche 
einzuschlagen  die  Glieder  derselben  nicht  ermächtigt  sind,  und  der 
sie,,  wenn  es  von  ihnen  in  der  That  gefordert  würde,  nicht  folgen 
können. 

Diese  Richtung  schien  damals  darin  bestehen  zu  sollen,  dass, 
nach  einer  an  diese  Kommission  herantretenden  Auffassung,  der  Ar- 
tikel 8  des  Allerhöchst  bestätigten  Reichsraths  -  Gutachtens  vom 
29.  September  1862  für  die  Arbeiten  der  Kommission  unmittelbar 
maasgebend  sein  solle,  und  sie  beeilte  sich  daher,  zur  Verhütung 
jeder  Missdeutung  ihres  Verhaltens,  vermittelst  Memoriales  vom  7.  No- 
vember 1864  zur  Kenntniss  des  Herrn  General  -  Gouverneurs  der 
Ostsee-Gouvernements  zu  bringen,  wie  sie,  gestützt  auf  die  Gesetze, 
sowohl  für  diese  Ostsee-Gouvernements  erlassen,  als  auch  für  das 
Reich,  ja  auch  auf  die  Grundgesetze  des  Reiches,  gestützt  auf  die 
unzweideutigste  ausdrückliche  und  urkundliche  diese  Gouvernements 
betreffende  Manifestation  des  Allerhöchsten  Willens,  gestützt  endlich 
auf  die  ihren  Gliedern  von  ihren  Kommittenten  gewordenen  Man- 
date und  Instruktionen,  es  als  ihre  Aufgabe  auffassen  musste,  voll- 
standige  und  selbstständige,  theil weise  auf  Abänderung  der  bisher 
gültigen  Rechtsnormen  berechnete  Entwürfe  einer  Civilprocess-Ord- 
nung  nicht  nur,  sondern  auch  einer  Kriminalprocess-Ordnung  aus- 
zuarbeiten, ferner:  wie  sie  es  als  nicht  von  ihr  verlangt  ansehen 
könne,  vielmehr  als  eine  ihr  fremde  und  daher  für  ihre  Arbeiten 
auch  nicht  maassgebend  gewesene  Auffassung  bezeichnen  müsse, 
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dass  jener  Artikel  des  oballegirten  Allerhöchst  bestätigten  Reichs- 
raths-Gutachtens  auch  auf  die  Ostsee  -  Gouvernements  Anwendung 
leiden  solle,  endlich,  dass  dieser  Artikel  8  für  die  Ostsee-Gouverne- 
ments keine  Bedeutung  haben  und  überhaupt  der  in  Liv-,  Erst- 
und Kurland  bestehende  Rechtszustand  durch  das  Allerhöchst  be- 
stätigte Reichsraths-Gutachten  vom  29.  September  1862  nicht  berührt 
werden  könne,  dass  sonach  die  baltische  Centrai-Justiz-Kommission 
—  unbeschadet  der  auch  in  diesen  Gouvernements  unverkennbar 
praktischen  Bedeutsamkeit  der  in  der  neuesten  Reichsgesetzgebung 
in  den  Vordergrund  tretenden,  das  Rechtsleben  der  Gegenwart  mehr 
oder  weniger  allgemein  beherrschenden  Grundsätze  —  sich  gemäs- 
sigt gesehen  habe,  bei  ihren  Arbeiten  von  dem  Art  8  des  mehr- 
allegirten  Allerhöchst  bestätigten  Reichsraths -Gutachtens  abzusehen. 

Die  Veranlassung  nun  für  die  baltische  Central- Justiz-Kommission, 
auf  die  Sätze  ihres  Memorials  vom  7.  November  1864  zurückzukom- 
men, ist  ihr  geboten  durch  ein  Schreiben  des  Herrn  General-Gou- 
verneurs von  Liv-  Ehst-  und  Kurland  an  ihren  Herrn  Präsidenten 
vom  3.  August  1865,  welches  letzterer  in  der  Kommissionssitzung 
vom  6.  August  1865  in  Vortrag  gebracht  hat. 

In  diesem  Schreiben  geht  der  Herr  General  -  Gouverneur  von 
einer  Parallele  zwischen  dem  Privatrechte  und  Civilprocesse  einer- 
seits, dem  Strafrechte  und  Kriminalprocesse  andererseits  in  dem 
Sinne  aus,  dass  der  Anspruch  der  Ostsee-Gouvernements  auf  einen 
nicht  nur  formell,  sondern  auch  materiell  selbstständigen  Civilprocess 
durch  das  hier  bestehende  Privatrecht  ausreichend  gerechtfertigt  er- 
scheine, bei  der  Geltung  des  Strafgesetzbuches  des  Reiches  in  den 
Ostseeprovinzen  aber  nur  solche  Abweichungen  von  der  Strafprocess- 
Ordnung  für  das  Reich,  nur  solche  Zusätze  zu  dieser  letztern  Aus- 
sicht auf  Genehmigung  „in  den  Reichsinstanzen**  haben  dürften, 
welche  sich  „aus  den  überzeugendsten  Gründen  örtlichen  Erforder- 
nisses" rechtfertigen  lassen;  demnächst  findet,  —  laut  dem  allegir- 
ten  Schreiben  —  der  Herr  General-Gouverneur,  dass  die  ihm  ein- 
gesandten „in  der  Centrai-Justiz-Kommission  ausgearbeiteten  Ent- 
würfe der  Kriminalprocess-Ordnung  ...  der  Allerhöchst  bestätigten 
neuen  Kriminalprocess-Ordnung  durchaus  entsprechen  und  die  darin 
enthaltenen  Abweichungen,  abgesehen  von  einigen  wenigen  Zusätzen, 
nur  in  einer  veränderten  Reihenfolge  und  Anordnung  der  Para- 
graphen bestehen*';  auf  diese  Prämissen  gestützt,  ersucht  in  dem 
allegirten  Schreiben  der  Herr  General-Gouverneur  den  Herrn  Prä- 
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sidenten  dieser  Kommission,  bei  letzterer  darauf  anzutragen,  dass  sie 
1)  die  neue  Strafprocess-Ordnung  für  das  Reich  annehmen;  2)  die 
Abweichungen  und  Zusätze  zu  letzterer,  welche  —  durch  das  un- 
zweifelhafte örtliche  Erforderniss  gerechtfertigt  —  sammt  der  gan- 
zen Reichs-Kriminalprocess-Ordnung  den  fünften  Theil  des  Provincial- 
rechts  der  Ostsee-Gouvernements  zu  bilden  hätten,  ihm,  dem  Herrn 
General  -  Gouverneur ,  mit  Hinzufügung  der  für  solche  „Abwei- 
chungen" d.  h.  „veränderte  Reihenfolge  und  Aenderung  der  Para- 
graphen," —  und  „Zusätze",  deren  „nur  einige  wenige"  seien,  — 
sprechenden  Gründe  einsenden  möge. 

Obgleich  in  diesem  Schreiben  des  Herrn  General -Gouverneurs 
des  Art.  8  des  Allerhöchst  bestätigten  Reichsraths-Gutachtens  vom 
29.  September  1862  nicht  ausdrücklich  Erwähnung  geschieht,  so  ist 
die  baltische  Central- Justiz-Kommission  doch  der  Ansicht,  dass  die 
in  dem  mehrallegirten  Schreiben  des  Herrn  General-Gouverneurs  vom 
3.  August  1865  angedeutete  Auffassung  der  Rechtslage  dieser  Provin- 
zen nur  einer  geringen  Weiterentwickelnng  bedürften,  um  eben  die- 
jenige Auffassung  hervortreten  zu  lassen,  welche  am  7.  November 
1864  die  baltische  Centrai-Justiz-Kommission  veranlasst  hatte,  jenes 
Memorial  aufzustellen,  in  welchem,  durch  ihren  Herrn  Präsidenten 
dem  Herrn  General  -  Gouverneur  übersandt,  sie  ihre  bezügliche 
Rechtsüberzeugung  ausdrückte  und  ihren  Standpunkt  kennzeichnete. 
Denn,  wenn  damals  die  Unterstellung  der  Ostseeprovinzen  unter  den 
Art.  8  des  Allerhöchstbestätigten  Reichsraths-Gutachtens  vom  29.  Sep- 
tember 1862  schien  behauptet  werden  zu  wollen,  und  wenn  in  dem  Schrei- 
ben des  Herrn  General-Gouverneurs  vom  3.  August  1865  der  An- 
spruch dieser  Provinzen  auf  einen  materiell  selbstständigen  und  voll- 
ständigen Kriminalprocess  aus  dem  Grunde  bezweifelt  wird,  weil 
hier  das  Reichs-Strafgesetzbuch  eingeführt  sei,  der  Anspruch  auf 
einen  formell,  d.  h.  den  fünften  Theil  des  Provincialrechts  bildenden 
Kriminalprocess  aber  lediglich  aus  der  Voraussetzung  abgeleitet  er- 
scheint, dass  dasselbe  nichts  Anderes  zu  enthalten  haben  solle,  als 
die  ganze  Reichs-Kriminalprocess-Ordnung  mit  denjenigen  Abwei- 
chungen von  der  Reichs-Strafprocess-Ordnung  und  denjenigen  Zu- 
sätzen zu  derselben,  welche  durch  das  unzweifelhafte  örtliche  Er- 
forderniss gerechtfertigt  erscheinen,  —  einer  Voraussetzung,  welche 
sich  wiederum  auf  die  weitere  stützt,  als  käme  der  von  dieser  Kom- 
mission ausgearbeitete  Entwuf  einer  Kriminalprocess-Ordnung  seinem 
Inhalte  nach  mit  der  Reichs-Kriminal-Process-Ordnung  „durchaus" 
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übercin,  als  beständen  die  „Abweichungen**  des  erstem  von  letzlerer 
,,nur  in  einer  veränderten  Reihenfolge  und  Anordnung  der  Paragra- 
phen", und  als  seien  der  „Zusätze"  zu  letzterer  „nur  einige' wenige"; 
so  vermag  die  baltische  Centrai-Justiz-Kommission  nach  ihrem  besten 
Wissen  und  Gewissen 

1)  weder  diese  beiden  Voraussetzungen  anzuerkennen; 

2)  noch  zu  verkennen ,  dass  die  dem  Schreiben  des  Herrn 
General  -  Gouverneurs  vom  3.  August  1865  zum  Grunde  lie- 
gende Auffassung  in  nur  zu  naher  innerer  Beziehung  zu 
derjenigen  steht,  welche  ihr  Memorial  vom  7.  November  1864 
veranlasst  hat; 

3)  noch  endlich  den  Ausdruck  ihrer  Rechtsäberzeugung  hin- 
sichtlich desjenigen  unausgesprochen  zu  lassen,  was  sie  allein 
als  den  Grund  des  Anspruches  der  Ostsee-Gouvernements 
nicht  nur  auf  äusserlich  s.  g.  fünf  Theile  eines  Provincial- 
rechts,  sondern  auch  auf  einen  selbständigen  und  vollstän- 
digen Inhalt  derselben  erkennen  muss. 

Zur  nähern  Begründung  dieser  drei  Sätze  erlaubt  sich  die  bal- 
tische Central- Justiz-Kommission  Folgendes  beizubringen: 

ad  1.  Der  von  ihr  niedergesetzte  Ausschuss  für  den  Kriminal- 
Process  hat  gegenwärtig,  in  ihrem  Auftrage,  über  das  obwaltende 
Maass  materieller  Uebereinstimmung  oder  Nichtübereinstimmung  de* 
von  ihr  in  Dorpat  ohne  Berücksichtigung  des  Schwurgerichts  aus- 
gearbeiteten „Entwurfes  des  5.  Theiles  des  Provincial rechts  der 
Ostsee-Gouvernements.  Kriminalprocessordnung"  mit  der  Allerhöchst 
für  das  Reich  bestätigten  Kriminalprocess-Ordnung  eine  sorgfaltige 
Prüfung  der  einzelnen  Artikel  angestrebt,  und  ergiebt  sich  —  safro 
error e  calculi  —  als  Resultat  dieser  Prüfung: 

dass  von  den  896  Artikeln  des  angeführten  Kommissions- 
Entwurfes  nur  503  Artikel  (also  c.  % )  und  auch  diese  kei- 
neswegs durchaus,  sondern  nur  dem  Inhalte  nach,  bei  viel- 
fach selbstständiger  redaktioneller  Form,  mit  der  Reichs- 
Kriminalprocess-Ordnung  übereinstimmen;  dass  dagegen  395 
Artikel  (also  c.  Aj9 )  des  Kommissions  -  Entwurfes  mit  der 
Reichs-Kriminalprocess-Ordnung  nicht  übereinstimmen:  indem 
namentlich  212  derselben  mehr  oder  weniger  bedeutende 
materielle  Abweichungen  von  Bestimmungen  der  Reichs-Kri- 
minalprocess-Ordnung repräsentiren,  während  nicht  weniger 
als  alle  übrigen  181  Artikel  (also  c.  %)  <*es  Kommissions- 
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Entwurfes  sich  als  aus  anderweitigen  Quellen  entlehnte  „Zu- 
sätze" zu  den  theils  materiell  unverändert,  theils  materiell 
verändert  in  den  Kommissions-Entwurf  übergegangenen  Be- 
stimmungen der  Reichs-Kriminal process-Ordnung  herausgestellt 
haben;  dass  mithin  weder  die  Abweichungen  nur  in  veränder- 
ter Reihenfolge  und  Anordnung  der  Paragraphen  bestehen, 
'  noch  auch  der  Zusätze  nur  einige  wenige  sind,  dass  folglich 
bei  solcher  Sachlage  die  begründende  Voraussetzung  für  den 
von  dem  Herrn  General-Gouverneur  in  Anregung  gebrachten, 
bis  hierzu  noch  nicht  gestellten  Antrag  wegfällt. 
Nicht  minder  aber  hält  die  baltische  Central- Justiz-Kommission 
für  ihre  Pflicht,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  schon  allein 
deshalb  eine  materiell  selbstständige  und  vollständige  den  5.  Thcil 
■des  Provincialrechts  der  Ostseegouvernements  bildende  Kriminalpro- 
-cess-Ordnung  für  diese  letzteren  nicht  füglich  von  der  Existenz  eines 
provinciell  eigentümlichen  Strafgesetzbuches  abhängig  zu  machen 
sein  dürfte,  weil  die  im  Jahre  1845  erfolgte  Promulgation  des  Reichs- 
strafgesetzbuches in  diesen  Provinzen,  und  der  denselben  eine  An- 
wartschaft auf  einen,  den  5.Theil  des  Provincialrechts  bilden  sollenden 
provinciellen  Kriminalprocess  ertheilende,  ebenfalls  im  Jahre  1845  ema- 
nirte  Allerhöchste  Promulgations-Ukas,  als  gleichzeitige  Manifestationen 
eines  und  desselben  Allerhöchsten  Willens  in  ihrer  Wechselbeziehung 
auf  einander  unwiderleglich  beweisen,  dass  Se.  Majestät  der  Herr 
und  Kaiser  in  dem  Nebeneinanderbestehen  des  Reichsstrafgesetzes 
und  eines  Provincialstrafgesetzbuches  keinen  Widerspruch  erblickt 
haben  kann,  wie  denn,  wahrlich,  die  Unabhängigkeit  des  materiellen 
Rechts  und  des  Processrechts  von  einander  im  Grossen  und  Gan- 
zen durch  nichts  so  überaus  schlagend  dokuraentirt  wird,  wie  durch 
die  für  das  Reich  bereits  Allerhöchst  bestätigte  radikale  Umgestal- 
tung sowohl  des  Civil-,  als  auch  des  Kriminal-Processes  bei,  im 
Grossen  und  Ganzen,  unverändertem  Fortbestande  des  materiellen 
Reichs-  Privat-  und  Kriminal-Rechtes. 

ad  2.  Der  Auffassung,  welche  sich  in  dem  Schreiben  des  Herrn 
General -Gouverneurs  vom  3.  August  1865  ausspricht,  liegt,  theils 
stillschweigend,  theils  aber  auch  ausdrücklich,  die  Voraussetzung 
zum  Grunde,  als  sei  für  die  Zusammenstellung  wie  des  4.,  so  ins- 
besondere des  5.  Theiles  des  Allerhöchst  gewährleisteten  Provincial- 
rechts der  Ostsee-Gouvernements  der  Gesichtspunkt  maassjjebend, 
dass  jede  in  derselben  vorkommende  Abweichung  von  den  korre- 
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spondirenden  Theilen  des  Reichsgesetzes  oder  jeder  Zusatz  zu  letz- 
term  einer  besondern,  resp.  der  soeben  ad  1  besprochenen,  Recht- 
fertigung und  zwar,  hinsichtlich  des  Kriminalprocesses,  nur  „aus  den 
überzeugendsten  Gründen  örtlichen  Erfordernisses4*  bedürfe,  in  Er- 
mangelung welcher  Rechtfertigung  das  bezügliche  Reichsrecht  als  die 
Nonn  —  gleichsam  selbstverständlich  —  auch  hier  in  den  Ostsee- 
provinzen Platz  zu  greifen  haben  würde. 

Wenn  nun  der  Punkt  8  des  mehrallegirten  Allerhöchstbestätigten 
Reichsraths -Gutachtens  von  den  Civil-Oberverwaltungen  derjenigen 
Gouvernements  und  Provinzen  des  Reiches,  von  welchen  das  Me- 
morial der  baltischen  Central -Justiz -Kommission  vom  7.  November 
1864  urkundlich  bewiesen  hat,  dass  die  Ostseegouvernements  zu  den- 
selben nicht  gehören,  noch  auch  von  Sr.  Majestät  dem  Kaiser  unter 
denselben  haben  mitbezeichnet  werden  sollen,  eventuell  den  Nach- 
weis darüber  fordert:  „welche  Abänderungen  und  Zusätze  in  den 
für  das  Reich  beliebten  allgemeinen  Grundzügen  zu  machen  seien, 
um  dieselben  in  den  jenen  Civil-Oberverwaltungen  unterstellten  Pro- 
vinzen" —  also  in  den  Ostseeprovinzen  nicht  —  „in  Anwendung 
zu  bringen",  während  die  baltische  Central -Justiz -Kommission  bei 
Ausarbeitung  des  mehrerwähnten  Entwurfes,  in  allerunterthänigstem 
festem  Vertrauen  auf  den  unzweifelhaften  Fortbestand  der  verfassungs- 
mässigen Rechtslage  der  Ostseeprovinzen,  nach  bestem  Wissen  und 
Gewissen  positiv  zu  Werke  gegangen  ist,  und  einer,  immerhin  ne- 
gativen, aber  eben  nur  auf  sachliche,  objektive  Gründe  gestützten 
Kritik  des  von  ihr  Ponirten  allezeit  gewärtig  ist,  —  so  erhellt 
ohne  Weiteres,  wie  nahe  der  Kommission  die  Besorgniss  liegen 
muss,  in  veränderter  Einkleidung  eine  Auffassung  an  sie  herantreten 
zu  sehen,  nur  zu  nahe  verwandt  mit  derjenigen,  welcher  sie  mit 
ihrem  mehrallegirten  Memorial  vom  7.  November  1864  einstimmig 
zu  begegnen  für  ihre  Pflicht  gehalten  hatte. 

ad  3.  Als  den  eigentlichen  Grund  aber  des  Anspruches  der 
Ostseeprovinzen  nicht  nur  auf  äusserliche  sogen,  fünf  Theile  eine; 
Provincialrechts,  sondern  auch  auf  einen  selbstständigen  und  voll- 
ständigen Inhalt  derselben,  kann  die  baltische  Centrai-Justiz-Kom- 
mission nimmermehr  irgendwelche  vorgängige  Einzel-Rechtfertigungen 
etwaiger  Abweichungen  des  Provincialrechts  von,  und  darin  entlial- 
tener  Zusätze  zu  den  Bestimmungen  des  gleichnamigen  Reichsrechte* 
gelten  »lassen,  sondern  vielmehr  jenes  feierlicher  von  der  Anerken- 
nung der  selbstständigen  Entwicklung  des  Rechtes  und  des  Rechts- 
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bewusstseins'  in  den  Ostseeprovinzen  getragene,  keiner  Zweideutig- 
keit unterliegende  Kaiserwort  vom  1.  Juli  1845,  in  welchem  diese 
Provinzen  allezeit  keineswegs  blos  die  etwa  ein  für  allemal  erfolgte 
Fixirung  dessen  erblickt  haben,  was  zufallig  im  Jahre  1845  hier- 
orts Rechtens  war,  sondern  vielmehr  die  so  hochherzige  als  gerechte 
und  verfassungsmässige  Gewährleistung  auch  fernerer  selbstständiger 
Entwicklung  ihres  provinciellen  Rechts  als  solchen,  auf  der  ehrwür- 
digen Grundlage  der  von  Bischöfen  und  Herrmeistern  zu  Königen, 
und  von  Königen  zu  Kaisern  wohlerworbenen,  in  Kapitulationen 
und  Traktaten,  wie  auch  fürstlichen  Gnadenbriefen  wohlbeurkundeten 
Freiheiten  und  Rechte,  von  welchen,  fürwahr,  keiner  der  geringsten  ist: 
das  diesen  Provinzen  von  Alters  her  zustehende  und  in  dem 
2.  Theile  ihres  Provincialrechts  durch  Se.  Majestät,  den  un- 
vergesslichen  Kaiser  Nikolaus  ausdrücklich  aufs  Neue  ver- 
bürgte Recht,  behufs  Anbahnung  zeitgemässer  Fortbildung 
der  örtlichen  Institutionen  eine  verfassungsmässig  geregelte 
Initiative  selbst  ergreifen  und  bezügliche  allerunterthänigste 
Projekte  jederzeit  Sr.  Majestät  dem  Kaiser  mit  dem  vollen 
Vertrauen   zu   präsentiren,   der  erhabene   Schutzherr  ihrer 
Rechte  werde  ihren  loyalen  Wünschen  ein  gnädiges  Gehör 
nimmer  versagen. 
Das  ist  der  eigentliche  Grund,  in  welchem  die  baltische  Centrai- 
Justiz -Kommission  den  überzeugendsten  aller  Gründe  örtlichen  Er- 
fordernisses allein  zu  erkennen  vermag:  den  überzeugendsten,  zu- 
gleich aber  auch,  nach  dem  Rechtsbewusstsein  der  Ostseeprovinzen, 
—  welches  doch  wohl  unter  allen  „örtlichen"  Motiven  das  vor- 

- 

nehmste  sein  dürfte,  —  den  allgenugsamen. 

Hatte  es  nun  aber  den  Anschein  gewinnen  müssen,  als  dürfe, 
unter  den  in  diesem  Memoriale  aufgestellten  Gesichtspunkten,  die 
baltische  Centrai-Justiz-Kommission  nicht  unterlassen,  aus  Anlass  des 
mehrallegirten  Schreibens  des  Herrn  General  -  Gouverneurs  vom 
3.  August  1865  auf  den  von  ihr  in  ihrem  Memoriale  vom  7.  No- 
vember 1864  eingenommenen,  jetzt  wie  damals  feststehenden  Stand- 
punkt zurückzuverweisen,  so  hat  sie  solches  um  so  getroster  ge- 
glaubt thun  zu  können,  als  ihr  bis  auf  den  heutigen  Tag  keinerlei 
Rückäusserung  von  Seiten  des  Herrn  General-Gouverneurs  von  Liv-, 
Ehst-  und  Kurland  zugegangen  ist,  sie  also  zu  der  Voraussetzung 
vollkommen  berechtigt  ist,  —  und  auch  nur  getragen  von  dieser 

Voraussetzung,  ihre  Arbeiten  bis  hierzu  hat  fortsetzen  können  — 
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dass  ihr  in  dem  Memorial  vom  7.  November  1864  gekennzeichneter 
Standpunkt  auch  der  eigene  des  Herrn  General-Gouverneurs  sei 

Musste  nun  aber  das  Schreiben  des  Herrn  General-Gouverneurs 
vom  3.  August  1865  in  dieser  Beziehung  bei  der  baltischen  Central- 
Justiz-Kommission  einige  Zweifel  und  Bedenken  erregen,  so  hat  sie 
nicht  unterlassen  dürfen,  dieselben  —  wie  hiermit  geschieht  —  zur 
Kenntniss  des  Herrn  General -Gouverneurs  zu  bringen  und  sieht, 
bevor  sie  zu  ihren  Arbeiten  mit  der  bisherigen  Zuversicht  zurück- 
zukehren vermag,  einer  bezüglichen  hochgeneigten  Belehrung  seitens 
des  Herrn  General-Gouverneurs  vertrauensvoll  entgegen. 

Riga,  am  6.  September  1865. 


V. 

AN  EINEN  HOCHWOHLGEBORENEN  LI V LÄNDISCHEN 

ADELSKONVENT. 

Vor  einiger  Zeit  theilte  mir  der  Baron  Eduard  Tiesenhausen 
zu  Weissensee  mit,  dass  er  im  Besitze  eines  in  Oel  gemalten  Brust- 
bildes in  Lebensgrösse  sei,  welches  seinen  Aeltervater  Georg  Rein- 
hold von  Tiesenhausen  darstelle,  —  denselben,  welcher,  nach  der 
durch  die  verfassungswidrige  Gewalt  der  schwedischen  Regierung 
bewirkten  1 6jährigen  Unterbrechung  des  Landesstaates,  von  1694  bis 
1710,  während  der  bedrängten  Umstände  der  schwedischen  Lokal- 
Regierung,  wie  sie  die  Belagerung  Riga's  von  1709  bis  1710  mit  sich 
brachte,  der  Erste  war,  welchen  die  damals  in  Riga  versammelte 
livländische  Ritterschaft  zum  provisorischen  Landmarschall  wählte, 
welcher  demnächst  in  dieser  Eigenschaft  die  Kapitulation  der  Inlän- 
dischen Ritterschaft  vom  4.  Juli  17 10  vollzog,  und  endlich,  nach 
glücklich  vollendeter  Beseitigung  des  schwedischen  Regimentes, 
welches  durch  Aufhebung  der  Landesverfassung  sich  selbst  aus  dem 
Rechte  in  das  Unrecht  gesetzt  und  somit  den  moralischen  Nexus 
mit  dem  Lande  thatsächlich  gelost  hatte,  auf  dem  ersten  unter 
russischer  Herrschaft  abgehaltenen  livländischen  Landtage  (1710  bis 
1711)  zu  einem  der  ersten  zwölf  livländischen  Landräthe  der  damals 
neuen  Aera  gewählt,  in  dem  Amte  eines  livländischen  Landmarschalis 
aber  durch  Johann  Albrecht  Mengden,  einen  der  Söhne  Gustav 
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Mengden's,  wie  auch  Kampf-  und  Leidensgenossen  des  schon  drei 
Jahre  vorher  (1707)  den  Opfertod  gestorbenen  Johann  Reinhold 
Patkull,  ersetzt  wurde. 

Dieses  Bildniss  eines  derjenigen  Livländer,  welche  eine  hervor- 
ragende Rolle  in  der  vielbewegten  Geschichte  unseres  Vaterlandes 
gespielt  haben,  eines  Mannes,  der  auf  nicht  minder  denkwürdigem 
Marksteine  derselben  steht,  wie  jener  ältere  Johann  Tiesenhauseny 
durch  welchen  die  livländische  Ritterschaft  am  28.  Mai  1601  den 
Unterwerfungsvertrag  mit  Schweden  abschloss,  um  sich  den  „ad 
exstirpandos  germanos"  berechneten  Experimenten  eines  pfarTen- 
fürchtigen  Königs  zu  entziehen,  —  dieses  Bildniss  der  livländischen 
Ritterschaft  als  Geschenk  darzubringen,  damit  demselben  in  der 
Rathkammer  des  neuen  Ritterhauses  ein  angemessener  Platz  ange- 
wiesen werde,  ist  der  eingangsgenannte  Herr  Besitzer  desselben 
willens,  und  was  ihn  Bedenken  tragen  Hess,  sich  desfalls  direkt  an 
die  Ritterschaft  zu  wenden,  war  lediglich  der  Umstand,  dass  die 
Sache  seinen  eigenen  Aeltervater  betrifft. 

Eine  Miniatur-Kopie  jenes  Bildnisses  jedoch,  welches  der  Herr 
Besitzer  der  Originals  mir  zu  verehren  die  Güte  hatte,  und  welches 
ich  zur  Ansicht  hier  beilege,  wurde  die  Veranlassung  dazu,  dass 
Baron  Tiesenhausen  auf  meine  Bitte  mir  die  Erlaubniss  ertheilte, 
an  den  nächstbevorstehenden  Adelskonvent  die  Anfrage  zu  richten: 
ob  derselbe  gesonnen  sei,  das  in  Rede  stehende  Original- 
gemälde von  dem  Herrn  Baron  Eduard  Tiesenhausen  zu 
Weissensee  zu  dem  angegebenen  Zwecke  Namens  der  liv- 
ländischen Ritterschaft  als  Geschenk  entgegenzunehmen? 
Zur  Befürwortung  solcher  Annahme  erlaube  ich  mir  nur  noch 
die  Bemerkung,  dass  bei  der  im  Laufe  der  letzten  Jahre  im  Schoosse 
der  livländischen  Ritterschaft  merklich  hervorgetretenen  Meinungs- 
verschiedenheit über  den  Werth  und  die  Kraft  des  Vertragsrechtes 
als  solchen,  als  in  welchem  wir  zu  dem  Kaiser  von  Russland  nicht 
minder  stehen,  wie  einst  zu  dem  Könige  von  Schweden  oder  von 
Polen,  die  tägliche  Anschauung  eines  Bildnisses  des  Mannes,  welcher 
unsern  dritten  Vertrag  hier  in  Riga  im  Namen  und  von  wegen  der 
livländischen  Ritterschaft  vollzogen  hat,  theils  wohlthätig,  theils  wohl- 
thuend  —  je  nachdem  —  wirken  könnte:  wohlthätig,  indem  viel- 
leicht Einer  oder  der  Andere  namentlich  von  jüngeren  Gliedern  der 
Ritterschaft  dadurch  zum  Nachdenken  über  Entstehungsart,  Gehalt 
und  Bedeutung  eines  positiven,  zwar  verletzbaren,  aber  ohne  die 
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freie  Zustimmung  des  verletzten  Theiles  unzerstörbaren  und  in  jedem 
günstigen  Augenblicke  des  Wiederauflebens  fälligen  bilateralen  Landes- 
rechtes angeregt;  —  wohlthuend  dagegen  für  alle  Diejenigen,  welche 
über  den  hohen  Werth  eines  von  formellen  Bürgschaften  der  Ver- 
fassung möglichst  gering  denkenden  Utilitarismus  ein  für  allemal 
mit  sich  im  Reinen,  aus  jener  taglichen  Anschauung  stets  neue 
Nahrung  für  die  tiefe  Befriedigung  schöpfen  würden,  die  ihnen  da> 
Bewusstsein  gewährte,  über  den  veralteten  Standpunkt  der  Johann 
und  Georg  Reinhold  Tiesen hausen  fortgeschritten  zu  sein. 

Riga,  am  1/13  Juni  1866.  W.  Bock. 


VI. 

MEMORIAL  DER  LI V LÄNDISCHEN  RITTERSCHAFT/) 

(1870) 

Die  livländische  Ritterschaft  hat  mit  lebhafter  Besorgniss  wahr- 
nehmen müssen,  dass  —  trotz  der  ihrerseits  gebrachten  namhaften 
Opfer  und  ungeachtet  ihrer  ernstesten  Bestrebungen,  den  Zeit- 
ansprüchen gerecht  zu  werden  —  die  Lage  Livlands  seit  den  Be- 
wegungen, die  sich  in  den  ersten  Vierziger -Jahren  gegenwärtigen 
Jahrhunderts  kund  thaten,  allmählig  einen  immer  bedenklicheren 
Charakter  angenommen.  Eine  hierdurch  veranlasste  gründliche  Unter- 
suchung der  Landesangelcgenheiten  in  allen  einzelnen  Lebenszweigen 
hat  zu  Resultaten  geführt,  die  in  Nachstehendem  eine  möglichst  ge- 
drängte Darstellung  finden  sollen. 

1.  Die  kirchlichen  Zustände. 

Die  Grundlage,  auf  welcher  Livlands  Recht  in  kirchlicher  Be- 
ziehung ruht,  ist  die  Kapitulation  der  livländischen  Ritterschaft  vom 
4.  Juli  1710, —  die  Grundlage  aber  der  Rechtsstellung  der  griechisch- 
orthodoxen  Kirche  im  Lande  ist  der  Nystädter  Friedensschluss  vom 
30.  August  1721.  ' 

In  dem  Punkt  1  der  Kapitulation  heisst  es,  „dass  im  Lande 
sowohl  als  in  allen  Städten,  die  bis  herzu  in  Livland  exercirte  evan- 
gelische Religion  secundum  /esseram  der  unveränderten  Augspurgischen 
Confession,  und  von  selbiger  Kirchen  angenommenen  symbolischen 
l)  Vgl.  oben  S.  106,  Anm. 
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Büchern,  ohne  einigen  Eindrang,  unter  was  Vorwandt  er  auch 
könnte  bewirket  werden,  rein  und  unverrückt  conservirei^  sämmt- 
lichen  Einwohner  im  Lande  und  Städten  dabei  kräftig  und  unver- 
änderlich gehandhabet  und  bei  der  Administration  sowohl  internorum 
als  exiernorum  Ecclesiae  von  Alters  her  gewöhnlichen  Consistorien 
und  competirenden  Jurium  Patronaius  sonder  Veränderung  ewig- 
lich conservirei  werden." 

Der  Nystädter  Frieden,  Art.  10,  bestimmt:  „Es  soll  auch  in 
solchen  cedirten  Ländern  kein  Gewissenszwang  eingeführet,  sondern 
vielmehr  die  evangelische  Religion,  auch  Kirchen-  und  Schulwesen 
und  was  dem  anhängig  ist,  auf  dem  Fuss,  wie  es  unter  der  letzteren 
schwedischen  Regierung  gewesen,  gelassen  und  beibehalten  werden; 
jedoch  dass  in  selbigen  die  griechische  Religion  hinfüro  ebenfalls 
frei  und  ohngehindert  exercirt  werden  könne  und  möge." 

Zur  Zeit  des  Ueberganges  Livlands  und  Ehstlands  in  russische 
Herrschaft  galten  daselbst  noch  die  Bestimmungen  der  schwedischen 
Kirchenordnung  vom  Jahre  1686,  welche  sich  gegenüber  allen  frem- 
den Confessionen  höchst  unduldsam  verhielten.  Aus  diesem  Ge- 
sichtspunkte kann  der  Art.  10  des  Nystädter  Friedens,  der  der 
griechischen  Kirche  gleiche  freie  Religionsübung  ausbedingt,  nur  als 
ein  Fortschritt  im  Sinne  religiöser  Toleranz  aufgefasst  werden,  und 
scheint  denn  auch  diese  Toleranz  —  bei  vollständiger  Gewssens- 
freiheit —  im  Lande  andauernd  existirt  zu  haben. 

Diese  korrekte  Stellung  der  christlichen  Confessionen  zu  ein- 
ander, getragen  von  dem  Gedanken,  dass  die  allen  Bekenntnissen 
gemeinsamen  Lehren  das  eigentliche  Wesen  des  Christenthums  aus- 
machen, und  dass  ein  Glaubensbekenntniss  nicht  auf  Kosten  eines 
andern  begünstigt  werden  dürfe,  —  hatte  zur  Folge,  dass  während 
des  vorigen  Jahrhunderts  und  noch  zum  Beginne  des  gegenwärtigen 
die  Angehörigen  der  verschiedenen  christlichen  Bekenntnisse  in  Liv- 
land  in  brüderlichster  Eintracht  lebten.  Eine  Störung  dieses  Ver- 
hältnisses beginnt:  in  thesi  durch  Emanation  der  Kirchenordnung 
vom  Jahre  1832,  welche  die  alte  Consistorial-Verfassung  vom  Jahre 
1686  und  die  Gewissensfreiheit  beseitigte,  beziehentlich  die  freie  Wahl 
eines  Bekenntnisses  mit  schweren  Kriminalstrafen  bedrohte;  —  in 
praxi  durch  die  in  den  Vierziger -Jahren  in  Scene  gesetzte  Massen- 
Conversion  von  der  lutherischen  zur  griechischen  Kirche,  —  eine  Con- 
version,  die  sich  dadurch  charakterisirt,  dass  einerseits  die  durch 
Ueberrumpelung  und  Versprechung  materieller  Vortheile  gewonnenen 
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Proselyten  —  bei  wahrhaft  cynischer  Vermeidung  jeglicher  Unter- 
weisung —  auf  das  Eiligste  der  griechisch-orthodoxen  Kirche  durch 
summarische  Salbung  einverleibt  wurden,  und  dass  andererseits,  so- 
bald die  Regierung  die  Bestimmung  traf,  nach  welcher  Salbungen 
erst  sechs  Monate  nach  vorhergegangener  Meldung  sollten  vollzogen 
werden  dürfen,  die  Conversion  cessirte. 

Die  Saat  der  Zwietracht  war  aber  faktisch  ausgesäet,  und  diese 
Saat  trug  die  ihr  entsprechenden  Früchte.  Die  griechisch-orthodoxe 
Kirche  wurde  auf  dem  flachen  Lande  errichtet  der  äusseren  Er- 
scheinung nach,  den  Herzen  ihrer  nominellen  Bekenner  war  sie 
fremd  geblieben.  Wo  nicht  die  Gemeinden  in  Folge  der  Unter- 
richtslosigkeit  total  verwilderten ,  erwachte  bei  den  Verleiteten  die 
Reue,  die  Sehnsucht  zur  Rückkehr  in  den  Schooss  der  angestammten 
Kirche;  gegen  diese  seelische  Regung  aber  ward  der  Arm  der  welt- 
lichen Polizei  in  Thätigkeit  gesetzt,  und  die  kirchliche  Hingehörig- 
keit, welcher  das  Band  der  Ueberzeugung  fehlte,  musste  durch  da? 
Gewicht  der  Kriminalstrafen  gesichert  werden.  In  letzterer  Zeit 
endlich  griff  man  auch  zu  dem  einfachen  Mittel,  durch  Zutheilung 
von  Land  einen  Halt  für  diese  Glieder  der  griechisch-orthodoxen 
Kirche  zu  schaffen,  unter  dem  Vorwande  der  Concentrirung  der 
Angehörigen  dieser  Kirche,  einem  Vorwande,  dessen  Hinfälligkeit 
evident  wird  bei  der  oberflächlichsten  Prüfung  der  lokalen  Verhältnisse- 

Die  Livland  feierlichst  garantirte  Gewissensfreiheit  und  Stellung 
der  protestantischen  Kirche  ward  auch  durch  die  im  Jahre  1857  neu 
emanirte  Kirchenordnung  für  die  Protestanten  in  Russland  verletzt  *). 
obgleich  bei  Uebersetzung  dieser  Verordnung  in  die  deutsche  Sprache 
die  Rücksicht  geübt  wurde,  die  diesen  Gesetzesabschnitt  einleiten- 
den und  die  Rechte  der  protestantischen  Kirche  in  Livland  am 
schwersten  verletzenden  zehn  Bestimmungen  wegzulassen,  woraus  die 
Stände  Livlands  zu  entnehmen  wähnten,  dass  diese  Bestimmungen 
wenigstens  wegen  ihres  direkten  Widerspruchs  mit  dem  verfassungs- 
mässigen Rechte  in  Livland  keine  Anwendung  erleiden  sollten. 
Nichtsdestoweniger  fand  erst  ganz  kürzlich  Seitens  der  Civil-Ober- 
verwaltung  eine  Berufung  auf  diese  Artikel  statt  mit  dem  Hinzu- 

*)  Conf.  Rgb.  v.  J.  1857.    T.  IX,  Thl.  I,  Art.  4,  5,  6,  177,  389,  3*>» 
39*.  392,  670  und  698;  vgl.  auch  T.  XIV,  Art.  49,  97,  99,  102,  ioS, 
110  und  115,  Punkt  6,  sowie  T.  XV,  Art.  205,  206,  207,  208,  209,  210, 
211,  212,  214  und  2146.     Im  Kriminal -Codex  d.  a.  1866  sind's  folgende. 
Artikel:  187,  188,  189,  190,  191,  192,  193,  194,  195  und  1576. 
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fügen,  dass  diese  Artikel  gerade  eine  lex  specialis  für  Livland  bil- 
deten l).  Und  diese  vorgebliche  lex  specialis  für  Livland,  die  aber 
weder  in  die  deutsche  Sprache  übersetzt,  noch  für  Livland  publizirt 
worden  ist,  ward  dazu  benutzt,  um  zu  begründen,  dass  die  pro- 
testantische Kirche  in  Livland  eine  nur  geduldete,  der  griechisch- 
orthodoxen  Kirche  untergeordnete  Stellung  einnehme,  gerade  als  ob 
es  niemals  eine  Kapitulation  vom  Jahr  1710  und  einen  Friedenstraktat 
vom  Jahr  1721  gegeben  hätte,  oder  als  ob  diese  livländischen  Ver- 
fassungsgrundlagen aufgehoben  wären. 

Am  23.  März  1861  geruhte  Se.  Majestät  der  Herr  und  Kaiser 
Allergnädigst  eine  Kommission  zu  ernennen  zur  Constatirung  des 
verfassungsmässigen  Rechts  auf  Gewissensfreiheit  in  den  Ostseepro- 
vinzen und  der  solchem  verfassungsmässigen  Rechte  widersprechen- 
den Bestimmungen  der  Reichsgesetze,  und  zu  Mitgliedern  dieser 
Kommission,  unter  dem  Präsidio  des  Ministers  des  Innern,  den 
ehstländischen  Ritterschaftshauptmann  Grafen  Alexander  Keiserling 
und  den  damaligen  livländischen  Landmarschall  August  von  (Dettingen, 
mit  Hinzuziehung  des  Direktors  des  Departements  für  fremde  Kon- 
fessionen, des  Grafen  Emanuel  Sievers,  zu  ernennen.  Das  Elaborat 
dieser  Kommission  ist  Sr.  Majestät  im  Herbst  des  Jahres  1861  unter- 
breitet worden,  ein  weiterer  Erfolg  aber  nicht  zur  Kenntniss  des 
Landes  gelangt. 

Mit  der  tendenziösen  Convertirung  eines  Theils  des  livländischen 
Landvolks  zur  griechisch-orthodoxen  Kirche  beginnt  auch  eine  Ver- 
gewaltigung an  den  Vermögensrechten  der  protestantischen  Kirche. 
Ein  Ukas  vom  14.  Dezember  1846  zweifelte  die  reallastliche  Natur 
der  zum  Unterhalt  der  protestantischen  Kirche  ihren  Dienern  und 
Anstalten  zu  leistenden  Prästanden  an,  und  dispensirte  die  zur 
griechisch-orthodoxen  Kirche  übergetretenen  Pächter  von  der  Ent- 
richtung dieser  Leistungen,  obgleich  dieselben  nicht  auf  der  Person, 
sondern  auf  dem  Grund  und  Boden  lasteten,  und  die  livländische 
Bauer- Verordnung  vom  Jahr  1860  schickt  sich  an,  diesen  Obliegen- 
heiten den  Charakter  der  Reallast  völlig  abzusprechen.  Zwar  ist 
dieses  letztere  Gesetz  in  Folge  Allerhöchster  Entscheidung  vom 
30.  Juni  1862  in  suspenso  erhalten,  bis  die  kirchlichen  Prästanden 


*)  Conf.  Prcloschenie  der  Civil  -  Oberverwaltung  an  das  livländische 
Landraths-Kollegium,  d.  d.  20.  Oktober  1869,  No.  2865. 
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für  jedes  Kirchspiel  genau  würden  ermittelt  und  in  Geld  umge- 
rechnet sein,  wonächst  die  ganze  Frage  nochmals  an  den  Reichs- 
rath sollte  gebracht  werden,  aber  eine  Schädigung  hat  dennoch  be- 
reits stattgefunden  und  setzt  sich  täglich  fort,  da  die  dotations- 
mässigen  Einkünfte  der  protestantischen  Kirche  inzwischen  von 
denjenigen  Grundstücken  nicht  erhoben  werden  dürfen,  die  sich 
zeitweilig  in  Possess  von  Personen  befinden,  die  .der  griechisch- 
orthodoxen  Kirche  angehören,  und  sogar  verboten  ward,  über  diese 
Leistungen  mit  den  bezeichneten  Personen  freie  Uebereinkünfte  zc 
treffen. 

Inzwischen  mehrte  sich  der  Unmuth  des  Tlieils  der  Land- 
bevölkerung, der  in  den  Vierziger- Jahren  ohne  irgend  welche  ireist- 
liche  Vorbereitung  der  griechisch-orthodoxen  Kirche  einverleibt  war: 
zum  Theil  waren  es  diese  Convertirten  selbst,  die  sich  von  ihrem 
Gewissen  zur  angestammten  Kirche  wieder  zurückgezogen  fühlten, 
zum  Theil  war  es  die  Descendenz  dieser  Leute,  die,  in  das  kon- 
firmationsmässige  Alter  getreten,  es  mit  ihren  Eltern  schmerzliche 
vermisste,  nicht  den  Religionsunterricht  geniessen  zu  können,  dessen 
ihre  protestantischen  Altersgenossen  theilhaftig  wurden.  Die  re- 
ligiöse Bewegung  steigerte  sich  beim  Landvolke  zu  solcher  Höhe, 
dass  es  dringend  geboten  schien,  dieser  Gewissensnoth  ein  Ende  zn 
machen.  Eine  desfallsige,  von  der  livländischen  Ritterschaft  einge- 
reichte, allerunterthänigste  Supplik  ward  huldvoll  angenommen  umi 
die  Sache  selbst  von  dem  damaligen  General -Gouverneur,  Grafen 
Schuwalow1),  unterstützt.  Es  erfolgte  hierauf  der  vom  Genera!- 
Gouverneur  der  livländischen  Ritterschaft  confidentiell  mitgetheilte, 
Allerhöchste  Befehl  vom  15.  März  1865,  welcher  die  Schliessung  von 
Mischehen  gestattete  ohne  bezügliche  Verpflichtung  der  in  die  Ehe 
Tretenden,  ihre  etwaige  Descendenz  griechisch-orthodox  zu  taufen. 
Obgleich  mit  dieser  Bestimmung  in  keiner  Beziehung  Denjenigen 
geholfen  war,  die  sich  gegen  Willen  und  Ueberzeugung  in  den 
Fesseln  der  griechischen  Kirche  befanden  und  in  den  Schooss  der 
protestantischen  Kirche  zurückzukehren  sehnten,  so  schien  doch  die 
der  protestantischen  Kirche  gemachte  Concession  so  gross,  da?s 
man  dieselbe  nicht  in  Form  eines  Gesetzes  zu  promulgiren  wagte, 
ja  auch  darnach  strebte,    die   griechisch-orthodoxe  Kirche  durch 


J)  Der  „damalige"  General-Gouverneur  war  nicht  Graf  Schuwalow,  son- 
dern Baron  Wilhelm  Lieven.  S.  o.  Zur  baltischen  Publicistik.     A.  d.  H. 
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irgend  eine  andere  Concession  zu  entschädigen.  Diese  letztere  fand 
man  in  der  Aufhebung  der  Bestimmung,  nach  welcher  die  Salbung 
zur  griechisch-orthodoxen  Kirche  erst  sechs  Monate  nach  Anmeldung 
der  Absicht  zum  Uebertritt  vollzogen  werden  durfte!  Die  Sache 
stellte  sich  also  wie  folgt:  Die  griechisch-orthodoxe  Kirche  könnte 
einen  Zuwachs  ihrer  Glieder  dadurch  entmissen,  dass  Eltern  ge- 
mischter Confession  ihre  Kinder  protestantisch  taufen  Hessen;  um 
sich  für  diesen  entmissten  Zuwachs  zu  entschädigen,  resp.  die  Zahl 
der  Rechtgläubigen  leichter  wieder  mehren  zu  können,  wird  es  der 
griechisch-orthodoxen  Kirche  wieder  freigestellt,  sich  Andersgläubige 

—  ohne  irgend  welche  Vorbereitung  —  durch  die  blosse  Salbung 
in  continenti  einzuverleiben! 

Es  ist  nicht  Zweck  dieser  Schrift,  sich  über  den  sittlichen  Werth 
dieser  Situation  kritisch  auszulassen,  —  dieselbe  hat  nur  zu  konsta- 
tiren  gehabt,  dass  die  Livland  garantirte  Gewissensfreiheit  durch  die 
Maassnahmen  der  Regierung  auf  das  Empfindlichste  verletzt  wor- 
den, und  dass  der  protestantischen  Kirche  im  Lande  durch  die  der 
griechisch-orthodoxen  Kirche  eingeräumten  Prärogative  eine  ver- 
fassungswidrige Stellung  angewiesen  wird. 

Die  Stimmung  der  Bekenner  der  protestantischen  Kirche  in 
Livland  ist  nicht  allein  eine  schmerzlich  gedrückte,  —  durch  die  er- 
fahrene und  fortgesetzte  Unbill  ist  sie  eine  erbitterte  geworden,  und 
so  lange  ungestraft  Versuche  gemacht  werden  können,  durch  ge- 
heime oder  öffentliche  Versprechungen  irdischer  Vortheile  Glieder 
der  protestantischen  Kirche  zum  Uebertritt  in  die  griechisch-ortho- 
doxe zu  veranlassen,  so  lange  zu  Gunsten  der  Convertirten  Land- 
zuweisungen in  Aussicht  gestellt  werden,  so  lange  in  den  griechischen 
Kirchen  offen  Uebertritt  gepredigt  und  von  den  höchsten  Würden- 
trägern Hirtenbriefe  erlassen  werden,  in  welchen  die  andern  Con- 
fessionen  beschimpft  werden,  so  lange  Abtrünnigen  der  vom  Gewissen 
geforderte  und  dem  Landesrechte  entsprechende  freie  Rücktritt  in 
den  Schooss  der  verlassenen  Kirche  verwehrt,  ja  durch  das  Gesetz 
mit  für  gemeine  Verbrecher  bestimmten  Kriminalstrafen  bedroht 
wird,  so  lange,  mit  einem  Wort,  Politik  und  Religion  mit  ein- 
ander verschwistert  werden  und  das  von  Kaiserlicher  Milde  und 
Fürsorge  durch  Beseitigung  der  Reversal  fordern ng  von  Mischehen 
begonnene  Christenwerk  der  Gewissensbefreiung  nicht  vollendet  wird, 

—  ist  auch  eine  Beruhigung  der  Gemüther,  eine  Aussöhnung  beider 
Kirchen,  vor  Allem  ein  Entgegenkommen  der  Angehörigen  der  be- 
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drückten  Kirche  nicht  denkbar,  so  lange  wird  eine  orthodoxe  Todten- 
feier  auf  lutherischen  Kirchhöfen,  gegen  den  Willen  der  Gemeinde 
geforderter  Vortritt  der  griechischen  Geistlichkeit  bei  Einweihung  von 
Gemeindehäusern,  obligatorischer  Besuch  eines  Dankgottesdienstes 
in  der  griechischen  Kirche  für  den  lutherischen  Beamten  als  ein 
doppelt  lastender  Gewissenszwang  und  Druck  empfunden  werden, 
und  die  von  der  Christenliebe  geforderte  und  im  Staatsinteresse 
wünschen swerthe  Aussöhnung  der  Religionsparteien  eine  Chimäre 
bleiben. 

2.    Die  Schule. 

Die  Volksschule  in  Livland  ist  unter  Oberaufsicht  der  Ritter- 
schaft und  Führung  der  evangelisch-lutherischen  Prediger  zum  wahren 
Wohle  der  bäuerlichen  Bevölkerung  ohne  irgendwelche  nationale  Be- 
engung oder  Künstelung  zu  einer  hohen  Stufe  der  Entwicklung  ge- 
bracht. Der  Bildungsgrad  und  die  Sittlichkeit  der  Volksmasse  hat 
sich  von  Jahrzehend  zu  Jahrzehend  gehoben,  so  dass  die  Leistung 
der  livländischen  Volksschule  nur  noch  hinter  der  so  hoch  ent- 
wickelten Leistung  der  Volksschule  in  Deutschland  und  Dänemark 
zurücksteht.  Alle  Anstalten  sind  getroffen,  um  diese  glückliche  Ent- 
wickelung  auch  in  Zukunft  im  Interesse  der  örtlichen  Bevölkerung 
wie  des  gesammten  Reiches  zu  steigern. 

Da  sich  die  gegenwärtige  Leitung  des  Volksschulwesens  durch 
rhre  Resultate  als  eine  ebenso  sachverständige  als  gewissenhafte  er- 
wiesen hat,  muss  jeder  Versuch,  die  Landvolksschule  dieser  Leitung 
und  diesem  Systeme  zu  entziehen,  als  ein  sehr  bedenklicher  und  das 
Gemeinwohl  gefährdender  angesehen  werden.  Die  Volksschule  hat 
elementare  Bildung  zum  Zweck;  jede  Beimischung  politischer  Ten- 
denz stört  die  Entwickelung  und  fördert  kränkliche  Treibfrüchte. 

Die  bisherigen  Versuche  zu  Gunsten  einer  Russifizirung  der 
Volksschule,  zu  welcher  alle  Vorbedingungen  fehlen,  lassen  sich 
stets  (wie  in  Riga,  Goldingen,  Ringen,  Fellin  etc.)  auf  direkte  agi- 
tatorische Anstiftungen  zurückführen,  und  ist  daher  der,  der  gegen- 
wärtigen Leitung  des  Volksschulwesens  zugewandte  obrigkeitliche 
Schutz  nicht  dankbar  genug  anzuerkennen. 

Anders  steht's  mit  den  übrigen,  öffentlichen  und  privaten,  mittlem 
und  höhern  Schulen  in  Livland.  In  diesen  ist  bereits  der  Zweck 
der  allgemeinen  Bildung  durch  die  Befolgung  einer  politischen  Ten- 
denz alterirt.     Während  das  Leben  immer  höhere  Ansprüche  an 
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Bildungsniveau  und  Grundlagen  involvirt,  wurden  in  diesen  Anstalten 
in  Rücksicht  nur  einer  Sprache  von  Jahr  zu  Jahr  immer  kostbarere 
Opfer  an  Geld,  Zeit,  Gesundheit  und  unentbehrlichen  Fundamental- 
kenntnissen gefordert.  Seit  mehr  als  einem  Decennium  ist  ein  Fünf- 
theil der  gesammten  Schulzeit  dem  wissenschaftlichen  Unterrichte  zu 
Gunsten  der  russischen  Sprache  entzogen.    Dieses  Missverhältniss 
wird  im  Lande  um  so  schmerzlicher  empfunden,  als  die,  an  sich 
wünschenswerthe,  Erlernung  der  russischen  Sprache  durch  eine  der- 
artige Ueberbürdung  nicht  gefördert  wird,  so  lange  die  disponibeln 
Lehrkräfte  für  dieses  Fach  als  sehr  unzureichend  bezeichnet  werden 
müssen.  Die  dem  Unterricht  in  der  russischen  Sprache  eingeräumte 
Stundenzahl  wäre  mehr  als  ausreichend,  um  die  auf  Erlernung  der 
russischen  Sprache  gestellten  Anforderungen  zu  erfüllen,  wenn  tüchtige 
Lehrer  die  Zeit  ausnutzten.    Gegenwärtig  aber,  wo  es  an  Letzteren 
fehlt,  muss  durch  die  gesteigerten  Forderungen  der  ganze  Lehr- 
betrieb leiden.    Deutsche  sollen  als  Lehrer  der  russischen  Sprache 
nach  Ansicht  des  gegenwärtig  fungirenden  Vice-Curators  nicht  an- 
gestellt werden,  obgleich  sie  nach  der  bisherigen  Erfahrung  die 
tüchtigsten  waren.    Lehrer  russischer  Herkunit  kommen  nicht  leicht 
nach  Livland,  wenn  sie  tüchtig  sind,  weil  hier  die  Verhältnisse 
schwieriger,  dagegen  aber  die  Gehalte  geringer  als  in  den  übrigen 
Theilen  des  Reiches  sind.    Das  was  Livland  an  russischen  Lehrern 
erhält,  ist,  bei  mangelnder  methodischer  Vorbildung  und  beim  Mangel 
der  Kenntniss  der  deutschen  Sprache,  der  Aulgabe  nicht  gewachsen. 
Statt  nun  diesen  Uebelstand  zu  beseitigen,  beabsichtigt  die  Regierung, 
in  einzelnen  Disciplinen  (anfangs  war's  die  allgemeine  Geschichte,  jetzt 
die  Mathematik)  in  russischer  Sprache  unterrichten  zu  lassen.  Ein 
solches  Verfahren  aber  muss  die'  Schulen,  die  ihrer  ganzen  Organi- 
sation nach  und  ihrem  Zwecke  entsprechend  deutsche  sind,  schädigen, 
ohne  die  Erlernung  der  russischen  Sprache  zu  lordern. 

Seit  etwa  20  Jahren  sind  eine  Reihe  von  Verordnungen  im 
Ressort  der  Volksauf klärung  erschienen,  die,  weit  davon  entlernt, 
die  Schulen  als  Bildungsapparat  zu  fördern  und  diesem  ihrem  Zwecke 
anpassender  zu  machen,  nur  darauf  hinzielen,  dieselben  zu  russifiziren. 
Als  Beleg  hiefür  genügt  anzuführen: 

1)  Von  den  ausländischen,  an  hiesigen  Schulen  wirkenden  Lehrern 

ist  der  Eintritt  in  den  russischen  Untertanen- Verband  und 

die  Ablegung  eines  Examens  in  der  russischen  Sprache  verlangt 

worden. 
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2)  Bei  dem  Abiturienten -Examen  zur  Universität  ist  für  die  rus- 
sische Sprache  die  Censur  Nr.  1  als  obligatorisch  hingestellt 
worden. 

3)  Der  Minister-Comite-Beschluss  vom  1.  Juli  1867  ordnet  an, 
dass  der  Geschichtsunterricht  in  russischer  Sprache  versucht 
werden  solle.    Demnächst  wurde 

4)  in  Vorschlag  gebracht,  den  mathematischen  Unterricht  in  der 
russischen  Sprache  zu  ertheilen. 

5)  Im  Jahre  1862  wird  —  in  Erinnerung  der  Anwesenheit  Sr.  Ma- 
jestät des  Herrn  und  Kaisers  in  Riga  —  der  Ritterschaft  die 
Gründung  eines  neuen  Gymnasiums  in  Aussicht  gestellt,  zu 
welchem  die  Mittel  „bei  erster  Möglichkeit"  angewiesen  werden 
sollen:  diese  Möglichkeit  findet  sich  aber  erst  bei  Gründung 
des  russischen  Gymnasiums  in  Riga. 

6)  Der  Minister-Comite-Beschluss  vom  31.  Oktober  1869  schreibt 
vor,  dass 

a)  alle  Lehranstalten  des  DÖrpt  sehen  Lehrbezirks,  welche  ent- 
weder ganz  oder  theilweise  auf  Kosten  des  Staats  erhalten 
werden,  ihren  Schriftwechsel  mit  den  Kronbehörden  und 
Autoritäten  der  Ostseeprovinzen  und  den  höheren  und  allge- 
meinen Reichsanstalten  ausschliesslich  in  russischer  Sprache 
zu  führen  hätten,  —  und 

b)  der  Befehl  vom  16.  December  1836,  wegen  Anstellung  nur 
solcher  Personen  als  Direktoren  und  Inspektoren  der  Kron- 
lehranstalten, die  der  russischen  Sprache  vollkommen  mächtig 
seien,  —  nunmehr  zu  publiziren  und  dessen  strikte  Befolgung 
einzuschärfen  wäre.  —  Endlich 

7)  manifestirt  sich  als  eine  Fruclit  der  tendenziösen  Betreibung 
des  Unterrichts  in  der  russischen  Sprache  das  den  Lehrern 
dieser  Sprache,  ungeachtet  ihres  in  Beziehung  auf  Wissenschaft- 
lichkeit, Pädagogik  und  sittliche  Führung  zurückstehenden  Werth«, 
eingeräumte  Uebergewicht  über  ihre  sämmtlichen  Kollegen.  — 
In  diesem  Sinne  namentlich  schreibt  unter  dem  15.  September 
1869,  Nr.  445,  der  Viee-Curator  des  Dörpt 'sehen  Lehrbezirks 
den  Schulvorständen  Nachstehendes  vor: 

„ —  —  Demnach  erachte  ich  es  —  Behufs  allmäliger 

Steigerung  der  russischen  Sprachkenntnisse  bis  zu  dem  der 
Entwickelung  des  vollen  Gymnasial-Cursus  entsprechenden  Niveau 
—  für  unerlässlich,  dass  ausser  der  auf  den  russischen  Sprach- 
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Unterricht  in  den  niedern  Klassen  besonders  zu  richtenden  Auf- 
merksamkeit die  Herren  Lehrer  der  russischen  Sprache  sich's 
zur  Regel  machten,  so  streng  als  möglich  bei  der  Aufnahme 
neuer  Zöglinge  zu  sein,  und  namentlich  solcher,  die  aus  Privat- 
schulen kommen,  und  bei  der  Versetzung  von  Schülern  in  die 
höhere  Klasse  mit  besonderer  Behutsamkeit  zu  verfahren.  In 
letzterer  Beziehung  soll  die  Stimme  des  Lehrers  der  russischen 
Sprache  stets  entscheidend  und  unbeugsam  sein  bis  zu  dem 
Grade,  dass  seine  Meinung  nicht  den  von  den  Gliedern  der 
Lehrer-Konferenz  häufig  beanspruchten  Concessionen  nachgebe. 
Ich  wünsche  sehr,  dass  die  Herren  Lehrer  der  russischen  Sprache 
mit  Festigkeit  das  ihnen  eingeräumte  Recht  und  die  Bedeutung 
des  ihnen  anvertrauten  Lehrgegenstandes  behaupteten." 

3.    Die  Sprache  in  der  Behörde. 

Behufs  Verkehrs  der  Staatsministerien  in  livländischen  Angelegen- 
heiten hatte  —  dem  Generalreglement  der  Reichs -Collegien  vom 
27.  Februar  1720,  Kapitel  31,  gemäss  —  jedes  der  neuen  Ministerien 
einen  deutschen  Translateur,  und  waren  durch  das  Statut  des  Riga- 
schen  Gouvernements  vom  5.  Januar  1728  dem  General-Gouverneur 
zwei  Kanzleien  —  eine  deutsche  und  eine  russische  —  beigegeben 
und  je  ein  Translateur  der  Kämmerei,  der  Gouvernements-Rentci, 
dem  Zoll  und  dem  Hofgerichte  zur  Verfügung  gestellt  worden.  — 
Dies  war  auch  der  vollkommen  korrekte  Zustand,  da  die  Verfassung s) 
dem  Lande  nicht  allein  deutsche  Obrigkeit  zusicherte,  sondern  der 
Artikel  13  des  Unionsvertrages  vom  26.  Dezember  1566  den  „Magi- 
strats Germanicus44  —  zur  Vermeidung  jeder  spätem  Missdeutung 
■ —  dahin  erläuterte,  dass  in  des  Gberverwalters  der  Frovinz  Kanzlei 
„alle  Verhandlungen  in  deutscher  Sprache  abgefasst,  schriftlich 
aufgesetzt  und  abgegeben  werden  sollen.44 

Mit  diesen  Bestimmungen  war  wahrlich  nichts  Absonderliches 
dem  Lande  zugesichert  worden,  das  etwa  in  besondern  Sympathien 
oder  Launen  der  Einwohner  Livlands  wurzeln  könnte,  —  es  war 
mit  denselben  nur  dem  Grundsatz  und  der  praktischen  Noth wendig- 
keit gehuldigt,  nach  welchem  beim  Verkehr  der  Behörden  unter 

l)  Conf.  Privilegium  Sigismundi  Augusti,  d.  d.  2$.  November  1561, 
Art.  4.  —  Unterwerfung*- Vertrag,  d.  d.  cod.,  Art.  8.  —  C'autio  Kadzi- 
wiliana,  d.  d.  1.  März  1562,  Art.  3.  —  Unions-Vertrag,  d.  d.  26.  Dezember 
I$b6,  Art.  9. 
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einander  und  mit  dem  Publikum  die  Sprache  nicht  Zweck,  sondern 
Mittel  ist,  d.  h.  das  unentbehrlichste  Mittel  zur  Verständigung.  Es 
musste  mithin  das  Land  sich  diejenige  Sprache  zum  Gebrauche 
seiner  Obrigkeit  sichern,  die  von  jden  gebildeten  Bewohnern  des- 
selben und  von  denjenigen  Personen,  deren  Complex  die  Obrigkeit 
des  Landes  bildete  und  in  Zukunft  bilden  sollte,  am  besten  —  ja 
sogar  zum  grössten  Theil  einzig  und  allein  —  verstanden  wurde, 
und  diese  war  und  ist  zur  Stunde  noch  zweifelsohne  die  deutsche. 

Der  Rechts-  und  Zweckmässigkeits- Standpunkt  fallen  in  Hin- 
sicht auf  den  Gebrauch  der.  deutschen  Sprache  in  den  Behörden 
Livlands  so  sehr  zusammen,  dass  die  Verletzung  des  einen  auch 
nothwendig  die  Hintansetzung  des  andern  zur  Folge  haben  muss. 
Eine  in  dieser  zwiefachen  Beziehung  fühlbare  Verletzung  hat  aber 
dadurch  .stattgefunden,  dass  —  den  angeführten  Verfassungsbe- 
stimmungen zuwider  —  einerseits  die  Behörden  Livlands  willkürlich 
in  sogenannte  Krön-  und  Landesbehörden  getheilt,  und  unter  den 
«rsteren  noch  die  Sonderung  von  Provinzial-  und  Reichs- Institutionen 
gemacht  wurde,  und  demnächst  diesen  sogenannten  Kronbehörden 
vorgeschrieben  ward,  nicht  allein  ihre  Geschäfte  ausschliesslich  in 
russischer  Sprache,  sondern  auch  den  grössten  Theil  ihrer  Korrespon- 
denz in  derselben  zu  führen,  resp.  nur  an  die  sogenannten  Lande?- 
behörden  Schriftstücke  in  deutscher  Sprache  ergehen  zu  lassen. 

Die  Verletzung  des  verfassungsmässigen  Rechts  Livlands  durch 
die  Einführung  des  Gebrauchs  der  russischen  Sprache  in  den  Be- 
hörden liegt  so  offen  vor,  dass  es  zur  Begründung  dessen  keiner 
besondern  Anführung  des  Nachweises  bedarf.  Es  bleibt  demnach 
nur  zu  ermitteln  übrig,  welche  praktischen  Folgen  —  abgeseher. 
von  der  Rechtsverletzung  —  obige  Maassregel  haben  muss. 

Im  Zusammenhange  hiermit  ist,  Allem  vorgängig,  auf  die  eigen- 
thümliche  Schlussfolgerung  hinzuweisen,  die  sich  im  Vorgehen  des 
Minister- Comites  im  Jahre  1867  manifestirt.  In  dem  einschlägigen 
Minister  Comite-Beschluss  wird  nämlich  zunächst  als  konstatirt  an- 
geführt: der  Mangel  an  gebildeten  Personen  in  den  Ostseeprovinzen, 
die  zugleich  der  russischen  Sprache  mächtig  wären,  —  und  dem- 
nächst daran  der  Beschluss  geknüpft,  nunmehr  sofort  den  Gebrauch 
der  russischen  Sprache  eintreten  zu  lassen! 

Wäre  die  Frage  untendenziös  behandelt  worden,  so  scheint  der 
entgegengesetzte  Beschluss  näher  gelegen  zu  haben. 

Zur  Ausführung  des  Minister-Comite-Beschlusses  vom  Jahre  1S0; 
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ist  erforderlich,  dass  entweder  die  Beamten  der  betreffenden  Behörden 
gleich  mächtig  der  deutschen  und  der  russischen  Sprache  seien,  oder 
aber  bedeutende  Translat- Arbeiten  in  den  Behörden  geleistet  werden. 
Während  nun  letzteres  in  keinem  Falle  einen  Nutzen,  sondern  nur 
das  Risiko  häufiger  Missverständnisse  bei  grösserem  Kosten-  und 
Zeitaufwande  involvirt  und  gleichzeitig  zu  dem  bizarren  Bilde  führt, 
eine  Behörde  über  in  deutscher  Sprache  eingekommene  und  in  deut- 
scher Sprache  ausgehende  Sachen  in  deutscher  Sprache  diskutiren 
und  beschliessen  zu  hören  und  demnächst  ein  hierüber  in  die  rus- 
sische Sprache  translatirtes  Journal  zu  unterzeichnen,  —  ist  auf 
ersteres  nimmer  zu  rechnen,  denn  in  der  ganzen  civilisirten  Welt 
wird  es  nirgends  und  niemals  einen  ganzen  Etat  von  Beamten  geben, 
die  in  zwei  Sprachen  gleich  tüchtig  zu  arbeiten  befähigt  wären. 

Wollte  man  dieser  Situation  gegenüber  noch  den  Einwand  gel- 
tend machen,  dass  bei  der  Berufung  neuer  Beamten  man  sich  weniger 
an  die  einheimischen  Kräfte  zu  halten  brauchte  und  Personen  original- 
russischer  Herkunft  vorzugsweise  als  Beamte  installiren  könne  (wie 
es  zum  Theil  im  Widerspruch  zum  Landesrechte  bereits  geschehen), 
—  so  würde  solch'  eine  Maxime  das  Wesen  der  Sache  erst  recht 
auf  den  Kopf  stellen  und  noch  eine  gründlichere  Verwechslung  von 
„Zweck"  und  „Mittel"  konstatiren.  Denn,  wenn  es  Zweck  der  Ver- 
waltungsorgane ist,  bei  richtigem  Verständniss  der  Landesbedürfnisse 
sich  auch  der  Bevölkerung  gegenüber  deutlich  und  klar  verständ- 
lich zu  machen,  so  muss  wohl  auch  das  Mittel  zum  Verständniss 
und  zur  Verständlichkeit  entsprechend  gewählt  werden;  wie  soll  nun 
aber  auf  einem  Terrain,  wo  die  niedere  Bevölkerungsschicht  let- 
tisch und  ehstnisch,  die  höhere  deutsch  spricht,  der  original-russische 
Beamte  Verständniss  gewinnen  und  verständlich  werden?  —  Das 
Hauptmittel  zur  Verständigung  ist  und  bleibt  die  Sprache,  und  der 
Beamte  muss,  um  in  Livland  nützen  zu  können,  Land  und  Leute, 
ihre  Sprache  und  Institutionen  genau  kennen;  dass  aber  der  original- 
russische Beamte  diesen  in  casu  wesentlichen  Anforderungen  nicht 
entspricht,  bedarf  wohl  kaum  eines  eingehenderen  Beweises!" 

Wenn  nun  schon  eine  grosse  Schwierigkeit  die  unumgänglich 
gebotene  Berücksichtigung  der  lettischen  und  ehstnischen  Sprache 
involvirt,  die  an  sich  schon  die  Obliegenheiten  des  Beamten  in  Liv- 
land compliciren,  so  liegt  doch  noch  ein  wesentlicher  Unterschied 
in  der  durch  das  faktische  Bedürfniss  gebotenen  Berücksichtigung 
dieser  livländischen  National -Idiome  und  dem  von  der  Regierung 

v.  Bock,  Livl.  Beiträge.  N.  F.  i.  Suppl.  iS 
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angestrebten  Gebrauch  der  russischen  Sprache;  denn,  was  die  ersteren 
betrifft,  so  ist  nur  Sorge  zu  tragen  dafür,  dass  die  auf  das  Land- 
volk bezüglichen  Gesetze  und  obrigkeitlichen  Erlasse  in  dem  ihm 
zugänglichen  Idiome  publizirt  und  die  in  diesen  Sprachen  mündlich 
oder  schriftlich  eingehenden  Bitten  und  Klagen  richtig  verstanden 
werden,  während  es  bei  dem  von  der  Regierung  angestrebten  Ge- 
brauch der  russischen  Sprache  darauf  abgesehen  ist,  die  ganze,  oft 
sehr  fein  nüancirte  intellektuelle  Thätigkeit  gerade  der  obersten  Be- 
hörden im  Lande  in  russischer  Sprache  «stattfinden  zu  lassen,  was 
nur  mit  Aufopferung  des  geistigen  und  idealeren  Charakters  der 
amtlichen  Thätigkeit  möglich  wäre,  denn  dieser  wohnt  einem  amt- 
lichen Betriebe  nur  unter  der  Bedingung  inne,  dass  der  richtige 
Ausdruck  für  Begriff  und  Gedanken  dem  Arbeiter  leicht,  geläufig 
—  natürlich  ist! 

Die  Sprache  ist  kein  rein  äusserlicher,  sondern  ein  überwiegend 
geistiger  Apparat,  und  die  verfassungsmässige  Geschäftssprache  in 
Livland  zugleich  auch  die  Vermittlerin  all*  der  geistigen  Güter,  die 
einer  gebildeten  Bevölkerung  zugeführt  und  zu  eigen  gemacht  wer- 
den: es  ist  die  Sprache  im  äussern  Verkehr,  in  der  Familie,  in  der 
Schule,  auf  der  Universität,  in  der  Kirche;  der  Beamte,  der  in  dieser 
Sprache  sein  Amt  verwaltet,  vermag  wahrhaft  und  wirklich  all"  die- 
jenigen geistigen  Errungenschaften,  die  ihm  seine  Bildung  zu  eigen 
gemacht,  auch  in  seine  Amtsthätigkeit  zu  übertragen,  —  was  er 
keinenfalls  zu  thun  im  Stande  ist,  wenn  er  sich  in  einer  ihm  minder 
geläufigen  oder  gar  recht  ungeläufigen  Sprache  zu  äussern  genöthigt 
wird.  Ein  solcher  Zwang  ertödtet  das  geistige  Leben  der  Arbeit 
und  würdigt  die  letztere  zu  purem  Formalismus  herab. 

Mit  der  Einführung  des  Gebrauchs  der  russischen  Sprache  in 
den  höhern  Behörden  Livlands  ist  noch  ein  Unheil  unvermeidlich 
verknüpft,  d.  i.  die  Kluft,  die  sich  zwischen  den  sprachlich  unter- 
schiedenen Behörden  im  Lande  immer  tiefer  sowohl  in  sachlicher 
als  auch  persönlicher  Beziehung  etabliren  muss,  —  ein  Zwiespalt, 
der  einheitlichen  Sinn  und  einheitliches  Streben  in  der  obrigkeit- 
lichen Sphäre  immer  mehr  verschwinden  und  in  deren  Stelle"  natio- 
nalen Antagonismus  eintreten  lassen  wird.  Wenn  es  bisher  bereit* 
schmerzlich  empfunden  werden  musste  (und  das  muss  jeder  General- 
Gouverneur  und  jeder  Gouvernements-Chef  der  Ostseeprovinzen  be- 
zeugen können),  dass  das  Verhältniss  der  russischen  Behörden 
höchsten  Ranges,  also  der  Ministerien,  zu  den  lokalen  Behörden 
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Livlands,  deren  Geschäftssprache  die  deutsche  war,  sich  nicht  immer 
als  ein  unbefangenes,  so  zu  sagen  wohlwollendes  erwies,  wie  viel- 
fach würde  sich  —  bei  der  enormen  Vermehrung  der  Berührungs- 
punkte —  dieser  nationale  oder  sprachliche  Antagonismus  steigern, 
wenn  erst  die  höheren  Behörden  Livlands  selbst  russifizirt  werden. 

Rein  geschäftlich  betrachtet,  liegt  allein  schon  in  dem  Um- 
stände, dass  die  Akten  der  Behörden  einer  Provinz  nicht  vice  versa 
gebraucht  werden  können,  wenn  sie  in  verschiedenen  Sprachen  ge- 
führt worden,  ein  vollwichtiger  Grund,  den  Sprachen-Dualismus  aller- 
seits hin  nach  Möglichkeit  zu  meiden,  geschweige  denn  ihn  je  wissent- 
lich zu  mehren. 

Zweifelsohne  ist's  in  einem  grossen,  aus  verschiedenen  Nationa- 
litaten gebildeten  Staate  wie  Russland  einerseits  nicht  möglich,  in 
der  Verwaltung  von  oben  bis  unten  überall  eine  und  dieselbe  Ge- 
schäftssprache zu  gebrauchen,  weil  es  darauf  ankommt  zu  verstehen 
und  verstanden  zu  werden,  diese  eine  Sprache  aber  nicht  überall 
und  von  Allen  verstanden  wird,  —  ist's  aber  andererseits  notwen- 
dig, an  irgend  einer  Stelle  oder  in  irgend  einer  Schicht  des  staat- 
lichen Regiments  die  sprachliche  Einheit  zu  Stande  zu  bringen.  Da 
nun  der  Gebrauch  mehr  als  einer  Sprache  jedenfalls  nicht  allein 
mit  Unkosten  und  Zeitverlust,  sondern  auch  mit  der  Gefahr  des 
Nicht-  und  Missverständnisses  verbunden  ist,  so  gebietet  sich's  von 
selbst,  dieses  Niveau  der  Staatsverwaltung,  in  welcher  die  sprach- 
liche Einheit  zur  That  werden  soll,  so  hoch  als  irgend  möglich 
hinaufzuschieben  und  dadurch  um  so  mehr  Kostenaufwand,  Zeitver- 
lust und  Miss  verstand  niss  zu  vermeiden.  Wenn  demnach  die*  sprach- 
liche Einheit  in  den  Ministerien  erlangt  wird,  ist  damit  gewiss  Alles 
geschehen,  was  für  die  Geltendmachung  der  Reichssprache  ge- 
schehen kann,  ohne  wesentliche  Läsion  der  materiellen  und  sitt- 
lichen Interessen  der  betreffenden  Reichstheile. 

Ist's  nicht  aber  eine  handgreifliche  Hintenansetzung  auch  der 
sittlichen  Interessen  Livlands,  wenn  —  ohne  alle  Berücksichtigung 
des  lokalen  Bedürfnisses  und  Gedeihens  —  der  Gebrauch  der 
russischen  Sprache  nicht  allein  den  deutschen  Behörden  Livlands, 
sondern  sogar  solchen  Institutionen  obtrudirt  wird,  die  ihrem  gan- 
zen Wesen  und  ihrer  Combination  nach  von  Hause  aus  als  hierzu 
ganz  und  gar  nicht  geeignet  erscheinen,  so  namentlich  den  Institu- 
tionen des  Lehr- Ressorts.  Mit  Ausnahme  des  russischen  Gymna- 
siums in  Riga  und  einiger  weniger  niederer  russischer  Schulen  ist 
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das  ganze  mittlere  und  höhere  Schulwesen  Livlands  bis  zur  Univer- 
sität inclusive,  ein  deutsches,  die  Lehrer  dieser  Anstalten  sind  Deutsche, 
und  aus  diesen  'hervorgegangen  die  administrativen  Autoritäten 
dieses  Ressorts:  die  Inspektoren  der  Kreisschulen,  die  Direktoren 
der  Gymnasialbezirke  bis  zum  Rektor  und  den  diversen  Verwaltungs- 
organen der  Universität.  Ein  grosser  Theil  dieser  Personen  sind 
sogar  „Deutsche"  im  politischen  Sinne,  d.  h.  aus  Deutschland  be- 
rufene Ausländer,  deren  Erziehungs-  und  Lehrtüchtigkeit  der  In- 
ländischen Jugend  zu  Nutze  verwandt  wird.  Diesen  Verwaltungs- 
organen nun,  deren  überwiegende  Mehrheit  der  russischen  Sprache 
nicht  mächtig  ist,  wird  auch  zugemuthet,  ihre  amtliche  Korrespon- 
denz ausschliesslich  in  russischer  Sprache  zu  iühren,  und  wird  ausser- 
dem festgestellt,  dass  künftig  nur  solche  Personen,  welche  die  ras- 
sische Sprache  gründlich  kennen,  zu  den  bezüglichen  Funktionen 
berufen  werden  sollen  x). 

Fasst  man  nun  den  Gang  der  sprachlichen  Russifizirungs- 
Bestrebungen  zusammen,  so  ergibt  sich  Folgendes: 

1850  den  3.  Januar  kündigt  eine  a  lergo  der  livländischen  Stände 
und  desshalb  verfassungswidrig  exportirte  Verordnung  unter 
Anderem  an,  wie  der  General-Gouverneur  der  Ostseeprovinzen, 
wenn  derselbe  finden  wird,  dass  eine  genügende  Anzahl  von  ein- 
heimischen Beamten  der  russischen  Sprache  in  erforderlichem 
Maasse  mächtig  ist,  mit  einer  besondern  Vorstellung  um  Fest- 
stellung des  Termins  einkommen  solle,  von  welchem  ab  die 
Geschäftsführung  gewisser  provinzieller  Behörden  ausschliess- 
lich in  russischer  Sprache  stattfinden  solle.  Es  vergehen  17 
Jahre  und  der  General-Gouverneur  erachtet  sich  nicht  für  be- 
rechtigt, die  von  ihm  erwartete  Meldung  zu  machen.  Unge- 
achtet dessen  wird  die  Frage  über  die  Einfuhrung  des  Ge- 
brauchs der  russischen  Sprache  in  livländischen  Behörden  im 
Minister  -  Comit^  wieder  angeregt  und  konstatirt,  dass  der 
frühere  Befehl  bisher  ein  todter  Buchstabe  geblieben,  und  das> 
in  den  Ostseeprovinzen  die  Zahl  der  Gebildeten,  die  zugleich 
der  russischen  Sprache  mächtig  wären,  sehr  gering  sei.  — 
In  Folge  dieser  letzteren  Erkenntniss  schreibt 


l)  Conf.  des  Verwalters  des  Dörpt'schen  Lehrbezirks  Schreiben,  d.  d. 
24.  November  1869,  No.  612. 
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1867  am  1.  Juni  ein  neuer  Minister-Comit6-Beschluss  vor,  nunmehr 
den  Gebrauch  der  russischen  Sprache  sofort  einzuführen,  und 
eine  Allerhöchst  gebilligte  Circulair- Vorschrift  der  Civil-Ober- 
verwaltung,  d.  d. 

1867  vom  20«  Oktober,  bezeichnet  die  Art  und  Weise,  sowie  das 
Maass  der  Einführung  des  Gebrauchs,  der  russischen  Sprache, 
und  setzt  namentlich  fest,  dass  diejenigen  Verhandlungen  der 
Kronbehörden  Livlands,  die  von  Seiten  der  Landesbehörden 
in  deutscher  Sprache  entamirt  worden  und  eine  Korrespon- 
denz mit  den  Landesbehörden  zur  Folge  hätten,  in  deutscher 
Sprache  geführt  werden  sollen.  Trotz  dieser  Regelung  finden 
sich  Konflikte  hauptsächlich  mit  den  Behörden,  die  nament- 
lich nicht  von  dem  Ministerium  des  Innern  ressortiren.  —  Der 
livländische  Landmarschall  kommt  in  solcher  Veranlassung  bei 
der  Civil -Oberverwaltung  mit  einer  Vorstellung  ein  und  er- 
hält von  derselben  sub  No.  2756 

l  867  am  16.  November  die  Eröffnung,  dass  für  die  Befolgung  der 
Circulairvorschrift  vom  26.  Oktober  d,  J.  auch  Seitens  der 
nicht  dem  Ministerio  des  Innern  untergeordneten  Behörden 
gesorgt  worden  sei.  Ungeachtet  dieser  Zusicherung  mehren 
sich  die  Konflikte  dadurch,  dass  die  dem  Ministerio  des  Innern 
nicht  unterstellten  Behörden  die  für  den  Gebrauch  der  russi- 
schen Sprache  durch  die  Circulairvorschrift  gesteckte  Grenze 
nicht  einhalten,  und  die  Forderung  für  den  Gebrauch  ge- 
dachter Sprache  überhaupt  willkürlich  weiter  ausgedehnt  wird. 
—  Um  Schutz  und  Abhülfe  bittend,  wendet  sich  die  livlän- 
dische Ritterschaft  an  die  Civil-Oberverwaltung  mit  Berufung 
'  auf  deren  Allerhöchst  gebilligte  Circulair -Vorschrift  vom 
26.  Oktober  1867,  worauf 

1869  am  25.  Juni,  No.  1781,  die  Civil-Oberverwaltung  sich  dahin 
erklärt,  dass  die  angeführte  Circulairvorschrift  keine  unabän- 
derliche.  Grenze  für  die  Einführung  des  Gebrauchs  der  russi- 
schen Sprache  bilde,  sondern  vielmehr  nur  als  Vermittelung 
behufs  allmähliger  Einführung  des  Gebrauchs  dieser  Sprache 
gedient  habe  und  mithin  als  temporäre  Maassregel  zu  be- 
trachten sei.  —  Dieser  Andeutung  entsprechend,  erfolgte  denn 
auch  der  Minister-Comite-Beschluss  von 

1869  den  4.  November,  welcher,  weit  davon  entfernt,  dem  tief  ein- 
schneidenden Uebel   zu   steuern,   demselben  vielmehr  noch 
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weitere  Ausdehnung  vindicirt  und  unter  Anderem  feststellt, 
dass  vom  i.  Januar  1870  ab  die  ganze  Geschäftsführung  der 
livländischen   sogenannten    Kronbehörden    ausschliesslich  in 
russischer  Sprache  stattfinden,  und  nur  noch  die  Korrespon- 
denz mit  den  sogenannten  Landesbehörden  in  deutscher  Sprache 
besorgt  werden  solle.  —  Das  diesen  Beschluss  der  Ritter- 
schaft eröffnende  Schreiben  der  Civil -Oberverwaltung,  d.  d. 
18.  November  a.  c,  No.  195,  schliesst  mit  den  Worten:  „Zu- 
gleich hat  Seine  Kaiserliche  Majestät  meine  allerunterthänigst 
unterbreitete  Ansicht,  dass  die  Frage  über  die  Abschaffung 
der  deutschen  Korrespondenz  der  Kronbehörden  und  Personen 
mit  den  Landesbehörden  nicht  anzuregen,  und  diese  Korrespon- 
denz auch  in  Zukunft  auf  bisheriger  Grundlage  zu  belassen 
sei,  Allerhöchst  zu  billigen  geruht." 
Von  dem  von  allen  grossen  Herrschern  Russlands  gewähr- 
leisteten  verfassungsmässigen   Rechte  Livlands  auf  eine  deutsche 
Obrigkeit  und  den  durchgehenden  Gebrauch  der  deutschen  Sprache 
in  allen  Behörden  ist  in  sämmtlichen  Regierungserlassen  vom  3.  Ja- 
nuar 1850  bis  zum  4.  November  186g  nicht  mit  einem  Worte  Er- 
wähnung geschehen,  —  ja  der,  einem  Theil  der  livländischen  Be- 
hörden, den  sogenannten  Landesbehörden,  gelassene  Gebrauch  der 
deutschen  Sprache,  nicht  als  ein  Ausfluss  des  ihnen  zustehenden, 
Allerhöchst  garantirten  Rechts  bezeichnet,  sondern  als  ein  Ergebnis* 
zeitweilig  vergünstigender  Rücksicht! 

4.  und  5.   Domainenverwaltung  und  Landesprästanden. 

Wie  die  Fesselung  der  Gewissen  auf  kirchlichem  Gebiete  zur 
Heuchelei,  die  Ueberladung  der  Schule  und  Universität  mit  russi- 
schem Sprachstoff  zur  Schmälerung  der  wissenschaftlichen  Bildung 
führt,  wie  ferner  die  Einführung  des  Gebrauchs  der  russischen 
Sprache  in  die  Geschäfte  und  Korrespondenz  der  livländischen  so- 
genannten Kronbehörden  die  tüchtigeren  einheimischen  Beamten 
verdrängt,  so  ist  die  Art  und  Weise,  wie  seit  einigen  Jahren  mit 
den  Domainen  in  Livland  geschaltet  wird,  stracks  dem  Zwecke  ent- 
gegen, dem  dieselben  verfassungsmässig  gewidmet  sind. 

Zufolge  Punkt  14  der  Kapitulation  vom  4.  Juli  1710  sollen 
„die  rechten  publiker  Güter  und  eigentlichen  bona  domanialia"  all- 
zeit der  Krone  „ad  sustinenda  Status  onera"  vorbehalten  bleiben 
und  mögen  nimmer  in  perpetuum  alienirt  werden.   Hiermit  gewann 


Digitized  by  Google 


Memorial  der  Inländischen  Ritterschaft 


Livland  das  Recht  auf  die  unbedingte  Verwendung  der  livländischen 
Domainen  zu  dem  vorbezeichneten  Zwecke,  und  wird  daher  auch 
im  Zusammenhange  hiermit  in  dem  Etat  der  livländischen  Provinzial- 
beamten  vom  Jahr  1728,  auf  Grund  des  Senats-Ukases  vom  5.  Januar 
1728,  ausdrücklich  festgesetzt;  „Oberwähnte  Gage  soll  den  General- 
Gouverneur-,  den  Oekonomie-  und  anderen  geistlichen  und  Civil- 
Bedienten  aus  denen  Arende-Geldern,  denen  Licent-Bedienten  aber 
aus  den  Licent-  und  denen  Recognitions-Bedienten  aus  denen  Re- 
cognitionseinkünften  gezahlt  werden*'. 

Der  im  Jahre  184 1  bewerkstelligten  wesentlichen  Umgestaltung 
der  Domainenverwaltung  lag  die  Tendenz  zu  Grunde,  das  Verhältniss 
des  Staates  zu  seinen  Besitzungen  in  den  Ostseeprovinzen  nur  als 
ein  Ökonomisch-administratives  anzusehen,  bei  Fernhaltung  aller  ju- 
diciairer,  legislativer  und  politischer  Einmischung  und  Beziehung. 
Während  nun  dieses  Princip  in  den  nächsten  zwei  Jahrzehnten  voll- 
ständig eingehalten  ward,  ist  das  letzte  Jahrzehnt  von  der  Verwal- 
tung dieses  Ressorts  dazu  benutzt  worden,  zunächst  unter  dem 
Scheine  ökonomischer  Anordnungen  eine  wirksame  Agitation  gegen 
die  baltische  Agrarpolitik  in  s  Werk  zu  setzen  und  demnächst  unter 
dem  Vorwande  der  Concentrirung  der  Angehörigen  der  griechisch- 
orthodoxen Kirche  den  confessionellen  Hader  in  Livland  wieder 
aufzufrischen  und  nach  Möglichkeit  zu  perpetuiren.  Man  ging  da- 
bei wie  folgt  zu  Werke. 

Im  Jahre  1854  wird  eine  Regulirungs -Verordnung  Allerhöchst 
emanirt,  die  den  Zweck  hat,  durch  einen  neuen  Kataster  die  Er- 
träge der  Domainen  festzustellen  und  zu  erhöhen.  Nach  dieser  Ver- 
ordnung wird  das  Prinzip  der  Gesindeswirthschaften  aufrecht  er- 
halten und  zugleich  aber  auch  eine  Landdotation  zum  Besten  der 
griechisch-orthodoxen  Geistlichkeit  und  verabschiedeter  Untermilitairs 
angestrebt.  Die  hierauf  im  Jahr  1859  vom  Minister  der  Kron- 
Domainen  bestätigte  Regulirungs -Instruktion  erfüllt  einerseits  die 
von  der  Verordnung  des  Jahres  1854  gestellte  Aufgabe  hinsichtlich 
der  Erhöhung  der  Kroneinkünfte,  dehnt  aber  andererseits  die  An- 
weisung von  sogenannten  freien  Ländereien  auch  auf  Lostreiber 
und  Knechte'4  aus.  Das  Jahr  1865  bringt  eine  neue  Regulirungs- 
Instruktion,  welche  bereits  in  beiden  angegebenen  Richtungen  von 
der  Allerhöchsten  Verordnung  abweicht.  Die  Ländereien  werden 
bedeutend  niedriger  geschätzt  und  die  Landvertheilung  an  Glieder 
der  Kron-Bauer-Gemeinden,  die  lrfin  Land  besitzen,  zum  Prinzip 
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erhoben.  Endlich  erreicht  diese  Richtung  ihren  Höhepunkt  in  der 
einzig  und  allein  aus  der  Machtvollkommenheit  des  Domainen- 
Ministers  ausgehenden  Instruktion  vom  14.  April  1866:  Die  Ländereien 
werden  noch  niedriger  geschätzt,  —  und  die  Landvertheilung  ge- 
winnt einen  noch  tendenziöseren  Charakter,  durch  das  den  Knechten 
und  Lostreibern  griechisch-orthodoxer  Kirche  unbedingt  eingeräumte 
Vorzugsrecht.  Dass  die  durch  die  Instruktion  vom  Jahr  1866  an- 
gt  strebte  Herabsetzung  des  Taxwerthes  keine  geringfügige  ist,  geht 
beispielsweise  daraus  hervor,  dass  das  Gut  Saaremois  nach  der  In- 
struktion vom  Jahre  1859  auf  256  R.  9  C.,  nach  der  vom  Jahre 
1866  auf  129  R.  57  C.  geschätzt  war,  das  Gut  Memelhof  nach  der 
Instruktion  vom  Jahr  1859  auf  485  R.  4  C,  nach  der  vom  Jahr 
1866  auf  231  R.  96  C.  u.  s.  w.  Der  Taxwerth  der  Bauerländereien 
aber  ward  noch  mehr  herabgesetzt. 

Wesentlich  übereinstimmend  mit  letzterer  Instruktion  erscheint 
der  am  12.  August  1866  Allerhöchst  bestätigte  Minister-Comite- 
Beschluss,  der  die  Creirung  von  Gesindes-  und  Lostreiberstellen  zu 
20  resp.  5  Dessiätinen  behufs  Vertheilung  an  Individuen  ausschließ- 
lich griechisch-orthodoxer  Confession  verordnet,  und  *omit  den  Zu- 
stand, den  die  ministeriellen  Instructionen  im  Widerspruch  mit  der 
Verordnung  vom  Jahr  1854  geschaffen  hatten,  legalisirt.  Der 
Glaubenswechsel  ist,  nachdem  vor  20  Jahren  die  desfallsig  agita- 
torisch verbreiteten  Aussichten  von  der  Regierung  ausdrücklich  de>- 
avouirt  waren,  nunmehr  nachträglich  faktisch  prämiirt  worden. 

Neue,  vom  Domainen-Ministerio  inzwischen  projektirte  Regeln 
zum  Verkauf  der  Krongesinde  zu  verschleudernd  niedrigen  Preisen 
wurden  dem  Ostsce-Comite  am  21.  Februar  1869  zur  Begutachtung 
vorgelegt  und  des  letzteren  Mei  nung  am  10.  März  1860  Allerhöchst 
bestätigt.  Aus  diesem  Beschlüsse  sind  als  wesentlich  folgende  drei 
Momente  hervorzuheben: 

1.  wird  im  Gegensätze  zu  den  Regulirungs- Instruktionen  von 
1865  und  1866  die  gesammte,  durch  die  Regulirung  ermittelte 
Pachtsunime  um  30  °/t>  erhöht,  sodann 

2.  der  Kaufpreis  für  die  zu  veräussernden  Grundstücke  durch 
Kapitalisirung  der  Pachtsumme  ä  4  0/0  gefunden;  endlich 

3.  die  Vertheilung  von  Parzellen  ä  5  Dessiätinen  an  Lostreiber 
mit  Stillschweigen  übergangen. 

Wenn  nun  hiernach  die  Erwartung  gerechtfertigt  erschien,  dass 
von  der  Landvertheilung  an  griechisch-orthodoxe  Knechte  und  Los- 
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treiber,  welche  bereits  auf  n  Gütern  in  Livland  in's  Werk  gesetzt 
war,  in  Zukunft  würde  Abstand  genommen  werden,  so  musste  die 
entgegengesetzte  Wahrnehmung  befremden  und  die  Ritterschafts- 
Repräsentation  nöthigen,  der  Civil-Oberverwaltung  am  (?  A.  d.  K.) 
i86q  die  Bitte  zu  unterlegen,  dahin  einzuwirken,  dass  die  behufs 
weiterer  Vertheilung  der  Krön  -  Hofesländereien  vom  Domainenhof 
getroffenen  Vorbereitungen  aufgehoben,  und  die  bereits  ausgeführten 
Anordnungen  rückgängig  gemacht  würden.  Die  gegenwärtig  im 
Gange  befindliche  Landvertheilung,  so  hiess  es  in  der  Erwiderung 
der  Civil-Oberverwaltung,  erfolge  auf  Grund  des  am  12.  August  1866 
Allerhöchst  bestätigten  Minister -Comite- Beschlusses,  bezwecke  die 
Concentrirung  der  griechisch-orthodoxen  Letten  und  Ehsten  um  die 
griechisch-orthodoxen  Kirchen,  und  habe  nichts  mit  der,  von  der 
Domainen  -  Verwaltung  intentionirten  allgemeinen  Landvertheilung, 
welche  auch  bereits  allenthalben  inhibirt  worden,  gemein;  die  Land- 
vertheilung auf  Grund  des  citirten  Minister-Comite- Beschlusses  müsse 
ihren  Fortgang  nehmen. 

Wie  die  vorgeblich  intendirte  Concentrirung  der  griechisch- 
orthodoxen Letten  und  Ehsten  um  die  Kirche  in  praxi  ausgeführt 
wird,  zeigt  die  Thatsache,  dass  auf  mehreren  zur  Vertheilung  ge- 
langten Gütern  die  Errichtung  griechisch-orthodoxer  Kirchen  gar 
nicht  beabsichtigt  wird,  und  dass  Landereien  griechisch-orthodoxen 
Geistlichen  zugewiesen  worden  sind,  die,  entfernt  von  diesen  Län- 
dereien, bereits  ihren  festen  Wohnsitz  haben.  Die  Folgen  dieser 
Domainen -Wirthschaft  liegen  klar  zu  Tage:  in  kurzer  Zeit  ist  Auf- 
lösung von  Ordnung  und  Gesetzlichkeit  zu  Wege  gebracht,  und  die 
Zukunft  kann  selbstverständlich  diese  Erscheinung  nur  potenziren. 
In  dieser  Beziehung  ist  namentlich  hervorzuheben: 

1.  Die  auf  den  zur  Vertheilung  gelangten  Gütern  ruhenden 
sowohl  kirchlichen  als  Landes- Abgaben  sind  zum  grossen 
Theil  nicht  entrichtet  worden.  Die  Beitreibung  derselben 
aber  auf  coercitivem  Wege  erweist  sich  als  kaum  ausführ- 
bar, weil  durch  die  geschaffene  Zersplitterung  es  an  fassbaren 
Exekutions-Objekten  fehlt. 

2.  Die  Dotirung  mit  zum  Lebensunterhalt  unzureichenden  Land- 
parcellen  hat  ein  Proletariat  geschaffen,  wie  Livland  es  bis- 
her nicht  gekannt  hat.  Denn  die  meisten  der  so  angesie- 
delten Individuen  gehören  der  Ortsgemeinde  nicht  an,  und 
werden  von  dieser  im  Falle  der  Noth  nicht  versorgt.  Zwar 
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sind  die  fremden  Ansiedler  vom  Domainenhof  verpflichtet 
worden,  sich  bei  den  Ortsgemeinden  anschreiben  zu  lassen, 
diese  letzteren  aber  verweigern  die  Aufnahme,  wozu  sie  ge- 
setzlich berechtigt  sind. 

3.  Unter  den  Lostreibern  und  Knechten  der  Krön-,  sowie  aach 
Privatgemeinden  ist  durch  das  Versprechen  der  Landverthei- 
lung  eine  Aufregung  erzeugt  und  genährt,  die  bereits  an 
mehreren  Stellen  zu  Excessen  geführt  hat,  wie  z.  B.  in  Wol- 
marshoff,  wo  die  griechisch-orthodoxen  Knechte  sich  eigen- 
mächtig in  die  Hofesländereien  getheilt  haben,  und  in  Holst- 
fershoff,  wo  dasselbe  von  den  protestantischen  Knechten  ge- 
schah,  um  der  angekündigten  Vertheil ung  an  griechisch-orthodoxe 
Knechte  zuvorzukommen. 

4.  Durch  die  Landvertheilung  sind  die  Einnahmen  aus  den 
Kron-Domainen  wesentlich  reduzirt.  Die  Pachtsumme  für 
die  Hofesländereien  der  livländischen  Krongüter  stieg  vom 
Jahr  1859  bis  zum  Jahr  1867  von  51,205  R.  auf  99,115  R.: 
von  dann  ab  fiel  dieser  Betrag  bis  heute  auf  92,092  R. 
Krongüter,  welche  vor  dem  Jahre  1866  auf  langjährige  Kon- 
trakte, d.  h.  auf  24  resp.  48  Jahre,  ausgeboten  wurden,  sind 
in  Bezug  auf  die  Pachtsumme  um  das  fünffache  und  sogar 
noch  mehr  gestiegen;  vom  Jahr  1866  ab  jedoch  haben  nur 
noch  ausnahmsweis  Ausbote  stattgefunden,  dagegen  Prolon- 
gationen der  Kontrakte  auf  ein  Jahr,  und  wo  dies  von  den 
bisherigen  Pächtern  nicht  acceptirt  wurde,  sind  die  Erträge 
sogar  bis  auf  den  fünften  Theil  der  bisherigen  Pachtsumme 
gesunken!  —  Seit  dem  Jahre  1868  entmisst  die  Krone  be- 
reits die  Pacht  für  11  vertheilte  Höfe  im  Werth  von  zu- 
sammen 48,2/20  livländischen  und  6x/2  oesel'schen  Haken. 
In  diesem  Jahre  sind  die  Hofesländereien  von  5iT7/*>  Haken 
zur  Vertheilung  gelangt  und  die  Hofesländereien  von  i3lg/2* 
livländischen  und  115  oeserschen  Haken  den  Gemeinde- Ver- 
waltungen übergeben  worden,  weil  dieselben  im  nächsten 
Frühjahre  zur  Vertheilung  gelangen  sollen.  Demnach  wer- 
den bereits  im  nächsten  Jahre  die  Hofesländereien  von  114 
livländischen  und  121  oeserschen  Haken  der  Krone  keine 
Einnahmen  mehr  bringen. 

Aus  vorstehenden  Aufzeichnungen  geht  hervor,  dass  die  bal- 
tischen Domainen,  weit  davon  entfernt,  verfassungsmässig  ad  susli- 
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nenda  status  onera  verwandt  zu  werden,  gegenwärtig  auch  nicht 
mehr  zur  Erhöhung  der  Kron-Einnahmen  dienen,  dagegen  aber  ge- 
nutzt werden,  um  —  in  Verfolgung  einer  agitatorischen  Politik  — 
unter  der  Landbevölkerung  Livlands  Missstimmung  zu  erzeugen  und 
die  bereits  gesäete  böse  Saat  religiöser  Zwietracht  zu  pflegen. 

Wollte  man  von  der  politisch- agitatorischen  Tendenz,  durch 
welche  die  gegenwärtige  Domainen- Verwaltung  wie  ein  Krebsschaden  * 
im  Lande  wuchert,  abstrahirend,  den  Einwand  geltend  machen,  als 
gehe  es  die  Stände  Livlands  nichts  an,  wie  günstige  oder  unbefrie- 
digende materielle  Resultate  die  Domainen -Verwaltung  dem  Staate 
biete,  da  auf  die  Erfüllung  ihrer  ursprünglichen  Bestimmung,  näm- 
lich des  Unterhalts  des  Landesstaats,  —  unter  der  so  sehr  verän- 
derten Gestaltung  der  materiellen  Landesbedürfnisse  verzichtet  werden 
müsse,  so  könnte  ein  solcher  Einwand  begründet  erscheinen,  wenn 
nicht  gleichzeitig  mit  der  Verschleuderung  der  Domainen -Erträge 
sich  das  Bedürfniss  des  Staats  stets  steigerte,  die  direkten  Abgaben 
enorm  zu  erhöhen,  und  neue  Steuern  verschiedensten  Charakters  zu 
erfinden  und  zu  erheben. 

Nach  dem  verfassungsmässigen  Rechte  Livlands1)  bestanden 
die  an  die  Regierungen  zu  leistenden  sogenannten  ordinairen  Ab- 
gaben in 

1.  den  Rossdienstgeldern, 

2.  der  sogenannten  Station,  und 

3.  den  Schiess-  und  Balkengeldern. 

die,  sofern  sie  nicht  in  natura  geleistet  wurden,  in  baarem  Gelde 
4  Thlr.  56  Gr.  pro  Haken  ausmachten.  Von  den  extraordinairen 
Abgaben  sollte  nur  das  Stempelpapier  beibehalten,  dagegen  aber  die 
unter  der  Bezeichnung  „Rekruten -Verpflegungs- Gelder"  erhobene 
extraordinaire  Abgabe  wegfallen.  —  Versuche  der  Regierung,  neue 
Steuern  einzuführen,  misslangen,  bis  dieselbe  im  Jahre  1783  sämmt- 
liche  oben  bezeichnete  Grundsteuern  fallen  Hess  und  statt  ihrer  die 
Kopfsteuer  einführte,  resp.  den  Steuerbetrag  mit  einem  Schlage  von 
70,178  Rthlr.  auf  129,540  Rthlr.  und  demnächst  bis  zum  Jahre  1804 
auf  302,000  Rubel  Silber  erhöhte.  Die  Rekrutensteuer  ward  bereits 
im  Jahre  1796  eingeführt,  und  nun  wurden: 


')  Conf.  Privilegium  Sigismundi  Augusti,  Art.  XXI,  §  9,  und  Kapi- 
tulation vom  4.  Juli  17 10,  Punkt  18,  und  die  Czarische  Resolution  vom 
12.  Oktober  17 10. 


Ü4 


284 


Urkunden,  Aktenstücke,  Denkschriften  und  Belege. 


1809  die  Gouvernements -Etats -Gelder,  die  aus  den  Erträgen  der* 
Domainen  gedeckt  werden  sollten,  zur  Kopfsteuer  geschlagen,  — 

18 10  den  Gutsbesitzern  eine  einmalige  Steuer  von  50  C.  pro  Seele 
abgefordert  unter  der  ausdrücklichen  Zusicherung,  „dass  dar- 
über nichts  erhoben  werden  solle/'  statt  dessen  aber 

181 1  den  Gutsherrn  eine  Branntweinsteuer  von  60  C.  pro  Seele  auf- 
erlegt und 

18 16  die  Kopfsteuer  um  25  C.  erhöht  —  zum  Unterhalt  der  Heer- 
strassen im  Reich,  der  in  Livland  von  Seiten  der  Regierung 
niemals  besorgt  ward.  Die  nunmehr  325  C.  B.  betragende 
Steuer  wird 

1839  in  95  C.  S.  M.  umgerechnet,  und  bleibt  sich  nun  gleich,  bis 
dieselbe 

1862  auf  134  C.  S.  M.  und  5  Jahre  später,  d.  i.  im  Jahr 

1867  auf  199  C.  S.  M.  erhöht  wird. 

So  steigern  sich  die  Steuern  und  erreichen  im  Jahre 

1868  folgende  Beträge: 

a.  Rcichsprästanden: 
Kopfsteuer  (1783  nur  161,000  Rb.)  684,782  Rb. 
Getränksteuer  (1820  nur  77,470  Rb.) 

circa   438>374  „ 

Patentsteuer  33.850  „ 

Rekruten- Ausrüstungs-Gelder  .  .  35,265  „ 
Militairquartierlast     .    .    .    .    .      6,701  „ 

1,198,972  Rb. 

b.  Landesprästanden: 
Bodengelder  (1783  nur  1197  Rthlr.)  179,295  Rb. 
Unterhaltung  der  Poststationen    .    86,100  „ 

Schiessstellung  11,092  „ 

Wegebaue  .    .'  304,469  „ 

580,936  „ 

Im  Jahre  1868  Summa  Summarum  1,779,908  Rb. 

Dabei  bleiben  unberechnet  die  Prästanden,  die  in  Geld  nicht 
veranschlagt  worden  sind,  als  namentlich:  Rekrutenstellung,  Stempel- 
papier ,  Poschlin  für  Immobilien  -  Uebertragungen ,  Tabaks-Accise, 
Kleinhandelscheine,  Gewerbesteuer,  Zölle  und  die  Leistungen  für  den 
Unterhalt  der  protestantischen  Kirchen  und  Schulen. 

Diese  enorme  Steuererhöhung  ist  zuwider  dem  livländischen 
Verfassungsrechte,  ohne  Berücksichtigung  des  ständischen  Steuerbe- 
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willigungsrechts ,  eingeführt  worden  und  fällt  die  Erhöhung  der 
Kopfsteuer  von  95  C.  auf  199  C.  (in  den  Jahren  1862  und  1867) 
zum  Theil  mit  dem  neueren  System  der  Domainen- Verwaltung  in 
Livland  zusammen. 

6.  Recht  und  Gesetzgebung. 

Abgesehen  von  dem  Versuche,  das  traktatmässige  livländische 
Landesrecht  mit  einem  Schlage  zu  vernichten,  —  einem  Versuche, 
der,  durch  die  Einführung  der  Statthalterschafts- Verfassung  im  Jahre 
1783  gemacht,  bereits  im  Jahre  1796  von  Sr.  Majestät  dem  Kaiser 
Paul  dadurch  inanisirt  ward,  dass  Hochderselbe  —  in  Anerkennung 
der  feierlichen  Gelöbnisse  seiner  glorreichen  Ahnherren  —  die  liv- 
ländische Landesverfassung  in  integrum  restituirte,  —  abgesehen 
von  diesem,  dem  Schicksal  Livlands  drohenden  und  durch  Kaiser- 
lichen Gerechtigkeits-  und  Rechtssinn  abgewandten  Unheil,  hat  ein 
Angriff  auf  das  traktatmässige  livländische  Landesrecht,  als  solches, 
zur  Zeit  der  russischen  Herrschaft  nicht  stattgefunden.  Dagegen 
aber  ist  dieses  Landesrecht  in  den  letzten  Decennien  in  einzelnen 
Theilen,  sowohl  direkt,  als  auch  indirekt,  formell  und  materiell  da- 
durch verletzt  worden,  dass  die  Regierung  immer  mehr  die  ihr  von 
Sr.  Majestät  dem  Czaren,  Peter  dem  Grossen,  zur  unabweislichen 
Pflicht  gemachte  Berücksichtigung J)  der  Eigenart  Livlands  in  Be- 
ziehung auf  seine  Verfassung  ausser  Acht  Hess  und  dieser  Verfas- 
sung, ohne  sie  als  solche  anzugreifen,  im  Einzelnen  zuwider  han- 
delte. Dass  das  geschehen,  beweisen  bereits  zur  Evidenz  die  vor- 
hergehenden Kapitel  dieser  Denkschrift,  während  in  diesem  der  Nach- 
weis zu  führen  ist,  welchergestalt  sich  die  Unkorrektheiten  auf 
dem  Gebiete  des  Landesrechts  in  ihesi  und  auf  dem  der  Gesetzge- 
bung für  Livland  eingeschlichen. 

l)  In  Folge  des  17.  Hauptstücks  des  General-Reglements  für  die  Reichs- 
kollcgien  in  Russland  war  jedes  Ministerium  schuldig,  nach  den  besondern 
Privilegien  der  dem  russischen  Scepter  unterworfenen  Provinzen  sich  zu 
erkundigen,  Abschrift  zu  nehmen  und  jede  Nation  nach  den  konfirmirten 
Rechten  zu  traktiren.  —  Gemäss  dem  „ernstlichen  Befehl  und  Gebot" 
am  Schlüsse  der  beiden  Czarischen  General -Konfirmationen  vom  30.  Sep- 
tember 17 10  ward  den  „hohen  und  niedrigen  Befehlshabern  der  Orte  und 
Allen,  welche  dem  Czar  mit  Pflicht  und  Gehorsam  verbunden  sind,"  auf- 
erlegt, wider  die  Privilegien,  Ritterrechte,  Statuten,  Freiheiten  und  Ge- 
rechtigkeiten den  Ständen  kein  llindcrniss  oder  Nachtheil  zuzufügen  oder 
zufügen  zu  lassen. 
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Eine  der  ernstlichsten  Gefahren  für  das  livländische  Verfassung?- 
gebiet  lag  in  der  anbefohlenen  Codification  der  pro  vincieilen  Rechte, 
wie  dieselbe  zuerst  im  Jahre  1845  für  die  Behörden- Verfassung  und 
das  Ständerecht,  im  Jahre  1864  für  das  Privatrecht  erfolgte  und  nun 
noch  in  zwei  ferneren  Theilen  für  den  Civil-  und  Kriminal-Prozess 
erfolgen  soll. 

Zwar  hebt  der  dieses  Provincialrecht  einleitende  Ukas  vom 
1.  Juli  1845  ausdrücklich  hervor,  dass  durch  die  Codification  die 
Kraft  und  Geltung  der  bestehenden  Gesetze  nicht  abgeändert  wer- 
den solle,  und  dass  die  Art  und  Methode  der  Interpretation  und 
der  Ergänzung  von  Lücken  dieselben  bleiben  sollten,  wie  sie  ehe- 
dem waren.  Damit  wäre  implicite  durch  die  Codification  weder  im 
Rechte  noch  in  der  Gesetzgebungsform  für  Livland  etwas  geändert, 
namentlich  auch  nicht  das  Recht  der  Stande  auf  Theilnahme  an 
der  Gesetzgebung.  Nichtsdestoweniger  erliess  die  Regierung  nicht 
allein  erläuternde  und  ergänzende  Verordnungen,  sondern  sogar  völ- 
lig neue,  ganze  Rechtskategorien  umfassende  Gesetze,  mit  Umge- 
hung des  den  livländischen  Ständen  zustehenden  Mitberathungs- 
rechts,  und  namentlich  in  solchen  Fällen,  wo  das  neu  zu  emanirende 
Gesetz  dem  garantirten  Landesrechte  direkt  widersprach,  so  nament- 
lich auf  dem  Gebiete  der  Kirche,  der  Schule,  der  Sprache,  der  Do- 
mainen- Verwaltung  und  des  Prästanden wesens. 

Während  noch  im  vorigen  Jahrhundert  es  zu  den  selbstverständ- 
lichen Erscheinungen  gehörte,  dass  in  livländischen  Aflfairen  der 
dirigirende  Senat  seine  Entscheidung  damit  motivirte,  „weil  solches 
in  den  Friedenstraktaten,'4  oder  „weil  solches  in  dem  und  dem  Pri- 
vilegio,"  oder  „weil  solches  in  dem  Traktate  und  in  dem  Privilegio 
verordnet  worden"  T),  —  musste  Livland  es  im  Jahre  1869  erleben, 
dass  die  örtliche  Civil-Oberverwaltung  auf  eine  Vorstellung  des  liv- 
ländischen Consistorii,  in  welcher  sich  dasselbe  behufs  Nachweises 
der  Rechte  und  der  Stellung  der  protestantischen  Kirche  in  Livland 
auf  das  Privilegium  Sigismundi  Augusti  und  auf  den  Nystädter  Frie- 
den berief,  sich  „auf  Prüfung  historischer  Dokumente  nicht  einlassen 
zu  können"  behauptete,   und  es  unter  Verletzung  des  Allerhöchst 

')  Conf.  Senats-Ukase  d.  d.  Oktober  1721  —  18.  Mai  1722  —  28.  Mx 
l72S  —  3-  Juni  1723  —  16.  Juni  1723  —  8.  August  1723  —  2.  Decemb« 
»723  —  13.  December  1723  —  20.  December  J723  —  18.  Februar  1724  - 
18.  December  1724  —  23.  Mai  1725  —  8.  September  1725  —  15.  December 
1725  ~  21.  Oktober  1728  —  4.  Juni  1752  —  12.  Juli  1760  etc. 


Memorial  der  livländischen  Ritterschaft.  287 

garantirten  Landesrechts  vorzog,  sich  auf  Gesetze  (Rgb.  T.  XI,  Thl.  1, 
Art.  1)  zu  berufen,  die  in  Livland  nicht  einmal  publicirt  waren,  die 
aber  nichtsdestoweniger  von  der  Civil-Oberverwaltung  als  leges  spe- 
ciales für  Livland  bezeichnet  wurden  x).  Von  derselben  Civil-Ober- 
verwaltung musste  die  Livländische  Ritterschaft  sich  eröffnen  lassen  *), 
dass  der  Landtag  kein  Recht  habe,  solchen  Anordnungen  gegen- 
über zu  intercediren,  die  sich  auf  die  sogenannten  Kronbehörden 
Livlands bezögen,  während  das  Landesrecht3)  Alles,  was  sich  auf  das 
Wohl  des  ganzen  Landes  bezieht,  eventuell  Gegenstand  der  Land- 
tagsverhandlungen sein  lässt,  und  die  willkührlich  „Krön4 -Behörden 
benannten  obrigkeitlichen  Organe  Livlands  doch  sicherlich  als  zum 
Wohl  des  Landes  instituirt  betrachtet  werden  müssen. 

Da  die  livländischen  Stände  in  Beziehung  auf  Gesetzes-Initiative 
oder  auf  Mitberathung  von  Gesetzesentwürfen  ein  verfassungsmässi- 
ges Recht  geniessen ,  das  im  Innern  des  Reichs  nirgends  Platz 
greift,  so  ergibt  sich's  aus  materiellen  und  formellen  Gründen  von 
selbst,  dass  Gesetze,  die  auf  gewöhnlichem  Wege  für's  Reich  ex- 
portirt  wurden,  nicht  eo  ipso,  sondern  nur  für  den  Fall  in  Livland 
Anwendung  erleiden  können,  dass  die  dazu  berechtigten  Stände 
darüber  gehört  worden,  ob  das  fragliche  Gesetz  nicht  etwa  dem 
Landesrechte  widerspricht,  oder  den  lokalen  Verhältnissen  und  Be- 
dürfnissen nicht  entspricht.  Im  Widerspruch  hierzu  steht  das  Ver- 
fahren, das  die  Regierung  bei  Beurtheilung  der  Frage  beobachtet, 
ob  ein  neues  Gesetz  in  Livland  Anwendung  finden  solle  oder  nicht, 
indem  dieselbe,  den  Art.  75  des  Thl.  I,  Bd.  1  des  Rgb.  auf  Liv- 
land anwendend4),  die  Beantwortung  jener  Frage  der  sogenannten 
Palaten-Conferenz  anheimgibt,  und  nur  für  den  Fall,  dass  diese 
Konferenz  die  Unanwendbarkeit  des  neuen  Gesetzes  einstimmig  aner- 
kennt, {gestattet?)  dass  die  Frage  dann  dem  dirigirenden  Senat  zur  allend- 


')  Schreiben  des  General-Gouverneurs  an  den  livländischen  Gouverneur, 
d.  d.  6.  August  1869,  No.  734,  —  an  das  livländische  Landraths-Kollegium, 
d.  d.  20.  Oktober  1^69,  No.  2865. 

2)  Conf.  des  General -Gouverneurs  Schreiben  an  das  livländische  Land- 
raths-Collegium,  d.  d.  5.  Mai  1869,  No.  1268,  und  25.  Juni  1869,  No.  1781. 

3)  Königlich  schwedische  Resolution  d.  d.  4.  Juli  1643.  Livländische 
Landtags- Ordnung  von  1827,  §§  2  und  31.    Provinzialrecht  II,  Art.  83,  84. 

**)  Conf.  namentlich  die  Verhandlung  über  die  Prästanden -Ordnung 
vom  13.  Juli  185 1  und  der  darauf  bezügliche  Senats -Ukas  vom  28.  Sep- 
tember 1855. 

• 
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liehen  Entscheidung  unterlegt  werde.  Bei  der  Beobachtung  einer 
solchen  Ordnung,  bei  der  Forderung  einstimmigen  Beschlusses  <k~ 
Palaten-Konferenz  und  der  Bestätigung  des  Senats  zur  Abwendung 
eines  für  Livland  nicht  passenden  Gesetzes  wäre  die  Anerkennung 
der  Unanwendbarkeit  eines  Gesetzes  auf  Livland  zu  den  seltenste!; 
Erscheinungen  zu  rechnen,  da  eine  Stimme  für  die  Anwendbarkeft 
genügt,  um  die  letztere  zu  dekretiren,  und  an  dieser  einen  Stinw 
dürfte  es  mit  der  Zeit  um  so  weniger  fehlen,  je  mehr  aus  RücksicLi 
für  den  russischen  Sprachzwang  die  livländischen  Behörden  mit  Per- 
sonen besetzt  werden,  denen  ein  Intereresse  für  das  Land  und  <& 
Kenntniss  desselben  und  seiner  Institutionen  in  gleichem  Maasse 
abgehen. 

Wenn  nun  schon  hiernach  der  Art.  75  des  Rgb.,  Bd.  1,  ThL  1, 
auf  Livland  nicht  anwendbar  erscheint,  so  geht  dies  auch  noch 
indirekt  aus  dem  Artikel  79  ibid.  hervor,  in  welchem  es  buchstäb- 
lieh  heisst: 

„Gesetze,  die  in  Sonderheit  für  ein  Gouvernement  odd 
irgend  eine  Kategorie  von  Personen  emanirt  sind,  können 
durch  ein  neues  allgemeines  Gesetz  nicht  derogirt  werden, 
wenn  in  letzterem  eine  solche  Derogation  nicht  speciell  aas- 
gesprochen worden." 
Ein  ausdrückliches  Derogiren  des  livländischen  verfassungsmäs- 
sigen Landesrechts  ist  bisher  in  Beziehung  auf  keinen  einzigen  Punk: 
desselben  erfolgt,  so  dass  alle  Regierungs-Verordnungen,  die  zu  deir. 
livländischen  Landesrechte  im  Widerspruche  stehen,  de  jure  unan- 
wendbar sind  und,  wenn  dieselben  dennoch  de  facto  angewandt 
werden,  eine  continuirliche  Verletzung  des  Landesrechts  involviren. 
Ebenso  involvirt  auch  eine  Verletzung  des  Landesrechts  die  Anwen- 
dung derjenigen  neuen  Verordnungen,  die  zwar  materiell  mit  der 
Verfassung  nicht  im  Widerspruch  stehen,  aber  dem  Lande  obtrudin 
wurden,  ohne  Betheiligung  der  Stände. 

Sowohl  Un kenntniss  der  Verhältnisse,  als  auch  ganz  besonder« 
die  sich  immer  mehr  geltend  machende  Tendenz  der  Regierung  au 
Centralisation  und  Unification,  resp.  Russification,  wirkten  daliir,. 
dass  gerade  die  hervorragendsten  Momente  der  verfassungsmässige: 
Eigenart  Livlands,  wie  die  nachstehende  Gegenüberstellung  beweis 
durch  Verordnungen  der  Regierung  verletzt  wurden. 
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Hervorragende,  aus  den  Trak- 
taten *)  erwachsende  Rechte 
Livlands : 

1.  Livland  wird  der  Titel  und 
das  Wappen  eines  „Herzogthums" 
ertheilt. 


2.  Die  in  Livland  herrschende 
protestantische  Kirche  sollte  in 
ihrer  Stellung  bleiben,  die  grie- 
chisch-orthodoxe Kirche,  als  die 
des  schirmenden  Reichs,  der  er- 
steren  gleichberechtigt  sein,  und 
die  vollste  Gewissensfreiheit  auf- 
recht erhalten  werden. 


Diesen  Rechten  gegenüber  von 
der  Regierung  verordnet: 

Ad  1.  Der  Livland  seit  Jahr- 
hunderten zustehende,  auch  zur 
Zeit  der  russischen  Herrschaft 
*35  Jahre  hindurch  geführte  und 
noch  in  der  vom  Senat  im  Jahre 
1827  bestätigten  Landtagsordnung 
gebrauchte  Titel  „Herzogthumu 
wird  durch  ein  Rescript  des  Mi- 
nisters des  Innern,  d.  d.  20. 
April  1845,  als  mit  Unrecht  ge- 
führt bezeichnet  und  für  die  Zu- 
kunft verboten.  —  Der  Titel 
eines  „Herzogs  von  Livland"  ist 
aber  dennoch  im  vollständigen 
Kaiserlichen  Titel  beibehalten. 
So  indifferent  dieser  Umstand  an 
sich  scheint,  so  war  er  doch 
bedeutungsvoll  für  Livland,  zu- 
mal im  Jahre  1845,  in  welchem 
die  Propaganda  für  Massen- 
Convertirung  zur  griechisch-ortho- 
doxen Kirche  im  Flor  war. 

Ad  2.  Die  Kirchenordnung 
für  die  Protestanten  in  Russland 
vom  Jahre  1832  und  deren  auf- 
gefrischte Ausgabe  vom  Jahre 
1857  identifiziren  die  Stellung  der 
protestantischen  Kirche  in  Russ- 
land mit  der  in  Livland,  wäh- 
rend im  Reich  die  protestantische 


1)  Die  hier  einschlägigen  Haupturkunden  sind:  die  Kapitulation  vom 
4.  Juli  1710,  —  das  Privilegium  Sigismundi  Augusti  vom  Jahre  1 561 ,  — 
die  vom  Könige  von  Polen  bestätigte  Vercinigungs  -  Urkunde  vom  Jahr 
1566,  —  der  Gnadenbrief  vom  30.  September  1710,  die  Konterenz  vom 
13.  Februar  171 1,  —  der  Friedenstraktat  zu  Nystadt  vom  Jahr  1721,  Ait. 
9  und  10. 

v.  Bock,  Livl.  Beitrüge,  N.  F.  i.  Suppl.  l<) 
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,3.  Die  Verwaltung  der  Pro- 
vinz soll  den  Ständen  überlassen 
bleiben  und  die  Beamten  deut- 
scher Nation  sein.  —  Der  Ma- 
gistrate germanicus  wird  ga- 
rantirt,  und  alle  Akten  der 
Behörden  sollen  in  deutscher 
Sprache  verfasst,  verzeichnet  und 
ausgegeben  werden. 


4.  Die  Stände  wählen  selbst 
ihre  Richter  und  stellen  selbige 
dem  Souverain  vor.  Die  Stände 
werden  nach  ihren  eigenen  her- 
gebrachten Rechten  und  Ge- 
wohnheiten gerichtet,  haben  auch 
die  Kompetenz  zu  verändern 
und  zu  verbessern,  nur  dass 
solche  Veränderungen  zuerst  dem 
Souverain  zur  Konfirmation  vor- 
getragen.  werden  mögen.  Ebenso 


Kirche  eine  nur  geduldete  ist.  n. 
Livland  aber  die  Landeskirche, 
der  die  grieclüsch-orthodoxe  iii- 
gleichberechtigt zur  Seite  gesteH: 
ist.  Die  garantirte  Gewissens- 
freiheit, resp.  die  Freiheit  der 
Bekenntnisswahl  wird  durch  Kn- 
minalstrafen  inanisirt* 

Ad  3.  Der  Ukas  vom  3.  Ja- 
nuar 1850  stellt  die  Russincinink- 
der  obern  Behörden  Livlands  in 
Aussicht,  —  die  Minister-Coniite- 
Beschlüsse  v.  1.  Juni  1S67  urvi 
4.  November  1869  gebieten  ihre 
Ausführung,  ja  dehnen  den  Ge- 
brauch der  russischen  Sprache 
auf  die  Geschäftsführung,  sogar 
die  Verwaltung  der  deutschen 
Schulen  aus,  diese  letzteren  aber 
werden  durch  Ueberbürdung  mit 
russischem  SprachstofT  ihrem 
eigentlichen  Zweck,  dem  der  all- 
gemeinen wissenschaftlichen  Bil- 
dung, entzogen.  Die  Anstellung 
von  Beamten  nichtdeutscher  Na- 
tionalität und  Bildung  mehrt 
sich,  namentlich  in  den  hohem 
Stellen. 

Ad  4.  Das  für  das  ganze 
Reich  emanirte  Kriminalgeseu 
wurde  den  livländischen  Behör- 
den zur  Anwendung  zugefertigt, 
ohne  irgend  welche  Notiz  von 
der  Sonderstellung  Livlands  zu 
nehmen,  und  ohne  den  Ständen 
Gelegenheit  zu  geben,  sich  dar- 
über zu  äussern,  ob  der  Inhalt 
dieses  Gesetzes  den  Sitten  und 
Gebräuchen  dieses  Landes 
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wie  in  civilibus,  sollen  auch  in 
■criminalibus  die  Stände  urtheilen, 
richten  und  die  Gerechtigkeit 
handhaben  —  nach  Landes- 
rechten und  loblichen  Gewohn- 
heiten. —  Die  Errichtung  eines 
Obertribunals  wird  zugesichert. 

5.  Den  Ständen  wird  nichts 
per  modum  imposiiionis  aufge- 
drungen, vorbehaltlich  jedoch  der 
allgemeinen  Contribution  und  an- 
dern gemeinen  Zoll,  welche  mit 
Einwilligung  der  Stände  und 
sämmtlicher  Ritterschaft  zu  all- 
gemeiner Nothdurft  pro  tempore 
möchten  beschlossen  werden. 


nen  Rechten  und  eigentümli- 
chen Kriminalgesetzen  entspräche. 
Von  der  Errichtung  des  verspro- 

1  chenen  eigenen  Obertribunals, 
das  für  die  Sicherstellung  des 
livländischen  Rechtslebens  von 
der  allergrössten  Wichtigkeit  wäre, 
verlautet  nichts  T). 

Ad  5.  Statt  der  zugesicherten 
Steuer-Stabilität  erfolgte  eine  Er- 
höhung derselben  in   mehr  als 

!  zehnfachem  Betrage,  jedoch  ohne 
Einwilligung  der  Stände.  Ein 
Beispiel  neuester  Zeit,  wie  rück- 
sichtslos und  verfassungswidrig, 
ja  frivol  in  dieser  Beziehung  ver- 
fahren wird :  Die  livländische 
Ritterschaft  pflegte  alljährlich, 
auf  Requisition  des  Gouverneurs, 
die  Kosten  für  meist  in  fiska- 
lischem Interesse  erforderliche  De- 
legationen der  Beamten  in's  In- 
nere des  Landes  zu  tragen,  und 
betrugen  diese  Kosten  in  den 
letzten  10  Jahren  durchschnittlich 
noch  nicht  80  R.  jährlich.  Im 
Jahre  1868  nimmt  der  Minister 
des  Innern  diesen  Posten  mit 
tausend  Rubel  in  die  Einnahme 


x)  Seit  8  Jahren  wird  das  Projekt 
der  dem  Lande  so  notwendigen 
Justizreform  von  verschiedenen  Re- 
gie rungs- Autoritäten  berathen,  be- 
arbeitet, und  wieder  umgearbeitet, 
ungeachtet  die  Stände  Livlands  die 
gründlichste  Bearbeitung  dieses  Ge- 
genstandes —  unter  Berücksichtigung 
der  lokalen  Bedürfnisse  —  schon  vor 
Jahren  vorgestellt  hatten. 

19* 
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6.  Die  rechten  publiken  Gü- 
ter  und  eigentlichen  bona  doma- 
tiialia  sollen  allezeit  der  Krone 
ad  sustinenda  staius  onera  vor- 
behalten bleiben  und  nimmer  in 
perpetuum  alienirt  werden. 


des  Reichsbudgets  auf,  und  ver- 
langt nunmehr  von  Livland,  dass 
es  zur  Bestreitung  eines  Kron- 
bedürfnisses, das  erweislich  nicht 
80  R.  kostet,  jährlich  das  I3fache 
zur  Kronskasse  zahlen  solle! 
Und  um  dieser  Vexation  die 
Krone  aufzusetzen,  wird  diese 
völlig  willkürliche  Besteuerung 
nicht  etwa  nur  für  die  Zukunft 
gefordert,  sondern  auch  noch  de- 
ren Nachzahlung  für  die  2  bereits 
verflossenen  Jahre! 

- 

Ad  6.  Wie  wenig  die  Kron- 
güter ad  sustinenda  status  eonra 
und  wie  vielmehr  dieselben  zur 
Unterstützung  einer  tendenziösen 
agitatorischen  Politik  verwandt 
werden,  ist  im  4.  Kapitel  dieser 


Schrift  nachgewiesen  worden. 

Abgesehen  von  der  bewussten  Neigung,  die  Eigenart  Livlands 
zu  ignoriren  und  dessen  konsequente  Entwickelung  auf  eigentüm- 
lichem Rechtsboden  zu  hindern,  liegt  für  die  verwaltenden  Regie- 
rungsorgane des  Reichs  eine  Verleitung  dazu  in  der  Fassung  des 
Art.  2  des  ersten  Theils  des  Provinci  airechtes,  in  welchem  von  den 
provincielten  Gesetzen  gesagt  wird,  „dass  sich  dieselben  nur  auf  die- 
jenigen Fälle,  für  welche  sie  namentlich  ,als  Ausnahmen  von  den 
allgemeinen  Vorschriften  festgestellt  sind,  erstrecken,  in  allen  an- 
dern Fällen  aber  die  Wirkung  des  allgemeinen  Gesetzes  des  Reichs 
ihre  volle  Kraft  auch  in  dieser  Provinz  behalte.44 

Während  nun  dieser  Satz  zu  der  Auffassung  verleitet,  als  bilde 
das  Reichsgesetz  die  Regel  für  Livland  und  das  Provincialgeseu 
nur  die  specielle  Ausnahme,  verhält  es  sich  in  richtiger  Würdigung 
der  livländischen  Verfassungsrechte  und  auch  des  das  Provindal- 
recht  introducirenden  namentlichen  Ukases  vom  1.  Juli  18^5  gerade 
umgekehrt:  Livland  Jiat  eine  eigenthümliche  Verfassung  und  ein  auf 
dieselbe  basirtes  und  aus  derselben  heraus  entwickeltes  Gesetz,  dem 
gegenüber  die  ausnahmsweise  Anwendung  des  Reichsgesetzes  nur 
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zulässig  wird,  wo  letzteres  mit  den  livländischen  Verfassungsrechten 
nicht  in  Widerspruch  tritt.  Von  grösster  Wichtigkeit  für  das  Rechts- 
leben Livlands  wäre  daher  eine  zurechtstellende,  präcise  Interpreta- 
tion des  Art.  2  der  ersten  Theils  des  Provinzialrechts. 

7.  Die  Presse. 

In  unzertrennlichem  Zusammenhange  mit  den  bisher  erörterten 
Rechtsgebieten  steht  die  Behandlung  der  baltischen  Presse.  Auf 
allen  diesen  Gebieten  hat  die  russische  Presse  den  Angriff  gegen 
das  bestehende  Recht  begonnen  und  —  missbräuchlich  im  Namen 
der  öffentlichen  Meinung  —  an  die  Regierung  direkt  oder  indirekt 
das  Postulat  gestellt,  baltisches  Recht  anzutasten,  ja  zu  vernichten. 
Der  baltischen  Presse,  die  wohl  kompetent  und  Willens  war,  die 
baltischen  Rechte  und  Zustände  diesen  Angriffen  gegenüber  in  Schutz 
zu  nehmen,  sie  nach  allen  Seiten  hin  zu  begründen  und  zu  ver- 
treten, —  der  baltischen  Presse  ward  das  freie  Wort  entzogen. 

Schon  das  Press-Reglement  vom  6.  April  1865  hatte  eine  Un- 
gleichheit in  der  Behandlung  der  Residenz-  und  Provinzial- Presse 
geschaffen,  welche  insbesondere  die  baltischen  Zeitungen  betreffen 
musste,  und  zwar  zunächst  schon  um  deswillen,  weil,  bei  der  —  im 
Vergleich  zu  dem  Innern  des  Reichs  —  höhern  Kultur  der  bal- 
tischen Provinzen,  die  Minderberechtigung  der  Presse  in  Riga,  Rcval 
und  Dorpat  eine  unvergleichlich  andere  Bedeutung  hatte,  als  etwa 
in  Kostroma  oder  Kaluga;  sodann  aber  weil  die  baltischen  Provin- 
zen, ihrer  Eigenart  wegen,  nicht  gleich  den  innern  Theilcn  des 
Reichs  für  durch  die  Residenz  -  Presse  vertreten  erachtet  werden 
konnten.  Diese  Ungleichheit  in  der  Behandlung  der  Presse  schien 
jedoch  einstweilen  für  die  baltischen  Provinzen  kaum  gefährlich: 
war  einmal  von  der  Pressgesetzgebung  die  Möglichkeit  der  Be- 
sprechung der  öffentlichen  und  Staats-Angelegenheiten  anerkannt, 
ja  selbst  durch  einen  Gesetzesartikel  die  Kritik  über  Regierungs- 
maassregeln  und  Regierungsorgane  ausdrücklich  gestattet,  —  so 
konnte  das  durch  die  Pressgesetzgebung  geschaffene  doppelte  System 
nur  den  Sinn  haben,  dass  für  die  Ausschreitungen  der  Residenzblät- 
ter das  Repressivsystem  nicht  nur  gesetzlich  bestimmt,  sondern  auch 
praktisch  maassgebend  sein  sollte,  —  nicht  aber  konnte  das  Gesetz, 
ohne  mit  sich  selbst  in  Widerspruch  zu  gerathen,  beabsichtigen,  die 
Provinzialpresse  von  dem  Rechte  und  der  Wohlthat  einer  freien 
Meinungsäusserung  auszuschliessen. 


1 

■»■■ 


2Q4  Urkunden,  Aktenstücke,  Denkschriften  und  Belege.  I 

Diese  Auffassung  des  Gesetzes  wurde  auch  durch  die  praktische 
Handhabung  desselben  bis  zum  Herbst  des  Jahres  1867  gerechtfertigt; 
von  dann  aber  datirt  eine  Ungleichheit  in  der  Behandlung  der  bal- 
tischen im  Vergleich  zur  russischen  Presse  und  namentlich  der  der 
Residenzen,  wie  sie  grösser  kaum  gedacht  werden  kann. 

Ein  offizieller  Artikel  der  „Nordischen  Post"  in  der  Ausgabe 
vom  9.  November  1867.  rügte  den  Ton  der  inzwischen  eingetretenen 
Polemik,  welche  nur  dazu  geeignet  erscheine,  Racenfeindschafl  zu 
erregen,  —  durch  die  Zeit  geheiligte  Eigentümlichkeiten  systema- 
tisch zu  schmähen,  und  einen  Theil  der  Einwohner  gegen  den  an- 
dern aufzuhetzen;  —  an  die  Rüge  schloss  sich  die  Drohung  un- 
nachsichtiger Anwendung  des  Gesetzes  vom  6.  April  1865,  welches 
alle  vorbezeichneten  Ausschreitungen  verbiete.  Jedoch  gleichzeitig 
mit  diesem  Artikel  der  „Nordischen  Post"  erging  an  alle  baltischen 
Censoren  die  Instruktion,  polemisirende  Artikel  der  baltischen  Presse 
gegen  russische  Zeitungen  nicht  zu  gestatten.  Man  könne,  so  hiess 
es,  den  ohne  Censur  erscheinenden  Residenzblättern  die  Besprechung 
einzelner  Gegenstände  nicht  verbieten;  wenn  aber  die  baltischen 
Zeitungen  durch  ihrerseitiges  Schweigen  keine  Veranlassung  mehr 
bieten  würden,  die  Polemik  fortzuführen,  so  würden  dadurch  auch 
die  russischen  Zeitungen  zum  Schweigen  gebracht  werden. 

Letztere  Erwartung  ist  nicht  in  Erfüllung  gegangen;  —  die 
russische  Presse  hat  im  Gegentheil  ihre  Angriffe  gegen  die  bal- 
tischen Institutionen  in  noch  schärferer  Weise  fortgeführt,  nichts- 
destoweniger hat  die  angedrohte  Anwendung  des  Gesetzes  vom  6. 
April  1865  auf  dieselbe  nicht  stattgefunden;  die  theuersten  Güter 
der  baltischen  Lande,  Glaube,  Sprache  und  Recht,  wurden  mit  Spott 
und  Hohn  überhäuft,  und  der  Verachtung  des  russischen  Publi- 
kums anheimgegeben;  der  baltischen  Presse  aber  war  es  nicht  ge- 
stattet, wie  erforderlich  in  die  Schranken  zu  treten.  Und  selbst  bei 
diesem  Grade  von  Rechtsungleichheit  sollte  es  nicht  sein  Bewenden 
haben :  der  baltischen  Presse  wurde  in  der  Folge  sogar  untersagt,  gewisse 
Ereignisse  im  Lande  zur  Tagesgeschichte  zu  registriren,  über  fak- 
tische Zustände  des  Landes  und  deren  Begründung  zu  schreiben. 

Maass  und  Charakter  dieser  Rechtsungleichheit  ergibt  sich  aus 
nachstehenden  wenigen  Beispielen: 

Der  „Moskauer-Zeitung"  war  es  in  einem,  baltischen  Zustän- 
den gewidmeten  Artikel  in  ihrer  Nummer  139  vom  Jahr  186S  ge- 
stattet, wörtlich  zu  äussern:  „Die  polnische  wie  die  deutsche  Intrigue, 
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deren  Wirken  auf  Russland  gerichtet  ist,  ist  nicht  allein  in  ihren 
Mitteln,  in  ihren  Begründungen  Lüge.  Sie  ist,  wie  das  Sprüchwort 
sagt,  „eine  Lüge,  welche  auf  der  Lüge  reitet,  um  der  Lüge  nach- 
zujagen." —  Unverwarnt  durfte  ferner  die  „Moskwa**  in  ihrer  Num- 
mer 91  vom  Jahr  1868  sagen:  „Weshalb  sind  wir  Russen  verpflich- 
tet, die  Interessen  dieser  Handvoll  deutscher  Barone  zu  wahren? 
Weshalb  sollen  wir  Bestimmungen  heilig  halten,  die  Russlands  Ehre 
schänden?"  —  Dagegen  wurde  der  „Riga'schen  Zeitung"  ein  Hin- 
weis auf  die  Loyalitäts-Erklärung  ber  baltischen  Ritterschaften  vom 
November  1868,  welche  als  ein  Zeichen  des  im  Lande  herrschenden 
aufrichtigen  Friedensbedürfnisses  bezeichnet  wurde,  sowie  in  dem- 
selben Artikel  der  Wunsch  der  baltischen  Presse  nach  Versöhnung 
gestrichen,  vide  No.  1,  d.  a.  1869. 

Dem  „Strannik"  war  es  in  seinem  Juliheft  vom  Jahre  1866  ge- 
stattet, den  zweiten  Hirtenbrief  des  Erzbischofs  Piaton  abzudrucken, 
in  welchem  die  Lutheraner  verflucht  werden;  dagegen  wurde  der 
„Zeitung  für  Stadt  und  Land"  der  Bibeltext  der  Landtagspredigt 
vom  März  1869  (Ep.  Pauli  an  die  Hebr.  10)  gestrichen,  desgleichen 
der  „Riga'schen  Zeitung"  der  Bibeltext  zur  Landtagspredigt  vom 
Januar  1870. 

Der  „Dörpt'schen  Zeitung,"  welche  am  14.  November  1869  zu 
berichten  hatte,  dass  zur  Feier  des  Geburtstages  Ihrer  Kaiserlichen 
Hoheit  der  Grossfürstin  Cäsarewna  in  den  lutherischen  Kirchen 
Dankgottesdienst  stattgefunden  habe,  wurde  das  Wort  „lutherisch" 
gestrichen,  und  als  demnächst  die  Redaktion  sich  bemühte,  dieselbe 
Nachricht  in  veränderter  Fassung  zu  bringen,  wurden  ihr  sechs  Mal 
nach  einander  nachstehende  Worte  als  censurwidrig  gestrichen: 
„evangelischen  Bekenntnisses",  „evangelisch-lutherischen  Bekenntnis- 
ses", „evangelisch",  „lutherisch",  „Protestanten",  „protestantisch". 

Im  Verlage  von  Bacmeister  und  Brutzer  wollte  der  Dr.  phil. 
Brutzer  eine  pädagogische  Zeitschrift  erscheinen  lassen;  er  sucht  am 
5.  August  1869  um  die  Concession  nach.  In  No.  18  der  „Riga'- 
schen Zeitung"  und  No.  19  der  „Zeitung  für  Stadt  und  Land"  ver- 
öffentlicht Dr.  Brutzer  die  Antwort,  die  ihm  auf  sein  Concessions- 
gesuch  geworden.  —  „In  Beantwortung  Ihres  Gesuchs  vom  3.  August 
des  laufenden  Jahres  beehrt  sich  die  Kanzellei  der  Oberpressver- 
waltung, Ihnen,  geehrter  Herr,  mitzutheilen ,  dass  Ihr  Gesuch  um 
Herausgabe  eines  Journals  „Baltische  Schulzeitung"  die  Genehmi- 
gung nicht  erhalten  hat."    Erst  nachdem  dieser  Bescheid  eröffnet 
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worden  war,   kam  an  den  General-Gouverneur  die  Anfrage,  wer 
Supplikant  sei  und  welche  Antecedentien  er  habe. 

Herr  Oberlehrer  Kind  hatte  im  vergangenen  Jahre  um  die 
Concession  für  die  ehstnische  Zeitschrift  „Messilane"  (die  Biene)  nach- 
gesucht, die  volkstümliche  Unterweisungen  aus  den  verschiedenen 
Gebieten  des  Wissenswerthen  bringen  sollte.  Im  Laufe  des  Januars 
1870  erhielt  er  hierauf  folgenden  Bescheid: 

„Die  Kanzellei  der  Oberpressverwaltung  theilt  Ihnen,  geehrter 
Herr,  ergebenst  mit,  dass  Ihr  Gesuch  um  Herausgabe  einer  est- 
nischen Zeitschrift  in  Dorpat,  Namens  „Messilane",  für  jetzt  nicht 
als  gewährbar  erachtet  worden  ist,  jedoch  bleibt  es  Ihnen  zugleich 
unbenommen,  Ihr  Gesuch  nach  einem  Jahre  zu  erneuern/' 

Während  endlich  in  Veranlassung  der  Samarin'schen  Brochure 
über  die  Grenzmarken  Russlands  und  der  Antwort  des  Professors 
Schirren  auf  dieselbe  fast  alle  namhaften  russischen  Zeitungen  den 
Nachweis  zu  führen  versuchten,  die  baltischen  kapitulationsmässigen 
Privilegien  und  Rechte  seien  vollständig  antiquirt,  wurde  mit  Hin- 
weis darauf,  dass  eine  Instruktion  ausdrücklich  die  Erwähnung  der 
sogenannten  Landeskapitulationen  verbiete,  einer  baltischen  Zeitung 
die  Erwähnung  dieser  Kapitulationen  als  russischer  Reichsgesetze  in 
der  Anzeige  einer  Brochure  untersagt,  die  einen  wörtlichen  Abdruck 
enthielt  aus  dem,  von  der  II.  Abtheilung  Seiner  Kaiserlichen  Ma- 
jestät Eigenen  Kanzellei  herausgegebenen  Werke:  „Geschichtliche 
Uebersicht  der  Grundlagen  und  der  Entwicklung  des  Provinzialrechts 
in  den  Ostsee-Gouvernements." 

Der  baltischen  Presse  ist's  auch  verboten  worden,  im  Auslande 
gedruckte,  über  baltische  Angelegenheiten  handelnde  Schriften  zu 
besprechen,  deren  Unrichtigkeiten  zurechtzustellen  oder  Ausschrei- 
tungen zurückzuweisen.  Durch  ein  solches  Verbot  erwarben  sich 
aber  die  russischen  Zeitungen  den  Schein  des  Rechts  für  ihre  Be- 
hauptung, in  den  baltischen  Provinzen  sei  man  mit  dem  ganzen 
Inhalt  dieser  Schriften  einverstanden,  da  man  gegen  dieselben  nicht 
aufgetreten. 

In  dem  letzten  Jahr  hat  sich  zu  dieser,  im  Vergleich  zur  Re- 
sidenzpresse bethätigten  Ungleichheit  der  Behandlung  der  baltischen 
Presse  noch  eine  fernere  Ungleichheit  gesellt,  nämlich  im  Vergleich 
der  deutsch  baltischen  Presse  mit  der  russischen,  ja  sogar  lettischen 
baltischen  Presse.  Der  in  russischer  Sprache  erscheinende  „Riga'sche 
Westnik"  brachte  oft  Artikel  in  seinen  Spalten,  die  die  deutschen 
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Zeitungen  entweder  nur  theilweise  oder  gar  nicht  reproduziren  durf- 
ten. —  Eine  gleiche  Bevorzugung  fand  für  die  lettischen  Zeitungen 
statt,  obgleich  alle  diese  Zeitungen  einer  und  derselben  Censur  un- 
terworfen sind.  Als  Beispiel  diene  Folgendes:  Der  „Riga'sche 
Westnik"  erzählt  in  seiner  No.  85  vom  Jahre  1869  in  Form  einer 
Sage,  wie  einem  alten  Ureinwohner  der  baltischen  Lande  ein  Jüng- 
ling erscheint  und  ihm  als  Trostwort  zuruft:  „Dein  ganzes  Volk 
wird  bald  der  Landzutheilung  theilhaftig  werden."  Der  Alte  fragt 
den  Jüngling,  wer  er  sei,  und  erhält  als  Antwort:  „Ich  bin  dein 
guter  Genius.  Das  Reich,  die  Rechtgläubigkeit  und  das  treue  Volk, 
das  sind  meine  Erscheinungsformen.  Ich  kam  aus  dem  Osten,  von 
wo  das  Licht  der  Wahrheit  ausgeht!"  —  Dagegen  hatte  eine  let- 
tische Zeitung  Denen,  die  von  einer  bevorstehenden  Landzutheilung 
nach  Seelen  sprachen,  geantwortet:  :,dass  das  Land  nicht  nach  See- 
len wird  vertheilt  werden,  und  wenn  das  einmal  geschehen  sollte, 
so  gewiss  nicht  in  unserer  Zeit  unter  unserem  gerechten  Kaiser."  — 
Die  Antwort  dieser  lettischen  Zeitung  zu  reproduziren,  wurde  einer 
deutschen  Zeitung  nicht  gestattet  (vergl.  No.  236  vom  Jahr  1869  von 
„Stadt  und  Land"). 

Gegen  diese  Schilderung  der  Rechtslage  der  baltischen  Presse 
könnte  vielleicht  eingewandt  werden,  die  Pressbedrückung  sei  einzig 
und  allein  vom  örtlichen  Censor  ausgegangen,  eine  Beschwerde  bei 
der  Oberpressverwaltung  hätte  Remedur  geschafft.  Auch  dieser  Weg 
ist  betreten  worden,  jedoch  ohne  den  gehofften  Erfolg.  Die  Redak- 
teure der  „Riga'schen"  und  der  „Reval'schen"  Zeitung  baten  unter 
Anführung  einer  Reihe  auffälligster  Censurstrichc  im  Sommer  1868 
die  Oberpressverwaltung  um  Abhülfe.  Dem  Redakteur  der  „Riga'- 
schen  Zeitung"  wurde  hierauf  von  der  Oberpressverwaltung  eröffnet, 
dass  seine  Beschwerde  unbegründet  sei  und  er  sich  nicht  in  Dinge 
mischen  solle,  die  ihn  nichts  angingen;  dem  Redakteur  der  „Re- 
val'schen Zeitung"  wurde  ein  Verweis  ertheilt! 

In  Vorstehendem  handelte  es  sich  um  die,  durch  die  Unfrei- 
heit der  lokalen  Presse  bedingte,  indirekte  Schädigung  der  theuersten 
Güter  der  baltischen  Lande;  dem  heiligsten  Gute  aber,  der  pro- 
testantischen Kirche,  droht  auch  eine  direkte  Schädigung  durch  die 
in  neuester  Zeit  ergriffenen  Censur-Maassregeln.  Auf  Antrag  des 
Ministers  des  Innern  hat  unter  dem  23.  Mai  1869  die  Civil-Ober- 
verwaltung  angeordnet,  dass  die  in  ehstnischcr  und  lettischer  Sprache 
erscheinenden  Drucksachen  —  unter  Oberaufsicht  des  Riga'schen 
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abgetheilten  Censors  —  der  Censur  zweier  Lehrer  des  Riga'schen 
griechisch-orthodoxen  geitslichen  Seminars  zu  unterstellen  seien!  — 
Durch  diese  Anordnung  werden  sämmtliche  in  den  Nationalsprachen 
gedruckten  geistlichen  Schriften  der  Censur  von  Personen  unterwor- 
fen, die  nicht  allein  der  protestantischen  Confession  nicht  angehören, 
sondern  sich  —  bei  dem  hier  angefachten  religiösen  Antagonismus  — 
zu  dieser  Confession  feindlich  verhalten,  und  jedenfalls  ganz  ausser 
Stande  sind  zu  beurtheilen,  was  nach  den  Grundsätzen  der  ihnen 
fremden  Confession  zulässig  ist.    Ist  nun  schon  in  thesi  ein  solcher 
Zustand  ganz  unwürdig  und  deshalb  unerträglich,  so  haben  die  wäh- 
rend der  kurzen  Zeit  des  Bestehens  dieser  Maassregel  gemachten 
Erfahrungen  zur  Genüge  bewiesen,  wessen  die  lutherische  Kirche 
und  ihre  Bekenner  sich  von  der  Amtstätigkeit  dieser  Censoren  zn 
versehen  haben.    Der  mit  der  Censur  der  ehstnischen  Drucksachen 
betraute  Censorgehülfe  Suigusaar  strich  von  vier  zu  einem  Bibelfest 
gedruckten  Liedern  das  eine  ganz  und  von  einem  andern  zwei 
Strophen.    Das  ganz  gestrichene  Lied  war  das  bekannte  alte  luthe- 
rische Kirchenlied  „Verzage  nicht,  du  Häuflein  klein;"  die  zwei  ge- 
strichenen Strophen  lauten  in  der  wörtlichen  Uebersetzung :  „O  Herr! 
führe  auf  den  rechten  Weg  alle  Irrenden,  —  die  Verführer  dage- 
gen hindere  und  bringe  in  Schande."  —  Diese  Censurstriche  er- 
klären sich  nur  durch  die  Annahme,  dass  der  Censor  zwischen  den 
Zeilen  hat  lesen  wollen,  wo  nichts  zu  lesen  war,  und  dass  er  auf 
diesem  Wege  Beziehungen  gefunden,  die  er  zur  Ehre  seiner  eigenen 
Kirche  nie  hätte  finden  dürfen! 

Durch  solche  Censur-Maassregeln  ist  der  baltischen  Presse  die 
Möglichkeit  genommen,  dem  Lande  zu  nützen,  ist  den  baltischen 
Provinzen  die  Waffe  gegen  die  Angriffe  der  russischen  Zeitungen 
aus  den  Händen  geschlagen,  diesen  letzteren  aber  anheimgegeben 
worden,  ungestört  in  ihrer  Weise  den  Beweis  dafür  zu  führen,  wie 
unbegründet  und  unberechtigt  die  Existenz  der  baltischen  Pro- 
vinzen ist. 
- 
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VII. 

PRO  MEMORIA, 

(7.  19.  April  1869) 

DIE   KONFESSIONELLEN  ZUSTANDE  IN  DEN  DEUTSCHEN 

OSTSEEPROVINZEN  RUSSLANDS 
betreffend. 

Eine  ehrenvolle  Aufforderung  bringt  mir  zunächst  zu 

leidigem  Bewusstsein ,  dass  in  dieser  Angelegenheit  von  unleugbar 
europäisch -kulturgeschichtlicher  Wichtigkeit  das  Wünschen  leichter 
sei,  als  das  Rathen  und  Handeln. 

Wie  misslich  eine  derartige  Intervention  sei,  ist  zu  ein- 
leuchtend, als  dass  man,  auch  bei  der  tiefsten  und  regsten  Theil- 
nahme  an  den  dermaligen  Missgeschicken  jener  protestantisch- 
deutschen Kolonie,  dieser  Einsicht  sich  verschliessen  könnte. 

Dass  ich  nach  wie  vor,  und  unbeschadet  meiner  Naturalisation 
als  Preusse,  moralisch  als  mitleidendes  Glied  i  enes  leidenden  Körpers 
mich  fühle,  ist  überdies  nicht  geeignet,  meine  persönliche  Befähigung 
zu  einer  rein  objektiven  Meinungsäusserung  über  jene  heikele  Frage 
zu  erhöhen,  da  ich  dem  Körper,  der  hier  zunächst  als  handelnder 
in  Betracht  zu  kommen  hätte,  nur  zu  fern  stehe. 

Alles  was  ich  in  einer  längern  Reihe  von  Schriften  seit  Ende 
1866,  und  was,  neuerdings,  bessere  Männer  denn  ich  —  es  sei  hier 
nur  an  das  soeben  erschienene  treffliche  Werk  des  Kgl.  Bayerischen 
Oberkonsistorialpräsidenten  Dr.  G.  C.  Adolph  v.  Harless  *)  erinnert 
—  in  Sachen  der  auf  fast  allen  Gebieten  ihres  berechtigten  Seins 
und  Lebens,  des  kirchlichen  zumal,  seit  einem  Vierteljahrhunderte 
so  schwer  angetasteten  Ostseeprovinzen  haben  thun  können,  hat 
zunächst  lediglich  in  rückhaltloser  Aufdeckung  all*  der  schmachvollen 
Dinge  bestehen  können,  welche  in  einem  mit  Preussen  politisch  und 
dynastisch  so  eng  befreundeten  Nachbarstaate,  so  zu  sagen  vor  den 
Thoren  der  Wiege  der  Preussischen  Monarchie,  an  den  Glaubens- 

*)  Geschichtsbilder  aus  der  lutherischen  Kirche  Livlands  vom  Jahre 
1845  an.    Leipzig,  Verlag  von  Duncker  &  Humblot,  1869. 

Zur  Zeit  der  Abfassung  dieses  Pro  Memoria  war  Schirren's  „Livländische 
Antwort"  noch  nicht' erschienen. 
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resp.  Stammgenossen  von  Preussens  Fürstenhause  und  der  über- 
wiegenden Mehrheit  von  dessen  Volke,  gegen  menschliches  und 
göttliches  Recht  bis  jetzt  ohne  irgend  nachhaltige  Scheu  haben  verübt 
werden  dürfen. 

Welche  Folgen  diese  Aufdeckung  haben  wird,  dies  zu  wissen 
steht  bei  keinem  Menschen.  Nur  dies  Eine  glaube  ich  zu  wissen: 
dass  selbst  eine  etwa  dadurch  bewirkte  zeitweilige  Erschwerung  der 
Lage  jedem  nicht  ganz  stumpfen  Ostseeprovinzialen  leidlich,  ja  hoff- 
nungsvoll erscheinen  dürfte  im  Vergleiche  zu  jenem  , »Sterben  in  der 
Dämmerung",  wie  man,  mit  dem  Dichter,  das  „Leben"  in  den 
deutschen  Ostseeprovinzen  Russlands  bis  1866  füglich  hätte  nennen 
können! 

An  Statt  einer,  unberufenen  Rathes  sich  unterwindenden  Mei- 
nungsäusserung sonach,  wie  sie  im  vorliegenden  Falle  mir  nicht 
wohl  anstehen  würde,  sei  es  mir  vergönnt,  in  Folgendem  einiges 
Selbsterlebte  über  gewisse  Vorgänge  beizubringen. 


In  dieser  Beziehung  wird  hier,  der  Kürze  halber,  die  unver- 
blümte Ergänzung  dessen  genügen,  was  sich  in  meinen  Livländischen 
Beiträgen  (Bd.  I,  Heft  2  —  1867  —  S.  55  flg.,  vgl.  Bd.  I,  Heft  1 
—  1867  —  S.  122)  angedeutet  findet. 

Zur  Zeit  des  ausserordentlichen  livländischen  Landtages  im 
März  1865  war  der  frühere  deutsche  und  protestantische  General- 
gouverneur der  Ostseeprovinzen,  Baron  Wilhelm  Lieven,  seit  drei 
Monaten  von  der  moskowitischen  Partei  gestürzt  und  durch  den 
Grafen  Peter  Schuwalow,  seit  April  1866  Chef  der  geheimen  Polizei, 
ersetzt. 

Die  Leitung  der  Livl.  Ritterschaft  befand  sich  damals  in  den 
Händen  des  Landmarschalls  Fürsten  Paul  Lieven,  seit  dem  Herbst 

1866  Ceremonienmeisters  am  kaiserl.  Hofe,  welcher,  denjenigen 

konfessionellen  Antrag  (vgl.  L.  B.  I,  1,  S.  122),  dessen  Erledigung 
das  ganze  Land  als  die  dringendste  und  höchste  Aufgabe  dieses 
Landtages  anzusehen  allen  Grund  gehabt  hatte,  ...  an  einem  der 
allerletzten  Tage  des  letztern  auf  dessen  Tagesordnung  hatte  setzen 
lassen.  Als  ich  an  diesem  Tage,  den  27.  März/ 8.  April  1865,  in 
die  Landtagsversammlung  trat,  empfingen  mich  dort  die  unglaub- 
lichsten Gerüchte  von  angeblich  unmittelbar,  ja  noch  an  demselben  1 
Tage  bevorstehender  „Versündigung  der  Gewissensfreiheit."  Diesen 
Auslassungen  mochte  ich  schon  deswegen  wenig  Gewicht  beilegen- 
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weil  sie  alsbald  mit  der  Nutzanwendung  gepaart  erschienen:  also 
seien  ja  die  auf  verfassungsmässige  Zurechtstellung  der  Angelegenheit 
der  Mischehen  zwischen  Griechen  und  Lutheranern  gerichteten  |auf 
der  Tagesordnung  stehenden  konnexen  Anträge  des  Livl.  evangel. 
luth.  Konsistorii  und  des  Baron  Sass  eo  ipso  gegenstandlos  geworden: 
eine  Auffassung,  die  allerdings  damals  formell  nicht  durchdrang, 
indem  vielmehr  ein  Beschluss  im  Sinne  der  Antragsteller  allerdings 

zu  Stande  kam,  jedoch  nur,  um  ad  acta  gelegt,  und  im 

Juni  1865  von  dem  ritterschaftlichen  Ausschusse,  um  der- 
jenigen, mittlerweile  auf  administrativem  Wege  ergangenen  Erleich- 
terungen in  Sachen  besagter  Mischehen  willen  t  in  der  That  für 
angeblich  „gegenständes"  geworden  erklärt  zu  werden,  welche  ge- 
wissermaassen  den  Miltelpunkt  gegenwärtiger  Erzählung  ausmachen. 
Auch  ist  hinzuzufügen,  dass  diese  Erklärung  des  ritterschaftlichen 
Ausschusses  von  dem  zweiten  ausserordentlich,  im  September  des- 
selben Jahres  1865  abgehaltenen  Landtage  die  nachgesuchte 

Indemnität  unter  dem  ....  Vorbehalte  erhielt,  .  .  .  später  .  .  . 
die  Rechtsfrage  wieder  aufzunehmen. 

Doch  ich  komme  zunächst  auf  jenen  27.  März  /  8.  April  1865 
zurück.  Nachdem  jene  sanguinischen  Naivetäten  an  mir  vorüber- 
gerauscht waren,  theilte  mir  einer  der  beiden  damaligen  Deputirten 
der  Stadt  Riga  auf  dem  livl.  Landtage,  der,  1867  verstorbene,  mir 
nahe  befreundete,  rechtsgelehrte  Bürgermeister  von  Riga,  Otto  Müller1), 
höchst  konfidentiell  mit: 

auf  dem  Schlosse,  d.  h.  beim  Generalgouvcrneur  Grafen  Schu- 
walow,  herrsche  grosser  Alarm;  denn  es  sei  daselbst  von  St» 
Petersburg  her  die  Nachricht,  Graf  Bismarck  habe  auf  diploma- 
tischem Wege  eine  Abstellung  der  konfessionellen  Beschwerden 
des  Landes  angelegentlich  befürwortet,  zugleich  mit  der  Wei- 
sung eingegangen,  der  Generalgouvcrneur  solle  Vorschläge  im 
Sinne  der  Zufriedenstellung  Preussens  machen. 
Müllers  Vorsicht  und  Diskretion  in  derartigen  Behauptungen 
stand  bei  mir  hoch  genug  im  Course,  um  einer  derartigen  Mit- 
theilung gerade  aus  seinem  Munde  alle  denkbaren  Bürgschaften 
der  Glaubwürdigkeit  zu  verleihen.    Auch  ist  mir  seine  vorstehende 
Eröffnung  weiterhin  von  nicht  minder  urtheils fähigen  und  diskreten 

x)  Verfasser  des  1841  bei  O.  Wigand  in  Leipzig  anonym  erschienenen 
Buches:  ,,Dic  Livl.  Landesprivilegien  und  deren  Continnationen.44  In  zweiter 
Auflage  unter  des  Verf.  Namen  1870  erschienen.  A.  d.  II 
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Persönlichkeiten  nicht  nur  in  der  Hauptsache  bestätig 

sondern  auch  u.  a.  durch  folgende  piquante  Nebenzüge  vervollstän- 
digt worden: 

Des  Grafen  von  Bismarck  Excel  lenz  hätte  —  nach  der  einerr 
Version  gegen  den  russischen  Gesandten  am  preussischen  Hoff 
v.  Oubril,  nach  einer  andern  gegen  den  um  jene  Zeit  dnrea 
Berlin  gereisten  —  ge- 
äussert,  sein  königlicher  Herr  könne  den  anhaltenden  rV- 
drückungen  der  protestantischen  Kirche  in  den  Ostseeprovinzea 
gegenüber  unmöglich  theilnahmlos  und  gleichgültig  bleiben,  uik 
müsste  daher  Se.  Majestät  der  König  dringend  wünschen,  di- 
den  Beschwerden  der  baltischen  Protestanten  irgendwie  abge- 
holfen werde.  Diese,  wiewohl  in  möglichst  schonender  Form  or;: 
ohne  diplomatische  Solennität  bewerkstelligte  Intercession  hat>_. 
nach  St.  Petersburg  hinterbracht  und  vom  Kaiser  dem  Minister- 
Conseil  vorgelegt,  in  letzterm  einen  Sturm  der  Entrüstung  über 
die  unberufene  Einmischung  Preussens  in  innere  Angelegen- 
heiten des  russischen  Reiches  hervorgerufen,  und  die  Mehrzahl 
der  Herren  geneigt  gemacht,  deren  wo  nicht  Zurückweisung  so 
doch  lgnorirung  zu  beantragen;  solchen  Sturm  der  russischen 
und  griechisch-orthodoxen  Gefühle  habe  jedoch  der  Minister  de- 
Auswärtigen  Fürst  Gortschakow  durch  die  sehr  ernste  und  drin- 
gende Mahnung  gestillt  (relala  refero)  : 

„„Russland  könne  irgend  welche  Händel  mit  Preussen 
„„schlechterdings  nicht  vertragen;  es  bleibe  daher  durch- 
„aus  kein  anderer  Ausweg  aus  der  Gefahr,  das  Uebel 
.„noch  ärger  werden  zu  sehen,  übrig,  als  sich  zu  fügen, 
„„und  irgend  etwas  ausgehen  zu  lassen,  was  geeignet 
„„wäre,  Preussen  in  der  angeregten  Beziehung  einige 
„„Befriedigung  zu  gewähren/4" 
Diese  Auffassung  des  Fürsten  Gortschakoff  habe  denn  aucr. 
bei  ruhigerer  Ueberlegung  obgesiegt,  und  jene  Weisung  ai: 
den  Grafen  Schuwalow  zur  Beantragung  geeigneter  Maassregriii 
zur  Folge  gehabt. 

Dass  nun  der  Hergang  ungefähr  so  gewesen  sei,  erscheint  um 
so  wahrscheinlicher  angesichts  des,  nachmals,  wie  gesagt,  indemn* 
sirten  Wagnisses  des  mit  der  Ausführung  des  erwähnten  Landtage 
beschlusses  betrauten  Landmarschalls,  denselben  gleichwohl  unaus- 
geführt zu  lassen.    Wenigstens  liegt  die  Vermuthung  nahe,  das* 
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-auf  ihn  keine  geringe  Pression  von  St.  Petersburg  her  zur  Herbei- 
führung ständischer  Passivität  werde  geübt  worden  sein,  damit  das- 
jenige, was  man,  um  des  guten  Vernehmens  mit  Preussen  willen,  in 
Sachen  des  konfessionellen  Konfliktes  wohl  oder  übel  glaubte  thun 
zu  müssen,  wenigstens  vor  der  Welt  nicht  als  ein  Nachgeben  gegen- 
über einer  Rechtsforderung  des  Livländischen  Landtages  erschiene! 

War  doch  schon  während  des  ordentlichen  Livl.  Landtages  im 
IVlärz  1864  das  Analoge  geschehen.  Damals  lagen  demselben  eine 
Menge  konfessioneller  Gravamina  vor1),  deren  Erledigung  im  Sinne 
des  verfassungsmässigen  Landesrechts  vom  ganzen  Lande  mit  noch 
viel  grösserer  Spannung  und  Aufregung  erwartet  wurde,  als  ein 
Jahr  später  die  Erledigung  der  oben  angeführten  auf  Unschädlich- 
machung des  berüchtigten  Art.  1  des  neuen"  provinciellen  Privat- 
rechts gerichteten  Anträge.  Welche  unglaubliche  Kunstgriffe  damals 
unter  der  Hand  und  hinter  den  Coulissen  angewandt  wurden,  um 
dahin  zu  gelangen,  dass  der  Landtag,  so  zu  sagen  viritim,  den 
mannich faltigsten,  wenn  auch  unmittelbar  wohlgemeinten  Demorali- 
sationsversuchen  ausgesetzt  würde:  dies  zu  erzählen,  würde  hier  zu 
weit  führen,  gehört  auch  mit  seinen  Einzelnheiten  nicht  hierher. 
Nur  dies  sei  bemerkt,  dass  damals  (1864)  der  s.  z.  s.  landständisch 
zu  zahlende  Preis  für  die  in  petto  gehaltene  Rundreise  des  Grafen 
Bobrinsky2)  (April  1864)  in  der  Befolgung  der  vom  damaligen 
Minister  des  Innern,  Walujew,  in  officioser  Form  ertheilten  Weisung 
hatte  bestehen  sollen:  „Que  la  Düte  ne  bouge  pas!"  —  und  dass, 
da  der  Landtag  dennoch  eine,  wiewohl  den  Rechtspunkt  völlig  zu- 
rückstellende und  lediglich  „an  das  Kaiserliche  Herz"  appellirende 
Bitte  um  Abstellung  allen  Gewissenszwanges  beschlossen  hatte,  schon 
damals  und  unter  derselben  persönlichen  Leitung  Aehnliches  geschah, 
wie  Jahres  darauf  mit  dem  Beschlüsse  des  Märzlandtages  von  1865: 
d.  h.  die  Bittschrift  ward  zwar  dem  Kaiser  behändigt,  aber  erst 
nach  Verlauf  mehrerer  Wochen,  gleichsam  als  irrelevantes  und  ver- 
spätetes superfluum,  nachdem  der  Graf  Bobrinsky  seinen  Bericht 
über  seine  Rundreise  abgestattet,  und  der  Kaiser  darauf  dem  Erz- 
bischof  Piaton  jene  berüchtigte  Gegenrundreise  bewilligt  hatte  (vgl. 


J)  Zwei  davon  finden  sich  abgedruckt  in  den  Livl.  Beitr.  I,  1,  Beil. 
A.  u.  B. 

2)  Dessen  Bericht  an  den  Kaiser,  nebst  Denkschrift  s.  in  extenso  in  den 
Livl.  Beitr.  I,  1  (1867),  Beil.  C. 
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Livl.  Beitr.  I,  1,  S.  19  flg.  und  S.  119  flg.),  von  welcher  sich  in  dem 
angeführten  Buche  des  Dr.  v.  Harless  (S.  181  — 188)  ein  ebenso  treue* 
wie  drastisches  Bild  entrollt  findet. 

Doch  kehren  wir  zu  den  nächsten  Wirkungen  jener  präsumtiven 
preussischen  Intervention  zurück.  Nachdem  der  Landmarschall  die 
Sitzung  jenes  27.  März/ 8.  Apr.  1865  ohne  die  mindeste  Kundgebung 
im  Sinne  jener  Gewissensfreiheits-Sanguiniker  eröffnet  hatte,  ver- 
breitete sich  alsbald  in  der  Versammlung  das  Gerücht,  die  Gewissens- 
freiheit werde  zwar  „nicht  heute'4,  wohl  aber  binnen  etwa  14  Tagen 
proklamirt  werden.  Doch  schloss  der  Tag  nicht,  ohne  dass  die 
Iloffnungsorakel  sich  veranlasst  sahen,  zu  versichern:  einige  Zeit 
nach  Ostern  werde,  wenn  auch  nicht  die  Gewissensfreiheit,  so  doch 
irgend  etwas  Aehnlfches  kommen. 

Was  dann  endlich  wirklich,  wenn  auch  erst  etwa  um  Pfingsten, 
kam,  das  war  allerdings  nicht  die  Gewissensfreiheit,  wohl  aber  die- 
jenige „konfidentielle"  Mittheilung  des  Generalgouverneurs  Grafen 
Schuwalow  an  das  Livl.  Ev.-Luth.  Konsistorium  vom  20.  Mai  i.  Juni 
1865  (vgl.  Livl.  Beitr.  I,  2,  F,  2),  laut  welcher  auf  des  Grafen  „Vor- 
stellung" der  Kaiser  zu  befehlen  geruht  habe,  ihm  zu  gestatten, 
allen  Evang.-Luth.  Konsistorien  behufs  Eröffnung  durch  die  Propste 
an  die  Pastoren,  mitzutheilen ,  dass  der  Kaiser  zu  befehlen  geruht 
habe,  die  berüchtigten  vom  russischen  Swod  vorgeschriebenen 
Trauungs-Reversalien  nicht  zu  fordern  *). 

Dies  nun  dürfte  der  Höhepunkt  derjenigen  Wirkung  gewesen 
sein,  welche  die  präsumtive  preussische  Intervention  hervorgebracht 
hätte.  Trotz  seiner  materiellen  Dürftigkeit  (indem  er  keinerlei  durch- 
greifendes Princip,  weder  positiv,  etwa  das  der  Gewissensfreiheit, 
noch  negativ,  etwa  das  der  Nichtanwendbarkeit  auch  nur  des  russi- 
schen Privatrechts  auf  das  baltische  Kirchenrecht  repräsentirt),  uiui 
formellen  Mangelhaftigkeit  (indem  er  weder  ein  allgemein  promul- 
girtes  Gesetz  sein  will,  noch  auch  in  irgend  einer  Form  die  juristische 
Möglichkeit  einer  Klage  gegen  renitente  Popen  gewährt)  würde 
dieser  „Höhepunkt"  immerhin  den  Dank  verdient  haben,  den  üur. 
in  der  ersten  Freude  hie  und  da  die  Livländische  Landes-Geistlichkeit 
darbrachte  (vgl.  L.  B.  a.  a.  O.  F,  i),  wenn  er  im  Laufe  der  seit- 
dem verflossenen   vier  Jahre   als   erste  Staffel    einer  erkennbaren 


\>  Diese   M  underbare,   sechsfach   gegliederte   Verbal  -  Konstruktion  in* 
authentisch.    Vgl.  a.  a.  A. 
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Stufenleiter  hinan  zu  wirklicher  Abstellung  des  den  Bau  des  Hauses 
Gottes  gleich  einem  satanischen  Hausschwamme  durchwuchernden 
und  zersetzenden  Unrechts  sich  bewährt  hätte. 

Doch,  von  dieser  kindlichen  Illusion,  wenn  je  ein  Livländer  sie 
einen  Augenblick  gehegt  haben  sollte,  ist  er  sicherlich  unter  der 
Wucht  der  seitdem  gemachten  Erfahrungen  längst  zurückgekommen. 

Zunächst  äusserte  sich  jener  formelle  Mangel  in  der  dreisten 
Renitenz  der  griechisch- Orthodoxen  Geistlichkeit  gegen  einen  Be- 
fehl, von  welchem  z.  B.  Einer  aus  derselben  „gar  nichts'4  wissen 
wollte,  weil  „der  allerheiligste  Synod,  nicht  aber  der  Kaiser  zu  be- 
stimmen" habe,  „ob  der  Revers  aufzuheben  sei  oder  nicht"  (vgl. 
v.  Harless  a.  a.  O.  S.  198).  Nur  in  einzelnen  Fällen  gelang  es,  auf  dem 
langwierigen  indirekten  Wege  administrativer  „Vermittelung"  solche 
kirchliche  knownoihings  „zurechtzubringen";  aber  von  einem  Rechts- 
wege war  für  die  beglückten  Lutheraner  nicht  die  Rede,  und  konnte 
aus  oben  angeführten  Gründen  nicht  die  Rede  sein.  Ja  selbst  der 
einzige,  durch  jenen  Mai-Erlass  ermöglichte  Weg  der  Abhülfe,  der 
Weg  der  Beschwerde  im  administrativen  Wege  oder  gar  der  Ver- 
mittelung,  führte  im  Grossen  und  Ganzen  nur  dazu,  dass  der  grie- 
chisch-orthodoxe Erzbiscbof  die  notorische  Thatsache  der  Renitenz 
der  ihm  untergebenen  Geistlichkeit  mit  keiner  geringem  Dreistigkeit 
leugnete,  als  mit  welcher  von  letzterer  die  Renitenz  geübt  wird. 

Vielfache  Beschwerden  über  letztere,  welche  durch  das  Organ 
des  livländischen  Evangelisch-Lutherischen  Konsistorii  im  Laufe  des 
Jahres  laut  geworden  waren J),  führten  endlich  die  Regierung  im 
Dezember  1865,  resp.  Januar  1866  auf  den  Gedanken,  bei  aller 
Aufrechthaltung  jenes  formellen  Mangels,  indem  von  förmlicher 
Promulgation  eines  neuen,  resp.  Abschaffung  eines  alten  Gesetzes 
nach  wie  vor  nicht  die  Rede  war,  der  materiellen  Dürftigkeit  jenes 
vielgepriesenen  Mai- Erlasses  damit  abhelfen  zu  wollen,  dass,  über 
die  fernere  Nichtabforderung  des  Reversale  hinaus,  auch  noch  für 
den  Fall  der  lutherischen  Taufe  eines  Kindes  aus  gemischter  Eher 
Eintragung  einer  solchen  Taufe  in  das  lutherische  Kirchenbuch  und 
Erziehung  desselben  in  der  Lehre  der  lutherischen  Kirche,  den  be- 
züglichen lutherischen  Pastoren  auf  administrativem  Wege  thatsäch- 


1)  Einige  Hauptstellen  aus  den  solche  Beschwerden  zusammenfassenden 
uud  kommentirenden  Konsistorialbcrichten  befinden  sich  (z.  Thl.  wörtlich 
mit  Anführungszeichen)  abgedruckt  in  den  Li  vi.  Beitr.  I,  2,  S.  59—64. 
v.  Bock,  Livl.  Beiträge,  N.  F.  i.  Suppl.  20 
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liebe  Straflosigkeit  in  Aussicht  gestellt"  würde  (vgl.  L.  B.  a.  a.  0. 
7 'eil.  F,  5  u.  6). 

Dass  mit  dieser  materiellen  Erweiterung  der  unter  keinerlei 
formellen  Rechtsschutz  gestellten  Gabe  eigentlich  gar  nichts  gegeben, 
sondern  nur  ein  Akt  der  Konnivenz  dem  konvertitischen  Bruch- 
theile  des  Inländischen  Landvolkes  gegenüber  geübt"  und  lediglich 
demjenigen  eine  Art  administrativer  Genehmigung  ertheilt  wurde, 
was  sich  derselbe,  tief  innerlichst  und  auch  durch  die  lautesten 
Aeusserungen    von   der   griechisch-orthodoxen    Kirche  geschieden, 
längst  thatsächlich  selbst  genommen  hatte,  wenigstens  insoweit,  als 
er  seine  Kinder  lieber  selbst  taufte,  als  von  dem  griechischen  Popen 
taufen  liess,  liegt  auf  der  Hand.    Jeder  Leser  der  Livl.  Beiträge 
und  der  v.  Harless'schen  Geschichtsbilder  weiss  übrigens,  dass  die 
thatsächlichc  Selbst-Emancipirung  jenes  Bruchtheils  von  den  Banden 
der  griechisch-orthodoxen  Kirche  materiell  sehr  viel  weiter  geht,  als 
jene  im  Januar  1866  administrativ  dekretirte  materielle  Erweiterung 
der  Gabe  vom  Mai  1865.   Man  würde  jedoch  sehr  irregehen,  wollte 
man  diesen  Zustand  als  eine  Folge  jener  administrativen  Konnivenz 
ansehen.    Umgekehrt  vielmehr  thut  in  letzterer  die  Staatsregierung 
durchaus  nichts  Anderes,  als,  wie  dies  ja  die  leitende  Maxime  der 
ganzen  russischen  „neuen  Aera"  ist,  dass  sie  zögernd  und  zerrend 
die  Schleppe  der  Volksmassen  trägt,  weil  sie  diesen,  in  deren  Be- 
wusstsein  der  bezeichnete  slalus  quo  nichts  ist,  als  eine  erfolgreiche 
und  straflose  Auflehnung  gegen  das  „Gesetz",  um  sich  ihrer  für 
jeden  Fall  als  dienstwilligen  Werkzeugs  gegen  die  gebildeten  Klassen, 
in  casu  der  deutschen  Protestanten,  versichert  zu  halten,  metkodke 
schmeichelt,  indem  sie  ihnen  unter  allen  Umständen  ihren  Willen 
lässt.    Wie   wenig   dieselbe   Staatsregierung   gesonnen   ist,  jenen 
„Höhepunkt"  der  preussischen  Einwirkung  als  die  erste  Staffel  der 
oben  bezeichneten  Stufenleiter  zu  dem  ehrlich  gewollten  Ziele  der 
Gewissensfreiheit  anzusehen,  geht  nicht  nur  aus  der  hartnäckigen 
Vorenthaltung  jedes  formellen  Rechtsschutzes  für  das  auf  administra- 
tivem Wege  Nachgegebene  hervor,  sondern  auch  aus  dem  sicht- 
lichen Bestreben,  jeden  Vorwand  zu  ergreifen,  zu  den  Fleischtöpfen 
des  alten  Gewissenszwanges  zurückzukehren.    Für  diese  Tendenz  habe 
ich  in  dem  letzterschienenen  Hefte  meiner  Livl.  Beitr.  (II,  6  resp. 
5  S.  401)  einen  schlagenden  und  wohl  verbürgten  Beweis  veröffent- 
licht.   Denn  die  dort  konstatirte,  ebenfalls  auf  administrativem  Wege 
erfolgte  thatsächliche  Zurücknahme  der  im  Januar  1866  gewährten, 
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und  wahrscheinlich  in  Berlin  mit  gehöriger  Reklame  verwerteten 
Freiheit  hat  im  Sommer  1868  ein  .  .  .  ehstländischcr  Gutsbesitzer, 
 zu  erleiden  gehabt! 

Jene  ostensibele  materielle  Ermittelung  der,  behufs  Beschwich- 
tigung der  Preußischen  Regierung,  im  Mai  1865  gewährten  Nach- 
sicht zeigt  übrigens  noch  zwei  charakteristische  Momente,  welche  die 
Ansicht  unterstützen,  dass  es  der  Kaiscrl.  russischen  Regierung 
einerseits  mit  Beschreitung  der  gedachten  Stufenleiter  durchaus  nicht 
Ernst  ist,  andererseits  aber  ihr  gar  sehr  am  Herzen  liegt,  jener 
Nachsicht  den  Charakter  einer  Willfährigkeit  gegen  Preussen  nach 
Möglichkeit  zu  benehmen. 

In  ersterer  Beziehung  hebe  ich  hervor,  dass  schon  in  dem- 
selben Erlasse  vom  Januar  1866,  in  welchem  sie  sich  den  Anschein 
giebt,  die  Anwendbarkeit  des  russischen  Privatrechts  auf  das  bal- 
tische Landeskirchcnrccht  zu  beschränken,  sie  beflissen  gewesen  ist, 
ersterer  durch  Einführung  der*  in  demselben  angeordneten  sogen. 

Aussagen  über  die  Ehe*4  (Livi.  Beitr.  I,  2,  F,  3,  4  u.  6.  vgl.  das 
bezügliche  a.  a.  O.  S.  66 — 70  u.  v.  Harless  a.  a.  O.  S.  194  flg.) 
eine  neue,  bis  dahin  unbekannt  gewesene  Anwendung,  zugleich  aber 
der,  vorgeblich  in  ihren  Ansprüchen  zu  beschränkenden,  griechisch- 
orthodoxen Geistlichkeit  eine  neue  Waffe  gegen  die  Gewissensfrei- 
heit in  die  Hand,  und  den  möglichst  bequemen  Vorwand  an  die 
Hand  zu  geben,  sich  der  Erfüllung  Ebendesjenigen  zu  entziehen, 
was  die  Staatsregierung  zu  wollen  sich  den  oberflächlichen  Anschein 
zu  geben  für  zweckmässig  und  zeitgemäss  erachtet  hatte. 

In  zweiter  Beziehung  mache  ich  auf  den  auch  schon  in  den 
Livi.  Beitr.  a.  a.  S.  70  angedeuteten  Umstand  aufmerksam,  dass, 
während  offenbar  die  russische  Kondcscendenz  gegen  die  preussische 
Intervention  (vgl.  a.  a.  O.  F,  2)  thatsächlich  erst  am  14.  Mai  1865 
erfolgt  sein  dürfte,  dieselbe,  nachdem  der  erste  Schreck  sich  gelegt, 
und  auch  wohl  in  St.  Petersburg  bekannt  geworden  sein  mochte,  dass 
in  den  deutschen  Ostseeprovinzen  nicht  sowohl  Alexander  II.  als 
vielmehr  der  Graf  Bismarck,  resp.  dessen  Königlicher  Herr,  welchem 
begreiflicherweise  jeder  gebildete  deutsche  Protestant  in  den  Ostsee- 
provinzen, auch  ohne  die  erst  neuerdings  (L.  B.  II,  4.,  S.  369  ff.) 
dort  kundgewordene  Entstehungsgeschichte  und  Tragweite  des  be- 
züglichen Passus  in  dem  Kirchengebete  der  preussischen  Landes- 
kirche zu  kennen,  die  wenigstens  moralische  Funktion  eines  Schirm- 
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herrn  des  deutschen  Protestantismus  beilegt,  als  der  wahre  in- 
tellektuelle und  moralische  Urheber  alles  relativ  Wohlthätigen,  oder 
doch  Hoffnungerweckenden,  was  immerhin  in  dem  Kaiserlichen  Be- 
felil  vom  14.  Mai  lag,  genannt  und  gefeiert  wurde,  —  in  dem 
spätem  Erlass  (vgl.  L.  B.  1,  2,  F,  6)  auf  einen  angeblichen  „Aller- 
höchsten Befehl  vom  15.  März  1865"  zurückgeführt  erscheint,  von 
welchem  bis  dahin  durchaus  nichts  zu  hören  gewesen  war!  Hätte 
ein  solcher  Befehl  in  der  That  schon  volle  zwölf  Tage  vor  der 
Verhandlung  des  konsistoriellen  Antrages  (v.  17.  März  1865)  und  des 
konnexen  des  Baron  Sass  (v.  24.  März  1865)  existirt  (vgl.  L.  B.  I,  i, 
S.  122),  so  würde,  bei  der  grossen,  in  St.  Petersburg  herrschenden 
Eifersucht  auf  die  Initiative,  jedenfalls  der  Versuch  gemacht  worden 
sein,  jene  Verhandlung  und  Beschlussfassung  v.  27.  März  1865  durch 
sofortigen  Erlass  jenes  —  apokryphen  —  Befehls  gänzlich  abzu- 
schneiden. Es  scheint  somit  hier  ein  Manöver  mit  einem  entweder 
gar  nicht  existirenden  oder  später  nachgelieferten  vorgeblichen 
Allcrh.  Befehle  vorzuliegen,  dessen  Annahme  um  so  weniger  un- 
statthaft erscheint,  als  dergleichen  Manöver  von  der  russischen  Re- 

« 

gierung,  weder  in  älterer  noch  in  neuerer  Zeit  verschmäht  worden 
sind  (vgl.  Livl.  Beitr.  I,  2,  E,  S.  215  und  I,  3,  S.  15  flg.). 

Beruht  sonach  die  ganze  Frage,  ob  die  Ostseeprovinzen  hoffen 
können,  von  der  dermaligen  Kaiserlich  russischen  Regierung  ohne 
irgend  welche  Nachhülfe  von  aussen,  resp.  von  Preussen,  zu  ihrem 
guten,  Privilegien-  und  traktatenmässig  verbrieften  vornehmsten  aller 
Menschenrechte,  der  Gewissens-  oder  richtiger  Bekenntnissfreiheit  zu 
gelangen,  auf  einer  möglichst  genauen  Kenntniss  der  wahren  Ge- 
sinnungen und  Absichten  der  in  Russland  dermalen  maassgebenden 
Persönlichkeiten,  so  wird  es  sachdienlich  sein,  noch  eines  merkwür- 
digen livländischen  Vorganges  hier  etwas  ausführlicher  zu  gedenken, 
welcher  bisher,  aus  den  triftigsten  Gründen,  in  den  Livl.  Beitr. 
(I,  2,  S.  30  flg.  u.  II,  3,  S.  203,  n)  nur  erst  hat  gestreift  werden 
können. 

Die  Geneigtheit  Alexanders  II.  für  die  Gewissensfreiheit,  kralt 
deren  S.  M.  diese  Frage  „in  seinem  Herzen"  längst  zu  Gunsten 
der  Ostseeprovinzen  soll  entschieden  haben,  ist,  wo  nicht  ein  stereo- 
types Dogma,  so  doch  eine  stereotype  Redefigur  der  officiellen, 
offiziösen  und  publicistischen  Sprache  baltischer  Landespolitiker  ge- 
worden. Ihre  relative  Zweckmässigkeit  soll  hier  nicht  weiter  diskutirt, 
noch  auch  behauptet  werden,  dass  es  nicht  Leute  giebt,  welche  an 
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jene  „Geneigtheit"  und  „innere"  Entschiedenheit  in  aller  Herzens- 
einfalt glauben.  Aber 

„„Gott  nur  siehet  das  Herz!""  Drum  eben,  weil  Gott  nur  das  Herz  sieht, 
Schaffe,  dass  doch  auch  wir  etwas  Erkleckliches  sehn!" 

Und  der  Vorgang,  den  ich  zu  erzählen  gedenke,  ist  wahrlich 
von  diesem  „Erklecklichen"  mindestens  ebenso  weit  entfernt,  wie 
jene  durch  die  Zeitungen  bekannt  gewordene  Rede  Alexanders  IL, 
mit  welcher  S.  M.  auf  der  Heimreise  von  der  Pariser  Weltausstellung 
(Sommer  1867)  seinen  neubekehrten  polnischen  Korreligionären  in 
Warschau  eröffnete,  sie  sollten  fortan  jede  Hoffnung  auf  etwaige 
Rückkehr  in  den  Schooss  der  römisch-katholischen  Kirche  fahren 
lassen. 

Im  auffalligen  Widerspruche  mit  diesem  kaiserlichen  „lasciate 
ogni  spcranze  voi  ch'  entrate"  hatte  nehmlich  Jahres  zuvor  der 
Kaiserliche  Statthalter  in  den  Ostseeprovinzen,  deren  damaliger  Ge- 
neralgouverneur Graf  Schuwalow,  seitdem  Chef  der  Geheimen  Polizei 
und  specieller  Experte  in  diesem  Fache,  einer  feierlichen  Deputation 
gegenüber,  bestehend  aus  den  höchsten  ständischen  Würdenträgern 
der  Livländischen  Ritterschaft,  in  Bezug  auf  die  damalige  Kardinal- 
frage der  evangelisch -lutherischen  Kirche  (implicite  des  Deutsch- 
thums) in  den  Ostseeprovinzen,  mit  den  deutlichsten  Worten,  und 
doch  wohl  schwerlich  ohne  Wissen  und  Willen  seines  kaiserlichen 
Herrn,  sich  dahin  ausgesprochen,  dass  die  ehstnischen  und  lettischen 
Korreligionäre  S.  M.  ihre  Hoffnung  auf  Rückkehr  in  den  Schooss 
der  evangelisch-lutherischen  Kirche  nicht  sollten  fahren  lassen ! 

Mit  dieser  Behandlung  jener  Kardinalfrage,  welche  alle  oben- 
erwähnten Pseudo- Toleranz -Erlasse,  sei  es  vom  März  oder  Mai 
1865,  sei  es  vom  Januar  1866,  völlig  ex  nexu  lässt,  hatte  es  fol- 
gende piquante  Bewandtniss. 

Der  letzte  livländische  Landtag,  den  ich  mitgemacht  habe,  war 
der  ordentliche  im  März  1866  abgehaltene.  Nachdem  seit  1856 
sämmtliche  livländische  Landtage  (1856,  1857,  1860,  1862,  1864, 
1865  M^rz  und  1865  September)  die  kirchliche  Frage  verhandelt  und 
zum  Gegenstande  von  Beschlüssen,  Denkschriften,  Bittschriften  in 
den  mannichfaltigsten  Beziehungen  der  externa  und  interna  ecclesiae 
gemacht  hatten,  ohne  Erkleckliches  zu  erreichen,  war  man  1866  zur 
Veränderung  einmal  übereingekommen,  ob  vielleicht,  nachdem  Reden 
sich  als  —  „Silber"  erwiesen  hatte,  Schweigen  als  dasjenige  „Gold" 
sich  bewähren  möchte,  für  welches  man  das  Erkleckliche  par  excel- 
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lerne  würde  kaufen  können.  Das  Einzige,  was  in  kirchlicher  Be- 
ziehung auf  diesem  Landtage  geschah,  war,  dass  eine  grosse  An- 
zahl höchst  ergreifender  Petitionen  „griechisch-orthodoxer"  Ehsten. 
welche  sich  um  Vertretung  ihres  sehnlichen  Wunsches,  in  die  luthe- 
rische Kirche  zurückkehren  zu  dürfen,  an  die  Livländische  Ritter- 
schaft gewandt  hatten,  laut  Landtagsbeschluss  mit  einer  wannen 
Empfehlung  dem  Herrn  Generalgouverneur  überwiesen  wurde.  Doch 
war  von  der  ausgesprochenen  Maxime  des  damaligen  General- 
gouverneurs,  Grafen  Schuwalow,  dass  die  Ostseeprovinzen  zwar  nicht 
auf  einmal,  wohl  aber  „Stück  für  Stück"  nissificirt  werden  sollten, 
durchaus  nicht  zu  erwarten,  dass  er  diese  Empfehlung  mit  derselben 
Hingebung  sich  aneignen  und  vertreten  würde,  wie  seine  beiden 
Vorgänger  im  Amte,  Fürst  Alexander  Suworow  und  Baron  Wilhelm 
Lieven,  mit  geistesverwandten  Manifestationen  gethan  hatten.  Auch 
hatte  Niemand  davon  gehört,  dass  er  jemals  in  ähnlichem  Sinne  für 
seine  Provinzen  vorgegangen  wäre. 

Unter  diesen  Umständen  war  ich  nicht  wenig  überrascht,  am 

H./23.  März  1866  den  zu  mir  kommen  zu  sehen,  um  mir 

folgende  Mittheilung  zu  machen: 

Der  habe  ihm  anvertraut,  von  Dorpat  aus  sei  beim 

Kaiser  eine  Denunciation  wider  den  Kurator  des  Dorpater 
Lehrbezirks,  Grafen  Alexander  Kayserling  (Bruder  des  erbl. 
Mitglieds  des  preussischen  Herrenhauses,  Grafen  Kayserling- 
Rautenburg)  und  überhaupt  gegen  den  ganzen  livländischen 
Adel  Dorpatscher  Gegend  eingegangen:  Ersterer  sollte  den 
Mittelpunkt  staatsgefahrlicher  Zusammenkünfte  abgeben,  Letz- 
terer aber  wäre  politisch  um  nichts  loyaler  als  der  litthauische 
Adel;  diese  Denunciation  habe  auf  den  Kaiser  Eindruck  ge- 
macht; es  würde  daher  angezeigt  sein,  diesen  Eindruck  da- 
durch, wo  möglich,  verwischen  zu  helfen,  dass  die  livlän- 
dische Ritterschaft  dem  —  Grafen  Schuwalow  (!)  ihren  Dank 
für  seine  Verdienste  um  die  —  Gewissensfreiheit  ausdruckte! 

—  Er,  habe  dem  ...  im  Allgemeinen  zugestimmt. 

jedoch  sich  vorbehalten,  diesen  eigenthümlichen  Fall,  bevor 
er  hinsichtlich  seines  bezüglichen  Verhaltens  allendlich  sich 
entschiede,  zuvor  mir  zur  Begutachtung  vorzulegen;  demnach 
frage  er  mich  nunmehr  um  meine  Meinung. 

Ich  erwiderte  dem  ,  dass  auch  ich  gegen  den  Versuch 

jenes  sonderbaren  Palliativs  gegen  das  kaiserliche  Misstrauen  Oppo- 
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sition  zu  machen  nicht  gesonnen  wäre,  vorausgesetzt,  dass  der 
Landmarschall  Fürst  Lieven  zuvor  dem  Landtage  über  jene  bisher 
völlig  unbekannten  Verdienste  irgend  eine  Mittheilung  machte,  und 
dieselbe  somit  wenigstens  in  die  Akten  der  livländischen  Ritter- 
schaft brächte;  denn  geradezu  in's  Blaue  hinein  zu  danken  würde 
doch  schlechterdings  unstatthaft  sein;  wären  aber  einmal  die  Ver- 
dienste des  Grafen  Schuwalow  um  die  livländische  Gewissens- 
freiheit aktisirt,  so  würde  ein  Dank  Sache  selbstverständlichster  Höf- 
lichkeit sein. 

Diesem  Raisonnement  stimmte  der  bei 


In  der  That  überraschte  in  der  Sitzung  des  folgenden  Tages 
(12/24-  März  1866)  der  Landmarschall  die  versammelte  Ritterschaft 
durch  die,  ....  Eröffnung:  der  Graf  Schuwalow  habe,  zwar  nicht 
gerade  sehr  in  die  Augen  fallende,  indess  doch  einige  Verdienste 
um  die  Gewissensfreiheit  in  Livland,  und  gebe  er,  der  Landmar- 
schall, somit  der  Ritterschaft  anheim,  ob  sie  es  nicht  für  ange- 
messen hielte,  Sr.  Erlaucht  ihren  Dank  für  solche  —  durchaus  nicht 
näher  speeificirte  —  Dienste  auszudrücken. 

Die  Ueberraschung  der  Ritterschaft  wuchs  aber  noch  bedeutend, 
als  darauf  sogleich  der  Landrath  Baron  Nolcken,  den  man  sonst 
nur  als  Gegner  der  Ideen  des  Fürsten  Lieven  auftreten  zu  sehn  ge- 
wohnt war,  um's  Wort  bat,  um  förmlich  die  Ernennung  einer  De- 
putation zu  beantragen,  welche  sich  auf  das  Schloss  begeben,  und 
dem  Grafen  Schuwalow  den  Dank  der  Ritterschaft  für  diejenigen 
Verdienste  um  die  livländische  Gewissensfreiheit  ausdrücken  solle, 
welche  der  Herr  Landmarschall  soeben  angedeutet. 

Opposition  fand  nicht  Statt,  und  so  ward  der  Antrag  brtvi 
manu  zum  Beschlüsse  erhoben,  auch  sofort  eine  Deputation  designirt, 
welche  sich  —  es  war  Sonnabend  —  folgenden  Montags  zu  dem 
angegebenen  Zwecke  feierlich  auf's  Schloss  begeben  sollte.  Die 
Deputation  bestand  aus  folgenden  Personen: 

1 

dem  fungirenden  Landmarschall  Fürsten  Paul  Lieven, 
„    neugewählten         „  Georg  v.  Lilienfeld, 

„    residirenden  Landrath  Arthur  v.  Richter, 
„    ältesten  Landrath  und  zugleich  Präsidenten  des  livländischen 

Evangelisch-Lutherischen  Konsistorii  Wilhelm  v.  Stryk, 
„    Antragsteller,  Landrath  Baron  Gustav  Nolcken, 
„    ältesten  Kreisdeputirten  Georg  v.  Transehe. 
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An  dem  auf  den  zwischeneingefallenen  Sonntag  folgenden 
«4/26.  März  1866,  nachdem  „der  Recess"  (das  Protokoll)  der  vorigen 
Sitzung  „regulirt"  worden,  unterbrach  der  Landmarschall,  Fürst 
Lieven,  die  Sitzung,  um  sich  mit  den  übrigen  Mitgliedern  der  vor- 
gestern ernannten  Deputation,  welche  sammtlich  in  ihren  resp.  Gala- 
Uniformen  auf  dem  Platze  waren,  zur  Abstattung  des  beschlossenen 
Dankes  zum  Generalgouverneur  Grafen  Schuwalow  von  dem  Ritter- 
hause aus  in  feierlicher  Auffahrt  auf  das  Schloss  zu  begeben. 

Den  weitern  Verlauf  sollen  die  eigenen  Worte  des  „regulirten- 
Landtagsrecesses   vom  März  1866   Vol.  LVIII.  S.  181  flg.  d.  d. 

„Montag  den  14.  März"  erzählen,  —  Der  Recess  lautet 

bezüglich: 

„Als  die  Deputation  in  den  Saal  zurückgekehrt  war,  theiite  der 
Herr  Landmarschall  der  Versammlung  mit,  dass  er  dem  Herrn 
Grafen  Schuwalow  den  Dank  der  Ritterschaft  für  seine  energische 
Wirksamkeit  in  der  Sache  der  Gewissensfreiheit  in  warmen  Worten 
ausgedrückt,  und  für  diese  Worte  den  verbindlichsten  Dank  Sr.  Er- 
laucht entgegengenommen  habe.  Der  Herr  Generalgouverneur  habe 
bei  dieser  Gelegenheit  geäussert,  wie  er  in  dieser  Angelegenheit  nur 
ein  sekundäres  Verdienst  in  Anspruch  nehmen  könne,  da  er  nur 
bei  Beschlüssen  cooperirt  habe,  die  bereits  vor  seinem' Amtsantritte 
angebahnt  worden  seien.  Von  den  drei  Sachen,  um  welche  es  sich 
bei  der  Herstellung  der  confessionellen  Gewissensfreiheit  in  den  Ost- 
seeprovinzen im  Wesentlichen  handele,  sei  ein  Theil  noch  nicht  ent- 
schieden. 

„Was  die  beiden  Fragen  der  gemischten  Ehe  und  der  Taufe 
der  Kinder  anbelange,  so  seien  diese  Fragen  als  gelöst1)  anzusehen, 
indem  es  durch  die  neueren  Verordnungen  über  die  Nothtaufe') 
möglich  geworden  sei,  die  Kinder  zur  protestantischen  Konfession 
zurückzuführen  und  somit  die  folgende  Generation  der  lutherisclien 
Kirche  zu  sichern. 

„Was  hingegen  die  dritte  Sache,  den  Rücktritt  der  Konvertiten 
zur  protestantischen  Kirche  anbetreffe,  so  standen  der  Lösung  dieser 
Frage  noch  wesentliche  Schwierigkeiten  im  Wege.  Vor  dem  Mon- 
archen habe  er  stets  eine  wahre  Sprache  geführt  und  verpflichte 


l)  Vgl.  dagegen  die  Erfahrungen  des  im  Jahre  1868! 

L.  B.  II,  6  resp.  5  S.  401. 

*)  A.  a.  O.  I,  2,  F,  6.    Nur  darf  §  3  nicht  übersehen  werden! 
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sich,  immer  eine  solche  Sprache  zu  führen  x).  Niemals  habe  er  Sr.  Ma- 
jestät gesagt,  dass  das  Maass  des  Notwendigen  bereits  gewährt  sei, 
sondern  im  Gegentheil  stets  hervorgehoben2),  dass  das  Wichtigste 
noch  bevorstehe.  Dennoch  sei  in  diesem  Momente3)  ein  Weiteres 
nicht  zu  erlangen,  weil  die  Opposition  zu  heftig,  die  herrschende 
Gesinnung  eine  zu  feindselige  sei. 

„Das  Herz  Sr.  Majestät  des  Kaisers  sei  indessen  von  der  Sym- 
pathie für  die  Gewissensfreiheit  tief  durchdrungen  und 

„werde  der  Monarch  gewiss  den  ersten  günstigen 
„Moment  zur  Realisirung  derselben  ergreifen. 

„Dennoch  müssten  die  Provinzen  sich  gedulden  und  das  Kom- 
mende ruhig  abwarten." 

Diese  denkwürdige,  von  sechs  Würdenträgern  der  Livländischen 
Ritterschaft  und  zugleich  Ohrenzeugen  auf  frischer  „That"  beglaubigte, 
und  von  der  ganzen  versammelten  Ritterschaft  sofort  aktisirte  Aus- 
lassung, welche,  obgleich  nicht  aus  dem  eigenen  Munde  des  Kaisers 
hervorgegangen,  dennoch,  in  Erwägung  aller  obwaltenden  Umstände, 
als  ein  Kaiserliches  Versprechen,  die  Rückkehr  der  livländischen 
Konvertiten  freigeben  zu  wollen,  angesehen  werden  muss,  und  auch 
thatsächlich  von  jedem  Ostseeprovinzialen ,  der  sie  kennen  gelernt 
hat,  utiliier  aeeeptirt  und  angesehen  wird,  leidet  nur  an  einer,  frei- 
lich mehr  als  bedenklichen,  geradezu  verhängnissvollen  Kehrseite: 
ich  meine  das  darin  niedergelegte  Geständniss,  dass  der  „Selbst- 
herrscher aller  Reussen"  die  Vollführung  dessen,  was  sein  „Herz" 
durchdringt,  die  Erfüllung  des  durch  den  Mund  seines  Statthalters 
den  „Provinzen"  feierlich  gegebenen  Versprechens  der  Rechtswieder- 
herstellung, von  dem  Aufhören  der  „heftigen  Opposition"  der  „feind- 
seligen", aber  leider  „herrschenden  Gesinnung"  der  Moskowiten 
und  griechisch-orthodoxen  Fanatiker  abhängig  macht! 


z)  Zur  Würdigung  dieser  Selbstverpflichtung  können  u.  a.  die  in  den 
Li  vi.  Beitr.  I,  3,  S.  10 — 22  zusammengestellten  fünf  Probestückchen  dienen ! 

2)  S.  w.  u.  die  im  Dccember  1865  spielende  Geschichte  von  den  „quatre 

3)  „Dieser  Moment"  dauert  jetzt  nachgerade  in's  vierte  Jahr  und  soll, 
wie  man  aus  den  Worten  des  Grafen  schliessen  muss,  so  lange  dauern,  wie 
die  feindselig  oppositionelle  Gesinnung  der  moskowitischen  Partei!  Noch 
zwanzig  Jahre  solcher  „Momente",  und  es  würde  bereits  in  Livland  die 
Feier  einiger  „silbernen  Konkubinate"  vor  sich  gehen  können."  Vgl.  L.  B. 
I,  1,  S.  116,  I,  2,  S.  63  u.  v.  Harless  a.  a.  O.  S.  167. 
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Ist  sonach  einerseits,  den  Worten  des  Grafen  Schuwalow  ge- 
mäss, die  Gewissensfreiheit  „das  Kommende",  so  sieht  sich  anderer- 
seits, soweit  es  auf  die  nicht  etwa  von  ausserrussischen  Einwirkungen 
unterstützte  EntSchliessung  Alexanders  II.  allein  ankommen  sollte, 
die  abwartende  Geduld  der  „Provinzen"  auf  keinen  nähern  Termin 
angewiesen,  als  auf  die  bekannten  —  Calendas  graecas! 

Um  diese  für  die  „Provinzen"  wenig  trostreiche  Unfreiheit 
eines  zwar  wollenden,  leider  aber  nicht  könnenden  „Selbstherrschers" 

noch  schärfer  zu  beleuchten,  führe  ich  noch  eine  andere 

charakteristische  amtliche  Auslassung  an. 

Aus  diesem  Referate,  dessen  ganz  eigentliches  Thema  der  Nach- 
weis der  Unfreiheit  des  Kaisers  war,  ....  hebe  ich  hier,  zur  Be- 
leuchtung der  bezüglichen  Situation  der  Ostseeprovinzen,  nur  fol- 
gende Stelle  (a.  a.  O.  S.  .  .  flg.)  wörtlich  hervor: 

„Der  Monarch  habe  diese  Angelegenheit  in  Gegenwart  der 
Vertreter  von  Ehst-  und  Kurland  mehrfach  verhandelt,  und  sei  es 
den  genannten  Herren  bekannt,  wie  oft  der  Monarch  sich  darüber 
ausgesprochen,  dass  er  die  Frage  in  seinem  Herzen  längst  für  uns 
entschieden,  sich  auf  diesem  Gebiete  aber  nicht  frei  fühle  und  mit 

der  Öffentlichen  Stimmung  rechnen  müsse   Es  unterliege 

keinem  Zweifel,  dass,  wenn  eine"  (wohlgemerkt:  kaiserliche!) 
„Entschliessung  über  diese  Frage  der  Beurtheilung  des  Reichsraths 
anheimgestellt  worden  wäre,  dieser  Staatskörper  gegen  die  Zurecht- 
stellung des  Art  i  des  Provincialrechts"  (sc.  Theil  III,  Privatrecht) 
„insoweit  er  die  gemischten  Ehen  betreffe,  entschieden,  und  sich  nicht 
nur  der  Erfüllung  des  Kaiserlichen  —  Wunsches"  (!),  „sondern 
auch  dem  von  Sr.  Kaiserl.  Majestät  bereits  eingenommenen"  (!) 
„Standpunkte  im  Bunde  mit  der  öffentlichen  Meinung  entgegen- 
gestellt hätte.  Somit  wäre  die  Autorität  des  Monarchen  gewisser- 
maassen,  wenn  auch  in  indirekter  Form,  in  Frage  gestellt  worden. 
Hierin  bestehe  der  eventuelle  Konflikt  des  Monarchen  mit  der  öffent- 
lichen Meinung  und  dem  Reichsrathe",  

Könnten  nun  diese  durchaus  glaubwürdigen  und  kompetenten 
Enthüllungen  füglich  als  eine  virtuelle  Abdication  des  in  seinem 
„Herzen"  von  Sympathie  für  die  Gewissensfreiheit  durchdrungenen 
s.  g.  „Selbstherrschers  aller  Reussen"  zu  Gunsten  des  die  Gewissens- 
freiheit in  feindseliger  Gesinnung  und  heftiger  Opposition  perborre- 
scirenden,  angeblich  die  „herrschende"  s.  g.  „öffentliche  Meinung*4 
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Kusslands  repräsentirenden  russischen  „Reichsraths'*  erscheinen,  so 
muss  doch  —  leider  —  diese  ganze  Darstellung,  resp.  Auffassung 
als  eine  auf  den  Brettern,  welche  die  politische  Welt  bedeuten 
—  sollen,  spielende,  resp.  diesem  Spiele  entlehnte,  bezeichnet 
werden. 

Denn  ein  Blick  hinter  die  Coulissen  zeigt  ein  weit  anderes  Bild. 
Ein  solcher  Blick  aber  sollte  mir  noch  im  Laufe  des  Früh- 
sommers 1866  vergönnt  sein  


Das  Resultat  dieser  Zeugnisse  dürfte  sich  zu  dem  in  der  grossen 
Welt  Cours  habenden  Bilde  dieser  Persönlichkeit  analog  verhalten, 
wie  das  nachgerade  aus  nüchternen  Zeugnissen  und  authentischen 
Urkunden  auf  dem  selbstredenden  Hintergrunde  geschaffener  und 
hinterlassener  Zustände  sich  aufbauende  Urtheil  über  den  verstorbenen 
Kaiser  Nikolaus  zu  demjenigen  Bilde,  welches,  nach  v.  Harless 
(a.  a.  O.  S.  24),  während  einer,  jetzt  hoffentlich  gründlich  überwun- 
denen Epoche,  in  den  „Kreisen  preussischer  Frömmigkeit  fast  wie 
ein  Dogma"  feststand.  „Ma.n  galt",  so  lesen  wir  a.  a.  O.,  „für 
einen  halben  Unchristen,  wenn  man  nicht  in  Kaiser  Nikolaus  den 
Hort  alles  christlichen  Conservatismus  verehrte."  Auf  die  Gefahr 
hin,  vielleicht  jetzt  gar  für  einen  „ganzen  Unchristen"  erklärt  zu 
werden,  will  ich  —  zum  Besten  aller  solcher  Leser  dieses  Promemoria, 
welche  es  für  sicherer  halten,  das  Bild  einer  geschichtlichen  Per- 
sönlichkeit aus  dem,  was  sie  thut  und  lässt,  zu  abstrahiren,  als, 
umgekehrt,  einem  vorgefassten  Bilde  derselben  ein  diesem  ent- 
sprechendes vermeintliches  Thun  und  Lassen  oder  gar  den  Inhalt 
ihres  nur  für  Gott  sichtbaren,  angeblich  mit  guten  Absichten,  Sym- 
pathien und  unter  geheimstem  Verschlusse  verbleibenden  Ent- 
Schliessungen angefüllten  „Herzens"  nachzukonstruiren,  —  hier  mit- 
theilen, was  jener  Blick  hinter  besagte  Coulissen  vorgeblicher  „Ge- 
neigtheit für",  resp.  „Verdienste  um  die  Gewissensfreiheit"  in  den 
deutschen  Ostseeprovinzen  Russlands  mich  gelehrt  hat. 

An  einem  Tage  des  Frühsommers  1866  nehmlich  erhielt  ich, 
ungesucht  und  unerwartet,  ....  Einblick  in  das  von  dem  Grafen 
Schuwalow  eigenhändig  durchkorrigirte  Koncept  einer  Untcrlegung, 
welche  derselbe  noch  als  Generalgouverneur  der  Ostseeprovinzen  im 
December  1865,  also  etwa  einen  Monat  vor  jenem  zweiten  Toleranz- 
Erlasse  (v.  21.  Januar  1866,  L.  B.  I,  2,  F,  6)  und  etwa  drei  Monate 
vor  jener  oben  beigebrachten  Erklärung  des  Grafen  Schuwalow  an 
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die  ritterschaftliche  Dank-Deputation,  an  Seine  Majestät  den  Kaiser 
Alexander  gerichtet  hatte. 

Die  Mittheilung  dieses  merkwürdigen,  in  französischer  Sprache 
abgefassten  Aktenstückes  geschah  unter  solchen  äusserlichen  Um- 
standen, dass  sowohl  Abschrift  zu  nehmen  als  Excerpte  zu  machen 
mir  unmöglich  war.  Doch  hat  sich  mir  der  Inhalt  und,  zum  Theü, 
Wortlaut,  um  so  mehr  als  ich  ihn  bald  darauf  aus  noch  frischem 
Gedächtnisse  zu  Papiere  zu  bringen  bedacht  war,  fest  genug  ein- 
geprägt, um  Folgendes  daraus  referiren  zu  können. 

Zweck  jener  Unterlegung  war,  dem  Kaiser  ein  bequemes  Aus- 
kunftsmittel an  die  Hand  zu  geben,  sich  der  lästigen  Reklamationen 
einerseits  der  durch  den  Erzbischof  Piaton  vertretenen  griechisch- 
orthodoxen  Staatskirche,  andererseits  der  durch  die  baltischen  Ritter- 
schaften vertretenen  Landeskirchen  in  den  Ostseeprovinzen  wenigstens 
für  eine  Zeitlang  zu  entledigen. 

„77  y  a  fanatisme  des  deux  cätts"  hiess  es  u.  a.  mit  einer  des 
Pontius  Pilatus  würdigen  Objektivität!  Die  Unterlegung  aber  gipfelte 
in  einer  Stelle,  welche,  mit  offenbarer  Bezugnahme  auf  frühere, 
muthmaasslich  die  durch  die  preussische  Intervention  im  Frühling 
1865  veranlassten  und  in  dem  ersten  Toleranz -Erlasse  (v.  14  Mai 
*8°5»  vgl.  L.  B.  I,  2,  F,  2)  vorläufig  abschliessenden  Verhandlungen, 
besagte,  es  hätten  sich  Sr.  Majestät  vier  Wege  („quatre  voüs'\ 
wenn  ich  nicht  irre),  um  der  Schwierigkeit  der  Lage  abzuhelfen,  als 
möglich  dargeboten: 

1)  mit  gerichtlichem  und  militärischem  Zwange  die  Rückströ- 
mung  der  livländischen  Konvertiten  aus  der  griechisch-ortho- 
doxen in  die  lutherische  Kirche  zu  unterdrücken;  oder 

2)  die  Dinge  gehen  zu  lassen,  wie  sie  bisher  gegangen;  oder 

3)  Gewissensfreiheit  zu  gewähren;  oder  endlich 

4)  ein  mittleres  System  einzuhalten,  bei  welchem  beide  Religions- 
parteien sich  würden  beruhigen  können,  und  in  dessen  An- 
deutungen sich  unschwer  die  Anlage  zu  dem  zweiten,  der 
oben  charakterisirten,  Toleranz-Erlasse  (L.  B.  a.  a.  O.  F,  6, 
v.  21.  Januar  1866)  erkennen  Hess. 

Darauf  hiess  es  in  der  Unterlegung  weiter  (ich  citire  nach 
meiner  aus  frischem  Gedächtnisse  gemachten  Niederschrift): 

„  Volre  Majcsti  a  rejeti  les  deux  premüres,  Elle  ne  s'est  pas 
arrette  ä  la  Iroisüme,  et  Elle  a  adopii  la  quatrüme." 

Wenn  hiemit,  wenigstens  für  mich,  nach  autoptischer  Einsicht 
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in  jenes  Koncept,  urkundlich  feststeht,  dass  in  der  vertraulichen  Be- 
rathung  zwischen  dem  Kaiser  und  seinem  Generalgouverneur  die 
Krage  der  Gewissensfreiheit  so  zu  sagen  nur  der  schematischen 
Vollständigkeit  logischer  Möglichkeiten  wegen  aufgeworfen,  aber 
auch  nicht  einmal  des  flüchtigsten  Verweilens  gewürdigt  worden  ist, 
so  verwandelt  sich  jene  ....  „Herzens* -Stellung  des  Kaisers  beim 
Lichte  dieser  unverhofften  Enthüllung  einer  für  unbewacht  gehaltenen 

Zwiesprache  

•  .  .  «>..«•••••••••  ••«.••v.  «•••«..  •«.... 

Ueber  die  „Verdienste44  des  Rathgebers  aber  ein  weiteres  Wort 
zu  verlieren,  wird  wohl  für  einen  Jeden  überflüssig  sein,  welcher 
aus  der  Zusammenhaltung  jener  vertraulichen  Decemberplauderei 
mit  der  demonstrativen  Märzerklärung  Schlüsse  zu  ziehen  weiss! 

Nach  allem  vorstehend  Dargelegten  komme  ich  auf  den  Aus- 
gangspunkt dieses  Promemoria  zurück. 

Ob  der  Inhalt  obiger  Mittheilungen  irgend  welche  Momente 

enthält,  welche  geeignet  sein  können,  zur  Gewinnung  eines 

Urtheils  über  die  Präge  ein  Scherflein  beizutragen: 

ob  mit  einiger  Aussicht  auf  Erfolg  Schritte,  und  welche  na- 
mentlich, ....  zu  thun  seien,  um  dieselbe  zu  einer  .... 
Unterstützung  derjenigen  Gesinnungen  anzuregen,  zu  wel- 
chen, nach  Obigem,  der  Kaiser  Alexander  sich  jedenfalls, 
unmittelbar  persönlich,  den  ständischen  Hauptrepräsentanten 
der  Provinzen  Liv-,  Ehst-  und  Kurland  gegenüber,  durch  das 
Organ  des  Grafen  Schuwalow  aber  der  Dank-Deputation  der 
Livländischen  Ritterschaft  gegenüber  zu  bekennen  für  ange- 
messen gehalten  hat,  — 
vermag  ich,  wie  gesagt,  von  meinem  Standpunkte  aus,  nicht  zu  be- 
urtheilen  —  und  enthalte  mich  daher  jeder  bezüglichen  Meinungs- 
äusserung; es  wäre  denn,  dass  sich  mir  die  Frage  aufdrängte,  .  .  . 

Nur  dies  Eine  stehe  ich  nicht  an,  als  eine  traurige  Wahrheit 
aufzustellen,  der  sich  so  leicht  Niemand  wird  entziehen  können:  dass 

die  Hoffnung,  als  werde  Alexander  II  und  ohne  mindestens 

eine  derartige  Unterstützung,  wie  die  oben  angedeutete,  zu  einer 
ernstlichen  Befriedigung  derjenigen  Erwartungen  schreiten,  welche 
er  bei  zwei  Millionen  seiner  getreuesten  und  besten  Unterthanen 
durch  die  unzweideutigsten  und  bestverbürgten  Versicherungen  ge- 
glaubt hat  wachrufen  zu  müssen,  —  dass  diese  Hoffnung,  sage  ich, 
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während  der  letzten  vier  Jahre  reissend  hat  schwinden  müssen,  und, 
wenn  nicht  noch  in  eilftor  Stunde  getreue  Thaten  den  vieien  schönen 
Worten  zu  Hülfe  kommen,  bald,  sammt  dem  letzten  Reste  des  Ver- 
trauens auf  letztere,  und  des  Glaubens  an  seinen  Willen  oder  doch 
an  seine  Handlungsfreiheit,  völlig  wird  dahingeschwunden  sein  und 
—  auf  Nimmerwiederkehren! 

Quedlinburg,  am  7/ 19.  April  1869.  W.  Bock. 


VIII. 

SUPPLIK  DER  EHSTLÄNDISCHEN  RITTERSCHAFT  AN 

KAISER  ALEXANDER. 

Tit.  Imp.! 

Ew.  Majestät  getreue  ehst ländische  Ritterschaft,  gedrückt  von 
schweren  Missständen  der  Gegenwart  und  erfüllt  von  banger  Sorge 
für  die  nächste  Zukunft  des  Landes,  wagt,  sich  vertrauensvoll  ihrem 
Herrn  und  Kaiser  zu  nahen,  von  dem  allein  sie,  nächst  Gott,  Schutz 
und  Hülfe  zu  erwarten  hat. 

Seitdem  vor  wenigen  Jahren  das  Nationalitätsgefühl  des  rus- 
sischen Volkes  sich,  unter  der  Führerschaft  einer  feindseligen  Presse, 
gegen  alles  nicht  National  russische  gewandt  hat,  ist  die  Wirkung 
dieser  Zeitströmung  in  mehrfachen,  speziell  für  die  Ostseeprovinze  n 
erlassenen  Anordnungen  zu  Tage  getreten,  welche  die  theuersten 
Errungenschaften  unserer  Vergangenheit,  die  höchsten  Güter  unserer 
Existenz  mit  Vernichtung  bedrohen. 

Die  deutsche  Sprache,  seit  mehr  als  sechs  Jahrhunderten  mit 
dem  ganzen  Kultur-  und  Rechtsleben  des  Landes  unzertrennlich 
verbunden,  soll  prinzipiell  zurückgedrängt  und  den  Gebieten  des 
öffentlichen  Lebens  immer  mehr  entrückt  werden.  In  zahlreichen 
Zweigen  der  Administration,  die  mit  dem  täglichen  Geschäfts-  und 
Verkchrslebcn  der  Bevölkerung  in  engem  Connex  stehen,  ist  die 
innere  Geschäftsführung  russisch  geworden.  Die  Folge  davon  ist. 
dass  aus  den  wichtigsten  Verwaltungsbehörden,  wie  namentlich  aib 
der  Gouvernements-Regierung,  die  einheimischen  Beamten  allmälig 
entfernt  werden.    An  ihre  Stelle  sind  Beamte  russischer  Nationalitat, 
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die  mit  der  Sprache  des  Landes,  mit  den  lokalen  Gesetzen,  Ein- 
richtungen und  Verhältnissen  nicht  bekannt  sind,  aus  verschiedenen 
Theilen  des  Reichs  berufen  worden.  Unter  ihrem  Einflüsse  leidet 
sichtlich  die  Verwaltung  des  Landes.  Die  Bevölkerung  fühlt  mit 
tiefer  Verstimmung,  dass  dieser  Personenwechsel  nicht  der  Wohlfahrt 
des  Landes  dienen  kann,  dass  für  denselben  fremde,  dem  Interesse 
der  Provinz  feindliche  Motive  maassgebend  gewesen  sind,  sie  sieht, 
dass  mannigfache  Massnahmen  der  neuen  Administration  direkt 
gegen  das  deutsche  Element  des  Landes  gerichtet  sind,  das  zu  allen 
Zeiten  fest  und  treu  zu  seinem  Herrscherhause  und  Ew.  Majestät 
gestanden  hat,  und  immer  entschiedener  wird  das  Bewusstsein, 
dass  der  Zwiespalt  zwischen  den  Interessen  der  Bevölkerung  und 
den  Tendenzen  der  lokalen  Administration  von  Tag  zu  Tag  sich 
vergrössern  muss. 

Seit  dem  Jahre  1867  ist  die  baltische  Bevölkerung  in  bestän- 
diger Unruhe  erhalten  worden  durch  Maassregeln  im  Gebiete  des 
Schulwesens  und  des  höhern  Unterrichts,  welche  in  Verbindung  mit 
den  auch  anderweitig  hervortretenden  Tendenzen  erkennen  lassen, 
dass  Zwecke  verfolgt  werden,  die  unter  dem  Vorwande,  die  Erlernung 
der  russischen  Sprache  zu  fördern,  die  Muttersprache  allmälig  aus 
der  ihr  allein  gebührenden  Stellung  verdrängen  sollten. 

Unsere  Schulen  entsprechen  bereits  gegenwärtig  dem  Bedürf- 
niss  nach  Erlernung  der  russischen  Sprache,  soviel  Schulen  überhaupt 
im  Stande  sind,  eine  Sprache  zu  lehren.  Wenn  aber  die  Bestimmungen 
des  Ukases  vom  3.  Januar  1850  über  die  Kronbehörden  auf  die 
Schulverwaltungen  ausgedehnt,  und  die  Regeln  für  die  Geschäfts- 
führung und  Korrespondenz  derselben  auch  auf  diese  zur  Anwendung 
gebracht  werden,  so  sieht  sich  das  Land  einer  Auffassung  gegen- 
über, welche  eine  geordnete  Schul  Verwaltung  schliesslich  unmöglich 
machen  muss.  Der  Eindrang  von  Tendenzen  in  das  Schul  fach, 
welche  seinem  Wesen  völlig  fremd  sind,  müssen  in  dem  Maasse, 
als  sie  weiter  greifen,  dieses  tief  sittliche  Gebiet  immer  schwerer 
schädigen.  Es  wäre  damit- die  geistige  Verarmung  der  zukünftigen 
Generation  beschlossen,  und  der  deutschen  Bevölkerung  des  Landes 
die  traurige  Gewissheit  gegeben,  dass  sie  mit  ihrem  ganzen  Sein 
und  Wesen,  mit  dem  Rechte  an  ihrer  eigenen  Fortentwickelung  dem 
Nationalitätsprinzip  geopfert  werden  soll. 

Diese  tief  in  das  geistige  und  materielle  Leben  unseres  Landes 
eingreifenden  Veränderungen  sind  im  Laufe  der  letzten  Jahre  vor- 
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bereitet,  beschlossen  und  theihveise  bereits  durchgeführt  worden, 
ohne  dass  den  verfassungsmässigen  Standen  der  Provinz  die  Gelegen- 
heit geboten  worden  wäre,  an  maassgebender  Stelle  ihre  Meinung 
zur  Geltung  zu  bringen. 

Selbst  die  provinzielle  Presse  ist  verurtheilt,  durch  eine  im  Ver- 
gleich mit  den  übrigen  Theilen  des  Reichs  exceptionell  streng  ge- 
handhabte Präventiv-Censur,  sich  stumm  gerade  den  Fragen  gegen- 
über zu  verhalten,  welche  das  Wohl  und  Wehe  des  Landes  am 
tiefsten  berühren. 

Ein  drückendes  Gefühl  der  Rechtsunsicherheit  lastet  schwer 
auf  allen  Gemüthern;  wir  fühlen,  dass  jeder  Augenblick  neue  Ge- 
fahr den  höchsten  Gütern  unseres  Lebens  bringen  kann,  ohne  dass 
wir  die  Möglichkeit  hätten,  unsere  Stimme  zu  erheben  zu  ihrer 
Verteidigung,  weder  in  den  Berathungen  der  höheren  Gesetz- 
gebungsorgane, noch  vor  dem  Tribunal  der  öffentlichen  Meinung. 

Unter  dem  Einflüsse  dieser  Verhältnisse  und  der  durch  sie 
hervorgerufenen  Stimmung  empfinden  wir  es  schwerer  denn  je,  dass 
unsere  Landeskirche  noch  immer  in  einer  gedrückten  Stellung  sich 
befindet.  Das  Recht  der  vollen  Bekenntnissfreiheit  ohne  jeden  Ge- 
wissenszwang ist  noch  heute  durch  die  Kriminal -Gesetzgebung  des 
Reichs  ernstlich  bedroht,  und  schwere  Strafen  stehen  auf  der  Be- 
tätigung religiöser  Ueberzeugung  durch  Lehre,  Bekenntniss  und 
kirchliche  Amtshandlungen.  Nur  der  persönlichen  Huld  Ew.  Kaiser- 
lichen Majestät  haben  wir  es  bisher  zu  verdanken  gehabt,  dass  in 
manchen  Beziehungen  eine  mildere  Praxis  gewaltet  hat.  So  dankbar 
wir  diese  Kaiserliche  Gnade  anerkennen,  so  tief  beunruhigt  es  uns 
gerade  gegenwärtig,  dass  die  Gleichberechtigung  unserer  Landes- 
kirche noch  immer  nicht  ihre  'Anerkennung  in  der  Gesetzgebung 
gefunden  hat,  dass  die  freie  Betätigung  unserer  religiösen  Ueber- 
zeugung noch  immer  von  weltlichen  Strafen  bedroht  ist. 

Kaiserliche  Majestät!  In  unseren  Herzen  lebt  das  feste  Be- 
wusstsein,  dass  alle  die  hohen  und  heiligen  Güter,  um  deren  Schutz 
wir  gegenwärtig  Ew.  Majestät  anflehen,  unserem  Lande  für  immer- 
währende Zeiten  ohne  alle  Reservation  feierlichst  garantirt  worden 
sind,  als  es  sich  dem  Scepter  Russlands  unterwarf,  und  dieses  Be- 
wusstsein  wird  immer,  wie  auch  die  Folgen  ungünstiger  Verhältnisse 
sein  mögen,  zu  der  Quelle  unseres  Rechts  zurückkehren,  dem  ver- 
tragsmässig  gegebenen  Worte  eines  der  grössten  Herrscher  aller 
Zeiten.     Die  ehstländische  Ritterschaft  beruft  sich  auf  diese  ihre 
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Rechtsgrundlagen  nicht  um  dem  fortschreitenden  Geiste  der  Zeit 
mit  der  Waffe  alter  Privilegien  entgegenzutreten,  wohl  aber  um 
unter  allen  Gefahren  den  Kern  ihrer  historischen  Errungenschaften 
zu  retten: 

Die  Freiheit  des  religiösen  Bekenntnisses  ohne  allen  Gewissens- 
zwang, das  Recht  eigener  Fortentwicklung  auf  den  gegebenen 
Grundlagen  deutscher  Nationalität,  einheimischer  Verwaltung  und 
Rechtspflege. 

Ew.  Majestät  gehorsame  ehstländische  Ritterschaft  hat  es  ge- 
wagt, in  unbeschränktem  Zutrauen  auf  ihres  Herrn  und  Kaisers 
Gerechtigkeit  und  Huld  rückhaltlos  ihre  Beschwerden  und  Befürch- 
tungen auszusprechen,  und  bittet,  Ew.  Majestät  wolle  die  getreue 
Provinz  in  ihren  Rechten  schützen  und  vor  Angriffen  bewahren. 

Am  ii.  März  1870. 

Im  Namen  der  ehstländischen  Ritterschaft: 
(Folgt  die  Unterschrift.) 


IX. 

PROTOKOLL 

der  von  Sr.  Maj.  dem  Kaiser  von  Russland,  Donnerstag  den  23.  Juni  1870 
Mittags  der  Deputation  des  französischen  Zweiges  der  Evangelischen  Allianz, 
den  Herren  Wilhelm  Monod,  Pastor  —  Präsident,  Eduard  de  Pressend, 
Pafetor,  Professor  Rosscw  de  St.  Hilaire,  Agenor  Boissier,  Deputirten  von 
Genf,  auf  dem  königlichen  Schlosse  Berg  bei  Stuttgart  bewilligten  Audienz.. 

(A.  d.  Französischen  vom  Herausgeber.) 

Der  Kaiser  zu  Herrn  Monod:  Sie  sind  Kalvinisten,  meine  Herren? 

Antwort:  Ja,  Sire,  von  der  reformirten  Kirche. 

Der  Kaiser:  Meine  Herren,  erlauben  Sie  mir,  Sie,  gleich  Anfangs, 
meines  Wohlwollens  für  alle  in  meinem  Reiche  vorkommen- 
den Religionen  zu  versichern,  und  ich  wünsche,  dass  keine 
Art  Gottesverehrung  {quaueun  culte)  in  ihrer  Ausübung  be- 
hindert werde.  Nur  Propaganda  ist  es,  die  ich  nicht  ge- 
statten kann  (Seulemcnt%  quant  ä  la  propagande,  je  ne  puis 
la  permdtre). 

v.  Bock,  I.ivl.  lleiir.igc.  N.  V.  i.  .cuppl.  2 1 
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HerrMonod:  Sire!  Wir  haben  Gott  gelobt  und  wir  danken  Ew. K.M. 
für  die  uns  gewährte  Gunst,  vor  Derselben  erscheinen  zu  dürfen. 
Zu  verdanken  glauben  wir  diese  Gunst  (und  dies  macht  sie 
uns  um  so  werther)  der  Heiligkeit  der  Beweggründe,  die 
uns  getrieben  haben,  sie  nachzusuchen,  und  dem  rein  reli- 
giösen Charakter  der  Evangelischen  Allianz,  deren  Repräsen- 
tanten wir  sind.    Zugleich  fühlen  wir  in  unserer  Schwachheit 
uns  ermuthigt  durch  die  Gewissheit,  dass  Ew.  M.  hinsichtlich 
eines  Theils  der  Wünsche,  die  ,  wir  zu  Gunsten  unserer  lu- 
therischen Brüder   in  den  baltischen  Provinzen  ausdrücken 
möchten,  uns  zuvorgekommen  ist,  dergestalt,  dass,  bevor  wir 
noch  um  etwas  bitten,  wir  bereits  eine  Schuld  der  Erkennt- 
lichkeit abzustatten  haben.    In  der  That  wissen  wir,  dass 
vor  einigen  Jahren  Ew.  M.,  bewegt  durch  die  bis  zu  Dersel- 
ben gedrungenen  Klagen,  eine  Vertrauensperson  an  Ort  und 
Stelle  sandte,  beauftragt,  die  wirkliche  Lage  der  Dinge  fest- 
zustellen.   Der  Graf  Bobrinski,  das  war  sein  Name,  erkannte 
und  kennzeichnete,  mit  einem  hochherzigen  und  christlichen  Frei- 
muthe,  welcher  zugleich  den  Herrscher,  zu  dem  er  sprach,  und 
dessen  Vertreter  ehrte,  die  schmerzliche  Thatsache,  dass,  zum 
grössten  Theil,  diejenigen  Lutheraner  Livlands,  welche  der  Glau- 
bensgemeinschaft ihrer  Väter  entsagt  hatten,  dies  ohne  Aufrich- 
tigkeit gethan  hatten  und  sehnlichst  wünschten,  zu  derselben 
zurückkehren  und  ihre  Kinder  ihrer  Ueberzeugung  gemäss 
erziehen  zu  dürfen.     Wir  wissen,  dass  Ew.  M.  demnächst 
Anordnungen  getroffen  haben,  zu  dem  Zwecke,  diesem  schwe- 
ren Leiden  und  dieser  tiefen  sittlichen  Zerrüttung  Abhülfe 
zu  schaften.    Gestatten  sie  uns,  Sire,  Ihnen  zu  wiederholen, 
wie  tief  wir  dadurch  gerührt,  und  wie  sehr  wir  dadurch  von 
der  Aufrichtigkeit  der  Gefühle  des  Wohlwollens  überzeugt 
worden  sind,  welche  Ew.  M.  hinsichtlich  unserer  Brüder  be- 
seelen.   Aber,  Sire,  gestatten  Sie,  dass  vir  hinzufügen,  und 
geruhen  Sie  unsere  christliche  Sprache  als  Zeugniss  unserer  Ehr- 
furcht vor  Ew.  M.  aufzunehmen,  und  zugleich  unserer  Ehrfurcht 
vor  unserm  Gotte  und  vor  dem  Erlöser,  dessen  theuern  Namen 
wir,  wie  Sie,  anrufen:  wir  glauben  aus  wahrheitsgetreuen  Mit- 
teilungen, aus  Klagen,  die  bis  zu  uns  gedrungen  sind,  zu 
wissen,  dass  die  Absichten  Ihrer  Gerechtigkeit  und  Ihrer 
Humanität  noch  nicht  völlig  erreicht  sind,  dass  es  noch 
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Wunden  giebt,  welche  bluten,  und  welche  auf  die  mächtige 
und  väterliche  Hand  warten,  durch  welche  Gott  sie  zu  heilen 
vermag.  Wir  kennen  Ihre  Gesinnungen,  Sire,  und  wir  ver- 
trauen Ihrem  Herzen  ,  die  Sorge  des  unsern  für  Menschen, 
unsere  Brüder,  an,  welchen  Gott  Sie  zum  Herrscher  ge- 
geben hat,  und  die  in  Ihnen  das  Amt  verehren,  mit  welchem 
Gott  Sie  bekleidet  hat.  Kraft  dieses  Amtes,  Sire,  haben  Sic 
20  Millionen  Ihrer  Unterthanen  von  der  Leibeigenschaft  be- 
freit, indem  Sie  so  das  Werk  glorreich  ergänzten,  das  von 
Ihren  erhabenen  Vorgängern  in  eben  diesem  Livland  be- 
gonnen wurde,  von  welchem  zu  Ew.  M.  zu  reden  wir  uns 
die  Freiheit  genommen  haben,  und  indem  Sie  so  die  christ- 
liche Welt  mit  freudigem  Entzücken  erfüllten.  Wir  fühlen 
uns  bewegt,  indem  wir  vor  dem  Monarchen  stehen,  welchem 
Gott  diesen  unvergänglichen  Ruhm  gewährt  hat.  Er  wird 
uns  verzeihen,  wenn  wir  zu  hoffen  wagen,  er  werde  sein  Be- 
freiungswerk zu  Gunsten  unserer  protestantischen  Brüder  in 
Livland  vervollständigen,  indem  er  ihnen  endlich  die  kost- 
barste der  Freiheiten  gewähre,  diejenige,  welche  alle  Völker 
so  lange  verkannt  haben,  und  welche  die  ruhmvolle  Erobe- 
rung unseres  Jahrhunderts  und  der  modernen  Civilisation  scheint 
werden  zu  sollen,  die  Gewissensfreiheit,  welche  für  den  Christen 
besteht  in  der  freien  und  vollen  Uebereinstimmung  der  Art 
seiner  Gottesverehrung  mit  seinem  Herzen  und  seinem  Glau- 
ben an  den  Erlöser. 

Dieser  Erlöser  ist  es,  in  dessen  Namen  wir  gewagt  haben, 
uns  an  Ew.  M.  zu  wenden,  und  Er  ist  es,  von  welchem  wir 
aus  der  Tiefe  unseres  Herzens  den  Segen  herabflehen  auf  Sie 
und  auf  Ihr  Volk. 
Der  Kaiser  antwortete  hierauf  nicht  ohne  eine  gewisse  Be- 
wegung : 

Ich  versichere  Sie,  meine  Herren,  dass  ich  sehr  gerührt 
gewesen  bin  über  die  Worte,  welche  Sie  an  mich  gerichtet 
haben,  und  über  das  Gefühl,  welches  sie  Ihnen  einge- 
geben hat.  Es  ist  wahr,  dass  vor  einigen  Jahren  übelgesinnte 
Persönlichkeiten  (des  personnes  mal  intentionnies)  —  und  Sie 
wissen,  dass  es  überall  Leute  giebt,  welche  sich  der  mate- 
riellen Interessen  bedienen,  um  Böses  anzustiften  (quil-y-a 
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du  mal)  —  sich  auf  Umtriebe  gelegt  haben  (se  sont  livriti 
ä  des  ?naiioettvres),  und  ich  erkenne  mit  Ihnen  an,  dass  diece 
Bewegung  nicht  aufrichtig  war  {je  reconnais  avec  vous,  que 
se  viouvement  n  Stait  pas  sindre).  Aber  wir  haben  ein  Ge- 
setz, welches,  sobald  man  einmal  die  griechische  Religion 
angenommen  hat,  dieselbe  zu  verlassen  verbietet;  doch  Wir 
geben,  so  wenig  wie  Wir  nur  irgend  können,  auf  diejenigen 
Achtung,  welche  zurückkehren.  Anlangend  die  Kinder,  s-» 
ist  es  gewiss,  dass  die  Eltern  sie  zum  griechischen  Ritu= 
übergeführt  haben,  als  sie  noch  keinen  freien  Willen  hatten, 
und  Wir  wollen  sie  nicht  zurückhalten. 

Herr  Monod:  Gestatten  Sie  mir,  Sire,  Ihnen  eine  Thatsache  anzu- 
führen, welche  ich  einem  Ihrer  Unterthanen  aus  den  Bal- 
tischen Provinzen  verdanke.  Er  hat  mir  erzählt,  dass  lutherische 
Frauen,  welche  man.  zum  Uebertritte  vermocht  hatte,  da  sie 
die  Unmöglichkeit  gewahr  wurden,  zu  ihrer  Glaubensgemein- 
schaft zurückzukehren,  sich  aus  Verzweiflung  das  Leben  ge- 
nommen haben.  Er  fügte  hinzu,  sein  Vater  habe  eine  Flug- 
schrift veröffentlicht,  um  die  Aufmerksamkeit  der  Regierung 
auf  das,  was  da  vorging,  zu  lenken,  und  er  sei  mit  Ver- 
folgung bedroht  worden,  und  habe  seine  Rettung  zu  ver- 
danken gehabt  —  wissen  Sie  wem?  Ihnen  selbst  Sire,  ehe 
Sie  noch  Kaiser  waren. 

Der  Kaiser:  Es  ist  möglich,  dass  einige  Thätsachen  der  Art  vorge- 
kommen sind  (//  est  possible,  que  quelques  faits  semblalhs  se 
soient  produtts).  Was  übrigens  die  Protestanten  betrifft,  so 
brauchen  Sie  nur  die  grosse  Strasse  in  St.  Petersburg  entlang 
zu  gehen.  Dort  würden  Sie  zuerst  eine  Holländische  Kirche 
sehen,  darauf  die  Schweizer  Kirche,  darauf  die  Lutherische 
Kirche,  und  dies  ist  ein  genügender  Beweis  für  die  Freiheit, 
deren  sich  die  Protestanten  iji  meinen  Staaten  erfreuen. 

Herr  de  Pressense:  Gestatten  Sie  mfr,  Sire,  indem  wir  Ew.  K.  M. 
unsere  tiefe  Dankbarkeit  für  Ihren  wohlwollenden  Empfang 
ausdrücken,  Ihnen  zu  sagen,  wie  glücklich  ich  sein  werde, 
nächsten  Herbst  in  New- York,  wo  die  Evangelische  Allianz 
ihre  grosse  Hauptversammlung  halten  wird,  zu  verkündigen, 
in  welch'  wohlwollender  Stimmung  gegen  unsere  lutherischen 
Brüder  in  den  Baltischen  Provinzen  wir  Ew.  M.  gefunden 
haben.    Es  wird  mir  zur  Genugthnung  gereichen,  die  Hoff- 
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nungen,  welche  Ew.  M.  uns  zu  gewähren  geruht  haben,  einer 
Versammlung  darzubringen,  wo  Alles,  was  die  Gewissens- 
freiheit betrifft,  einen  so  lauten  Widerhall  findet. 
Der  Kaiser  fährt  vertraulich  fort  {reprend  familürement):  Ein  Ame- 
rikaner ist  kürzlich  in  St.  Petersburg  zum  griechischen  Ritus 
übergetreten,  und  wir  können  nicht  verhindern,  dass  man  zu 
unserer  Kirche  komme;  übrigens  muss  ich  Ihnen  sagen, 
meine  Herren,  ich  liebe  nicht,  dass  man  die  Religion  wech- 
sele {je  n'aime  pas,  qtion  c hange  de  religion).  Ist  man  in 
einer  Kirche  aufgewachsen,  so  muss  man  sie  nicht  verlassen. 
Herr  Monod  schaltet  ein:  Ausgenommen,  Sire,  wenn  man  sie  aus 

Aufrichtigkeit  verlässt. 
Der  Kaiser :  Das  versteht  sich  (Evidemment).  Aber  was  ich  nicht  liebe, 
das  sind  die  Uebejtritte  in  Masse  {Mais  ce  que  je  riaime  pas, 
ce  sont  /es  changements  en  masse). 
Der  Kaiser,  welcher  uns  stehend  empfangen  hatte,  trat  uns 
darauf  näher,  und  reichte  jedem  der  Deputirten  gnädig  die  Hand. 
Die  Audienz  war  beendigt.    Sie  hatte  ungefähr  20  Minuten  ge- 
dauert. 

Fügen  wir  hinzu,  dass  der  Pastor  Monod  den  Kaiser  um  die 
Erlaubniss  bat,  eine  Adresse  zurücklassen  zu  dürfen,  welche  wir  be- 
reit gehalten  hätten  als  Andenken  an  die  Audienz,  die  er  uns  zu 
bewilligen  geruht.  Der  Kaiser  willigte  gnädig  ein,  und  nahm  die 
Adresse  eigenhändig  in  Empfang. 


Adresse 

dem  Kaiser  übergeben  von  der  Deputation  des  französischen 

Zweiges,  am  23.  Juni  1870. 

Sire,  es  sind  noch  nicht  zehn  Jahre  her,  seit  Ew.  K.  M.,  durch 
einen  Entschluss,  welcher  zugleich  Ihrem  Herzen  und  Ihrer  Einsicht 
Ehre  macht,  22  Millionen  Ihrer  Unterthanen  von  der  Leibeigenschaft 
hat  befreien  wollen.  Dieses  binnen  wenigen  Jahren,  ungeachtet  der 
Schwierigkeiten  aller  Art,  vollbrachte  Werk  hat  Ihnen  in  der  Ge- 
schichte  einen  Namen  gesichert,  welcher  nimmer  vergehen  wird. 
Wir  hoffen,  dass  der  Herr,  welcher  diesen  grossartigen  Gedanken 
Ew.  K.  M.  ins  Herz  gegeben,  und  Ihnen  die  Kraft  verliehen  hat, 
ihn  auszuführen,  Ihnen  auch  den  Wunsch  eingeben  werde,  die  re- 
ligiöse Lage  Ihrer  lutherischen  Unterthanen  in  den  Baltischen  Pro- 
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vinzen  zu  regeln,  welchen  es  versagt  ist,  offen  zur  Religion  ihrer 
Väter  zurückzukehren,  nachdem  sie  dieselbe  einmal  verlassen  ha- 
ben. Wir  wissen,  dass  ihre  Klagen  sich  bereits  bis  zum  Throne 
Ew.  K.  M.  erhoben  haben,  und  dass  1864  einer  Ihrer  Flügel- Adju- 
tanten, der  Graf  Bobrinski,  an  Ort  und  Stelle  geschickt  worden  i>:: 
dass  sobald  einmal  die  Wahrheit  von  Ew.  M.  erkannt  worden. 
Ihr  väterliches  Herz  bewegt,  und  ein  Kaiserlicher  Befehl  am 
20.  Mai  1865  erlassen  worden  ist,  des  Inhalts,  dass  fortan  in  d^n 
Baltischen  Provinzen  die  aus  Mischehen  geborenen  Kinder  nicht  mehr 
zwangsweise  in  der  griechischen  Religion  erzogen  werden  sollen.  Aber 
wir  glauben  auch  zu  wissen,  dass  dieser  zurechtstellende  Befehl  nicht 
hinlänglich  veröffentlicht  worden  ist,  und  dass  eine  Anzahl  Priester 
griechischer  Confession  trotz  dem  kaiserlichen  Befehle  fortwährend 
auf  dem  Verlangen  besteht,  dass  die  aus  Mischehen  geborenen 
Kinder  in  der  griechischen  Kirche  getauft  werden.  Unser  einziger 
Anspruch,  in  diese  zarten  Fragen  uns  mischen  zu  dürfen,  sind  un- 
^ere  Sympathien  für  unsere  in  dem  Bedürfnisse  ihres  Glaubens  be- 
hinderten Brüder.  Unseren  Auftrag  haben  wir  von  der  Evangeli- 
schen Allianz,  dieser  umfassenden  Verbindung  Europa's  und  der 
Vereinigten  Staaten  Amerika's,  welche,  nachdem  sie  ihre  Sitzungen 
in  Paris,  in  Berlin,  in  London,  in  Genf  und  in  Amsterdam  gehal- 
ten hat,  im  Begriffe  steht,  sie  noch  in  diesem  Jahre  in  New- York 
zu  halten.  Unsere  der  Politik  völlig  fremde  Einmischung  ist  rein 
religiöser  Art.  Unsere  einzige  Hülfe,  nächst  der  von  Oben,  ist  da* 
geistige  Band,  welches  uns  zusammenberuft,  um  vor  Ew.  K.  M.  die 
Sache  unserer  Brüder  zu  führen.  Uebrigens  wird  Ew.  K.  M.  sich 
vielleicht  erinnern,  dass  bereits  auf  zwei  feierliche  Veranlassungen 
die  Bitten  der  Vertreter  der  Evangelischen  Allianz  von  Herrschern 
angehört  worden  sind,  und  die  Befreiung  verfolgter  Christen  er- 
langt haben. 

So  wagen  wir  denn,  Sire,  die  Gefühle  der  Billigkeit  und  Milde 
anzurufen,  von  welchen  wir  gewiss  sind,  dass  sie  in  dem  Herzen 
Ew.  K.  M.  Widerhall  rinden  werden  zu  Gunsten  unglücklicher 
Christen,  welche,  allezeit  bereit,  „dem  Kaiser  zu  geben,  was  des 
Kaisers  ist",  nach  der  Freiheit  seufzen,  „Gott  zu  geben,  was  Gottes 
ist".  Auch  wagen  wir,  die  Gefühle  des  gemeinsamen  Glaubens  an 
Jesum  Christum  anzurufen,  welche,  alle  Kirchenspaltungen  überbrückend, 
uns  mit  unseren  Brüdern  griechischen  Bekenntnisses  und  mit  Ew.  M. 
selbst  in  dem  Glauben  an  einen  und  denselben  .Erlöser  verbinden. 
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zu  welchem  wir  für  unsere  Brüder  in  den  Baltischen  Provinzen 

riehen  

(Hier  fehlt,  durch  zufallige  Umstände,  der  übrigens,  dem 

Vernehmen  nach,  minder  wesentliche  Schluss  der  Adresse. 

A.  d.  Uebersetzers.) 


Bericht 

des  Ausschusses  der  Evangelischen  Allianz  über  die  Deputation  an 
den  Kaiser  von  Russland  zu  Gunsten  der  Lutheraner  Livlands. 

Der  französische  Zweig  der  Evangelischen  Allianz  hatte  sich 
in  diesem  Frühling  lebhaft  mit  dem  harten  Loose  beschäftigt,  wel- 
ches seit  einigen  Jahren  den  protestantischen  Kirchen  der  Baltischen 
Provinzen  bereitet  ist.  Im  Jahre  1845  waren  mehr  als  100,000  zum 
Lutherthume  gehörige  Bauern  dazu  gebracht  worden,  sich  äusserlich 
an  die  griechische  Konfession  zu  binden,  indem  sie  sich  bei  den 
russischen  Priestern  auf  das  Versprechen  von  Landzutheilung  und 
Befreiung  von  kirchlichen  Abgaben  einschreiben  Hessen,  meist  ohne 
zu  wissen,  wozu  diese  Einschreibung  sie  verpflichtete.  Kaum  waren 
einige  Jahre  verflossen,  als  eine  ansehnliche  Anzahl  derselben  den 
Wunsch  zu  erkennen  gab,  zu  derjenigen  Kirche  zurückzukehren, 
die  sie  nur  in  Folge  von  Ueberrumpelung  und  Unwissenheit  ver- 
lassen hatten;  jedoch  stiessen  sie  auf  das  Hinderniss  der  russischen 
Reichsgesetzgebung,  welche  das  Aufgeben  der  griechischen  Religion  un- 
bedingt untersagt.  Ihre  Kinder,  welche  sich  schon  in  der  Wiege  dieser  Re- 
ligion einverleibt  gefunden  hatten,  thaten  offen  ihre  Anhänglichkeit  an  die 
lutherische  Kirche  kund.  Zugleich  wurden  Mischehen  vom  Popen 
nur  unter  der  Bedingung  eingesegnet,  dass  sämmtliche  Kinder  nur 
nach  griechischem  Ritus  getauft  werden  sollten.  Iiier  lag  ein  Kom- 
plex ungerechter  und  schmerzlicher  Dinge  vor,  welcher  unmittelbar 
das  Einschreiten  der  Evangelischen  Allianz  herausforderte.  In 
Übereinstimmung  mit  ihren  edelsten  Ueberlieferungen,  deren  An- 
denken Italien  und  Spanien  bewahren,  beschloss  der  französische 
Zweig  der  Evangelischen  Allianz,  auf  die  Nachricht,  dass  der  Kaiser 
von  Russland  sich  in  Deutschland  aufhielt,  eine  Deputation  an  ihn 
abzusenden,  um  ihn  um  eine  Audienz  zu  bitten. 

Die  Herren  u.  s.  w  

Die  Audienz  ward  allergnädigst  gewährt  zu  Stuttgart  am  23.  Juni. 
Es  war  den  Deputirten  der  Evangelischen  Allianz  vergönnt,  die  grau- 
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same  Lage  ihrer  Brüder  in  den  Baltischen  Provinzen  Russlands  dar- 
zulegen, indem  sie  sich  streng  ausserhalb  der  Politik  hielten. 

Der  Kaiser  Alexander  II,  welcher  bereits  1864  auf  den  Berich: 
seines  Flügel  -  Adjutanten,  des  Grafen  Brobrinski  eine  abhelfend: 
Maassregel  ergriffen  hatte,  vermöge  welcher  die  aus  Mischehen  ge- 
borenen Kinder  nicht  mehr  an  die  griechische  Konfession  gebunden 
sein  sollten,  eine  bei  dem  Mangel  hinreichender  Oeffentlichkeit  sehr 
unvollkommen  ausgeführte  Maassregel,  hat  die  Deputation  mit  dem 
grössten  Wohlwollen  empfangen,  welches  die  vollste  Dankbarkeit 
der  Evangelischen  Allianz  verdient.  Es  konnte  sich  bei  Se.  K.  M. 
nicht  um  eine  unmittelbare  Koncession  auf  dem  Gebiete  der  well- 
lichen Gesetzgebung  handeln,  welche  durch  die  unwiderstehliche  Be- 
wegung der  öffentlichen  Meinung  wird  beseitigt  werden,  denn,  wie 
dies  der  Pastor  W.  Monod  dem  Kaiser  von  Russland  gesagt  hat: 
die  edele  Aufgabe  unseres  Zeitalters  besteht  darin,  überall  die  re- 
ligiöse Freiheit  zu  gewährleisten.  In  der  That  hat  Se.  K-  M.  zu 
verstehen  gegeben,  wie  es  seine  Absicht  wäre,  dass  die  Verordnung 
von  1865  über  die  Mischehen  ihre  volle  Wirkung  erhalten  sollte,  dass 
diejenigen  unter  seinen  lutherischen  Untherthanen,  welche  im  Kin- 
desalter und  ohne  eigenes  Bewusstsein  durch  ihre  Eltern  der  grie- 
chischen Kirche  einverleibt  worden  wären,  jeglichen  Zwanges  ent- 
hoben, und  was  die  Eltern  selbst  beräfe,  denselben  Alles  gewährt 
werden  solle,  was  unter  den  gegebenen  Umständen  möglich  sein 
würde.  Diese  Maassregeln  haben  eine  grosse  Wichtigkeit.  Aller- 
dings genügen  sie  nicht,  um  die  Religionsfreiheit  in  den  russisch- 
baltischen  Provinzen  herzustellen,  zumal  angesichts  einer  intoleranten 
Geistlichkeit.  Aber  sie  lassen  einen  merklichen  Fortschritt  hoffen, 
denn  sobald  einmal  die  Aufmerksamkeit  des  Herrschers  aufs  Neue 
auf  eine  Lage  gelenkt  worden  ist,  deren  Verlängerung  für  die  Ehre 
Russlands  ebenso  bedenklich  sein  würde,  wie  für  diejenigen,  welche 
deren  Opfer  wären,  hat  man  zu  erwarten  das  Recht,  dass  sie  all- 
mälig  von  Grund  aus  werde  umgestaltet  werden.  Der  Kaiser  hat 
geruht,  aus  den  Händen  der  Deputation  eine  Adresse  entgegenzu- 
nehmen, welche  die  Frage  mit  Klarheit  betonte.  Es  ist  ein  grosser 
Gewinn  für  die  Evangelische  Allianz,  in  dieser  ernsten  und  zarten 
Angelegenheit  haben  einschreiten  zu  können,  und  wieder  einmal  dar- 
gethan  zu  haben,  dass  die  Gewissen  auf  keinem  Punkte  der  Erde 
vorletzt  werden  können,  ohne  dass  sie  ihre  Stimme  vernehmen  lasse, 
und  aller  Welt  kund  thue,  dass  es  eine  grosse  christliche  Verhru- 
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derung  giebt,  welche  über  dem  geheiligten  Rechte  der  Seelen  wacht, 
und  dasselbe  nirgends  stillschweigend  wird  unterdrücken  lassen. 

Nichts  vermochte  den  Geist  der  Allianz  besser  zu  offenbaren, 
als  ctie  Ueberraschung  und  das  Erstaunen  des  Kaisers,  als  er  die 
Sache 'der  verfolgten  Lutheraner  von  Reformirten  geführt  sah.  Sie 
sind  Kalvinisten?  hat  S.  M.  gefragt.  Die  bejahende  Antwort  des 
Herrn  Pastors  Monod  auf  diese  Frage  hat  gezeigt,  dass  alle  unter- 
geordneten Unterschiede  zurücktreten,  sobald  sich's  um  die  Leiden 
Unserer  Brüder  in  Jesu  Christo  handelt,  und  dass,  wenn  ein  Glied 
des  Leibes  leidet,  alle  mit  ihm  leiden. 


BERICHTIGUNGEN  UND  ERGÄNZUNG. 


S.  13  Z.  4  v.  u.  statt  dieselbe  Deutschland  lies  Deutschland 
„  25  Z.  5  v.  o.  statt  Stämme  lies  Stämmen 
„  42  Z.  5  v.  u.  statt  Sphären  lies  Schären 
„  72  Z.  15  v.  o.  statt  voluntus  lies  voluntas 
„  86  Z.  12  v.  o.  statt  bedrängen  lies  bedrängen; 
„  95  Z.  I  v.  o.  statt  demjenigen  lies  derjenigen 

„  102  der  Zwischensatz:  deren  der  ritterschaftliche  —  bedient  hat  (Z.  21 — 23 

v.  o.)  gehört  hinter:  eine  Freiheit  (Z.  18  v.  o.) 
„  116  Z.  4  v.  o.  statt  7."  lies  yte 

„  118  Z.  7  u.  6  v.  u.  statt  wirkende  deutsche  Wort  lies  wirkenden  deutschen 
Worte 

„  126  Z.  Ii  v.  u.  statt  gestellt,  lies  gestellt 

„  131  Z.  6  v.  u.  statt  bildenden  lies  bildende 

„  133  Z.  4  v.  o.  statt  unseren  lies  unsere 

„  138  Z.  11  v.  u.  statt  zu  erwerben  lies  erwerben  zu  wollen 

„  152  Z.  16  v.  o.  statt  anderen  lies  anderer 

„  185  Z.  14  v.  o.  statt  solcher  lies  solches 

„  185  Z.  14  u.  13  v.  u.  statt  dem  kaiserlich  russischen  lies  das  kaiserlich 
russische 

„  191  Z.  13  u.  12  v.  u.  statt  Direktion  lies  Direktore 
„  205  Z.  4  v.  o.  statt  —  lies  .... 

„  205  Z.  6  v.  o.    Aus  dem  hier  gestrichenen  Stücke  dieser  um  ein  gutes 
Drittheil  ihres  ursprünglichen  Umfanges  gekürzten  Studie  finde  hier  fol- 
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gendeehstländische  Stimme  aus  den  bezüglichen  Verhandlungen  v.J.  1S54 
nachträglich  Aufnahme:  Von  besonderm  Interesse  nun  ist  die  Stelle,  in 
welcher  der  Ritterschaftshauptmann  das  offenbar  intermittirende  Be« 
wusstsein  von  der  Bedeutsamkeit  des  Pfandrechts,  als  eines  nicht  eben 
blos  bürgerlichen,  sondern  beiden  Ständen  gemeinsamen,  mithin  wesent- 
lich auch  adeligen  Rechtes  wiederzuerwecken  sucht,  indem  er  sagt: 
„Am  Schlüsse  meines  Sentiments  muss  ich  hervorheben,  dass  abeT  selbst 
für  den  immatrikulirten  Adel  eine  gänzliche  Beseitigung  des  Pfandrecht 
nicht  unwichtige  Nachtheile  hervorrufen  muss,  indem  damit  ein  uraltes 
Rechtsinstitut  unserer  Provinzen  aufgehoben,  und  das  Dispositionsrecfct 
der  Grundbesitzer  beschränkt  würde." 

S.  208  Z.  17  v.  o.  statt  ganz  lies  ganz  besonders 

„  215  Z.  2  v.  o.  statt  so  lies  sie  so 

„  225  Z.  9  v.  o.  statt  einer  lies  einem 

.,  225  Z.  10  v.  o.  statt  Hypothek  lies  Pfände 

„  25$  Z.  17  v.  o.  statt  bedürften  lies  bedürfte 

„  257  Z.  15  v.  u.  statt  Prorincialstrafgesetzbuches  lies  Provincialstrafprocesse 

„  278  Z.  3  v.  u.  statt  publiker  lies  publiken 

„  292  Z.  15  v.  o.  statt  eonra  lies  ofiera 

307  Z.  4  v.  o.  statt  Ermittelung  lies  Erweiterung 

314  Z.  16  u.  17  v.  o.  statt  der  Vertreter  lies  der  ...  .  Vertreter 
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